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ERSTER BAND 
Oktober 1925 bis März 1926 


Oktober 1925 
Deutsch-Südtirol 


Gemütlichkeit. Vorwort der Schrift- 
AL BP SE a Rasa AN RATE 
EGON EDLER VON PFLÜGL, Das 
Sudtiröler "Schicksal: .i..., 2... : 
HANS VON VOLTELINI, Das Werden 
des Landes Tirol 
REINHOLD RAINALTER, Das 
Deutschtum in der Diözese Trient. 
ALFRED FRHR.VONMENSI-KLAR- 
BACH, Die Anfänge des italienischen 
Einflusses in Südtirol. . . .... 
JOHANN NEPOMUK FRHR. DI 
PAULI, Italiener unter Österreich, 
Deutsche unter Italien . . . .. . 
ADOLF DRESLER, Die ‚‚strategische‘ 
BAFEHINIeLOTEN Ze. 2 NUT. EHEN 
HERMANN VON GASTEIGER, Das 
Wirtschaftsleben Südtirols ee 
RAIMUND VÖN KLEBELSBERG, 
Südtirol als Land der Bergsteiger 
ARTHUR HÜBSCHER, Literatur und 
EL DR RL NR ER RN TREE 17 
ANTON DÖRRER, Fahrende Tiroler 
WINRSZEUDEITE MAR N N ne 
ANTON PFALZ, Die sprachliche Ein- 
Heit SD)eutschtirols.% .. 1.58 I 
FRANZ KOLB, Das Schulwesen in Süd- 
VEN RR REIS NEE SG. - - 
ADOLF INNERKOFLER, Völkische 
Not in Deutsch-Südtirol 


BAUER 





HERMANN KOBER, Die Stellung der 
Alchemie im Lichte der neueren 
BIOMTHENNIE N. Ka alien 

BERTFIERSVETDESCHELN an in 

PAUL CURTIUS, Vier unveröffent- 
lichte Briefe Kurd v. Schlözers . . 

Aus anderen Zeitschriften. . . . . . 

FRITZ HASINGER, Volk unter Völ- 
kern 

Jugendbücher 

JOSEF HOFMILLER, Neuerschei- 
nungen 


RA NR 35 1la. AECBRAL Aah/T OUmBERL Dana Tarenı? Ziae BEERT yore | 





Die historischen Deutschen 

JOSEF JAUFENTALER, Die Sunn’ 
ist unter! Augenblicksbilder vom 
Leidensweg Südtirols 

Herr Walter von der Vogelweid! 

PAUL KIRN, Die Zurückhaltung der 
deutschen Kriegsgefangenen in 
Frankreich 


BIER WE ar N AR IEZER Laer u er rue VORNE 


Seite 
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ERICH BROCK, Die schwarzen Fran- 


zosen 
Die Lehre vom fremden Gott. . 
Aus unserem Tagebuch 


DER DEUTSCHE ERZÄHLER 
ERNST WIECHERT, Heinrich der 
Städtegründer 
WILHELM VON SCHRAMM, Die Hei- 
matsucher, Roman (I) 
HELENE RAFF, Tiroler Legenden . 


ut a Na u FEele tn DB Hat TREE 


EZ Br TE ES ee BA HE ME AT 


ER 3 Er PL er Sal”; 


November 1925 


Die Verständigung mit England 


ALFRED VON TIRPITZ, Warum kam 
eine Flottenverständigung mit Eng- 
land nicht zustande?. 

HANS HALLMANN, Der Kanzler 
brauchte nur zuzugreifen 

FRITZ KERN, Die Tirpitzhetze ie 

Der Tirpitzskandal 


u. a ae ame we 


KARL AUGUST MEISSINGER, Wie 
gelangt der Laie zu Kant? . .. 
MAX DINGLER, Georg Schwein- 
furth. Persönliche Erinnerungen . 
ERICH BROCK, Das heutige Deutsch- 
land in französischen Augen . 
ARTHUR HÜBSCHER, Der Kampf 
um Marokko. 1.%.2 Sea 
RICHARD BARTHOLDT, Das Alko- 
holverbot in den Vereinigten Staaten 
HEINRICH HERMANN, Zur Kritik 
der Religionen 
Der große Seydlitz in neuer Form . 


era BE AED 


JOSEF HOFMILLER, Neuerschei- 


nungen a. 6.4.2 1n 


wi N BU RR 


Aus einer französischen Flugschrift des 
Jahres 1817 
Ein Franzose über Franzosen . . . 
CARL GRAF MOY, Amerika und die 
Kriegsschuldfrage 72T ee 
FRITZ LOSCH, Letzte FON ? 
Aus unserem Tagebuch 


erh Diana N ee RE re 


DER DEUTSCHE ERZÄHLER 


Seite 


WERNER VON DER SCHULEN 


BURG, Bernhard von Troyes undder 


Narr Lothario ,..”., "277, 7 ae 
WILHELM VON SCHRAMM, Die Hei- 
matsucher, Roman (II) 


Bender 1925 
Französische Militärjustiz und 

.Militärpolizei im besetzten 
| Gebiet. Auf Grund amtlicher 
- Quellen 


HUGO DINGLER, Bilanz der Relativi- 
BaescHenkie ne en» 
ERICH BROCK, Franzosen als T eufel 
PAUL MARIA BAUMGARTEN, Ein 
Franzose über die Pariser Presse . 
ADOLF DRESLER, Das Pressewesen 
‚ der Sowjetunion | 
ERNST FABRICIUS, Bevölkerungs- 
austausch | 
-GEORG PINKUS, Bodes Florabüste 
JOSEF HOFMILLER, Friedrich 
ni. 2 
ERNST DRAHN, Die Sozialdemokratie 
im Weltkriege 
RICHARD FÖRSTER, Betrachtungen 
- eines Franzosen über Krieg und Sieg 
LUDOLF GOTTSCHALK VON DEM 
 KNESEBECK, Schleswig-Holstein 
vor 1848 
Eine neue Geschichte Ostasiens . . 
Bismarck und Versailles 
HANS MERTEL, Wanderbücher . . 
JOSEF HOFMILLER, Neuerschei- 
£ nungen 





Baer. Euer dealı a, Te Se 
DIumaı m) khen Ne, Mari. urer 


men ware: je we, 1, Ta a, 6 


ADOLF DIRR, Die Erschaffung des 
Deutschen 
KARL ALEXANDER VON MÜLLER, 

el he 
Aus unserem Tagebuch 


DER DEUTSCHE ERZÄHLER 

WILHELM VON SCHRAMM, Die Hei- 
- matsucher, Roman (III) 
ERNST WIECHERT, Die Legende 
vom letzten Walde 


a En bp LER ARE Cesar IE SL re La 


a War Tan Jen EL SE aT YRRART | 






a N 


u Januar 1926 
Die Ehre im Leben der Völker 


a ae Re 
KARL ALEXANDER VON MÜLLER, 
- Über die Bedeutung der Ehre im 

- Leben der Völker 
Schlußrede unseres Herausgebers im 
" DolchstoßprozeB 
ANTON FENDRICH, Von der Ehre 
TTO GRAF ZU STOLBERG-WER- 
NIGERODE, Gedanken eines Deut- 
schen in England 








BEE I IE aa Fe N ie 


JOHANNES GEFFCKEN, Neues und 
- Neuestes vom Nachleben der Antike 


un ea au 


Seite 
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FRITZ LOSCH, Aufruf zur Gründung 
einer „‚Großdeutschen Arbeitsgemein- 
schaft derSüddeutschen Monatshefte‘‘ 

Die Süddeutschen Monatshefte im Aus- 
land 


RE sin A A I Dh? DIRT AEBER am Te TE Veran Voyage Slaar Aa ıE MOSER ı 


" WAHRHOLDDRASCHER, Hamburgs 


Reederei 1814-1914 . . . . 2... 
JOSEF HOFMILLER, Neuerschei- 
VELLRIOHT GR DO ER N ra ae 
Die französische Bestie . 
PAUL CURTIUS, Kurd v. Schlözers 
letztes Erscheinen am Berliner Hofe 
Das deutsche Dorf 
HELENE . RAFF, Jubelfest der Mün- 
chener Benediktiner 
Aus unserem Tagebuch 


DER DEUTSCHE ERZÄHLER 
BÖRRIES FREIHERR VON MÜNCH- 
HAUSEN, Der Zauberer 
WILHELM VON SCHRAMM, Die Hei- 
matsucher, Roman (Schluß). 
HELENE RAFF, Tiroler Legenden . 


II DL Ct ae le Wr. 


NE Tania KT WER AUF ERT War ne #272 5 


reed 


Februar 1926 
Der deutsche Adel 


WERNER VON DER SCHULEN- 
BURG, Deutscher Adel und deutsche 
Kultur 

OTTO FREIHERR VON DUNGERN, 
Der Aufbau des Adels in Deutsch- 
land 

EWALD VON 
Preußentum 

ERWEIN FREIHERR VON ARETIN, 
Von Adelıinn Bayer... una 

FRIEDRICH VON BERG-MAR- 
KIENEN, Die deutsche Adelsgenos- 
senschaft 

LUDWIG FLÜGGE, Die rassenbiolo- 
gische Bedeutung des Adels und das 
Prinzip der Immunisierung . 

ARTHUR HÜBSCHER, Lagarde über 
Neugestaltung des Adels 


EN EHRT a A Zn, Da NE RL SahE ER YES er PER TAT; 


KLEIST, Adel und 


She RER RN SE IE a RE ME ee! 


a a Suhen, Scart 





PAUL GRABEIN, Aus der Welt des 
Traums 
WAHRHOLD DRASCHER, Probleme 
des Auslanddeutschtums 1925. . - 
Aus anderen Zeitschriften 
WERNER VON DER SCHULEN- 
BURG, Eine neue Kleistbiographie 
JOSEF HOFMILLER, Neuerschei- 
nungen 


FLhierin a arte lrkeid aaa en ae te 


UF ee N N 


WERNER VON DER SCHULEN- 
BURG, Heinrich v. Kleist Ä 
Deutschland im Spiegel Frankreichs . 
Die Trikolore vom Brenner . . 
Die Angelegenheit Schillings h 
ERICH BROCK, Religiöse Erneuerung 


42096 


XII 
Seite 


365 
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378 
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XIV 


ARTHUR HÜBSCHER, Der Verfasser 
unseres neuen Romans 
Gedanken 


DER DEUTSCHE ERZÄHLER 

AMALIE SCHWARZMAIER, Das 
Katzenessen 

EDUARD PAUL DANSZKY, Ma- 
mynha, Wiener Zeitroman (I) . . 
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are. DNA er He Flle Vlies 


re, Ta uNelFFeiture VB ee he HH 


März 1926 


- Das französische Schulbuch von 
heute 





PAUL GRABEIN, Erfahrungen mit 
der Freudschen Theorie des Traums 
CARL GRAF VON MOY, Das Tage- 
buch Pal&ologues 
GOTTFRIED ADOLF KRUMMA- 
CHER, Die französische Besatzungs- 
armee am Rhein 
WOLFGANG WEBER, Das heutige 
Deutschostafrika 


BE FRIEDEN TE TE) Le 


Ba Das MAN DER JAN Bazar KEN 


PN EST KUN MEET DENE” ler See \ALLyN ' 


Seite 
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ERNST DRAHN, Das. Pressewesen 
der U.S.S.R. (Sowjetunion) . . 
ERNST DRAHN, Neue sozialistische 
und anarchistische Literatur ; 
JOSEF HOFMILLER, Neuerschei- 
nungen 


“etw... Urologe 


Darwinismus‘) 2 27 222m KERN ER 
ARTUR KULLY, Ein Künsterdoku- 
ment zum deutschen Vandalismus. 
KURT WEISSER, Amerikanische 
Selbsterkenntnis: es Mac nke 
Gans... W2,. 22) Ma 


..cBine.  . iaal lb lee Ha TEE 


DER DEUTSCHE ERZÄHLER 
PAUL ALVERDES, Wandlung Maxi- 
milians a zur Sa 
AUGUSTE SUPPER, Die Kur des Bas 
tistikers . VW RSS WE 
EDUARD PAUL DANSZKY, Ma- 
mynha, Wiener Zeitroman (II) . . 





ZWEITER BAND | 
April 1926 bis September 1926 


April 1926 


Militärische Schulung der 
Jugend im Ausland 


Fortschritt im Lügen, Vorwort der 
BCHLITHEITUNG. =. 2 ul ee 
MAX BLÜMNER, Die Westmächte 
und Amerika... hin al 
ANTON VON BELLI, Italien N 
FRIEDRICH VON HURTT,, Die Tsche- 
CHO-SIOWAKELLA.E NEUN TEE 
FRITZ CRATO, Polen 
ERNST DRAHN, Sowjetrußland . . 
THEODOR SEIBERT, Komsomol und 
Pioneer, Persönliche Eindrücke von 
der russischen UnBenAahebildung. 


Br aaa 


JOSEF BERNHART, Neues zur My- 
stik 


ALICE FREIFRAU VON BISSING, 
Ein Amerikaner über Wilsons Politik 
während des Weltkrieges 

OTTO GRAF ZU STOLBERG-WER- 
NIGERODE, Englische Bücher und 
Bücher über. England... 2 120% 

ADALBERT WAHL, Die Methoden der 
französischen auswärtigen Politik . 


REN Eee ET en 


Seite 
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Friedrich der Große im Bilde. . . 
ADOLF DIRR, Afrikanische Plastik. 
Vaterländische Erziehung . 
Gedanken "57. 2 Em 


DER DEUTSCHE ERZÄHLER 
JOSEF MAGNUS WEHNER, Das 
Hasenmaul : 3 TS 
EDUARD PAUL DANSZKY, Ma- 
mynha, Wiener Zeitroman al. 
ARTHUR HÜBSCHER, Der Dichter 
des Hasenmauls 


ee TEA ne 


nungen 


Mai 1926 i 
Die Sozialdemokratie in Eng- 
land und Frankreich 
AUGUST WINNIG, Zur Deutung der 
sozialistischen Bewegung . .... 
KARL DIEHL, Der Sozialismus in 
Frankreich"; Sa So ee 
FRANZ WINKLER, Der Werdegang 
der französischen Gewerkschaften 


.o ww N WEITET Fin a Ra 


489 


491 


491 


491 


492 
494 


495 
504 
509 


WILHELM DIECKMANN, Die Arbei- 


terbewegung in England 


“N RR Re 


ERICH OTTO VOLKMANN, Der 


außerdeutsche Sozialismus im Krieg 


e 


% 
‚Mitgliederzahlen der deutschen soziali- 
stischen Pärteien‘. ‘U Ann; 
‚ERNST DRAHN, Mitgliederzahlen der 
„ausländischen sozialistischen Par- 
a ee 
"ERNST DRAHN, Parlamentserfolge 
der Sozialdemokratie im Ausland . 
ERNST DRAHN, Die Baelanalen 
Gewerkschaften 
"JULIUS PAUL KÖHLER, Westliche 
Demokratie und westlicher en 
mus 
'FRIEDRICH LENZ, Aueändlächer 
und deutscher Sozialismus 


OTTO-GÜNTHER VON WESEN- 

DONK, Islamische Probleme . . . 
GEORG KARO, Wilhelm von Vietsch. 
- Ein Vorkämpfer (14. Febr. 1877 bis 
.. 3. November 1925) 
‚Aus Zeitschriften. 


Aus dem besetzten Gebiet ° 
ADOLF DRESLER, Tschechisches Veh. 
bot der deutschen Schrift. 
August Winnig 
FRITZ HASINGER, Die Herrschaft 
der. Fünfhundert 
Vom deutschnationalen Handlungsge- 
Bnltenverband . ..©..... 5... 
ARTUR KULLY, Helden und Helden- 
' verehrung 
‚Ein Bekehrter 
Zur Wahrheit über Deutschsüdtirol . . 
Gedanken 


DER DEUTSCHE ERZÄHLER 

ERNST PENZOLDT, Christiane und 
"m Vier 
EDUARD PAUL DANSZKY,. Ma- 
“ mynha, Wiener Zeitroman (IV). . 
JOSEF HOFMILLER, Lessings Werke 
" bei Bong 
‚ARTHUR ER Ernst Pen- 
zoldt 


ee N are: 
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Be Nine 
Juni 1926 
Deutsche Jugendbewegung 
ERNST KEMMER, Deutsche ‚Jugend- 
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Gemütlichkeit 


)" Deutsche ist nicht nur in dem Sinne, in dem E.T. A. Hoffmann oft das Wort 
gebraucht, gemütlich, d. h. gemütvoll, er ist auch gemütlich im trivialen Sinn: 
Nichts Bessers weiß ich mir an Sonn- und Feiertagen, 
Als ein Gespräch von Krieg und Kriegsgeschrei, 
Wenn hinten, weit, in der Türkei 
Die Völker aufeinander schlagen. 


Die Ungemütlichkeit der Welt zu zeigen, betrachten wir heute wie während des 
Krieges als unsere Aufgabe. ‚Es wird nichts so heiß gegessen, wie es gekocht wird“ 
war im Krieg eines der beliebtesten Sprichwörter in Deutschland. Begriffe wie ‚‚Ver- 
ständigungsfrieden‘ sind ihrem wirklichen Sinn nach in keine andere Sprache zu über- 
"setzen. Bei den moralgetränkten Ansprachen von Wilson über das künftige Völker- 
glück hörte der, der Ohren hat zu hören, von Anfang an die Willensrichtung heraus: die 
Richtung gegen das Deutschtum. Auch „Machtpolitik“ ist ein spezifisch deutscher 
Begriff, dem die gemütliche Voraussetzung zugrunde liegt, daß es auch eine BO 
‚ohne Macht gibt. | 
Von dieser Politik ohne Macht hätten wir jetzt Gelegenheit, Gebrauch zu machen. 
‘Da hilft der gemütliche Spruch „Ein Sechzig-Millionen- Volk kann nicht untergehen‘. 
Das ist die auf keine Tatsache begründete Überzeugung des deutschen Volkes, seit es 
untergeht. Schon im Krieg sind weite Gebiete deutschem Empfinden und deutscher 

Sprache in den während der letzten Jahrhunderte abgetrennten Reichsgebieten und 
‚in den Vereinigten Staaten verloren gegangen. Und seit dem Zusammenbruch wird 
die deutsche Sprache in den deutschen Grenzgebieten in einem Zeitmaße ausgerottet 
wie nie zuvor; es kommt aber (nach Fichtes vierter Rede an die deutsche Nation) nicht 
aufdie vorige Abstammungderer an, dieeine ursprüngliche Sprache fortsprechen, sondern 
nur darauf, „daß diese Sprache ohne Unterbrechung fortgesprochen werde, indem weit 
; mehr die Menschen von derSprache gebildet werden, denn dieSprache von den Menschen‘‘. 


Seit Jahrhunderten hat sich der Lebensraum des deutschen Volkes in Mitteleuropa 
verkleinert, mit einziger Ausnahme der Rückgewinnung von Elsaß und Lothringen im 
Jahre 1870. Wie wenige aber im inneren Deutschland haben sich darum bekümmert. 

- Wie wenige haben im mächtigen Deutschen Reich sich um die Kämpfe bekümmert, 
die in Böhmen und Südtirol gegen das Deutschtum geführt wurden. Politik war damals 
- für die meisten eine gemütliche Frühstückslektüre, und die Türkei, von deren Nöten 
_ man sich gelegentlich an Sonntagen unterhielt, begann bereits in Österreich. 

- Dem nun vor unseren Augen stattfindenden Untergang des deutschen Volkes zu 
- begegnen, ist auch ohne Macht möglich. Es bedarf dazu nur eines einzigen — des Willens, 
| des einheitlichen Willens aller. In Millionen ist er nur verschüttet durch Täuschungen 
"über die uns umgebende Welt. Sie kennen zu lehren wie sie ist, ist der Zweck unserer 
Een, 
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Das Südtiroler Schicksal 


1». Von Egon von Pflügl, Unterstaatssekretär für Äußeres a. D. in Wien 


P& appellant, solitudinem faciunt.‘‘ (Frieden nennen sie es, eine Wüste 
schaffen sie.) Tacitus könnte diese Worte, mit denen er die Tätigkeit Roms 


in den von niedergerungenen Volksstämmen besiedelten und dem Reiche neu ange- _ 


gliederten Provinzen geißelt, auch für die heutigen Zeiten geprägt haben. Kronprinz 
Rupprecht von Bayern sagt mit Recht, daß durch die Friedensbedingungen, die 
im Widerspruch standen mit den uns gemachten Verheißungen, nach dem Willen 
der Franzosen, der intellektuellen Anstifter des Krieges, nicht das Deutsche Reich 
allein, sondern das Deutschtum überhaupt getroffen werden sollte. Unser Volks- 
tum sollte zerrissen, zerschlagen und in einen Zustand versetzt werden, der seinen 
Wiederaufstieg zur früheren Machtgeltung unmöglich machte. Von diesem Ver- 
nichtungswillen ausgehend raubten Versailles und St. Germain dem Deutschen 
Reiche und Österreich rund 6 Millionen Volksgenossen des geschlossenen deutschen 
Sprachgebietes und über 1%, Millionen weitere Deutsche außerhalb desselben. 
Ihre Unterstellung unter die Herrschaft von Völkern, deren Hauptziel auf die 
Schwächung und Niederhaltung des Deutschtums gerichtet ist, verschärfte noch die 
Wucht dieses Geschehnisses. Die landläufige Erklärung, die im deutschen Ver- 
hängnis ausschließlich eine Folge des verlorenen Krieges sieht, ist nur insofern 
richtig, als sie in letzterem ein sichtbares Inslebentreten einer größeren Erscheinung, 
einer schon lange vor dem Kriege begonnenen Entwicklung erkennt. Schon seit 


Jahrzehnten gährte es unter den Völkern, insbesondere Osteuropas. Seit dem 


zweiten Drittel des verflossenen Jahrhunderts verschärfen sich die Reibungen und 
Unstimmigkeiten einerseits zwischen Volk und Volk, anderseits zwischen den 
staatlichen Gewalten und den unter ihrer Jurisdiktion stehenden Minderheits- 
völkern; sie entladen sich schließlich im Weltkriege. Jedenfalls ist die Umwälzung, 


deren erschütternde Zeugen das gegenwärtige Geschlecht ist, noch lange nicht abge- 


schlossen. Nicht zuletzt wird es von unserem Glauben an uns selbst abhängen, 
ob das deutsche Volk die Ohnmacht, in die es mit vereinten Kräften seine inneren 
und äußeren Feinde versetzt haben, noch rechtzeitig abschütteln und damit in die 
Lage kommen wird, sich in der neuen Zeit, vor deren Toren wir stehen, einen seiner 
würdigen Platz zu sichern. 


Unsere Gegner aus dem Weltkriege sehen heute schon ein, daß ihre Hoffnung, 
durch die Zwangsfrieden in Europa haltbare Zustände zu schaffen, sich nicht erfüllen 
wird. Weit entfernt die alten Probleme zu lösen, um die man sich schon lange vor 
Eintritt in den großen Krieg bemühte, schufen der Imperialismus und die Kurz- 
sichtigkeit der Sieger neue Probleme und vergrößerten dadurch die Unordnung und 
Hilflosigkeit Europas. 


So zeitigte der Gewaltfrieden von St. Germain durch Zerreißung der staatlichen 
Einheit Tirols und durch zwangsweise Angliederung Deutschsüdtirols an Italien 


die Südtiroler Frage. Es gibt wohl heute niemanden, der unparteiisch denkt und 


das Vorhandensein einer solchen leugnen würde. Der Schmerz der Tiroler um den 


Verlust ihres südlichen Landesteiles wird schon aus Gefühlsgründen von der Gesamt- 


heit des deutschen Volkes geteilt. Jeden Deutschen zieht es nach dem sonnigen 
Süden. Die Abtretung des Sprachgebietes, das am Südabhang der Alpen gelegen, 
in Klima und Vegetation bessere Lebensbedingungen gewährt als die meisten 
deutschen Lande, mußte jedem Deutschen zu Herzen gehen. Durch die Angliederung 
Deutschsüdtirols an Italien war eine der größten Vergewaltigungen erfolgt, die die 
Weltgeschichte kennt. Der ‚Friede‘ hat hier, und zwar unter offenkundiger Mißach- 
tung des Selbstbestimmungsrechtes der Völker, nicht nur ein Volk, sondern ein Land 
selbst vergewaltigt, das während des Krieges nicht von einem italienischen Soldaten 
mit den Waffen in der Hand betreten worden war. | 
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eutschsüdtirol ist kerndeutsch und war zu keiner Zeititalienisch. Die Behauptung 

der irredentistischen Schule der jüngsten Zeit, die Deutschsüdtiroler seien italieni- 
schen Stammes und erst im Zeitraume der letzten fünf Jahrhunderte oberflächlich 
-eingedeutscht worden, muß als glatte Erfindung angesprochen werden. Sie steht 
übrigens im Widerspruch mit den Ansichten von Italienern früherer Zeiten, 
deren nationales Bewußtsein gewiß auch über jeden Zweifel erhaben ist. So bekundet 
C. Gambillo in seinem Werke ‚Il Trentino“ im Jahre 1880, daß die hohe Gebirgs- 
mauer, die Nordgrenze des Rabbitales im Bezirke Cles, das italienische Element 
von bajuwarischen und schwäbischen Stämmen scheide, die — was Ursprünglich- 
keit der Sprache, Sitten und Gebräuche anbelangt — die Bewohner des Herzens von 
Deutschland überträfen. Wenn auch die Herrschaft der Römer, die im Jahre 15 
v.Chr. unter Drusus das heutige Tirol unterwarfen, dem Lande dank der hohen 
Kultur und der fortgeschrittenen Technik Roms nicht nur äußerlich ein romanisches 
Gepräge gab, sondern auch die Umgangssprache der autochthonen Bevölkerung 
‚(Illyrier, Etrusker und Kelten) romanisierte, fand eine Entnationalisierung der 
Bewohner im völkischen Sinne des Wortes nie statt. Dafür war die römische Ein- 
'wanderung viel zu gering. Die Besetzung des Landes durch die Römer geschah 
ausschließlich aus machtpolitischen Gründen, insbesondere zur Sicherung Italiens 
vor den sich mehrenden Einfällen der tirolischen Volksstämme. Die deutsche 
Landnahme aber, die mit der Einwanderung’ von Bayern und Langobarden in der 
Völkerwanderungszeit begann, bezweckte die Erwerbung von Grund und Boden 
für die aus dem Norden anrückenden Stämme auf ihrer Suche nach einer neuen 
Heimat. Vor ihnen wich die rätoromanische Bevölkerung aus den Haupttälern 
in die von Menschen oftmals noch nicht betretenen Nebentäler und wurde dort bis 
auf kleine Reste (Enneberger- und Grödnertal) langsam aufgesogen. Bald genügte 
‚das eroberte Land nicht mehr dem kinderreichen Stamme, der überdies von Norden 
aus stets Nachschub erhielt; unaufhaltsam wird die Sprachgrenze nach Süden 
vorgeschoben. Jedenfalls erstreckte sich das Deutschtum vor Jahrhunderten 
weiter nach Süden als heute. Dafür zeugen die noch heute bestehenden Sprach- 
inseln im Fersental und in Lusern, Reste des ausgedehnten deutschen Sprachgebietes, 
das im 15. Jahrhundert bis an die Tore von Vicenza und Verona reichte. 

Wenn demnach irgendein heute von Deutschen besiedeltes Land uralter deutscher 
Volksboden ist, so ist es Deutschsüdtirol. Nach der letzten unter österreichischer 
"Verwaltung im Jahre 1910 vorgenommenen Volkszählung belief sich die Bevölke- 
rung dieses Gebietes auf annähernd 230000 Seelen, von denen rd. 215000 Deutsche 
‚waren. Unter die Minderheit von rd. 15000 Romanen — die Volkszählung machte 
‚bedauerlicherweise zwischen Italienern und Ladinern, die beide wohl derselben, 
der romanischen Rasse angehören, aber grundverschiedene Völker darstellen, keinen 
‚Unterschied — fallen gering gerechnet rund 9000 Ladiner im Enneberger- und 
Grödner Tale. Die italienische Minderheit im gesamten abgetretenen Deutsch- 
südtirol betrug daher nicht einmal 215%, im sogenannten Mischgebiet, das. die 
Stadt Bozen und die Gerichtsbezirke Neumarkt, Kaltern und Bozen umfaßt, nicht 
ganz 6%,%, der Gesamtbevölkerung! Einschließlich der südlich der deutschen 
Sprachgrenzen in den deutschen Gemeinden Proveis, Laurein, St. Felix und Unsere 
liebe Frau im Walde am Nonnsberg, dann Truden und Altrei im Bezirke Cavalese, 
endlich in den Sprachinseln im Fersentale und in Lusern angesiedelten Volks- 
genossen zwang das Friedensdiktat von St. Germain ungefähr 230000 Deutsche 
unter Fremdjoch. 


ie Zerreißung Tirols ist aber, wie schon gesagt, auch eine Vergewaltigung des 
Landes selbst, das dadurch tief geschwächt, in seiner Entwicklung schwerstens 
getroffen ist. Tirol ist unter dem Einflusse von geographischen, verkehrs- und 
‚machtpolitischen Momenten, vor allem jedoch durch seine geschichtliche Entwick- 
lung mit der Zeit aus losen Teilen zu einem organischen und unteilbaren Ganzen er- 
wachsen. Man bezeichnet gemeiniglich das sonnige Burggrafenamt um Meran mit 
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der alten Burg in dessen Nähe, dem Sitz der einstigen Grafen von Vintschgau, der 
diesen Dynasten und dem ganzen Lande seinen heutigen Namen gab, als Herz 
Tirols. Eine ungleich größere Bedeutung als diesem Gebiete kommt aber im Werden 
Tirols dem Brenner zu. Er hat die Gebiete südlich und nördlich der Zentralalpen 
zusammengeschmiedet zu dem einheitlichen Tiroler Paßland. Nirgends anderswo 
in den Alpen finden wir so leicht ansteigbare und niedrige Durchlässe, die von 
Deutschland in die italienische Tiefebene führen (in erster Linie der 1370 Meter 
hohe Brenner und dann der eine Seehöhe von .1495 Meter erreichende Reschen- 

Scheideckpaß). So wurde Tirol wegen der tiefen Einsenkungen der Alpen auf seinem 

Gebiete das Verbindungsland im eigentlichen Sinne des Wortes zwischen dem - 
deutschen Norden und dem welschen Süden. 

Hätte die staatliche Zusammenfassung in Tirol früher eingesetzt, zu Zeiten, wo 
in Süddeutschland noch keine anderen, an Einfluß überragenden Dynastien nach 
Ausdehnung ihrer Hausmacht strebten, so hätte sich die Schöpfung Alberts von 
Tirol, des Begründers der Einheit des Landes, mit aller Wahrscheinlichkeit zu 
einem größeren, selbständigen Alpenstaate entwickelt. Die geographische und 
‚verkehrspolitische Lage des „Landes im Gebirge‘, wie Tirol noch im 12. Jahr- 
hundert hieß, berechtigt zu dieser Annahme. Daß es nicht dazu kam und daß Tirol 
im Jahre 1363 an Österreich überging, bekundet die große Macht und die geschickte 
Politik der damaligen Habsburger, die sich durch diesen Erwerb das zur Verbindung 
ihrer Besitzungen in Österreich und in der Schweiz und Süddeutschland notwendige 
Mittelglied sicherten. Dadurch fiel dieses deutsche Land einem Staate zu, dessen 
politischer Mittelpunkt weit ab im Osten, im Donaubecken, lag. 

Aus Nord- und Südtirol ist im Verlaufe ihrer mehr als 550 jährigen Verbindung mit 
Österreich, die nur durch das bayerische bzw. italienische kurze Interregnum 
während der napoleonischen Zeiten unterbrochen wurde, ein einheitliches Wirt- 
schafts-, Verkehrs- und Kulturgebiet geworden. Tirols politische Einheit konnte 
durch die Ungunst der Verhältnisse zerrissen werden. Dieser Zustand kann aber auf 
die Dauer nicht aufrechterhalten werden. Die natürliche Entwicklung wird die 
sich magnetisch anziehenden, durch den Imperialismus Italiens getrennten Landes- 
teile wieder zusammenbringen. | 

Daß auch die italienische Regierung sich über die-Unausbleiblichkeit dieser Rück- R 
bildung klar ist, beweist die von ihr geführte Politik der wirtschaftlichen Durch- 
dringung auch Nordtirols, die dem politischen Drang nach dem Norden nur die 
Wege ebnen soll. Wer auf dem Brenner festen Fuß gefaßt hat, kann dort nicht 
' stehen bleiben. So muß auch nach Italien dem Besitz des nördlichen Abhanges 
der Zentralalpen und des ihnen vorgelagerten Inntales streben, will es verhindern, 
daß eine sachlich bestens begründete tirolische Restaurationspolitik die Südtiroler 
Frage zugunsten des Deutschtums entscheidet. 


ie Südtiroler Frage ist für die deutsche Nation geradezu eine Schicksalsfrage. 
Der Ausgang des Kampfes wird auf die Entwicklung des Deutschtums von. 
bestimmendem Einflusse sein. Es ist nicht nur aus völkischen Gründen nicht 
gleichgültig, ob der südliche Teil der deutschen Alpenbastion, über die die bequemste 
und kürzeste Verbindung nach Italien führt, in den Besitz des Volkes zurückkehrt, 
dessen Vorfahren es vor mehr als 1000 Jahren dem deutschen Sprachgebiete ge- 
wonnen haben, oder ob er unter Fremdherrschaft verbleibt. Das größere Deutsche 
‚ Reich kann Tirol und die Tiroler nicht missen, von denen schon Gilm im Jahre 
1848 sang: „Wir sind Deutschlands Grenzsoldaten, seiner Freiheit Grenzenwacht:‘ 
Deutschland darf sich der Aufgabe nicht entziehen, den vor langen Jahrhunderten 
durch die Eifersucht der Ottonen und Staufer zerschlagenen bajuwarischen Stamm 
politisch wieder zu vereinigen; hiebei darf es den schönsten Teil des bayerischen 
Stammesbodens, Deutschsüdtirol, nicht vergessen, 
Unsagbare Not lastet gegenwärtig auf dem deutschen Paradies am. .Eisak und. 
an der Etsch; hier kämpft ein Splitter unseres Volkes still und ergeben einen Ver- 
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zweiflungskampf um Väterart und Aeterepräche die ihm eine Nation rauben will, 
die dem Deutschtum zu größtem Dank verpflichtet sein sollte. Italien möge nicht 
vergessen, daß es seine Einigung nicht zuletzt deutscher Unterstützung verdankt. 
Die Deutschsüdtiroler sind sich heute bewußt, daß ihr Los innigst mit dem des 
Großteils des deutschen Volkes verknüpft ist, das im Deutschen Reiche siedelt. 
Die Deutschen südlich des Brenners verfolgen daher auch mit gespannter Auf- 
-merksamkeit die Entwicklung, die sich in den deutschen Landen vollzieht. Sie 
‚glauben zuversichtlich an einen Wiederaufstieg des deutschen Volkes zur Macht- 
‚geltung und an das Erstehen eines großen Reiches deutscher Nation, das in An- 
lehnung an die Schöpfung Bismarcks dem Lebensrecht aller deutscher Stämme 
Rechnuug tragen und die bajuwarische Grenzwacht im Süden einschließen wird. 


Das Werden des Landes Tirol 


Von Dr. Hans von Voltelini, Professor an der Universität Wien 


ie so manches deutsche Land ist auch Tirol eine Schöpfung des Mittelalters. 
Aus einigen Grafschäften des bayerischen Herzogtums ist das Land zusammen- 
gewachsen. Die Einheit der Abstammung und eine jahrhundertelange gemein- 
same Geschichte hat die Tiroler nördlich und südlich des Brenners zu einer eigen- 
‚artigen Gruppe innerhalb des großen deutschen Volkes zusammengeschmiedet. Es 
war eines der größten Verbrechen der Ententemächte, diese Einheit auseinander 
‚zu reißen und die Deutschtiroler südlich des Brenners ihren nationalen Gegnern 
‚auszuliefern, die sie nun schamlos unterdrücken und ihres Volkstums berauben 
wollen. 

| Veneto-Illyrer, Kelten und Etrusker, von den Römern als Räter zusammen- 
‚gefaßt, besiedelten die Täler des oberen Rheins, des oberen und mittleren Inns 
und der oberen und mittleren Etsch im ersten Jahrtausend v.Chr. Sie erlagen der 
römischen Herrschaft, Sprache und Kultur. Politisch wurden das Etschtal bis zur 
Passermündung und das Eisaktal bis Klausen zu Italien gerechnet; der Rest bildete 
die Provinz Rätien, die bis zur Donau reichte. Nie aber war der Alpenkamm die 
Grenze Italiens. Die Einwanderung der Bayern um die Mitte des sechsten Jahr- 
'hunderts nach Christus schuf neue Verhältnisse. Die Bayern besetzten das Land 
‚bis südlich von Bozen und den Vintschgau. Die politische Verbindung mit dem 
Rheintal nahm ein Ende und die Grenze Italiens wurde über Bozen zurückge- 
schoben. Die Bayern besiedelten zugleich das neu gewonnene, spärlich bewohnte 
‚Land. In jahrhundertelanger schwerer Arbeit wurden die Wälder gelichtet, Dorf 
um Dorf, Hof um Hof gegründet. Die romanische Bevölkerung vermischte sich 
mit den Ankömmlingen und ging zum größten Teil unter ihnen auf. So wurde das 
Land schon im 9. bis 12. Jahrhundert deutsch. Im obersten Vintschgau, an der 
Grenze des Bündner Landes, lebten Romanen noch bis ins 15. Jahrhundert. Zu- 
‚letzt hielten sie sich nur in Gröden und Enneberg, wo noch heute die ladinische 
Sprache gesprochen wird, ein unmittelbarer Zweig des Latein, mehr mit dem Kata- 
lanischen und Provenzalischen als dem Italienischen verwandt. Das geschlossene 
deutsche Sprachgebiet reichte im Ausgang des 15. Jahrhunderts bis zur Mündung 
des Avisio und Noce in die Etsch, und südlich davon lagen ausgedehnte deutsche 
Sprachinseln im Fersen- und im Suganertale und auf den Höhen Folgareut und 
Lusarn, die ihrerseits mit den veronesischen und vizentinischen dreizehn und sieben 
Gemeinden zusammenhingen. Erst im Laufe der Neuzeit ist hier «das Deutschtum 
zurückgegangen. 

- Im 13. Jahrhundert sind die Täler nördlich und südlich des Brenners auch politisch 
zu einem Lande geeinigt worden. Seit der Besetzung durch die Bayern zerfiel das 
"Land in Grafschaften. Es werden solche im Inn- und Norital (Eisaktal), im Puster- 
A und Vintschgau und um Bozen erwähnt. Die letztere sogar am frühesten bei 
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dem langobardischen Geschichtschreiber Paulus Diaconus zu Ende des 7. Jahr- 
hunderts. Diese Grafschaften wurden in den ersten Jahrzehnten des 11. Jahr- 
hunderts von den deutschen Königen an die Bischöfe von Trient und Brixen ver- 
liehen. Durch diese Maßnahme wollten die Könige sich den Weg durch die Alpen- 
pässe sichern, denn nach dem damaligen Staatskirchenrecht lag die Besetzung der 
Bistümer in ihrer Hand, während die weltlichen Fürstentümer schon erblich zu 


werden begannen. Die Bischöfe verliehen die Grafschaften weiter. So kam der . 


Vintschgau und etwas später die Grafschaft Bozen in die Hände einer Familie, die 


sich von ihrem Hauptschlosse die Grafen von Tirol nannten. Graf Albrecht III,. 


von Tirol erwarb im Jahre 1248 auch die brixnerischen Grafschaften im Inn- und 
oberen Eisaktal und im Pustertal. Dieses Jahr, 1248, ist das eigentliche Geburts- 
jahr des Landes Tirol. Seitdem haben bis zum unseligen Frieden von 1919 Nord- 
und das deutsche Südtirol zusammengehört und Freud und Leid miteinander ge- 
tragen. Etwas später ist das Oberinntal zu Tirol gekommen, das zuletzt in den 
Händen der Hohenstaufen war infolge eines Vermächtnisses des letzten Staufers, 
Konradin, an seine Mutter und deren zweiten Gemahl, den Grafen Meinhard Il. 
von Tirol. Und das Pustertal ist durch eine Teilung Meinhards II. mit seinem 


Bruder Albrecht von Görz-Tirol wieder abgetrennt worden und erst im Jahre 1500 


— nach dem Aussterben der Görzer Grafen — endgültig mit Tirol vereinigt worden. 
Das Bistum Trient kam bald in Abhängigkeit von Tirol..Durch eine ewige Eidgenossen- 
schaft wurde es 1363 für lange Dauer an Tirol geknüpft, dessen Landesherr die Militär- 
und Steuerhoheit im Bistume erwarb, bis es 1803 durch die. Säkularisation förm- 
lich mit Tirol verbunden wurde. 


s war nicht,schwer, die deutschen Teile des Landes zu einem Ganzen zu ver- 
E schmelzen. War doch die Bevölkerungstammverwandt und durch Recht und Sitte 
verbunden. Bald auch erscheinen sie als Grafschaft Tirol unter den deutschen Für- 
stentümern. Zwei Mächte waren es, die das Land zusammengefügt haben, der 
Landesfürst und die Landstände. Der Landesfürst durch seine Verwaltung. Schon 


Meinhard II. hat die Macht- und Rechtsstellung des Landesherrn gewaltig aus- 


gebaut. Dadurch wurde er ein reicher und hochangesehener Herr, der Gemahl der 
Witwe des deutschen Königs Konrads IV. und der Bundesgenosse Rudolfis von 


Habsburg und Schwiegervater Albrechts V. Nach dem Aussterben der tirolischen 


Linie der Grafen von Görz-Tirol wurde das Land das begehrte Ziel der benachbarten 
Fürsten der Luxemburger, der Wittelsbacher und zuletzt der Habsburger. Für 


diese war es nicht nur wegen des Weges nach Italien, sondern auch als Verbindung 


mit der Schweiz und den Vorlanden wichtig. Ja Tirol lag wiederholt in der Hand 
eines eigenen Landesherrn, als die Habsburger ihre Lande zu teilen begannen. 
Der im 15. Jahrhundert eröffnete Bergsegen von Schwaz bereicherte den Landes- 


fürsten, und die Verwaltung des Landes wurde besonders durch Maximilian I. in 


hohem Maße entwickelt. 


Das Gegengewicht gegen den Landesherrn bildeten die Landstände. Zuerst 
treten die Adeligen im offenen Aufruhr der Gewaltherrschaft des Landesherrn 


entgegen. So kommt es im 14. und den ersten Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts 


zu heftigen Kämpfen, in denen der Landesherr obsiegt. Aber er kann die Land- 
stände nicht entbehren, denn sie bewilligen ihm Steuern. Der dreimalige Wechsel 
des landesherrlichen Geschlechtes und die aus den Gesamtregierungen und Länder- 
teilungen der Habsburger entspringenden Wirren geben Gelegenheit, die ständischen 
Rechte zu mehren. Im 15. Jahrhundert sind die Landstände schon organisiert. 
Und als vierten-Stand beruft der Landesherr auch die Bauern nach Tälern und 
- Gerichten zu den Landtagen, da sie sich mehr als anderswo in Süd- und Ostdeutsch- 

land die Freiheit bewahrt hatten und in den Kämpfen gegen den Adel sich auf die 
Seite des Landesherrn gestellt hatten. Nun traten die Landstände als Vertreter 
der Interessen des Landes dem Landesherrn entgegen. Sie zwangen den König 
Friedrich IV., der über Gebühr seine Vormundschaft auszudehnen suchte, die 
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Vormundschaft über den jungen Sigismund niederzulegen. Sie zogen dann gegen die 
Günstlinge dieses Mannes in der Gradner Fehde zu Felde und zwingen ihn, das 
‚sogenannte „böse Regiment‘ zu entlassen, ja gegen eine Pension auf die Verwaltung 
des Landes zu verzichten, den Erbvertrag mit Bayern aufzuheben und die Re- 
gierung seinem Neffen Maximilian I. zu überlassen. Und anderseits hielten sie an 
der Seite des Herzogs aus, als der Bischof von Brixen und Kardinal Nikolaus von 
Cusa es versuchte die Entwicklung des Landes um Jahrhunderte zurückzuschrauben, 
und verhalfen ihrem Landesherrn zum vollen Erfolg, obwohl der Papst sich an die 
Spitze der Gegner stellte und die Gemüter durch kirchliche Zensuren, Krieg 
und Hungerblockade zu beugen suchte. Das waren die großen Zeiten der Tirolischen 
Landstände und dazu noch der Bauernlandtag von 1525, auf dem Bürger und Bauern 
ein Maß politischer Einsicht entwickelten, die der Weisheit der Regierenden um 
Jahrhunderte voraneilte. Dann begannen die Stände zu verdorren. Seit dem 
17. Jahrhundert war von einer Beschränkung des Landesfürsten Kaum mehr die 
Rede; die Landstände wurden im wesentlichen zu Organen der Landesverwaltung. 

Damals wurde, in der Gewitterschwüle, die dem Dreißigjährigen Kriege voran- 
ging, die Landwehr ausgebaut, für die Folgezeit und die Entwicklung des National- 
charakters der Tiroler von großer Bedeutung. Das zeigte sich, als im Spanischen 
Erbfolgekriege 1703 der Kurfürst Max Emanuel von Bayern durch Tirol den Fran- 
zosen in Italien die Hände reichen wollte. Der Tiroler Landsturm nötigte die Bayern 
eilends wieder das Land zu verlassen, und von den Bergen Südtirols stieg Prinz 
Eugen von Savoyen in die oberitalienische Ebene, um seine Siege zu erfechten. 
Noch mehr wurde Tirol durch die Koalitionskriege berührt. Im Preßburger Frieden 
von 1805 mußte es an Bayern abgetreten werden. Für die mit inniger Liebe am 
angestammten Landesfürsten hängenden Tiroler ein großer Schmerz. Schon die 
Reformen Maria Theresias und Josephs II. hatten das Land in Gärung versetzt. 
Aber die ständischen Formen waren damals geschont worden. Jetzt trat ihnen 
unverhüllt der moderne, zentralisierende Machtstaat entgegen. Tirol sollte in dem 
nach französischem Muster verwalteten Bayern aufgehen. Selbst der Name des 
Landes verschwand. Vor allem erregten aber die religiösen Neuerungen und die 
Rekrutierung die Gemüter. Und von häufig nur zu rücksichtslosen landfremden 
Beamten wurden diese verhaßten Maßregeln durchgeführt. So kam es, als Österreich 
den Krieg an Frankreich erklärte, zum Aufstand von 1809. Dreimal wurden die 
Feinde aus dem Land vertrieben; von Österreich aufgegeben, mußte zuletzt der 
Aufstand zusammenbrechen. Andreas Hofer starb den Heldentod, weil er an .die 
‚Untreue Österreichs nicht glauben wollte, ein leuchtendes Beispiel für das geknechtete 
"Deutschland. Aber der Same der Befreiung keimte aus seinem Märtyrerblute. 
"Noch drei Jahre und Napoleons Stern sollte sich zum Untergange neigen. 


'n diesen Zeiten hat sich auch der Charakter des Tiroler Volkes geschmiedet. 

Tirol war ein Durchzugsland. Seit dem 12. und 13. Jahrhundert wurde die Brenner- 
straße zu einer Hauptverkehrsader Mitteleuropas. Die Städte an ihr blühten auf, die 
Landbevölkerung verdiente durch die notweise geleistete Transportarbeit. Die 
Hauptmenge des Volkes aber lebte von der Landwirtschaft. Von diesen Bauern 
saßen nicht wenige auf eigenem Grunde, die Mehrzahl freilich auf fremdem. Aber das 
Leiheverhältnis war günstig; bald wurde es erblich und unterschied sich dann 
wenig vom Eigentum. Eine obrigkeitliche Gewalt der Grundherren über die Bauern 
bestand nur ausnahmsweise, eine Gerichtsbarkeit übten sie nicht. Die Hörigkeit 
wurde selten und verschwand fast ganz. Die Bauern waren in ihrer Hauptmenge 
frei. Das gab ihnen eine stolze, selbstbewußte Haltung bei aller schweren Arbeit, 
die ihnen oblag. Denn schwer, oft sehr schwer gestaltet sich für viele der Kampf 
‚mit den feindlichen Kräften der Natur. Der läßt sie den Blick nach oben wenden. 
Eine warme Frömmigkeit, durch die katholische Gegenreformation besonders be- 
‚stimmt, zeichnet sie aus; daneben Ernst und Tatkraft. Schwerfällige Auffassung 
und ungelenkes Benehmen verhüllen nicht selten hervorragende Begabung. 
Be: ist der Tiroler kein MOD UST, mit Heiterkeit bejaht er vielmehr das Leben 
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nicht nur bei einem Glase Wein und Kartenspiel, sondern auch bei frohem Gesang 
zum Klang der Zither und vom Felsgipfel jodelnd in den blauen Äther hinein. 


Vor allem liebt er die Freiheit, Zwang erträgt er nicht, aber willig fügt er sich ver- 
nünftiger Ordnung. Mit der Büchse auf der Schulter erklettert er verwegen die 
Felsen im Wettstreit mit der Gemse, aber den Drill der Kaserne erträgt er ungern. 
Ungemein volkstümlich ist das Scheibenschießen. Und alt sind hier Schützen- 
vereine gleich den Schützengilden in Holland und der Schweiz. 

Im 19. Jahrhundert mußte der Tiroler dreimal die Südgrenze des Landes ver- 
 teidigen. Der Italiener wurde sein eigentlicher Feind. Lüstern warf er seine Blicke 


nach dem schönen Etsch- und Eisaktale und das Schlagwort von der natürlichen 


Brennergrenze wurde zum Glaubenssatz in Italien. Im Weltkrieg haben die Tiroler 
und mit ihnen im Bunde oft genug andere österreichische und reichsdeutsche Truppen 
in der Verteidigung des Landes Übermenschliches geleistet. Ein Verrat ohnegleichen 
hat den Italienern die Alpenpässe geöffnet. Nun ist das Land Tirol zerrissen, 
und unter schwerem Drucke seufzen die Deutschen Südtirols. Selbst der alte Landes- 
name ist verboten. Aber wie im vergangenen Jahrhundert die deutschen Siege auch 
dem Lande Tirol zur Wiedererstehung verhalfen, so wird sicher in nicht zu ferner 


Zukunft der unausbleibliche Aufstieg des deutschen Volkes zu neuer Größe auch _ 


den geknechteten Brüdern jenseits des Brenners die Befreiung bringen. 


Das Deutschtum in der Diözese Trient 
Von Prof. Dr. Reinhold Rainalter in Innsbruck 


as Gebiet von Tridentum war nach der Unterwerfung Tirols unter die Römer- , 


herrschaft ein Teil der Provinz Rätien. Gesetze und Verwaltung, der Dienst 
der rätischen Jugend im römischen Heere lehrten die heimische Bevölkerung die 
Staatssprache, machten sie aber durch Annahme des Volkslatein ebensowenig zu 


Römern, wie etwa Jahrhunderte später die Iren durch Gebrauch der englischen 


Sprache zu Engländern wurden. Aus den Rätern wurden Rätoromanen. Das 


heutige Ladinische, ein rätoromanischer Dialekt, ist einer der letzten Zweige der 


alten romanischen Mischsprache in unserer Heimat. In den vom Verkehr lange 
abgeschlossenen Tälern der Dolomiten hat es sich bis auf den heutigen Tag erhalten. 
Nach der Volkszählung im Jahre 1910 gab es im einheitlichen Siedlungsgebiet der 
Ladiner um die mächtige Sellagruppe beiläufig deren 19500. „Tiroler sind wir, ' 
und Tiroler wollen wir bleiben‘, erklärten die ladinischen Gemeinden im Oktober 
1918. Ladinisch ist nicht italienisch; der Sprachbau ist ebenso verschieden wie 


Spanisch und Französisch, gemeinsam ist beiden Sprachen nur die Herkunft vom 


Volkslatein. Das Italienische entwickelte sich in der Höhe des Mittelalters außer- \ 


halb der Grenzen Tirols und ist allmählich in unser Alpenland vorgedrungen. 


Nachdem die Römer festen Fuß gefaßt hatten, ging die Verbreitung des Christen- 


tums vorzugsweise längs der Hauptstraßen rasch vorsich. Mancher heidnische Tempel 


wurde in eine christliche Kirche umgewandelt. Ein Neptuntempel nahm mut- 
maßlich die Stelle des heutigen Domes in Trient ein.!) Der Überlieferung nach 
soll die Stadt am Fuße jenes Felskolosses, Dos di Trento, welches die Römer verruca 
(Warze) nannten, schon im 2. Jahrhundert den ersten Bischof erhalten haben. 


Höchst wahrscheinlich dürfte die ordentliche Reihenfolge der Oberhirten erst im 
4. Jahrhundert beginnen. Die Kirche von Trient war vom Patriachat Aquileja 
abhängig. Der erste urkundlich nachweisbare Bischof von Trient war Abundantius, 


{ 


Ende des 4. Jahrhunderts. Seine Nachfolger, der hl. Vigilius, der Hauptpatron der 
Diözese, bekehrte die Bevölkerung vollends zum Christentum. Zu diesen Zeiten 


umfaßte das Bistum nicht nur das jetzige Südtirol bis nach Bozen herauf, sondern 
auch das sog. Etschland, ferner Unter- und Mittelvintschgau bis zum Trafoibache. 


# 
!) Tridentum = Dreizack wegen der daselbst verehrten Gottheit Neptun. 
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 Obervintschgau stand wahrscheinlich unter dem Bischof von Como. Später kam 
der ganze Vintschgau bis zur Passer bei Meran zum Bistum Chur und blieb es bis zur 
> bayerisch-napoleonischen Zwischenherrschaft. 


ie Stürme der Völkerwanderung braustenheran und legten den römischen Reichs- 
bau in Trümmer. Das reiche, sonnige Italien war das Ziel kräftiger Germanen- 
 stämme. Das heutige Tirol ward Durchzugsland, Trient ein Knotenpunkt der nach 
Süden führenden Straßen. Heruler des Odoaker, Goten des Theodorich, des 
sagenumwobenen Dietrich von Bern (Verona) mögen sich in Mitteltirol nieder- 
gelassen haben, wenn es auch nicht mit Sicherheit bejaht oder verneint werden 
kann. Im 6. Jahrhundert trat eine nachhaltige Wandlung ein, die bestimmend für 
die Entwicklung der ethnographischen Verhältnisse der folgenden Zeiten ward. Die 
Langobarden hatten um 570 Italien erobert und drangen nun von Süden her in 
unser Bergland vor. Trient wurde ein langobardisches Herzogtum, dessen Nord- 
‚grenze etschaufwärts bis in die Gegend von Meran reichte. Die von der deutschen 
Heimat abgeschnittenen Langobarden waren aber an Zahl zu schwach, um gegen- 
‚über dem Romanentum germanisierend zu wirken. Anders gestaltete sich die 
- Entwicklung von Norden her. Durch das untere Inntal herauf war das Volk der 
" Bayern gewandert und drang durch das Wipptal in das Eisakgebiet. Um 590 
findet man Bayern bereits in Brixen. Durch das Drautal kamen Slawen-Wenden 
und drangen durch das ganze Pustertal bis in die Gegend von Brixen vor. In blutigen 
- Kämpfen wurden sie von den Bayern aus dem westlichen Pustertal verdrängt. 
- Das Gebiet um Bozen und Meran hielten wechselnd Bayern und Langobarden be- 
setzt, bis es seit Tassilo III. bei Bayern verblieb. Zu Ende des 8. Jahrhunderts 
vereinigte Karl d. Gr. nach Vernichtung des Langobardenreiches und nach dem 
- Sturze des Bayernherzogs Tassilo alle Gebiete Tirols vorübergehend in einer Hand. 
- Otto I. verband im Jahre 952 die Mark Verona, zu der auch Trient gehörte, mit 
_ Bayern und so kam die Bischofstadt an der Etsch zu Deutschland, bei dem sie bis 
zur Säkularisation im Jahre 1803 verblieb. Bezeichnend ist, daß seit 802 vor- 
wiegend deutsche Kirchenfürsten in Trient vorkommen, deren Reihe mit Bischof 
Hildegar beginnt. Auch in Säben-Brixen sind seit Alim (beiläufig 804) ausschließlich 
- Deutsche auf den Bischofstuhl gelangt. Während Brixen durch Verbindung mit der 
Metropole Salzburg ganz dem deutschen Einflusse zugeführt wurde, blieb Trient 
- im Verbande mit dem Patriachat Aquileja, und so entwickelte sich in diesem Bistum 
B ieutsches und romanisches Element nebeneinander. Genaue Grenzbestimmungen 
‘um das Jahr 1000 schieden die Gebiete der Bistümer Trient und Brixen. Nach 
"Norden war am rechten Eisakufer der Tinnebach mit Villanders als äußerster 
- Pfarre, am linken Eisakufer der Kardaun (Eggentaler-)bach bei Bozen die 
Grenze, nach Osten hin ist sie strittig. Viel deutsches Gebiet umgrenzte das Trienter 
' Bistum. Denn die Bayern hatten sich längs der alten Römerstraßen im Eisak-, 
- Puster- und Etschtal niedergelassen und bereits im 10. Jahrhundert umfaßte der 
- Gau Norital (die Bayern wurden auch Norici genannt) das Sill- und Eisaktal und 
om Etschtal Bozen und seine Umgebung zu Füßen ’des goldig leuchtenden Rosen- 
 gartens. Meran war bereits seit dem 8. Jahrhundert von Bayern besiedelt. Von hier 

| aus verbreitete sich schon frühzeitig das Deutschtum ins untere Vintschgau. 


m Jahre 1004 hat Kaiser Friedrich II. die Grafschaft Trient dem Bischof von 
Trient, Kaiser Konrad II. 1027 auf seiner Rückkehr vom Römerzuge, die Graf- 
schaft Bozen und, die Echtheit der Urkunde vorausgesetzt, auch die Grafschaft 
\ ‚ Vintschgau verliehen. In diesem Gebiete übte der Bischof seine Rechte als reichs- 
- unmittelbarer Fürst aus und sein weltlicher Machtbereich ging sogar weiter als 
- sein geistlicher, indem er sich auch auf Teile von Verona, Padua, Feltre, Brixen und 
- Chur ausdehnte. Die Kirchenfürsten behielten nur die Grafschaft Trient in Händen, 
die übrigen Grafschaften übertrugen sie als Lehen an mächtige Adelsgeschlechter, 
‚besonders an die Grafen von Tirol, die bald nicht bloß Lehensträger, sondern auch 
-Schirmvögte des Bistums Trient waren. Von großer Bedeutung für die Entfaltung 
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des Deutschtums waren die zahlreichen Besitzungen der bayerischen und schwäbi- 
schen Hochstifter und Klöster im Bistum Trient. Freising, Regensburg, Salzburg und 
Augsburg, die Klöster und Stifter Au, Benediktbeuren, Herren-Chiemsee, Dießen, 
Polling, Rot, Scheyern, Steingaden, Tegernsee, Weihenstephan waren im 11. bis 
13. Jahrhundert in den Weinberggegenden von Mais, Meran, Lana, Kuens, Riffian, 
Siebeneich, Jenesien, Guntschna ober Gries, Bozen, Campill usw. begütert. Die 
Städte und Märkte Südtirols waren mit deutschen Händlern und Gewerbsleuten 
besetzt und trugen deutschen Charakter. Bozen selbst war im 13. Jahrhundert 
eine rein deutsche Stadt und schwang sich unter Sigmund dem Münzreichen (1439 
bis 1490) zu einer der ersten Handelsstädte im Reiche auf. Die machtvolle Stellung 
der Tiroler Landesherrschaft trug dazu bei, daß im 13. und 14. Jahrhundert das 
Etschtal von Bozen abwärts bis zum Avisio-Einfluß deutsch war nach Sprache und 
Sitte. Deutsch klingen die Namen der meisten Höfe und ihrer Bewohner in der . 
Salurner Gegend: Aicheben, in Grube, in der Leite, Vorhach, Tiefental, Notdorf, Hein- 
rich der Rot, Staudach, Stromeyer usw. Doch deutsches Wesen erstreckte sich von 
Villanders und Eggental nicht bloß bis Salurn. Nach Beendigung des Investitur- 
streites (1122) wurde der Bischofstuhl des hl. Vigilius nach deutscher Art besetzt. 
Bekanntlich sollte die Belehnung fürderhin nicht mehr mit Ring und Stab, sondern 
mit dem Zepter geschehen, und zwar in Deutschland vor, in Italien nach der Weihe. 
In Trient galt für Altmann (1124—1149) fast sicher, seit seinem Nachfolger Arnold 
bestimmt die Form, welche für die deutschen Bistümer festgesetzt war. Bestimmen- 
den Einfluß gewann das Deutschtum südlich des geschlossen deutschen Gebietes 
bis zum Avisio zu Zeiten des hochsinnigen Trientner Bischof Friedrich, aus dem 
Edelgeschlechte der Wanga bei Bozen, der 1208 die bekannte Bergwerksordnung, 
die älteste Deutschlands, in lateinischer Sprache erließ. Auffallend sind Ausdrücke, 
welche der deutschen Bergmannssprache entlehnt sind, z. B. wercus, werchi (Ge- 
werke), xenkelochus (Senkloch, Schacht), dorslagum (Durchschlag), raitungam 
tenere (Rechnung legen), bareitare (beraiten, berechnen), dreimal das Wort Falum- 
berg (uralte Silberbergbaue bei Trient). Xurfus (Schurf), carowegus usf. im Berg- 
urteil, Trient, 26. Mai 1213, oder silbrarii (Teilnehmer am Silberbergwerk), xaffar 
(Schaffer), wassar (Wäscher), smelzer (Schmelzer) im Bergvertrag zwischen Bischof 
Albrecht und den Gewerken, Trient 24. März 1185 sind offensichtlich deutsche Worte 
mit einem lateinischen Mäntelchen. Trient ward das Zentrum der Bergbautätigkeit 
Tirols, die dem Lande bis Mitte des 17. Jahrhunderts reichen Bergsegen brachte. 
Die deutschen Knappen und Ansiedler, die Bischof Friedrich zur Ausbeutung der 
Bergwerke berief, verstärkten alte oder legten den Grund für neue deutsche Ge- 
meinden im Berglande östlich von der Bischofstadt. Seit dem 13. Jahrhundert 
fand auch eine starke Zuwanderung von Gewerbetreibenden deutschen Stammes 
nach Trient statt und so erhielt die Stadt einen beträchtlichen Bruchteil deutscher 
Bevölkerung. Das Stadtrecht ist in einem Kodex vom Jahre 1363 in deutscher 
Sprache enthalten. Da im 15. Jahrhundert wenigstens ein Viertel der Bewohner 
Deutsche waren, ist es erklärlich, daß unter den 7 Konsuln wenigstens ein Deutscher 
und im 16. Jahrhundert wenigstens zwei Deutsche sein mußten. Bedeutsam wurde 
für die Bischofstadt das Jahr 1508. Der ‚letzte Ritter‘, Kaiser Maximilian I., 
ließ sich in Trient vom päpstlichen Gesandten krönen, da ihm die Venetianer den 
Durchzug nach Rom zur Kaiserkrönung verweigert hatten; Fürstbischof Georg III. 
von Neideck (1505—1514) beteiligte sich in eigener Person an dem langwierigen 
Strafkriege Maximilians gegen Venedig. Hiebei wurde das vor 70 Jahren verlorene 
Gebiet von Riva wieder zurückgewonnen. In höchster Blüte stand Trient zur Zeit 
des glanzvollen Konzils (1545—1563). Der berühmte Sekretär der Synode, Bischof 
Angelo Massarelli, ein leidenschaftlicher Bergsteiger und Naturfreund, ein fein- 
fühlender Beobachter, hat uns in seinen Tagebüchern eine zuverlässige kostbare 
Quelle hinterlassen. Zum Jahre 1545 bemerkt er: (Trient) „wird von Italienern 
und Deutschen bewohnt“, beide Nationen bewahren Sprache, Kleidung und Ge-, 
wohnheiten, die Predigten hören sie in ihrer Muttersprache an. Von der Osterzeit 
berichtet er, daß deutsche Ostersitten am Hofe des Bischofs der Konzilstadt des 
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- Kardinals Christoph Madrutz herrschten; in der gotischen St. Peterskirche, dem 
 Gotteshause der Deutschen, sangen Männer und Frauen mit kräftiger Stimme 
- bei der deutschen Predigt: Christ ist erstanden, Alleluja! Wertvoll ist die Fest- 
stellung, daß der Avisiofluß und die Ortschaft Lavis die nationale Grenzscheide 
bilden. In der Tat, das Bistum Trient war in den letzten Jahrhunderten des Mittel- 
alters wieder nahe daran, ein ausgesprochen deutsches Gebiet zu werden. Deutsch 
ist eine nicht geringe Zahl der Seelsorger südwärts von Lavis bis Trient am Beginn 
des 16. Jahrhunderts, und noch in späterer Zeit mußten gar manche Seelsorger 
in Nebentälern der Etsch auch der deutschen Sprache mächtig sein. Die Glaubens- 
spaltung und die Katholische Restauration wirkten hemmend auf den weiteren Zu- 
zug aus dem Norden, trotzdem findet man in der Stadt Trient Mitte des 17. Jahr- 
hunderts noch viel deutsches Element. Unter Kaiser Joseph II. erlitt der Umfang 
des Bistums abermals eine Änderung. 1785 wurden fünf bisher zu den Diözesen 
Feltre und Padua gehörige und drei veronesische Pfarren in Welschtirol dem Bis- 
tum Trient einverleibt. Der Gebietszuwachs trug aber eher zur Schwächung des 
deutschen Einflusses im Hochstifte bei, das 1803 säkularisiert und mit Tirol ver- 
einigt wurde. Unter der dornenvollen Regierung des Kirchenfürsten Emanuel 
- Gf. Thun kam das Trienter Bistum zu Bayern (1805). Durch den Wiener Frieden 
1809 fiel der südliche Teil der Diözese mit Bozen an das napoleonische Königreich 
- Italien, der übrige an Bayern. 1815 war Tirol wiederum zu Österreich gekommen. 
In Regierungskreisen tauchte der Gedanke auf, ganz Tirol und Vorarlberg nur an 
"inländische Bistümer zuzuweisen. Da die hohe Bevölkerungszahl von 680000 Seelen 
in einem so gebirgigen Lande die Aufteilung bloß unter die beiden Tiroler Diözesen 
nicht wünschenswert machte, so wurde die Errichtung eines dritten Bistums mit dem 
Sitz in Innsbruck ins Auge gefaßt. Trient wären die Kreise von Roveredo und 
Trient ganz und ein kleiner Teil des Kreises Bozen mit 86 Pfarren und 59984 Seelen 
- zugefallen und es sollte als ältestes Bistum die Metropolitanwürde erhalten. Nach 
Auftauchen verschiedenster Vorschläge und nach langwierigen Verhandlungen wurden 
im Jahre 1818 dem Plane gemäß, die Diözesangrenzen mit der politischen Kreisein- 
teilung in Übereinstimmung zu bringen, die bisher brixenerischen Dekanate Kastel- 
ruth und Klausen, mit der Stammburg der Diözese Brixen auf dem steilen Fels von 
 Säben und die zu Chur gehörigen Pfarren im Unter- und Mittelvintschgau bis Eiers, 
rein deutsche Gebiete, dem Bistum Trient zugeteilt. Trient, das seit der Auflösung des 
 Patriachats Aquileja im Jahre 1751 ein exemptes Bistum gebildet hatte, wurde 1825 
- der Metropole Salzburg untergeordnet. 


| FE: kam jener unselige 10. Oktober 1920. Tirol, durch mehr als 1000jährige Ge- 
schichte geeint, ward entzweigerissen, Trauer senkte sich in die treue Volks- 
seele des Deutschsüdtirolers. Und doch! Noch aus der letzten Zeit vor der gewalt- 
samen Trennung des Südens vom Norden haben wir so klare Beweise der Aus- 
dehnung des Deutschtums südlich vom Brenner und hinab bis an die Stadtmauern 
Trients. Im lateinischen Verzeichnis der Geistlichkeit des Bistums Trient werden 
als „Decanatus linguae german.‘‘, Dekanate deutscher Zunge angeführt: Bozen, 
Neumarkt, Kaltern, Lana, Meran, Passeyer, Schlanders, Sarntal, Klausen und 
Kastelruth in deutscher und lateinischer Benennung mit einer Seelenzahl von 
- 170000. Hiezu kommen laut Volkszählung vom Jahre 1910 die deutschen Volks- 
und Sprachteile und -inseln in Nonsberg, Fleimstal, Fersental und auf der süd- 
tirolischen Hochebene mit mehr als 6300 und die amtlich in Welschtirol als Deutsche 
 gezählten 8623. Das sind 185000 Deutsche neben 8330 Ladinern in Fassa und 
- Gröden, also zusammen mehr als 193000 Nichtitaliener, die seelsorglich zum Bistum 
- Trient gehören. Und doch ist den Bewohnern der deutschen Sprachinseln bei schwerer 
- Strafe der öffentliche Gebrauch der deutschen Sprache verboten. Außer ihnen ist es 
- auch den 70000 Deutschen und 12000 Ladinern im Bistum Brixen, den Eisaktalern 
- bis zum Brenner hinauf, den Unterpusterern; den Vintschgern verwehrt, sich als Tiroler 
- zu bekennen, das Wort Tirol zu sagen oder zu schreiben. Aber sie alle denken 
und fühlen tirolisch auch unter der aufgedrängten, drückenden Fremdherrschaft. 
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Die Anfänge des italienischen Einflusses in Südtirol | 


Von Freiherr Alfred v. Mensi-Klarbach in Münden 


m Sitzungszimmer des Schwazer Magistrats hängt ein großes altes Bild, das in 


der steifen Manier des Vormärz ein Ehepaar mit einem Kindchen vorstellt, das 


im Hemdchen auf dem Schoße der Mutter steht. Es sind meine Großeltern. Mein 


Großvater verdankte diese Auszeichnung und die weitere, daß jener prachtvolle 
Waldweg, der rechts vom alten Schlosse Freundsberg herunter ins Tal führt, ‚Mensi- 
Weg‘ genannt wurde, der Dankbarkeit der Gemeinde Schwaz, die im Jahre 1809 
durch Brand und Plünderung in ein so furchtbares Elend geraten war, daß es bei 


einer Bevölkerung von 5000 Seelen 1500 Bettler gab. Von Wien zur Leitung des 


Kreisamtes Unterinntal berufen, verzichtete er zugunsten von Schwaz auf den an- 


genehmeren Sitz in der Landeshauptstadt Innsbruck und errichtete das Kreisamt - 


in Schwaz selbst, obwohl er dieses auf ausgeborgten Tischen eines Gasthauses, um- 


geben von verbrannten Akten und dem unsagbaren Elend einer verzweifelten Bevöl- 


kerung, antreten mußte. Seiner Verwendung verdankte Schwaz die Errichtung der 
k. k. Tabakfabrik, die Ausnützung des Bergwerks, die ausreichende Unterstützung der 
gänzlich verarmten Bevölkerung und das rasche Wiederaufblühen. 


Warum ich meinen Ausführungen diese vielleicht stark persönlich anmutende 


Einleitung vorausgehen lasse? Nur um zu erklären, wie die k. k. Statthalterei von 


Tirol und Vorarlberg im Jahre 1862 dazu kommen konnte, gerade meinen Großvater, 


der ein Jahr später u.a. nach drei erfolgreichen diplomatischen Missionen nach 
Bayern und der Schweiz im Alter von 83 Jahren als ‚„k.k. jubilierter Hofrat und 


' Direktor der philosophischen Studien der Universität Innsbruck‘ in Graz starb, 


dazu aufzufordefn, sich über ‚‚die in jüngster Zeit mit verdoppelter Unverschämtheit 


wieder auftauchenden Beschwerden Südtirols über Zurücksetzung Nordtirol gegen- 


über‘ und über das damit zusammenhängende Vordringen des italienischen Elemen- 
tes zu äußern. Schon in den Jahren 1848 bis zu seiner Pensionierung im Jahre 1852 
hatte mein Großvater mehrere Arbeiten der Art für das Landespräsidium verfaßt. In 
seiner Denkschrift, die ich als Beilage zu seinen Lebenserinnerungen gefunden, beruft 
er sich auf die wiederholte unparteiische Würdigung der Beschwerden der damaligen 


Südtiroler, die entweder berücksichtigt oder „gründlich widerlegt‘ wurden. Er 


weist hin auf „die fast zu ängstliche Gewissenhaftigkeit, mit welcher das Gubernium 
diesen unbegründeten Klagen zu begegnen bemüht war‘ und führt dann u. a. aus: 


Bei Besetzung der Landrichterstellen und des untergeordneten Dienstpersonals 
wurde nicht bloß — wie selbstverständlich — auf die vollkommene Kenntnis der 
italienischen Sprache Rücksicht genommen, sondern auch auf solche Momente 


der Bildung, des Charakters und der Persönlichkeit, die unter den gegebenen Ver- 


hältnissen und der Volksstimmung einzelner Landgerichtsbezirke einen oder den 


anderen der Bewerber für die erledigte Stelle sozusagen postulierten. 


"Nicht selten hat es Überwindung gekostet, andere, länger dienende, nicht minder 


ausgezeichnete Bewerber diesen Erwägungen nachzusetzen. So wurde bei der Ver- 


leihung der jährlich erledigten zahlreichen Studienstipendien mit der ängstlichsten 
Sorgfalt auf Bewerber südtirolischer Abstammung Rücksicht genommen, obschon - 
sie durch beharrliche Absonderung von ihren deutschen Mitschülern dem Zweck ihres 


Aufenthaltes an der Innsbrucker Universität bewußt entgegenarbeiteten. „Ich habe 
bei verschiedenen amtlichen Anlässen darauf aufmerksam gemacht, wie ratsam es sei, 


den unberechtigten Nationalitäts- und Sprachanmaßungen der Südtiroler ein Ziel zu 
setzen. Denn wenn einerseits die Staatsverwaltung mit Fug und Recht von allen 


Mn ” 


jenen, welche Anstellung in Tirol ansuchten, die Kenntnis auch der italienischen 
Sprache forderte, um den Bedürfnissen des Dienstes und der Bevölkerung Südtirols 
zu genügen, so schien es mir andererseits ebenso notwendig und gerecht von jenen 


Südtirolern, die sich um Anstellung bewarben, zu verlangen, daß sie sich innerhalb 


einer bestimmten Frist die deutsche Sprache, die Sprache des deutschen Kaiserstaates i 


und der Regierung aneignen. Ein Termin von fünf Jahren, nach deren Verlauf 
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‚italienische Jünglinge n nur nach Erfüllung dieser Bedingung bei Anstellungen in Tirol 
berücksichtigt werden sollten, schien mir zureichend. 


| _ Die Nachsicht so vieler Jahre hat die Anmaßung gesteigert und die bedauerliche 

Invasion italienischer Sprache und Gesittung bis tief in Nordtirol begünstigt.“ 

Die kurze Denkschrift meines Großvaters, der nicht nur in der Taufe den heute un- 

- gewöhnlichen Namen Daniel empfangen hatte, sondern sich in diesem Punkte, leider 

muß man sagen, auch als Prophet erwiesen hat, schließt mit den mahnenden Worten: 
„Was aber vor 30 bis 40 Jahren vielleicht nur als Sprachrivalität und nationale Eitel- 
keit erschien, gewinnt in neuerer Zeit als politische Agitation eine höhere Bedeutung, 
und die erneuerte Forderung einer Trennung von Tirol, die nur den Anschluß an 
ein durch Verbrechen gegründetes Königreich Italien vorbereiten würde — eine 
solche Forderung ist einfach Landesverrat. Möchte er als solcher behandelt werden!“ 
So geschrieben am 27. November 1862. 


ie maßlose und dumme Duldsamkeit des österreichischen Kaiserstaates gegenüber 

den naturgemäß immer mehr wachsenden Ansprüchen der italienischen ‚‚Irre- 
- denta‘ Südtirols ist, wie man sieht, recht alten Datums. Kein Wunder, daß sie später, 
besonders unter der tirolischen Statthalterschaft des Grafen Taaffe noch weniger 
- Widerstand fand. Der große Einfluß dieses österreichischen Staatsmannes auf den 
Kaiser war für Österreich wie besonders für Tirol äußerst verhängnisvoll, aber er 
- wird begreiflich, wenn man weiß, daß Taaffe mit seinem kaiserlichen Freunde auf 
- dem Du-Fuße stand und als einem alten irischen Geschlechte entstammend, dem 
- Deutschtum innerlich niemals nahestand. Wohl soll Kaiser Franz Josef auf die 
bekannten Lockungen und Kartellversuche des dritten Napoleon erwidert haben: 
„Sire, ich bin ein deutscher Fürst!‘“, und bei der überwiegenden Mehrheit der deut- 
schen Bevölkerung im alten Kaiserstaate verstand sich das Deutsche gewissermaßen 
- von selbst; aber es gab Kreise, und es waren gerade die maßgebendsten, die das Jahr 
' 1866 nicht vergessen hatten und nicht vergessen wollten. Als das glorreiche Jahr 
1870/71 das Deutsche Kaiserreich aufrichtete und vielfach auch in Österreich ein 
 begeistertes Echo fand, wurde eben diese Begeisterung von jenen Kreisen nicht nur 
ungern gesehen, sondern die so Begeisterten galten nicht selten als schlechte Öster- 
reicher und Patrioten. Hat ja, wie ich aus eigener Erfahrung weiß, auf den öster- 
- reichischen Gymnasien kein Geschichtsprofessor, der mit Wonne und Ausdauer in 
- griechischer oder römischer Geschichte schwelgte, es der Mühe wert gefunden 
‘ mit einem Wort auf die Wichtigkeit jener umstürzenden Zeitereignisse hinzuweisen. 


Im Februar des Jahres 1871 war Eduard Graf Taaffe als Statthalter nach Tirol 
gekommen und als solcher in die Hofburg eingezogen, wo auch meine Eltern wohnten, 
- da mein Vater damals als Statthaltereisekretär im Präsidialbureau des Statthalters 
- beschäftigt war und nebenbei auch das Referat über das damalige Innsbrucker 

Hoftheater innehatte. Taaffe, der seit 1852 im österreichischen Verwaltungsdienste 
- stand, nacheinander Landeschef in Salzburg und Oberösterreich, Minister des Innern 
- für Landesverteidigung und Ministerpräsident gewesen war, war nichts weniger als 
ein Bureaukrat, sondern von einer, gewissen genialen Unbekümmertheit, die sein 

späteres berüchtigtes Wort vom ‚Fortwursteln‘ verständlich macht; dazu ein ziemlich 

starker Alkoholiker, was vielleicht zu seinem verhältnismäßig frühen Tode beigetragen 
hat. Für eine aufrechte und ausgesprochene deutsche Gesinnung hatte er von vorn- 
herein wenig übrig. In Ellischau in Böhmen begütert, wo er 1895 auch gestorben ist, 
- stander demtschechischen Element, als den vermeintlich anhänglicherenÖsterreichern, 
- vielfach näher, und in Tirolkam er dem italienischen soweit er nur konnte entgegen. 
- Von Böhmen hatte er sich wohl auch seinen Bureau- und persönlichen Diener Gra- 
- dischek mitgebracht, der inInnsbruck bald zu einer stadtbekannten Figur wurde: einen 
; seinem Herrn hündisch treu ergebenen Tschechen, den Taaffe wie bald auch die anderen 
- Beamten scherzweise den Herrn Hofrat nannten. Seine Brust war reich mit Ordens- 
 auszeichnungen behängt und er hatte wohl mehr Einfluß auf seinen Herrn als 
Ben lieb sein mochte. 
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Taaffe sollte das ganze Unheil, das seine und seines Kaiserlichen Freundes verhäng- 


nisvoll nachgebende und ‚fortwurstelnde“ Politik anbahnen half, nicht erleben. 
Der Kaiser aber hat noch das Übergehen ganzer tschechischer Regimenter zum Feinde 
im großen Weltkrieg erlebt, und es will mir fraglich scheinen, ob er die große Dumm- 
heit seines Nachfolgers, des Kaisers Karl, begangen hätte, der die tschechischen 
Hochverräter, die heute an der Spitze ihres nimmersatten neuen Staates stehen, nach 
ihrer gerechten Verurteilung begnadigte, womit er sich die Herzen aller Deutschen 
in Österreich mit einem Schlage entfremdete. Ihm und dem Grafen Taaffe, der die 
Tschechen, wie seinen Gradischeck, höchstens als ein pudeltreues österreichisches 
Bedientenvolk ansah, hätte man den nie genug zu verbreitenden Ausspruch des heuti- 
gen Propagandareisenden in Anschlußangelegenheiten Dr. Benesch in einer Inter- 
pellationsbeantwortung vom 27.Mai1l921 noch zu hören gewünscht: „Daß die 
tschechoslowakische Republik eine alliierte und assoziierte, schon vor Beginn 
des Weltkrieges mit Deutschland im Kriegszustande befindliche Macht war.“ 

So wie dort im Norden, so im Süden des Reiches, in Südtirol. Zu spät mußte der 
Kaiser erfahren, daß es gerade die Deutschen waren, die ihm die Treue hielten, 
während die Völkerschaften, denen man nicht genug Liebe antun konnte und die man 
als die dankbarsten und verläßlichsten Österreicher ansah, rettungslos abbröckelten. 
Ob die heutigen Überbleibsel der damaligen so ungeduldigen und habgierigen ita- 
lienischen Irredenta in Südtirol nicht doch manchmal Gewissensbisse und einige Reue 
empfinden, wenn sie sehen müssen, wie das deutsche Südtirol und damit sie selbst 
heute behandelt werden von der Nation, die, stets geschlagen, aus jeder Niederlage 
von jeher die größten Vorteile zu ziehen verstand, und die das ebenso blödsinnige 
wie verruchte Wort vom sacro egoismo erfunden hat — eine contradictio in adjecto, 
da was Egoismus ist, niemals heilig sein kann, was heilig ist, niemals Egoismus 
sein wird. | 


Italiener unter Österreich — Deutsche unter Italien 
Von Dr. Johann Nepomuk Freiherrn di Pauli in Kaltern bei Bozen 


t 


edem Beobachter der heutigen Vorgänge in Südtirol wird es auffallen, daß der 


Trentiner gegen den deutschen Mitbürger noch viel gehässiger ist, als der Italiener 
der alten Provinzen. Man erklärt diese Stimmung oft aus der Rachsucht der Trenti- 
ner, die infolge schlechter Behandlung durch Österreich entstanden sei. Dieser 
Vorwurf gegen die österreichische Monarchie ist im höchsten Grade ungerecht; das 
alte Österreich existiert heute nicht mehr, die Dynastie weilt in der Verbannung, 
und niemand ist da, der diesen Vorwurf zurückweisen würde. Ich halte es für eine 
Pflicht der Gerechtigkeit, auch in diesem Punkte der Wahrheit eine Gasse zu 
bahnen; denn Unrecht bleibt Unrecht, mag es an einem Toten oder an einem 
Lebendigen verübt worden sein. | 

Der Italiener des ehemaligen Tirol ist heute „erlöst“. Ich glaube nicht zu irren, 
daß besonders für ihn mit dieser so heiß ersehnten Erlösung einige Enttäuschung 
verbunden ist. Man erwartete sich den Himmel und entdeckte nur zu spät, daß 


man auch in Italien gar sehr auf unserer armen Erde geblieben ist. Österreich 


und Italien waren nicht nur politische, sondern auch Wesensgegensätze. Das alte 
Österreich war das Ergebnis eines Jahrhunderte umspannenden langsamen und 


friedlichen Entwicklungsganges. Wenn man von Bosnien absieht, hat Österreich 


nie erobert. Da die einzelnen Länder sich auf friedlichem Vertragsweg zusammen- 
schlossen, so haben sie auch ihre eigenartigen Verfassungen sich überall erhalten. 
Dieser föderative Charakter ist der bestimmende Zug der alten Donaumonarchie. 
Selbst die zentralistischen Versuche in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
und jene der parlamentarischen Flitterwochenjahre in der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts haben diesen autonomistischen Zug nie verwischen Können. Wohl aber 
haben sie die Natur des Reiches verletzt und Ursprung und Boden zugleich für die 
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nationalen Kämpfe abgegeben, welche schließlich dem Reiche zum Verderben 
wurden. Italien ist ganz anders geartet, denn seine Entstehung ist eine andere. 
Zwar hat es seine Provinzen nicht durch die Schärfe seines Schwertes zusammen- 
‚gefügt. Wenn auch seine Truppen tapfer kämpften, so verdankte es seine Ent- 
‚stehung doch dem Eingreifen fremder Mächte. Bei Solferino 1859 den Franzosen, 
1866 den Preußen und ihrem Siege bei Königgrätz, dem Zusammenstoß Preußens 
und Frankreichs 1870/71, und endlich dem Siege der Entente auf dem westlichen 
Kriegsschauplatz. Seine Diplomaten haben an der Entstehung und am Wachsen 
‘des Staates das Hauptverdienst. Diese Entstehung und die Kürze der Zeit, in 
“welcher sie sich vollzog, hat eine andere Angleichungsform geschaffen: die Form 
der strengsten Zentralisation, welche kein selbständiges Leben aufkommen läßt. 
Diese Zentralisation ist die Wesensform Italiens. 
Die Italiener tirolischer Zugehörigkeit wie auch die Triestiner und Küstenländer 
wünschten sich wohl die nationale Vereinigung mit Italien, aber sie wünschten 
sich nicht das zentralistische System. Der Bauer dieser Gebiete war weitblickender 
als die Gebildeten, denn in seinen Kreisen hat der Irredentismus nie festen Fuß 
fassen können. Er war mit seiner freien Gemeinde, mit der Unterstützung seiner 
‚wirtschaftlichen Bestrebungen und dem Schulzustande zufrieden und sehnte sich 
nicht danach, die Freiheit, die er hatte, für nationale Güter mit noch so schönem 
‘Namen einzutauschen. Denn an der in Österreich und besonders in Tirol allgemein 
durchgeführten Selbstverwaltung hatte der Italiener eben solchen Anteil wie der 
Deutsche.. Um ein klares Bild über die Selbstverwaltung im alten Österreich zu 
erhalten, lohnt es sich der Mühe, stichprobenartig die wichtigsten Gebiete zu streifen; 
auf diese Weise wird man ein Bild von der Behandlung der Italiener unter dem 
vielgelästerten Österreich und der Behandlung der Deutschen unter dem als liberal 
gepriesenen Italien erhalten. 


ie Grundlage jeder gesunden Wirtschaft ist das Eigentum. Das österreichische 
’ Staatsgrundgesetz (Art. 5) sagt: „Das Eigentum ist unverletzlich.‘‘ Mit diesem 
Grundsatze war es dem Staate ernst, und tatsächlich waren die Enteignungs- 
möglichkeiten in Österreich viel geringer als in Italien. Aber nicht diese Frage soll 
hier gestreift werden, sondern das „Enteignungsdekret‘‘ vom 23. Mai 1924, womit 
das gesamte Eigentum der deutschen Südtiroler solchen Beschränkungen unter- 
worfen wird, daß man von staatlichem Obereigentum sprechen könnte, denn die 
geringsten Änderungen, auch die Verkäufe usw., sind von der doppelten behörd- 
lichen Genehmigung abhängig. Die Maßregel ist als militärische Maßregel erklärt; 
gegen wen? gegen das machtlose Rumpfösterreich? oder gegen das vom Feinde 
umringte und niedergehaltene Deutschland? Diese für das deutsche Südtirol 
verhängnisvolle Maßregel ist nur für Südtirol gegeben. Für die Grenzen gegen Frank- 
reich gelten z. B. keine ähnlichen Bestimmungen. Als Österreich noch Italienisch- 
tirol besaß, und durch die freundnachbarliche Haltung Italiens zu Sicherungen 
gezwungen war, erging keine auch nur entfernt ähnliche Maßregel. Die Festungs- 
rayons waren so eng wie möglich gezogen, und auch innerhalb dieser Rayons war 
der Eigentümer keinen so einschneidenden Maßregeln unterworfen. Das Eigentum 
des italienischen Staatsbürgers blieb unverletzlich.!) 
Aber auch in anderer wirtschaftlicher Beziehung ist heute manches anders ge- 
' worden. Im alten Tirol wie in den andern österreichischen Kronländern waren die 
wirtschaftlichen Interessen in dem Landeskulturrat zusammengefaßt. Diese Stelle 
war der fachtechnische Berater nach unten und nach oben; sie war aber auch auto- 
nome Behörde für den Kreis der landwirtschaftlichen Fragen. Für den italienischen 
' Teil Tirols war eine vollkommen selbständige Landeskulturratsabteilung geschaffen. 
Diese autonome Behörde war die Zusammenfassung der freien landwirtschaftlichen 
Genossenschaften. Das ist das Gegenteil des in Italien und besonders seit der 
fascistischen Herrschaft üblichen Syndikalismus, der jede einzelne Korporation 


1) Vgl. hierzu den Aufsatz von Adolf Dresler in diesem Heft. 
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entmündigt und einen nach marxistischer Form zugeschnittenen Koalitionszwang 
ausübt. Der tridentinische Landeskulturrat ist heute keine autonome Behörde 
mehr; er ist bedeutungslos, denn er steht genau so wie die ehemals freien Gemeinden 
unter peinlichster Vormundschaft. fi 


och viel wichtiger als die wirtschaftliche Autonomie ist die Autonomie der Ge- 
meinde, denn ohne sie ist ja auch die Entfaltung autonomer Wirtschaftsbestre- 
"bungen nur schwer möglich. Unter Österreich war die Gemeinde vollkommen frei; 
frei verwaltete sieihr Vermögen. Die höhere Instanz trat nur ganz ausnahmsweise, und 
da nur Auswüchse der Freiheit hindernd, in Tätigkeit. Die Gemeinde übte autonom 
im eigenen Wirkungskreis die niedere Polizei aus; sie hatte maßgebenden Einfluß 
auf die Schule; sie war auch sozial die Grundlage, ihr unterstand das Armenwesen, 
die Dienstbotenordnung, der Marktverkehr. Die Gemeinde war mit einem Wort die 
Grundlage des Staatsgebäudes, und zwar nicht nur mechanisch, sondern auch der 
Seele nach. An dieser Freiheit der Gemeinde nahmen die Italiener Tirols natürlich 
ebenso teil wie die Deutschen, -d..h. die italienischen Gemeinden waren gerade sö 
frei und hatten die gleichen Rechte wie die deutschen Gemeinden. In Italien aber 
kennt man diese Freiheit der Gemeinden nicht. Die Gemeinden haben keine auto- 
nomen Rechte, selbst die Verwaltung des Vermögens liegt nicht in Händen der 
Gemeinde, sondern der verwaltungsrechtlichen Stellen des Staates; diese sind es, 
welche die Voranschläge verfassen und regeln. Und was nicht in diesem Vor- 
anschlag vorgesehen ist, und würde es sich um die Bagatelle einer Lira handeln, 
unterliegt einem nicht gerade rasch laufenden Instanzenzug und endlich der Ge- 
nehmigung der sog. Giunta provinciale amministrativa. In dieser Körperschaft 
' ist der Zentralregierung von vornherein durch die Zuziehung der Staatsbeamten 
in entsprechender Zahl die Mehrheit gesichert; sie ist also nur eine Deckung der 
Präfektur, der Zentralbehörde. Unter Österreich ist die Freiheit der Gemeinden, 
natürlich auch der italienischen, nie angetastet worden. In Italien ist selbst die 
noch übriggebliebene Scheinfreiheit zu gefährlich, und kann daher ganz behoben 
werden. Die Zentralbehörde löst den-unbequemen Gemeinderat auf und setzt einen 
Regierungskommissär an seine Stelle. Heute sind die meisten wichtigen Gemeinden 
Südtirols von Kommissären regiert. Welch böses Blut auch im italienischen Teil 
der Provinz diese Gewohnheit STASRn beweisen die letzten tumultuarischen Vor- 
gänge in Matarello. | 


Als autonome Stelle höherer Ordnung bestand in Österreich der Landtag und 
der seinem Schoße entnommene permanente Landesausschuß. In Italien vertritt 
ihre Stelle der Provinzialrat und die aus diesem und den von der Regierung beige- 
stellten Mitgliedern bestehende bereits erwähnte Giunta provinciale amministrativa. 
Der alte Tiroler Landtag hatte nicht nur verwaltende, sondern auch gesetzgebende 
Macht; insbesondere war ihm die Schulgesetzgebung zugewiesen, dann alle Gegen- 
stände der Landeskultur, die Änderung der eigenen Verfassung usw. Der Provinzial- 
rat in Italien hat nur Gemeindeangelegenheiten zu entscheiden und keinerlei gesetz- 
gebenden Charakter. Übrigens ist diese Körperschaft noch nie in den neuen Pro- 
vinzen konstituiert worden, was freilich bei ihrer Bedeutungslosigkeit nicht sehr 
ins Gewicht fällt. 


Im autonomen Tiroler Landtag spielten die Italiener eine maßgebende Rolle. 
Der Einfluß der italienischen Landtagsabgeordneten in Österreich war größer als 
der Einfluß der Parlamentsdeputierten des Trentinos in Italien. Den Italienern 
stand im alten Landtag die Vizepräsidentenstelle zur Verfügung, auch hatten die 
Italiener ihre Vertretung im Landesausschuß. Im Landtag selbst konnten die? 
Italiener sich stets ihrer Muttersprache bedienen, sie hatten Sitz und Stimme in 
allen Unterkommissionen, kurz sie waren vollkommen gleichgestellt mit den Deut- 
schen. Da der italienische Landesteil kleiner war, so bildeten die italienischen Ab- 
geordneten allerdings eine Minderheit; allein was der Zahl mangelte, ersetzte einer- 
seits das Verständnis der deutschen Abgeordneten, die in ihrer erdrückenden Mehr- 


a 


er er 


x 


Joh. Nep. di Pauli: Italiener unter Österreich — Deutsche unter Italien IT 


I TEE VBHERNES WERTEN TE TUE ET EEE EEREEEIEEEE EEREBSTTEERERRRIAUFET BEEGESEUER FREENET CET TEEETETEREEESE EU BEE SEES NT EEE TE TEE TUT UNE UNE 





zahl nie dem Chauvinismus gehuldigt haben, anderseits der Einfluß der Regierung. 


Diese war stets bestrebt, durch Nachgiebigkeit die Italiener zu besänftigen; denn 
hinter den stets obstruktionslustigen Italienern stand nicht nur, Reichsitalien, 


- sondern die Dreibundsinteressen und Preußen, stets bereit, auf die österreichische 


Regierung einen Druck auszuüben. Das erklärt den über Gebühr gehenden Einfluß 
der italienischen Abgeordneten. Jeder unvoreingenommene Beobachter der Vorgänge 
im alten Landtag wird sich des Eindruckes nicht erwehren können, daß die Trentiner 
besonders in wirtschaftlicher Beziehung bevorzugt erschienen. Kann man das 
von den Deutschen italienischer Staatszugehörigkeit heute vielleicht auch behaupten ? 
Die Deutschen haben ein einziges Mitglied in der Giunta provinciale amministrativa; 
sie können nie in ihrer Muttersprache verhandeln, ein solcher Versuch würde auf 
wütenden Widerstand stoßen. 


‚ber nicht nur in politischen Vertretungskörpern ist den Deutschen die Mutter- 


EX sprache untersagt, sie ist ihm auch im übrigen Amtsverkehr verboten. Von Öster- 


reich wurden die Italiener ganz anders behandelt. Österreich war ein vielsprachiger 
Staat; es war daher nur natürlich, daß der Italiener, soweit sein Sprachgebiet 
reichte, auch in seiner Muttersprache verhandeln konnte. Dieses Recht war ihm 
auch im Instanzenzug gewahrt. Aber selbst außerhalb seines Sprachgebietes suchte 
man ihm immer und überall entgegenzukommen. ‘Für jeden höheren Funktionär 
war die Kenntnis der zweiten Landessprache unerläßlich, wenn er südlich des 
Brenners dienen wollte. Außerdem war bei allen Zentralstellen immer eine ent- 
sprechende Menge italienischer Südtiroler angestellt, so daß der Fall einer Ver-. 


ständigungsunmöglichkeit ausgeschlossen war. Die absolute und radikale Italienisie- 


rung der Staatsämter brachte den Italienern Tirols also keine neuen Rechte, wohl aber 
wurde den Deutschen das genommen, was den Italienern unter österreichischer 
Herrschaft nie abgestritten worden war. Wie ganz anders der Geist der deutschen 
Bevölkerung ist, beweist am besten die nationale Umdichtung der Ortsnamen. 
Auch einige Deutsche, übrigens Leute ohne jeden Einfluß, wollten einzelne italieni- 
sche Ortsnamen germanisieren. Dieser Versuch hat nie die Billigung der Regierung 


und ebensowenig der deutschen Bevölkerung gefunden. Es ist den Italienern vor- 


behalten geblieben, den gleichen Versuch mit dem Hochdruck der Regierung durch- 
zuführen, in umgekehrter Weise und für alle deutschen Ortsnamen. 

In dem Begriffe der Selbstverwaltung liegt auch die verschiedene Behandlung der 
Schulfrage. In Österreich war schon der Gemeinde ein geradezu entscheidender 
Einfluß auf die Schule eingeräumt; jedenfalls stand dieser Einfluß dem Landtag 


_ in gesetzgeberischer Weise zu, denn die Schulgesetzgebung war im Rahmen des 


Reichsvolksschulgesetzes dem Landtag anheimgegeben. Dieses autonome Recht 
ist auch von der österreichischen Regierung nie angetastet worden. Schon im 
Grundsatz der Autonomie lag eine unüberschreitbare Schranke gegen jede, dem 
Naturrecht widersprechende Einmischung der Staatsgewalt auf dem Gebiete der 
Schule; und deshalb ist es nie in Österreich zu einer Vergewaltigung der Kinder und 
Eltern aus nationalen Rücksichten gekommen. Nie ist ein Kind italienischer Mutter- 


- sprache zum Besuch einer deutschen Schule gezwungen worden, nie ist überhaupt 
-_ ein Italiener zur Erlernung der deutschen Sprache angehalten worden. Bezeichnend 
- ist, daß sehr viele Deutsche italienisch können, aber sehr wenige Italiener deutsch! 


Nie ist irgendeine Privatschule aus nationalen Rücksichten unterdrückt worden, 


wie dies heute üblich ist, wohl aber bestanden z.B. in Pfatten eine italienische 


Schule der Lega nazionale und eine deutsche Schule des deutschen Schulvereins 


nebeneinander; Eltern und Kinder hatten freie Wahl. In Italien ist die Schule nur 


Staatssache. Das Kind, besonders in Deutschsüdtirol, ist schon fast von der Wiege 


an Staatseigentum. Aus diesen Grundsätzen folgt die Vernichtung der Schul- 
_ autonomie, die unter Österreich bestand; .dann aber folgt daraus ein förmliches 
- Polizeisystem, um das Schulsystem auszunutzen, das nicht einmal vor dem Heiligtum 
der Familie Halt macht. Den Italienern war unter Österreich ihre italienische 


y 
a, 
N 


N { 


Deutsch-Südtirol, (Süddeutsche Monatshefte, 23. Jahrg., Heft 1) 2 


NEIN | Deutsch-Südtirol 





Schule sahen den Dehesciler hat man nuter Italien die Schule und sogar die | 


Kindergärten genommen. 


M an wird auf den Krieg und dort vorgekommene Mißstände verweisen; das ist 
aber eine Ausrede und kein Ausweg. Der Krieg ist immer ein Ausnahmezustand; 
man darf daher dort vorgekommene Rechtsirrtümer nie als einen normalen Zustand 
hinstellen; übrigens hat an diesen Mißständen die italienische Intelligenz, die dem 
Irredentismus anhing, die Hauptschuld. Wenn man objektiv sein wollte, müßte 
man das eingestehen. Aber einmal muß man objektiv werden, wenn man nicht 
will, daß der auf die Spitze getriebene Nationalismus zum ewigen Krieg und damit 
zum Verderben führt. Was wollen die Südtiroler anders als Gerechtigkeit? Justitia 
fundamentum regnorum! Wenn man dieses Fundament untergräbt, mögen auch 
„politische“ Gründe hiefür sprechen, untergräbt man den Boden, auf dem man steht. 


Die „strategische“ Brennergrenze 
Von Adolf Dresler in München 


ekanntlich haben die Italiener im ‚Friedensvertrag‘ von St. Germain die seit 

langem erstrebte Brennergrenze erreicht. Entgegen Punkt 9 seiner 14 Punkte 
hatte Wilson aus ‚strategischen‘ Gründen den Italienern den Brenner schon zu- 
gesagt, bevor diese Frage nach den von ihm selbst verkündeten Grundsätzen, die 
bei Beendigung der Feindseligkeiten von allen Kriegführenden angenommen worden 
. waren, einer Prüfung unterzogen wurde!). Mit dem Schlagwort von der „strategischen“ 
Grenze wußten die Italiener Wilson zu übertölpeln. In Wirklichkeit aber hat der 


Brenner niemals die Rolle einer Völkerscheide gespielt, die Räter haben nördlich und 


südlich des Brenners gesessen, die Römer sind über ihn nach Norden bis zur Donau 
vorgedrungen, die Germanen nach Süden bis an die Adria. Die Kämpfe Maximilians!. 





. gegen Venedig spielten sich nicht um den Brenner ab, sondern um das Gebiet von 


Trient, ebenso diejenigen Garibaldis gegen die Österreicher 1866. Auch als ein Teil 


Südtirols 1810 bis 1813 zum Königreich Italien von Napoleons Gnaden gehörte, 
verlief die Grenze nicht am Brenner, sondern weiter südlich. Als strategische 
Grenzen wären eher die Pässe von Klausen und von Salurn anzusehen, während 
der Brenner nur als Wasserscheide, nicht aber als Sprach- und Volkstumsscheide oder 


als militärische Verteidigungslinie gelten kann. Die Stellungen der Österreicher 


im Weltkriege lehnten sich denn auch nicht an den Brenner an, sondern an die beiden 
genannten Pässe und es gelang den Italienern nicht, sie im Kampfe zu erreichen. Diese 
Tatsache hat der italienische General Dominikus Guerrini in einem Aufsatz über 
Südtirol in der Armeezeitschrift „Esercito e Marina‘ mit folgenden Worten zu er- 


klären versucht: „Wir sind in das Trentino nicht mit den Waffen eingedrungen. Die | 


Geschichte wird sagen, daß uns die Macht hierzu fehlte. Man führt in einem Gebiet 
nicht Krieg, ohne dort Ruinen und Grauen zu hinterlassen.‘‘ Das Unvermögen also, 
die Grenzen Italiens bis an die angebliche strategische Brennergrenze vorzuschieben, 


wird mit Gründen der Menschlichkeit und Rücksichtnahme auf die Bevölkerung des 


erstrebten Gebietes beschönigt! Eine echt italienische Entstellung der Wahrheit! 
Seitdem es den Italienern durch falsche Angaben und bedenkenlose Propaganda 


gelungen ist, aus der Hand Wilsons Deutschsüdtirol zu erhalten, haben sie dieses 
unglückliche Land mit einer unverhältnismäßig großen Zahl von Militär belegt und 


großenteils den Militärbehörden völlig unterstellt. Die italienische Militärpolitik in 


2) Wilsons Schuld wird heute auch in den von seinem Privatsekretär Baker zusammen- f 


gestellten Erinnerungen (Bd. II, S. 111) zugegeben: ‚„‚Unglücklicherweise hatte der Präsident die 
Brennergrenze Orlando zugesagt, wodurch etwa 150000 (richtig 230000) Tiroler Deutsche Italien 


gebunden und mitschuldig an Orlandos Forderung nach einer alien Seh Grenze“. D.Schr., 






überantwortet wurden — eine Tat, die er später als einen groben Fehler ansah und tief be- \ 
dauerte. .Es war geschehen, bevor er diese Frage sorgfältig studiert hatte, und jetzt war er. | 
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"Südtirol geht aber nicht im mindesten auf „strategische“ Erwägungen zurück, son- 
dern sie verfolgt klar und deutlich zwei Ziele: die Entdeutschung Südtirols und 
‚die Schaffung eines geeigneten .Aufmarschgebietes für ein italienisches Vor- 
dringen nach Mitteleuropa. 


er heute Südtirol durchreist, ist erstaunt, überall italienischen Soldaten zu be- 

gegnen, die kein Wort deutsch verstehen oder reden können. Man fragt sich, 
warum wohl ein Staat von mehr als 40 Millionen Einwohnern, der in kurzer Zeit eine 
Millionenarmee auf die Beine bringen kann, ständig ein starkes Heer an der Grenze 
eines Staates von nur etwas über 6 Millionen Einwohnern unterhält, der gezwungen 
ist, sich mit einer ungenügend ausgerüsteten Söldnertruppe von 30000 Mann zu 
begnügen. Diese Frage ist um so berechtigter, als doch Italien dem Genfer Völker- 
bund angehört und Österreich durch den Völkerbund verwaltet wird, bewaffnete 
Streitigkeiten zwischen beiden Ländern also theoretisch vollkommen ausgeschlossen 
sind. Strategische Gründe sind auch hier nur Vorwand zur Bemäntelung der wirk- 
lichen Absichten Italiens, in diesem Falle des Willens, Deutschsüdtirol so schnell wie 
möglich gänzlich zu verwelschen. Je mehr italienische Soldaten im Lande sind, um so 
weniger kommt die überwältigende Mehrheit der deutschen Bevölkerung zur Gel- 
tung. Die Truppen stammen meist aus Süditalien, können daher nicht deutsch, ja 
vielfach nicht einmal lesen und schreiben. In einer sich stets erneuernden Flut ita- 
lienischen Militärs sucht man die deutschen Südtiroler nach und nach zu ertränken, 
während man zugleich die Landeskinder als Rekruten nach dem Süden in Garnison 
verschickt. Der Deutsche Verband hatte im April 1920 der italienischen Regierung 
eine Denkschrift überreicht, in der unter anderem für die deutschen Südtiroler um 
Militärdienstfreiheit ersucht wurde. Das Gesuch wurde abgelehnt, ja man läßt die 
Deutschen nicht einmal ihre Dienstzeit gemeinsam verbringen, sondern man verteilt 
sie auf verschiedene Regimenter in der Erwartung, daß sie vereinzelt den sie dauernd 
umgebenden rein italienischen Einflüssen leichter erliegen werden, als wenn sie zu 
mehreren das Andenken an ihre mißhandelte Heimat wachhalten können. Neuer- 
dings werden Deutschsüdtiroler auch zu: den Alpentruppen eingezogen, aber nicht, 
weil man ihr schweres Los erleichtern will, sondern damit sie die Lehrmeister der 
Süditaliener, von denen viele in Tirol zum ersten Male Schnee sehen, in der Gebirgs- 
ausbildung abgeben. Daß die deutschen Rekruten Schikanen aller Art ausgesetzt 
sind und scharf überwacht werden, ist eine bekannte Tatsache. Anfang August 
‚nahmen die Italiener sogar den Südtiroler Hans Pfeifhofer, der für Österreich optiert . 
‚hatte, bei einem Besuch seines Geburtsortes Sexten fest, um ihn wegen angeblicher 
 Desertation vor ein Kriegsgericht zu stellen und zum Dienst im italienischen Heere zu - 
zwingen.Glücklicherweise gelang esPfeifhofer zu fliehenundnachWien zurückzukehren. 


Die Entdeutschungspolitik des Militärs wird ergänzt durch die der fascistischen 
Miliz, die seit der „Eroberung‘‘ Bozens durch die Fascisten (Anfang Oktober 1922) 
‚die deutsche Bevölkerung Südtirols ungehindert in der härtesten Weise bedrückt. 
Versammlungen, die den Fascisten nicht genehm sind, werden gewaltsam verhin- 
‚dert, bei der letzten Wahl sogar Wahlhandlungen in deutschen Orten. Was durch 
diesen Druck erreicht werden soll, zeigten die Worte Mussolinis vor den Kammer- 
'wahlen im Frühjahr 1924: „Wenn man will, daß die Regierung, die (fascistische) 
Partei und die Miliz ihren Druck mildern, so müssen sich die Feinde (!) den Tatsachen 
‚ergeben.‘ Mißhandlungen von Deutschsüdtirolern durch Angehörige der Fascisten- 
‚miliz kommen sehr häufig vor. So wurden am Ostersonntag 1925 im Bozener Rat- 
‚hauskeller zwei Bozener Einwohner von einer fascistischen Horde grundlos über- 
‚fallen und verprügelt. Einen Schutz gegen solche Vorfälle gibt es nicht. Einem Fa- 
'scistenkomitee untersteht auch die Pflege der Soldatenfriedhöfe und Kriegsdenk- 
mäler in Südtirol. Es ist für die Fascisten natürlich eine Selbstverständlichkeit, 
‚die Gräber der Deutschen und die deutschen Denkmäler verkommen zu lassen und , 
alles zu beseitigen, was an die heldenmütige Verteidigung des Landes gegen die 
italienische Eroberungssucht erinnert. Dem Gewaltregiment der Fascisten schließt 
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sich würdig das der Polizei, der Karabinieri an. Es ist kaum zu glauben, in was sich 
die Karabinieri bei jeder Gelegenheit mischen. Im November 1924 drangen Karabi- 
nieri in das Schulhaus des Bergdorfes Ellen ein, untersuchten die Lehrgegenstände 
auf ihren nationalitalienischen Gehalt, wohnten dem Unterricht bei und machten 
dem Lehrer Vorschriften, wie er seine deutschen Schulkinder italienisch zu erziehen 
habe. Auch das Eindringen von Karabinieri in Kirchen während des Gottesdienstes 
ist mehrfach vorgekommen. Geradezu an Verfolgungswahn grenzt die Fahndung der 
Karabinieri nach Waffen bei den südtiroler Deutschen. Sie haben es schon fertig 
gebracht, notwendiges Handwerkszeug wie Schlächtermesser und Schuhleisten zu 
beanstanden, deren Besitzer zu verhaften und zu bestrafen. Daß sich solche Zustände 
überhaupt haben herausbilden können, ist lediglich die Folge davon, daß Südtirol 
als militärisches Gebiet, als Festungsgelände gilt, in dem die höchste Gewalt in den 
Händen der Militärbehörden und der Polizei liegt. Angeblich haben die Italiener 
Deutschland und die Welt vom preußischen Militarismus befreien wollen, was sie sich 
aber im deutschen Südtirol kraft ihres eigenen Militarismus leisten, ist eine Gewalt- 
politik, die jeder Beschreibung spottet. 


u dieser Gewaltpolitik gehört es auch, daß durch einen königlichen Erlaß über die 

„Regelung der Rechtslage des Grenzeigentums‘‘, der am 24. Juli 1924 im Trien- 
ter Amtsblatt veröffentlicht wurde, aller Grundstück- und Hausbesitz in Südtirol 
den Militärbehörden unterstellt wurde. Man hat zwei Zonen gebildet, von denen die 
erste die rein deutschen Unterpräfekturen Bozen, Brixen und Meran und alle über 
1500 m hoch gelegenen Gebiete der Provinz Trient, die zweite das deutsche Unter- 
land der Provinz Trient umfaßt. In dem Erlaß heißt es wörtlich: ‚In den oben be- 
zeichneten Gebieten ist es verboten, irgendwelche Bauführungen wie Häuser- und 
Straßenbauten, Anlagen von Eisenbahnen, Berg-, Wasser- oder Elektrizitätswerken, 
Demolierungen oder Aushebungen vorzunehmen, irgendeinen Gebrauch von Grotten 
und unterirdischen Höhlen zu machen, Material aufzuschütten oder irgendwelche 
Arbeit wie auch Abholzungen zu beginnen ohne vorherige Zustimmung der Militär- 
behörde.“ Die Militärbehörde aber kann jederzeit aus ‚‚militärischen Gründen‘ 
die Beseitigung von Gebäuden in der ersten Zone anordnen. Und die ärgste Bestim- 
mung des Erlasses’ist die, daß ‚jede teilweise oder völlige Veräußerung von Eigen- 
tumsrechten an Grundstücken sowie die Bestellung von Nutzungs- und Nutznießungs- 
rechten, von Wohnungsrechten, Erbpacht, Kurzum von allen Rechten, die den Über- 
gang von Eigentum in andere Hände bedeuten, von der Genehmigung des Präfekten 
abhängen.‘‘ Was hier mit militärischen Notwendigkeiten bemäntelt worden ist, 
stellt nichts anderes dar als die Enteignung des deutschen Grundbesitzes in Südtirol. 


Die militärischen Maßnahmen in Südtirol fußen nicht auf militärischen Not- 
wendigkeiten, sie sind nur Mittel zur Entdeutschung des Landes, das als Sprungbrett 
für Italiens Vordringen nach Mitteleuropa dienen soll. Der Brenner gilt den Italienern 
heute nicht mehr als Schranke gegen Norden, sondern als Ausfalltor nach Österreich. 
Von italienischer Seite ist Bad Gastein schon des öfteren als eigentlicher Grenzort 
zwischen Deutschtum und Italienertum bezeichnet worden. Mehrmals ist auch in der 
Tat eine Aufteilung Österreichs erwogen worden, wobei Italien Nordtirol, Vorarlberg 
und einen Teil von Salzburg beanspruchte. In letzter Zeit war ferner von dem Plane 
einer Verbindung Österreichs mit Italien durch Personalunion die Rede. Mussolinis 
scharfer Einspruch gegen den Anschluß Österreichs an Deutschland oder eine Teil- 
nahme an einer Donauföderation sowie seine Stellungnahme in der „Sicherheits- 
frage‘‘ geben ebenfalls zu denken. Jedenfalls begnügt sich Italien heute mit der ‚‚stra- 
tegischen‘ Brennergrenze nicht mehr. Die Unterbringung großer italienischer 
Kapitalien in Österreich, die Mussolini durch Castiglioni vornahm, die Forderung ; 
nach Internationalisierung des Bahnhofs Innsbruck und nach Errichtung eines ita- 
lienischen Zollamtes dort sind nur Vorläufer politischer Bestrebungen, wie sie in der 
kürzlich erfolgten Gründung eines fascistischen Ausschusses zur Eroberung Nord- 
tirols in Mailand zum Ausdruck gekommen. sind. Für die Gewinnung Nordtirols 
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werden die Italiener ebenfalls ‚‚strategische‘‘ Gründe ins Feld zu führen wissen, sie 
werden sagen, die Brennerlinie bedürfe eines vorgeschobenen Festungsglacis im 
Norden. In Wahrheit ist es ihnen natürlich um das Einrücken nach Mitteleuropa 
zu tun, um die Unterbrechung der Verbindung Frankreichs nach dem Balkah, wo 
Italien selbst den beherrschenden Einfluß ausüben möchte, und um die Umklamme- 
rung des schweizer Kantons Tessin, auf dessen Angliederung sie in letzter Zeit wieder 
. mit größter Energie hinarbeiten. Diese Ziele liegen der Forderung zugrunde, die von 
mehreren Blättern, z. B. der ‚Tribuna‘ immer wieder erhoben wird, daß nämlich 
noch mehr Militär als bisher nach Südtirol verlegt werden müsse. Wie die „strategi- 
sche‘‘ Brennergrenze nur ein Vorwand für Eroberungsgelüste war, so werden auch 
weitere „strategische‘‘ Gründe bald für die Erwerbung Nordtirols geltend gemacht 
werden. Wenn man dagegen als wirkliche strategische Grenze den Paß von Salurn 
bezeichnet, so kann man sich u.a. auf das Zeugnis des Engländers Lord Bryce 
berufen, der am 16. Juli 1920 im Oberhaus bemerkte, 1915 hätten die Italiener aus 
strategischen Gründen nur die Grenze am Klausenpasse gefordert, die eigentlich stra- 
tegisch sicherste Grenze aber verlaufe bei Salurn, jedoch nicht am Brenner, da das 
Vintschgautal offenen Zutritt aus dem Inntal habe und der Brenner nur allzu leicht 
durch das Silltal zu erreichen sei. Sie verlaufe also weit unterhalb von Bozen an der 
eigentlichen Scheide zwischen italienisch und deutsch Sprechenden. 


Das Wirtschaftsleben Südtirols 


Von Hermann von Gasteigerin Wien 


üdtirols Wirtschaftsleben ist aufgebaut auf der land- und forstwirtschaftlichen 

Produktion und ihrer kommerziellen Verwertung, dem Fremdenverkehr, dem Be- 
triebe mehrerer Spezialindustrien und einem namentlich auf kunstgewerblichem 
Gebiete gut entwickelten Handwerk. 

Der hervorstechende Charakter des Landes ist agrarisch, die Industrie tritt ganz 
in den Hintergrund. Die gewerbliche Produktion zeigt nur in den größeren Orten 
Bozen, Meran, Brixen und Bruneck selbständige Betriebsformen, während sie auf 
dem Lande nahezu regelmäßig mit der Landwirtschaft verbunden ist. Neben rund 
26000 landwirtschaftlichen stehen rund 14000 gewerbliche Betriebe, von denen 
ein gutes Drittel mit Landwirtschaft verbunden ist. Von den 250000 Einwohnern 
Südtirols entfallen durchschnittlich 14 vH auf gewerblich Tätige im weitesten 
Sinne des Wortes und 38 vH auf landwirtschaftlich Tätige. Der landwirtschaft- 
liche Betrieb zeigt im Eisaktal, Pustertal und seinen Nebentälern sowie im oberen 
Vintschgau Viehzucht und Weidewirtschaft, im Etschtal Obst- und Weinkultur, 
die noch vor 40 bis 50 Jahren betriebene Seidenraupenzucht war vollständig ein- 
gegangen, wird aber jetzt im südlichen Teil des Gebiets wieder in bescheidenem 
Maße aufgenommen. 

Die Haupthandelsprodukte des Landes sind Obst, Wein und Holz. Der mit der 
Obstproduktion in engster Beziehung stehende Obsthandel hat seinen Mittelpunkt 
in Bozen, sein Hauptproduktionsgebiet in der Umgebung von Bozen und im Burg- 
grafenamte. Es werden durchschnittlich 200—300000 Doppelzentner Obst, in 
der Hauptsache Äpfel, gewonnen, aber auch Birnen, Kirschen, Marillen, Pfirsiche, 
Kastanien. Das Tiroler Obst gilt als Edelobst ersten Ranges. Es wird größtenteils 
ausgeführt, und zwar in der Vorkriegszeit zu fast 80 vH nach Deutschland. Bestes 
Qualitätsobst ging auch nach Rußland und Skandinavien, in neuester Zeit auch 
‚nach Holland und Belgien. Der Wert dieser Ausfuhr betrug in der Vorkriegszeit 
‚etwa 12 Millionen Kronen. 

- Die Weinproduktion kann in 1Ojährigem Durchschnitte mit 350000 hl beziffert 
‚werden. Das Hauptproduktionsgebiet ist das Überetsch und die südlicher gelegenen 
Teile des Etschtales. Gewonnen werden auf etwa 7500 Hektar Weingut, vorzüglich 
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(etwa 2 Drittel) Rotweine. Bekannte Weinlagen sind St. Magdalena, St. Justina, 
Leitach, Guntschna, Terlan, Tramin, Kalterer See, Rametz, Goyen. Die Wein- 
bauern keltern zu einem kleinen Teile selbst ein oder verkaufen die Weinmaische 
an Weinhändler oder an die bestehenden 12 Kellereigenossenschaften. Die Kellerei- 
wirtschaft steht auf hoher Stufe. Der Südtiroler Wein erfreut sich in den west- 
österreichischen Ländern, in Süddeutschland und der Schweiz eines sehr guten 
Rufes. Das Hauptprodukt sind einjährige Tisch- und Tafelweine. Hauptausfuhr- 
gebiet war Nordtirol, Vorarlberg, Salzburg, Kärnten mit etwa 200000 hl. Der 
Wert der Weinausfuhr in der Vorkriegszeit kann mit 10 bis 12 Mill. Kronen beziffert 
werden. Die Ausfuhr nach Österreich und Deutschland, die aus Währungs- 
gründen stockte, ist jetzt wieder etwas lebhafter. Nach der Schweiz hat sie sich 
gegenüber der Vorkriegszeit gehoben. Trotzdem läßt die Losreißung Südtirols 
eine Rückgewinnung des früheren Absatzgebiets nicht zu. Überdies macht es die 

| Zollpolitik einzelner Nachbarstaaten dem Südtiroler unmöglich, wettbewerbfähig 
zu sein, wenngleich die Handelsverträge mit Österreich, Deutschland und der 
| Tschechoslowakei gewisse Erleichterungen für die Weinausfuhr vorsehen. 


Der Holzhandel und die Sägeindustrie haben hauptsächlich im Pustertale und 
Eisaktale ihren Sitz. Der Waldbestand Südtirols beträgt etwa 300000 Hektar, 
der bei rationellem Betriebe einen jährlichen Ertrag an verkäuflichem Holz von etwa 
350000 cbm liefern kann. Bedeutende Staatsforste (Karersee, Villnöß) befinden sich 
darunter. Alleiniges Absatzgebiet ist Italien. Die Ausfuhr besteht in Rundholz und 
Sägeware; es gibt etwa 500 meist kleine Sägewerke. Seit der Annexion tritt das 
italienische Element beim Holzhandel stark in den Vordergrund. Der Wert des 
aus den Südtiroler Waldbeständen in der Vorkriegszeit ausgeführten Holzes war 
etwa 21, bis 3 Millionen Kronen. Im Jahre 1920 erfolgte eine künstliche Hinauf- 
treibung der Holzpreise. Die Bauern begannen große Waldbestände zu schlagen, 
und nun führte man eine künstliche Preissenkung auf die Hälfte herbei. Eine Bitte 
des Bauernstandes um Eingreifen der Regierung blieb erfolglos, so daß die Schädi- 
gung des Südtiroler Holzhandels tatsächlich einer Katastrophe gleichkam. 

Von den übrigen Landesprodukten seien noch das reine Lärchenharz genannt, 
das als Tiroler Lärchenterpentin einen sehr guten Namen hat und vorzüglich nach 
Deutschland ausgeführt wird; ferner Branntwein, aus den Rückständen der Wein- 
produktion (den Weintrestern) gewonnen, Sumach, Medizinalkräuter, Waldsamen, 
Häute und Felle u. a. m. Sie spielen aber keine wirtschaftlich bedeutende Rolle. 
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er Fremdenverkehr hat sich in den letzten 30 bis 40 Jahren zu einem der ersten 

Wirtschaftsfaktoren des Landes entwickelt. In Südtirol mit seinen Kurorten, 
mit dem großartigen Reichtum und der überraschenden Mannigfaltigkeit seiner 
Alpen- und Dolomitenwelt, mit der Fülle der Gaben der bereits südlichen Natur 
und der Stellung, die es in Geschichte, Kunst und Kultur einnimmt, sammelte 
sich fast der ganze tirolische Fremdenverkehr. 


Die Zahl der Südtirol ehemals besuchenden Fremden kann auf mindestens 
500000 geschätzt werden. Südtirol zählt nahezu 2000 gastgewerbliche Betriebe 
mit rund 40000 Betten. Im Fremdenverkehr sind (nach den Ausführungen des 
Sekretärs des Tiroler Landesverkehrsrates Dr. Rohn) an die 190 Millionen Kronen 
investiert. Von dem für 1908 errechneten Bruttoerträgnis des Fremdenverkehrs 
mit 34 Millionen Kronen können gut 50 vH für Südtirol in Anspruch genommen 
werden. Die hauptsächlichsten Verkehrsmittelpunkte waren Bozen und Umgebung, 
der Kurbezirk Meran, das Dolomitengebiet, in welchem als erstes aller tirolischen 
Alpenhotels das Karerseehotel die Führung inne hatte. Neben Meran und Gries” 
kommen Brixen und Gossensaß, als durch Landesgesetz anerkannte Kurorte, die 
Orte Sterzing, Bruneck, das Hochpustertal, das Seiser- und Völser- Plateau, das 
Gebiet der Grödner-Sextner-Enneberger-Dolomiten, das. Ortlergebiet, die süd- 
lichen Ausläufer der Stubaier-, Zillertaler Alpen wie der Tauern als bevorzugte i 
Reiseziele in Betracht. 
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Ein Netz von Lokal-, Klein- und Bergbahnen jeglicher Art, von der Adhäsions-, 
' Zahnrad- und Drahtseilbahn bis zur Schwebebahn, Automobillinien auf den neuen 
großen Alpenstraßen mit der Dolomiten- und der Jaufenstraße an der Spitze, 
dient diesem Verkehr, zahlreiche mustergültige Gaststätten, vom Palasthotel bis 
zum gemütlichen Gasthof Alttiroler Art, öffnen den Reisenden die gastlichen Pforten. 
Die Schutzhütten des Deutsch-Österreichischen Alpenvereines erleichterten 
ehedem das Eindringen in die Hochregionen der Alpenwelt.t) Eine mustergültige 
Organisation der Fremdenverkehrsinteressenten arbeitete erfolgreich an der Aus- 
gestaltung dieses Wirtschaftszweiges, in dem ein beträchtlicher Teil der Bevölkerung 
die Grundlage seiner Existenz gefunden hat. Der Krieg und die Annexion Süd- 
tirols hat vieles in ungünstigem Sinne verändert. Es heißt in vielen Dingen wieder 
von neuem anfangen. Das eine aber steht fest, daß der Fremdenverkehr Südtirols 
nur vom Norden her wieder auf seine frühere Stärke gebracht werden kann. 


u den wirtschaftlich noch kaum verwerteten Schätzen des Landes gehören die 
‚ Wasserkräfte, die mit etwa 600000 Bruttopferdestärken beziffert werden können. 
Ausgebaut sind bis jetzt nur ca. 40000 PS davon, durch die Etschwerke von Bozen- 
Meran etwa 27000 PS und durch die Rienz-Werke in Brixen 1500 PS. Diesen zwei 
größten Werken schließen sich zahlreiche Kleinbetriebe an, von denen nur die Werke 
auf der Malserhaide, in Lana, Kaltern, Auer, St. Ulrich, Sterzing, Bruneck, Wels- 
berg, Toblach mit über 100 PS genannt seien. Die elektrische Kraft dient in der 
Hauptsache Beleuchtungs- und motorischen Zwecken, doch wird für eine elektro- 
chemische Fabrik, die Ferrosilicium erzeugt, elektrischer Strom in der Menge 
‚mehrerer tausend PS abgegeben. Sämtliche Kleinbahnen Südtirols, alle Berg- 
bahnen, die Überetschner Bahn und zahlreiche Privatseilbahnen für Frachten- 
transport werden elektrisch betrieben. Ein großzügiger Ausbau aller vorhandenen 
Wasserkräfte ist in Vorbereitung. Die gewonnene elektrische Energie soll nach 
Deckung des eigenen Bedarfes zum größten Teile in das oberitalienische Industrie- 
gebiet ausgeführt werden. 


D; Industrie hat sich bisher in Südtirol wegen des Mangels an Rohstoffen, der 
Randlage des Landes gegenüber dem österreichischen Absatzgebiete nicht 
entwickeln können; sie hat sich aber in mehreren Spezialzweigen betätigt, für 
die besonders günstige Voraussetzungen im Vorhandensein von Rohstoffen (Stein, 
Holz, Obst) gegeben waren. 

Die Steinindustrie hat im Laaser und Sterzinger Marmor ein äußerst geschätztes 
Material zur Verfügung; zwei Werke, die sich mit der Gewinnung und Verarbeitung 
‚desselben befassen, finden sich in Laas und Sterzing. Porphyrsteinwerke, die ein 

 vorzügliches Pflastermaterial liefern, liegen unweit von Bozen in Branzoll und 
Leifers, ein Granitsteinwerk oberhalb Franzensfeste. Zahlreiche Kalköfen brennen 
‚den Dolomitenkalkstein und mehrere größere Ziegelwerke (im Pustertal und Etsch- 
gebiet) liefern Baumaterialien für den heimischen Bedarf. Ein Gipswerk im Tauferer 
Tale bei Bruneck liefert Bau- und Düngergips. 
- Die Holzindustrie betätigt sich hauptsächlich in der Erzeugung von Holzpappe 
(3 Betriebe), die vorzüglich nach Italien abgesetzt wird. Einige größere Betriebe 
befassen sich mit Bau- und Möbeltischlerei. Der große Bedarf an Kisten und Fässern 
für den Obst- bzw. Weinhandel wird zum Teil durch Einfuhr auswärtiger Halb- 
fabrikate befriedigt. Die Grödner Holzindustrie, die einen Weltruf genießt, gliedert 
‚sich in die Erzeugung von Holzskulpturen und Bildwerken hauptsächlich für den 
"kirchlichen, zum Teil auch profanen Gebrauch und die von Holzspielwaren. Letztere 
‘ wird gänzlich, erstere zum Teil als Hausindustrie betrieben. 
Die Bildhauerarbeit ist hauptsächlich in der Gemeinde St. Ulrich, die Holz- 
-schnitzerei in jenen von St. Christina und Wolkenstein konzentriert. Die Holz- 
_ bildhauerei wird in eigenen Ateliers mit gewerblichen Hilfsarbeitern betrieben, be- 
 schäftigt aber auch Kräfte außerhalb derselben. Es werden Heiligenstatuen, Altäre, 


3 1) Vgl. den Aufsatz von Klebelsberg in diesem Heft. 
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Kanzeln, Beichtstühle, Taufbecken, Stationsbilder, Krippen, aber auch profane 
Bildwerke der Holzplastik, Kostümfiguren, Lichtweibchen, Phantome für. medi- 
zinische Unterrichtszwecke, Hand- und Fußprothesen usw. erzeugt. Die Erzeug- 
nisse der Grödner Holzbildhauerei gehen in die ganze Welt. Die Holzschnitzerei 
beschäftigt etwa 1500 Personen; die Heimarbeit ist nach dem  Verlegersystem 
organisiert. Die Erzeugnisse der Heimarbeiter, primitive Holzspielwaren in etwa 
300 verschiedenen Artikeln, werden an die Verleger abgeführt, die, einige zwanzig 
an der Zahl, für den Vertrieb der Waren und die nach allen Erdteilen gehende 
Ausfuhr sorgen. Die jährliche Ausfuhr an Erzeugnissen der Grödner Holzindustrie 
betrug vor dem Kriege etwa eine Million Kronen. 

Die Güte des Tiroler Obstes hat schon in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
zur Errichtung eines industriellen Betriebes der Obstkonservenerzeugung geführt, 
dem dann in den späteren Jahren mehrere Betriebe nachgefolgt sind. Der Name der 
Bozener Obstkonserven (Kompotte, Marmeladen, kandierte Früchte) hat einen 
guten Klang. Es bestehen drei größere und mehrere kleinere Betriebe, von denen der 


älteste und größte in Bozen seinen Sitz hat. Zu diesen Spezialindustrien gehört 


auch noch die Lodenfabrikation, die vier Betriebe mit 4000 Spindeln und 60 Web- 
stühlen aufweist. Ihre Erzeugnisse (Loden, Cheviote, Homespuns) erfreuen sich 
im In- und Auslande eines guten Rufes. 

Unter den sonstigen industriellen Betrieben sind, abgesehen von der schon er- 
wähnten elektrochemischen Fabrik, eine Baumwollspinnerei und Weberei in Bozen 
mit 16000 Spindeln und 60 Webstühlen zu nennen, deren Erzeugnisse als altbekanntes 
„Bozner Tuch“ sehr guten Absatz finden, zwei Lodenfabriken in Bozen und Lana, die 
Erzeugung von Seifen, Kerzen und Wachswaren in zwei größeren Betrieben, drei 
größere den Bedarf des Bezirkes und teilweise des angrenzenden Trentino deckende 
Mühlen in Bozen und Meran und zwei Essig erzeugende Betriebe. In Niederdorf 
im Pustertale wird auch die Erzeugung von Milchzucker aus den Rückständen der 
Molkereien betrieben, ein Industriezweig, der äußerst selten zu finden ist und unseres 
Wissens im ehemaligen Österreich sich nur zweimal vorfand. 

Das Handwerk ist mit mehr als 5000 Betrieben in Südtirol in allen Orten ver- 
treten. Der Zahl nach gehen das Schuhmacher- und Kleidermachergewerbe, die 
Möbeltischlerei und das Schmiedegewerbe voran. Eine reiche genossenschaftliche 
Gliederung bewahrt noch die Überlieferungen des alten Innungswesens, das an der. 
Grenze zwischen Südtirol und dem Trentino gegen den Süden abbricht, der diese 
vornehmlich deutsche Organisationsform nur in wenigen Neugründungen Kennt. 

Das Kunstgewerbe, das auf jahrhundertealte Überlieferungen und eine rühmliche 
Geschichte zurückblicken kann, weist in der Holz- und Eisenbearbeitung in der 
Töpferei, Weberei, in der Erzeugung von Artikeln aus Horn mehrere weitbekannte 
Betriebe auf. Die Zahl der besonders in der Holzbearbeitung tätigen Kunsthand- 
werker und Kunstgewerbler ist beträchtlich. Holzgetäfelte Zimmer, moderne 
Möbel und Nachbildungen solcher aus vergangener Zeit, Holzplastiken, Schnitzereien 
u. dgl. zeugen von dem hohen Stande dieses Zweiges des Kunstgewerbes; schmiede- 


eiserne Arbeiten (Schlangenschmied von Welsberg) zieren die öffentlichen Gebäude 


des Landes oder sind begehrte Kaufobjekte der Kunsthandlungen. Ein großer Stab 


junger, aufstrebender Künstler steht mit seinen Entwürfen dem Kunsthandwerke 
zur Seite. Dauerausstellungen im Merkantilgebäude in Bozen, in Meran und Brixen 
zeigen die überraschende Fülle seiner Erzeugnisse. 


Der einst glänzende Bergbau Südtirols zeigt nur mehr in wenigen Betrieben 


Spuren seiner einstigen Größe. Kupfer, Blei, Zink werden in staatlichen Klein- 


betrieben am Schneeberg in Hinterpasseier und im Ridnauntale und in zwei Privat- 
betrieben bei Terlan und in Sarnthein gewonnen, in welch letzterem Betriebe haupt- \ 


sächlich Flußspat zutage gefördert wird. 


Dem Bedürfnisse theoretischer und praktischer Schulung auf wirtschaftlichem 
Gebiete dienen zweiklassige Handelsschulen für Knaben und Mädchen mit ange- 
gliederten Fortbildungsschulen in Bozen und Meran, eine Staatsgewerbeschule 
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mit angegliederten gewerblichen fachlichen Fortbildungsschulen in Bozen, die 
staatliche Fachschule für Holzbearbeitung in St. Ulrich, eine Holzschnitzereischule 
in Wolkenstein. Selbständige gewerbliche fachliche Fortbildungsschulen befinden 
sich in Meran, Lana, Klausen, Brixen, Sterzing und Bruneck. 


o bot Südtirol vor dem Kriege das Bild eines reich gegliederten Wirtschaftslebens, 

dessen einzelne Zweige sich harmonisch miteinander verbunden haben. Kein Land 
der Industrie mit rauchenden Schloten und lärmenden Betrieben, aber eine Stätte 
regsamer Arbeit, die von den Wundern der sie umgebenden Natur erbte und in die 
Arbeit des Handwerkers den Abglanz ihrer Schönheit legte, die in einer Schar 
schaffender Künstler ihre Herolde fand, das war Südtirol; ein Land, das zwar nicht 
auf weiten fruchtbaren Feldern die Mühe des Landmannes tausendfach vergalt, 
wohl aber seine Söhne harte Arbeit lehrte, die sie zu starken unbeugsamen Männern 
machte, ein Land, in dem die reichen Gaben einer verschwenderischen, bereits 
südlichen Natur Freude und Frohsinn lebendig bleiben ließ, ein Land, dessen Schön- 
heit Tausende in seinen Bannkreis zog, das war Südtirol, ein Land, das sich un- 
streitig in einer immer zunehmenden wirtschaftlichen Blüte befand. 

Heute hat die Losreißung des Landes von seinen natürlichen Absatzgebieten 
diese Entwicklung unterbunden. Den letzten Rest von Wohlstand und wirtschaft- 
lichem Aufstreben vernichtet die unselige Steuerpolitik Italiens, die der bekannte 
Vorkämpfer für die Rechte der Minderheiten, Dr. Friedrich Wirtz (Haag in Holland), 
folgendermaßen kennzeichnet: | 


„Durch den Krieg und die Besetzung der Italiener waren verschiedene Bewohner 
Südtirols in der Zahlung der österreichischen Steuern rückständig geblieben. Plötz- 
lich kam ein Erlaß des italienischen Fiskus, diese rückständigen Steuern, die eigent- 
lich Österreich gehörten und auf deren Eintreibung man nicht mehr rechnete, 
einzutreiben. Dazu kommt noch, daß jeden Moment neue Gesetze nur in italieni- 
scher Sprache, die von der Bevölkerung nicht verstanden wird, erlassen werden. 
Besonders drückend werden die Steuern dadurch, daß die Leute die Steuervor- 
schriften nicht einhalten, da sie deren Bestimmungen nicht kennen und dafür 
schwer bestraft werden. Dies gilt besonders von der Gebührensteuer. Als sich die 
Volkspartei durch Vertrauensmänner mit deutsch sprechenden Beamten mit den 
neuen Steuervorschriften bekannt machen wollte, um die Bauernbevölkerung 
aufklären zu können, ereignete sich der ungeheuerliche Fall, daß der Unterpräfekt von 
Brixen diese Aufklärungsarbeit in den Gemeinden seines Bezirkes verbot. Durch 
die Besteuerung des Zinsbetrages wird der Sparsinn der Bevölkerung vernichtet. 
Der Bauer und besonders der bäuerliche Dienstbote geben ihren Verdienst restlos 
aus, anstatt sich für das Alter ein kleines Vermögen zu ersparen, da dessen Zins- 
ertrag einer Besteuerung von 25 vH unterliegen würde. 

Unter. österreichischer Herrschaft wurde durch den Staat nur die Grund- und 
Bodensteuer eingehoben. Der Bodenertrag, der zur Lebenserhaltung des Bauern 
und seiner Familie notwendig war, war steuerfrei; durch die italienische Boden- 
ertragssteuer wird auch jener Teil der Bodenprodukte, deren der Bauer zu seiner 
eigenen Ernährung bedarf, besteuert. Diese Steuer wird besonders durch die scharfe 
Grundbuchkontrolle sehr drückend. 

Zu den staatlichen Steuern kommen noch die Provinz- und Gemeindesteuern. 
Die Provinzsteuern lasten fast ausschließlich auf dem Bauernstande. Die Provinzial- 
verwaltung in Trient geht ganz willkürlich vor und gibt der Bauernbevölkerung 
keine Gelegenheit, Vorschläge einzubringen. Durch die Einführung des italienischen 
Gemeindegesetzes stiegen die Kosten des Gemeindehaushaltes in bedeutendem 
Umfange, so daß die Gemeinden gezwungen waren, die Mehrausgaben durch Er- 
höhung der alten und Neueinführung von neuen Steuern hereinzubringen. Hier 
spielt hauptsächlich die Konsum- und Viehsteuer eine bedeutende Rolle. 

Aber selbst das genügt noch nicht. Durch Zusammenlegung verschiedener Ge- 
‚meinden mußte man den Gemeindehaushalt noch weiter zu entlasten suchen. Da- 
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durch kam das Eigentumsrecht verschiedener Gemeinden an Wald, Weide usw. 
‚ anderen zustatten. Da in Südtirol im Gegensatz zu Altitalien Einzelsiedlung vor- 
herrscht, sind einzelne Ortschaften vom Gemeindeamt manchmal stundenweit. 
entfernt, und weil der Bauer persönlich verschiedene Angelegenheiten, z.B. An- 
meldungen usw., selbst erledigen muß, kann man sich leicht vorstellen, wie viele 
Stunden an Arbeitszeit dadurch verloren gehen, was wiederum einen großen Geld- 
verlust zur Folge hat.“ Ä 

So ist fast alles anders geworden in diesem schwer bedrückten Lande. Nur die. 
Berge des Landes und seine Schönheit sind geblieben, und geblieben ist die Kraft 
und Freiheitsliebe seiner Bewohner, seine Treue zum Volke, mit dem es Sprache 
und Sitte, Geschichte und Kultur vereint. 


Südtirol als Land der Bergsteiger 


Von Prof. Dr. Raimund v. Klebels b erg in Innsbruck 


üdtirol war vor dem Kriege ein bevorzugtes Bergsteigergebiet. Auf engem Raume 

sind hier Naturschönheiten entfaltet, die zu den hervorragendsten der Alpen 
zählen, Gletscher- und Felslandschaften, üppig grüne Almen, dunkle Wälder, von 
der Sonne des Südens befruchtete Täler, und dem Naturbilde verbindet sich die’ 
alte malerische Kultur der Bewohner. Kein Wunder, daß diesem Berglande der. 
Deutsche und Österreichische Alpenverein im besonderen Grade seine Fürsorge” 
angedeihen ließ. Südtirol ist von ihm in einer Weise erschlossen worden, wie sonst 
nur vielleicht Alpengebiete, die im Ausflugsbereich von Großstädten liegen. | 

Auch andere deutsche Bergsteigervereine hatten sich mit Erfolg beteiligt, der 
Österreichische Touristenklub, der er: Alpenklub, obgleich es sich da nur“ 
um vereinzelte Hütten handelt. 

Die Zahl der Alpenvereinshütten, die im Laufe der Jahrzehnte erstanden, bed 
trägt 75. Durch gute Wege wurden sie mit den Talstationen und untereinander 
verbunden, Steiganlagen führten auf die Gipfel. Die bloße Zahl der Hütten gibt 
aber noch kein ausreichendes Bild von den Leistungen des Alpenvereins, sie bedarf 
der Ergänzung durch den Hinweis auf die Beschaffenheit dessen, was hier nur’ 
traditionell als ‚Hütte‘ gezählt wurde. Meist waren es Alpengasthäuser im besten 
Sinne des Wortes mit allen Vorteilen, ohne manche der Nachteile, die sich möglicher- | 
weise mit der Vorstellung von einem Alpengasthause verbinden. 

Hütten und Wege sind indes nur das Sinnfälligste von der Tätigkeit des Alpen- 
vereins. Von großer Wichtigkeit war daneben das ausgezeichnete weitverzweigte, 
Markierungsnetz, das der Alpenverein, in einzelnen Gebieten auch der Österreichische 
Touristenklub, geschaffen hatte. Gute Markierungen gaben dem Fremden die’ 
Möglichkeit, weithin allein ohne Führer zu wandern — die roten Farbflecke, die. 
da und dort noch heute über Zweifel hinweghelfen, geleiteten ihn sicher durch die’ 
Einsamkeit des Hochgebirges, das Weggewirr der Wälder und Siedlungsgebiete. 
Nicht zuletzt hat gerade deswegen der deutsche Mittelstandstourist vor dem Kriege’ 
‚die Ostalpen bevorzugt. | 0 

Ebenso vorzüglich war das Führerwesen organisiert. In alljährlichen Kursen” 
wurde für einen geeigneten Nachwuchs gesorgt, auf Führertagen wurde Altes in 
Erinnerung gebracht, Neues mitgeteilt. Geschickt verfaßte Qualifikationslisten 
hoben Ehrgeiz und Standesbewußtsein, ausgediente Führer bekamen Ruhegebühren. 
Das Gesamtergebnis war ein tüchtiger verläßlicher Führerstand, neben dem „wilde 
Führer nicht aufzukommen vermochten. 

Wieder ein anderer Organisationszweig diente der Hilteleith bei alpinen Un- 
fällen, der Ausforschung Vermißter, der Rettung Verunglückter, der Bergung. 
Toter. Dieser Dienst lag vornehmlich in den Händen der einheimischen Sektionen. 
Am Sektionssitze waren „Rettungsstellen‘ eingerichtet, von denen im Bedarfs- 
falle Rettungsexpeditionen ausgerüstet und entsendet wurden, an den verschiedenen 
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A wichtigen Punkten, Schutzhütten, Almen, Berghöfen, Ortschaften 
‚bestanden Meldestellen, die für rasche Nachrichtenvermittlung zu sorgen hatten. 
‚Wer je selbst die Hilfe z. B. der Rettungsstelle Bozen in Anspruch nehmen mußte, 
‚der konnte staunen, mit welcher Raschheit eine im kritischen Falle opferwillige, 
'tüchtige Mannschaft in Gang gebracht war. 

Daß sich auch das Schrifttum des Alpenvereins, besonders die so reich ausge- 
statteten Friedensjahrgänge der Zeitschrift, in bergsteigerischer wie wissenschaft- 
licher Hinsicht vollauf Südtirols annahm, ist selbstverständlich. Geradezu vor- 
bildlich sind die kartographischen Darstellungen geworden, die der Alpenverein 
von zahlreichen Südtiroler Berggruppen schuf, besonders z. B. von der Brenta-, 
Marmolata- und Langkofel-Sellagruppe. 

Nach jeder Richtung waren die Verhältnisse für den Bergsteigerverkehr in vor- 
züglicher Weise organisiert, auswärtige Mittel und einheimische Arbeit wirkten 
verständnisvoll zusammen, gemeinsame Bergbegeisterung war der Hintergrund. 

Die Vorteile, die das Land selbst daraus zog, hatten große wirtschaftliche Bedeu- 
tung erlangt. Während sich der Kurorte- und Sommerfrischenbetrieb mehr oder 
weniger auf einzelne Punkte oder Hauptverkehrslinien zusammendrängte, hatte 
am Bergsteigerverkehr das ganze Land Anteil, bis in die innersten Winkel der Täler 
und ins letzte Hochgebirgsdorf. Mochte es auch nicht immer zur reinen Freude 
des Natur- und Heimatfreundes sein, der Bergsteigerverkehr brachte Geld und 
neues wirtschaftliches Leben ins Land. 


er Krieg hat schwere Schäden gebracht. Mehrere Hütten wurden zerstört, viele 
D andere beschädigt, erbrochen, ausgeraubt. Instandhaltungsarbeiten an Hütten, 
Wegen, Markierungen unterblieben, Ausrüstungs- und Rettungsmaterial wurde für 
Kriegszwecke zur Verfügung gestellt, die Reihen der Führer lichteten sich, die 
allgemeine Disziplin lockerte sich. Die politischen Veränderungen im Gefolge des 
Krieges haben der ganzen schönen Organisation den Rest gegeben. Mit Dekret vom 
3. September 1923 hat der Präfekt von Trient alle deutschen alpinen Vereine, 
Klubs und Sektionen, 14 an der Zahl, aufgelöst und ohne Rücksicht auf die statutari- 
schen Bestimmungen alle beweglichen und unbeweglichen Güter, die sich im Besitze 
oder Eigentum der genannten Körperschaften befanden, mit allen Rechten und 
Pflichten der Verwaltung des Club Alpino Italiano überwiesen. 


Man denke sich nun aus: ein Verein, nicht halb so stark wie der D. u. Ö. Alpen- 

‚verein, ohne ähnliche Vertrautheit und Fühlung im Lande, bekommt auf einmal 
‚derartige Mehraufgaben zugewiesen — nach Abzug der zerstörten Hütten verblieben 
‚immer noch nahezu 70 — es ergibt sich von selbst, daß er sie für absehbare Zeit 
nicht bewältigen kann. So fehlt es denn auch an allen Ecken und Enden. Wohl 
‚sind zahlreiche Hütten wieder in Betrieb genommen und den Sommer über bewirt- 
'schaftet, viele andere aber sind sich selbst überlassen, dem Verfall preisgegeben; 
"wohl ist da und dort ein wichtiger Weg wieder instand gesetzt worden, aber die 
‚meisten hochalpinen Steiganlagen und fast alle Markierungen liegen brach. Wenn 
‚auch das eine und andere geschehen ist — das eu, Bewußtsein stellt sich 
notgedrungen auf die Mängel ein. 

Über das Führerwesen sind wohl Verordnungen ergangen — aber es fehlt die 
Eiratie Ordnung, die früher herrschte und Vertrauen einflößte. Man merkt nichts 
'Tatsächliches von Führernachwuchs und -organisation. Ganz darnieder liegt das 
‚Rettungswesen. Die alte Organisation ist aufgehoben, keine neue an ihre Stelle 
‚gesetzt worden. Als vor einiger Zeit die Hilfe des Bozener Club Alpino Italiano 
‚angerufen wurde, gab dieser die Bitte an die Herren des aufgelösten deutschen 
‚Alpenvereins Bozen weiter. 

- Es ist allgemeine Unsicherheit in die bergsteigerischen Verhältnisse Südtirols ge- 
kommen. Man darf nicht ohne weiteres mehr mit Behelfen rechnen, die vor dem 
‚Kriege zweifelsfrei gegeben waren. Es wird noch Jahre dauern, bis die Reisehand- 
bücher den Tatsachen entsprechend berichtigt sind und ihren Angaben wieder mit 








28 Deutsch-Südtirol 
I  — ——— —_—_—_ 
jener Selbstverständlichkeit vertraut werden kann wie früher. Der Zustand der 
Unsicherheit, wie er im ersten Nachkriegsjahre in den ganzen Ostalpen bestand, 
besteht in Südtirol noch großenteils fort, Kräfte und Arbeitsleistung haben bis 
jetzt zum Wiederaufbau nicht ausgereicht. | 

Gesichtspunkte dieser Art sind es denn auch zum Teil, die den Bergsteigerverkehr 
in Südtirol bislang nicht wieder aufkommen ließen. Der Kurorte- und Sommer- 
frischenbetrieb hat sich, wenigstens gebietsweise, schon wieder einigermaßen durch- 
gesetzt, im ganzen übrigen Gebiete aber, wo ehedem überall reges Bergsteigerleben 
herrschte, rührt sich noch wenig. Die Zahl der italienischen Bergsteiger ist sehr 
gering, die deutschen hielten sich bisher ferne. Für große und schöne Teile Süd- 
tirols ist dafür in jener Unsicherheit kein ausreichender Grund gegeben. Man muß 
ihr nur entsprechend Rechnung tragen, im Tale Erkundigungen einziehen, wie weit, 
die Alpenvereinswege und Markierungen noch oder wieder instand sind, dann 
kann man mit Hilfe der guten, von früher her im Handel befindlichen Karten un- 
gehindert seiner Wege ziehen und gerade eben, weil die Gegenden nicht mehr über- 
laufen und Verhältnisse wiedergekehrt sind, wie sie vor Jahrzehnten bestanden, 
Wanderfreuden erleben wie in jener guten alten Zeit. Das gilt für alle Gebiete 
jenseits des Etsch- und Pustertales, besonders z. B. für die Ortler Alpen und die 
Dolomiten. Die Aufnahme, die der deutsche Bergsteiger dort überall findet, ist 
freundlicher denn je. 


nders liegen die Dinge im Zentralalpenbereiche, im Südtiroler Anteile der 
Yan Ötztaler, Zillertaler Alpen und Hohen Tauern. Da wird der Bergsteigerverkehr 
durch Grenzmaßnahmen italienischerseits gedrosselt. Ein Hauptreiz dieser Gebiete 
für den Bergsteiger lag seit jeher in der Überschreitung des Alpenkammes von 
Norden nach Süden. Hunderte von Bergsteigern traten hier allsommerlich über die 
Gletscherpässe und im Abstiege von den Hochgipfeln nach Südtirol ein und schlossen 
dann Touren in den Ortler Alpen, in den Dolomiten an. 


Seit dem Kriege darf der Zentralalpenkamm offiziell noch immer nur an den 
vier Punkten überschritten werden: Reschen-Scheideck, Timbljoch, Brenner, 
Toblacher Feld. Nicht einmal die unvergletscherten, vielbegangenen Jöcher im 
Hintergrunde des Ahrn- und Antholzer Tales sind freigegeben. Wohl sind auch alle 
übrigen Grenzstationen von Zollwächtern besetzt, der Grenzpolizeidienst (Paß- 
kontrolle) aberfunktioniert nur an jenen vier Übergangsstellen. Dank stillschweigenden 
Übereinkommens konnte zwar in den letzten Sommern in der Hochregion die 
Grenze an verschiedenen Punkten ohne Paß und Visum überschritten werden; 
das Becherhaus z. B. war für den Besuch von Norden her freigegeben, von der 
Landshuter Hütte konnte man ungehindert zum Pfitscherjoch wandern; der Abstieg in 
die Täler aber ist strengstens verboten; wer dabei ertappt wird, mag der Paß auch 
in tadelloser Ordnung sein, läuft Gefahr verhaftet und zu einem unfreiwilligen und 
unerfreulichen Südtiroler Aufenthalt verurteilt zu werden; erst nach Ablauf de 
selben folgt die Rückbeförderung über die Grenze. 


Und auch jene inoffiziellen Zugeständnisse hängen sehr vom Augenblicke ab,. 
man darf nicht auf längere Sicht mit ihnen rechnen, der kleinste Grenzzwischenfall, 
Kommandantenwechsel u. dgl. nicht vorauszusehende Dinge, können jederzeit zur 
Aufhebung dieser Hochgebirgsfreiheiten führen. | 


Das Verbot der Zentralalpenüberschreitung abseits der wenigen Paßstellen legt 
den Bergsteigerverkehr in den Südtiroler Grenztälern lahm. Die schönen und inter- 
essanten Täler, die ins Vintschgau hinausführen, Ridnaun, Pflersch, Pfitsch, das 
Ahrn-Rein und Antholzer Tal — sie scheiden aus dem großen Bergsteigerverkehr 
aus, so sehr sie sich sonst dafür eignen würden. Die Maßregel wirkt aber weit über 
das Zentralalpengebiet hinaus, sie trifft mittelbar ganz Südtirol, indem sie den 
Zusammenhang des Bergsteigerverkehrs zwischen Nord- und Südseite der Alpen 
unterbricht. Viele, die nicht aus dem Ötz- und Zillertale nach dem Süden hinüber- | 
wandern können, verzichten in der Folge überhaupt auf Südtirol. Si 
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Innerhalb der Grenze steht dem Bergsteigerverkehr auch in den Südtiroler 
Zentralalpentälern offiziell nichts im Wege. Doch der Mangel staatlicher Verbote 
‘und Einschränkungen hindert manchen Carabinieri-Maresciallo (Gendarmerie- 
‚postenkommandanten) nicht, solche im eigenen Wirkungskreise zu verfügen. Da- 
durch kommt auch hier ein Unsicherheitsfaktor in Rechnung, der zahlreicherem 
 Zuzuge abträglich ist. 


ie politischen Veränderungen haben so Südtirol als Bergsteigerland schwer ge- 
| D schädigt. Noch mehr als die Bergsteiger selbst leiden freilich die Bewohner dar- 
unter. Für sie sind es schwere wirtschaftliche Schäden, die mittelbar auch den 
Staat selbst treffen. Daß auf der anderen Seite Bergsteiger einem starken Staats- 
gedanken Abtrag tun könnten, ist nicht wohl anzunehmen. 
Ich habe mich bemüht, die Verhältnisse zu schildern, wie sie sind, ohne etwas 
dazu zu tun oder wegzunehmen, sine ira et studio. Das Bild ist düster — in dem 
einen, letzten Punkte könnte es leicht aufgehellt werden. 


Literatur und Kunst 


Von Dr. Arthur Hübscher in München 


eit frühester Zeit war Tirol das Durchgangsland für den Handel zwischen Norden 
S und Süden. Römer, Bayern und Langobarden durchzogen es, und die Augsburger 
und Venezianer Kaufleute gingen auf längst begangenen Handelsstraßen. Die 
Möglichkeit vielseitiger kultureller und geistiger Einflüsse war gegeben, und so zeigen 
‚denn schon die ältesten erhaltenen Kunstdenkmäler das Land Tirol im engen. Zu- 
sammenhang mit der deutschen Kunstentwicklung. Die karolingischen Wand- 
gemälde in der St. Benedikt-Kirche bei Mals im oberen Vintschgau sind stilistisch 
der karolingischen Malerschule von Trier zu Dank verpflichtet und leiten damit 
die reichen und mannigfaltigen Beziehungen zu deutschen Malerschulen ein. Die 
Gemälde der Krypta von Kloster Marienberg (gegründet 1160) weisen auf die 
Reichenauer, die Malereien der Frauenkirche von Brixen auf die Regensburger und 
die Wandgemälde der Schloßkapelle Hocheppan auf die Salzburger Schule zu- 
rück. Eine selbständige deutsche Malerschule entstand in Brixen um 1350. Sie 
schuf die Bilder in der Johanniskirche und die Malereien des Schlosses Aufenstein 
bei Matrei. Eine Sonderstellung in der ganzen deutschen Kunstgeschichte nehmen 
die profanen Gemälde auf Schloß Runkelstein bei Bozen ein. Der Dichter Hans 
von Vintler, bekannt durch sein Lehrgedicht „Blumen der Tugend‘ (1411) hat sie 
anbringen lassen. Es sind Gestalten aus den höfischen Epen und deutschen Sagen, 
die in Tirol noch lebten, als sie in anderen Gauen längst durch neue Stoffe ver- 
drängt waren: Garel aus dem blühenden Tale, Tristan und Isolde, Könige, Helden, 
'Liebespaare und Riesen, höfische Szenen, Tanz, Spiel, Turnier. Dies ist ein Zeichen 
der ganzen Tiroler Kunstentwicklung, daß sie spät und zögernd aufnimmt, aber 
am längsten auch das Übernommene lebendig erhält und so die anderweitig schon 
geschichtlich gewordenen Verhältnisse noch als gegenwärtig. zeigt. Kaiser Max 
ließ die Gemälde in Runkelstein erneuern, und wie die Nibelungen, die Kudrun, 
'Erek und Biterolf, so ließ er auch die alten heimischen Epen von Dietrich von 
Bern, Goldemar von Kematen und König Laurin aufzeichnen, die im Schlosse 
Lichtenberg gemalt sind. 
. Esiist kein Zufall, daß so viele Handschriften des Nibelungenliedes an der Etsch 
geschrieben sind. Die deutsche Dichtung fand im mittelalterlichen Tirol eifrigste 
Pflege. Bis in das 15. Jahrhundert blühte der Tiroler Minnesang. Seine Namen 
‚klingen noch heute fort: Voran der Walthers von der Vogelweide. Vermutlich stand 
‚seine Wiege nicht im Etschland, aber zweifellos kam seine Kunst hier zur Vollendung 
"und zu einziger und reichster Nachwirkung. Aus Mais bei Meran stammte der 
Kreuzritter Herr von Rubin, dessen Lyrik vom Kürnberger und vom Nibelungen- 
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: lied abhängig ist. Zu Ende des 13. Jahrhunderts saß Hartmann von Starkenberg 
auf seinen Schlössern im Etschlande. Reinmar der Fiedler, Burggraf von Lienz, 
Friedrich von Sonnenburg reihen sich an. Als der begabteste dieser Gruppe er- 
scheint Walther von Kronmetz (unterhalb Bozen), bei dem der alte seit Friedrich 
von Hausen eröffnete Streit zwischen Herz und Leib neu lebendig wird. Länger als 
überall bleiben die Überlieferungen erhalten, und noch im 15. Jahrhundert erweist 
sich Oswald von Wolkenstein, Sproß aus einem Geschlecht des Eisaktales, in allen 
Sätteln mittelhochdeutscher Lyrik gerecht. Seine Sprache ist durchaus deutsch, 
obwohl seine Heimat nahe der ladinischen Sprachgrenze liegt und der gebildete 
und weitgereiste Mann sicher mit romanischer Dichtung vertraut war. Man möchte 
sein Leben, das er 1445 auf dem Tiroler Hauenstein beschloß, einem kühnen Aben- 
teurer der Kreuzzugzeiten zuschreiben, nicht aber einem Menschen, der mit einem 
Teile seines Wesens doch schon in die neue Zeit gehört. Er ist, wie Josef Nadler 
gezeigt hat, der erste, der in Liebesliedern Braut und Gattin feiert, der erste, der den 
Gesang der Burschen und die Vogelstimmen seiner Heimat nachbildet, 0 Bach und 
Wiese, Firn und Berggrat schildert.) 

Damals blühte überall im Lande deutsche Gotik. Die Kunstgeschichte nennt 
drei Malerschulen mit ausgeprägtem örtlichen Charakter: Bozen, Meran und Brixen. 
Als ihre Hauptmeister: Hans Stockinger, den Künstler der Pfarrkirche von Terlan 
(1407), Meister Wenzel und Jakob Sunter, von dessen Schule der Kreuzgang von 
Brixen Zeugnis gibt. In bodenständiger Eigenart ist überall die neue Kunst Giottos 
weitergebildet, kein italienischer Künstler findet sich unter den urkundlich be- 
zeugten Brixener Meistern dieser Zeit. Unitalienisch in ihrem Wesen sind Flügel- 
altar und Holzstatue, die gerade in Tirol zu höchster Blüte gelangen und in Michael 
Pacher aus Bruneck im Pustertal (1430—1498) ihren größten Meister gefunden 
haben. Seine Hauptwerke, die Hochaltäre in Gries, St. Wolfgang und in der Fran- 
ziskanerkirche zu Salzburg lösen in überraschender Weise Aufgaben der plastischen 
Verkörperung, der Raumvertiefung und Luftperspektive. Aus seiner Werk- 
statt stammen die Altäre von Tramin, von Pinzon bei Neumarkt, die Altäre der 
Franziskanerkirche in Bozen und Brixen, in Völs am Schlern und im Stamm- 
schlosse Tirol. Unter seinem Einflusse entstand die Bozener Bildhauerschule, mit 
Lukas Alber, Jörg Arzt, Silvester Müller, Narziß von Bozen, Wolfgang ARUDES 
Bis nach München fiel vorübergehend ein Widerschein seiner Kunst. 


in bedeutender Mittelpunkt der Tiroler Kunst war lange Zeit hindurch Sterzing. 

Hier schuf der Ulmer Meister Hans Mueltscher 1458 jenen Schnitzaltar, der ihn 
zum ebenbürtigen Vorläufer Syrlins macht; hier sind seit 1455 zahlreiche geistliche 
Volksstücke und Fastnachtspiele bezeugt, wie sie gleichzeitig in Hall, in Bozen, 
Brixen, selbst in Trient und zu ‚Cafleß in Fleims‘‘ gepflegt wurden. Ganze Spiel- 
gesellschaften entstanden unter Beteiligung der vornehmsten Bürger in der Stadt 
und in den Nachbardörfern Gossensaß und Stilfes. Die ältesten großen Passions- 
spiele lagen zugrunde, dazu Beigaben, die der Ingolstädter Lehrer Dabs und sein 
' Erbe Raber zusammen brachten, aus dessen Besitz auch die erhaltene Sammlung 
stammt. Das Spielbuch, zwischen 1481 und 1496 geschrieben, ging dem Leiter 
an die Hand. Die Sterzinger Lokalfarbe ist auffällig genug betont. ‚„Kumpt er 
so wil ich sein gedenken Und wil ihn auf ein Moß versenken‘ prahlt der eine Grab- 
wächter über Christus. Ein Learvorwurf erscheint im ‚Toten König‘, einem glänzen- 
den Vorläufer des modernen Einakters von knapp 200 Versen. Der Herold gibt die 
epische Vorgeschichte: Drei Söhne sollen das Reich des toten Vaters erben, doch 
zwei sind unecht. Sie sollen mit Pfeilen nach dem Herz der Leiche schießen; der 
zunächst trifft, ist der Erbe. Das Spiel beginnt. Zwei haben geschossen, aber der 
dritte will lieber Land und Leute verlieren als auf den Vater anlegen. Der ist’s, 
neben Bastarden der echte Sohn. In Sterzing schließlich schritten zum erstenMale 
auch die Gestalten der völkischen Vergangenheit handelnd ins Leben. So bringt kaum. 
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1) Vgl. den Aufsatz von Anton Dörrer in diesem Heft. 
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00 Jahre nach der epischen Fassung der Dietrichssage das kleine „Reckenspiel“ 
Dietrich und Hildebrand, den Kampf um den Rosengarten auf die Bühne. 

' Ein Einrichtungsbuch der Bozener Passionsspiele, bei denen die Geistlichen stark 
‚teteiligt waren, wurde in Amerika entdeckt. Das Brixener Buch stammt als jüngstes 
‘chon aus dem 16. Jahrhundert, überliefert aber uraltes Gut aus dem gemeintiroler 
»assionsspiel. Erst mit dem 16. Jahrhundert trat auch Innsbruck in die Entwick- 
‘ung ein. Die Inspruggischen Comödianten, die in Wien, in Laibach und in Prag 
ingesehen waren, nahmen den Ruf der heutigen Erler, Thierseer und Brixlegger 
>assionsspieler vorweg. Mehr und mehr beeinflußten die alttestamentarischen 
‚Aoralitäten, Historien und Festspiele der Jesuiten die kirchlich-volkstümlichen 
\ufführungen und brachten so den barocken Übergang in die Passionen us 18. und 
9. Jahrhunderts. 


Herzog Sigmund der Münzreiche (1446—1490) hatte noch die alte Landeshaupt- 
'tadt Meran durch das Fürstenhaus und die Spitalkirche geschmückt. Aber gerade 
hm verdankt auch Innsbruck seine Stellung als kultureller Mittelpunkt des Landes. 
it Aeneas Silvius, mit den Humanisten in Basel und Ingolstadt unterhielt er 
ebhafte Beziehungen, an der Gründung der Hochschule Freiburg war er mit Gütern 
»eteiligt. Die Tonkünstler Paul Hofhaimer (seit 1479) und Heinrich Isaak (seit 1484), 
ter Schöpfer des Liedes „Innsbruck ich muß dich lassen“ zierten seinen Hof. Zu seiner 
Zeit liefen die ersten Tiroler Pressen in Trient 1475 und in Georgenberg 1480. 
Maximilian I. machte Innsbruck 1490 zur kaiserlichen Hauptstadt, schmückte es 
nit Kunstschätzen und erbaute sich eine Burg. ‘Unter ihm lebte Petrus Tritonius 
‚Athesinus (der Etschländer), gebürtig aus dem alten Sterzinger und Bozener Ge- 
;chlecht der Treibenraiff. In Innsbruck und Ingolstadt gebildet, wurde er Lehrer an 
ler Domschule Brixen, erwarb die akademischen Grade in Padua und versprach 
eltis für seine Germania illustrata eine Beschreibung des Etschlandes. Auf die 
Jöhe seines Lebens trat er als Schulmeister in Schwaz. Sein letztes Werk waren 
lie 131 altkirchlichen Hymnen von 1542. Im Zeichen der religiös-politischen Streit- 
'reit stehen Persönlichkeiten wie die Jesuiten Tanner, Brunner, Rader und der als 
sewandter Stilist berühmte Benediktiner Georg Scherer. Aber sie wahren ebenso: 
hre Tiroler Eigenart wie die als Polemiker, Satiriker und Prediger bekannten 
Johannes Nas und Melchior de Fabris. Zum letztenmal für lange Zeit stellt das. 
Volkslied des 16. Jahrhunderts den Namen Tirols in die literarische Entwicklung. 
‚Die heute auf 25000 Lieder angewachsene Sammlung Wackernells beweist es. Dann 
ıcheidet das Land mit Bayern und Österreich aus den Zusammenhängen des deutschen 
Schrifttums zunächst aus. 


Gleichzeitig geht auch die Gotik in Tirol zu Ende. In Dorf und Stadt hat sie: 
3audenkmäler von höchstem Rang geschaffen. An Schlösser und Burgen reihen 
ich Kirchen und Bürgerhäuser, Türme und Tore in Sterzing, Brixen und Klausen, 
n Bozen, Glurns und Meran, und schließen sich zu eindrucksvollen Städtebildern 
usammen?). Bis 1556 wurde an der Pfarrkirche St. Pauls in Überetsch gebaut. Zweifel 
os das bedeutendste Denkmal gotischer Baukunst in Tirol stellt die Pfarrkirche in 
3ozen dar. Der Schwabe Hans Lutz von Schussenried hat 1519 den Turm voll- 
ındet. In den Baurechnungen erscheinen neben den Tiroler Steinmetzen zahlreiche: 
is deutschen Städten, aber keine aus Italien. Die italienische Renaissance fand 
‘keinen Eingang in das Land, obwohl die Bischöfe von Trient durch Berufung 
talienischer Künstler die Tore nach Süden geöffnet hatten und obwohl Trient 
n den Konziljahren überhaupt zu .einem Mittelpunkt des italienischen Geistes- 
| ebens geworden war. Erst auf dem Umweg über München, Augsburg, Nürnberg: 
gamen einzelne Motive in das Gebiet südlich des Brenners, nun aber als deutsche 
‚Renaissance anders und selbständig verstanden und gewertet. Das Bischofsschloß. 
Feldthurns bei Brixen liefert den besten Beweis dafür. 
| AERRSEIREN 








0» Vgl. die vortreffliche, durch eine Reihe guter Abbildungen unterstützte DAN von 
J, -F. usuner, Die Tiroler Stadt (R. Piper, München). 
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Auch die Barockmalerei kam von Norden. Schon die Brüder Asam waren zur 
Ausmalung der Pfarrkirche und des Sitzungssaales im Landhaus nach Innsbruck 
berufen worden. Ihr Schüler Mathias Günther malte die Sterzinger Deutschordens- 
kirche und die Pfarrkirche von Gossensaß aus und vollendete 1736 in den Malereien 
der Klosterkirche Neustift bei Brixen das reichste Denkmal der Tiroler Barockkunst. 
Aus dem Lande selbst stammten Paul Troger (1698—1777), seit 1754 Direktor det 
Wiener Akademie, der Maler der Brixener Domkirche; Johann Holzer, bekannt durch 
seine Freskomalereien in Augsburg, Eichstätt, Münsterschwarzach am Main und 
Trogers Schüler Martin Knoller (1725—1804). Von ihm stammen die Wand- und Tafel. 
gemälde in Gries bei Bozen, das Deckengemälde des Münchener Bürgersaales, die sieben 
Kuppelfresken zu Neresheim in Würzburg, das Chorkuppelbild in der Ettaler Stifts- 
kirche. Ungemein zahlreich sind die einheimischen Künstler der Barock- und Rokoko- 
zeit, die dem Lande wie zur Zeit der Gotik ein einheitliches künstlerisches Gepräge 
verliehen. Wieder befindet sich unter den bekannten Namen kein einziger Italiener. 


7: Ende des 18. und 19. Jahrhundert wird die nationale Scheidung noch 
schroffer als je. Das Zeitalter der Tiroler Befreiungskriege seit 1797 bestimmte 
die kommenden Jahrzehnte eines literarischen Aufschwungs und wirkte in der Stoff- 
wahl bis auf Kranewitter und Schönherr fort. Die Nazarenische Malerei, deutsch 
in Ziel und Haltung, wird mit Begeisterung aufgenommen. Künstler wie Blaas 
und Hellweger wirken an den Hauptdenkmälern der Schule im Norden mit, Blaas 
an der Lerchenfelder Kirche in Wien, Hellweger an der Münchener Ludwigskirche 
und dem Kölner Dom. Zu gleicher Zeit wird die Darstellung der alpinen Landschaft 
in Angriff genommen und eine selbständige Historien- und Genremalerei entwickelt, 
Der Innsbrucker Plazidus Altmutter geht voran, Franz Defregger aus Dölsach im 
Pustertale wird sie vollenden. 

In das 3. Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts führt eine Gruppe romantischei 
Heimatsdichter zurück, die den Almanach ‚„Alpenblumen aus Tirol‘ herausgeber; 
Beda Weber aus Lienz, Advokat Joseph Streiter aus Bozen, Verfasser eines Wolken- 
stein-Dramas, Johannes Schuler aus Matrei. Weber, Germanist, Mystiker und 
Politiker, stellt sich mit seinen ‚„Charakterbildern‘ und ‚‚Cartons‘‘ zu den besten 
Prosaisten der Zeit. Zu den Mitarbeitern des Almanachs zählte auch der Freund 
Schuberts aus Paznaun, Johann Senn, der die Jungen wie Hermann von Gilm 
auf das politisch-religiöse Streitlied verwies. In den Liedern Gilms lebt der Kampf 
gegen das System Metternich und die Begeisterung des Jahres 1848 machtvoll auf. 
Mit einem schwarz-rot-goldenen Banner zog damals auch Adolf Pichler an die 
Landesgrenze. Zurückgekehrt fand er sich als Deutschtümler und Barrikadenmanfi 
verdächtigt. Die Wiener Reaktion brach über das Land herein. Die junge Generation 
sah sich auf literarische Betätigung beschränkt, in deren Mittelpunkt die unter 
J. V. Zingerles Leitung und Pichlers Mitarbeit eröffnete Zeitschrift ‚Phönix‘ rückte, 

Mit den siebziger Jahren trat Tirol in die Zeit des Fremdenverkehrs ein. Es ist 
bezeichnend genug, daß das Bodenständige in der Kunst nur immer stärker betont 
und ausgeprägt wurde. Die Heldenzeit und Bauerntum Tirols reiften in der Dar- 
stellung des Malers Defregger wie des Freiheitsdichters Karl Domanig (1851—1923) 
zur Verklärung. Defreggers Sinn für große historische Kompositionen, den er von 
seinem Lehrer Karl von Piloty geerbt hatte, bewährte sich an den ernsten, feierlich 
natürlichen und in der Charakteristik kraftvollen Szenen aus den Tiroler Freiheits- 
kämpfen: Letztes Aufgebot, Heimkehr der Sieger, Andreas Hofers Todesgang, 
Andreas Hofer vor dem Kaiser, Vorabend der Schlacht am Iselberg. — Domanig 
aber war selbst Abkömmling eines Vertrauensmannes von Andreas Hofer und 
wuchs in stetem Gedenken an die Heldenzeit seines Volkes auf. In seiner Trilogie 
„Der Tiroler Freiheitskampf‘‘ (1886/97) leben Straub und Speckbacher als all- 
gegenwärtige Vorbilder und erstehen die Orte, wo sie gelebt und gekämpft, zu 
plastischer Klarheit. Eine Schar von Epigonen setzte die neu heraufgerufene 
Überlieferung durchydie nächsten Jahrzehnte fort. Aber noch vor Ende des Jahr- 
hunderts kam ein neues Aufleben des tirolischen Geschichts- und Bauernbildes: 
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Albin Egger-Lienz (geb. 1868), wie' Defregger aus dem Pustertale stammend und 
‚anfänglich in seinen Bahnen gehend, schuf die alten Stoffe im Sinne eines neuen 
tiefen und herben Naturalismus um. Das Treuherzige und Gemütvolle, Schalkhafte 
und Innige Defreggers findet in seinen Gestalten eine Ergänzung nach der Seite des 
Ernsten, Schweigsamen und manchmal Schwermütigen, aber auch des Trotzigen 
und Aufrechten. So stehen seine „Wallfahrer‘‘ vor dem Gekreuzigten. Die kürzlich 
erschienene Monographie Joseph Soykas (Verlag Karl Konegen, Wien) zeichnet liebe- 
voll seine Entwicklung. | 

Das von Ambros Mayr herausgegebene ‚Tiroler Dichterbuch‘ von 1888 hielt 
zum ersten Male eine Heerschau im großen Umfang über den literarischen Reichtum 
des Landes. Schon im nächsten Jahre folgte die Greinzsche Sammlung ‚‚Lieder- 
frühling aus Tirol“, 1899 das Buch „, Jungtirol‘, eine Huldigung der Modernen 
an Pichler, zu der sich Greinz und Heinrich v. Schullern mit A. v. Wallpach, R. Ch. 
Jenny, Kranewitter und Povinelli zusammenfanden. Bei Jenny wird die Heimat- 
kunst allmählich zur realistischen Anekdote entwickelt, bei Greinz zum Unterhal- 
tungsroman verflacht. Aus dem Bereich der seelischen Landschaft Südtirols wächst 
die Erzählungskunst der Bozener Hans v. Hoffensthal, Albert v. Trentini und 
Richard Huldschiner bereits heraus. So hat das heutige Südtirol gerade auf dem 
‚Gebiete des Romans Leistungen aufzuweisen, die ebenso zum Gemeingut deutscher 
Literatur zählen wie die Dramen der Nordtiroler Schönherr und Kranewitter. 

In der Innsbrucker Verlagsanstalt Tyrolia haben die heimatlichen Bestrebungen 
des Landes sichtbare Vertiefung und Mittelpunkt erhalten. Kleine vielgekaufte Bänd- 
chen lassen die Besten im Wort sprechen: Karl Domanig mit einer Auswahl seiner 
Schriften, Bertold Friedrich Müller mit dem geschichtlichen Roman ‚Der Kerker- 
meister von Geroldseck‘‘, Joseph Praxmarer mit einer volksbuchartigen Räuber- 
geschichte aus dem 18. Jahrhundert „Die Räuber am Glockenhof‘“, Otto Rudl 
mit Humoresken aus dem Weltkrieg, schließlich Helene Raff mit ihren aus münd- 
licher Überlieferung geschöpften „Tiroler Legenden“, deren Sammlung sie in unserem 
„Deutschen Erzähler‘ fortsetzen wird. Oswald Menghin, Sohn eines Meraner Volks- 
schriftstellers, ist von der Schilderung des 13. Jahrhunderts in,,Frau Nachtigall‘ (1923) 
zu einem großzügigen Zeitroman „Zerrissene Fahnen“ fortgeschritten, der den letzten 
Krieg und das Eindringen der italienischen Besatzungen schildert. Die ganz allgemeine 
und für reichsdeutsche Verhältnisse erstaunliche Aufnahme dieser Heimatliteratur im 
Volke beweist vielleicht am besten die Unmöglichkeit, Tiroler Kunst und Dichtung 
aus den alten Zusammenhängen herauszureißen oder die gewaltsame Trennung von 
Norden und Süden kulturell zu begründen. Heute wie immer a eine geistige 
Einheit, was die Brennergrenze trennen soll. 


Fahrende Tiroler Volkszeugen 
Von Dr. Anton D örrer in Innsbruck 


m 22. November 1820 verlas in der Roveretaner „Accademia degli Agiati‘‘!) ein hervor- 

ragendes Mitglied, namens Giampietro Beltrami, seine Arbeit ‚„„Memoria intorno alla vitae 
‚alla morte della lingua dei popoli di Terragnolo‘‘?). Der. Vortrag erschien noch 36 Jahre 
‚später gedruckt in Padua. Offenbar hielt man selbst in der Zeit, in der man das „territorio 
‚italiano‘ und das Trentino insbesondere bis zu den Quellen der Etsch, des Eisaks, des Ahren- 
"bachs und der Rienz hinaufzurücken begann (vgl. G. Pullino’s Corso elementare di Geo- 
‚grafia oder F. Angeli’s Elementi di Geografia), die Arbeit der Beachtung wert genug. Sie 
behandelt nichts anderes als die sonderbaren Sprachverhältnisse des Terragnolo, d.i. des 
"Laimtals, das sich südöstlich von Rovereto (zu Beltramis Zeiten war noch die Bezeichnung 
"Rovreit, oder wie z.B. Gilm, Staffler, Petzer schreiben: Hofreith nicht ausgestorben) mehrere 


‚ 1) „Akademie der Bedachtsamen.“ 
1“ 2) „Denkschrift über die Entstehung und das Verschwinden der Sprache der Bewohner 
des Laimtales.‘ 
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Stunden weit hinein ins Gebirge erstrecke, und eine Sprache im Volke aufweise, die am 
meisten Ähnlichkeit noch mit der deutschen habe. Tatsächlich wurde im benachbarten. 
Lusern, Ebenberg usw. dieselbe Mundart gesprochen. Beltrami vergleicht sie mit der Sprache 
für Bären und Wölfe und behauptet, daß sie sonst nirgends hervortrete. Das alte Trienter 
Stadtrecht von. 1347, die Satzung der ‚teutzschen schuster pruderschaft hj tzu Triendt‘“ 
vom Jahr 1413 oder andere alte deutsche Trientiner Urkunden, die deutsche Passion, die 
der Sterzinger Maler Virgil Raber 1514 zu Trient vorfand und abschreiben konnte, während 
er seine Sterzinger in der Bischofsstadt und zu ‚„‚Cafless in Fleims‘‘ zur Aufführung brachte, 
das ansehnliche Schrifttum der ‚siben perghe‘ und der „XIII Veroneser Gemeinden‘ hätten 
den Akademiker von Rovereto, wenn er sich um ihre Kenntnis bemüht, rasch überführt, 
daß die von ihm entdeckte Bären- und Wolfssprache sehr wohl anderweitig in Gebrauch, 
ja zur Darstellung verwickelter Rechtsverhältnisse geeignet war, und zwar zu einer Zeit, 
nämlich im 15. Jahrhundert, als die ersten Italiener in Südtirol einwanderten. | 

Über die Grenze zwischen Deutsch und Wälsch bestand von diesem Jahrhundert an bis 
ins Irredentistenjahr 1848 keine Unklarheit in der Allgemeinheit. Das kommt auch in den 
Berichten fremder Durchreisender zum Ausdruck. Der Sekretär Antonio de Beatis führte 
Tagebuch über die Reise, die sein Herr, Kardinal Luigi d’Arragona, durch Tirol nach Deutsch- 
land usw. in den Jahren 1517 und 1518 unternahm. Bei der Ortschaft Borghetto bemerkt 
de Beatis, daß hier die Landeshoheit des Deutschen Kaisers beginne, „obgleich die Bewohner 
dieser Gegend Italiener seien‘. Die nationale Grenze bestimmt er nach Verlassen Trients: 

„Deutschland betritt man, eine Meile von Trient entfernt, nach Überschreiten einer 
Brücke über einen Fluß, der sich in die Etsch ergießt, bei einer Kirche, die dem hl, Oliver, 
Augsburger Bischof, geweiht ist. Dieser Bischof hatte in Italien zu tun und wurde, während 
er voll Sehnsucht seiner Rückkehr nach Deutschland entgegenschaute, von einer schweren 
Krankheit heimgesucht. Da fleht er Gott um die Gnade an, ihn sogleich nach Wiederbetreten 
deutschen Bodens sterben zu lassen. Und in der Tat starb er bei Ankunft an jener Stelle, 
wo jetzt das erwähnte, ihm geweihte Kirchlein erbaut ist‘?). Der Reiseschilderer bezeichnet also { 
jene Brücke, aufder die Reichsstraße unterhalb Lavis den Avisio übersetzt, undstimmt damit mit 
den Angaben überein, die fast gleichzeitig Francesco Vettori, ein Begleiter des Diplomaten’ 
Machiavelli, auf seiner Fahrt an den Hof des Kaisers Maximilian I. (1507/08) in seinem Be- 
richt anführt?); nur irrt sich letzterer in der Entfernung. Da er aber ausdrücklich die Stelle’ 
anführt, die „nach Aussage der Einheimischen Italien von Deutschland‘ trenne, kann kein 
Zweifel bestehen. Eine dritte Reisebeschreibung, die des Andrea de Franceschi®), läßt bei 
San Michele die Lombardei endigen und Deutschland beginnen und hebt aus diesem Orte’ 
bereits deutsche Gebräuche hervor. Am deutlichsten spricht freilich die von de Beatis er- 
wähnte Legende vom Oliver (hl. Ulrich) für den deutschen Charakter des Landes nördlich’ 
des Avisio. Es ist damit der Augsburger Bischof Ulrich (890—973) gemeint, der auf seiner 
letzten Romreise durch sein hohes Alter dem Tode nahe gekommen war. Daß nun diesem. 
deutschen Bischof an oben angeführter Stelle des Avisio ein Kirchlein errichtet wurde, 
spricht jedenfalls deutlich genug für das von Alters her den Deutschen innewohnende leb- 
hafte Heimatsgefühl. j 

Der deutschen Dokumente für die Sprachgrenze mangelt es nicht. Das beste Zeugnis für’ 
die hohe Sprachkultur Südtirols gerade entlang der Sprachgrenze geben die an diesen Gegenden 
haftenden Volksepen, vom Rosengarten, Dietrich von Bern usw., und die Minnesänger, wie’ 
Walther von Kronmetz, Reinmar der Fiedler, Burggraf von Lienz, Friedrich von Sonnenburg, 
(Pustertal), Herr von Rubein (Obermais-Meran). Auch bürgerliche Sänger treten auf. Will 
einer, wie Hans von Vintler zu Runkelstein bei Bozen, auch einmal eine wälsche Dichtung. 
seinen Landsleuten bekannt machen, so überträgt er sie und macht sie entsprechend mund- 
gerecht. Italienische Poesien leistete sich keiner. Am Fuße des Schlern, auf Burg EU 


1) Vgl. L. v. Pastor, Erläuterungen und Ergänzungen zu Janssens Geschichte des Genen 
Volkes IV, 4,1950. 

2) Viaggio in Alemagna di Francesco Vettori, Pariser Ausgabe 1837, S. 52/53: „Il fiume del 
Lavis di la da Trento cinquanta miglia divide l’Italia dell’Alemagna secondo dicono queli 
del paese.‘“ „Der Avisio, fünfzig Meilen oberhalb Trient, scheidet nach Aussage der Einä 
heimischen Italien von Deutschland.“ 

8) Reise zweier venetianischer Gesandten nach Süddeutschland 1492, beschrieben von 
Andrea de Franceschi, Manuskript in der Markusbibliothek von Venedig. Vgl. Simonsfeld 
in Steinhausens Zeitschrift für Kulturgeschichte 1895. — Weiters siehe: Die Reisen des 
Felix Faber durch Tirol 1483 und 1484. Aus dem Lateinischen übersetzt von J. Garber, 
Heft 3 der Schlern-Schriften, Innsbruck, Universitätsverlag Wagner. 
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horstete Oswald von Wolkenstein zu Ende des 14. und im Anfang des 15. Jahrhunderts, während 
"Wälschtirol erst im 16. Jahrhundert in die italienische Literatur eintrat, ohne einstweilen 
einen bedeutenden Dichter hervorzubringen. Ja, die bekanntesten Namen in der Kultur- 
geschichte, der Jesuitendramatiker Nikolaus Avanzini, dichtete lateinisch und Ippolito 
Guarinoni schrieb in deutscher Sprache seine Sittengeschichte. 

Oswald von Wolkenstein!) bleibt ein köstlicher Vorfahre tirolischen Wandersinnes wie 
ein echter Zeitgenosse des Abenteurer- und des Gewaltrittertums. Als Sprachkenner einem 
Mitterrutzner des 19. Jahrhunderts ebenbürtig, als Sänger ein wackerer Schüler heimatlicher 
Dorflieder und meisterlicher Kunstdichtung, würdig, zum Stammherrn der Tiroler National- 


‚sängergesellschaften erhoben zu werden, sinnig und sinnlich genug, derb und wieder schlicht, 


ausgelassen toll und ernsthaft fromm, kampfesübermütig und zu Tode verzweifelt, kurz 
ein echtes Sangesblut und stets aus der Gelegenheit und dem Erlebnis dichtend und sich 
dabei an die Augenblicksumstände und Lokalfarben haltend. Er selbst erzählt, daß er mit 
Toben, Wüten, Dichten und Singen mancherart sein Leben durchstürmt habe. Er strotzt 
und schäumt über vor Kraftfülle, bis die Tortur über ihn ergeht und er ein Auge verliert. 
Sein verschuldetes Dasein auf Hauenstein ist ihm viel zu eng, er verdingt sich als Roßknecht, 
Koch, Dienstmann, Krieger und Pilger durch die halbe Welt, er biedert sich dem kecken, 
genußfrohen Kaiser Sigmund an und bleibt trotz schwerster Enttäuschungen und Schläge 
der echte deutsche Berg- und Waldwildwuchs aus Tirol und damit der erste große Dichter 
hart an der Grenze wälschen Lautes. Und er kennt auch Dante und Petrarca, wie er Walther 
von der Vogelweides Weisen kennt, er wirft wohl auch einmal wälsche und fremde Brocken 
hin, gleichsam für das Gesinde und Gesindel, aber sein Lied, sein Leid, sein Leichtsinn sind 


zeitgemäß deutsch und tirolerisch, ja man kann ihn füglich den ersten modernen Stimmungs- 


Iyriker nennen. 
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O wunniklicher wol gezierter mai, 

dein süess geschrai 

pringt freuden mangerlai 

besunderlich wo zwai 

an ainem schönen rai 

sich muetiklich verhendelt han. 

Grüen ist der perg, au, gevild und tal; 

die nachtigall 

und aller voglin schal 

man höret ane zal 

erklingen ueber al... 

* x * 

Her wirt, uns dürstet also sere, 
trag auff wein! trag auff wein! trag auff wein! 
das dir got dein laid verkere, 
pring her wein! pring her wein! pring her wein! 
und dir dein sälden mere, 
nu schenk ein! nu schenk ein! nu schenk ein!... 

Pfeiff auff, Hainzel, Lippel, snäggel! 
frisch fro frei, frisch fro frei, frisch fro frei. 
zwait euch, rüert euch, snurra päggel! 
Jans, Luzei, Kuenz, Kathrei, Penz, Clarei. 
spring kelbrisch, durta Jäggel! 
ju hai hai! ju hai hai! ju hai hai!... 

* % » 


Es fuegt sich, do ich was von zehen jaren alt, 

ich wolt besehen, wie die welt wär gestalt. 

mit ellend, armuet mangen winkel, haiss und kalt, 
hab ich gepaut pei christen, kriechen, haiden. 

Drei pfenning in dem peutel und ain stücklein prot 
das was von haim mein zerung, do ich loff in not. 
von fremden freunden hab ich manchen tropfen rot 
gelassen seider, daß ich want verschaiden. 


1) Die Gedichte Oswalds von Wolkenstein. Hrsg. von J. Scholz. 2. verb. Auflage. Göttin- 
gen 1904. — Dichtungen von Osw. von Wolkenstein (1367—1445). Übersetzt, eingeleitet 
und erklärt von L. Passarge. Leipzig, Reclams Universalbibl. Nr. 2839/40. — Über die ältere 
Geschichte der jetzigen Ruine Hauenstein mit einer Stammtafel der Hauensteiner siehe 
'Karı Außerer in der Schlern (Bozen, Tyrolia) VI, 133—141. a 
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Ich loff ze fuess mit swärer puess, pis das mir starb | 
mein vater zwar, wol vierzen jar, nie ross erwarb, a 
wann ains raubt, stal ich halbs zumal mit valber varb 
und des geleich schied ich davon mit laide. 
Zwar renner, koch so was ich doch und marstallär, 
auch an dem rue — der zoch ich zue mir, das was swär, 
in Kandia und anderswa auch wider här 
vil mancher kitel was mein pestes klaide. 
Gen Preussen, Littwan, Tartarei, Türkei, über mer, 
gen Lampart, Frankreich, Ispanien, mit zwaien küngesher 
traib mich die minn auff meines aigen geldes wer; 
Rueprecht, Sigmund, paid mit des adlers streiffen. 
Franzoisch, mörisch, katlonisch und kastilian, 
teutsch, latein, windisch, lampertisch, reuschich und roman, 
die zehen sprach hab ich gepraucht, wann mir zeran; 
auch kund ich vidlen, trummen, pauken, pfeiffen. 
Ich hab umbvarn insel und arn manig lant, 
auff scheffen gross, der ich genoss von sturmes pant, 
des hoch und nider meres gelider vast berant; 
die swarze se lert mich ain vass ergreiffen, 
Do mir zerprach mit ungemach mein wargatin. 
ain kauffman was ich, doch genas ich und kam hin, 
ich und ain Reuss; in dem gestreuss haubtguet, gewin, 
das suecht den grund und swam ich zue dem reiffen. 


Jos. Nadler nennt Oswald von Wolkenstein den ersten modernen Menschen, der sich in 
Liedern ausspricht. Nach obigem Bekenntnis aus Dichtung und Wahrheit dürfen wir ihn 
wohl auch den ersten großen fahrenden Tiroler Sänger nennen, den wir seit den namen- 
und heimatarmen Vaganten und vor Perkeo kennen, der zum Hofnarren von. Heidelberg 
geworden. Der kam aus Oswalds Nachbarschaft, aber schon aus dem Ladin, dessen Täler 
und Blicke jedoch dem deutschen Etschland, dem Eisak und der Rienz, zugewandt waren 
und sind. So strebte auch Perkeo dem deutschen Norden zu, wie alles, was aus Tirol die Welt 
und den Erwerb suchte oder suchen mußte oder auf Abenteuer ausging. Peter Prosch, ein 
Zillertaler, hat durch seine Autobiographie den Roman dieser tirolischen ‚„Hofnarren‘“ und 
Hausierer geschaffen. Ja, er war jedenfalls der ‚letzte Hofnarr aus Tirol‘ oder, wie er sich 
schließlich selbst im Stile des Hofes und der- Zeit betitelte, der kurbayerisch verwitwete 
Hoftiroler, da er zuletzt aus dem Münchener Fürstendienste schied, in einer damals keines- 
wegs entehrenden Stellung und Gesellschaft, der z. B. auch ein Staatsrat anzugehören nicht ° 
unter seiner Würde fand. Waren doch diese köstlichen Käuze oft klüger und gehauter als 
ihr Publikum und wußten ihren Einfluß auszunutzen zu Stellung, Geld und Besitz. Tirol 
galt vornehmlich im 17. und 18. Jahrhundert als Land der Witzbolde und Naturburschen 
für Deutschland wie Toskana für Italien. Ein ganzer Literaturtyp hat, sich an ihnen heraus- 
gebildet, ständige Figuren des Tirolers und der Tirolerin in der Fremde, nicht gerade immer die 
rühmlichsten Vertreter des Landes. Meist waren es Leute, die draußen in Deutschland, aber 
auch in fremdsprachigen Ländern während der wärmeren Jahreszeit sich ihr Brot zu ver- 
dienen wußten, das ihnen die karge Bergheimat nicht oder nur schwer zu bieten vermochte: 
Fahrende, Händler, Sänger, Witzbolde aus den verschiedensten Teilen des deutschen und 
ladinischen Landes, von Defereggen und Vintschgau, vom Außerfern und Zillertal, von Gröden 
und Ampezzo. Sie kamen weit herum und waren dem Volke geläufige Erscheinungen, so 
daß eine neue Zeitschrift Nürnbergs von 1765 geradezu „Die witzige Tirolerin‘“ genannt 
wurde, wie man heute etwa vom ‚Simplizissimus‘‘ spricht. Nicht bei allen wandernden und. 
yausierenden Tirolern wird Mirabeaus Ausspruch anzuwenden gewesen sein: „Le Tyrolien | 
est brave, endurci, dans la fatigue, tres bon tireur, et on l’emploie avec succes dans les troupes 
legeres‘‘, der in seiner Schrift „La Monarchie Prussienne‘ (Paris 1788) zu finden ist. 
Aber immerhin ist es ein gutes Zeichen, daß der gelehrte J. Rohrer seinen kleinen Beitrag 
„Über die Tiroler‘ (Wien 1796) mit diesem Zitate beginnt. Man wird dem satirischen Kultur- R 
historiker Guarinoni aus dem 16. Jahrhundert ebenso vorsichtig Gehör schenken müssen wie { 
dem sog. französischen Roman von der ‚„‚Lustigen Lebens- und Liebesgeschichte der Tyrolerin 
Trutschele‘“ aus dem 17. Jahrhundert, für die wohl irgendeine Pseudotirolerin als Vorbild. 
diente, wie etwa unter Tiroler Nationalsängergesellschaften Kärntner, Tschechen, ja Groöß- 
stadtmißgeburten zu finden waren. Aber wie allgemein der Typ Tiroler und Tirolerin in 
Schrifttum und Leben geworden, ersieht man aus den Tiroler Figuren, die in Werken Goethes, 
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‚Schillers, Arnims, Thümmels, Helmers, Kotzebues auftreten. Auch auf die Reiseberichte, 
"deren nicht wenige sich erhalten haben, wird man nur kritischen Auges eingehen dürfen, 
ob nun ein Goethe Etsch und Eisak verwechselt oder anderes. 

Eines ist bei allen einwandfrei festzustellen: der Tiroler, die Tirolerin treten überall als 
Deutsche auf; keinen Italiener aus dem Vintschgau oder Überetsch kennt diese überreiche 
Literatur. Ihre Volkslieder werden erwähnt, ihre Sitten geschildert, ihre Kleidung als ab- 
sonderlich befunden: alles ist tirolerisch, deutsch, und mag es manchem noch so fremd wie 
dem Akademiker von Rovereto die Leimtaler Mundart gleich einer Bären- und Wolfssprache 
vorkommen, weil er von fremder Sprache, Literatur und Geschichte zu geringe Kenntnisse 
hatte. Daran krankt ja auch heute die Einstellung vieler Italiener gegenüber den Deutschen 
und Ladinern Südtirols, daß sie blindlings der ‚„Wissenschaft‘‘ eines Tolomei & Co. Glauben 
schenken. Um so lauter müssen die alten Zeugen des Tiroler Volkes reden. Stände doch ein 
Oswald von Wolkenstein wieder auf, dem man gerne fast mit H. v. Gilm zuriefe: 

Nimm einen Lorbeerkranz für deinen Orden 

Von Arragon: O schweige nicht mehr länger! 
Seit jener Zeit ist alles anders worden, 

Man macht dich heut zu einem wälschen Sänger! 


Die sprachliche Einheit Deutsch-Tirols 


Von Dr. Anton Pfalz, Privat-Dozent an der Universität Wien 


ie Gemeinsamkeit der Sprache kann verschiedene Ursachen haben. Es muß 
durchaus nicht ursprüngliche Blutsverwandtschaft und Rassengleichheit zwi- 
schen den Trägern derselben Sprache bestehen. Ja, diese Gleichheit des Blutes und 
der Sprache ist verhältnismäßig selten und im Europa der Neuzeit so gut wie nir- 
‚gends gegeben. Denn die Bevölkerung Europas setzt sich aus verschiedenen Rassen 
zusammen, von denen jede einmal auch eine besondere Sprache gesprochen hat. Aus 
der Rassenmischung haben sich zahlreiche neue landschaftliche Menschentypen 
entwickelt, deren körperliche Eigentümlichkeiten innerhalb bestimmter, nicht immer 
genau faßbarer Grenzen wechseln. Die Frage, ob auch die Sprache von der Blut- 
mischung, dem körperlichen Habitus, bedingt ist, konnte bis jetzt nicht befriedigend 
beantwortet werden. Dagegen steht einwandfrei fest, daß Menschen verschiedener 
europäischer Type oder Rasse dieselbe Sprache sprechen, ohne daß man tiefer gehende 
‚Unterschiede wahrnehmen kann, die sich nur aus leiblicher Rassenverschiedenheit 
verstehen ließen. Bedingung für die Sprachgleichheit scheint lediglich die rückhalt- 
"lose Anpassung an die sprachliche Umwelt zu sein. Es ist hier nicht der Ort der Frage 
näherzutreten, warum die Menschen in Frankreich anders sprechen als in Italien, 
in Schleswig anders als in England oder Baden. Die letzten Ursachen dieser ver- 
schiedenen Entwicklungen liegen heute noch ganz im Dunkeln. Aber eines steht fest: 
‚Sprache und Volkscharakter hängen aufs engste miteinander zusammen, in der 
Sprache kommt der Volkscharakter am zartesten und zugleich am sinnfälligsten zum 
Ausdruck. Daher wird — ob in allen Fällen mit Recht, bleibe hier unerörtert — 
‚die Nationalität, die Volkszugehörigkeit des einzelnen nach der Muttersprache be- 
‚stimmt, zu der er sich bekennt. Und eben deshalb ist der europäische Nationalitäten- 
"kampf im wesentlichen ein Kampf um die Sprache. Die Deutschen, die durch Ver- 
‚tragsbruch unter slawische und romanische Herrschaft geraten sind, erfahren jetzt, 
‚daß es vor allem gegen ihre Muttersprache geht. 
- Ineine Sprache wird der Mensch hineingeboren wie in eine bestimmte Landschaft. 
"Die Sprache des Elternhauses, des Dorfes, der Stadt steht in einem ununterbrochenen 
geistigen Zusammenhang mit einer ganz bestimmten Geschlechterfolge. Jede Ge- 
neration überkommit die Sprache als Erbe der vorausgehenden und jede Generation 
verändert es leise, indem sie es nach der einen Richtung mehrt, nach einer anderen 
"mindert. Aus diesem kostbaren, unersetzlichen Erbgut spricht der Geist der Ahnen 
zu den Enkeln, in ihm leben die Erkenntnisse der Vorfahren, ihre Art die Welt an- 
3: schauen und hinter ihre Geheimnisse zu kommen; in der Muttersprache lebt fort 





38 | Deutsch-Südtirol 





alles Glauben, Hoffen, Sehnen und Entbehren, alles Leid und alle Freude der Ge- | 
schlechterreihen. Kurz: die Seele der Menschen, die ein Schicksal seit Jahrhunderten 
in ein und derselben Landschaft teilen, die sie nährt, aus der sie ihre Lebenskraft 


ziehen, um sie dem heiligen Boden in tätiger Arbeit wiederum zu weihen, lebt in 
der Sprache eines jeden großen und starken Volkes. Sie lebt nicht nur in der Sprache, 
sondern sie zwingt die Nachgeborenen von Kind an in ihren Bann, erzieht und bildet 
sie zu Wesen, die den Ahnen gleichen. 


e enger, fester geknüpft die Schicksalsgemeinschaft nach. Raum und Zeit ist, 

desto gleichartiger wird das Seelenleben und sein sprachlicher Ausdruck. Engste 
Schicksalsgemeinschaft verbindet die Nordtiroler mit den Südtirolern. Und diese 
Gemeinschaft seelischen und physischen Lebens findet auch ihren vollkommenen 
Ausdruck in der sprachlichen Verwandtschaft. Die Gipfel und Grate der Zentral- 
alpenkette sind keine Sprachscheide. Hüben und drüben klingt nicht nur die deut- 
sche Sprache, sondern auch dieselbe deutsche Mundart. 


Baiwaren (Baiern)!) brachten im 6. Jahrhundert diese Mundart ins Land und 


steter Zuzug aus Bayern stärkte diese Sprache bis sie fest wurzelte und alle anderen 
Sprachen und Dialekte überwuchs und zu der Sprache des Landes wurde. Tirol 


wurde natürlich nicht auf einmal und überall zu gleicher Zeit baiwarisiert. Am 


frühsten kamen die Baiern ins untere Inntal und über den Brenner ins Etschland. 
Später erfolgte dann die Besiedlung der Hochtäler und des östlichen Pustertales. 


Der konservative Zug des Tirolers prägt sich auch in der Mundart aus. Denn in. 


vielen Stücken hat sie sowohl altertümliche Laute als auch solche Wörter bewahrt 
und steht dem Baierischen der ältesten Überlieferung (des 10. Jahrhunderts) am 
nächsten von allen baierischen Mundarten der Gegenwart. Bairisch ist die Tiroler 
Sprache, weil die Träger des kulturellen und politischen Lebens seit dem 7. Jahr- 
hundert Angehörige des Baiernstammes sind, jenes deutschen Stammes, dessen 


staatenbildende und kulturschaffende Kraft den Südosten Mitteleuropas dauernd 
dem Deutschtum gewonnen hat und über die Grenzen Mitteleuropas hinaus deutsches 


Leben weit nach dem Osten trug. 

Wenn auch zeitweilig innerhalb des baiwarischen Stammes politischer Zwiespalt 
herrschte, Tiroler und Bayern miteinander in Fehde lagen, die politischen Landes- 
grenzen haben die alte Sprachgemeinschaft des Baiernstammes nicht verwischt. 


Heute wie vor zwölf Jahrhunderten bilden Südbayern und Tirol eine mundartliche 


Einheit. Freilich hat jedes Tal, jede Gauschaft auch wieder sprachliche Besonder- 
heiten entwickelt, aber die Gemeinsamkeiten sind größer an Zahl und Bedeutung. 


Jedoch nicht nur mit den Bayern sind die Tiroler sprachlich verwachsen, sondern 


auch mit den übrigen Deutschösterreichern, zu denen trotz allem die Deutschen 
des Egerlandes, des Böhmerwaldes und Südmährens nach wie vor gehören. Insbeson- 
dere stehen die Tiroler Mundarten denen Kärntens und der westlichen Steiermark, 


und des südlichen Salzburger Landes nahe. Und so fügt sich das alte ungeteilte 


Tirol in die große baiwarische Stammesgemeinschaft ein, die in der Stammesmund- 


art und ihrer mehr als tausendjährigen Geschichte zum Ausdruck kommt. Vom Lech, 


dem Arlberg, der Schweizer Landesgrenze ostwärts bis zur March und über die Leitha 


bis in die ungarische Ebene, im Süden bis Salurn und über das Drautal reicht das 
geschlossene baiwarische Sprach- und Siedlungsgebiet, das Land des Baiernstammes. 


Politische Grenzen, die dieses sprachlich einheitliche Gebiet im Lauf der Geschichte 
zerschnitten, haben die Teile einander nicht zu entfremden vermocht. Und so sollen 
auch die jüngst aufgerichteten Grenzpfähle nicht imstande sein zu trennen, was eine 
Seele verbindet durch das Band der Sprache, die da ist der Ausdruck gleich gerich- 


1) Dies ist die den deutschen Sprachgesetzen gemäße Form des Namens, während Baijuwaren 
durch Mißverständnis der Lautwerte der Schriftzeichen in die Humanistenliteratur Eingang 
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gefunden hat. Baier, bairisch schreiben wir, wenn wir den Volksstamm, Bayer, bayrisch, wenır 
wir den Staat Bayern meinen. 
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teten geistigen Lebens und Wirkens. Wer mit Gewalt diese Gemeinschaft zu scheiden 
versucht, versündigt sich wider den Geist eines Volkes, dem Frieden und der Frei- 
‚heit aber dient er nimmermehr. 


ie Kontinuität der besonderen Tiroler Mundartbildung, ihre tausendjährige Ge- 
| D schichte durch Gewaltmaßnahmen zu unterbrechen, ist ebenso barbarisch wie die 
Zerstörung irgendeines anderen Kulturgutes. Daß derartiges im Bereich der Möglich- 
keit liegt, daß man eine Sprache und mit ihr die völkische Eigenart und Entwicklung 
‚ausrotten kann durch Unterdrückung und Bedrängung aller Art, ist nicht zu leugnen. 
Um so leichter wird dies möglich sein, wenn eine Minderheit schutzlos einer durch 
politische Erfolge übermütig gewordenen Mehrheit und ihrem sacro egoismo ausge- 
liefert ist. Man glaube daher ja nicht, daß die tausendjährige sprachliche und seelische 
Verbundenheit der Südtiroler mit den Nordtirolern an und für sich ein Schutz gegen 
die Entnationalisierung sei. Dies wäre ein gefährlicher Glaube. Unsere Sorge muß es 
sein, daß die Bewohner des Südens trotz List und Gewalt das tiefe Bewußtsein ihres 
alten Zusammenhanges mit den Brüdern im Norden und damit mit dem großen deut- 
schen Volke niemals verlieren, daß-lebendig bleibe, was sie Jahrhunderte verband zu 
‚einer Einheit, zu einer völkischen Individualität. Aus diesem Gefühl der kulturellen 
und geschichtlichen Zusammengehörigkeit wird auch die Sprache ihre Lebenskraft 
ziehen. 


Das Schulwesen in Südtirol 
Von Prof. Dr. Franz Kolb in Innsbruck 


or dem Weltkriege konnte in Italien von Minderheiten nicht gesprochen werden: 

denn innerhalb der Grenzen des alten Königreiches lebte nur eine geringe Zahl 
"Anderssprachiger, die nicht in die Wagschale fielen. Erst durch den Friedensvertrag 
von St. Germain wurden Italien fremde Volksstämme in größerer Menge ange- 
gliedert, und es traten neuartige Probleme auf, die Erledigung heischten. Hatten 
nun die Regierungen der ersten Nachkriegsjahre dieser grundlegenden Verschieden- 
heit der Probleme wenigstens teilweise Rechnung getragen, so änderte sich dies, 
als die Idee des Fascismus in den ED IBLUNG geschoben wurde und mit ihr der 
Gedanke der Angleichung. 


Die neuen Provinzen wurden mit einer Unsumme von Dekreten überschüttet, 
für deren Ausführung ebenso die Möglichkeit fehlte wie die Mittel. Es wurde nicht 
bedacht, daß die Behandlung der deutschen Minderheit, die im geschlossenen 
deutschen Gebiet wohnt, ein Sonderproblem darstellen mußte, das nicht über den 
Gesamtleisten geschlagen werden konnte. Der Kern dieses Sonderproblems aber 
liegt im Schulgebiete, wenn das Problem selbst auch nicht auf dieses Gebiet allein 
begrenzt ist. 


Das Urteil, welches man über die Regierungspolitik gegenüber den Minderheiten 
abzugeben hat, hängt von der Art und Weise ab, in welcher die Regierung Vorsorge 
trifft für die kulturellen Bedürfnisse der Minderheiten, für ihre Erziehung, für ihren 
Unterricht. Wenig ist aus dem Generalschiffbruch der Ideale, um derentwillen angeb- 
lich der Weltkrieg geführt worden war, gerettet worden. Einige Trümmer haben sich 
erhalten und unter ihnen sehen wir die internationale Anerkennung der Minderheiten- 
rechte, die, wenngleich arm und bescheiden, doch immerhin ein Mindestmaß an 
Schutz für das völkische Leben der Minderheiten bedeuten. Diese Rechte haben ihren 
gesetzlichen Ausdruck gefunden in den verschiedenen Friedensverträgen, in denen sie 
von einzelnen Staaten international garantiert wurden. Unter ihnen nimmt den ersten 
Rang ein das Recht, Volksschulen in der Muttersprache überall dort zu haben, wo 
Angehörige dieser Minderheit in einer bestimmten Menge und Geschlossenheit wohnen. 
Auf diese Weise wurde den Minderheiten Jugoslawiens, Polens, der Tschechoslowakei 
und Rumäniens die Volksschule in ihren Sprachen zugesagt. 


40  Deutsch-Südtirol 











talien hat nun freilich keine rechtliche Verpflichtung in diesem Sinne über- 

nommen wie die genannten Staaten. Aber die Vertreter Italiens auf der Friedens- 
konferenz haben ausdrücklich anerkannt, daß diese Verpflichtung im moralischen ° 
Sinne auch für Italien bestehe, das aus sich selbst heraus, seinen liberalen Über- ° 
lieferungen folgend, weit mehr zugestehen würde als jene Rechte. Und ebenso hat ° 
Italien der am 21. September 1922 in der dritten Völkerbundsversammlung an- 
genommenen Entschließung zugestimmt, die den durch keine Minderheitenschutz- 
verträge verpflichteten Staaten die gerechte und duldsame Behandlung ihrer 
Minderheiten zur Ehrenpflicht macht. Um alle diese feierlichen Zusagen kümmert 
sich heute in Italien niemand mehr. Immerhin kann man aus ihnen wenigstens das 
eine folgern, daß damals in Italien niemand wagte, den Bestand des Rechtes der, 
Minderheiten und der Minderheiten selbst in den neuen Gebieten zu leugnen, während 
diese Leugnung heute die Grundlage der ganzen Politik geworden ist. 


Hatte Südtirol auch in der vorfascistischen Zeit Schulkämpfe zu bestehen 
(Lex Corbino), so hatte dieser Kampf doch nichts zu tun mit dem von den früheren 
Regierungen stets hochgehaltenen Grundsatze, daß die Kinder ihre Erziehung in ° 
der Muttersprache haben müßten. Nur in einzelnen Fällen mußte man sich über 
die Nationalität streiten; es wäre damals als ein schlechter Scherz erschienen, ° 
hätte jemand von der völligen Unterdrückung der deutschen Schule gesprochen. Diese 
Ungeheuerlichkeit ist erst unter der gegenwärtigen Regierung Wirklichkeit geworden. 


Mitten im Schuljahre, im Jänner 1923, waren bereits vor Erlaß des neuen Schul- 
gesetzes in den Gemeinden des ‚„Unterlandes‘, dem Gebiete südlich von Bozen 
bis Salurn, die deutschen Schulen aufgelöst und durch italienische in der Weise 
ersetzt worden, daß nicht eine einzige Klasse deutsch blieb. Den in diesen Ge- 
meinden wohnhaften Deutschen (laut italienischer Volkszählung 14000) werden 
heute sogar die deutschen Anhangsstunden verweigert, für die die Regierung Sorge 
zu tragen hätte. Daß solcher pädagogischer Unsinn praktisch jeden Lernerfolg 
zunichte machte und machen mußte, ist leicht einzusehen; denn die allerwenigsten 
Kinder verstanden die neue Sprache, und es war daher das Chaos begreiflich, das 
als einziges Ergebnis der neuen Unterrichtsmethode zurückblieb. Freilich Kümmerte 
das die Behörde nicht. 


D“ kam das Kgl. Dekret vom 1. Oktober 1923, die „berühmte“ und heute auch 
von italienischer Seite stark bekämpfte Reform Gentile, welche das gesamte 
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hochkultivierte Schulwesen Südtirols völlig vernichtete. Mit großem Stolze hatten die | 
Deutschen auf dieses in langen Jahren aufgebaute Schulwesen geblickt, ein einziger Ä 

Schlag hatte es vernichtet. Das neue Dekret bestimmte, daß fortschreitend jedes 
Jahr in einer -Klasse mehr die italienische Sprache als Unterrichtssprache ein- 
geführt werde, so daß heute die Muttersprache bereits aus zwei Klassen verschwunden 
ist und in wenigen Jahren in der gesamten Schule verschwunden sein wird. 
i 


Dieses Werk wurde gekrönt von einem Dekret des Schulamtes in Trient, das 
ohne Zweifel auf keiner gesetzlichen Grundlage steht. Das Dekret schafft unter 
dem Vorwande, daß auch der Unterricht vor dem schulpflichtigen Alter in italieni- 
scher Sprache erteilt werden müsse, die deutschen Kindergärten ab. Es ist 
geradezu grotesk, wie sich derzeit der Kampf vornehmlich gegen deutsche Kinder-' 
gärten, ja selbst gegen Kinderspielstuben richtet, und wie den Müttern verboten 
wird, Kinder gemeinsam zu überwachen oder überwachen zu lassen, wenngleich 
diese Tätigkeit mit der im Kindergarten geübten nichts zu tun hat. So hat man 
Spielstuben in Innichen, Nals, Bruneck, Kaltern geschlossen, ja in Innichen wurde 
selbst Waffengewalt angewendet und in Nals ein Lokal in einem Privathause ver- 
siegelt, damit die Kinder dort nicht mehr zusammenkommen könnten. Man drohte 
der Gemeinde mit der Auflösung des Gemeinderats und Einführung des Regierungs-, 
kommissärs, wissend, daß dieses letztere Mittel zum Erfolg führen würde. RK 

Für das Jahr 1927 ist sodann die Abschaffung des deutschen Unterrichtes für 
die Mittelschulen, die ohnehin bereits vermindert sind, vorgesehen, und man 













TERRA > BE DER 
Br 
A 
BR. ar 


Y 


Franz Kolb: Das Schulwesen in Südtirol 41 


EEE TEEN AT SEEN, TEE NNSERTET TE 21T TH FR NER PT ZEHN HE BE BRETT EEE SELZTSET LEEREN ES CTTENEEL SE TEE TIESERT ERLITTEN. ASTNLTE TEURER TETLTTRN EETTE ET BET FIRE 





| 
‚sucht schon heute diesen Anstalten ihr Dasein möglichst sauer zu machen. Eine 
wahre Komödie war die vorjährige Reifeprüfung. Alle Kandidaten mußten sich 
nach Trient begeben, jeder zu Beginn 300 Lire Gebühren erlegen, jeder auf eigene 


‚Kosten einige Wochen in der fremden Stadt verbringen; die Prüfung mußte teil- 


weise in italienischer Sprache abgelegt werden. Daß von 61 Abiturienten 56 
 durchfielen und nur 5 die Prüfung bestanden, darf niemand wundernehmen. Vom 


"Brixener Vinzentinum fielen alle 9 Kandidaten durch. Anschließend wurde die 


Schließung der deutschen Anstalt angedroht, falls im kommenden Jahre kein besseres 

Ergebnis erzielt würde. 

Mit dieser Gestaltung des Schulwesens, die die völlige Unterdrückung der anders- 
sprachigen Schulen zum Ziele hat, hat die Regierung Italiens offen ihr im Zeit- 
punkte der Annexion gegebenes feierliches Versprechen gebrochen. Sie hat jenes 
Mindestmaß an Rechten vernichtet, dasin allen anderen Staaten Europas den Minder- 
heiten gewährleistet und auch von Italien als moralisches Recht anerkannt worden ist. 

Vom pädagogischen Standpunkte ist der Grundsatz, daß einzig und allein in 
der Muttersprache der erste Unterricht erteilt werden soll, wohl allgemein an- 


erkannt. Auch die italienische Wissenschaft verteidigt ihn, so Luigi Credaro, einst 


Präfekt von Trient, der diesen Grundsatz für den einzig möglichen hält, da nur 
auf diese Weise das dreifache Ziel der Volksschule, religiös-sittliche Erziehung, 
Entwicklung der Geistestätigkeit und Ausbildung für das Leben, erreicht werden 
kann. „Wenn man aber als Verständigungsmittel zwischen Lehrer und Schüler 


eine fremde Sprache anwendet, kann auch nicht einer dieser Zwecke erreicht wer- 





den‘, schreibt Credaro. Er führt dies des näheren aus, damit das klarste und un- 
anfechtbarste Verdammungsurteil aussprechend über die ganze Reform Gentile. 
Die Ergebnisse der ersten zwei Jahre italienischen Unterrichtes waren geradezu 
niederschmetternd. Die Kinder lernen weder lesen noch schreiben noch rechnen, 
‚weder in italienischer noch viel weniger in deutscher Sprache, und abgesehen von 
einigen italienischen Liedern, deren Sinn von den Kindern nicht erfaßt wird, bleiben 
als einziges Ergebnis mechanische, bruchstückweise, zusammenhanglose Kennt- 
nisse. Wenn in einer Landschule im ganzen Jahre nur 7 Buchstaben gelehrt wurden, 
wenn einer der besten Schüler am Schlusse des Jahres nicht wußte, ob 5 mehr sei 
als 10 oder umgekehrt und weder rechnen noch lesen konnte, so ist eben nichts 
anderes zu erwarten. Dies um so mehr, als die Klagen wegen völligen Nachlassens 
der Schuldisziplin als unvermeidliche Folge eines Systems, bei dem der Lehrer auf 
die Seele des Kindes nicht in einer Sprache Einfluß nehmen kann, die es versteht, 
immer eindringlicher werden. Die Furcht vor dem Analphabetentum, dem wir 
entgegengehen, ist das Schreckgespenst, das überall dräuend sein Haupt erhebt. 

- Es wäre nun freilich Sache der Unterrichtsverwaltung, sich auch vom erzieherischen 
und pädagogischen Standpunkte um die Wirkung der Einführung der neuen Schul- 
reform in Südtirol zu kümmern; aber es geschieht das gerade Gegenteil: es wird 
erklärt, daß das System, welches zu’ diesen glänzenden Ergebnissen führte, nämlich 
das der Unterdrückung der Muttersprache, nicht geändert, sondern seine An- 
wendung noch verschärft werden wird. Der frühere Unterrichtsminister gab auch 
in dankenswerter Offenheit den Grund hiefür an: die Schule bei den Minderheiten 
verfolgt vor allem einen politischen Zweck und dieser politische Zweck ist der der 
Entnationalisierung. 

Wenn daher die Schule in erster Linie ein Werkzeug der nationalen Unterdrückung 
wird und der Unterrichtszweck erst nachher kommt, begreift man jene Gleichgültig- 
keit gegen die Erziehung der anderssprachigen Völker zum Analphabetentum. 
Aus diesem Geiste heraus begreift man auch alle anderen Maßnahmen, die gegen 
uns auf dem Gebiete des Unterrichtswesens getroffen werden. 


"N fit der Reform Gentile wurde die Muttersprache der Minderheiten als obligato- 
M rischer Unterrichtsgegenstand ausgeschaltet und auf Anhangsstunden verwie- 
‚sen, die viermal in der Woche stattfinden sollten. Aber auch dieses armselige Zugeständ- 
nis sucht man in der praktischen Anwendung so weit wie möglich zunichte zu machen. 
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Im vergangenen Jahre begann man die Anhangsstunden erst zu erteilen, als bereits 
mehr als das halbe Schuljahr vorüber war, und dies nur nach fortwährendem Ein- 
schreiten und Drängen. Auch in diesem Jahre bedurfte es in gar manchen Ge- 
meinden energischer Vorstellungen der Eltern, bis man mit der Erteilung der 
deutschen Anhangsstunden begann. In allen deutschen Gemeinden des Unterlandes 
werden sie bis heute überhaupt nicht erteilt. Um den Wert der Anhangsstunden 
noch weiter herabzumindern, verbot man den Gebrauch des deutschen Alphabets 
sowie der Fibel und gestattet nur Sprachübungen und Gebrauch der Schultafel. 

Ja, selbst dem häuslichen Unterrichte, der im Gesetz vorgesehen und ohne Schwie- 
rigkeit zugelassen wird, bereitet man, sofern dieser Unterricht in deutscher Sprache 
erfolgt, die größten Widerstände, ja, man scheut sich nicht, gegen die Eltern mit 
gesetzwidrigen Strafen vorzugehen. Da die Regierung ihrer Verpflichtung, auch im 
Unterlande die deutsche Sprache in Anhangsstunden zu lehren, nicht nachkommt, 
haben einige Gemeinden durch private Initiative diesem Übelstande abzuhelfen 
getrachtet, aber diese privaten Unterrichtsstunden in deutscher Sprache außerhalb 
des regulären Schulunterrichtes wurden untersagt, während man sicherlich keine 
Hindernisse machen würde, falls es sich um die Erlernung der chinesischen oder 
japanischen Sprache handelte, wie man bei den Sprachenvereinen in den Städten 
ersehen kann. 


m auch für die Zukunft die Wurzeln jedes ordentlichen deutschen Unterrichtes 
gründlich zu zerstören, hob man die einzige deutsche Lehrerbildungsanstalt 
in Südtirol als überflüssig auf. 

Man verbot den Gebrauch eines Gesangsbuches, weil darin einige Lieder ent- 
halten sind, in denen das Wort Heimat vorkommt. In einer Gemeinde südlich 
von Bozen ward ein 6jähriges Kind in den Abort gesperrt, weil es in der Schule 
deutsch geredet hatte, und ein anderes Kleines, dem etwas Menschliches passiert 
war, mußte mit einer Tafel um den Hals von Klasse zu Klasse gehen, auf der stand: 
Ich bin ein Schwein. Es ist nichts Ungewöhnliches, daß das südliche Temperament 
sich in unangebrachter Weise an den Kleinen ausläßt. 

Man hat den Kindern im Unterlande das deutsche Gebet verboten und den 
deutschen Religionsunterricht, man hat zwei hervorragende Katecheten vom Schul- 
unterrichte entfernt, weil sie in Familien privaten Religionsunterricht gaben, man 
hat sogar in den Kirchen Skandale provoziert, weil die Ansässigen deutsch beteten, 
und wollte in einer Gemeinde die Grabinschriften nur aus dem Grunde beseitigen, 
weil sie in deutscher Sprache verfaßt sind. Eine katholische Kinderzeitung hat man 
durch Monate hindurch am Erscheinen verhindert, weil sie in deutscher Sprache 
geschrieben sein sollte, obwohl nach dem damaligen Preßgesetze nur die Anmeldung 
des Erscheinens erforderlich war. | 

Es ist klar, daß eine Schulverwaltung, die so viele Entnationalisierungsmaß- 
nahmen zu überwachen hat, nicht Zeit findet, auf den geordneten Gang der Schul- 
tätigkeit zu sehen. So kam es, daß im Vorjahre vielfach erst um die Weihnachts- 
zeit mit dem Unterrichte begonnen ward, daß Lehrposten doppelt, dafür andere 
wieder gar nicht besetzt wurden, so daß es nicht vereinzelt vorkam, daß ein Lehrer 
gleichzeitig mehrere Klassen zu unterrichten hatte. ; 

Die bewährten deutschen Lehrbücher wurden in den oberen Klassen varhaten | 
und keine genehmigten aufgelegt, so daß viele Klassen sich nun zwei Jahre ohne 
Lesebuch, Lehrbuch für Geographie und Geschichte behelfen müssen. Wie man 
aber ohne Lesebuch lesen lernen soll, ist eine Frage, auf die die italienische Unter- 
richtsverwaltung die Antwort schuldig bleibt. | 

Anstatt zu versuchen, die neuen Kräfte der Minderheiten durch eine Politik der 
Liebe und freundschaftlichen Achtung für ihre Rechte in den Bannkreis des Staates 

zu ziehen, will man die Kulturhöhe der Minderheiten unter unzähligen Leiden für 
die Minderheiten selbst herabdrücken, ein Versuch, der allerdings ewig unfruchtbar ü 
und erfolglos bleiben wird. Ein italienischer Pädagoge, Lombardo Rauineı General- i 
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'inspektor für das Volksschulwesen Italiens, nennt in einer seiner Schriften die 
Entnationalisierungspolitik auf dem Schulgebiete eine „Aufgabe teuflischer Ab- 
surdität‘, „von einer Grausamkeit, die um so unmenschlicher ist, je höher die 
‚Völker stehen, an deren lebendigem Fleisch diese elende Alchimie ausgeübt wird, 
‚die das Blut der Völker ändern will“. Die „Assimilierung“ ist ein chemischer Prozeß, 
‚der aus dem Innern kommen muß und den man nicht mit dem mechanischen Mittel 
‚von Hammerschlägen erreicht. Das Vorgehen der Regierung ist um so unbegreif- 
licher, als sie in Tripolis und der Cyrenaica sehr wohl die Errichtung von arabischen 
‘Schulen für die dortige Bevölkerung zuläßt. Italien behandelt also seine Staats- 
‚genossen deutscher Zunge schlechter als seine farbigen Afrikaner. Welche Beweg- 
gründe mögen für diese Ungleichheit der Behandlung entscheidend gewesen sein? 
Und mit welchem moralischen Rechte beklagt sich Italien bei Frankreich darüber, 
daß in Tunis die Italiener französiert werden, wenn es mit seinen Deutschen und 
Slaven nicht anders vorgeht?... 
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eit zwei Jahren kämpft nun die deutsche Bevölkerung Südtirols unentwegt um 
xD) die deutsche Schule; in ungezählten Vorstellungen haben die Abgeordneten, die 
Bürgermeister, die Eltern, insbesondere die Mütter sich an die Regierung gewendet. 
Über 50000 Bittgesuche wurden präsentiert, die Frauen haben sogar auf den Straßen 
für die deutsche Schule demonstriert. Nichts hat gefruchtet, trotzdem man stets 
beteuert hat, daß die Notwendigkeit der Erlernung der Staatssprache von niemandem 
heute geleugnet wird. Man hat gebeten, wo doch gefordert hätte werden können, 
‘da die Bitte um elementares Menschenrecht ging. Und die Antwort? „Das System 
wird nicht geändert, sondern verschärft werden!“ Gut denn! Abgeordneter Dr. Tinzl 
hat in seiner Rede in der römischen Kammer versichert, daß Deutschsüdtirol dies 
zur Kenntnis nehme, er hat aber auch betont, daß je stärker die Unterdrückung, 
um so stärker auch der Widerstand sein werde! 

Da Recht, Wissenschaft und Menschlichkeit auf Seite Südtirols stehen, wird das 
Unterdrückungssystem der heutigen Machthaber Italiens nicht den Sieg davon- 
tragen. Italien wird sich früher oder später daran erinnern, daß die feierlichen 
Zusagen im Zeitpunkte des Friedensvertrages nicht bloß Versprechungen irgendeiner 
schwachen Regierung waren, die jede neue Regierung wieder ableugnen kann, 
sondern daß es Verpflichtungen vor einem internationalen Kongresse übernommen 
hat, die damals Bedingung waren für die Einverleibung der anderssprachigen 
Gebiete. Wenn diese Verpflichtungen unverbrieft und also nicht rechtlicher Natur 
sind, so hätten sie von einer Kulturnation, gerade weil sie moralischer Natur sind, 
um so gewissenhafter eingehalten werden müssen. Die Deutschen Südtirols werden 
daher niemals aufhören, solange Atem in ihren Kehlen steckt, das zu verlangen, 
was Italien ihnen genommen, die deutsche Schule, sie werden sie fordern immerdar 
als ihr unveräußerliches Recht vor der ganzen Welt. 


Völkische Not in Deutsch-Südtirol 


Von Pater AdolfInnerkofler in Wien 


Is ich vor drei Jahren in meiner Dolomitenheimat in Sexten war, konnte ich 

beobachten, daß große Teile der Deutsch-Südtiroler sich ziemlich in die Zugehörig- 
keit zu Italien zu finden anschickten: sie wollten nichts als ruhig leben, arbeiten und 
sich fortbringen können. Italien war auf dem besten Wege, das deutsche Tiroler-Volk 
ins Staatsgefüge hineinwachsen zu lassen. Bis dahin hatten eben die Behörden 
das feierliche Versprechen gehalten, das bei der Besetzung des Landes der kom- 
mandierende General Pecori-Giraldi am 18. November 1918 durch Flugzettel und 
‚Maueranschläge dem ganzen Volke verkündigt hatte, das Versprechen Italiens, 
den deutschen Staatsbürgern ihre deutschen Schulen, ihre Einrichtungen und 
Vereine zu erhalten. 
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Ich fürchte, daß man mir gar nicht glaubt, daß man es für böswillige Märchen 
hält, wenn ich hier kurz und knapp zusammenstelle, wie man heute das deutsche 
Volk Südtirols, eben weil es deutsch ist, mißhandelt, verfolgt, unterdrückt; wie man 
mit aller Gewalt versucht, binnen „fünf bis sechs Jahren“ aus Deutschen Welsche 
zu machen. Doch ich bin katholischer Priester und weiß, was Verantwortung 
heißt vor Gott und den Menschen; so erkläre ich auf Ehren- und Priesterwort, 
daß jeder Satz, den ich hier niederschreibe, lautere Wahrheit ist, daß es nur Tat- 
sachen sind, die ich berichte. 

Im Aupust 1923 kam der Befehl: unter Strafe sei es verboten, unser Land ‚‚Tirol“ 
oder „Südtirol“, die Leute ‚Tiroler‘ oder ‚Südtiroler‘ zu heißen; man dürfe es 
nur mehr ‚Alto Adige‘“ oder ‚„Hochetsch‘ benennen. Wohl alle Städte, Märkte, 
Dörfer Deutsch-Südtirols tragen schon seit Jahrhunderten, manche seit einem 
Jahrtausend urdeutsche Namen; 1923 wurden alle italienisch umgetauft, in oft 
lächerlich wirkender Weise, so zum Beispiel statt Schelleberg: Moncucco, statt 
Mauls: Mules, statt Franzensfeste: Fortezza usw. Erst erlaubte man, daß wenigstens 
auf Ansichtskarten noch der deutsche Urname neben dem neuen welschen stehe; 
nun ist auch das unter Strafe verboten. Ja, in Bozen wurde ein Hotel strafweise 
geschlossen, weil in verschickten Ankündzetteln auch noch deutsche Namen standen, 
und im heurigen Mai wurde ein Südtiroler Buchhändler gestraft, weil man bei ihm 
ein Buch aus dem Jahre 1910 fand, in dem natürlicherweise nur die urdeutschen 
Ortsnamen vorkamen. Dieser Namensadismus wird sich bald auch auf die Familien- 
namen erstrecken und unter Strafe aus Schneider einen Sarto, aus Schuster einen 
Calzolaio machen, besonders wenn ein ‚Gelehrter‘ wie Ettore Tolomeil) entdeckt 
zu haben glaubt, daß die Namen ursprünglich italienisch gewesen wären. Bei einer 
Lohnauszahlung an die Eisenbahnarbeiter in Franzensfeste warf der Beamte alle 
Quittungen Zurück, die zum Beispiel mit „, Joseph‘ oder ‚, Johann‘ Thaler, Schneider 
usw. unterschrieben waren: Es gebe keinen ‚, Joseph‘ oder ‚Johann‘, es gebe nur 
noch einen ‚Giuseppe‘ oder „Giovanni“. Gegenwärtig tobt sich der welsche Natio- 
nalismus an den deutschen Hofnamen aus. Plötzlich verlangten die Karabinieri, 
die bei der allgemeinen Unsicherheit wahrlich Wichtigeres zu tun hätten, die Um- 
schreibung der deutschen Hofaufschriften ins Italienische, zum wenigsten die 
Beigabe einer welschen Übersetzung. Vor wenigen Wochen ereignete es sich, daß 
der hochangesehene Altbürgermeister von Staben im Vintschgau die deutsche 
Aufschrift auf seinem Hofe beließ und auch keine welsche Übersetzung anbrachte; 
da kamen die Karabinieri, legten ihn in Ketten wie einen Schwerverbrecher, forderten, 
da er nicht mitgehen wollte, ein Fuhrwerk an, warfen ihn hinein und führten ihn 
in den Gerichtsarrest ab. 

Alle diese Dinge verfolgen ‘den ausgesprochenen Zweck, dem ganzen "Lande schon 
nach außen ein welsches Gepräge aufzudrücken; daher müssen schon seit langem 
alle Aufschriften an Gasthäusern, Kaufläden usw., auch wenn die Besitzer durchaus 
deutsch sind und die Ortschaft nur deutsche Bewohner hat, entweder ganz italienisch 
oder doch an erster Stelle italienisch verfaßt sein. Ankündigungen jeder Art müssen 
selbst in rein deutschen Orten nur italienisch oder in beiden Sprachen gemacht 
werden. Der Feuerwehrhauptmann eines rein deutschen Dorfes hatte eine Feuer- 
wehrübung nur in deutscher Sprache angekündigt. Da drangen die Karabinieri 
sogar in die Kirche ein und holten den Mann mitten aus dem Gottesdienste heraus, 
um ihn festzunehmen. 

Leider lassen sich viele Fremde, besonders Gäste aus dem Reiche, durch solche 
welsche Tünche täuschen und halten Land und Volk für wirklich italienisch. Sie 
schreiben italienische Geschäftsbriefe an urdeutsche Handelsfirmen Deutsch- 


!) Hauptvertreter der italienischen Auffassung über Südtirol. Behauptet u. a. die Erst- 
besteigung des Glockenkarkopfes im Großvenediger ausgeführt zu haben, den er Vetta d’ Italia 
benannte. Auf diese Vetta d’Italia berief sich Orlando auf der Friedenskonferenz um die 
Brennergrenze zu rechtfertigen. \ 13. Schr. 
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Südtirols, sie radebrechen italienisch mit den deutschen Einwohnern, sie gehen 
mit dem Lexikon bewaffnet in Bozener Buchhandlungen, sie spielen in Trient 
und anderswo Fascistenmärsche; alles Dinge, die dem armen, gedrückten Volke 
sehr wehe tun. Die Deutsch-Südtiroler sind deutsch, bleiben Deutsche und wollen 
als Deutsche angeredet und behandelt werden, wenigstens von den eigenen Stammes- 
brüdern. Mögen sich namentlich deutsche Handelsleute und Leipziger Verlage 
dies merken! 


ie fascistische Ausrottungspolitik gegen alles Deutsche geht leider noch viel 
D weiter: Alle Ämter sind angewiesen, nur Italienisch als Amtssprache zu ge- 
brauchen. Nun verstehen aber wohl 90%, aller erwachsenen Deutsch-Südtiroler . 
kein Wort Italienisch. Wie jedes Amtsgeschäft, zumal bei Steuerbehörden und 
Gerichten, durch diese unsinnige Verordnung erschwert ist, welcher Schaden da- 
durch der Bevölkerung erwachsen muß, liegt auf der Hand. Seit neuester Zeit ist 
es sogar Bahnbediensteten unter Strafe verboten, deutsche Auskünfte zu erteilen; 
eine Verordnung verbietet den Beamten bei Androhung der Strafe einer Versetzung 
nach Altitalien, während der Amtsstunden auch nur in Privatgesprächen ein deut- 
sches Wort zu gebrauchen, und eine allerneueste Ausnahmeverfügung nimmt den 
Gemeinden das Recht, die so wichtigen Gemeindesekretäre selbst zu ernennen; sie 
werden vom Präfekten in Trient, dem Deutschenhasser Guadagnini, zugewiesen. 

Am schwersten getroffen hat die Deutsch-Südtiroler die Verwelschungswut, die 
sich gegen das Liebste richtet, das sie haben: gegen die Kinder. 400 deutsche Volks- 
schulen hatte das kleine Land; mit einem Federstrich wurden sie im Oktober 1923 
ausgetilgt. Da nutzte kein Protest, kein Vorsprechen der Mütter, Gemeindevorsteher, 
Abgeordneten, kein Versprechen Mussolinis!). Die geistige Not der Tiroler Jugend 
rührt die Welschen nicht. ‚Die Deutschen brauchen keine Schulen, und wir brauchen 
keine Deutschen‘, so drückte sich gelegentlich ein hochgestellter italienischer 
Regierungsbeamter aus. 

Wer die Flut von neuen Erlassen, wer das ganze Vorgehen der italienischen Be- 
hörden verfolgt, sieht, daß es offenbar darauf abgesehen ist, die Südtiroler einfach 
der einheimischen Intelligenz zu berauben. In Südtirol sprechen die Behörden 
und die italienischen Blätter von uns Deutschen als den ‚„Fremdsprachigen‘“. Lehr- 
personen haben es deutschen Kindern sogar in der Schule verkündet: „Ihr seid 
bloß Gäste in unserem Lande und habt euch danach zu benehmen; Italien hat 
sonst das Recht, euch einfach auszuweisen.‘“ Auch vor Eingriffen in die Religions- 
und Gewissensfreiheit schreckt der Eroberer nicht zurück, wenn es gilt, daß Süd- 
tirol ‚seine lateinische Seele findet‘. Die Zuteilung der vom Papst der Diözese 
Brixen unterstellten zehn deutschen Dekanate der Diözese Trient wurde gewaltsam 
verhindert. Deutsche Pfarrer wurden verdrängt und ihre Gemeinden gezwungen, 
die Predigt des eingesetzten Welschen zu hören. 

Am. Juli 1925 veröffentlichte die „Idea Nazionale‘‘ das Programm der Aktions- 
liga für das Grenzgebiet, jener italienischen Organisation, die es unter der Führung 
Paolo Drigos unternommen hat, das Deutschtum in Südtirol an der Wurzel auszu- 
rotten. Mit. welcher Schärfe diese Liga vorgehen will, beweist, daß man selbst 
‚die italienische Regierung der Feigheit zeiht, weil sie angeblich den Deutschen 
zuviel Freiheit lasse. Was durch die Liga von 200000 Italienern erreicht werden 
soll, faßt Drigo in die Worte zusammen: ‚An der Grenze muß eine starke unab- 
hängige, unverfälschte italienische Zivilisation geschaffen werden. Sorge der Regierung 
soll es sein, diese in den Kindern zu verteidigen. Wir müssen uns nicht übermäßig 
Gedanken darüber machen, was die Deutschen sagen oder denken. Wir müssen uns 
auch keine Sorge darüber machen, wenn die Deutschen zögern italienisch zu werden. 

‚ Ans Werk! Es sei ein ganz italienisches Werk! Hier ist Platz für zweihundert- 
tausend Italiener!... Hier muß jeder Italiener für die große Sache arbeiten. Die 
Garnisonen sind zu verstärken, die irredentistischen Organisationen sind aufzu- 


t) Vgl. den Aufsatz von Franz Kolb in diesem Heft. D. Schr. 
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lösen, ihre Leiter des Landes zu verweisen. Beim Grundbuch darf ausschließlich 
nur italienisches Personal verwendet werden. ... Unsere leichten Bogen, die schlan- 
ken Säulen mögen über die schwerfälligen Bauten der Barbaren mitleidig lächeln.‘ 

Phrasen von „Wohlwollen‘“ und ‚liebevollem Verständnis‘ fallen wohl auch 
manchmal; eine fünfjährige Erfahrung hat uns aber eines anderen belehrt: Für die 
Deutschen gibt es kein Wohlwollen, von seiten der Fascisten schon gar nicht! 
Allgemein geht die Klage: Der Deutsche findet kein Recht, einem Italiener gegen- 
über schon gar nicht; Gesetze gegen uns findet man genug, für uns keine! Vier Jahre 
ist es her, daß Fascisten in einen harmlosen Trachtenzug in Bozen hineinge- 
schossen und den Lehrer Innerhofer erschossen haben (24. April 1921). Bis heute 
ist noch nicht einmal eine Untersuchung darüber eingeleitet worden. Zur Zeit der 
Wahlen verprügelten Italiener in Bozen den Domherrn Psenner, den Altbürger- 
meister Dr. Perathoner, vergriffen sich an den Abgeordneten Dr. Reut-Nicolussi, 
Baron Sternbach u. v.a. Der Deutsche ist vogelfrei. 

Der welsche Übermut kennt auch keine Rücksicht auf das deutsche Ehrgefühl 
der Stammesgenossen eines Andreas Hofer, Peter Mayr, Sepp Innerkofler und vieler 
anderer Helden. Überall zwingt man die Kinder die italienische Trikolore mit dem 
Fascistengruß zu ehren. Im Mai 1925 waren die ‚Sieger‘ unklug genug, in ganz 
Südtirol die feierliche Begehung des Eintritts Italiens in den Weltkrieg im Jahre 
1915 zu erzwingen. In einer Ortschaft spielte daraufhin die ländliche Musikkapelle ab- 
sichtlich den alten Marsch: ‚O, du mein Österreich‘ und „Zu Mantua in Banden“. | 
Freilich wurden die Spielleute dafür festgenommen. Am 4. November, dem Tag 
des Einmarschs der Italiener in Südtirol, mußten deutsche Priester ein Tedeum 
für die Erlösung abhalten. 

Mit allen Mitteln geht man der ruhmreichen Tiroler Tradition an den Leib. Alle. 
Bilder unserer Freiheitskämpfer, Andreas Hofer, Haspinger usw., müssen ver- 
schwinden und werden insbesondere aus den Schulbüchern herausgerissen. Keine 
Erzählung, kein Lied darf mehr an die Tiroler Helden erinnern. Selbst das Singen 
deutscher Lieder ist vielerorts verboten; so wurde das bestbekannte ‚Batzenhäusel‘ 
in Bozen strafweise geschlossen, weil dort reichsdeutsche Gäste deutsche Weisen 
gesungen hatten. Bei Prozessionen darf keine Musik spielen, am Kirchtag keine 
Tanzmusik. Die Feuerwehren sind aufgelöst, sie sollen durch fascistisch beauf-- 
sichtigte Pflichtorganisationen ersetzt werden, die in kleineren Gemeinden etwa’ 
10 Mann stark sein sollen. Vor kurzem wurde das kunstvolle Standbild des Schützen-" 
hauptmanns Trogmann in Mais in einer stillen Nacht abgesägt und zertrümmert; in” 
Meran stemmten Wüstlinge dem Marmorbild der Kaiserin Elisabeth von Österreich. 
die Nase aus dem Gesichte. 

Und ebenso wie das Ehrgefühl des ganzen Volkes, so vergewaltigt man auch das. 
Ehrgefühl des einzelnen: Wegen kleinster Kleinigkeiten, zum Beispiele wegen’ i 
Besitzes eines etwas zu langen Federmessers werden die Leute abgeführt und nur 
zu oft wie Schwerverbrecher in Ketten gelegt. 


M* will sich der Deutschen entledigen; darum sucht man sie auch materiell zu 
vernichten. Ein furchtbarer Steuerdruck lastet auf dem unglücklichen Volke: 
Nicht das Geringste darf in Gasthäusern verabfolgt werden ohne gestempelte” 
Rechnungszettel. I 
Das Schlimmste ist, daß man die Deutsch-Südtiroler eigentlich bereits so viel, 
wie enteignet hat. Man hat fast das ganze deutsche Gebiet als Festungsgebiet er- 
klärt: Kein Verkauf, keine Vermietung usw. dürfen getätigt werden ohrıel 
ausdrückliche Erlaubnis des Militärkommandos. Zwar hat man dieses schreckliche” 
Enteignungsdekret „sistiert‘‘, doch ist es noch immer nicht aufgehoben und wird 
seinetwegen von den Behörden kein Eigentumswechsel in den Grundbüchern IE 
bucht.!) Von solchem Rechtszwange bis zu wirklicher Enteignung ist wohl nur ein 
Schritt. Vor kurzem riet auch der „Piccolo Trieste‘‘ offen, man möge den maß-' 


1) Vgl. den Aufsatz von Adolf Dresler in diesem Heft. D. Schr. 
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| Son Sansa nn nnnnbnnbmebennnnneennihnn nennen nme messer _Jo6> oomm none nennen nme meer mens en, sen 
gebenden Deutschen in Bozen und Meran die unbeweglichen Güter einfach weg- 
nehmen und sie verläßlichen Italienern übergeben. 

Ist es nicht himmelschreiend, wie da ein kleines, aber charakterstarkes und 
schuldloses Volk seines Volkstums beraubt wird? Und dies nur deshalb, weil es 
deutsch ist und das Unglück hatte, nicht ‚erobert‘, sondern ‚‚wie eine Schachfigur“ 
gegen den eigenen Willen Italien zugeschoben worden zu sein. 

Von der Lage des gut ausgebauten deutschen Zeitungswesens in Südtirol wird 
man sich einen Begriff machen können, wenn ich hier berichte, daß der ‚‚Volksbote“ 
in Bozen sofort beschlagnahmt wurde, als er eine harmlose Erzählung über das 
Weib des Andreas Hofer gebracht hatte. Dasselbe Schicksal widerfuhr anderen 
Blättern, die die Parlamentsrede des vom Südtiroler Volke gewählten römischen 
Abgeordneten Baron Sternbach abdruckten, die Unzukömmlichkeiten in der Ver- 
waltung behandelte. | 

Wie die Verhältnisse heute liegen, bliebe den Deutschen südlich des Brenners 
— so sagte es auch ein Südtiroler Salandra ins Gesicht — wahrlich nur ‚die Freiheit 
zu verzweifeln‘, wenn nicht das Vertrauen in den schließlichen Sieg der göttlichen 
Gerechtigkeit das glaubensstarke Bergvolk aufrechterhielte. Mögen die Deutschen, 
die das Glück genießen, in deutschen Landen und unter deutscher Verwaltung zu 
leben, nie und nimmer ihrer Ehrenpflicht vergessen, für ihre entrechteten Brüder 
in Italien einzutreten, jederzeit und wo immer sich hiezu Gelegenheit bietet. 
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SR erechaftliche Rundschau 


Die Stellung der Alchemie im Lichte der neueren Atomtheorie 
Von Professor Hermann Kober in Breslau 


Bye die Mietheschen Untersuchungen über die Möglichkeit der Umwandlung von Queck- 
silber in Gold ist vor einiger Zeit wieder die Aufmerksamkeit der Allgemeinheit 
auf das alte Problem der Alchemisten gelenkt worden, auf die Verwandlung unedlerer Metalle 
in Gold und Silber. Hatte doch eine große Zahl von Alchemisten bereits versucht, Queck- 
silber in Gold zu verwandeln, hatten doch sogar berühmte Naturforscher, wie der hervor- 
ragende Arzt und Chemiker van Helmont (Mitte des 17. Jahrhunderts) und Helvetius, 
der Leibarzt des Prinzen von Oranien, ganz ausführlich mit allen Einzelheiten über von 
ihnen selbst mit Hilfe des Steines der Weisen angeblich vollzogene ‚Veredelungen‘ des 
Quecksilbers berichtet!). Diese Übereinstimmung der wissenschaftlichen Forschung der 
Gegenwart mit den Anschauungen einer vergangenen Zeit, die noch vor ganz kurzem von 
der wissenschaftlichen Chemie für völlig unmöglich und undiskutabel erklärt wurden, muB 
zuerst überraschen. Hat nun diese Übereinstimmung einen tieferen Grund? 

In beiden Fällen liegen ganz bestimmte theoretische Erwägungen dem experimentellen 
Arbeiten zugrunde. Diese aber sind in der Gegenwart und Vergangenheit völlig verschieden. 
Während heute die Möglichkeit der Veredelung abgeleitet wird aus der neuen Atomtheorie, 
aus den engen Beziehungen zwischen dem Bau des Gold- und Quecksilberatoms, hielt man 
im Zeitalter der Alchemie vielfach das Quecksilber selbst für den Grundstoff, aus dem alle 
anderen Stoffe durch Umwandlung sich herstellen lassen. So wird in den arabisch-syrischen 
Schriften?) das Quecksilber als Grundstoff erklärt, weil alle Metalle bei genügender Hitze 
schmelzen und so in den flüssigen Zustand des Quecksilbers übergehen, und weil anderer- 
seits das Quecksilber leicht verdampft werden kann und daher nicht bloß Körper, sondern 
auch ein ‚Geist‘ ist; und in den berühmten lateinischen Schriften des Geber (Mitte des 
‘14. Jahrhunderts und spätere Zeit) wird zwar das Vorhandensein von drei Grundstoffen 
behauptet, einer davon ist aber das Quecksilber, und dieser Körper ist dem Golde besonders 
nahe verwandt, da er durch Amalgamation sich leicht mit dem Golde vermischt und nach 
Geber sich die Metalle um so leichter miteinander vermischen, je ähnlicher sie einander sind, 
so daß man also in erster Linie als Grundbestandteil von Gold und Silber das Quecksilber 


1) Kopp, Die Alchemie in älterer und neuerer Zeit, Heidelberg 1886, I, 82 ff. 
2) Berthelot, La chimie au moyen age, Paris 1893 II, 156 ff. 
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annehmen muß, dem sie auch ihre edlen Eigenschaften — Glanz und Unverbrennlichkeit — 
verdanken?). Es ist allerdings die Möglichkeit zu erwägen, ob nicht die. Forschung einen 
Zusammenhang zwischen der Begründung durch die neue Theorie und der durch Geber‘) 
aufdecken kann. 


uber nicht nur aus diesem rein äußerlichen Anlaß der Mietheschen Untersuchungen ist | 
es notwendig, wieder einmal dem Zeitalter der Alchemie die Aufmerksamkeit zuzuwenden. 
Es sind tiefere Gründe dafür vorhanden. Durch die neuere Atomtheorie ist doch der Begriff ' 
des chemischen Elementes von Grund auf geändert und manche Vorstellung wieder auf- 
genommen worden, die vor langer Zeit in der Naturwissenschaft und in der Alchemie eine 
Rolle gespielt hat, insbesondere die bereits von den alten griechischen Naturphilosophen 

aufgestellte Lehre von der Existenz eines Grundstoffes?). Demzufolge kann man heute 

nicht mehr die Entwicklung der Alchemie in der solange üblichen Weise abtun und sie wie 

Kopp als „die Geschichte eines Irrtums‘“ bezeichnen?). Die Grenzen zwischen Alchemie ' 
und heutiger Forschung scheinen sich vielmehr für die oberflächliche Betrachtung überhaupt 
verwischt zu haben. Bisher pflegte man die Alchemie zu definieren durch die Aufgabe, die 

sie erstrebte, die Verwandlung der Metalle ineinander, die sog. „Transmutation‘‘, oder aber 

durch die noch großzügigere Theorie, die ihr zugrunde lag, die Möglichkeit der Umwandlung 

aller Stoffe ineinander. Da aber diese Vorstellung keineswegs im Widerspruch zum heutigen 
Stande der Forschung steht, so ergibt sich die Frage: Welches ist das eigentlich kennzeich- 
nende Merkmal des Zeitalters der Alchemie? Die Antwort auf diese Frage ist sehr einfach: 

Die Alchemie ist eine echte Geheimwissenschaft; verhält sie sich doch zur wissenschaft- 
lichen Chemie, die aus ihr entstanden ist, ebenso wie die Geheimwissenschaft der Astrologie®) 
zu der aus ihr hervorgegangenen Astronomie. So entsprach es durchaus dem Wesen einer 

Geheimwissenschaft, daß die Untersuchungen der Alchemisten, soweit sie die Erreichung 
des höchsten Zieles, die Herstellung von Gold und Silber, betrafen, immer in den dichten 
Schleier des Geheimnisses gehüllt waren. Die Methoden durften auf Grund des Alchemisten- 
eides überhaupt nicht der Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden, und jede Äußerung, 
jede Niederschrift des Adepten, des Meisters der großen Kunst, wurde mit größter Sorg- 
falt in dunkler; völlig unverständlicher und absichtlich verwirrender Form gehalten. Davon 
kann man sich leicht überzeugen durch eine Lektüre der griechischen, syrischen, arabischen 
und lateinischen alchemistischen Schriften aller Zeiten, einige besonders drastische Bei- 
spiele für die Undurchsichtigkeit der alchemistischen Rezepte haben Kopp?) und v. Lipp- 
mann?) angeführt. Dieses System der Geheimhaltung steht natürlich in vollstem Gegen- e 
satz zu dem Verfahren der heutigen Forschung, ihre Ergebnisse der Prüfung der wissen- 

schaftlichen Welt zu übergeben. 

Der Alchemisteneid ist in einer bemerkenswerten Form in der „Verkündigung der Isich 
an ihren Sohn Horus‘‘ enthalten?) und lautet: ‚Ich lasse dich schwören bei Himmel, Erde, 
Licht und Dunkel; bei Feuer, Wasser, Luft und Erde; bei der Höhe des Himmels und bei. 
der Tiefe der Erde und des Tartarus; bei Hermes, Anubis, dem Geheul des Zerberus und dem 
Drachen, der die Wacht hält; bei der Fähre und dem Fährmann des Acheron; bei den drei j 
Parzen, den Geißeln und dem Schwert... niemandem eine Mitteilung zu machen als allein 
deinem Kinde und teuren Sohne...‘“ Diese sowie noch zwei andere Arten des Eides, die 1 
ebenfalls bei Berthelot angegeben sind®), zeigen durch ihre okkultistische Form, daß die 
Alchemie noch um ganz anderer Umstände als nur der Pflicht der Geheimhaltung. willen } 
für eine Geheimwissenschaft angesehen werden muß. Denn seit ihrem Ursprung im ägyp- 
tischen Priestertum ist sie untrennbar verbunden mit religiösen Vorstellungen und mit allen 
Arten des Okkultismus, mit Magie, Zauberei und Astrologie. Diese Zusammenhänge Sina 










1) Die Alchemie des Geber, übersetzt von Ernst Darmstädter, Berlin 1922, pg. 37, 62, 64, 67. 
2. P.Walden, Die Chemie der Gegenwart und Kulturaufgaben der Zukunft, Rede,” 
gehalten bei der Hauptversammlung des Vereins Deutscher Chemiker im Juni 1924 in Rostock 
Warnemünde. 
®) Kopp, Beiträge der Geschichte der Chemie, Braunschweig 1869, I, 17. 3 
#0. v. Lippmann, Entstehung und Ausbreitung der Alchemie, Berlin 1919, Pg- 
162 ff., 202 ff. — Sogar der große Astronom Ptolemäus hat ein astrologisches Lehrbuch B 
„Tetrabiblos“ geschrieben. 
5) Kopp, Die Alchemie, pg. 219. 
6) O. v. Lippmann, Alchemie, pg. 32 f. f., 357, 406. u 
”) Berthelot, Collection des anciens Alchimistes Grecs, Paris 1818, II, 30, in trau zo 
scher Übersetzung 41,328. T, 2 
a Ebenda,. 1127, 28 oder III, 29, 30. 
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in ihrem vollen Umfange erst erkannt und in umfassender Weise dargestellt worden in dem 
0. v. Lippmannschen Werke. Und diese Verbindung mit den anderen Geheimwissenschaften 
tritt immer wieder in der Geschichte der Alchemie hervor. Zwar geschieht es zuweilen, daß 
sie nicht sofort ersichtlich ist, oder daß gar ein Adept die Beziehung zu der einen oder anderen 
Geheimwissenschaft ablehnt. So meint Geber, dessen Schriften erst am Ende des Zeitalters 
der Alchemie entstanden sind, daß der Künstler sich um die Astrologie nicht zu bekümmern 
brauche, er lehnt sogar den Zusammenhang mit der damals so mächtigen Astrologie für 
alle Naturwissenschaft überhaupt ab!). Und gerade darin liegt ja die Bedeutung der Geber- 
schen Schriften, daß rein naturwissenschaftliche Gedanken und Anschauungsweisen vor- 
herrschen. Doch zeigt auch sein Werk noch einen starken Einschlag von religiösen und zu- 
weilen auch mystischen Vorstellungen?). Und noch in der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
verglich van Helmont die Wirkung des Steins der Weisen auf unedle Metalle mit der Ver- 
leihung der Unsterblichkeit, der Erlösung, mit den Segnungen der Taufe und Kommunion?). 
Diese Verbindung mit mystischen Gedanken blieb also immer bestehen. 


Lyc welche Umstände ist nun das Absterben der alchemistischen Bestrebungen bewirkt 
worden? Man könnte glauben, daß dieser eben behandelte geheimwissenschaftliche Cha- 
rakter zum Untergang der Alchemie geführt hat, indem Aberglaube und Okkultismus der 
fortschreitenden Aufklärung weichen mußten. Dieser Umstand mag wohl mitgewirkt haben, 
aber er kann nicht die ausschlaggebende Rolle gespielt haben. Wie ist es möglich, daß auch 
die wissenschaftlich ernst zu nehmenden Gedanken, die von der Alchemie getragen wurden, 
der allgemeinen Mißachtung verfallen oder wenigstens durch Jahrhunderte ganz in den 
Hintergrund gedrängt worden sind? 

Durch die Beschäftigung mit den Metallen war das Zeitalter der Alchemie zu einer Fülle 
von wertvolien wissenschaftlichen Ergebnissen gelangt. Alle diese Entdeckungen aber lagen 
abseits vom eigentlichen Wege und waren daher im systematischen Sinne nur Nebenergeb- 
nisse. Dem Ziele selbst, der Umwandlung der Metalle oder dem Beweise für eine solche Mög- 
lichkeit, war die Alchemie nicht um einen Schritt näher gekommen. Ja, es ist erstaunlich, 
daß die Alchemie überhaupt solange hat eine Rolle spielen können, da ihr Zeitalter ganz arm 
an fruchtbaren und tiefen Gedanken war und sie sich nur träge in den Bahnen bewegt hat, 
welche durch die großzügigen Theorien älterer Zeiten vorgezeichnet waren, ohne einen Weg 
zur Weiterführung und Lösung dieser Probleme angeben zu können. 

Somit hatte sie schließlich als wissenschaftliche Bewegung ihre Stoßkraft und ihren Sinn 
verloren und war nicht mehr geeignet, der Forschung Ziel, Richtlinie und Führung zu geben. 
Sie war zum Tode verurteilt und wurde in ihrer bis dahin führenden Stellung im Anfang 
des 16. Jahrhunderts abgelöst durch die Iatrochemie, die dann ihrerseits später der neueren 
Chemie weichen mußte. Und unter der Vorherrschaft der neueren Richtungen ist die Al- 
chemie immer weiter zurückgegangen und langsam und unaufhaltsam abgestorben. Eine 
wesentliche Erscheinung ihres Todeskampfes ist das Auftreten der zahlreichen alchemi- 
stischen Schwindler und Hochstapler, wie das der „Grafen“ Caetano und St. Germain sowie 
Cagliostros. Diese Vorgänge haben nun nicht nur zur immer deutlicher hervortretenden 
abfälligen Beurteilung der Alchemie durch die Öffentlichkeit und zur Beschleunigung ihres 
Unterganges-geführt, sie haben auch zur Diskreditierung der wissenschaftlichen 
Lehren beigetragen, die bis dahin von der Alchemie gepflegt und getragen waren. 


o wurden diese Gedanken von der Transmutation der Metalle und von der Existenz eines 

Grundstoffes zurückgedrängt und verfielen in der wissenschaftlichen Chemie durch die 
Entwicklung neuerer Theorien der allgemeinen Verachtung. Aber diese Ein-Grundstoff- 
Theorie der Materie konnte nie ganz untergehen und ist immer lebendig geblieben durch die 
ihr innewohnende Bedeutung eines echten Axioms, die sie auszeichnet‘). Sie drängte sich 
immer wieder ans Licht, zuerst in der Proutschen Hypothese; diese Lehre fand zwar nicht 
die Anerkennung der unmittelbar folgenden Zeit, hatte aber doch einen starken Einfluß 
und übte einen kräftigen Anreiz in der Richtung einer spekulativen Betrachtung der Grund- 
stoffe aus; so trat die Ein-Grundstoff-Theorie wieder als Erklärung?) für das periodische 
System der Elemente hervor, das für die Forschung einen neuen unerschöpflichen Anreiz 
dedeutete; durch die Curieschen Untersuchungen fand die Lehre von der ‚„Transmutation‘“ 
der Metalle in den Eigenschaften des Radiums einen wissenschaftlich begründeten Stütz- 
»unkt, und nach Untersuchung der verschiedenen Strahlenarten konnte die alte Lehre von 
:inem Grundstoff in der neuen Atomtheorie eine glänzende Auferstehung feiern. 


1) Die Alchemie des Geber, S. 24, 27, 28. 2) Ebenda, S. 87. ®) Kopp, Alchemie I, 211. 
#3 P. Walden, Die Chemie der Gegenwart usw. 
5) Crookes, Die Genesis der Elemente, Deutsch, Braunschweig 1888. 
Deutsch-Südtirol. (Süddeutsche Monatshefte, 23. Jahrg., Heft 1) 4 
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„Kriegsverbrecher“ 


Der „Schwäbische Merkur“, Stuttgart, bringt in seinem Morgenblatt vom 7. September 
unter obiger Überschrift folgende Erklärung: 

Ende März 1924 kam die Nachricht, daß ein französisches Kriegsgericht fünf deutsche 
Offiziere zum Tode verurteilte, denen Kriegsverbrechen zur Last gelegt wurden, an erster Stelle 
mich, als früheren Gouverneur von Metz. Das vom deutschen Reichsgericht schon 1920 
wegen derselben angeblichen Kriegsverbrechen eingeleitete Verfahren ist nun durch Beschluß 
vom 19. Juni 1925 eingestellt; die Kosten sind der Reichskasse auferlegt worden; das Reichs- 
gericht hat also nach fünfjähriger Untersuchung genau auf das Gegenteil des französischen 
Urteils erkannt. Aus der Begründung dieses Beschlusses sind folgende Stellen besonders be- 
merkenswert: 

In einem Anklagefall hat die französische Regierung unterm 29. April 1921 erklärt, daß ihre 
Anschuldigung auf einem Schreibfehler und Verwechslung von Ortsnamen beruhe 
(par suite d’une erreur de plume et par une confusion entre les noms de Jarny et de Jaulny). 
In einem anderen Anklagefall heißt es wörtlich: ‚Außerdem hat die Zivilbevölkerung sich in 
einer geradezu bestialischen Weise an deutschen Verwundeten vergangen. Einzelne 
Verwundete waren auf glühend gemachten Ofenplatten oder in anderer Weise langsam ver- 
brannt, andere durch Ausstechen der Augen und Abschneiden einzelner Gliedmaßen enisetz- 
lich verstümmelt worden. Diese Tatsachen sind durch einwandfreie Aussagen deutscher 
Zeugen zweifelsfrei festgestellt worden, wobei keine Aussage französischer Zeugen diesem 
Ergebnisse zuwiderläuft. Die Behauptung, daß deutsche Soldaten geplündert hätten, steht 
mit den Aussagen der deutschen Zeugen in Widerspruch und kann deshalb nicht als erwiesen 
gelten. In Berücksichtigung dieser Umstände und im Angesichte solcher Greueltaten der 
französischen Zivilbevölkerung, die in feiger Weise ihren Grausamkeiten an wehrlosen, schwer 
verwundeten deutschen Soldaten die Zügel schießen ließ, ist der Senat in Übereinstimmung 
mit dem Gutachten des militärischen Sachverständigen, Generals der Infanterie a. D. Kuhl, 
zur Überzeugung gekommen, daß der in Rede stehende Divisionsbefehl nach der damaligen Ge- 
fechtslage bei Nomeny durch die Kriegsnotwendigkeit geboten, sohin nicht rechtswidrig war. 

Diese, vom Reichsgericht festgestellte Tatsache, feige Grausamkeit der französischen 
Bevölkerung, kann gar nicht laut genug und weit genug verbreitet werden, um aller Welt 
mal wieder vor Augen zu führen, wie dieses Volk, das uns Kriegsverbrechen vorzuwerfen und 
unsere Kriegsteilnehmer dafür zum Tode zu verurteilen wagt, sich selbst im Kriege benommen 
hat. Nur mit Schaudern liest man die oben geschilderten Schandtaten; ein Volk, das zu der- 
artigen viehischen Handlungen fähig ist, hat nicht mehr das Recht, über Kriegsverbrechen 
anderer zu urteilen. Auch der Ausgang dieser Anschuldigung zeigt wieder, wie leichtfertig 
und rechtlos die französischen Kriegsgerichte vorgehen und beweist von neuem, daß ihr Zweck 
nur der ist, im eignen Volke und vor der ganzen Welt den Glauben an deutsche Grausamkeit 
wach zu halten. Die Behandlung deutscher Verwundeter und Gefangener in Frankreich ist 
und bleibt ein Schandfleck für das ganze Volk, den keine Anklage gegen uns Deutsche ver- 
wischen kann, und den einst die Geschichte buchen wird. v.Oven, Gen.d. Inf. z.D. 













Vier unveröffentlichte Pariser Briefe Kurd von Schlözers!) 
Mitgeteilt durch Dr. Paul Curtius in Berlin 


chlözer hatte nach bestandenem Doktor-Examen von seinem Vater die Erlaubnis zu einer 
längeren Studienreise nach Paris erhalten, die er im Juni 1845 antrat. Sein Freund Ernst 
Curtius hatte ihm Empfehlungen an Gelehrte und Bekannte mitgegeben, in dem festen Glauben, 
daß Schlözer die Gelehrtenlaufbahn einschlagen würde, was auch seines Vaters sehnlichste 
Wunsch war. Curtius verfolgte daher Schlözers Leben und Treiben in Paris mit besondere 
Interesse und bat ihn wiederholt um Nachricht. ‚Laß mich an Deinem Leben in. Paris teil 





I 


1) „Die Leser der Süddeutschen Monatshefte kennen den ehemaligen preußischen Ge- 
sandten Kurd von Schlözer durch die eingehenden Referate Josef Hofmillers über Schlözer 
Römische Briefe von 1864—1869 (Juniheft 1913) und die sich zeitlich anschließende: 
Mexikanischen Briefe (Juniheft 1914). Die nachfolgenden für die Kultur- und Gesell- 
schaftskritik des Paris der 40er Jahre nicht uninteressanten Briefe an den Schwager Er ıst 
Curtius fallen in eine frühere Zeit, in die Pariser Studienjahre Schlözers.“ D. Schr.” 
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nehmen‘ — schreibt er — ‚laß es recht ersprießlich für Dich werden, hast Du erst das Ganze 
auf Dich wirken lassen, Du weißt, wie ich allseitige Empfänglichkeit ehre, so suche Dir Dein 
Fach aus, denn aus einer bestimmten gründlichen Richtung entspringt doch erst eine dauernde 
-Zufriedenheit.‘‘ Trotz der wiederholten Ermahnungen kehrte Schlözer nach Berlin zurück, 
ohne etwas Bestimmtes ins Auge gefaßt zu haben. Die Wahl eines Lebensberufes machte ihm 
viel Kopfzerbrechen, ohne daß er sich darüber Dritten gegenüber äußerte, 


Paris, den 3. August 1845. 
Mein guter Schwager! 


Endlich höre ich von Dir! Soeben abonniere ich mich in einem Lesekabinett, kaum trete 
ich in den Saal, so sehe ich den ehrwürdigen Hamburger Korrespondenten, ich schlage ihn auf: 
Lübeck, den 21. Juli. Am 19. traf mit dem Rügener Dampfschiffe usw. Also sind wirklich 
Eure Reisepläne ausgeführt.!) Was hat der Herr von Lingen zu unserer alten Stadt gesagt? 
Was haben die Leute für Augen gemacht? Schreibe mir alles, mein guter Schwager, eine genaue 
epische Darstellung Eueres Aufenthaltes in Travemünde und Lübeck! Du siehst, ich nehme 
lateinische Lettern, Striche und alles mögliche zu Hilfe, um Dir meine Bitte recht eindringlich 
zu machen. In Lübeck setze ich alle Federn in Bewegung, damit ich von allem genau unter- 
richtet werde; aber ich will es von Dir auch hören. Jammer! Das: preußische Konsulat war 
verwaist, zu einer Zeit, wo es einige Bedeutung hätte bekommen können. Das wird Kulenkamp 
Dir nie vergessen! Einige Winke zu rechter Zeit von Deiner Seite, und er hätte jetzt vielleicht 
eine goldene Tabatitre mehr. i 

Mitten in diesem neuen Leben, in dieser Wunderstadt habe ich Dich, mein guter Schwager, 
keinen Augenblick vergessen. In meiner kleinen Mansarde hängt Dein liebes Bild; wohin 
ich’ gehe, dahin begleitest Du mich. Ich glaube, Paris würde nicht die große Bedeutung für 
mich haben, wenn ich nicht wüßte, daß Du hier gewesen bist; wenn ich Dir nicht einzelne Er- 
zählungen abgelauscht, Deine Briefe gelesen hätte. Ich weiß sie fast auswendig, alles was Du 
darin sagst, finde ich bestätigt. Und nun Deine Empfehlungen! Tausend Dank dafür. Sie 
haben mir eine treffliche Aufnahme bereitet, die mich hier gleich zuerst etwas heimisch machte. 
Was ist Verny?) für ein Mensch! Welch ein Gemüt und Geist sind in diesem Manne vereinigt. 
Ich habeihn verschiedene Male inseinerfreundlichen Wohnung aufgesucht, und verließ ihn jedes- 
mal mit einem erhöhten Eindruck. Seine Unterhaltung ist belehrend und anregend, er steht 
so recht mitten in unserer Zeit, hat über alle Fragen, die sie bewegen, eine klare, sichere Ant- 
wort. Er grüßt Dich auf’s herzlichste. Eine ganz ungeheure Schreibfaulheit, die ihn auch 
verhindert hat, der Prinzessin zu antworten, ist der alleinige Grund seines Stillschweigens. 
Er will vielleicht nächstens einmal dieser herrlichen Frau und dann auch Dir schreiben?). 
Als ich die schwere Türe Rue Colbert 6 öffnete, wies mich eine alte Frau auf die Bibliothek. 
Da saß der alte Bursche mit seiner schwarzen Calotte, rotem Bändchen und gebogenem 
Rücken, der sich noch mehr krümmte, als er meinen Brief nebst Karte gelesen hatte. ‚Also Sie 
kommen von meinem lieben, lieben Freunde Curtius‘, flüsterte er mir zu (und rückte mir 
dabei so nahe auf den Leib, daß er mit seiner starken langen Nase die meinige fast wundrieb), 
um mir sogleich anzudeuten, daß man in diesen geweihten Sälen nur leise reden dürfe. Ich 
war schon im Begriff meinen auswendig gelernten Bericht über Dich, Dein Alter, Fähigkeiten 
und Lebenswandel, wie ein Tierbändiger, der seine Menagerie zeigt, herzuplappern, als er 
mich plötzlich unterbrach und in’s Nebenzimmer führte. Schon das Wenige, was er vernommen 
hatte, hatte ihn scheinbar ergriffen, er mußte seinen Gefühlen Luft machen. Bis zur Türe sprach 
er noch leise, mit heiserer Stimme. Kaum aber waren wir in dem Zimmer allein, so raste er 
wie ein Wütender herum: „Ich kann Ihnen nicht sagen, wie lieb ich den Curtius habe, die 
Zeit seines Hierseins ist unvergeßlich.‘‘ So ging das eine Weile fort, bis es ihm endlich einfiel. 
sich auch mit meiner Persönlichkeit bekannt zu machen. Damit war er bald fertig, und ich 
verließ den alten Sünder. 


+) Ernst Curtius machte im Sommer 1845 mit seinem Zögling, dem Prinzen Friedrich Wil- 
helm von Preußen, eine Reise an die Ostsee nach Stettin, Swinemünde, Rügen, Travemünde, 
Lübeck, Kiel und über Hamburg zurück. In Lübeck führte ihn Curtius in das Haus seines 
Vaters, des Syndikus Karl Georg Curtius und in das seines Bruders, des Senators Theodor 
zurtius ein. Theodor Curtius war mit Schlözers Schwester Cäcilie vermählt. Der Prinz 
"eiste incognito unter dem Namen eines Herrn von Lingen. 

2) Hofprediger der Herzogin von Orleans — er hattesich im Jahr 1842 längere Zeit in Berlin 
aufgehalten und das besondere Wohlwollen des Königs und der Königin gewonnen. 

3) Der Besuch galt dem Philologen Karl Benedikt Hase, der seit 1802 in Paris lebte und seit 
1802 „Conservateur en chef au departement des manuscrits‘‘ an der Königlichen Bibliothek war. 
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Mohl!) ist auch ohne den Meyendorff’schen Empfehlungsbrief sehr freundlich gegen mich. 
Er nahm mich vor 7 Tagen mit in eine Sitzung der Akademie. Freitag war ich in der Preis- 
verteilung. Mit seiner und Rankes Bekanntschaft renommiere ich hier gehörig herum, habe 
auch schon einige Male zu Rankisch-drastischen Darstellungen Gelegenheit gefunden. Die 
Verehrung für alles Deutsche nimmt hier immer mehr überhand. Gathy?), den ich bei Madame: 
Mairin kennen gelernt habe, sagtemir, daß manförmlich für die Deutschen schwärmt. Das Urteil 
eines Deutschen gilt den Franzosen jetzt alles. Und glücklicherweise haben indiskrete Leute, 
wie Gutzkow, unserem Namen keinen zu großen Abbruch getan. Madame Mairin und die 
höchst liebenswürdige Familie Lutteroth?) erinnerten sich Deiner noch auf’s freundlichste. 
Ebenso der Graf de la Borde®). | 

Nach allem diesem siehst Du wohl mein guter Schwager, daß ich jetzt schon sehr auf dem. 
Damm bin, und wenn der Erzieher des Prinzen von Preußen auch brillanter aufgenommen ist 
als ein Doktor Schlözer, so hoffe ich doch mit der Zeit, auch einige Röschen zu brechen. Paris 
ist nun einmal eine Welt für sich und gibt dem, der in ihr lebt, täglich Gelegenheit zu hören 
und zu sehen; doch so, daß einem gewöhnlich dabei Hören und Sehen vergeht! (Entschuldige, 
wenn dieser Witz nicht nach Deinem Geschmack ist, er ist der neuste aus meiner Fabrik.) 
Die Franzosen gefallen mir — trotz aller ihrer großen Gebrechen — sehr gut. Es liegt in dem 
Volke eine Kraft, Strebsamkeit und Energie, die auf mich einen gewaltigen Eindruck macht. 
Und zu welchen Betrachtungen kommt man hier! Des Morgens gehe ich auf die Bibliothek. 
Da sitzen in langen Reihen die deutschen Philologen und Orientalisten und pflügen durch die 
langweiligen bestaubten Manuskripte. Frägt man den einen oder den anderen, wie es ihm hier 
gefällt, so rühmt er sich meistens mit einem gewissen Stolze, daß er von Paris nichts sehe, 
sondern nur den Wissenschaften lebte. Mich überfällt ein Grauen und Unwille über diese 
kurzsichtigen Burschen. Dein K. 


Paris, 10. Oktober 1845. 
Mein guter Schwager! | 
Daß Deine Akropolis den Leuten in Berlin den Kopf verdreht hat°), begreife ich wohl — 
daß sie auch hier überall so arg herumspukt, das konnte ich nicht ahnden. Höre folgende un- 
bändig lächerliche Geschichte, die mir soeben bei Verhuells®) passiert ist. Als ich in’s Zimmer trat 
saß neben der reizenden Madame V. auf dem Canap6 eine ältliche Dame, die einen unheimlichen 
Eindruck auf mich machte. Sie war ganz schwarz gekleidet, die großen dunklen Augen rollten 
furchtbar in ihrem Kopfe herum, in ihren Bewegungen lag etwas Krampfhaftes, aus allem, 
was sie sprach, erkannte man, daß ein tiefer Schmerz an ihrem Herzen nage. Durch ihre 
Aussprache des Französischen verrieth sie, daß sie eine Engländerin sei — im Übrigen blieb 
ihr Name mir unbekannt, da hier kein Mensch dem anderen vorgestellt wird. — Man erkundigte 
sich nach Berlin, ich erzählte von den dortigen Verhältnissen, auch von Dir. Kaum hatte ich 
Deinen Namen genannt und unsere Schwägerschaft erwähnt, so sah mich diese schwarze Unbe- 
kannte mit einem fürchterlichen Blicke an. Madame V. lenkte die Unterhaltung auf einen 
anderen Gegenstand. Mir war das Ganze ein Räthsel. Endlich ging die Dame weg und nun 
wurde mir die Sache klar. Sie ist die Frau eines Mannes, den Du in Deinem Kolleg, am 
10. Februar 1844 und bei unzähligen Gelegenheiten so schlecht gemacht hast — der Dir nie etwas 
zu leide getan hat und doch schrecklich von Dir gemishandelt wird — der Lord Elgin’). E£ 
ist vor wenigen Jahren gestorben— der Schmerz über diesen Verlust macht die Frau ganz melan- 
cholisch. Um sich zu zerstreuen beschäftigt sie sich mit Mathematik, Geschichte und mit dem 
Altertum, das ihr durch ihren Mann so lieb geworden ist. Sie liest alles, was darüber geschrieben 
wird. Welchen Eindruck nun Deine Akropolis auf sie gemacht hat, das magst Du selbst hieraus 
abnehmen. Mein Leben ist fortan gefährdet — nur bewaffnet werde ich es wagen, den Faubourg 
! 


+ 


St. Germain zu betreten. > | 
Vor 4 Wochen erhielt ich Deinen Brief, der mich grenzenlos erfreute. Es waren die ersten 
Nachrichten aus dem schönen Berlin, das ich wie eine zweite Heimath liebe; die ersten treuen 
Berichte über Deine Reise mit dem Prinzen und Dein Leben, dem ich so gern bis in die kleinsten 
1) Der Orientalist Julius Mohl, seit 1823 in Paris. | 
2) Musikschriftsteller und Kritiker. “| 
®) Bankier. _ 'J 
4) Graf Henri de la Borde, Kunsthistoriker 1811 bis 1899. 1 
5) Ernst Curtius hatte am 10. Februar 1844 in der Singakademie einen Vortrag über die 
Akropolis von Athen gehalten, der großen Beifall fand und in der Prinzessin von Preußen 
den Wunsch entstehen ließ, den Redner für die Erziehung ihres Sohnes zu gewinnen. | 
6) Erst holländischer, dann französischer Admiral. 
?) Lord Elgin verschleppte die Parthenonskulpturen nach London. 
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Details folge. Deine Bestellungen an Hase und Verny’s sind ausgerichtet. Ersteren sah ich 
noch vor wenigen Tagen auf der Bibliothek, wo er mir wieder mit der geheimnisvollsten Miene 
herzliche Grüße für Dich in’s Ohr flüsterte. Verny ist so beschäftigt, daß er Dirnicht hatschreiben 
können. Der arme Mann muß jetzt Text und Musik eines neuen Gesangbuches revidieren, und 
stöhnt fürchterlich über diese Arbeit. Ich sehe ihn freilich nicht oft, aber unter allen hiesigen 
Bekanntschaften bleibt mir die seinige die angenehmste. Wenn es in Berlin einem jüngeren 
Gelehrten gelang, mich von meinen einseitigen orientalischen Studien abzulenken — mir für das 
- Altertum neues Interesse und für die Schönheiten der Kunst, die meinem prosaischen Gemüthe 
sofern lagen, Bewunderung einzuflößen, wenn dann ein Rankemich für die Geschichte begeisterte, 
so ist es hier Verny, indemich meinen Lehrer unserer Tagesgeschichte verehre. Den 3Männern bin 
ich ewig dankbar verpflichtet. Noch einmal habe ich nach langem Feiern einen neuen Anlauf auf 
dieOrientalia unternommen. Alsich aber diese rotgeschriebenen renommistischen Namen wieder- 
sah, die mich an so viele unnütze und langweilige Arbeiten erinnerten, da wurde ich so unmutig, 
daß ich Herrn Reinaud!) den ganzen Bettel wieder einhändigte und ihn auf spätere Zeiten ver- 
tröstete. Statt dessen habe ich eine andere Arbeit unternommen. In der Gegend der Marais, 
dem schmutzigsten Stadtteile von Paris, dort wo in den engen, dunklen Gassen die Armut ein 
Obdachfindet, erhebtsich in weiter Ausdehnungein pallastartiges Gebäude, dessen graue Mauern 
finster die Vorübergehenden anschauen, das aber durch seine weiten Bogengänge und durch die 
stolzen Säulen, die sein Dach tragen, noch deutlich die Macht und den Reichtum seiner früheren 
Besitzer, der Herren von Soubise, bekundet. Über dem hohen Thorweg erhebt sich eine schmut- 
zige Fahne, in der mit Mühe die Farben der herrschenden Dynastie zu erkennen sind. Unter 
derselben liest man die Inschrift: Archives du Royaume. Dorthin wandere ich seit einiger 
Zeit jeden Morgen und stöbere in den wertvollen Akten herum, die teils aus Gesandtschafts- 
berichten, teils aus fürstlichen Correspondenzen bestehen. In einem kleinen Nebenhause, 
das noch innerhalb der Ringmauern des Pallastes liegt, hat Michelet, der Chef der historischen 
Sektion sein Bureau. Ein Brief von Mohl führte mich bei ihm ein. Ich mußte eine schriftliche 
Eingabe machen mit meinem Namen und der Angabe der Akten, die ich zu sehen wünschte. 
"Mr. de Schlocere? Etudiant? Pardon Mr. Docteur en philosophie. Si jeune et d&ja docteur? Ver- 
beugung, bei der ich mich wüthend in die Brust warf. Dann folgte einelange Unterredung über die 
Slaven, die mir Gelegenheit gab, wüthend zu renommieren. Michelet ist ein Vierziger, der aber 
schon schneeweißes Haar hat, mit dunklem lebhaften Auge, das rote Bändchen im Knopfloche, 
mit feinen Manieren und von großer Liebenswürdigkeit. Er spricht ein sehr schönes Franzö- 
sisch und weiß dadurch seinen durchaus oberflächlichen Bemerkungen ein besonderes Relief 
zu geben, in jeder Hinsicht ein sprechendes Ebenbild vom Regierungsrat Jacob in Berlin. 
Er stellte mir alle Papiere zu Gebote. Für’s Erste habe ich mir einige Cartons geben lassen 
mit diplomatischen Berichten aus Petersburg, Wien, Constantinopel, aus der Zeit Catharina’s II. 
Das ist eine ganz neue Arbeit für mich, bei der ich jeden Tag 4 bis 5 Stunden auf’s angenehmste 
verbringe. An Bekanntschaften fehlt es mir nicht, nur einen Freund vermisse ich gewaltig. 
Unter den jungen deutschen Orientalisten habe ich einzelne liebenswürdige Leute gefunden. 
Auch mit einem Deiner Bekannten, einem Maler, Namens Cesar aus Wien, komme ich häufig 
zusammen — er hat Dich in Rom oft gesehen. — Als ich zum ersten Male in’s Louvre ging 
und dort die Diana und die schöne Venus Victrix erblickte, da gingen mir ganze Welten von 
Erinnerungen auf, da sah ich meinen Schwager mit großen Folianten unterm Arm durch den 
Corridor in Nr. 7 eilen und mit einem Satze aufs Catheder springen — ich sah Georg Bunsen, 
der seine Nachmittagsruhe hielt — Wattenbach mit Theodor Pauli schäkern — ich machte 
einen Spaziergang mit Dir im Thiergarten — wir aßen zusammen — ich lebte so ganz in den 
Erinnerungen, die mich noch jetzt in mancher einsamen Stunde aufheitern müssen. 

Vor 8 Tagen wohnte ich der Preisverteilung in der Acad&mie des beaux arts bei, wo außer 
‚den bedeutendsten Malern, Componisten usw. eine Anzahl von Menschen versammelt waren, 
um die jungen Künstler zu begrüßen. Halevy?) überreichte jedem der Gefeierten einen Lorbeer- 
"Kranz, nachdem er ihn umarmt und geküßt hatte, worauf dann der ganze Saal von Bravorufen 
wiederhallte. Diese ganze Ceremonie hat etwas schrecklich gesuchtes und machte auf mich 
‚einen widerlichen Eindruck. Die traurigen Nachrichten aus Afrika haben nur für einen Augen- 
blick die Aufmerksamkeit der Presse von den deutschen Angelegenheiten abgelenkt. Jetzt 
füllen sich schon wieder alle Spalten der verschiedenen Zeitungen mit endlosen Artikeln über 
den Congreß in Carlsruhe?) und über die religiösen Bewegungen. Daß das Bonner Musikfest 


1) Joseph Reinaud (1795—1867) Arabist. 

2) Der Komponist Halevy (1799—1862). 
8) Zollkonferenzen in Carlsruhe im Juli 1845, wo lebhafte Kämpfe zwischen Schutzzoll 
und Freihandel stattfarc ‘=. 
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so schlecht ausgefallen ist, bleibt ewig schade. Die Franzosen hatten so viel von ähnlichen“ 
Festen in Deutschland gehört, gingen mit den größten Erwartungen hin und sahen sich nun 
so sehr getäuscht. Gathy sagte mir, daß alle Mitglieder der Concerte empört gewesen seieu 
über die ungastliche Aufnahme in Bonn. Die Wuth Geld zu verdienen, ist hier nachgerade 
ekelhaft. Wenn man Mittags bei der Börse vorbeiging, sah man überall auf dem großen 
Platze Gruppen von alten Frauen und armen Arbeitern, die ihre letzten Sous zusammenlegten, 
um in Eisenbahn-Aktien zu spekulieren. — Mit meinem Hotel bin ich sehr zufrieden — das Essen 
ist für 21, Fr. vortrefflich — im Palais royal verdirbt man sich regelmäßig den Magen und 
wird nicht satt. Die Wirthe sind angenehme Leute und unter den Fremden, die’ein- und aus- 
gehen, habe ich sehr interessante Bekanntschaften gemacht. Zum Winter verändere ich daher 
nicht mein Quartier. — Schreibe mir recht bald wieder einen reizenden Brief. 

Dein K. 

Paris, 19. December 1845. 


Mein guter Schwager! Wenn schon das nahe Weihnachtsfest, das ich diesesmaı wohlohne 
Freund, ohne Tannenbaum feiern werde, eine leise Sehnsucht nach dem schönen Berlin, wo wir 
im vorigen Jahre so bodenlos fidel waren, in mir erweckt, so zieht mich noch mehr der Wunsch 
dorthin, einmal einen Blick in Dein Leben und Treiben zu tun. Das muß jetzt im 2. Stock 
des Palais eine Wirthschaft sein, von der ich mir mit dem besten Willen keinen deutlichen Be- 
griff machen kann. Kaum hatte ich das wunderreizende Billet Deiner edlen Herrin gelesen, 
so sandten mir meine geheimen Agenten, die jeden Deiner Schritte beobachten, den herrlichen 
„Kampf des Lebens‘!); darin las ich, daß Herr Curtius den Griechen praktischen Sinn und 
höhere Einsicht in technischer Hinsicht vindicirt habe, und nun endlich soll noch eine Bravour- 
arie auf Naxos losgelaßen werden. Und das alles macht sich auf dieser unvergeßlichen blauen 
Stube, ohne daß ich dabei bin. Das alles zieht bestimmt unzählige Champagnersätze bei 
Schott?) nach sich, ohne daß ich auch nur einen Tropfen mittrinken kann. Donnerwetter! | 

Vor 14 Tagen öffneten sich die Thore der Sorbonne. Der Anfang des Semesters ist stürmisch ° 
genug. Kaum ist Edgar Quinet?) zur Ruhe gebracht, und das Heer seiner Verehrer von einigen 
handfesten Municipalgardisten auseinandergesprengt, so fängt der Skandal in dem SOHERIUNEE 
des Profeßor Lenormant an, einer höchst unschuldigen Seele, der weiter nichts verbrochen hat, 
als daß er Guizots Suppl&ant ist. Solcher Stellvertreter giebt es hier mehrere. Diei 
Namen Guizot, Villemain u. a. paradieren noch immer auf den Lectionscatalogen, obgleich 
diese Herren schon seit Jahren andere für sich lesen laßen. Vor 8 Tagen rief man zuerst in 
diesem Kolleg: A bas Guizot — & bas les Jesuites und rückte dabei dem armen Lenormant 
so nahe an’s Catheder, daß dieser in der Angst bat, ob sich nicht die Herren jeder einzeln mit 
ihm privatim verständigen wolle! Endlich konnte der arme Profeßor seinen Vortrag beginnen. 
Es ist eine tolle Wirtschaft in diesen Collegien; man geht, man kommt, man scharrt mit den 
Stühlen, man drängt sich und die Thüren werden mit fürchterlichem Lärm geöffnet und zuge- ' 
schlagen. Heute morgen hörte ich St. Marc Girardin, der die Geschichte derfranzösischen Dramas 
vorträgt. Der Mann gilt für höchst geistreich, macht viele Witze und pikante Bemerkungen, 
agirt entsetzlich mit seinen Händen, trinkt oft Waßer und wirft seine Bücher unbarmherzig2 
auf dem Catheder herum. „Messieurs, Moliere est le plus grand legislateur, qui ait vecu.‘“ b 
Das war der Anfang, von der Seite hat gewiß noch niemand diesen Dichter betrachtet, 
das machte also Effect! Er nahm nun die einzelnen Komödien durch. — Ich gebrauche freilich 
1, Stunde von meiner Wohnung bis zur Sorbonne, aber diesen Mann muß ich noch oft hören. 
Die Komödien sind unbezahlbar und geben mir den ganzen Tag Stoff zum Lachen. — Das 
Innere der Auditorien ist schwach. Das ehrwürdige Catheder und die gemüthlichen Bänke ° 
haben sich nur in der Sorbonne erhalten; im College de France und der &cole speciale des” 
langues vivantes orientales steht in der Mitte des Hörsaals ein kleiner Tisch, an dem ungefähr 
8 Leute Platz haben und an deßen einem Ende der Profeßor wie ein Schulmeister bei seinen 
Jungen sitzt. Die Übrigen gruppieren sich um denselben oder um den Ofen herum ganz 
nach Belieben. Ich höre mit 10 Studenten, 8 Handlungsdienern, 4 Unteroffizieren und 





























1) Ein Gedicht von Ernst Curtius zum 18. Oktober 1845, an dem Prinz Friedrich Wilhelm 
sein 14. Lebensjahr vollendete. 
2) Restaurant unter den Linden. h 
®) Edgar Quinet, Philosoph und Historiker (1803—1875), bekleidete seit 1842 am College 
de France die neu geschaffene Professur für Sprachen und Literatur Südeuropas. Durch seine’ 
Vorträge und Streitschriften bekämpfte er im Einverständnis mit Michelet den Einfluß der’ 
Kirche auf das Erziehungswesen. Diese Agitation führte eine so starke Erregung der Studenten- 
schaft herbei, daß die Regierung im Jahre 1846 Quinets Lehrauftrag zurückzog. 
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2j jungen Damen, dieihrem Geliebten in die Wüste folgen wollen, Vulgärarabisch bei Caussin — 
außerdem habe ich einen Priester aus Bagdad aufgefunden, bei dem ich arabische Conversa- 
 tionsstunden nehmen werde. In dieser &cole sp£ciale hält auch Hase seine unvergleichliche 

"Vorlesung über das Neugriechische. Einen genauen Bericht hierüber muß ich mir für schönere 
Zeiten aufsparen, wo ich Dir mündlich alles beschreiben kann. Jede Bewegung, jede Geste 
des alten Kerls ist höchst charakteristisch. 

Vor kurzem war ich bei Mignet; ich erinnere mich nur wenige Männer gesehen zu haben, 

. deren äußere Erscheinung einen so gewaltigen Eindruck auf mich gemacht hat, wie die seinige. 

Mit dem feinen französischen Benehmen vereinigt er eine kalte, fast stolze Ruhe und aus den 

“dunklen Augen, die unter seiner hohen Stirne liegen, spricht ein Ernst und eine Würde, die 
“nur selten durch ein scheinbar wohlwollendes Lächeln unterbrochen wird. An der Schwelle 
der Fünfziger stehend, haben weder die Sorgen noch Kämpfe aller Art sein hohes lockiges 
Haar gebleicht. Er bewohnt ein prächtiges Hotel, das hart an das Ministerium der Aus- 
wärtigen Angelegenheiten stößt, in dem durch Louis XIV. das Archiv begründet wurde. 
Alle Papiere aus dem 17. und 18. Jahrhundert sind hier niedergelegt, die der früheren Jahr- 
hunderte befinden sich in den Archives du Royaume. Mignet ist Landsmann und Freund von 
Thiers. Beide stammen aus Aix, haben gemeinschaftlich die Schule und Universitätsjahre 
verlebt. 1820 ging Thiers nach Paris und kurze Zeit darauf folgte ihm Mignet in die Haupt- 
stadt. Hier waren beide lange Zeit hindurch Mitarbeiter von verschiedenen Zeitungen, bis 

‚sie endlich 1830 am 27. Juli nach Bekanntmachung der 3 unglückseligen Ordonnancen sich 
mit I2anderen Journalisten vereinigten und im Bureau des National die denkwürdige Erwiderung 
verfaßten, mit der die Revolution gemacht war. Von da an trennten sich die Wege dieser 
beiden merkwürdigen Männer, ohne daß jedoch ihre Freundschaft darunter gelitten hat. Thiers 
warf sich auf die politische Carriere, Mignet hingegen erhielt schon im September desselben 
Jahres vom Könige die Stelle als directeur des archives, die durch den Tod des Grafen H. 
ledig geworden war. Seit der Zeit hat Mignet ganz den Wißenschaften gelebt und die wieder- 
holten Aufforderungen Deputirter zu werden, ausgeschlagen. Durch einen Brief von Rumpff?) 
und Mohl wurde ich bei ihm eingeführt. Der Eintritt in’s Archiv ist aber sehr schwierig, so daß 
ich meinen Plan, dort zu arbeiten, habe aufgeben müßen. Die Papiere des 18. Jahrhunderts 
zeigt man jetzt nur noch ganz ausgezeichneten Leuten wie Ranke, auf deren Discretion 
man rechnen kann, seitdem Raumer von der Erlaubnis so schlechten Gebrauch gemacht hat?). 
Indeßen hatte Mignet die Güte mich auf eine Reihe venezianischerGesandtschaftsberichte auf- 
merksam zu machen, die sich auf der Königlichen Bibliothek befinden und die völlig unbekannt 

‚sind. Einstweilen Kann ich diese noch nicht benutzen, werde mich aber bald an’s Italienische 
machen, um die angefangenen Arbeiten. fortzusetzen. 
 Dahlmann’s Revolutionsgeschichte hat wohl wieder großes Aufsehen erregt. Ich bin 
neugierig auf den 2ten Theil, den er hoffentlich bald wird folgen laßen. Mehr noch als dieses 
haben mich aber Niebuhr’s Vorlesungen über die französische Revolution intereßiert. Wel-, 
‚chen Umfang des Wißens muß der Mann gehabt haben, und welche schöne kernige Gedanken 
‚hat er in diesen Vorlesungen niedergelegt. Hier lesen natürlich sehr wenige Leute solche Bücher. 
 Mignet versteht nur mit Mühe das Deutsche — Thiers kann weder englisch noch deutsch. 

Jetzt erst fange ich an, einige Fortschritte im Französischen zu machen, seitdem ich fast 

‚täglich in Gesellschaft gehe. Durch’s Lesen und Hören allein lernt man gewaltig wenig und 
in der ersten Zeit hatte ich wenig Gelegenheit zum Sprechen. Die reizende Madame Verhuel 

sehe ich jetzt häufig und habe einige sehr gemüthliche Abende bei diesen liebenswürdigen Leuten 
zugebracht. Verny läßt Dich bestens grüßen und läßt Dich fragen, ob Du nicht einmal durch 
einen Brief versuchen wolltest, ihn zum Antworten zu bewegen. Er so wie seine Frau scheinen 
aber wirklich sehr viel von Dir zu halten. Mit Hase geht es mir merkwürdig. Der Mann läuft 
sich die Beine ab, sobald es gilt mir eine Gefälligkeit zu erweisen, schreibt mir die zärtlichsten 

Briefe, streut schon sogar seine Witze hinein und trägt mir Dutzende von Visitenkarten in’s 

"Haus; aber von einem Diner oder einer Ausfahrt mit Zoe ist immer noch nicht die Rede. Ob 
der Mann vielleicht in mir ein allzu feuriges Temperament sucht undfürchtet, daß seine Augen 
zu schwach sind, um diese edle Jungfrau zu beschützen? 

Vor kurzem war ich auch auf einem niedlichen Diner bei Rumpff, daß durch seine hohen 
"materiellen Genüße dem Repraesentanten der freien Städte große Ehre machte. Die Gesell- 
‚schaft war klein, aber gewählt. Ich sah dort Appony, den Nestor der hiesigen Diplomaten, 

2) Hanseatischer Gesandter. 

2) Friedrich von Raumer war 1827 und 1830 in Paris. 1830 machte er archivalische Studien 
‚und veröffentlichte dann 1831 ‚Briefe aus Paris zur Erläuterung der Geschichte des 16. und 

17. Jahrhunderts“. 
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Lord Cowley, Bruder des Herzogs von Wellington, Graf Arnim!), der fortwährend über Zug- 
luft klagte und Humboldt’s Urteil über ihn: ‚que c’etait la plus grande bete allemande‘“ zu 
bestätigen schien. Außerdem waren dort die Repraesentanten unserer kleinen Raubstaaten. 
Man wußte sich garnicht zu bergen vor allen diesen sigmaringischen Orden und Lobenstein- 
schen Crachats. Ich saß beim sächsischen Minister und auf der anderen Seite beim naßauischen 
Gesandten, mußte also allen diplomatischen Takt aufwenden, um durch meine Unterhaltung 
nicht den Einen oder Anderen zu verletzen, was bei der jetzigen feindlichen Stellung der Zoll- 
vereinsstaaten eine nicht geringe Aufgabe für mich war. Ich habe sie übrigens zu meiner 
ganzen Zufriedenheit gelöst, indem ich sehr wenig sprach und desto mehr aß. Ganz in meiner 
Nähe saß ein Mann, deßen gemeines Aussehen die weiße Cravatte, eine künstliche Frisur 
und andere Toilettenkünste nicht zu verdecken im Stande waren, der aber von allen diesen 
alten Excellenzen mit großer Zuvorkommenheit behandelt wurde, und deßen fade Com- 
plimente, die er mit unerhörter Arrogance Jedem über den Tisch zuwarf, diese hohen Herren 
jedesmal veranlaßten sich tief vor ihm zu verbeugen. Sobald die Tafel aufgehoben war, stürzte 
der österreichische Botschafter auf diesen Mann zu, faßte ihn vertraulich unterm Arm und 
fragte ihn mit großer Ängstlichkeit: ‚‚Wie stehen die Eisenbahnaktien, lieber Rothschild?“ 
Das war der König von Paris, vor dem sich Alles inDemuth beugt, der200französischen Depu- 
tirten durch reiche Sendungen von Aktien den Mund gestopft hat, so daß kein Mensch wagt 
ihn anzugreifen. Doch nun genug mein guter Schwager. Personalien haben uns Beide so oft 
interessiert und ergötzt, daß ich es heute gewagt habe, Dich mit einer Menge von Leuten be- 
kannt zu machen; hoffentlich werden Dich diese kleinen Skizzen nicht langweilen. Nun lebe 
wohl! Wenn ein saftiges Hamburger Rauchfleisch Euch Alle am 1. Januar wieder bei Besser’s?) 
vereinigt, so erinnert Euch, daß in Paris Jemand ist, der wüthend gerne mit auf’s neue Jahr 
anstieße — Allen herzliche Grüße! 
Dein K. 


Paris, 1. März 1846. 
Mein guter Schwager! 

Eine recht schwägerliche Freude hat mich soeben in eine große Aufregung gebracht Da 
sitze ich im Lesekabinett und blättere im Moniteur von 1813, als plötzlich Dr. Herz die Vossi- 
sche Zeitung in der Hand, auf mich zustürzt: wieder etwas von Curtius! Da schob ich die 
Siegesberichte des großen Kaisers beiseite, meine Gedanken flogen nach Berlin in die Sing- 
akademie, der Schwager mit weißer Halsbinde stand lebendig vor meinen Augen, zu den Füßen 
seines Thrones die schöne M. E. ihm gegenüber die edle Fürstin, umgeben vom glänzenden 
Hofstaat?). Das mag wieder ein Entzücken und Staunen gewesen sein, wie Berlin es seit jenem 
10. Februar 1844 nicht gekannthat. Laß mich recht bald ein Exemplar auf dem kürzesten Wege 
erhalten, und sende mir eine Anzahl für Deine hiesigen Verehrer. Schreibe mir über alles 
recht bald und ausführlich. Für Deinen letzten lieben Brief meinen herzlichsten Dank. Schleu- 
dere nur immerhin, daß es kracht, (welch ein reizender Ausdruck)! Ich finde doch in jeder 
Deiner eiligen Zeilen des Schönen und Anregenden genug. Die Aufklärung über das Hasesche 
Serail hat mich noch neugieriger gemacht, als zuvor, und ich war entschlossen, das Äußerste zu 
wagen, um den Schleier zu lüften. Da aber traten Verhältnisse ein u.s. w. Der Alte ist so 
gütig, um mir Weitläufigkeiten zu sparen, die italienischen Manuskripte auf seinen Namen 
von der Bibliothek zu leihen und sie mir dann zu senden. Kürzlich ging ich in der Dämmer- 
stunde zu ihm. ‚Monsieur n’y est pas‘, und im selben Augenblicke stürmt ein weibliches 
Wesen die Treppe herunter, unterm Arm einen dicken, schweinsledernen Folianten haltend, 
zog mich durch eine Seitentür in ein mit orientalischer Pracht eingerichtetes Boudoir, richtete 
die Bestellung ihres Herrn aus und ging dann blitzschnell auf Mr. Curtius über. Ich schilderte 
ihr das Entzücken, mit dem dieser edle Mann von Frl. Zoe gesprochen habe, daß er ihrer noch 
jetzt fortwährend in seinen Briefen gedenke — sie immer aufgeregter — daß ich leider noch 
keine Gelegenheit gefunden, diese Grüße auszurichten, — sie seufzt — dann erst gingen wir. 
zusammen auf meine Persönlichkeit über, ich riß einige schlechte Witze — sie lächelte — glück- 
licher oder unglücklicherweise spielte das ganze Stück im Halbdunkel, so daß ich ihre holden Züge 
nicht deutlich erkennen konnte und alles löste sich in Freude und Jubel auf. Gestern machteich 


!) Vermutlich der Freiherr Heinrich Alexander von Arnim (1798—1861), der spätere Minister 
des Äußeren in dem Ministerium des Grafen Arnim-Boytzenburg vom 21. März 1848. Er war 
vorher preußischer Gesandter in Paris. Er hatte im Jahre 1844 eine Flugschrift zugunsten 
des Freihandels herausgegeben und auch sonst einen gemäßigten Liberalismus bekundet. 

2) Buchhändler in Berlin. | 


3) Bezieht sich auf Curtius’ Vortrag über Naxos in der.Singakademie am 21. Februar 1846. 
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die Bekanntschaft des Malers Roth, der mit Dir in Athen gewesen und mir daher viel Inter- 
essantes erzählen konnte. Dr. Herz schwelgt täglich auf der Bibliothek bei der Vergleichung 
‚der Manuskripte. Den Brief an R. Rochette!) habe ich besorgt: er ist entzückt über den Ge- 
schmack und die Feinheit, mit der Du alle Gegenstände behandelst. Der arme Mann nimmt 
‘hier eine höchst unglückliche Stellung ein, früher der Lion der Gesellschaften, ‚l’homme 
‚spirituel et &minent‘‘, jetzt zerfallen mit der ganzen Welt. 

Seit Mittwoch Morgen ist Paris wieder etwas vernünftig geworden. Während der letzten 
Tage und Nächte des Faschings hatte sich, nach der Berechnung der besten Statistiker, 
die Einwohnerzahl um 100000 Seelen vermehrt. Die ganze Baulinie, zu der der stolze Pariser 
"jetzt schon sogar Orleans und Rouen in seinem Centralisations-Übermuthe zu ziehen wagt, 
strömt auf die abenteuerlichste Weise in der Hauptstadt zusammen. Die Hauptrolle spielt 
dabei der boeuf gras, der fetteste Ochse, der in Frankreich aufzutreiben ist — und mit vergol- 
deten Hörnern, geschmückt mit Bändern und Decken, durch die Straßen geführt wird. — 
In den berühmtesten etablissements choregraphiques haben die Bälle 24 Stunden gedauert. 
Im Hötel Lambert bei der Fürstin Cz. tanzte man zum Besten der Polen, in der Rue Richelieu 
zum Besten der unglücklichen Mennoniten — hier sah man einige Pascha’s, dort eine Menge 
von reichen Bojaren. Für diese Tage scheint aller Nationalhaß aufgehoben zu sein. Nur im 
Institut ist der Aschermittwoch noch nicht gekommen — hier dauern die lächerlichsten Mas- 
keraden noch immer fort. Alfred de Vigny und das magnetische Mädchen versetzen die alten 
‚Herren in die größte Aufregung. Diese junge Dame hat eine so magnetische linke Hüfte, 
daß sie in einer Entfernung von 4 Fuß jedes Stück Eisen an sich zieht. Tritt sie in eine Stube, 
so bewegen sich alle Stühle und Möbel, und in den Mauern fangen die eisernen Nägel an zu 
tanzen. 

Zu den Sitzungen der Deputirten-Kammer sendet der gute Rumpff mir sehr oft sein Billet. 
In der seance royale sah ich den greisen Louis Philippe, umgeben von seinen stolzen Söhnen 
‚und seinem ganzen Hofe — dann während der Adreßdebatten, die die ersten Talente auf die 

Rednertribüne riefen, erhielt ich einen deutlichen Begriff von diesem unwürdigen Treiben und 
Wesen einer Versammlung, die man in Deutschland anstaunt und für die Quelle alles Heils hält. 
Wahrhaft ergreifend ist es, wenn Guizot unter dem fürchterlichsten Lärmen und Toben seiner 
Feinde die Bühne mühsam ersteigt, dann seine starke Stimme erhebt und mit einer Klarheit 
und Eindringlichkeit sich äußert, daß nach einigen Minuten selbst die größten Schreier der 
äußersten Linken zur Ruhe gebracht sind. Hinreißend sind Lamartines (unstreitigeiner der besten 
Redner Frankreichs) Reden. Aber empörend ist es zu sehen, wie die Opposition selbst 
die erbärmlichsten Mittel nicht scheut, um wie die Schulbuben ihre Lehrer, die Minister zu 
ärgern. Sah’ ich doch, daß sich der feiste La Rochejacquelin vor Duchätel fest in Boxer- 
stellung aufpflanzte und demselben nun die größten Niederträchtigkeiten sagte, während 
Thiers, der in seiner Freude seinen Sitz verlaßen hatte, beide Hände in den Hosentaschen, 
die Beine weit auseinander gespreizt mitten im Saal sich hinstellte und mit höhnischem Grinsen 
dieser Szene zusah. — Während der Monate Januar und Februar denkt man nicht viel an 
Arbeiten. Ganz Paris amüsirt sich, sieht, hört und staunt und so kann ich mich denn auch 
keines großen Fleißes rühmen. Meine Geschichtsstudien beschäftigen mich ausschließlich. Mit 
dem Italienischen bin ich so weit, daß ich ohne große Mühe die interessanten venezianischen 
und römischen Berichte verstehe. Nun lebe wohl mein lieber guter Schwager; laß recht bald 
von Dir hören — nach Empfang Deiner Briefe bin ich tagelang seelenvergnügt. Von allen 
Parisern die besten Grüße. 
| Dein Kurd. 


Aus anderen Zeitschriften 


D* „Firn“ hat als erstes Heft seiner Schriftenreihe eine Arbeit des Jungsozialisten Ernst 
Niekisch ‚Der Weg der deutschen Arbeiterschaft zum Staat‘ erscheinen lassen, die kein 
geringerer als der beste marxistische deutsche Theoretiker, Eduard Bernstein, in Nr. 18 
‚der „Glocke‘‘ vom 1. August ds. Js. im Anschluß an einen in Berlin gehaltenen Vortrag 
einer kritischen Besprechung unterzieht. Diese und Niekischs Antwort in Nr. 22 der „Glocke“ 
scheinen uns für die inneren Spannungen in der deutschen Sozialdemokratie symptomatisch. 

Bernstein weist zunächst den Vorwurf zurück, die Sozialdemokratie habe jemals den Staat 
verneint. Ihre, auch Marxens, Absicht sei nie gewesen, den Staat durch Gewalttat abzu- 
schaffen, sondern nur seine Funktionen durch die Selbstverwaltungskörper abzulösen. In 
‚seiner Replik bezeichnet nun Niekisch gerade diese Ablösungsabsicht als Verneinung des 
Staates. Er erkennt das letzte und tiefste nationale Interesse in der staatlichen Selbstbehaup- 


3) Archäologe (1789—1854). 
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tung!) und für ihn bedeutet es eben die von Bernstein ne Gleichgüiltigkeit gı gegen das 
nationale Interesse Deutschlands, wenn diese Ablösung angestrebt wird. Bernstein wendet 
sich dagegen, daß Klassenkampf im Innern nationalen Indifferentismus bedeute. Demgegen- 
über unterstreicht sein junger Gegner, daß es nach außen nur Einheiten gäbe, „England‘“, 
„Deutschland‘, ‚Frankreich‘, auf deren Gesamtgewicht es allein ankomme, dieses Gewicht 
aber werde durch innere Kämpfe gewaltig modifiziert. Da Bernstein selbst wohl nicht behaup- 
ten könne, daß die marxistische Form in Amerika, Frankreich oder England je eine Rolle 
gespielt habe, und da andererseits feststehe, daß gerade diese Länder bis 1914 die deutsche 
Sozialdemokratie immer als Vorbild gefeiert, aber nie nachgeahmt hätten, so kommt Niekisch 
zu dem Schluß, daß dieses Lob in der Absicht erfolgt sei, Deutschlands staatspolitische Kraft 
zu lähmen, eine Behauptung, über die sich Bernstein einigermaßen entsetzt zeigt. Dessen Lob 
der Bruderparteien in den Ententeländern über ihr Verhalten in den Reparationsfragen 
findet wieder Niekisch unbegreiflich, da diese seiner Ansicht nach nie das Geringste getan 
hätten, um die vor allem den deutschen Arbeiter belastenden Verpflichtungen zu mildern. 


Der Kern der Meinungsverschiedenheit liegt aber wohl in den Fragen der deutschen Außen- 
politik. Während Bernstein der Politik der Erfüllung und des Völkerbundes das Wort redet, 
findet Niekisch gerade diese katastrophal. In seinen Argumenten geht auch er nicht von der 
Wohlfahrt Deutschlands aus, sondern vom Machtstreben seiner Partei, wenn er sagt, daß die 
Arbeiterschaft anstreben müsse, von der Öffentlichen Meinung als das zuverlässigste Organ der 
staatlichen Selbstbehauptung betrachtet zu werden. Nur dann könne sie die Macht im Staate 
erobern, da die Bourgeoisie beginne, sich in Deutschland mit den bestehenden Verhältnissen 
auszusöhnen. Der Völkerbund erscheint ihm lediglich als Vereinigung der Kriegsgewinner 
und für Deutschland ganz wertlos. Ebenso groß ist seine Skepsis gegenüber der Bernstein- 
schen Behauptung, die Sozialdemokratie habe durch ihre kluge Politik für die Befreiung 
Deutschlands mehr geleistet als irgendeine andere Partei. Niekisch zählt bitter alle Mißerfolge 
der letzten Jahre mit ihrer zunehmenden Versklavung auf und hier, in dieser gänzlich ver- 
schiedenen Bewertung des Geschehens, scheint sich uns eine tiefe Kluft zwischen beiden Mei- 
nungen aufzutun. 


. G. Traub gehört zu jenen liberalen Theologen, die sich bei der großen Scheidung der 

"Geister durch den Weltkrieg aus einem inneren Zwang heraus auf die betont nationale 
Seite stellten und deshalb viele alte Verbindungen lösen mußten, ohne doch in einer neuen 
Parteischablone aufgehen zu können. Unter den heutigen Verhältnissen kann sich eine solche 
Persönlichkeit nur in einem eigenen Organ befriedigend auswirken. Traubs Wochenschrift 
„Eiserne Blätter‘ (zu beziehen durch die Geschäftsstelle Solln-München, Wolfratshauser- 
str. 14; Preis monatl. M. 1,25) erscheint nun schon im 7. Jahr. Sie ist in einem höheren und 
weiteren Sinn politisch, als daß sie sich gemeinhin auf die irrtümlich für große Politik gehaltenen 
Betätigungen des Reichstags einließe. Als bezeichnende Probe geben wir eine Stelle aus der 
äußerst lesenswerten Betrachtung „Der Landsknecht der weißen Rasse‘ (6. Jg. Nr. 41): 


„Merkwürdigerweise gibt es noch immer Deutsche, die von dem trügerischen ‚Germans 
to the front‘ betört sind und scheinbar keine größere Ehre für uns erdenken können, denn 
als Landsknechte der weißen Rasse die Haut zu Markte zu tragen. Allerdings meinen viele, 
daß wir jetzt nicht Herren unserer Entschlüsse seien, und zu einer solchen Rolle gezwungen 
seien, und daß wir ohne sie gar keine Aussicht auf Freiheiten hätten. Ob ein wirklich großer 
Politiker diese Zwangslage als unabänderlich hinnehmen würde, .soll hier nicht untersucht 
werden. Aber wir müßten es doch einmal mit aller Deutlichkeit aussprechen: Von wem 
haben wir jetzt mehr Unbill erfahren, von den Farbigen oder den Weißen, mit denen wir uns 
solidarisch erklären sollen? Wenn die Kulturgemeinschaft der weißen Rasse weiterhin darin 
besteht, daß wir als Dollarsklaven unser Dasein fristen dürfen und der Willkür der sog. Sieger 
und der von ihnen ‚Befreiten‘ preisgegeben sind, dann sollte man sich doch fragen, ob wir auf 
den Bestand einer solchen Rassengemeinschaft wirklich das Blut unseres Volkes verwenden 
dürfen. Wie die Dinge heute liegen, so geziemt sich bei den Fragen für uns Deutsche die größte 
Zurückhaltung. Wir haben keine Veranlassung, das Loblied der weißen Rasse zu singen, 
deren jetzt führende Völker es fertig gebracht haben, uns Farbige auf den Hals zu hetzen, 
blühende deutsche Länder ihrer Faust auszuliefern und sicher keinen Augenblick zögern 
würden, wieder sämtliche Menschenrassen der Welt auf uns loszulassen, wenn es ihr Vorteil 
verlangte.‘ 
















*") Es wiederholt sich hier der Gegensatz von Lassalle gegen Marx. Vgl. das Kapitel „Der 
Bruch mit Marx‘ in Hermann Onckens Lassalle-Biographie. (Vierte Auflage, Deutsche Ver- 
lagsanstalt, Stuttgart 1923.) or 


‚Aus Zeit und Geschichte 





Wo 
X Teimattreue Tiroler haben das Kampfblatt „Südtirol“ ins Leben gerufen, das den Zweck 
4 4 hat, alle Kreise der zivilisierten Welt immer wieder auf das Unrecht aufmerksam zu machen, 
das dem Land Tirol durch den Frieden von St. Germain zugefügt wurde. Durch eine unerhörte 
‚ Brutalisierung, wie sie in der ganzen Geschichte Tirols noch nie vorgekommen ist, soll ein freies 
'Bergvolk um seine heiligsten Güter gebracht werden. Gegen diese Kulturschändung durch 
" Italien will die Zeitschrift laut und eindringlich ihre Stimme erheben. Sie gehört darum in 
die Hände aller jener, die entschlossen sind, was in ihren Kräften steht zu tun, daß die ge- 
‘ plante Erdrosselung des Südtiroler Volkes nicht gelinge. Das am 1. und 15. jeden Monats er- . 
scheinende Blatt ist zum Preise von M. 1 durch die Schriftleitung in Innsbruck, Postfach 116 
zu beziehen. 
I)’: schwere Artillerie“ das monatlich erscheinende Organ des Waffenrings” der 
(us deutschen schweren Artillerie, bleibt das Vorbild aller Waffenzeitschriften. (Verlag 
München, Ludwigstr. 8; vierteljährl. M. 1.05.) Das Septemberheft ist (mit vielen Bildern) 
dem Thema ‚, Jugendertüchtigung und Wehrhaftigkeit‘‘ gewidmet und verdient allgemeines 
Interesse. Rückblick auf die Vergangenheit zeigt, was die leibliche und seelische Gesundheit 
des Volksganzen wie des einzelnen mit dem Verlust der Wehrhaftigkeit eingebüßt hat. Da- 
gegen sehen wir bei allen anderen Nationen gesteigerte Jugendausbildung; so läßt Frankreich 
die Kinder beiderlei Geschlechts vom 4. Lebensjahre an eine Leibesschulung durchmachen. 
An uns aber ergeht der Ruf: Nehmt euch der Jugend an! 
| Bi reizende Zeitschrift ist der ,„Piperbote‘, von dessen zweitem Jahrgang die beiden 
ersten Hefte vorliegen. Der Verlag Piper ist in 20 Jahren aus kleinen, unbeachteten Anfängen 
zu einer führenden Stellung im deutschen Geistesleben aufgestiegen, ein erfreulicher Beweis 
dafür, daß auch in diesem Zeitalter der Geldherrschaft mit Fleiß und Tüchtigkeit ohne Kon- 
zessionen an schlechte Instinkte ein Verlag sich in die Höhe arbeiten kann. Wenn man Namen 
nennen will, um die Eigenart des Verlags zu bezeichnen, so wären es Schopenhauer, Karl 
Eugen Neumann, Dostojewskij, Hans von Mar&ees — Namen, die etwas Unzusammenhän- 
gendes haben und doch irgendwie zusammenhängen, so wie bei einer ausgesprochenen Per- 
sönlichkeit Züge zusammenstimmen, die einander zu widersprechen scheinen. Auch Anselm 
"Feuerbach, von dem das Heft erste Zeichnungen aus der Kindheit enthält, paßt in diese 
- Mannipgfaltigkeit. Besonders erfreulich ist, wieviel Herrliches von deutscher Kunst der Verlag 
gerade in der Zeit herausgebracht hat, in der das Straßburger Münster und die Colmarer 
Bilder von Grünewald französisch wurden. Man wird durch den Piperboten daran erinnert, 
wieviel Schönes es in der Welt gibt. Vielleicht ist das die Einheit im Mannigfaltigen. 


Bücher 


Volk unter Völkern 


"A Iljährlich wird den Abiturienten der deutschen Mittelschuleiı ein Stück der Weimarer 
Reichsverfassung auf Staatskosten überreicht. Wohl jedes andere Land der Welt würde 
in einer Lage wie der unseren zuerst einen Auszug des Versailler Diktats mitgeben. Freilich, 
‚das Reich ist — arm. Aber ist es so arm, daß es in diesem Staatsgeschenk nicht eine einzige 
Seite bringen könnte, auf welcher der Schuldparagraph von Versailles stünde und eine kleine 
Schwarz-weiß-Karte mit dem Deutschland von 1919 und der deutschen Sprachgrenze? So 
wie sie zusammengehören, stünde dann auf einem Blatt die Weltlüge und das Machwerk, 
das durch sie gerechtfertigt werden soll. Die Karte aber mit dem verstümmelten Reich, mit 
der Insel Ostpreußen, weist ringsum außerhalb der Grenzen einen breiten Gürtel rein deutschen 
'Sprachgebietes auf, das Grenzlanddeutschtum. Wie schnell doch die Geschichte Wort und 
‚Schrift gebiert: Vor dem Kriege fehlte das Wort Grenzdeutschtum in unserem Sprachschatz, 
heute, nach nur elf Jahren, ist darüber eine umfangreiche Literatur entstanden, deren Neu- 
erscheinungen zu betrachten gerade in diesem’ Grenzlandheft angebracht sein mag. 
Ein nicht nur nach Art und Umfang, sondern auch als Anfang einer Reihe bedeutsames Werk 
soll dem Überblick seinen Namen geben. Der Deutsche Schutzbund, die seit fünf Jahren be- 
stehende große Spitzenorganisation für Grenz- und Auslanddeutschtum, legt den ersten, 
‚umfangreichen und sehr gediegen ausgestatteten Band einer Reihe „Volk unter Völkern“ 
vor. (Breslau, Ferd. Hirt.) Als Herausgeber zeichnet Karl v. Loesch, der Vorsitzende des 
‚Schutzbundes, Mitarbeiter sind vierzig namhafte Wissenschaftler und Männer der praktischen 
-Schutzbundarbeit. Das Werk steht in der Mitte zwischen erschöpfenden Handbüchern und 
‚größeren Einzelbeschreibungen. Ausgehend von der bisherigen Tätigkeit des Bundes erläutert 
‚es in einem eigenen Kapitel „Deutsche Grundfragen‘, um, dann die heutige Lage der Grenz- 
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lande wie der deutschen Kulturlande, also auch Siebenbürgens und Südrußlands, in geo- 
graphisch-politischen Einzeluntersuchungen zu behandeln, nach anderen Gesichtspunkten 
weiterhin in den Kapiteln ‚Volk und Politik‘, „Volk und Geschichte‘‘ und ‚Volk und Wirt- 
schaft‘‘. Besonders wertvoll, daß es dann übergreift auf „fremde Völker‘, wie etwa auf die 

Bevölkerungsprobleme Frankreichs, die Nationalitätenpolitik der Sowjets, die Organisations- 
arbeit der Nachbarvölker, den Fascismus, die slawischen Sokols usw. Den Schlußteil bilden 
unentbehrliche, ausführliche Übersichten über den Stand der Forschung, die Arbeit der In- 
stitute, die Literatur und die deutsche Kartographie nach dem Weltkrieg. Das Werk ist als 

Ausdruck eines machtvollen Gemeinschaftswillens und praktischer Arbeit ein Markstein im 

jungen Schrifttum dieser Art. — Eine zusammenfassende, die großen Gesichtspunkte heraus- 
arbeitende nationalpolitische Darstellung gibt Max Hildebert Böhm in seinem auch mit 

schönen Tafeln geschmückten Buche „Die deutschen Grenzlande“ (Berlin, Reimar Hob- 

bing). Man wünscht den in begeisterter Sprache geschriebenen Band vor allem auch in die 
Hände der Jungmannschaft als Vorbereitung zu ihren Grenzlandfahrten. Gilt es doch Be- 

..griffe zu klären wie Grenzland und Grenzvolk, grenzdeutsch und großdeutsch, und schließ- 
lich die grenzdeutschen Probleme hinüberzuführen zu ihrer großdeutschen und damit welt- 

politischen Bedeutung: „Wenn wir im Weltkrieg gleichsam den Siebenjährigen Krieg auf ge- 
schichtlich höherer Ebene verloren haben, so sind wir dadurch in den Dreißigjährigen Krieg 

zurückgeworfen worden, der im Vordergrund deutsch-französische, deutsch-polnische, deutsch- 
tschechische Grenzplänkeleien zeigen mag: in Wahrheit hat er die Bedeutung einer eurameri- 

kanischen-eurasiatisch-eurafrikanischen Auseinandersetzung im Herzen des alten Festlandes, 
auf dem blutgetränkten deutschen Boden. Revolutionen, Teilkriege, Legionärmeutereien, 
Wirtschaftskatastrophen, Hungersnöte, Völkerwanderung und vieles andere werden die ein- 
zeinen Erscheinungsformen dieses Krieges sein, wenn es uns nicht in letzter Stunde gelingt, 
aus großdeutschem Wollen heraus eine Erneuerung mitteleuropäischen Eigenstolzes gegen 

Ost und West durchzusetzen und zu politisch-geschichtlicher Erscheinung zu bringen.‘ 

Der Zusammenhang der Grenzlandfrage mit der Weltpolitik liegt in der Westmarkfrage. 
Nicht erst heute, sondern seit 1000 Jahren. Solange Europa der einzige Schauplatz abend- 
ländischer Politik war, lag der Schwerpunkt der Probleme in den Rheinlanden. Das Jahr‘ 
der tausendjährigen Zugehörigkeit der Rheinlande hat diesen Zusammenhang stärker erfassen 
helfen. In den schicksalsschweren Entscheidungen dieser Tage über den ,‚Westpakt‘‘ muß er 
erst recht betont werden. Hat Hermann Stegemann, als Deutschschweizer ein Grenzland- 
deutscher, in seinem an dieser Stelle eingehend gewürdigten und von uns immer wieder er-. 
wähnten „Kampf um den Rhein“ ein künstlerisch geformtes Monumentalwerk geschaffen, 
‚ dessen ganze Größe uns erst allmählich bewußt wird, so sind doch auch die Einzeldarstellungen 

mit dem Blick auf das Ganze notwendig, wie sie das Jahr der Jahrtausendfeier gebracht hat. 
„Die Oberrheinlande‘“, also Elsaß, Pfalz, Baden und Hessen, stellt Friedrich Metz dar 
(Verlag Ferdinand Hirt, Breslau) nach ihren Kulturgrundlagen, ihrer Kulturentwicklung, 
Besiedelung, Wirtschaftsleben, unter genügender Berücksichtigung der Grenzmark Elsaß- 
Lothringen wie des Schweizer Grenzlandes. Er kommt zu dem Schluß, daß das Oberrheinland, 
die Gegend vom Schweizerischen Jura bis zum Taunus, die geschlossenste natürliche, kulturelle 
und nationale Einheit auf dem Boden Mitteleuropas bleibt. Zum ergänzenden Studium sei 
gleich verwiesen auf den 4. Band des Elsaß-Lothringischen Jahrbuchs (Verlag de 
Gruyter, Berlin) mit der Summe der Jahresarbeit des vortrefflichen ‚Wissenschaftlichen 
Instituts der Elsaß-Lothringer im Reich“. Den Einfluß des Westens auf politischem wie 
kulturellem Gebiet untersuchen die unter dem Titel „Frankreich und der Rhein“ 
gesammelten Vorlesungen der Frankfurter Professoren Kautzsch, Künzel, Platzhoff, Schneider, 
Schulz und Wolfram, unter denen die Arbeiten von Schulz ‚Der nationale Charakter der rheini- 
schen Literatur‘ und von Kautzsch ‚Die rheinische Kunst und Frankreich‘ mit zwanzig 
Skulpturen-Kunsttafeln schon des seltener behandelten Themas wegen besonders fesseln. 
— Endlich greift in großer Form ein Werk hinaus über die Grenzen geschichtlicher Betrachtung 
und landschaftlicher Gebundenheit. Paul Wentzke, der Düsseldorfer Archivdirektor und Histo- 
riker, gibt in seinen zwei selbständigen Bänden „Rheinkampf“ (Berlin, Vowinkel) die einheit- 
liche Betrachtung der vielen unzähligen Einzelzüge, die das Rheintalin das Leben Mitteleuropas 
seit 1000 Jahren einfügen, eine wohlgegliederte Zusammenschau aller geistigen Strömungen 
der Politik, Religion und Kunst inmitten der Ereignisse der Weltpolitik. Summe der Wissen- 
schaft ist hier in klarem und lebendigem Stil geboten. Der zweite Band spiegelt das unmittel- 
bare Erleben der harten sieben Jahre seit 1918 wieder, zum Teil in Briefen und Tagebüchern. 
Alle Landschaften des Rheines hat aufs neue in gemeinsamer Not verbunden das eine Gesetz 
des Leidens, dessen Verkünder auch unsere Zeitschrift war. und ist, am stärksten zur Zeit des. 
Ruhrkampfes und zuletzt im Hefte „Leidensjahre der Pfalz‘. A 
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Die hier genannten Werke sind mit einem vortrefflichen Kartenmaterial ausgestattet. 
Gar in Wentzkes Rheinkampf verbindet es in bisher kaum gekannter Weise Sinn für das 


Wesentliche und höchste Klarheit mit künstlerischem Instinkt zu lebendigem Bild. Die 


Karten der Werke lassen fast stärker noch als der Text die neue, geopolitische Betrachtungs- 


weise erkennen, nämlich: Politische Lebensformen im Lebensraum in ihrer Erdgebundenheit 


und Bedingtheit zu erfassen. Geopolitik, verschwistert aufs engste mit der politischen Geo- 


‚graphie, ist eine der Grundmauern politischer Bildung, namentlich auch in der Schule, wo sie 
‚dem Verständnis nicht nur der neuen, sondern auch der alten Geschichte die beste Weg- 


bereiterin wird. Grenzlandkunde wird heute von selbst geopolitisch betrieben werden, ab- 


‚seits jeder parteipolitischen Einstellung und Weltanschauung. Um so leichter wird für jeden 
' Strebenden von der Grenzlandkunde aus an die geopolitische Wissenschaft heranzukommen 
. sein, an ein Standwerk etwa, wie die letzterschienene große „Politische Geographie“ 


von Otto Maull (Berlin, Gebr. Borntraeger). Auf daß sich dann der Kreislauf schließe: Vom 
einzelnen zur Weltschau, von ihr zurück zum eigenen Volkstum, dessen Dasein und Weiter- 


' leben für uns die entscheidende und einzige Weltgeschichte ist. Dann wird gewonnene Er- 


kenntnis mithelfen, daß nicht die deutschen Gräber in weitem Kranze rings außerhalb der 
heutigen Reichsgrenze ihren Sinn verlieren, daß erfüllt werden die Worte Ernst Leibls, des 
Sudetendeutschen, in seinem heißen Vorspruch zu ‚Volk unter Völkern‘: .. Auch dein Pfing- 


sten kommt. / Den Gral wirst du halten / in deinen Händen / und dein Reich aufrichten, / 
- das deine Kinder eint, / die heute noch unerlösten. / In einem Glauben / und einem Lieben / von 


Meer zu Meer / von Strom zu Strom / von Gebirg zu Gebirge. / Schon schwebt dein Volkstum / 
wie ein liebendes Herz, / aus seiner gewaltigen Liebe schöpfend und schaffend, / in den Nebeln 
des Hasses / über blutiger Erde. 

München. | Dr. Fritz Hasinger. 


Jugendbücher 


1 7: den weitaus besten Jugendbüchern dürfen die Neuerscheinungen des heute auf eine 


75jährige Erfahrung sich stützenden Verlags K. Thienemann in Stuttgart gezählt werden: 
Die beiden prächtigen Abenteurerbücher Eberlein, Kapitän Wulff und Schreiner, 


Im Zauber der Südsee und die neuen Jahrgänge des Deutschen Knaben- und des 


Deutschen Mädchenbuchs. Eberlein verfolgt die merkwürdigen Fahrten und Abenteuer 
eines alten Seebären von der Schiffsjungenzeit bis zur Kapitänszeit. Ernst Penzoldt hat dazu 
eine große Zahl hervorragender vielfarbiger Abbildungen geliefert. Schreiner vergegenwärtigt 
die Wunder Samoas, der Robinsoninsel, die Geheimnisse des Lebens im Wasser und die 
Reste einer vergangenen Kultur. Robert Henry hat 20 mehrfarbige Illustrationen beige- 
steuert. Die beiden Jahrbücher dienen den Zwecken der Unterhaltung, Belehrung und Be- 
schäftigung. Sie sind erstaunlich vielseitig und führen doch gleichzeitig zu einer geschlossenen 


Anschauung unseres heutigen Kulturbildes. Das Knabenbuch berichtet über Reisen nach 


fernen Ländern, germanische Burgen, ägyptische Ausgrabungen, Brettspiele, Segelsport, 


. Eisenbahnen, Signaltechnik, Radio, das Leben der Wespen, die Adlerjagd usw. Das Mädchen- 
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buch über Wanderungen, Bootsfahrten, Frauenkämpfe der Vergangenheit, Damenmoden 


und weibliche Beschäftigungen verschiedener Art. (Preise M. 7,50, in Ganzl. 9,50.) 


Für die reifere Jugend hat auch Paul Enderling seine Erzählung von den Polenkämpfen 
des 17. Jahrhunderts, „Die Glocken von Danzig‘‘ geschrieben; für das jüngste Lesealter 
Sophie Wilmanns ihr Kinder- und Tierbuch ‚Von Surr und Schnurr‘ (ebenfalls Thienemann). 

Die Leser der Jugenderinnerungen und der Lebenserinnerungen eines alten Mannes werden 
erstaunt und erfreut sein, Wilhelm von Kügelgen als Märchendichter kennenzulernen. 
Der bisher veröffentlichte „Dankwart‘“ (Verlag Chr. Belser, Stuttgart) wird zweifellos bald 


‚die Herzen der Jugend gewinnen. Die Rheinmärchen von Klemens Brentano hat Laurenz 


Kiesgen neu gefaßt (Herder, Freiburg i. Br.). Die Glättung der krausen, vielfach über- 
wucherten Form läßt die Lebendigkeit und Feinheit des Tons eindringlich hervortreten und 
macht die Märchen leichter lesbar. Durch phantasievolle Scherenschnitte unterstützt Rosa 
Ziegler-Studer die Wirkung ihrer selbsterfundenen Märchen (Herder, Freiburg i.Br.). A.H. 


Ein deutsches Knabenbuch legt Heinrich Sohnrey mit seinem „Hirschreiter‘ vor 
(Deutsche Landbuchhandlung, Berlin). Es begleitet die Entwicklung eines Pferdejungen 
zum tüchtigen Menschen, der. im Deutsch-Französischen Kriege und zuletzt noch im Welt- 
krieg seinen Mann stellt. Max Niehans benutzt für seine Wikingergeschichte „Björn und 
Thord‘“ (Verlag A. Francke, Bern) altisländische Sagen, erfüllt sie aber mit neuem Leben. 
Zwei Männer, der Starke-Gütige und der Schwache-Ränkevolle, treiben, in unentrinnbarem 
Schicksal verknüpft, dem Verhängnis entgegen. A.H. 
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Neuerscheinungen 


A von Erlach der Ältere. Mit 111 Abbildungen. Die jungen Deutschen ter 
pflichtschuldigst im französischen Unterricht Mittelmäßigkeiten wie Mansard und Perrault, 
im englischen einen einfallarmen Ingenieur wie Wren als großen Baumeister kennen; von 
Fischer von Erlach, Balthasar Neumann erfahren sie weniger, weil das nur Deutsche sind, 
freilich von strotzender Genialität. Hans Sedimayer lehrt den Schöpfer der köstlichsten“ 
Salzburger, Wiener und Prager Kirchen und Paläste endlich kennen. Verlag Piper, München, j 
Halbleinen M. 18. R 


Des Freiherrn von Pastor feine Studie „Die Stadt Rom zu Ende der Renaissance“ erschien” 
in 6. verbesserter und vermehrter Auflage in vergrößertem Format bei Herder in Freiburg, E 
Ganzleinen M. 8,80. Mit jeder neuen destruktiven oder monumentalen Barbarei des jetzigen 
Italien wird dieses Rombuch unentbehrlicher. 


Max Dauthendeys Gesammelte Werke in 6 Bänden bei Albert Langen. 1. Der 
Geist meines Vaters; Gedankengut aus meinen Wanderjahren. II: Erlebnisse auf Java, 
Letzte Reise, Das Märchenbriefbuch der heiligen Nächte im Javanerlande. III: Lingam, Die 
acht Gesichter am Biwasee, Geschichten aus den vier Winden, Josa Gerth, Raubmenschen. 
IV: Ultraviolett, Reliquien, Singsangbuch, Die ewige Hochzeit, Der brennende Kalender, 
Lusamgärtlein, In sich versunkene Lieder im Laub, Weltspuk, Der weiße Schlaf, Des großen 
Krieges Not, Kleinere Versdichtungen. V: Die geflügelte Erde, Das Lied der Weltfestlichkeit. 
VI: Sun, Sehnsucht, Das Kind, Glück, Das Unabwendbare, Fünfuhrtee, Lachen und Sterben, 
Ein Schatten fiel über den Tisch, Maja, Der Drache Grauli, Spielereien einer Kaiserin, Die 
Heidin Geilane. Zusammen über 5000 Seiten Text auf holzfreiem Dünndruckpapier. Ganz- 
leinen M. 90. Der tote Dauthendey hat als Lyriker, Erzähler und Dramatiker mehr ZU u 
als die meisten, die heute im Vordergrund stehen. 


Adalbert Stifter: Briefe und Bekenntnisse, Erzählungen und Bilder, mit lebensgeschicht- 
lichen Verbindungen, 6 Tafeln in Kupfertiefdruck, biegsam aber haltbar kartoniert M.3, 
Ganzleinen M.5. Ein Seitenstück zu dem Keller und dem Droste-Band desselben Verlaresä 
Langewiesche-Brandt. Meinen Schülern der Oberprima empfehle ich seit Jahren, wenn sie ' 
sich den Grundstock einer eigenen Bücherei anschaffen wollen, an der sieihr Leben lang Freude ° 
haben: jedes Monat abwechselnd einen braunen Langewiesche (Bücher der Rose), und eines 
der blauen Kunstbücher!| | 


Von Ganghofers „Lebenslauf eines Optimisten‘ erschien eine Dünndruckausgabe 
in einem Bande; sie ist von Cissarz mit schönen Bildern geschmückt und vom Verlage Bonz 
denkbar gediegen ausgestattet worden. Nachdem diese Erinnerungen, die manche als Gang- 
hofers bestes Buch betrachten, seinerzeit in Fortsetzungen an dieser Stelle erschienen, wird der 
Hinweis ihren zahlreichen Freunden willkommen sein. A 


Von Heinrich Spiero, dem wohl zu dieser Aufgabe berufensten, erschien in der Sammlung 
„Geisteshelden‘“ die Biographie Wilhelm Raabes: Leben, Werk, Wirkung. Wenn die 
Deutschen, die Dostojewski lesen, statt dessen den ganzen Raabe läsen, hätten sie mehr für‘ 
ihr Gemüt und ihre Unterhaltung. Verlag Ernst Hofmann u. Co., Darmstadt, geheftet M.5. 


Bei Herder u. Co., Freiburg i. B., erschien als Seitenstück zu den guten Bänden über Mozart 
und Beethoven der Band über Carl Maria von Weber, ebenfalls von O. Hellinghaus 
zusammengestellt, Ganzleinen M. 4. Wer eines dieser 3 Bändchen besitzt, wird sie alle wollen; 
sie setzen aus Briefen, Tagebüchern und zeitgenössischen Aufzeichnungen das unmittelbarste 
Bildnis zusammen. ; 


Josef Viktor Widmann, Ein Lebensbild: 2. Lebenshälfte, verfaßt von Max Widmann. 
Dieser 2. Teil ist noch ansprechender als der erste; er ist besonders reich an feinen Bemerkungen 
über alte und neue Dichtung, Malerei, Musik und die Probleme der Zeit, vor allem aber über 
Widmann selbst. Man lernt ihn immer noch mehr verehren und lieben. Das Buch ist schön 
ausgestattet. Verlag Huber, Frauenfeld-Leipzig, geb. M.8. Über Widmann als Dichter, a, 
Schriftsteller und als Jugendfreund Spittelers hat Jonas Fränkel drei Studien verfaßt, die 
der Amalthea-Verlag in einem schmucken Bande vereinigt. Es ist z. Z. still geworden um Wid- 
mann, aber den Toten kümmert es so wenig wie die Freunde seiner herzenswarmen und geist- i 
reichen Schöpfungen. Die Welt wird den Weg zu ihm schon wieder finden. 


} 

Bücher der Bildung: Die neuen 6 Bände: Hermann v. Helmholtz, Natur und Natur- ; 
wissenschaft, eine Auswahl seiner unveraltbaren Vorträge und Abhandlungen. Die schönsten 
Prosaschriften von Richard Wagner: wie viele Deutsche wissen immer noch nicht, daß. 
Wagner als Schriftsteller über Musik ebenso wundervoll ist, wie als schöpferischer Tondichter!. 
Das Schönste von Rousseau: eine umsichtige Auswahl aus dem Lebenswerke des immer noch“ 
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lebendigen Genfers. Rudolf Hildebrand: Volk und Menschheit: ausgewählte Schriften des 
als Forscher wie als „Sonntagsphilosoph‘ gleich bedeutenden und liebenswürdigen Sprach- 
‚gelehrten. Macaulay: Mächte der Geschichte, enthält die großen Essays über Friedrich d.Gr., 
Macchiavelli, Das Papsttum und die Juden. Schiller: Gestalt und Gedanke: endlich ein- 
mal eine knappe Zusammenstellung des Allerschönsten aus seiner großartigen Prosa. Verlag 
‚Albert Langen, Ganzleinen je M. 4. 


| Die neuen Bände der „Schönsten Erzählungen‘ des Verlags Albert Langen: Louise 
‘von Francois, Hermann Kurz, Maupassant, Ludwig Steub, Turgenjew. Langens 
"Auswahlbände aus der erzählenden Weltliteratur sind in einer Gesamtauflage von 376000 
‘ Bänden gedruckt, ein Zeichen für ihre Beliebtheit. Ganzleinen je M. 4. 


Drei neue Bändchen in Kröners Taschenausgabe: Nietzsches hochbedeutendes Werk 
‘über die Vorsokratiker „Die Philosophie im tragischen Zeitalter der Griechen‘‘ und seine 
nicht minder bedeutenden Baseler Vorträge „Über die Zukunft unserer Bildungsanstalten‘“, 
Halbleinen, je M. 1,50; Goethes Tagebuch der Italienischen Reise, die in vielem lebendigere 
und wahrere Urgestalt dieses Werkes, Ganzleinen M. 2,50. 


Neue Tauchnitz-Bände: Jane Grey, The Thundering Herd: Die Ausrottung der großen 
Büffelherden in Texas und der Krieg gegen die Indianer bilden den spannenden Hintergrund 
‚einer an sich schon spannenden Handlung. — Elinor Glyn, The Great Moment: Die Tochter 
‚eines englischen Barons und einer russischen Zigeunerin, die in ihrem Blut die guten und 
‚ schlechten Eigenschaften beider Rassen vereinigt, treibt es zu den Goldbergwerken Nevadas, 
wo sie ihrem Schicksal in Gestalt eines Amerikaners begegnet. — William Caion, Lady Sheba’s 
Last Stunt: eine amüsante Geschichte aus der hohen Gesellschaft mit Dokumentendiebstahl 
und Erpressung als treibenden Kräften. — W. K.Clifford, Sir George’s Objection: eine feine 
| Liebesgeschichte mit taktvollem Humor am Lago Maggiore. — Belloc Lowedas, Some Men 
‚and Women: 8 Novellen über das ewige Problem Mann und Weib. — Author of „Elizabeth 
and Her German Garden‘ (Marie Annette Gräfin Arnim): Love. Die Verfasserin dieser oft 
‚wahrhaft dichterischen, immer geistreichen und anmutigen Erzählungen hat längst ihre 
feste Leserschaft, die grundsätzlich jeden Band von ihr kauft. — Horace Annesley Vachell, 
 Watling’s for Worth: auch Vachell, der Autor des besten englischen Schulromans The Hill, 
gehört zu den lesenswertesten Erzählern der Zeit. Sein neues Werk behandelt die abenteuer- 
liche Art, wie ein abgedankter Offizier die Tochter eines Industriemagnaten dadurch gewinnt, 
daß er als Arbeiter in den Werken ihres Vaters eintritt. — Margaret Kennady, The Constant 
Nymph: Die Heldin dieses außerordentlich erfolgreichen Romans, aus einer musikalischen 
Bohemefamilie stammend, die in Tirol lebt, schenkt ihre Liebe einem Unwürdigen. — E. F. 
Benson, Rex: behandelt den uralten Generationenkonflikt ‚Väter und Söhne‘, wobei Recht 
und Unrecht mit hohem Gerechtigkeitsgefühle verteilt sind. — H. Rider-Haggard, Queen of 
the Dawn: ein ägyptischer Roman, der die Unsterblichkeit dieser durch G. Ebers geschaffenen 
Gattung aufs neue erhärtet, wenn sie nicht professoral, sondern mit hohen literarischen 
‚Qualitäten gepflegt wird. — May Sinclair, The Rector of Wyck: eine Ergänzung ihres letzten 
Buches A Cure of Souls, mit ihm zusammen die derzeit wohl beste Vertretung der durch 
"George Eliot geschaffenen Scenes of Clerical Life, das erste Buch scharf satirisch, das zweite 
von hohen ethischen Tendenzen erfüllt. (Jeder Band geheftet M. 1,60.) 


Wer in die ziemlich komplizierte Welt des englischen Romans von heute einen guten Führer 
wünscht, findet ihn in Walter F. Schirmers ‚‚Der Englische Roman der neuesten Zeit‘‘ (Carl 
Winter, Heidelberg). Es kann nicht eindringlich genug wiederholt werden, daß es eine ernst- 
hafte Aufgabe ist, mit der Entwicklung der englischen Literatur Schritt zu halten, eine um so 
wichtigerere, in je mehr höheren Sehnen Deutschlands Englisch als erste Fremdsprache ge- 
lehrt wird. 

Bädekers Deutschland in einem Bande: 25 Karten, 73 Pläne, gebunden M. 12. Ein 
"Buch, das in recht vielen Familien zu finden sein sollte, nicht nur als Reisebegleiter, sondern 
als Hausbuch, als die bündigste, verlässigste und auf den neuesten Stand gebrachte Deutsch- 
landkunde. Bädekers Südbayern: München, Oberbayern, Allgäu, Unterinntal mit 
"Innsbruck, Salzburg, 26 Karten, 25 Pläne, 3 Panoramen, geb. M. 7,50. Wo man das Buch nur 
"aufschlägt, sind seine Angaben von verblüffender Genauigkeit und Richtigkeit in jeder Be- 
'ziehung; es ist unübertrefflich in seiner Art. 


Der König reist durch sein Bayernland (Bücher der Heimat, Verlag Altötting, 
‚geb. M. 1,50): Dadurch, daß ich aus Bodenstedts ‚Königsreise‘“ alle reflektierenden Partien 
"strich, ist ein kleines Buch entstanden, das sich, glaube ich, ganz angenehm liest. Im selben 
Verlage: „Klampfen her und g’sunga“: wirkliche, echte oberbayerische Lieder, mit an- 
 gedeuteter Gitarrebegleitung. 

Rosenheim. i Josef Hofmiller. 
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Kleine Tatsachen und Gedanken 


Die historischen Deutschen 


n der Straße von Rosenheim nach Neu- 

beuern am rechten Innufer steht eine 
Denksäule und auf ihr: „‚Übergangsstelle der 
französischen Rheinarmee i. J. 1800.‘ Die 
Franzosen werden demnächst an der Marne 
einen Denkstein errichten mit der Inschrift: 
„Übergangsstelle des deutschen Westheeres 
1918. 


Die Sunn’ ist unter! 
Augenblicksbilder vom Leidensweg Südtirols 
Von Josef Jaufenthaler in Innsbruck 


ie kamen in großen Scharen in diesem 
Sommer — unsere deutschen Brüder. Nicht 
alle hat bloß die günstige Valuta in das 
namenlose Land geführt; viele Hunderte, 
ja Tausende von ihnen kamen aus innigster 
Teilnahme am Geschicke ihrer unglücklichen 
Brüder südlich des Brenners. Viele von 
ihnen kannten dieses Land seit langen 
Jahren, schon vor 1914. Sie hatten damals 
nur Sonnen- und Firnenglanz und heitere 
Gesichter in diesem Lande gesehen, nur 
frohes Lachen und keckes Jodeln gehört; 
auch die Menschen hatten sie in diesem 
Sonnenlande so voller Sonne gefunden. Als 
sie wiederkamen, fanden sie alles ganz anders. 
Wohl stehen die himmelianragenden Berge 
gerade so stolz da wie ehemals, und die Sonne 
gießt ihren Glanz auch heute noch auf dieses 
Zauberland und läßt bei ihrem Scheiden 
Abend für Abend die Dolomiten aufleuchten 
in einem fast übersinnlichen Glühen. Aber 
die Menschen, die Menschen sind ganz anders 
geworden. Die kecke Fröhlichkeit von da- 
mals ist verschwunden. Nur selten einmal 
hört man ein frohes Lied erklingen, ernst 
und nachdenklich, einen herben Zug des 
Schmerzes in ihrem Blicke und in dem 
Ton ihrer Worte gehen sie aneinander vor- 
über. Es ist, wie mir ein Tiroler Bauer einmal 
sagte, in unserem Lande jetzt so, wie es 
in einem Hause ist, das einen Toten be- 
herbergt. Die Totenklage kann heute wieder 
dieselbe sein, die der bekannte Tiroler Schrift- 
steller Reinmichl in seiner Erzählung ‚‚Der 
Fahnlbua“ die Tiroler von 1809 erheben läßt: 
„Die Sunn’ ist unter, 
Sie geht nimmer auf; 
Tirol, das ist g’storben, 
Es steht nimmer auf.“ 


n der Nacht vom 12. auf den 13. Juni 
1925 wurde in Meran das Denkmal des 
Blasius Trogmann, das seit vielen Jahren 


A  — 
en nad 


an diesen Führer aus den Freiheitskämpfen 
des Jahres 1809 erinnerte, von den Fascisten 
zertrümmert. Man schnitt dem übermanns- 
hohen Standbild oberhalb der Schuhe, bei den 
Knöcheln, beide Füße ab. Am Morgen lagen’ 
die Trümmer vor dem Sockel des Denkmals 
— auch ein Bild des ‚toten Tirol“. 
Während ich diese Zeilen schreibe, gehen 
in Bozen Fascisten von Geschäft zu Ge- 
schäft und suchen nach allem, was noch 
aus einer besseren Zeit her den Tiroler Adler 
trägt. Und so werden Gläser, Ringe, Ge- 
schirre, Handarbeiten usw., die den gefähr- 
lichen Vogel zeigen, von den Schwarz- 
hemden weggetragen. So wurden beispiels- 
weise in einem Geschäft sämtliche Kinder- 
binden, auf denen aus der Zeit vor 1918 
der Tiroler Adler eingestickt gewesen, von 
den Fascisten fortgeschleppt. Im roten Adler 
soll Tirol immer aufs neue vernichtet werden. 


n der Ecke in Bozen, wo Laubengasse, 

Obstmarkt und Museumstraße zusam- 
menstoßen, ist schon seit Menschengedenken 
eine Straßenuhr des Uhrmachers Unter- 
kircher angebracht. Vor einigen Wochen 
bemerkten die Passanten zu ihrem Erstaunen, 
daß das Zifferblatt der Uhr verschwunden 
war. Das Verschwinden eines so wichtigen’ 
Möbels, wie es die Straßenuhr an einer so 
belebten Straßenecke sein kann, bringt 
Tausende von Leuten aus der Orientierung. 
Kein Wunder, daß schon am Abend des- 
selben Tages sich die Bozner Weinbeißer 
am Stammtische neugierig fragten, was denn 
die Unterkircheruhr verbrochen habe. Daß 
sie etwas ‚‚verbrochen‘ habe, daran zweifelte 
niemand, denn bei uns ist heute, dessen sind 
wir uns alle bewußt, vor den Italienern 
ein jeder ein Verbrecher, schon allein dadurch, 
daß er existiert. Und bald hatte man es 
heraus, was die Uhr gegen die öffentliche 
Sicherheit dieses Landes gefrevelt hatte: 
In das Zifferblatt war der Vermerk einge- 


‚schrieben ‚Mitteleuropäische Zeit‘! — Schon 


seit Menschengedenken standen diese Worte 
mitten im Zifferblatt, in deutscher Sprache 
natürlich. Darin eben bestand das Ver- 
brechen der Uhr. Warum sollte sich gerade 
ausgerechnet die mitteleuropäische Zeit nicht 
nach der ‚neuen Ze’t“ richten, die über 
dieses Land aufgegangen und die unerbittlich 
fordert, daß jede Ankündigung, die sich 
an die Öffentlichkeit richtet, vor allem in 
italienischer Sprache abgefaßt zu sein hat. 

Und sie fügte sich. Mit erneutem Ziffer- 
blatt ist die Straßenuhr nach wenigen Tagen 
wieder erstanden und zeigt nun den Boznern 
wieder die mitteleuropäische Zeit an, ohne] 
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es zu verraten. Die Überschrift ist nämlich 
ganz weggelassen. Der Uhrmacher wußte 
sich da ebenso zu helfen wie der ehrsame 
Schuhmacher in der Nachbarstraße, der, 
‚seitdem die ominöse Sprachenverordnung, 
‚die mindestens doppelsprachige Aufschriften 
unter Vorausstellung des Italienischen for- 
dert, auf einem Schild die Bezeichnung 
seines ehrlichen Gewerbes nur mehr durch 
einen dem Personennamen beigegebenen 
‚Stiefel zum Ausdruck bringt. 

Der Krieg gegen die deutschen Auf- 
schriften weist nicht immer eine so humor- 
volle Seite auf. Viel öfter ist er bitter 
und zerstört allerteuerstes Erbgut. Was soll 
man sagen, wenn an einzelnen Orten ver- 
langt worden ist, daß alte Inschriften an 
Bildstöcklein, an Kirchen usw. entweder zu 
verschwinden haben oder sonst in italienischer 
‚Sprache abgefaßt werden müssen. 

Das Festhalten des Tirolers an der Scholle 
kommt auch in dem Erhalten des Hof- 
namens zum Ausdruck, die seit Jahrhunder- 
ten in Gebrauch stehen. An vielen Orten 
‚des Landes, besonders in der Meraner Ge- 
‚gend, standen diese durch eine lange Reihe 
von Vorfahren überlieferten und geheiligten 
Namen stolz an der Stirnseite des Hauses 
‚geschrieben. Auch die mußten verschwin- 
den oder übersetzt werden. 


ine deutsche Buchhandlung (,,Tyrolia‘‘) in 
Bozen wurde auf 10 Tage gesperrt, weil in 
deren Geschäftsladen einige Preiszettel in nur 
deutscher Sprache vorgefunden worden waren. 
Mit dieser Strafe ist es offenbar noch zu 
wenig gewesen. Denn vor kurzer Zeit erhielt 


die Tyrolia von der Behörde das strikte 


Verbot, noch weiter den Firmennamen 
„Iyrolia‘“ zu führen. 

Das Unternehmen hat sich nun den Namen 
des großen Minnesängers Walter von der 
Vogelweide, beigelegt, dessen Standbild auf 
dem großen Platze vor der Bozner Pfarrkirche 


steht, und heißt jetzt „Verlag Vogelweider‘“. 


in Kapitel für sich bildet die Er- 
- drosselung der deutschen Presse Süd- 
tirols. Bereits sind alle bedeutenden Zeitun- 
gen des Landes von der „Verwarnung‘‘ be- 
troffen. Dies ist eine von der fascistischen 
Regierung gegen mißliebige Blätter ver- 
hängte Maßnahme. Wird ein Blatt zweimal 
offiziell von der Behörde ‚‚verwarnt‘“, und 
das ist in Südtirol viel billiger zu haben als 
in den alten Provinzen, so hat der Präfekt 
‘das ‚Recht‘, den Verantwortlichen abzu- 
setzen. Das Blatt darf erst wieder erscheinen, 
wenn ihm ein neuer Verantwortlicher von 
‚der Behörde genehmigt worden ist, was nach 
bisherigen Erfahrungen sehr lange auf sich 
warten läßt, so daß ein solcher Akt einer 


i 
En neeheee nee nturlit stell Bir een un nl vo Senne en en hie neanetiein ee an 


zeitweiligen Unterdrückung der Zeitung 
überhaupt gleichkommt. Die Tagesblätter 
„Bozner Nachrichten“, „Meraner Zeitung“ 
sowie das Wochenblatt ‚Volksbote‘“ sind 
bisher einmal ‚verwarnt“. ‚Der Lands- 
mann‘ hat kürzlich sogar die zweite „Ver- 
warnung‘‘ erhalten. 

Die freie Rede in ‘einer Versammlung 
gehört einer längst verflossenen Zeit an. 
Nun ist auch das freie Wort der Presse gänz- 
lich ausgeschaltet. Nur das Wort ist noch 
frei, das man sich in den Bauernstuben über 
den Tisch hin zuruft und das die Burschen 
draußen, im Holzschlag, mit sprühenden 
Blicken wechseln. Das Wort, das selbst die 
Schulkinder sich sagen, wenn sie aus der 
italienischen Zwangsschule heimkommen und 
dabei die Fäuste ballen gegen ihre Peiniger. 
Dieses Wort konnte bisher wohl zurück- 
gedrängt werden in den Kreis der Aller- 
vertrautesten, aber unterdrückt werden nicht. 


& einer Vorstadt Bozens sitzen mehrere 
Bozner in gehobener Stimmung beisammen. 
Einer von denselben greift in die Zither- 
saiten und beginnt zu singen: ‚Tirol ist 
lei oan’s, ist a Landl a kloan’s, ist a schian’s, 
ist a fein’s, und das Landl ist mein’s.“ Er 
hat die Strophe gar nicht zu Ende singen 
können, da saust schon ein Stock auf seinen 
Schädel nieder. Es ist der Hieb eines Fa- 
scisten, der nebenan am Tische gesessen, 
ohne daß ihn der Sänger zuvor bemerkt 
hätte. Der Getroffene trug eine schwere, 
klaffende Wunde am Kopfe davon. Erst nach- 
dem man ihn an Ort und Stelle verbunden, 
konnte er in häusliche Pilege überführt wer- 
den. Der Täter ist derselbe, der im Jahre 
1924 den alten Bürgermeister Perathoner 
und Dr. Reut-Nikolussi überfallen und blutig 
geschlagen hat. Er ist damals straflos ge- 
gangen. Daß ihm auch diesmal nichts ge- 
schehen wird, daran zweifelt niemand, um 
so weniger, als es dem Stockhelden von dem 
gebietenden Lande zum Ruhme angerechnet 
wird, daß er dem unerwünschten Sänger den 
Gedanken an sein Tirol so gründlich ausge- 
trieben hat. 

Ausgetrieben? Bestätigen dem Tiroler 
auch alle diese Gewalttaten Tag für Tag die 
traurige Kunde des Dichters: „Die Sunn’ 
ist unter... Tirol, das ist g’storben ...“ 
so nähren aber gerade diese Gewaltmethoden 
die bestimmte ‘Hoffnung im Herzen Tirols: 
„Die Sunne geht wieder auf und Tirol 
steht wieder auf.‘ In diesem Glauben und 
Hoffen fühlt der Südtiroler sich stark genug, 
auch die schwersten Bedrängnisse, die seine 
Peiniger weiterhin gegen ihn erdenken werden, 
zu ertragen, bis zu jenem Tage, da es wieder 
wahr geworden, daß deutscher Boden keine 
Knechtschaft kennt. 


Deutsch-Südtirol. (Süddeutsche Monatshefte, 23. Jahrg., Heft 1) I 


Herr Walter von der Vogelweid! 


hr steht auf dem Platz in Bozen, der Euren 
Namen trägt und schaut sinnend nach 
Süden, ins Welschland hinein. Warum tut 


Ihr das? Ihr wart doch zu Euren Lebzeiten 
den Welschen nicht gut gesinnt; ich kenne 
ein Lied von Euch, in dem nur ein einziges 
Wort zu ändern wäre, und Ihr könntet es 
heute geschrieben haben: 
.ich hän’s an minen stoc gement, ir guot 
ist allez min; 

ir tiutschez silber vert in minen welschen 

schrin. 

ir Walhen, ezzet hüenr und trinket win, 

und lät die tiutschen ... vasten. 

Ihr habt das gegen den Papst gedichtet; 
es gilt heute gegen den welschen König. 

Herr Walter, ich will Euch etwas erzählen: 
In dem deutschen Land, in dem Euer Stand- 
bild steht, herrscht der Welsche. Bis zu 
der Wasserscheide, die das Stromgebiet des 
Adriatischen von dem des Schwarzen Meeres 
‘trennt. Herrscht dort, nicht weil er das 
Land mit Blut und Leben seiner Söhne erobert 
hätte, sondern weil er einen gefunden hat, 
der ihm die fürchterlichen Schläge, die er am 
Isonzo, an der Piave, in den Dolomiten be- 
kommen hat, mit gestohlenem, erschlichenem 
deutschen Boden vergütete. 

Wißt Ihr, was das heißt: der Welsche 
herrscht dort? Das heißt zu allererst, daß er 
die guten deutschen Menschen zu Welschen 
machen will. Drum nimmt er ihnen ihre 
Muttersprache, überall wo er’s nur kann: 
in der Schule, in der Kirche, auf der Straße, 
auf jedem bedruckten Fetzen Papier. Er 
lobt ihnen sein Land und seinen Ruhm und 
seinen wortbrüchigen König und erzählt 
ihnen von Siegen, die er nie errungen. Er 
bringt im Schloß Tirol, dem deutschesten 
vom Deutschen in dem Lande eine marmorne 
Tafel an mit einem Spruche seines größten 
Dichters: 

Appie dell’ Alpe che serra la Magna 

Sovra Tiralli, 

(Inferno, Canto XX).!) 
ein Spruch, der hier gar nicht an seinem 
Platze ist, denn er gilt dem Gardasee. Er 
zwingt jedem Straßennamen, jedem Hand- 
werker- und Geschäftsschild, jeder Speisen- 
karte, jedem Orte, ja sogar jedem uralten 
Namen des Landes ein welsches Gewand auf. 
Er verbietet den Unterricht in der Mutter- 
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gezwungen. Hat ihn ‚verloren, weil die aus 


Und auf dem Friedhof. 






a 
sprache, er würde sie am liebsten über Nacht 
ausrotten, stünde es. bloß in seiner Macht. 
Und wißt Ihr, was das Betrüblichste ist? 
Es ist dies: daß es deutsche Landsleute gibt, 
die nicht schnell genug ihre paar lumpigen, 
schlecht gelernten und schlecht gesprochenen 
welschen Brocken an den Mann bringen 
können, die schon droben auf dem Brenner 
piselli verlangen statt ihrer ehrlichen Erbsen 
und die nach Chiusa statt nach Klausen 
und nach Bolzano statt nach Bozen fahren, 
Herr Walter, habt ihr nicht gesagt 


uns dunket, einez si gelogen: 
zwö zungen stänt unebne in einem munde. 


Herr Walter, es heißt auch noch ein 
anderes: Daß er deutsche junge Männer 
zu welschen Soldaten macht, daß er die 
Einheimischen aus Ehren und Würden, 
Gewerbe und Handel verdrängt und seine 
eigenen Leute an ihre Stelle setzt, daß er 
die armen Menschen quält und peinigt mit 
kleinlicher Bosheit, weil er wünscht, daß 
sie den Staub der Heimat von ihren Füßen 
schütteln, anderswo hingehen und Platz 
frei machen für die allzuvielen, die jährlich 
in seinem Lande geboren werden. J 

Herr Walter, mir bangt vor dem, was 


der Herbst und der Winter, wenn die Frem- 
‚den sich erst einmal verlaufen haben und 


somit keine unbequemen Zeugen mehr da 
sind, der armen Bevölkerung von Südtirol 
noch bringen wird. Ich habe nichts Gutes 
gehört von dem was da kommen soll. Tückg 
und Feigheit sind am Werk. | 

Herr Walter, Ihr schaut betroffen drein? 
Neigt Euch herab zu mir, ich will Euch etwas 
ins Ohr flüstern. | 

Seht Euch die Gesichter der Welschen an 
und hört auf ihre Reden! Lest Ihr ein gutes 
Gewissen in diesen Augen und hört Ihr 
Sicherheit aus diesen Worten? Nein? Ihr 
habt recht, Herr Walter! Schlechtes Ge- 
wissen schaut aus diesen Augen und 'Un- 
sicherheit tönt aus diesen Worten. Ihr 
wollt wissen, wie es kam, weil Ihr Euch 
auf die heutigen Zeitläufte nicht so recht 
versteht? Ich will versuchen, es Euch zu 
verdeutschen. Hört zu! | 


nser großes deutsches Land hat | 
Krieg verloren, den die Welt ihm auf- 










dem Land jenseits des Großen Wassers, 
von dem man zu der Zeit als Ihr lebtet, noch 
gar nichts wußte, mit frischen Heereshaufen 
sich zu Deutschlands Feinden gesellt haben. A 
Hat ihn verloren nicht zum mindesten darum 
weil der Welsche, der dreißig Jahre lang ir f 
Schatten Deutschlands Ruhe und Sicherheit 
genoß, Verrat beging, als er Treue halten 
sollte. Herr Walter, Österreich ist to t, 






“er. 
‘er dort haust; 


Mr der Welsche verlangte eine Grenze, die 


ihn schützen soll. Gegen wen? Gegen den 


toten Bundesgenossen? Nein, gegen den 
lebenden, gegen Deutschland. Das sagt der 
‚Welsche nicht und er gesteht’s nicht vor 


der Welt, aber es ist so. Und seine Spieß- 
gesellen haben ihm deutsches Land ausge- 
liefert, von Salurn bis zum Brenner. Dort 


| ‚schaltet und waltet er jetzt, als gehörte es 


"ihm von Rechts wegen. Ein neues Italien 


‚will er daraus machen, und weil er fürchtet, 
daß doch der Tag kommen könnte, an dem 


er es zurückgeben muß, will er es schnell 
verwelschen. Dann wär es sein, so glaubt 
Ich hab Euch erzählt, Herr Walter, wie 
mit Heereshaufen hat er das 
' Land gefüllt und Buben schickt er voraus 
‘mit frechen Mäulern und struppigem Haar, 
‚in schwarze Hemden gekleidet, die sollen 
dem deutschen Tiroler welsche Art und 


Sitte vertraut machen und angewöhnen. 
"Sie machen’s auf Bubenart, laut, frech und 
"ungestüm. Aber wenig Freude macht das 
‘dem Tiroler, und wenn ihm der Welsche 
‘auch Brücken baut und Straßen und Fa- 
briken, der Tiroler schaut hinüber über den 
"Brenner und wartet geduldig auf den Tag, 


‘Zug spielt um Eure Lippen? 


‘an dem deutscher Zorn dem ganzen welschen 
‘ Treiben ein Ende machen wird. 


Wie, Ihr schüttelt den Kopf, Herr Walter? 


Ihr legt Eure Stirn in Falten und ein bitterer 


Ihr glaubt 


‘nicht daran? Ihr meint, der Welsche habe 
‘ leichtes Spiel, weil das große deutsche Vater- 


land selbst aus tausend Wunden blute und 


seiner Wehr beraubt sei, weil das Geld, das 
‘liebe, schnöde Geld zu mächtig sei und der 


klingende Batzen die Stimme des Blutes 


‘ übertönen könne? Herr Walter, der Welsche 
‘hat kein Geld, sondern nur Schulden, und 
' Wehe ihm, wenn der Gläubiger das Seine 
'zurückfordert. Und die heute seine Freunde 


sind, die drüben im Lande der Franken 


- und die im Lande der Serben und die drüben 
an Afrikas Küsten und am Rande der großen 
' Wüste und die Engelländer auf ihrer nebligen 
‚Insel im Weltmeer, sie alle können morgen 


} 
E 


seine Feinde sein. Und das Land selbst, 
das er gestohlen hat, was ist es? Berg und 


‚Wald. Es ist so unwelsch, wie der Mensch, 


der es bewohnt, und wenn Ihr die Welschen 


fragt, die jetzt dort wohnen, sie werden es 
Euch gestehen, wie sie es mir gestanden 


‚haben: sie fühlen es, daß sie in der Fremde 
‘sind. Der Berg ist ihnen fremd und der 


‚ Wald, wenn ihnen dieser auch das Holz 


‘gibt, das sie seit der Römerzeit entbehren, 
und das Rauschen der Flüsse ist ihnen fremd 
"und die Kälte des langen Winters in den 
. Bergen und die Innerlichkeit, die Zurück- 





‚haltung, die Ruhe und das tiefe Gott- 
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vertrauen des tirolischen Menschen. Herr 


Walter, es gibt auch unter den Welschen 


aufrechte Männer, mehr als man glaubt, und 
die sehen mit schweren Sorgen in die Zukunft, 
Weil sie wissen, daß sie einen einzigen auf- 
richtigen Freund in unserm Weltteil hatten, 
und der war Deutschland, das Land, dem- 
gegenüber der Welsche Treubruch auf Treu- 
bruch begangen hat. Der Deutsche, dem 
Italien wie eine zweite Heimat war, in der 
er suchte was ihm seine eigene verweigerte: 
einen andern Himmel, ein anderes Stadt- 
bild, andere Menschen, eine andere Natur, 
eine andere Geschichte, anderen Sang, ande- 
ren Rhythmus des Lebens. Mancher hat 
nicht gefunden, was er suchte, manchen hat 
der Verrat so gekränkt, daß er sich neue 
Ziele seiner Wanderlust sucht, und die es 
sich nicht versagen können gen Süden zu 
ziehen, sie tun’s mit innerem Zwiespalt im 
Herzen. Verständen sie’s alle, was der 
Welsche uns angetan, was er uns heute 
noch antut, wie er feierlich vor dem eigenen 
Volke und der ganzen Welt gegebene Ver- 
sprechen bricht, vielleicht ginge keiner mehr 
hinunter. Aber sie wissen und: verstehen 
es nicht. Sagt Ihr es ihnen, Herr Walter! 


Herr Walter, Ihr kennt die Deutschen. Ihr 
habt das erste Lied in deutscher Zunge zum 
Preise des großen Vaterlandes gesungen. Ihr 
habt den Vers gedichtet 


Von der Elbe unz an den Rin 
und her wider unz an Ungerlant 
mugen wol die besten sin 

die ich in der werlte hän erkant... 


Herr Walter, wir singen dasselbe jetzt mit 
andern Worten. Wir singen „Deutschland, 
Deutschland über alles“. Und unser werden 
immer mehr, die es nicht nur mit den Lippen, 
nein, auch mit dem Herzen singen. Aber wir 
singen es mit Bitterkeit im Herzen, solange 
wir deutsches Land unter der Herrschaft 
fremder Schergen wissen. Oder, sind es 
nicht fremde Schergen, die in Meran zu vieren 
um das. Standbild Hofers stehen, die die 
Bilder desselben Hofer und Haspingers aus 
den Schulen verbannen, die dem Kind ver- 
bieten wollen, in seiner Muttersprache zu 
seinem Gott zu beten, die harmlose Feuer- 
wehren auflösen und für Hilfe gegen Feuers- 
gefahr durch ihre eigenen Leute sich schweres 
Geld bezahlen lassen? Merkt Ihr, Herr 
Walter, was dahinter steckt? Wir nennen 
es Angst. Die aus dem schlechten Gewissen 
entspringt. Und das schlechte Gewissen 
aus dem Verrat. Und der Verrat aus der 
Schwäche. 

Dreht Euch herum, Herr Walter, auf 
Eurem Sockel und schaut nach Norden! 
Wartet geduldig, bis das große deutsche 
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Vaterland nach Süden wächst, bis Ihr wieder 
auf deutschem Boden steht! Dann vielleicht, 
aber auch erst dann, wenn wir mit dem 
Welschen eine gemeinsame Grenze haben, 
können wir wieder daran denken, als Nach- 
barn uns zu vertragen. 

Sagt den Welschen, daß sie in vergewaltig- 
tem Lande stehen und daß Gewalt Gewalt 
herausfordert; sagt denen aus Deutschland 
und aus Österreich, die Euch zu besuchen 
kommen, daß jedes welsche Wort auf ihren 
Lippen den Eindringling nur in seinem Wahn 
bestärken muß, er könne sich jemals auf tiroli- 
schem Boden heimisch machen. S.M. 


Die Zurückhaltung der deutschen 
Kriegsge fangenen in Frankreich 


Uns wird geschrieben: 


en gelangte das Augustheft der S. M. 
„Die Rückführung der Gefangenen aus 
Frankreich‘ in meine Hände. Da ich selbst 
das Unglück hatte, am 28. September 1918 
verwundet und von Belgiern gefangen zu 
werden und erst im Februar 1920 aus dem 
französischen Lager Jausiers (Basses Alpes) 
zurückkehren konnte, las ich mit Spannung 
darin und möchte Ihnen nun einmal meinen 
Dank dafür aussprechen, daß Sie solche 
Dinge nicht der Vergessenheit anheimfallen 
lassen, und zugleich noch eine kleine, wich- 
tige Ergänzung liefern. 


Auf S. 13 des genannten Heftes wird aus 
dem Versailler ‚Friedensvertrag‘ Artikel 214 
angeführt, nach dem die deutschen Gefangenen 
unmittelbar nach Inkrafttreten des Vertrages 
ausgeliefert werden sollten. Die brutale und 
unehrliche Ausschlachtung dieses Artikels 
durch die französische Regierung wird von 
dem Verfasser zutreffend geschildert. Aber 
auch an den Wortlaut selbst knüpft sich 
eine Geschichte, die mindestens ebenso 
interessant und meines Wissens noch nirgends 
veröffentlicht ist. 


Unermüdlich predigte die Entente, daß 
ihr Kampf ein Krieg der freien westlichen 
Demokratie gegen Absolutismus und Mili- 
tarismus sei. Sie konnte die Wahrheit 
dieses Schlagworts nicht unzweideutiger be- 
weisen als dadurch, daß sie den ungeheuer- 
lichen Versuch machte, den Text des ‚‚Frie- 
densvertrags‘‘ sogar vor den Siegervölkern 
zu verheimlichen. Die französischen Tages- 
zeitungen, die wir täglich mit Heißhunger 
lasen, durften weiter nichts veröffentlichen 
als einen kurzen Auszug. So blieb es einige 
Wochen. Dann erlaubte sich ein amerikani- 
sches Blatt die erste Übertretung des mit 
schweren Strafandrohungen gestützten Ver- 
botes und machte dadurch den Weg frei für 


die nicht länger aufzuhaltende Veröffent- 
lichung. 

Man wird ohne weiteres glauben, daß wir 
Gefangenen auf nichts schärfer achteten 
als auf den Wortlaut des Gefangenen- 
paragraphen. Und siehe da: Während der 
offizielle Auszug (nicht ein Werk von Zei- 
tungsschreibern, sondern von Staatsmännern) 
die Rückgabe der Gefangenen aussitöt apres 
signature du traite versprochen hatte, stan- 
den im maßgebenden Text des Vertrages 
dafür die Worte: aussitöt apres mise en 
vigueur du traite! War’s ein Versehen oder 
eine bewußte Lüge? Sollte in einem der 
Vorentwürfe signature gestanden haben und 
erst ganz zuletzt von dem ‚„großmütigen‘“ 
Sieger in mise en vigueur umgewandelt 
worden sein? Ich weiß es nicht. Jedenfalls 
wären wir sieben Monate früher in die Heimat 
gekommen, wenn der Wortlaut des Aus- 
zuges zutreffend gewesen wäre. 

Leipzig. Dr. Paul Kirn. 


Die schwarzen Franzosen 


m ‚‚Intransigeant‘, Nr. 16 263, schreibt 

der Senator Le Roux einiges Bemerkens- 
werte über die schwarzen Brüder. Die’ 
Amerikaner hätten unter momentaner Außer- 
achtlassung ihrer Vorurteile den Plan, in 
Sechault in den Ardennen ein Gedächtnis- 
mal für die Einnahme der Stadt durch 
schwarze amerikanische Infanterie zu er- 
richten. „Ich sage gleich und laut, daß es’ 
keine Ähnlichkeit festzustellen gibt zwischen 
unseren eigenen schwarzen Truppen, welche, 
für den Krieg geboren, schon vorlängst von 
Eliteoffizieren eingereiht, nicht nur mit 
Treue, sondern mit Freude sich um unsere 
Fahne geschart haben — und andererseits 
dem Trupp früherer Sklaven, welche die’ 
Amerikaner im Augenblick ihres Eingreifens’ 
notwendigerweise in Reih und Glied stellten, 
da sie aus ihnen nach dem Sezessionskriege 
Bürger gemacht hatten.“ Auch heute seien 
die Amerikaner noch bedauerlich rück- 
ständig in ihren Vorurteilen gegen die 
schwarze Rasse. Schließlich werden noch 
zwei Anekdoten mitgeteilt. 1917 fragte ein‘ 
hübscher ebenholzfarbener Junge im Augen- 
blick, als er sich an die Front einschiffte: 
„Aber was sollen wir denn auf der anderen 
Seite des Ozeans eigentlich machen?“ — 
„Deutsche töten.“ — Da antwortete der 
Neger zornig: „Warum habt ihr mir das’ 
nicht früher gesagt? Auf meinem Herweg 
habe ich drei oder vier getroffen, die hätte‘ 
ich gerade so gut töten können. Das wäre‘ 
aufs selbe hinausgekommen.‘‘ Und folgendes” 
noch aus der französischen Kammer: Ein 
farbiger Abgeordneter, den alle Welt schätzt 
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und ehrt, hält einen ebenso getönten Kol- 
legen sich immer vom Leibe. Auf die Frage, 
‚woher diese Abneigung, es könne: sich doch 
‚nicht um Farbenfragen handeln, antwortet 
er etwas verkniffen: „Nein, aber sein Groß- 
vater hat den meinigen aufgefressen.“ 

Sehr witzig in der Tat. Aber der Tag ist 
vielleicht nicht mehr allzufern, wo die 
‚Schwarzen diese Kanonenfutterbrüderlich- 
‚keit nicht mehr mitmachen und den Fran- 
zosen klarmachen, wie groß ihre Freude war, 
zu den französischen Fahnen gepreßt zu 
werden. 


Freiburg i. Br. Erich Brock. 


Die Lehre vom fremden Gott 


Immer wieder weisen wir Leser, die sich 
‚& für Kirchengeschichte interessieren, auf Har- 
nacks letzte große Veröffentlichung hin: 
„Marcion, Das Evangelium. vom fremden 
Gott. Eine Monographie zur Geschichte der 
:Grundlegung der katholischenKirche.‘‘ (Kürz- 
lich bei J. C. Hinrichs, Leipzig, in zweiter 
‚Auflage erschienen). Aber nicht nur Freunde 
der Kirchengeschichte weisen wir auf das 
‚Buch hin. In einer Zeit, der das Wunder- 
bare alltäglich geworden ist und die die 
Evangelien so wie andere Gegenstände der 
allgemeinen Bildung in der Schule lernt, 
‚wird es manchen tief berühren, einen Lehrer 


und eine Religionsgemeinschaft kennen zu: 


lernen, denen Christus ‚‚der Fremde‘‘ war. 
Nach den durch ihre Gründlichkeit auch 
den Laien überzeugenden Darlegungen Har- 
nacks schätzt Marcion (geboren etwa im 
Jahre 85) das Alte Testament als Hemmnis 
der Erlösung nicht viel anders ein wie Paulus 
(das Volk der Juden allerdings als schlimm- 
stes Volk); daß er den Gott des Alten Testa- 
ments als Urheber alles Bösen auffasse wie 
ihm Gegner zuschreiben, sei nicht richtig, da 
er die Wurzel der Sünde im Teufel und im 
Menschen sucht. Aber der von Christus ver- 
kündigte Gott der Güte ist ein anderer als 
der gerechte Gott des Alten Testaments, 
and Marcion hat ein von diesem Gott nach 
Möglichkeit befreites Evangelium hergestellt, 
'aach unserem Empfinden allerdings nicht 
Ihne große Gewaltsamkeiten. Als erster 
‚lat er dem Alten Testament eine Sammlung 
shristlicher Schriften gegenübergestellt, ist 
iso der Schöpfer des Neuen Testaments. 
hristus ist nicht der Sohn des jüdischen 
‚Sottes, nicht der im Alten Testament pro- 
)hezeite jüdische Messias, der als kriege- 
ischer Held noch kommen wird. ‘Er ist 
ler Sohn des ewigen unbekannten Gottes, 
‘iem der endliche bekannte Gott dieser Welt 
ınd des Alten Testamentes untergeordnet 
st. Nur Christus kennt den unbekannten; 
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Lukas 10,22: „Und niemand erkennt, .... 
wer der Vater ist, als nur der Sohn und wem 
es der Sohn will offenbaren.“ 

Vielleicht das Außerordentlichste an Folge- 
richtigkeit in Marcions Lehren: Christus, 
der in die Unterwelt kommt, erlöst alle 
Heiden, wie sie seiner Liebe entgegenstürzen, 
auch die furchtbarsten Sünder — nur 
nicht die Avantgarde des alttestamentlichen 
Gottes, seine Erzväter und übrigen Legiti- 
misten. Die Vorliebe dieses von Marcion 
in seiner Existenz nicht bezweifelten Gottes 
für die Juden ist ihm widerwärtig. 

Gegen Paulus verhält sich Marcion also 
nicht ablehnend wie etwa in unserer Zeit 
Lagarde und Chamberlain und zu seiner 
Zeit viele. Im Gegenteil: Die von Christus 
in seiner Güte und Langmut ausgewählten 
zwölf Apostel haben sich nicht bewährt, 
Paulus ist der einzige wirkliche Apostel, so 
daß der rechtgläubige Gegner Marcions, 
der Kirchenvater Tertullian, der Abneigung 
gegen Paulus mit den Worten Ausdruck 
gibt „der Apostel Marcions‘‘ ‚‚der Apostel 
der Ketzer‘. Aber zur entstehenden katho- 
lischen Kirche steht Marcion im Gegensatz. 
Ihr wirft er vor, daß sie den neuen Wein des 
Evangeliums in die alten Schläuche des 
Alten Testamentes gegossen hat. 


Marcions Anhänger weisen die größte Zahl 
von Märtyrern auf. Ihr Leben war asketisch; 
sie aßen kein Fleisch; Ehe war verboten, so 
daß diese Gemeinde sich nicht durch Kinder- 
zeugung, sondern nur durch geistige fort- 
pflanzte. Das Leben derer, die dem Fremden 
anhängen, wird mit schonungslosem Pessimis- 
mus dargestellt. Ihre Leiden sind unge- 
mildert durch göttliche Hilfe, denn der Gott 
dieser Welt schützt nur seine Kinder. Seit 
der Erscheinung Christi ist er gegen die ihm 
den Gehorsam Versagenden noch viel grau- 
samer geworden. 

Wenn auch Harnack sich als Geschichts- 
schreiber streng an seinen Stoff hält und 
nur selten die heute bei den ungelehrtesten 
Jünglingen üblichen Parallelen aus andern 
Stoffgebieten und Kulturkreisen bringt, so 
überrascht es doch fast, daß er Schopenhauer 
nicht nennt. Denn wenn man nach Lesung 
von Harnacks Buch das Verhältnis Schopen- 
hauers zum Alten Testament und zum Neuen 
Testament bezeichnen sollte, so Könnte man 
beinahe sagen: in seiner Einstellung zu den 
Evangelien war er Marcionit. Gekannt hat 
er, soweit wir sehen, Marcion nicht. Wer 
hat ihn vor Harnacks Werk überhaupt wirk- 
lich gekannt ? 

Man gewinnt den Eindruck, daß hier 
ein einzelner großer Gelehrter ein neues 
Kapitel der Kirchengeschichte geschaffen 
hat, das stets lebendig bleiben wird. Denn 


keiner der Menschen, die sich wie E.T.A. 
Hoffmann es nennt, nach dem „höheren 
Seyn‘“ sehnen, ist ganz ohne Berührung mit 
der Gedankenwelt Marcions. 


Aus unserem Tagebuch 


Wer manche meinen, die nationale Presse 
habe im Krieg nichts geleistet, so sagen 
wir: es ist etwas, wenn sie den Müttern und 
Waisen die Überzeugung erhalten hat, daß 
das, wofür sie ihre Liebsten verloren haben, 
keine Lüge war und wert ist, in die Zukunft 
hinübergerettet zu werden. 
* 

Im öffentlichen Leben sieht man bei uns 
nicht ein, daß der Erfolg jeder Politik, jeder 
wirtschaftlichen Maßnahme von der Per- 
sönlichkeit abhängt, die sie ausführt. 

%* . 


Ehre nationale Selbst- 


Nationale 

achtung. 
* 

Napoleon hat in Deutschland ebensoviele 
moralische Eroberungen gemacht wie mili- 
tärische. 

* 

Der Deutsche hat Mut im Feld, aber nicht 
im Geistigen. 

%* 

Man hat im Krieg und nach dem Krieg 
viel von moralischen Eroberungen gespro- 
chen, aber übersehen, daß eine Nation mora- 
lische Eroberungen nur mit Nationalgefühl 
macht. 

* 
Pazifisten aus Feinheit 


Eine Schicht, die mit Botschaftern be- 
ginnt und mit Barkellnern aufhört und da- 
zwischen viele Schriftsteller umfaßt. 

* 


Die Sozialdemokratie verkennt das Ein- 
malige der Persönlichkeit wie des geschicht- 
lichen Vorgangs. 
. E 
Nicht durch militärische oder wirtschaft- 
liche Tüchtigkeit wird eine Nation groß, 
sondern durch Nationalgefühl. 
* 


Lichnowsky 


Gerade er hätte dieses deutsche Volk be- 
dauern müssen, das durch unrichtige Diplo- 
maten in solches Unglück gebracht wurde. 
Wenn er auch keine besondere Sympathie 
für dieses unelegante Volk hatte, so hätte 
sie sich in seiner Denkschrift doch gut 
ausgenommen. Aber er hat die Nächsten- 
liebe beispielmäßig ganz vergessen, so wie der 
Dusterer im Gwissenswurm. 

* ._ 
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Wer die Menschen kennt und nicht eb, 
kann sie nur Ve 


Wenn ein RE. Führer die Stellung 
seiner Truppe wechselte, weil die gegen ihn 
anstürmenden Gegner es wünschen, so würde 
man ihn für irrsinnig halten. Auf politischem 
Gebiet gilt dieses Verfahren in Deutschland, 

F 


für klug. 

Wer vor dem blutigen Mittel der Revolu- 
tion nicht zurückschreckt, um seinen Stand 
zu befreien, wird vor dem blutigen Mittel 
des Krieges nicht zurückschrecken, wenn. 
anders er sein Land liebt. j 

B2 

Die Anhänger des Grafen Zinzendortf 
nannte man „die Stillen im Lande“. So 
könnte man die Anhänger Rudolf Steiners 
nicht nennen. a 


* 


% $ 

Es gibt kein auf Grenzpfähle begründetes 

Nationalgefühl. & 
* 


Kampf gegen Antisozialismus ist noch 
kein Sozialismus. 







* 


In Hamburg haben in den ersten Nach- 
kriegsjahren die Lehrlinge von Werfte 
verlangt, daß der hervorragende technische 
Fortbildungsunterricht, den die Werften fü 
sie eingerichtet hatten, vor 6 Uhr abends 
stattfindet und ihnen als volle Arbeitszeit 
bezahlt wird (Bericht eines Lehrers). 4 

x | 


Ein größerer Mißbrauch der. Worte Vater 
und Mutter als Hurenvater und Hurenmutig 
ist nicht denkbar. 








* 


Wenn wir beim Hinabsausen einen Augen 
blick an einem Felsenvorsprung hängen 
bleiben, so sucht sich das Bürgertum häus- 
lich einzurichten oder macht wenigstens 
Pläne für den Ausbau der von dieser Stel 
aus sichtbaren Fata Morgana. | 

* 

Noch einmal hat das Schicksal durch , die 
Gunst des umgebenden Hasses dem deutschen 
Volke seine Aufgabe gezeigt. An den Anschul. 
digungen fast der ganzen Welt hat der Deu 
sche die Möglichkeit gefunden, seinen übe 
zeitlichen Charakter — den Kampf für die 
Wahrheit — mit seinem zeitlichen Charaktet 
— dem Kampf für die Existenz — zu’ vef 
binden. Ihm würde es nicht anstehen, wie 
Italienern und Franzosen, alles zu behaupten, 
was seiner nationalen Eitelkeit schmeichelt 




















Heinrich der Städtegründer 
Eine Legende von Ernft Wiedhert 


Mutter Erde, deren Antlit wir gejchändet 

Mit Stein und Eijen, Lafter, Blut und Harm, 
Bon deren heil’gem Herde wir und roh gewendet: 
D, nimm uns wieder auf in deinen Arm! 


Sieh, deiner [ohlihten Schönheit prahl’nde Übermwinder, 
Aus Schöpferwahnjinn bricht ihr Heimmeh vor, 

Und deines Heiligtums verlorne, irre Kinder, 

Sie fnieen weinend vor verihlojf’nem Tor. 


D, gib die Scholle wieder, deiner Wälder Raufchen, 
Das Teld, ven Pflug, den unjre Hand veritieß, 

Und laß ung wieder deinen ew’gen Quellen laufchen 
In des dverlornen Sohnes Paradies. 


$ ie Lohe des großen Strieges verglomm. Über den nachbebenden Altar der Erde ftieg der | 

Dpferdampf aus Blut und Tränen, und der jchwere Regen des eriten Friedenslenzes 
fiel gnadenvollindie verlöichenden Feuer des Haljes und des Mordens. Noch ftarrte vie Menjch- 
beit rüdgemwendet und frampfgejchüttelt in das Grauen der legten Dinge, aber fchon glitt der 
erite Glanz einer neuen Sonne über die bleichen Stimmen und die zitternden Hände, die nach 
den verjunfenen Schägen des Friedens tajteten. 

Um diejelbe Zeit glitt in den Borhöfen der Ewigkeit der Glanz der jieben Sonnen über 
die grauen Helme und das blutbededte Kleid der Millionen, die aufwärts durd) die Tore der 
ewigen Stadt zogen, aus denen die Chöre der Vollendung feierlich erflangen, ala wühle der 
Wind des ewigen Frühlings in den Bäumen des Paradiejes. 

Aber indes die Blide aller Zurüdbleibenden, die nicht zur großen Gemeinschaft der Schlacht- 
gemähten gehörten, ftill und neidlos die Vorhänge über dem Ende des grauen Zuges fallen 
jahen, Löfte jich aus ihren Reihen eine hohe, dunfle Geitalt, die Sturmhaube über dem grauem 
Haar, fprang Zlirrend die Stufen empor, griff mit der eifengefchienten Hand in die purpurnen 
alten und jtand einen Augenblid jpäter, geblendet und Hochichlagenden Herzens, aber jtolz 
in Haltung und Gebärde, vor den goldenen Stufen, über die der blaue Mantel Gottvaterz fiel. 
‚Auch ungerufen fei gegrüßt, Herr Heinrich !“ Iprach die ernfte Stimme, die von dem Throne 
fiel wie dunkler Olodenflang aus Münfterhöhe. „Was begehrit du? 

Der Gefragte faltete die Hände um den Kreuzgriff feines langen Schwertes. „Sc will 
‚mein Recht!” fprach er laut und feft, und feine hellen, blauen Augen hoben fich furchtlos zu 
‚Gottes Antlib. 

„Und wer weigert dir dein Recht?” 

„Herr, ich tat, was diefe taten. Die Krone, um die fie ftarben, ich drückte fie auf mein Haupt, 
‚bor taufend Sahren, als ich am Sinkenherbe laß. Im Sturm der Schlachten Itand ich wie ste. 
"Die Ungarn fchlug ich, der Wenden Brut. Schwert und Sterben war mir vertraut. Weshalb 
lat du mich IN in den VBorhöfen deiner Emigfeit, geringer als den Geringften unter diefen 
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„König Heinrich, du ftarbeit nicht wie Ddiefe.“ 

Das Schwert erklirte im wilden Arm. „Und ftarb ich nicht wie fie, Herr, ea mar DR Kille, 
Zap mich hinab, allein auf das Totenfeld! Laß mich fterben mie fie und dann gib mir ihren 
Lohn!” | 

„Die Erde nimmt dein Blut nicht an, in Trümmern liegen Dorf und Stadt. 

Der König jenkte die Eifenftirn gegen den Griff feines Schwertes. „Herr“, |prad) er janfter 
nad) langem Schweigen, „noch immer fordere ich mein Recht. Und nimmt du mic) nicht auf 
um meines Fechtens willen, nicht leer bleibt darum meine Hand. Herr, nicht namenlos z0g 
ich ein in deine Reiche. Wohl ftarben Ste beijer als ich, aber ich habe erbaut, was jie zerjtört 
haben. Sch war einer, der Neues über die Erde brachte, ein Bildner neuen Lebens, ein Simann 
neuer Gaat: Herr, fie nannten mich den Städtegründet! Keiner noch ward jo genannt, und 
wenn nicht um meines Fechteng willen, jo um diejes Segens willen: noch einmal, gib mir mein 
Recht !" 

„Ein Segen, fagteft du, König Heinrich”, wiederholte der Herr, und feine Gtirne jenfte jich 
tief auf jeine Hand. 

„sa, Herr, ein Segen‘, antwortete der König, und warmer Eifer flog färbend über fein 
Geficht. „Ach, du jahft vielleicht nicht den Sammer meiner Zeit, das harte Los von Weiler 
und einfamem Hag, wenn der Feind wie gieriger Wolf aus der Ode brach, wenn die Flamme 
zerfraß, das Schwert zerichnitt, Zeben wie Heimat und Glüd. Die Schügende Mauer jchuf ich 
zum eriten Mal, den bergenden Wall, Hut und fihere Burg. Den Menjchen gewöhnt ich zum 
Menfchen. Finjter und Scheu Scharten fie fich, wie die Angjft fie trieb oder harter Befehl. 

Und dann, o Herr, wie ftieg aus Dem neuen Land die neue Kraft empor, einer Blume gleich 
oder einem Vogel, der leuchtend und schön aus wilden Dicicht fich hebt! Bor taufend Jahren 
war’3 ein Vöglein nur, und doch, wenn fie heute rühmen, was unten lebt, jo ift mir wohl, e3 
müßte ein Adler fein, ver Menfch als der Herricher der Welt, und al3 bin ich der, der die Saat 
gefät. Denn jchön, jo jhön muß die Erde fein! Und ift fie auch entjtellt, mir ift, als jähe ich 
manchmal die Türme leuchten und die fteinerne Gewalt, hinauf bis in da Dämmerlicht 
meines Heim3. Dann jchwillt mir das Herz, und dann — dann will ih mein Recht.” Er 
hatte ftolg und laut begonnen und jchloß nun leife, fajt demütig, weil das traurige Lächeln 
ihn verwirtte, das von dem Throne zu ihm niederfam. 

Gottvater hob das Antlig und fah ihn lange an. „Du follft nicht Unrecht leiden, Herr Heinrich, “ 
jagte er mild. „Nicht glauben, daß du Unrecht leideft. Ein Segen, fagtejt du — du jollit die 
Ernte jehen, zu der du den Samen gejät. Nimm Schwert und Schild, dein altes Gewaffen, 
und geh. Ein Cherub wird dich führen. Geh deine Felder ab, dem Sämann gleich im Ernte- 
mond. Dann fehre wieder, du Städtegründer, und noch einmal verlange dein Recht. Dann 
will ich’3 Dir nicht wehren, nun geh!“ 


Hi Abendjonne brach durch finjteres Gemwölf, als fie auf. der Erde ftanden. Hinter zerriffe- 
nem Simmel brannte düftere Glut wie Feuersbrunft Hinter gefpaltenen Wänden. Ein 
najjer Wind trieb [chiwer über das dunfelnde Land, und taumelnd verfanf ein Krähenflug am 
traurigen Horizont. Scharf fchnitt die Pfalz von Quedlinburg in Wolfenflug und Abendrot. 

„Wohin führft du mich?” fragte Herr Heinrich leise. 

„&3 ift dein Heimatland“, antwortete der Cherub. 

Lange jah der König nad) der Pfalz hinüber, die wie in euer verjant. Seine Augen gingen 
nach dem Harz, über dem die drohende Nacht fich hob, und weiter von Ferne zu Ferne. „Sch 
tenne e3”, flüfterte er ergriffen, „und doch — fremd ift das Land — ich felbft — der Abend ijt 
falt —" Seine hohe Geftalt erbebte, und er hüllte jich tiefer in den dunklen Mantel über dem 
Eifenkleid. 

Sie fhritten zur Stadt hinauf, über der der Dom den Himmel zerfchnitt. Geine Gifen- 
jchuhe Klirrten auf hartem Stein, biß er den Schritt verhielt. „Gehen wir über einer Gruft?“ " 
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j ? 
Der Engel lächelte, traurig wie Gottvater auf dem Throne „Straßen find e3, Herr Hein- 
‚rich, mit Stein gedect, daß Menjc und Tier leichter ihres Weges wandeln. Fürchte nichts, 
‚niemand fieht und hört ung.” | 
' „&3 Klingt fo hart, als fei die Erde tot. ch liebte den weichen Schritt auf weicher Erde,” 
fuhr er verfunfen fort, „al3 Sinabe jchon. Wenn der Schnee [chmolz und der Froft dem Boden 
‚entwich, dann lief ich gern zum Waldezrand und ging den Forit entlang. E3 war jo weich nach 
all der harten Wintererde, fo leicht —, die Erde war fo gut — der Stein ift fremd — —” 


Die Häufer ballten fich zufammen zum ungebrochenen fteinernen Wall. Die Straße mar wie 

eines düfteren Graben3 lichtloje Sohle. Die Feniter ftarıten blind und leer. Die Kinder 

standen vor den Türen, die blajjen Gejichter nach der Gerne gewendet, aus der ein Dumpfe3 
Braufen Drang, wie Mahlen einer fernen Mühle. Über ven Häufern jagten die Wolfen und 
warfen Drohung und Finfternis in die traurige Tiefe. 

Ein Mädchen lief über ihren Weg. Der Wind hob das dünne, bleiche Haar. Große Augen 
blidten jtumpf und alt durch jie Hindurch. Die dünnen Hände hielten eine Brotrinde. „We3- 
halb ijt e3 jo blaß?“ fragte der König und faßte nach des Cherub3 Hand. 

„&3 hungert, Herr Heinrich. Alle Kinder Hungern, der Krieg zerfrißt da Land.” 

„sch weiß wohl — als die Ungarn famen — die Ernte war zerftampft — fie Hungerten aud) 
— und doc) — hoch !” 

Der Schrei eines Kindes flog hoch und fteil über fie hinweg, alS ftoße er an die Düjteren 

"Wände und fuche den Weg nad) oben, ein jchneidender, wilder Ton des Entjebend. Wie 
‚Halme blaffen Grafes unter jähem Sturmitoß jenkten fich die Köpfe, die nach der Terne ge- 
‚bliet Hatten, und jchübten jich Hinter dedenden Armen, al3 erwarteten fie den Schlag der 
‚Beitjche, die Dort hinten, mo die Straße jich hob, in die Dämmerung hineinfchlug. Sie zerriß 
Dunkel und Schweigen mit |prigenden FSunfen, die aus den Sternen aufzujprühen jchienen, 
mit hartem Schrei, der falt und echolog zwifchen den Häufern auffprang, erft einzeln und jedes- 
‚mal in gleicher jchneidender Wucht, dann jchneller, zufammenhängender, wie Glieder einer 
Kette, die man über die Häufer ri, bis e3 niederprafjelte über die ganze Stadt, ftumpfer und 
tollend wie Hagel gegen eine Eijenwand. 

„Sherub !” rief der König. 

„Sie jchiegen, Herr. Derneue Tod, Du Tennft ihn nicht. Er mäht jchneller als deine Sadfen- 
Ichwerter, unjichtbar, aus weiter Gerne. Komm!“ 

„Weshalb? Der Friede ilt im Land" 

„Empörung — Aufruhr — der Krieg ift verloren.” 
 „Mnd wer? Gegen wen?“ 

„Das Bolf gegen die Herren, gegen König und Edelmann, gegen alles, mas Gut hat und Geld, 
gegen Haus und Hof, gegen Staat und Reid.“ 

Die Straße hinauf flog der König, das bloße Schwert in der Fauft. Dann ftanden fie an der 
Darrilade. Auf den weiten Plab fiel das legte Abendrot. Feuer fprühte ihnen von der Erde 
entgegen. Bon den Dächern, aus Fenftern und dunklen Straßenwindungen fpristen Funfen 
und flammende Garben. Die Steine fchrien. Angepreßt an Haus und Straße jhimmerten 
bleiche Gefichter, mit glühenden Augen in die Ferne gefenkt. In Rauch und Nebel glänzten 
graue Helme, Stahl und metallenes Band. Starr und furchtbar regungslos lagen dunkle 
Tleden auf dem Pflafter, einzeln, zu Haufen. Sn Blutlachen fpiegelte fich der Brand des 
Himmels. Bon dem Steinmwallder Barrifade tropfte das Blut in eine Regenlache, eintönig, wie 
Saft in ein Gefäß. Verzerrte Körper lagen über gefchwärztem Holz, formlos, mie von Dächern 
gejchleudert. Der Wind fchlug die Fegen der roten Fahne Enallend auseinander, und neben 
ihrem gejplitterten Schaft lag ein Mafchinengewehr und jchrie, heifer vor Gier und Wut, 
über Zeichen und Dampf in den leeren Raum hinaus. Sengend und Hlirrend fegte die Garbe 
über das Pflafter und fchlug drüben ohnmächtige, tanzende Junfen aus der Gteinwand. 
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Dann bligte e3 hinter den Straßen auf, grell und weit wie Weiterleuchten, hob fich zu fin- 
gendem Ton, Höher und höher, als entichtvebe e8, und fam wieder, raufchender, drohender, brau- 
jender, mit heißem Atem, brach nieder von der Barrifade, zerriß in blendendem Feuerjchein und 
ichmetterte Pflafter, Tote und düftere Glut auseinander, gegen die Häufer, in den Himmel | 
empor, fegte mit glühender Hand hart über die Erde und erjtarb in wildem Schrei des Blutes 
und des Gtauensd. Und im nächiten grellen Schein bracd) die Barrifade auseinander, wie bon 
unterirdiichem Feuer zerrijfen, fchleuderte Menjchen, Steine und Eifen zurüd, die Straße 
hinunter, fah graue Helme über fich, finfende Leiber, harten Befehlöichrei, bligenden Stahl, 
und. verjanf im Dampf der legten Erplofion, in Rauch, in Pulver und Blut, während ftraßen- 
abmwärt3 der fchneidende Schlag der Peitjchen von Haus zu Haus flog, der Klang des Hagels 
auf der Eifenwand und das Mahlen der fernen Mühle unter den finsteren, jagenden Wolfen, 
weiter und weiter hinab. 


Herr Heinrich atmete fchwer. „Er hatte recht”, murmelte er, „es ifte ‚ein jchweres Sterben, 
jchwerer noch als einjt, wie Kain den Abel jchlug — Bruder gegen Bruder —" Er beugte fih 
über offene Augen in einem grauen Geficht. „Wofür ijt er gejtorben?“ fragte er grübelnd. 

‚sür feinen Glauben!” antwortete der Cherub. „Für den Glauben, daß arm und reich eine 
Sünde fei, Herr und Knecht, Befit und Arbeit, froh und unfrohb. Da die Menjchen gleich 
jeien, daß einerlei Recht jet: für dies alles find fie gejtorben, die Beften unter ihnen.‘ 

„Aber früher — e3 war nicht jo — mer hat fie gefnechtet, fie unfroh gemacht, zum Se 
mörder?” 

„Die Stadt, Herr Heinrich.“ 

„Die Stadt? Du lügft!" Zornig ftieß der König das Schwert auf das Pilafter. 


Der Engel lächelte traurig. „Fühlft du nicht, wie böfe und falt der Stein ift, auf dem du’ 
ftehft? Sieh, zwifchen fich und die Erde haben die Menfchen die Steine gelegt, zwifchen jich 
und den Himmel den Fels gewölbt, zmwijchen Gott und die Seele, zwifchen die Erde und ihren 
Fuß. Fremd find fie ihrer Mutter geworden. Wie ein Gefchwür ift e3 gewachfen, ihr fteinernes” 
. Haus. Die Erde hat e3 zerfrefien, Glüd und Seele und Gott. Hineingerifjen hat es fie in Dunfel ) 
und Ode, Majchinen hat e3 aufgeftellt und den Menfchen an ftählerne Räder gefettet. Die Mafje, 
hat e8 erzeugt, dumpfen Gärftoff, aus dem der Gifthauch jteigt. Sonne und Sterne findihnen 
fremd, der Xald, die Blume, dad Gras. Nimm einen von ihnen, jeden einzelnen, gib ihm eine. 
Scholle, einen Pflug, ein Haug, und der Mord wird ihnen fremd, der Neid, die Gier. a, 
hab Geduld, du wirft noch glauben ... laß und weitergehen.“ 


Gie Schritten auf einer Chaufjee. Die Zeit jtand ftill, denn immer noch brannte das Ynenbroil 
aus dem Geflüft der Wolfen. Schwarz, Shmußig und zerriffen lag das Land zu beiden Ceiten. | 
Keines Saatfeldes Glanz leuchtete aus der Dämmerung, fein Wald verfündete Frühlingsland. 
BVerrofteter Schienen roter Strang z0g Freuz und quer wie Spinnenneß über tote Ode, aus 
ihmwarzer Tiefe gähnte der Erde Schlund. Eifengeflivr und dröhnender Klang bebte Ihterg 
und leije vom Horizonte her, wo ins feierliche Rot des fterbenden Tages das finjtere Schwarz 
der Ejjen und Halden hineinfchlug, Gewirr von Stahlgeftänge und Trägern, zu Brüden, Turnt’ 

und Firft geballt, wie Hochgericht einer blutigen Zeit, bereit, den Leichnam der Menjchheit 
zu empfangen. E] 

„Bo jind wir?” fragte der König. j 

„sn Sachjenland.” 

„Grün war mein Sachjenland — to ift der Wald?“ 

„Bejtorben, Herr Heinrich. Für das, mas du gen Abend jiehjt, für Sohle, Dafehine und Stadt. il 

Schweigend ftanden fie am Schacht. Aus offenen Hallen jchoß Licht und Glut. Über 
bligenden Wellen dröhnte dumpf der Stahl. Düfter flog der Schwungräder Rajen bis zur) 
Dede empor. ee ichojjen bie Zreibriemen wie ing Leere Da Fangarme der 
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erbligte alles in düfterem Brand, Majchine, Halle und Menfch, und atemlos bebte die Erde 
von Dual und Krampf. 

- Die Nachtihicht fuhr ein, alS jtürze jte ins Grab. Kein Lachen flog trofthell über ein münes . 
Gelicht, ein Fluch ziichte auf, und ein leifes Slodenfignal fchlug irgendwo an in geheimnig- 
boller Nacht. Dann Elirrte e3 leije an Korb und Ceil, und alle verjanf ins Bodenlofe hinab, 
jchweigend und tot. 

 Eie ftanden auf der Sohle des Schadhtes und laufchten ing Grauen hinein. Leife bebten 
die Schienen unter der rollenden Fracht, dahinter fchimmerte blutlos des Fahrers Gejicht. 
Schwer laftete über ihnen da3 jchwere Gejtein, und leife hob König Heinrich den Schild über 
jein Haupt. Am Ende des Ganges hielten fie jtill, mo halbrradte Körper mit Eifen und Licht fich 
hineingruben in die Emwigfeit der Nacht. Nur das Klirren des Stahles zerriß das Schweigen 
und der heiße Atem aus feuchender Brujt. Des Cherubs Arm lag in des Königs zitternder 
Eifenhand. 

Dann hielten jie den Atem an im toten Schacht, zwiichen zerjplittertem Stollenholz, wo e3 
leije riejelte Hinter der jchwarzen Wand. „Hier liegen Tote,” flüjterte der Cherub. „Der 
Schacht ertranf und ftürzte ein. Nicht alle fahen die Sonne wieder.” C& Hang in der Ferne 
oder dicht hinter der Wand, ein heimlicher Ton, gedämpft und erftidt. Einer Menjchenhand 
gleich, die leije Elopft, an die Wand eines Kerfers oder an den Dedel eines Sarges, oder wie 
Tropfen, die langjam fallen, in dumpfe Tiefe, mit hohlem Klingen, echolos und fchwer. Als 
fielen fie auf eine Stirn, mit Erde verklebt, in Grauen gefurcht. Bon ferne Flirtte das Eifen ang 
Geitein, und die Geufzer der Bruft, die Darunter lag, jchien die Gänge zu füllen mit gepreßtem 
Haud), als drüde man ein blutiges Tuch auf einen Mund, der nad) Luft fchrie, nach Sonne, 
nad) Licht, jchrie wie ein Sterbender, über den da3 Dunfel fich wälzt und der Tod. | 

„acht meine Saat”, ftöhnte Herr Heinrich. „Bei Gott, nicht meine Saat... im Lichte 
hab ich gejät, Mauer und Dom, unter Gottes Antliß.... nicht Dies, nicht die.’ 

Gie verließen das finjtere Land. „Zur Stadt! bat der König. „Ein Segen, hab ich zu Gott 
gejagt — num laß mich meinen Gegen jchauen.“ 

Der Engel lächelte nur traurig. 

Zangjam fiel die Nacht auf das Land, und immer weiter wanderten jie zwifchen Eijen und 
Stein. Die Sterne jchimmerten matt, und Ruß und Dualm zog träge im Atem des Windes. 
Schmwermütig, mit fteigendem und fallendem Flügelichlag hing das Lied der Telegraphen- 
Drähte über der ruhelojen Welt. Sn der Ferne, über Weichen und Brüden, donnerten die Züge 
in die Ode hinaus, und der Schrei der Lokomotive fchoß ind Dunkel voraus wie ein glühender 
Pfeil. Im Norden ftand ein rötlicher Nebel über dem Horizont, wie riefige Brunft über lohen- 
dem Wald. 

Dann jprangen die Häufer aus der Nacht, und Laternen Schwammen verloren auf nebligem 
Grund. Wie Schattenflug 30g alles vorüber: giftiger Atem aus brütender Gajjen Schweigen, 
ein fernes, trauriges Lied, eines Pferdes ftolpernder Schritt, ein gellendes Lachen zmwijchen 
Gier und Raufch, ein ferner, ertrinfender Schrei, und leije, unaufhörlich ein heimliches, ftähler- 
nes Dröhnen, irgendivo hinter fchweigenden Mauern, zwijchen Riemen und Rad, ein Stöhnen 
der Verfluchten, nie gejättigt, nie erfüllt, ein fauerndes Tier, Blut am Fang, fehwer und lajtend 
über allem Leben und Schlaf. 

Sn gewaltigem Bogen fchnellte der Stahl der Brüde fich über den Strom. Jn der Tiefe 
taufchte leife die ziehende Flut. Srrlichter, rot und grün, hingen abfeit3 des dunklen Wajjers. 
Schienen fchimmerten Zalt unter fchneidendem Licht, pröhnten auf unter jagender Lajt, jebt 
näher, jest nah, bis aus dem in euer fich fpaltenden fteinernen Leib die eijerne Schlange 
donnernd fich gebar, auf die bebende Brüde fich fchlug und mit Feuer, Geifer und rajendem 
Stahlin die Nacht fraß, aufheulend, dämonzgleich, und Fnirfchend wieder in Stein verjanf. 
- Auch Brüde und Strom verfanf. Durch enge Gaffen Hirrten Heren Heintich& Eifenjchuhe. 
Eine rote Lampe ftierte ihnen von grauer Wand entgegen, wie ein blutige3 Auge aus wülten 
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Geficht. Scherben Fnirfchten unter ihrem Fuß, und eine gellende Frauenftimme jang ein 
Lied, aus dejjen Rhythmus und Ton der Schmuß herniederzutröpfeln jchien. Sie traten 
ein in Dunft und Lärm. Das Grammophon fchrie auf und riß die Trunfenen zum gleitenden 
Tanz. Matrofen preßten die Dirnen in ihren Arm, die Zigarette im Mund, die Kofarde über 
der böjen, ttiedrigen Stirn. Ein Mädchen, fchmal wie ein Kind, die Schleife im Zopf, lag dem 
Wirt im Arm, den gierigen Blid ind Leere gerichtet, Den bebenden SEO jeinen Händen 
preisgebend. „Schat, ad) Schab, die Lie — be tut — — nicht weh — —“ fang die gellende 
Stimme. 

In einem der finsteren Winkel faß ein Mädchen: vor einem Tiich. ©ie hatte die Ellbogen auf 
die hmusige Platte geftügt und die mageren Hände in das blonde Haar gegraben, wie an der 
Grenze de3 Schlafes oder der Verzweiflung. hre nadten Schultern bebten im Schluchzen de3 
fraftlofen Körpers. hr gegenüber jtand er, die Fäujte bis zu den Ellbogen in der blauen Hofe, 
unter fchwarzem, fettigem Haar ein weißes, vierediges Maskengeficht, um den Mund wie von 
giftigen Nägeln zerriffen, die Augen Falt, blutig, wie eines Wolfes Augen. 

„SH ... hab nichts!” ftieß fie zwifchen Haß und Dual hervor. 

Er wies auf die Straße. „Berdienen!” jagte er kurz. 

„Nein!“ fchrie fie ihm aufbäumend ins Gelicht. 

Er jah fich um, [chnell und gedudt, wie ein Tier am Luderplag. Dann lag jeine Fauft umihren 
Hals, eine breite, kurze, rohe Fauft. 

Groß, in kaltem Entfegen, ftarrten ihre Augen in fein Wolfsgejicht. Er lächelte faum merklich. 
Sie ftand auf, taumelnd und fchwer. Man fah, daß fie guter Hoffnung, auch daß fie nod) ein 
Kind war. An der Wand fich vorwärts taftend, [chlich fie zur Tür. Noch immer lächelnd warf 
er jih in den Tanz. 

Das Grammpphon brach ab, weil ein Biergla3 gegen die Platte flog. Ein Fluch brüllte 
in das tote Schweigen, und eine Mefjerklinge bliste jchnell wie der Glanz eines gedrehten 
Spiegel, bevor fie im Blut fich rötete. Ein jäher Schrei riß mit ftählerner Schlinge drei, vier 
Körper zu Boden und erftidte in röchelndem Stöhnen. Die Lampe Flirrte gellend zu Boden, 
und Finfterniz Schloß ich gurgelnd über erftidtem Strudel, „Schab, ach Schab,“ fang die heijere 
Stimme „— — die Lie — — be tut — — nidt weh — —!" 

Eine andere Straße grub fich zwischen Häufer hinein, jtöhnend und fladernd im feuchten 
Wind. Zwei Frauen lehnten an grauer Hauswand, unter dem Licht der Schenfenlaternen. 
Unter dem Umjchlagtuch bebten die jchmalen Schultern, und immer wieder zogen die Hände 
darunter das bigchen Wärme eng an den Körper. Starr und verfteinert blidten die Augen 
geradeaus in Wind, Nacht und Ewigkeit. „Hörft du, wie jie fingen?“ jagte Di eine, und nur 
die Lippen bewegten fich müde. „Das Kind verjingen fie und das Brot. 

Dann jchwieg jie. Der Wind ftöhnte auf, warf. trübes Licht über fich fräufelnde Hegen- 
pfüßen, riß an einem Happernden Fenfter und verflang in Dunkel und Ode. Hinter ihm blieb 
die Straße regungölos, blieben die beiden grauen Gefichter und der unbemwegliche Blick ihrer 
Augen. 

„Den Segen, Cherub!” flehte Herr Heinrih. „Den Segen!“ \ 

Uber der Engel jah nur geradeaus, wie das Frauenantliß unter der Hladernden Bee 

Eie ftanden in der Majchinenhalle, zwifchen faufenden Kolben und Freifendem Stahl. 3 
einem Winkel zwiichen zwei Wänden ftand ein Menfch, jung, lang aufgejchofjen, eine anfhe 
fadernde Sehnjucht im ftumpfen Blid. Die Rechte lag am Hebel, die Augen ftarrten auf 
eine weiße Scheibe, über der gejpenitig ein dunkler Zeiger bebte. Er ftieg und ftieg zitternd, 
aber langjam. Der Hebel jchlug herum. Auf Hirrender Eifenplatte drei Schritte zur ©eite, die 
Linfe am zweiten Hebel. Wieder den Blid auf den zitternden Zeiger, der Hingende Ton de3 
Umjcalters, zurüd zum alten Stand. Und wieder rechte Hand — Zeiger — drei Schritte — 
linfe Hand — hin und her — hin und her. Durch ein Kleines offenes Luftfeniter ftarrte Die 
Nacht, und weit Hinten an ihrem Saum glänzte gnadenvoll ein Stern. Und jedesmal bei 
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yen drei Schritten zurüc wandte fich das blajje Gelicht, und ein einziger, fchneller, trinfender 
Blick flog durch das Fenfter hinaus zu dem glänzenden Stern. Und noch im Gehen hob Sich 
die rechte Hand. Über feinem Haupte, daß das dünne, blonde Haar zu zittern fchien, fchoß 
Jautlo3 das breite, flimmernde Treibriemenband in die Dämmerung hinein, zum Donnernden 
Rad, defien jagende Speichen unter da3 Hallendach jchoffen, in Nacht ertranfen und aus der 
Erde wieder aufbrauften, ein bligendes Band, fcharf wie ein Schrei aus geöffnetem, blutdamp- 
I: 6 Schlund. 
„Die lange” fragte Herr Heinrich. 

\ „Sein Leben lang.“ 

„Sherub !” 

„Sein Zeben lang — ftill, es ift nicht lang. Der Riemen jauft, und der Stern ift fehuld.“ 

Ein anderer Raum. Hinten, zwilchen nadten Senftern, fladert ein Licht. E3 zittert vor dem 
meiten Dunkel, das fich über die Heine Flamme jtürzt, vor dem Gerucd) von Schmuß und Elend, 
der Diet und fchwer in der Luft fteht, vor den zuefenden Schatten, die ing Leere taften, und dem 
jchweren, jtöhnenden Atem von Hunderten, die auf den Pritjchen liegen, die Dede über der 
fahlen Masfe des Schlafes. Ein Fluch fährt auf zwischen Enirfchenden Zähnen, ein langer, 
jammernder Laut, ein Keuchen im gehegten Traum, als jtehe oben, mo die Dede verjchtwimmt, 
eine würgergleiche Geftalt und fchaufle lautlos Schaufel nach) Schaufel voll Falter Erde auf die 
Sohle eines Grabes, auf jede würgende, lebendig-begrabene Bruft. 

Eine Stimme flüjterte im toten Dunkel. 

' Bon einem Apfelbaum im Jugendland, von Armut und Schande und Inirfchendem Haß; 
bon einem bligenden Meffer in dunkler Nacht und ruhelojen Tagen von Stadt zu Stadt. „Ver- 
Tchütt 18 verichütt.”“ Aber immer fehrte der Apfelbaum wieder und der Duft feiner Blüte und 
der Sonntagewind im grünen Geäft. 

Ein dumpfes graues Gejicht jtierte dumpf in das fladernde Ticht. Der andere jeufzte nur 
‚cher. 

Der Morgen jah über Straßen und Stein. Durch das hohe Tenjter floß bleiches Licht 
in einen jchweigenden Saal. Statt dunkler, zerwühlter Deden lag glatt und ftill daS weiße 
Zafen über jehr ftillem Schlaf. Ein jüßlicher Duft hing regungslos im fchweigenden Raum. 

Der Cherub Hob das Lafen von einem verhüllten Geficht. E3 war weiß wie das leife rau- 
ihende Tuch, das Antlig eines reife. Noch Elebte das Haar um die bläulichen Schläfen, als 
fei die legte Welle des Stromes foeben darüber geglitten. Hart im grauen Licht lagen die 
Burcen in der welfen Haut. Schmal und bitter, aus ewigem Schweigen, drohte der Mund. 
„3% Hage!“ Stand Hinter den toten Lippen. „Sch Hage — ich Hage —!” 

„weshulb flüfterte Herr Heinrich. 

„Drei Söhne gab er für das Vaterland. Den vierten erjchlugen fie vor jeinen Augen, weil 
er ein Diener des Königs war. Dann ging er nad) Necht — dann ging er nad) Brot — und als 
er beides nicht befam, ging er zu Gott.“ 

Ein anderes Tuch hob der Cherub empor, leije wie ein Hauch. Ein Mädchenantliß Jah jie an 
mit grauem Blid. Darunter, an der linken Bruft, lag das Kind. Auf feiner Wange ruhte der 
Mutter Hand, die Finger gejpreizt, um das Heine Antlib zu bergen vor Feindichaft und Not. 
„sh Hage!” ftand hinter den toten Lippen. „Sch Hage — ich Hage —!” 

Die Stadt wurde wach. Nebel lag über Straße und Haus, und der Zug der Verfluchten trieb 
über die feuchten Steine, hier ftumpf und fchwer, die Stirne gejentt, den Rüden gebeugt, dort 
jagend, gehebt, Zahlen im Hirn, Gold, Fieber und Naufch. Und die Sirenen der Fabriten 
ichleuderten ihren heulenden Schrei in Straße, Haus und Keller hinein, und der zijchende 
Dampf jagte wie Peitichenichlag über ein Sklavenheer, daß es zudend die Stimmen hob zu 
neuem, lichtlofem, mahlendem Tag. 

- Sm Abendrot ftanden fie im Kirchentor. König Heinrich Augen blieten müde und jchwer. 
Die Orgel braufte aus dem dämmernden Raum und floß wie ein goldener Strom in das Meer 
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von Stein. Wie ein Land der Verheifung erftrahlten Töne und Glanz. König Heinrich hob 
ven Ichimmernden Blid. Die Stufen hinunter fchritt eine Frau, den Schein des müden Friedens 
über dem leidverjchatteten Geficht. Die Augen blicdten ftill vor fich Hin, auf den Lippen Ing 
noch der Atem der Schmerzen, aber über allem jchwebte der Hauch des Friedens, der aus dem 
Dpfer fteigt und dem letten Verzicht, aus dem Worte „E3 ijt vollbracht“. i 

Aber auf der unterjten Stufe ftocte jäh ihr Fuß, und der Friede ihrer Augen zerjtob vor der 
Grellheit der Qual. Ein Menfchenpaar jchritt dicht an ihr vorüber, Arm in Arm, faum merklich 
erblaffend im Augenblid der Erfennung. Dann aber vorwärt3getrieben von der Gier niedrigen 
Triumphes. In das Geficht der fchreitenden Frau grub fich ein böfer, graufamer Zug, ein 
hartes Lachen flog zwifchen ihr und dem Manne her, dann jenkte ihr Blic fich fladernd und bol- 
ler Hohn in das ftarre Antlig der einfamen, leidverjteinerten Frau. 

Die taftete, als fie vorüber waren, mit der zitternden Hand nach dem Gtein de3 Pfeilerz 
und ftarrte ihnen nach. Und ftrich Sich dann mit der Hand über ihr Geficht, al3 wijche fie ven 
Schimpf eines Schlages ab, und ging endlich die Straße hinab, ftarr und aufrecht, mit wanfen- 
den Knien, wie eine Tote Ichteiten würde aus der Hoffnung des Friedens in ein neues, zweites 
Leben voller Sammer und Dual. | 

„&herub !” fchrie König Heinrich. „Weshalb mordet ihr?“ 

Der Engel blidte in die Ferne. „Wir morden nicht“, jagte er düfter, „vie Mörder haft du 
gejehen — den lahenden Mord. Dieje lahende Frau betrog ihren Gatten, der Einjamen 
ftahl fie das einzige Glüd — und die Einfame vergab. Sie legte das Gift aus der Hand, jie [ad 
die Trümmer ihres Lebens zufammen. Sie vergab dem eigenen Gatten und der fremden Kraul, 
bergab um ihrer Liebe willen, bi3 der andere, wifjend geworden, vor ihr ftand und ihre Hände 
füßte für foviel Größe und Leiden. — Die lahende Frau aber log, lächelnd und ohne Maß, Io 
und rettete fi). Und in beiden, als fie vorüiberfamen, fprach eine dunkle, Hagende Stimme, 
die Stimme verlorener, zerbrochener Götter: „niet nieder vor der Zeidgebeugten!” Aber fie 
fnieten nicht, jondern fie mordeten, und die andere geht zurüd in ihr dunfleg, zerbrochenes 
Leben, von Grauen gejchüttelt über die RR Seele — aber e3 ftehet gejchrieben, dere 
Heinrich: ‚Selig find Die, die da LXeid tragen? — —* 

„Ein Glüd, du Himmlijcher  flehte der König. „Ein einziges Glüd zeige mir, dann 1 
uns heimfehren von diefer Welt! 

„sch will e8 Dir zeigen‘, fagte der Cherub fanft. 

Gie ftiegen eine Dunkle Treppe empor, über feuchte Stufen mit Hebrigem Geländer. Winfe 
und Gänge öffneten fich ing Wefenälofe. Türen ohne Namen ftanden [chweigend wie vor einer 
anderen Welt. Fiel durch eine Milchglasfcheibe der Schimmer eines Kichtes, lag das | 
haus wie ein Stollengang, feucht, endlos und voller Gefahr. Flüche erfchollen Hinter Schtveie 
gender Wand, Schläge, erjchütternd und dumpf, ein gellender, Haßvoller Zanf, und an | 
hinter Gängen und Türen, weit, weither ein trauriges, einfames Lied. Am Fenfter mußte 
fie figen, müde Hände im Schoß, die Augen im Abendrot über Dächern, Nebel und Stein, 
und der Heimat gedenken am blühenden Wald, der Zugendzeit oder des Todes. Als ob die 
Seele des Haufes fänge, fo Hang das Lied, die Seele jede3 dunklen, traurigen Raumes, die 
Seele aller Slinder, die die Sonne nicht fahen, aller Müpden, die jchweigend warteten, daß man 
jie hHinuntertrüge, die Füße voran, zum legten Haus. % 

Höher, immer höher ging der eg, Und dann fiel ein warmer, roter Schatten in das dunkle 
Gemölbe, der die graue Wand vergoldete, ven Schmuß und den Stein. Er fiel durch das offene . 
Bodenfeniter, und im roten Schein ftand regung3lo3 ein Kind, die Schulter an die Mauer ge 
lehnt, Die Stirne an den Rahmen gepreßt, daß die Augen gerade noch die Ferne jahen. Und an 
ihr blondes, leuchtendes Haar drüdte fich das Köpfchen des Kleinen Krüppelß, den fie auf den 
Arme trug. Unter ihnen ballten jich die Giebel wie Grate zerrifjenen Gebirgs, aus hohe 
Eifen Froch jchwelender Dampf, einfam hoben fich dunkle Türme zu Gott, und Hinter allem 
jtand heilig und jchweigend das Abendrot. An feinem Glanze hingen die Augen der Kinder 
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totenernft, regungslog, ftarr, wie Die Augen von Trinfenden über dem Rande de3 Becher. 
Noch immer tagte das ferne Lied. 
 Weinend ftieg König Heinrich die lebte Treppe empor. „sit Dies der Weg zum Glüd” 
„Die Sehnfucht fteht vor dem Glüd,“ flüfterte der Cherub. 
Sie traten ein. Der König beugte ji) tief. Roter Glanz ftand im nadten Raum. Ein 
‚Ti, ein Stuhl, ein Bett und ein Herd. Vor dem Feniter jtand ein Sarg mit der Leiche eines 
‚Kindes. Ein graues Tuch verhüllte den Körper bis zum Kinn. &3 war das Tud) aus der mind- 
erfüllten Straße unter dem fladernden Licht. Auf Dem Bettrand Fauerte die Frau, das Geficht 
‚in die Hände geftüßt, und blidte ftumpf und tot auf das Kind. Keine Blume lag auf dem grauen 
‚Tuch, feine Kerze fchien über Dem Totenbett, aber da3 Abendrot glitt mit janfter Hand über 
das verzehtte Geficht und jchloß den Hungernden Mund, der Hilflofen Hand einer Mutter gleich. 
Doc) unter den Fingern diejer Hand TEHEIE. immer noch, flüfternd und halb erftict, das Wort 
‚zu Klingen: „Sch Hage — — ich Hage.. 
Stautig lächelnd blictte der Cherub ins Abendrot: „Dies Herr Heinrich, ijt da3 Glüd.. .“ 

Auf den Hügeln wandten fie fich noch einmal um und blicten auf die verfinfende Stadt. 
Shre Lichter Ih wammen wie auf dDunfelndem Meer. Majtengleich [prangen die Efjen in Nacht 
‚empor, wie jchwere Dünung verllang des Lebens jteinerner Lärm, und heulend braujte der 
‚Sirenen dumpfer Ton, al3 ziehe da unten ein Riefendampfer aus Stahl und Stein, Ver- 
Hucdhte an Bord, ohne Hoffnung und Stern, in ein braufendes, weglofes Meer. 

Da hob König Heinrich die eiferne Fauft und fluchte dem Werf feiner Hand... 


| N ie Erde verjanf. An den Stufen des Thrones Iniete der König und drüdte die bebenden 
Lippen auf Gottvater3® Mantelfaum. 

„Städtegründer“, jprad) Gottes Mund, „jahjt du die Ernte? Und mwillit du dein Recht ”” 
„Herr,“ antwortete der König, „ich fehre heim mie der verlorene Sohn. Aber ich bitte nicht: 
nimm mid) auf! $ch bitte, wolleft mich wieder stehen lajjen in ven Borhöfen deiner Emigfeit. 
Wenn mein Recht mir werden follte, ich müßte niederfahren in die Wüften von Gtein und 
drehen am Rad der furchtbaren Zeit. Herr, ich habe Gutes gewollt, nun aber laß mid) wohnen 
im dunfelften Raum, denn niemals fröhlich wird je mein Herz.“ 

Gott aber lächelte wilfend und fanft. „Herr Heinrich”, [prach er, „du betrübeft dich zu ehr. 
Schmähe ven Samen nicht, fluche der Ernte nicht. Denn es gejchieht, auf daß erfüllet werde. 
Bleibe im Heiligtum und verbirg dein Antlit nicht, denn eines Tages wird deine Seele fröhlich 
fein, und deine Augen werden fich erheben, wenn dein Bruder einfehren wird in die eivige 
Stadt.” 

„Mein Bruder — — Herr, meine Brüder Kind tot? 

„Dein Bruder, Herr Heinrich, ift nicht tot, auc) ijt er noch nicht am Leben. Dein Bruder 
wird fommen, wenn meine Stimme ihm ruft. Dann wird er über Die Erde fchreiten, tapfer und 
groß, wie du einft über jie gejchritten bift. Darın werden die Steine fchreien unter jeinem Fuß 
und das Eijen zerbrechen unter jeinem Schwert. Dann wird er ftehen zu deiner rechten Hand, 
dein Bruder, Herr Heinrich: Der Städtezerjtörer.“ 
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Erftes Kapitel: Der Steppenritt 


(3 ging auf den Morgen. Wir waren fchonjeit der Abenddämmerung inder Steppe geritterd 

Die Gegend war mwült und fteinig, der Weg faum erkennbar. Wo ift das Ziel? fragte ich 

Camillo und lenkte mein Pferd neben das feine. Er fchiwieg, jah mich ohne Begreifen an und 
ritt rafcher fort, fodaß ich wieder ein wenig verdrießlich zurüchlieb. 

Sndeifen fiel die Kälte der Frühe über uns ein, der helle Streif im Djten wurde breiter und 
breiter; zu unferer bisherigen Schlaftrunfenheit trat eine fröftelnde, lei fieberige Erregung, 
Der Weg war befchwerlic) gewejen und die Pferde waren ermattet, auch unfere lenfende Hand 
hing Yäflig und müde im Zügel. &3 war.an der Beit zu raften, follte die Kraft der Tiere nicht 
völlig geopfert werden; ich bejchloß an Der nächiten Wafjerftelle, mußte e3 fein, auch) ohne Camillo 
zu halten. 

Schon Iange hatten wir Deutfchland verlaffen und wanderten hier im Often; manchen 
Monat zogen wir nun gemeinfam. Auch gejtern im Laufe des Tages hatten wir einen tüchtigen 
Nitt gemacht und am Spätnachmittag die Heine Stadt am Rande de3 fruchtbaren Landes 
erreicht. Dort waren wir unvermutet in die Gejellichaft munterer und lebendiger Menjchen 
geraten, daß wir uns zunächft zu längerem Bleiben bereden ließen. Doch nach einiger Zeit, in 
einer Paufe de3 lebhaften Gejprächs, befiel es uns wie der Auf einer Sendung, in mortlojem 
Einverftändnis hatten wir uns getroffen, den Ort vor der Nacht zu verlajjen und in die 
Dämmernde Steppe aufzubrechen. Der Weg wurde und als erkennbar bezeichnet und eine helle 
Nacht war zu erwarten. Am näcjten Morgen hofften wir an die Wafferftelle zu fommen und 
‚am Abend de3 zweiten Tags nad) der Siedlung, Die, auf der andern Geite De3 Steppenftreifeng 
‚gelegen, die erjte Raft nad) diefem bejchwerlichen Wege war. 


Der vergangene Tag war mehr als fonjt durch ungewohnte Gejellichaft bejtimmt veineeil 
nachdenklich, Fämpfend mit Schlaf und Träumen, raffte ich mich von Zeit zu Zeit empor und 
‘Tah nach Camillo aus; aber auf einmal wurde ich aufmerfjant; denn nun glaubte ich zu erkennen, 
‘wie er zujammengejunfen und vornübergeneigt, anjcheinend fchlafend, im Sattel hing. 

Diefer Anblid jchrecte mich jelbft aus meiner Schlaftrunfendheit auf, und beinahe getoaltfam 
‚ermunterte ich mich. Ich nahm die Zügel feit in die Hand, feßte mich aufrecht und gab dem 
Pierde die Schenkel, um an Camillos Seite zu reiten und ihn aus le einem gefährlichen son 
zu mweden. 

Sch brachte mühjlam das Pferd in Trab und rief Camillo. Aber bevor ich noch bei ihm mad 
geichah Ichon Schlimmeres, als ich befürchtet hatte: plößlich ftieg der Schimmel Camillos wies 
"bernd hoch, der Reiter fuhr taumelnd auf und bevor ich noch nah war, verlor er die Bügel 
‚und jtürgte rücwärts vom Sattel. est erjt war ich heran und glitt vom Pferd; aber e8 wat 
umjonjt und zu fpät: Camillo war heftig an einen Steinblod geworfen worden; da lag er 
reglos, mit aufwärts gemandtem Geficht, gejchlofjenen Augen, und unter dem Kopf ber 
schon das Blut Herborzurinnen. 

Erjchroden beugte ich mich zu ihm nieder. Das Antlit war fahl geworden; die Sippen Ieife 
verzerrt und dag Blut riefelte weiter unter dem Kopf hervor. Die vertrauten Züge wurden 
allmählich fremd und von furchtbarer Bläjfe, Bis fie durcchfichtig erfchienen und wie der Spiegel’ 
‚eines unendlichen Raumes, daraus der Schmerz auf einmal ohne Hülle hervorfchien. 

Das Blut floß weiter. Nun benebte e8 meine Hand, die auf die Erde gejtübt war, fo daß 
ich zufammenzudte. Aber ich blieb noch immer untätig und wie gelähmt, und fah nur Gamillo 
ins fremde Antlig. Da — auf einmal bewegte er fich, fchlug die Augen auf, und plöglich 
‘Jah er mich voll, mit einem jchwachen, bleichen, unverftändlichen Lächeln an. ee 
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Darüber erichraf ich fo, daß ich aufjprang und wie zum Schuß Stirn und Augen bededen 
‚mußte. Ich mandte mich ab, und in augenblidlicher Schwäche mußte ich mich zu Boden 
jegen. Nach einiger Zeit aber faßte ich mich, jtand auf und ging wieder auf den Liegenden zu, 
‚der mit halbgejchloffenen Augen dalag und röchelte. Da taftete ich nach feiner Hand und fühlte 
‚wie falt fie war. Wie ich dann unter den Rüden griff, war er feucht und Hlebrig von dem ge- 
tonnenen Blut;nur mit Anftrengung Gob ich den Körper auf. Die Wunde befand fich am Hinter- 
kopf. Das Blut floß wieder ftärker aus den zufammengeflebten Haaren hervor; ein heißer 
Tropfen fiel unverfehens auf meine Hand, daß ich fchauderte. 

‘Camillo verlor abermals das Bemußtfein. 

Sch hielt ihn in meinen Armen; er atmete jeßt ganz jchwach. Unbemweglich hielt ich ihn lange 
‚umflammett, immer noch wie gelähmt; aber auf einmal fiel der Kopf jchwer zur Seite an meine 
Bruft; Todesbläffe bededte das Antlit. Da faßte ich mich, und endlich verband ich die Wunde. 
‚Gie war nicht groß, aber wohl tief; glüdlicherweife hatte ich noch Verbandzeug bei mir. Die 
Streifen der weißen Leinwand begannen fich bald wieder dunfel zu färben; langjam verbreitete 
fich der füßliche, jchwere Geruch des Blutes. 

Der Körper in meinen Armen wurde immer jchwerer und jchwerer. Yangjam legte ich ihn 
zu Boden, breitete meinen Mantel aus und bettete ihn darauf, jo gut e3 ging. Um diefe 
‚Beit jtieg eben die Sonne empor und ihre roten Gtrahlen erleuchteten die Umgebung. 
‚&3 war nod) diejelbe Steppe, Durch die wir die Nacht geritten waren: Steine, Sand und harte3, 
Tärgliches Gras. ©o weit ich jehen fonnte, war da fein Baum, fein Strauch und feine Spuren 
‚don Wafjer. Vergeblic) ja ich mich auch nad) dem Schimmel Camillos um. 
 &3 war Har, daß ich Hier nicht bleiben und warten fonnte; ich dachte daran, Gamillo aufs 
‚Pferd zunehmen. Aber bis jegt hatte er noch nicht wieder das Bemwußtjein erlangt. Sollte ich 
ihn hier liegen lajjen, um eine ungemilje Hilfe zu juchen? Weit war e3 nad) dem Städtchen 
'zurüd, weiter noch nad) der Siedlung. Doc) traf ich vielleicht, wenn ich ritt, unterweg3 auf 
‚Menjchen, die nad) den Spuren zu jchließen, vor kurzem hier noch gezogen waren. 

Die Sonne hatte jich unterdeffen höher in den Himmel erhoben. E&3 war fchon warm, fo 
daß ein heißer Tag zu erwarten war. Mit dem verbliebenen lauen Wajjer befeuchtete ich ein 
Zuc) und legte e3 über den Kopf Camillos. Jch war entichlojfen zu reiten, um nad) Hilfe zu 
juchen. Vorher aber nahm ich noch ein Stüd Brot aus der Manteltajche und teilte e8 mit dem 
‚Pferd. Aber wie ich den Fuß jchon im Bügel hielt, zögerte ich noch einmal; Camillo lagimmer 
noch) regungslos auf der Seite im Sand, den Kopf verhüllt; er lag wie ein Toter da. 
 &3 joien, al3 ob auch) da3 Pferd den Geruch des Blutes gemittert hätte; e8 war fehr 
unruhig geworden und lief troß jeiner Erntattung im Trab, bevor ich noch richtig im Sattel jap. 
Sa, als ich die Zügel freigab, begann e3 immer jchneller und fchneller zu laufen und jchlieglich 
ichoß e3 galoppierend dahin. Wie ich mich rüdwärts wandte, war die Stelle des Unglüds jchon 
nicht mehr zu fehen; denn Dichte Wollen von Staub bezeichneten meinen Weg, und ehe fie ji) 
erzogen, mar ich fchon eine Kleine Mulde hinabgeritten, bon der aus fie auch bei reiner Luft nicht 
‚zu jehen war. 
Allmählich fiel dann das Pferd aus dem kürzeren Galopp wieder in Trab. Einfam befand ich 
mid) in dem welligen, fteinüberftreuten Gelände. Ich ftellte mich in den Bügeln aufrecht 
und fah nach allen Seiten fuchend umher. Wie war e8 rings leer und mwüfte; nirgends war da 
‚ein Zeichen, ein Merkmal des Lebens. Nur meinen eigenen Atem vernahm ich, das harte 
Klopfen des Herzens und dann daS leile Schnauben des Pferdes. 
Nach einem längeren Ritt hatte ich eine Kleine Höhe erreicht. Hier hielt ich zur erften Umfchau. 
Aber e3 war fein Zeichen des Menjchen zu jehen, wie jehr ich nach allen Seiten jpähte. Nur 
gegen den Horizont — da jchien mir auf einmal, ald ob gerade vor mir im Norden eine dünne 
‚Rauchjfäule emporfteige. Zn jcheinbar geringer Entfernung z0g fi) ein Hügel hin und dahinter 
‚Stieg nun der Rauch, vom Winde gefräufelt, empor. Jch befann mich nur einen Augenblid, dann 
‚aber trieb ich ven Braunenan. Klar ftandendie Hügelränder jeßt por dem rojenfarbenen Himmel. 
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Der Weg war befchwerlicher, al3 ich erwartet hatte. Überall lagen die Steine, und die 
Hufe des Braunen jchlugen Flirrend daran; mehrmals ri ich ihn Hoch, allmählich machte fi) 
auch bei ihm die Erjchöpfung des langen Nachtritt3 immer ftärfer bemerkbar. Unverjehens be- 
gann er auf einem Fuße zu lahmen. Gute Worte und dann die Sporen nüßten nur furze Zeit; 
immer wieder fiel er in einen müden, fchwerfälligen Schritt, fo daß ich Ichlieglich abzufteigen 
gezwungen war. &3 war inzivijchen fchon heiß geworden; die Sonne, faum aufgegangen, fandte 
glühende Strahlen über die Steppe. 

E83 dauerte fait eine Stunde, bi3 ich endlich den Hügel erreichte. 

Die Ausficht war viel geringer, als ich gerechnet hatte. Nur rüdwärts, woher ich gefommen 
war, dehnte fich die fchier endlofe Fläche der brauntoten Steppe, vor mir aber und rechts und 
linf3 zogen fich Hügel um Hügel, die die Augficht begrenzten, und eine Feine, flache, jteinige 
Mulde umjchlofjen, daraus jene Rauchjäule aufitieg. Aber der Plat um die Feuerftelle war leer. 

Sch blieb in jäher Enttäufchung ftehen. Da war eine unbejchreibliche Xeere und Schmweig- 
famfeit. Kein einziges Tier mochte in diefer Ode leben, nur Menjchen hatten fich hierher verirrt. 
Sn einer Art von Ohnmacht und Zorn wandte ich mich; die Steppe brannte in meinen Augen; 
über mir lag der Himmel drohend in feiner finjteren Bläue. 

Uber auf einmal fiel in der Ferne ein Schuß. Der Knall war deutlich und jcharf; das Pferd 
wurde unruhig. Jnneuer Spannung hob ich den Kopf und jpähte umher, aber nach allen Eeiten 
dehnte fich nur die Ode. Wo war diefer Schuß gefallen? E3 war wie ein Stern, der am Tage 
vom Himmel fiel und zeriprang. ch ermannte mich aber, Elopfte dem Pferde den Hals und 
begann den verlafjenen Lagerplaß zu Durchitreifen. 

Nichts Bemerkensmwertes war fichtbar. E3 mochte ein Dutend Perjonen die lebte Nacht 
bier gelagert haben. Wanderer, Rajftloje vielleicht gleich und. Männer, Weiber und Kinder mit 
ein paar Lajttieren nur und wenigen Karren vielleicht, auf denen fich eine erbärmliche Habe 
befand. Doch warum hatten fie abjeit3 des Wegs, vom Waffer entfernt, genächtigt? 

Als ich die Feuerftelle in weiterem Umfreis umschritt, erblidte ich eine zweite Spur, wahr- 
Icheinlich die Spur des Abmarfchez, die in fünöftlicher Richtung führte. Jch ging ihr nach und 
betrachtete fte. Da erblicte ich in dem Sande den Abdrud von zahlreichen Füßen, Doch dieje 
Füße waren meilt nadt und Hein. Sch verwunderte mich zum zweitenntal. 

Nach der Richtung zu fchließen, fuchten die Spuren wieder den Steppenpfad, den fie wohl 
am vergangenen Tag vor der Nacht verlafjen hatten. Eine halbe Stunde etwa ging e3 denn 
auch durch Mulden und über Hügel fort und dann lag wirklich, deutlich fichtbar, wieder der Strich 
des alten Weges da. Hier verlor jich die Spur auf dem oftmal3 zertretenen Grund, aber man 
fonnte erfennen, daß hier vor furzem Menfchen gewandert waren. 

Sch ging auf bem Gteppenpfad meiter. | 

E3 dauerte gar nicht mehr lange, da fam ich in eine Senfe, ja faft in ein Tal. Und hier RN, 
dem Grunde jah ich voll Freude einen Eleinen grünenden Fled herüberjchimmern; inmitten der 
Dde erblicte ich Bäume und Büfche. Hier alfo mar endlich die Wafferftelle. Jch warf mich über 
da3 braune Wafjer und trank, ich beugte mich immer und immer wieder daraus zu trinken. Ich 
trank jo lange und mit jo durftigen Zügen, daß ich den Braunen darüber beinahe vergefjen hätte; 
aber auf einmalfpürte ich feinen Atem und dann feine weichen NüfternimNaden. Da gab ihihm 
endlich das Wafjer frei. Dann nahmich die Zügel ab und Ioderte ihm den Sattelgurt. Diet en 
er bleiben und grajen, wenn er getränft war. 

Neben dem jaufenden Pferd jegte ich mich am Rande des Wafjer3 nieder im grünen Gras, 
I hatte mir Brot und geräuchertes Fleich aus der Satteltafche genommen und hielt nun die. 
erite Fräftige Mahlzeit. Bald fühlte ich mich erfrifcht und geftärkt. Nur einen Augenblid lag 
ich noch mit gelöften Gliedern im üppig fchwellenden Gras; dann aber famen wieder mie Dur 
Wolken fchwere Gedanken. | 

Mit einem tiefen Seufzer erhob ich mich, Elopfte noch einmaldem Ppiene den Hal3 und Mi 
mich dann allein, zu Fuß auf den Weg nad) Hilfe. 
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Auf der anderen Seite der Höhe wurde der Pfad allmählich beffer. Der Sarıd wurde Iode- 
tet, jeltener wurden die Steine, die zwifchen den Nillen des Wege3 lagen. Ym Gegenfat zu 
bem Teilder Steppe, durch die wirdie Nacht geritten waren, wurde das Land hier ftärfer wellig; 
ziwiihen den Hügeln führte der Weg hinauf und hinab und oft in weitem Bogen dahin. 

Nach einer halben Stunde etwa erblidte ich Wanderer. 

Uber ich hatte nicht Zeit, fie des näheren anzufehen; fie jtiegen, faum daß ich fie recht er- 
blidte, fchon wieder über den Kamm in die nächte Mulde hinab. Doch in neuer Hoffnung 
jchritt ich nun fehneller aus. ch lief beinahe den Abhang hinunter, durchquerte die Mulde 
und ftieg dann eilends jenjeit3 aufwärts. Dann von der Höhe jah ich die Wanderer wieder, num 
ichon nahe. Gie zogen auf dem weiten Abhang dahin; der Weg bejchrieb einen Heinen Bogen, 
io daß ich fie von der Geite deutlich erfennen fonnte. 

Da ich jie jebt jo nahe jah, geriet ich zum drittenmal in Verwunderung. Die Wandernden 
waren alle auf ungewöhnliche Art gekleidet. Wohl war von hier aus noch nicht das einzelne 
Stüd der Kleidung zu jehen, aber jedenfalls war fie anders, al3 die für Männer in der benad)- 
barten Gegend. Freilich war jenjeit3 Giedlungsland, vor noch nicht vielen Jahren erjchlofjen, 
während diezjeitS bis zu dem Städtchen jchon feit Jahrhunderten eingebürgerte Siedler jagen. 
Aber während ich dies bedachte, ging mir auf einmal eine ganz neue Erfenntni3 auf: 

Da waren lauter Frauen, die vor mir wanderten. | 

Sa, je näher ich fam, um fo deutlicher jah ich fie. Unter allen den Wandernden waren allein 
zwei Männer. Und zwar ein alter mit weißen Haaren, der an der Spibe des Zuges ging, und 
dann ein jüngerer, unterjegter, der am Ende die Maultiere trieb. Aber dazmwilchen nicht3 als 
Frauen, alle jehr einfach, fait grob gefleidet und jchwer mit allerlei Bündeln bepadt. 

&3 war ein kräftiger, brauner Burjche, neben den ich am Ende des Zuges trat. Da die Tiere 
mich lange verborgen Hatten, fo jchraf er zufammen al3 er auf einmal Schritte neben fich hörte, 
Aber er jchien fich bald wieder zu faffen, denn er hielt mich fogleich Fräftig am Örmelfeft. „Holle“ 
jagte er laut und blidte mich mit den blanfen Augen, die Halb erichroden und doch [chon mutig 
aus feinem gebräunten Antlit jahen, herausfordernd an. 

Sch verfucchte zunäch]t weiterzugehen, aber er hatte mich feit gepadt. Da er den Widerftand 
jah, nahm jein Blid einen drohenden Ausdrud an. „Was wollt $hr denn“, fragte er mich auf 
deutjch und ftellte jich mir mit breiter Geftalt in ven Weg. Ein Hin und Her von immer Iauteren 
Worten begann. 

- Wer weiß, wie lange wir da geitritten hätten; aber auf einmal wurden die Frauen auf- 
merfiam. Ein halblautes Reden und dann ein Rufen ging durd) die Reihe hindurch. Wir 
ftanden noch immer einer gegen den anderen, der braune Burfche feft meinen Irmel halten, 
ich aber fchon mit der Hand am Gürtel, da hörten wir jchnelle Schritte. Der Burjche Tieß 
unmillfürlich den Irmel fahren; auch ich wandte mich faft befchämt dorthin, wo ich nun eine 
tiefe und angenehme Stimme vernahm, die Stimme einer älteren Fräftigen Frau, Die un? 
nun beide mit ruhigen, Haren Augen betrachtete. 

„sch brauche Hilfe“, fagte ich mit gepreßter Stimme zu ihr. „Dahinten,” fagte ic) dann und 
deutete über die Schulter in die Steppe hinaus, „Dahinten liegt ein Verwundeter.” 

- Als ich dies jagte, veränderte fich in dem Antlig der Frau feine Miene. Sie jah mid) nur 
mit den ruhigen Augen an. Auf einmal lächelte fie, nun deutlicher, und ihr reife, gefurchtez, 
‚aber noch Schönes Geficht zeigte fich Freundlich, als fie fragte „hr jeid aus Deutfchland ” und id) 
Ihr „Sa! ermwiderte. 

"Darauf hieß fie mic) einen Augenblid warten und ging an die Spiße de3 Zuges, imo jie bor- 
‚her gewejen war. Dann jah ich fie eine Zeitlang mit dem alten mweißhaarigen Manne reden. 
Die anderen Frauen hielten indefjen, beinahe alle wandten fich um nad) unS. 

- ©&o hatte ich Beit fie anzufehen. Viele der Frauen hatten fogleich bei dem Halt die Bündel 
abgenommen und fich darauf niedergejegt, ja einzelne fich, jo wie fie gingen und ftan- 
den, niedergemorfen und ruhten am Boden mit gefchloffenen Augen und dr 
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Alle waren noch jung; ihre Meidung war einfach und bäuerlich, viele waren in bloßen Füßen 
und hatten die derben Schuhe auf ihre Bündel gebunden; nach diefen und anderen Zeichen 
mußten es Mägpe fein. Aber e3 war ein guter Schlag; viele Fräftige, jchöne, ftattliche Mädchen 
waren darunter mit braunen und blonden Haaren, die ihre einfache Schönheit Frönten und 
Iodend machten. Ein junges Mädchen fiel mir jogleich befonder3 auf. E3 war beinahe noch 
ihmädhtig und mußte jehr jung fein; ja e3 war wie ein Sind. alt die ganze Zeit, während ich 
die Srauen betrachtete, jah fie mit unfchuldigem Anteil zu mir herüber. 

Dann hörte ich eine Stimme in einem dunklen, fingenden Tonfall rufen; mehrmals Hinter- 
einander. Die Mädchen, jelbit diejenigen, die am Boden gelegen waren, erhoben fich und gingen 
. an die Spibe de3 ZugS, two ich die ältere Frau dann längere Zeit in einer mir fremden Mund» 

art hörte. 

©o verging ein Augenblid um den andern und immer ftand ich noch wartend da. 

Sch war fchon beinahe entfchlojfen auf und davon zu gehen, als fie endlich wieder hervor- 
trat. Die Mädchen hatten ihr Pla gemacht und gingen zu ihren Bündeln, da mwinfte jie 
mich heran. ch trat mit einigem Zögern näher, doch als ich nahe gefommen war, wurde ich 
ruhiger, da ich wieder dem Elaren Blid ihrer grauen Augen begegnete. 

„Hilfe,“ fagte fie nach einigen furzen Fragen, „ist hier jehr jchwer, jolange der Freund nicht 
reiten fann. E8 ift das Befte, ihr bleibt in der Steppe. Kehrt zu eurem Freunde zurüd. Eines 
bon unferen Mädchen, das in der Heilfunde Befcheid weiß, wird mit euch gehn. Zhr wißt, 
unjer Biel ijt Neandertal und bis dorthin find es noch Enappe anderthalb Tagesmärjche. Hier 
unfer Führer Natanael,” fie deutete auf den mweißhaarigen Alten — „geht jet nad) der Gied- 
lung voraus; er ift jehr rüftig zu Fuß und wird von dort einen Karren Holen. $hr aber bleibt 
mit dem Mädchen, da3 mit euch gehen wird, fo lange bei vem Berwundeten. $hr befommt ein 
Belt von uns, Wafjer, Verbandzeug und Wein und wa ihr font noch braucht. Vielleicht fommt 
der Verlebte auch eher wieder zu Kräften.“ 

‘ te gab mir die Hand und fah mich mit ihren Klaren Augen freundichaftlich an; auf einmal 
wich alle Angjt, Sorge und Unruhe von mir. Sa, mit einer Art OS EE dankte ich und 
nahm Abichied. 

ALS ich nun wieder zu dem braunen Burfchen von orig ging und von ihm Lebensmittel 

und Wein und Zeltbahn erhalten hatte, trat da3 Mädchen zu mir, das zu unjerer Hilfe bejtimmt 
mar. ch erkannte e8 auf der Stelle al3 jenes, das mir unter den andern jchon vorhin auffiel, 
&3 gab mir wortlos die Hand, und einen Augenblid lang jah e3 mir jcheu, fat furchtiam nr in 
die Augen. 
. &o haben wir und denn Schließlich zu zweit auf den Weg gemacht. Die Mädchen riefen und 
Lebemwoh! und Wünfche für den Berlegten zu und noch lange winkten fie und zum Abichied 
nach, wenn wir und wandten, bi3 wir jchließlich die nächte Höhe erreichten und ae nieber- 
jtiegen, wo ung dann nur die heiße, brennende, einfame Steppe umfing. 

E83 war inzwijchen Mittag geworden. Die Sonne jtand fenfrecht am Himmel, der Kind bom 
Morgen war eingejchlafen. Wir gingen wortlog nebeneinander hin durch den Sand, den Beg 
zurüd, den wir am Morgen gefommen waren. | 

Aber allmählich fühlte ich immer ftärfer Die Müdigkeit. Der heige Sand und der Staub, den 
unfere Füße machten, legten fich auf die Bruft; an Stelle des Schweißes trat eine glühende Hite, 
die mir das Blut in Die Schläfen trieb. &3 fiel mir allmählich fchwer an der ©eite de3 Mäd- 
chen zu bleiben und bald mar jte einige Schritt voraus. Da beftel mich über mich jelbit, über | 
Ode der Steppe, ja ich wußte jelbft nicht warum, eine bohrende, quälende Traurigfeit. 

. Ermattet von dem Gejchehnis, vom langen Nachtritt, bleibe ich nach und nach Hinter dem 
Mädchen zurüd, jo jehr ich mir Mühe gebe. Sch bleibe jo weit zurüd, daß es fchließlich vor mi 
hinter einer Bodenmelle verjchwindet. Sch bin aufs neue in der weiten, leeren Steppe allein, 

Ermattet, aber doch immer weiter die Schritte jeßend, bin ich jo fort gegangen, bis ich 
wieder die Wajferjtelle erreichte und mit erleichtertem Atem da3 Gras, die ei r 
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‚gelimen Bäume fah. Den Braunen mußte da3 Mädchen jchon mit fi) genommen Haben; 
ber Plab tar leer. 
- Einen Augenblid wollteich mich bei dem Waffer niederjegen und trinken. Wie ich num faß, dann 
‚lag, bermochte ich nicht mehr aufzuftehen. Sch jchloß die Augen und erblidte in mir die Bilder 
‚feuriger Kreife und Räder. Zch wollte fchlafen und fonnte nicht, aber ich Yag mit gefchloffenen 
‚Augenimmernod) da. Eine Stunde mochte darüber vergangen jein. E3 gingin den achmittag. 
Dann fam der Augenblid, two ich mich leichter fühlte und wie geftärkt. Sch erhob mich und 
‚wußte, daß ich allein war, aber doch wieder aufrecht hier zwifchen Himmel und Erde. Ich 
dachte an das, a3 war und an das, was noch fommen muß, und die Ruhe erhob fich in mir, die 
unzerjtörbar ift. Dann fniete ich nieder, tauchte die Hände in Waljer und ühlte die fühlen 
und warmen Ströme rinnen. 

Kun ging ic) langjam dahin. Sch Dachte nicht mehr an Camillo, ich Dachte nicht mehr an mic) 
‚jelbit; eg war eine unermeßliche Weite und Etille, der ich nun zugetan war; e3 waren Worte 
‚und Einflüjterungen, die ich noch nicht verftand. Jch gingin einemunerklärlichen Drang, mir war 
‚leicht, Doch ich wartete. D diejeg Warten ijt wieder ungeheuer in mir und ich weiß nicht warum. 
Nun ging ich immer jchneller und fchneller; ich lief, ich eilte in großen Sprüngen. 

Sc erreichte die legte Höhe. Atemlos hielt ich ftille und preßte die Hände feit auf die Bruft, 
ehe ich aufjah. Schon war e8 Nachmittag, hoher Nachmittag. E3 war mein Pferd, der Braune, 
den ich zuerit erblidte. Dann jah ich eine Geftalt, undeutlich noch, und das Herz jchlug mir 
Ichneller. Aber e3 war nur eine Gejtalt, da mußte noch eine zweite fein. Sa, jene eine war ja das 
Mädchen. Angeipannt jah ich nach der anderen um, nach Kamillo. Am Boden, im Schatten des 
Heinjten Seldblods juchte ich, näher und ferner — aber e3 zeigte jich feine Spur de3 Gefährten. 

Rangjam gehe ich weiter hinab und fomme näher. ch beuge mich über ven Boden und prüfe 
ihn Schritt für Schritt. Sa, hier muß eö gemwejen fein, hier an dem Stein, daß Samillo vom 
Bferde ftürzte; Hier im Sande breitete ich den Mantel aus. Wie ich mich tiefer büde, fehe 
ich noch die braunen Spuren des Blutes. Darüber bleibe ich lange gebeugt. 

Endlich erhebe ich mich und fchaue noch einmal umher. Da ift die Steppe, die Sonne Darüber 

beginnt jich bereit3 zu töten; ich bin mit dem fchweigenden Mädchen allein. 


HBweites Kapitel: Die Wanderung 


| 53 war Abend, die Sonne fchon untergegangen; wir waren hungrig und müde, ich 309 
das Pferd nur mühjam noch Hinter mir her, al3 wir an ausgelegten Zeichen erfannten, daß 
die Schar der Frauen die Straße verlafjen und feitwärt3 einen Zagerplag für die Nacht aufge- 
jucht hatte. Wir trafen fie, al3 e3 fchon völlig dunfel geworden war; die Nacht war Far, ohne 
Mondichein, von einem ungemwifjen Lichte erfüllt. Das geringe Lagerfeuer war jchon herab- 
gebrannt und die wenigen Zelte lagen niedrig und dunkel über dem Boden. — Man rief und 
an. Meine Begleiterin gab ein Zeichen zurlict und wir wurden zu einer Kleinen, zwijchen den 
Karren jchnell errichteten Hütte geführt. Dort jaß jene ältere Zrau vor einem Heinen Lichte 
am Boden und jchien zu jchreiben oder zu lefen. Ych hörte den Namen, mit dem fie von meiner 
 e begrüßt ward: Regina — nun jah fie auf, hob das Licht und jah uns fragend entgegen. 
Meine Begleiterin jagte leife etwas zu ihr; fie fchien zu berichten, daß der Verlegte nicht 
Mehr gefunden ei. &3 entjtand eine Stille. ch ließ, da ich noch am Eingang der engen Hütte 
geblieben war, den jehlikenden Vorhang langfam wieder herab und trat in da3 Dunkel zurüd, 
Dann ging ich einige Schritte feitwärt3. Auf einmal vernahm ich aus einem Zelte vor meinen 
Füßen leifen, fremden Gejang und nun ftand das bleiche, Lächelnde Antlig Camillo3 deutlich 
bor mir. Wo bift du? fagte ich vor mich hin, nah oder fern und was ijt zwijchen und? Da 
lebjt du, e3 ift dein Geficht. Du regt dich und lächelt und die Helle um mich wird größer. 
‚Dieje Nacht und die fommende, viele, unzählige Jahre all die Nächte Hindure) — nun bin ich 
mit dir allein, die Erjcheinung mir ftiller und Fräftiger, eine Quelle de3 Lichtes, das fich mehrt 
4 





86 Derdeutfge Erzähler 





und mehrt. D dazwifchen find immer noc) [chneidende Tage, aber mit dir ijt die Erde weicher | 
und einmal die Rüdfehr in die unbegrenzte Gemeinjhaft. 

Nun war ich müde. Sch warf mich zu Boden und mein Gejicht preßte fich in die Büfchel des 
harten, fpärlichen Grafes. Feucht war e3 da, ein Schauer ergriff mich; ich [prang wieder 
empor. Langjam gingich nun weiter. EI war inzmwifchen völlig lautlo8 geworden; die Sterne 
jahen in ungeheurer Runde. Lang blieb ich jtehen und laufchte; überall [prach e8 wie rene 
Stimmen. | 

Dann erhob fich ein leichter Wind. Der Himmel rötete fich; e3 war kurz vor Mondesaufgang. 
Wie ich nun weiterging, fchlug mir ein warmer Geruch entgegen: ich war ganz nah bei den 
Ichlafenden Tieren. Nun fehnte ich mich zu ruhen. Sch beugte mich nieder und meine Hand 
jtrich über ein haarige3 Ohr hin, über ein weiches Fell. 

Warn zwifchen die Tiere gebettet, fand ich die ganze Nacht einen ruhigen Schlummer. 

Geht frühe wurde das Lager unruhig. Noch in die legten Träume hinein mijchten ih [don | 
die Morgenrufe der Mädchen. Doch ich erwachte erjt ganz, als ein warmer Atem über mich hin 
jtrich. &3 war das Pferd, der Braune, der in dem Liegenden feinen Herrn erfannt hatte. { 

Schlaftrunfen ftand ich auf; e3 mar frifch, faft Falt. Die Sonne war noch nicht aufgegangen 
und die Luft, Die von der andern Seite der Steppe herüberging, war feucht. Über den Boden | 
zwischen den Hügeln ftand leichter Nebel in dünnen Schleiern. Aber fonft zeigte die Steppe 
ein faum verändertes Angeficht. Wohl wuchs das furze und harte Gras hier Dichter, e3 zeigten | 
jih Spuren von Wild und anderem Getier, aber noch immer waren feine Zeichen menjch- ] 
licher Nähe da. Außer der einfachen Hütte, in der Regina jchlief, waren nur wenig Zelte‘ 
geichlagen worden, die meijten der Mädchen blieben die Nacht im Freien. Aber bereits im 
Morgengrauen mirden lie von der Kälte erwedt. Sie hatten das Feuer wieder geht, jo daß 
e3 Träftig untes den Stejjeln Ioderte, die Darüber gehangen waren. 4 

Der braune Burjche, der bald darauf zu den Pferden fam, wußte noch nicht8 davon, Daß toir. 
Camillo nicht mehr gefunden hatten. Er war jehr Freunblich zu mir und gab mir Waffer um 
den Braunen zu tränfen, er brachte mir auch eine Schale voll Morgenfuppe und auf 
einmal fragte er mich nach dem Freund. Er wollte mich erft nicht verjtehen, al8 ich ihm jagte, 
daß mir ihn nicht mehr gefunden hätten, aber dann meinte er, daß er wohl felber mweiter- 
geritten ei. Sch ermwiderte, daß eraber ohne Bemwußtfein gemwejen und daß er eine jchiwere Ver-" 
legung erhalten hätte. „Das fcheint manchmal jo,” meinte der Burjche darauf. „Aber badf 
Pierd ift doch fortgelaufen, wie foll er zu Fuß in diefem Zuftand mweitergegangen jein’@ u 
entgegnete ich, beinahe voll Ungeduld. 

Aber auf einmal hob er wieder den Kopf. „E3 geht noch ein anderer Weg nad) Neanderintä 
Habt ihr geftern Abend die Kreuzung gejehen?” Nein, ich Hatte fie nicht gejehen, jo war ih 
bei diejer Nachricht beinahe beftürzt, aber doch fam in mic) eine neue Hoffnung. „Wir, 
haben den nördlichen Weg gewählt, fagte der Burfche, „wenn er auch weiter ift. Sch fenne) 
ihn aber genauer, er führt Durch bejfere Gegend und an mehreren Wafjerftellen vorbei. 
Wahrjcheinlich ift euer Gefährte den andern gegangen; wir werdenihninder Siedlung treffen.“ 

ch fah den Burfchen ungläubig an, aber ich fonnte nicht3 erwidern. Langjam wandte 
ich mich, da ich mein Antlig nicht zeigen wollte und ging zu den Mädchen hinüber, die jebt‘ 
um das Feuer verjammelt waren. Sie erwiderten meinen Morgengruß freundlich und ich jegte \ 
mich, dann auf einen Stein neben das Feuer hin. Aber feine jprac) von dem Unglüdsfall, 
nur das Shmächtige Mädchen von geftern Fam einen Augenblid zu mir her und fragte, ob ih 
weiter mit ihnen mwandere. {ch bejahte e3. 

Dann wurde alles zum Abmarjch zurecht gemacht. ch tränfte und fütterte meinen Braunen 
und reinigte mic), joweit dies bei Dem wenigen Waffer möglich war. Langjam brannte das” 
Veuer nieder, die Zelte waren jchon abgerifjen; die Planen wurden auf den Tieren verpadt. 

Die Zeit verging mit diefen Verrichtungen. Während ich felbft mein Bündel zufammen- 
Ihlug und die Gatteltafhen verwahrte, wurde e3 mir wieder leicht und troftvoll zumut. Wie 
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Nic jo um mich blidte und alle die Frauen jah, lebhaft und frifch bejchäftigt, ergriff mich felbft 
eine innerliche Bewegung, ja, immer jtärker Die reude. 
So wird Abend und Morgen; der Tag aber hebt fich immer wieder ftrahlend herauf. Immer 
it Strom und Bewegung. Die Stunden, Tage und Menjchen — fie wachjen unaufhörlich und 
‚lautlos weiter und langjam auf; und wenn fie fich jelbft gewiß find, finden fie fich verwundert 
ı zuheboller, gefammelter, einfam der reinen Stärke jicher und doch dem Ganzen verflochtener 
und der Zukunft, die immer Gegenwart und Velik wird. Das Streben geht endlich in ein 
‘ Ereignis und dag Erreichte verjpricht noch mehr. 
| Die Mädchen rüften zum Aufbrud). Sie haben jchon das Gefchirr gereinigt und ihre 
' Bündel zurecht gemacht, nun werden die Tiere mit den Planen der Zelte, mit den Kejjeln 
und mit anderm Gerät bepadt. Der Braune geht in der Reihe der Maultiere mit, er ift mit _ 
einer befonderen Fracht beladen, denn es fißt ein Mädchen auf ihm, das frank geworden ift. 
Deren Bündel habe ich an mich genommen und werde e3 wie die anderen tragen, weil der 
Braune jchon allzu bepadt ijt. E3 ijt mir, al3 ob ich fchon lange mit den Mädchen gezogen jei. 
Aber der Abmarjch verzögert jich eine Weile, weil einzelne von den Mädchen nicht fertig 
‚find. Sch lege das Bündel wieder einjtweilen nieder und auf einmal wünfche ich mir, allein 
zu jein. Hinter den ‘Pferden vorbei gehe ich fort und gehe ein Stüd in die Steppe hinauß. 
Unruhige Gedanfen, ich weiß nicht wie, ziehen mir durd) den Sinn. &3 ijt die Sonne in- 
zwiichen aufgegangen, der Nebel hat ich verzogen und durchfichtig Har fteht die Luft. Darüber 
freue ich mich, aber e8 ijt eine andere Freude, es ijt, al3 ob der Boden unter mir finfe. Das 
Gejicht it auf einmal in Tränen gebadet. 

Einen Augenblicd hält das an; dann werde ich wieder ruhig und wende ich mich nach dem 
Lager zurüd. Da fteht jchon das Mädchen, die Schmädhtige da, ruft mic) und mwinft mir. 
Gie jteht gleich neben den Tieren, die anderen rauen haben fich ebenfall3 aufgejtellt und die 
vorderiten mit Regina machen bereits die erjten Schritte. Aber das Mädchen bleibt jtehen; e8 
jieht mir entgegen und als ich näherfomme, lächelt fie mir mit ihrem freundlichen Anlig zu. 
Da ijt e8, als jähe ich jie zum erjtenmal. So jchmädhtig ift fie, faum halberwachfen. Obmohl 
jie hellhaarig ift, von einem jehr feinen Blond, hat ihre Haut eine fetdige Bräune. Zn ihrem 
Geficht jtehen die Augen groß, hell und vollfommen Kar. 

Kun frage ich jie nach ihrem Namen und fie gibt zur Antwort, daß fie Klotilde Heißt. 
 &3 war ein ziemlich großer, lang auseinandergezogener Zug, der jeßt durch die Mulde über 
die Höhen hinüber wanderte. Sch ging neben Klotilde fo ziemlich am Ende. Hinter ung folgten 
der braune Burjche, die LZafttiere und mein Pferd, auf dem nun jenes erkrankte Mädchen jap. 
&3 jaß ein wenig unjicher oben zwijchen den Gatteltajchen, aber jobald man nur nad) ihr jah, 
erjuchte e8 immer zu lächeln. Yhre Krankheit war wohl nicht fchiwer, aber fie war jehr bleic 
und Klotilde neben mir wandte jich oft nad) ihr um. 

Schon al Klotilde mir ihren Namen nannte, hatte ich mich verwundert. Denn dies mar 
fein bäuerlicher Name. &3 fchienen doch nicht alle Mädchen von folder Herkunft zu fein, auch 
wohl das Mädchen nicht, das da auf dem Pferde faß, ebenjo wie Regina, die an der Spibe 
de3 Zuges ging. Yiwar war die Kranke, genau wie Klotilde, durchaus wie die anderen gefleidet, 
jie trug dasjelbe grobe und feite Linnen und hatte ein buntes Tuch um den Kopf geihlungen 
wie fie, aber doch zeigte fie eine Verfeinerung, die den anderen Fräftigeren Gejchöpfen 
fremd war. Sie hatte fehr zarte, lange und mohlgebildete Glieder und das Geficht, daS fein 
gefchnitten war mit den gefchmungenen Brauen, zeigte mit braunen Augen und braunem 
Haar ein untadelhaftes Opal. 

Nach der Art, wie lotilde die Kranke anfah, und wie fie fie fragte, mußte fie ihre Freundin ein. 

Der Tag wurde frischer und heiterer, alö der leßte gewefen war. Ein leichter Wind von Dften 
der mit dem Morgen gefommen mar, hielt an, vertrieb die Wolfen, die ich am Himmel bilden 
wollten und brachte dann in der größeren Hite mwohltätige Kühlung. Ningsum die Steppe 
ivar freilich immer noch heiß und leer. 
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An diefem Tag hielt die Mehrzahl der Mädchen bejjer jtand. Heute fchritten fie feiter aus | 
und Stunden um Stunden vergingen, bi8 fie die erfte Raft begehrten. C3 war ja die Siedlung 
ihon nah; man fonnte fie noch am Abend erreichen. Die Hite war freilich immer nod) groß ge= 
nug und in den fpäteren Stunden des Vormittags verjtummten die Mädchen mehr und mehr, 
während fie anfangs gerne gelacht und geplaudert hatten. ch felbit jprach faum mit meiner 
Begleiterin, aber von Zeit zu Zeit jah ich fie von der Ceite an, wenn in der Sonne um ihr Ge- 
jiht aus dem hellen gefräufelten Haar ein Tichtkrang fchien. ch erfuhr, daß die Frauen gleich 
uns aus Deutjchland gefommen waren. 

Um die Mittagszeit veränderte fich allmählich das Bild der Gegend. Grüner wurde die Land- 
Ihaft, die tote braune Farbe verichwand. Smmer noch war der Boden hier jteinig, ja hier 
lagen fogar große, grau vermwitterte Feltrümmer da, wie wir fie bisher noch nicht gejehen hatten. 
Aber der Sand wurde dünner, immer dichter brachen die Büfchel des Grafes aus dem Boden 
hervor. E3 war noch nicht fpät im Sahre, erfte Sommerzeit, und im Schatten eines großen 
Feljens entdedten wir Dornengeftrüpp, das mitunzähligen, zarten, weißen Blütenbehangen mar. 

Die Mittagzftunde war fchon vorbei, al3 wir auf eine fanft anjteigende Ebene famen, auf 
der in der Ferne einzelne Bäume ftanden, Nadelbäume noch niedrig und von den Winden 
verfrüppelt. Bald Fam auch) Bufchwerk näher und andere Zeichen, daß hier wieder Waffer 
flog. Der Anblid der grünen Gemächje befebte und ermunterte und, aber da wir jchon viele’ 
Stunden gewandert waren und hoch und heiß die Sonne im Blauen ftand, fo dachten wir‘ 
an die Mittagsraft. Sch verjtändigte mich mit Regina und fagte dem Burfchen, daß ich nach 
Wajfer juchen wollte. Er wies mir auch Stellen, wo e3 zu finden jei. 

Uber es hatte längere Zeit nicht geregnet und manche Wafjerftelle war ausgetrodnet; jo 
judhte ich eine Weile vergeblich. Die Frauen waren indejjen mweitergezogen, dann aber jah 
ich fie unter Bäumen halten und ungeduldig zu mir herliberwinfen. Nun fuchte ich überall, 
tvo die fleinen Baumfchläge auf der Ebene ftanden, doch e8 war alles umfonft und in der Nähe 
jah ich erjt ihre Dürftigfeit. Schließlich erblidte ich weiter oftwärt3 einen jehr großen Fels- 
blod mit einigen Bäumen davor; aber auf einmal wurde ich aufmerfjam, denn er lag wie in 
einer grünen, jfamtnen Schale ba. 

Hier fand ich wirklich, im Schatten des überhängenden Felfens neben dem moofigen Stein 
eine Heine fiddernde Duelle. | 

Wir lagerten ung im Schatten des Feljeng, unter den wenigen Föhrenbäumen dicht neben 
dem fidernden Waffer. E3 war aus Stein eine reinliche Höhlung da, in die hinein aus dem 
Boden das Waller langjam quoll. Dann fiderte eg über den Rand ohne deutlichen Abfluß, 
die dichten Gräfer und dann das grüne, jaftige Bujchwerf benegend, das jeitwärts am Feljen 
wuchs. Wenn e3 aud) lange dauerte, bi wir getrunfen hatten und bi3 auch die Tiere ihr Teil 
befommen hatten — denn wir mußten oft warten, bi3 fi) wieder das Waffer gefammelt 

hatte —, jo war e3 doch jchön hier zu ruhen, denn e3 war fühl und man fornte weit in die braune 
Steppe jchauen, durch die wir bisher gewwandert waren. | 
©o blieben wir die heißejten Stunden des Mittags hier. Nachdem wir alle getrunfen ua 
eine Furze Mahlzeit gehalten hatten, legten wir und auf dem grafigen Boden nieder. Einige 
bon den Mädchen plauderten noch eine Weile in ihrer fremdartigen Mundart. Der Wind war 
indeffen ganz eingejchlafen, der Himmel über uns tief und blau. Da hatten jich denn die 
meijten auf die Seite gelegt und fchliefen, während allmählich auch das Flüftern der wenigen 
Wachen [chwieg und auf einmal um ung nur die unermeßliche Stille de3 Mittag jtand. 


(Fortfegung folgt.) 





En 
\ 


Helene Kaff : Tiroler Legenden 89 





| Tiroler Legenden 
| Dem Bolfsmund nadherzählt von Helene Raff 


Das Pfeifer-Yuifele 
(Brenner, Gofjenjaß) 


s a3 Pfeifer Huifele war ein Herenmännlein; ein Pflericher joll e8 gemwejen fein, andere 
jagen ein Zulferer!). E3 fonnte Wetter machen und ich in allerhand Geftalten verivan- 
deln, denn e3 hatte einen Pakt mit Dem Teufel. Auf dem Stopfe trug e3 ein jpiges Hiütl mit 
siner Feder und auf dem Rüden ein Körbl, darin e3 jeine Künjte hatte. Wen es nicht leiden 
fonnte oder wen e3 tüden wollte, dem jchictte e8 einen Schauer übers Feld. Meift ritt oder 
fuhr das Huifele auf einem Biegenbod oder einem Baumftamm daher; einmalfam e3 mit einem 
Wagele und Kagengejpann gefahren, einer [hmarzen und jchedigen, da wollte e8 das ganze 
Pflerichtal überfehmemmen. Aber das Glödlein im Warblesfirchl — (der jchönen Heinen 
Barbarafapelle in Gojjenjaß) — läutete zu früh; da hatte der Herenmeijter feine Macht mehr. 
Auf diejelbe Art hätte er da3 ganze Sarntal mit dem Waffer des Durnholzer Sees, das er 
allein zum Heren brauchen fonnte, überfluten wollen. Da hätte da3 Läuten der „Santer 
Schelle” (der Glode von St. Kohann im Wald) ihn daran verhindert. Ühnliches erzählen die 
Leute von ihm und der großen Überfhwemmung in Pfitfch. Überall fuhr der Herenmeifter 
mit feinem Kabengeipann das Wafjer auf die Berge hinauf, wo e3 fich zu fehweren Wolfen 
ballte, und trieb e3 dann als Güffe herab. In der Schwarzichule oder Teufelsichule zu Lara 
bei Meran jollte er gelernt haben. Freilich manchmal hat er, ehe er ein Wetter machte, die 
Bauern, die ihm einen Gefallen getan hatten, zur Eile bei der Feldarbeit gemahnt: „Schleunts 
euch! jchleunts euch!” Bon zwei Bauern, die Nachbarn waren, gab ihm der eine, was er 
wollte — dafür herte das Huijele ihm alles böje Wetter fort, auf den Belit des anderen 
hinüber. 

Der Herer durfte laut feines Vertrags mit dem Teufel fein Vaterunfer mehr beten, tat e3 
aber dennoch, al3 er von Sterzing übern Saufen ins Pafjeier wollte. Darnacd) fiel ihm fein 
Wortbruch ein: er wurde verwirrt und fehlte den Weg, jo daß er auf die Jaufenjpike Fam. 
Droben jtand der Teufel, der ließ ihn hart an, weil er ven Pakt gebrochen und drohte, ihn von 
der Spibe hinabzujtürzen. Das Huifele jchaute hinunter und jah, daß zwischen ihm und dem 
Abgrund die Muttergottes jchwebte: die wollte jich feiner erbarmen und ihn in ihrem Gemande 
auffangen, damit er Zeit gewänne, durch Buße feine Seele zu retten. „Ah nein!” — rief 
Pfeifer-Huifele — „da ift mir3 zu mweiberiich.” Und er wandte fich ab von der Gnade und 
machte lieber jeinen Frieden mit dem Teufel. Dadurch verfiel er ihm ganz. 


. Des vielen Schadens wegen, den der Herenmeilter getan, waren ihm die Leute längft 
auf ven Ferien und trachteten, ihn zu fangen. Aber er entwifchte ihnen, indem er ich bald 
in ein Tier, bald in einen Holzftod, furz, in alles Mögliche verwandelte. Endlich aber war feine 
Beit um: e3 gelang, ihn in einem fupfernen Keffel zu fangen — denn das Kupfer nimmt feinen 
Sauber an — und ihm den Prozeß zu machen. Nun faß er gebunden drin; er bat alle Um- 
ftehenden um nur fo viel Exde, ala hinter einem Fingernagel Plab hat. Hätte er ein Brödl 
Erde oder auc) ein Tröpfl Waffer berührt, fo hätte er fich verwandeln und entwifchen fünnen. 
Aber er befam e3 nicht. So wurde Pfeifer Huifele in dem Keffel in glühendem DI gejotten, 
tief aber nad zwei Stunden noch: „Hufch, Hufch !”" — als ob es ihm zu Falt wäre; er fanf auch) 
nicht unter, bi3 geweihte Kräuter in den Kefjel geworfen wurden. Da hörten die Leute eine 
Stimme — e8 war die des Teufel —, die rief: „Sch Half dir immer, jegt helf ich dir nimmer!“ 


Y 1) oh. Adolf Heyl in feinen „Vollzfagen, Bräuchen und Meinungen aus Tirol” ©. 286 nennt das 
Be gennannd! Matthäus Hanfele, vulgo Pfeifer-Huifele, und als feine Heimat Pens im Garntal, 
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Und gleich darnac) bog das Huifele fich zufammen, gerade ald die Olode Müttag läutete, 
verjchied und war im Augenblid verjchwunden!). 


Der Teufel in der „Sonne“ 
(Meran) 


2% Meran im Gafthaus zur „Sonne“ find einmal an einem Duatembertag nad) Aveläuten 
noch ein paar SpielhanfIn beieinand gehodt und haben nimmer aufhören mögen mit Startin 
und Sluchen. „Der Teufel foll di hHoln!’ — „Die Höl foll mi einifcehlingn ’ — fo ijt’s in einer 
Tour fortgegangen, obgleich der Wirt und die „Kellerin” abgemahnt haben. Mittendrin aber, 
wie’3 aufjchauen, fteht der Xeidige ald bodsfüßiger Säger vor ihnen, grinjt von einem Ohr zum 
‚andern und jagt: „Recht hobt’3! Co jchneidige Mander hob i mir jcho lang g’wunfchen; iak 
müßt’3 mit mir furt!“ Da hätten die Spieler zum Zittern und zum Plärren angefangen, 
hat aber feiner jich rühren können, denn der Teufel hat fie gefroren gemacht. Der Wirt aber ift 
hinübergefprungen ins Klapuzinerflofter, hat einen ftrommen Pater geholt mit Weihbrunn und 
Weihmedel; der hat jich gejchleunt und gleich bei der Tür hineingerufen: „Zeufelsjchwangz, 
mach, daßd’ weiter fimmft!“ — „Du Rotbua”, jagt der Bettel (Teufel) „mwillft mi außatreib’n 
un Hoft jelm a Ruabn vom Feld gejtohln.” — „Sit lang gebeicht un verbüßt”” — jagt der Pater 
— „e3 war im hoaßn Summa, foa Tröpfl Waffer umadum, und i war am Weg zu an jchwer- 
franfen Sind.” — „Laugna tuaft nöt“ — hat der Teufel fleinlaut gejagt — „aft bijt Dächt det 
Beljere. — Der Kapuziner hat nimmer lang dischkuriert, jondern feit zum Beten und Beichid- 
ren angehebt; da hat der Teufel ausfahren müfjen und ein großes Loch in der Dede gelafjen. 
Bon den Spielern aber hat feiner mehr feinen Namen in den Mund oder eine Karte in die Hand 
genommen. 


% 


Der Kirhtum zu Terlan 


DEF Beiten war ein berühmter Meijter Steinmeb, der vermeinte: fein anderer auf Erden 
bermöchte e3 ihm gleichzutun. Darum. wollte er feine fchöne. Tochter einem jungen 
braven, aber noch unbefannten Steinmeb, der fie lieb hatte, nicht zur Che geben. „Komm 
ipieder und frag an, wenn du erjt folch einen Kirchturm gebaut haft wie ich zu Niederlana“ — 
jprac) er hoffärtig, denn auf den Turm zu Lana war er am meiften ftolz. ? 


Der Junge ging von dannen, zwiefach gefränft. Aber durc) feinen Fleiß und feine Gejchid- 
lichkeit erwarb er das Vertrauen der Leute von Terlan, daß fie ihm den Bau ihres Kirchturms 
übertrugen. Und er nahm alle Kunft zufammen und vollendete den Turm fo trefflich, daß dei 
ältere Meijter ihm alles Zob und obendrein die Hand feiner Tochter zugejtehen mußte. 


Lange Beit tagte der Kirchturm von Terlan ftarf und gerade in den Himmel hinein. Da 
fam an einem Maientag, in all ihrer lieblichen Hoheit, die allerfeligite Jungfrau Maria des 
Weges vorbei. Solch ein Jungfrauenbild Hatte der Turm noch nie gejehen, deshalb neigte er 
jich voll Ehrfurcht, bis die Heilige vorüber war und erwartete, aljo gebüdt, ihre Dr 
Aber er harrte umjonft. i 


Anders wird erzählt: e3 fei nur eine indische Jungfrau gemejen, die botbeine he 
jedoch von ausbündiger Schönheit und mafellofefter Reinheit. Da hätte der Turm fich vor ihr 
geneigt und bejchloffen, fich erjt wieder aufzurichten, wenn diefelbe Maid oder eine, die ihr 
gleichfäme, vorüberjchritte. Leider fei weder die gleiche noch eine ähnliche Dangmeı mehr oe 
Weges gefommen. 


1) Das Haus, indem fich Dies angeblich zugetragen hätte, wurde mir im Pflerfchtal in den Re 
Sahren gezeigt. Die Ummohner behaupteten, e3 fei zugleich Huifele8 Geburtshaus. Während der Heren- 
meijter jedenfall3 ein Pfeifer von war, hörte man dort aud) die Meinung, daß jein Scala 
name „Pfeiferer” gemwejen. — H.R. 
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| Der Kirchturm fteht daher noch immer gebeugt, und es ift zu fürchten, daß er eher ganz 
sinfällt, al3 noch einmal völlig gerade fteht. 


| | Maria Treng 
(Freienfeld bei Sterzing) 


| \ ie liebe Gnadenmutter zu Trens hat von Alters im Rufe des bejonderen Wunderz gejtanden, 
. daß fieneugeborenen Kindern, welche ohne die heilige Taufe verjterben mußten, das Leben 
‚auf etliche Atemzüge zu erwirfen vermöchte, bi3 daß fie getauft wären. Solche Kinderlen wurden 
‚von Gefreundeten Hinaufgebracht nach Trenz, dort vor den Altar gelegt, und mit inbrünftigem 
‚Beten wurde folang angehalten, bi3 das Hasl (Kleine Kind) „zoachnete”, da3 heikt ein Lebens- 
‚zeichen gab, worauf e8 gejchleunig Die Nottaufe empfing. Einer jungen Bäuerin bei Sterzing 
‚waren ein paar Kinder tot zur Welt gefommen und auf dem Ungetauften-Freithof beerdigt 
‚worden; das Zebtgeborene, defjen erjter Schnaufer auch fein leßter gemefen war, trug der Vater 
nad) Treng, Damit e3 doch noch die Taufgnade erlangte. Droben war damals ein frommer 
geiftlicher Herr, der jah, dak der Vater jehr traurig war, zumal das Kind fein Zeichen gab, 
‚ging Hin und tröftete ihn. Aft (nachher) ift der Herr noch ein Weiteres mit dem Mann zu reden 
gefommen, hat dies und das gefragt und ihm zulegt den Nat gegeben: feine Frau jolle doch, 
wenn jie erjt aus den Wochen wäre, eine Kirchfahrt zur Mutter Gottes herauf tun — „leicht 
hat jie dann fünftig mehr Glüd”. Der Mann hat e3 feiner Frau ausgerichtet, und fie ift, wie 
eh daß fie gefonnt hat, nad) Trens firchfahrten gegangen, hat droben andächtig gebetet und 
geopfert. Der Geijtlihe aber hat fie beijeit genommen und ernithaft gefragt: „Sag, haft 
dir nicht gegen irgend jemand ein Unrecht vorzumerfen? Haft feine uneingejtandene Stind’ 
am Gemwilfen?” — Erit hat jie von nichts wiljen wollen; zulegt hat fie’3 unter Weinen einbe- 
Tannt, daß jie vormals einem anderen die Eh verjprochen hat gehabt und ihm das Wort ge- 
brochen, weil ihr jegiger Mann ihr lieber gewejen. „Alfo geh Hin, tu’3 ihm abbitten und ver- 
john’ dich mit ihm!“ Hat der Geiftliche gefagt — „nachher werden in Zukunft deine Kinder 
leben.” 

Das ift der Frau zwar hart angefommen, aber jie hat jich ein Herz gefaßt, ijt zu dem Burjchen, 
mit dem fie früher verjprochen war, Hin und hat gejtanden, daß jie dazumal nicht Schön an ihm 
gehandelt hat, ihn auch mit aufrichtiger Neue um Berzeihung gebeten. Der andere, ob er 
ichon zuvor einen tollen Zorn auf fie gehabt, hat doch an ihrem Unglüd nicht jchuld fein wollen, 
ihr darum aus gutem Herzen verziehen. Bon Stund an it der Frau fein Kind mehr verjtorben; 
jo vielfienoch in ihrer Ehe gehabt, find am Leben geblieben und gefund aufgewachjen, und jie 
hat in Trens ein ganzes aus Wachs gebildetes Kindel zum Dank aufgeopfert. Fhr früherer An- 
berlobter aber hat bald darnad) eine andere geheiratet und zufrieden und glüdlich mit ihr 


gelebt. 
Der Marchegger 


ahe von Brigen, hinter Milland, ging zur Nachtzeit, zumalin den Rauhnächten, eine dunfle 
| Geftalt um, die wimmerte und ächzte unter der Laft eines fchmweren Steind. &3 mardie arme 
Geele eines, der im Leben aus Geiz den Marchjftein zwifchen feinem und feines Nachbarn 
Gut nächtlicher Weile verjegt hatte, um fein Grundftüd zu vergrößern. Jeden, der ihm etwa 
begegnete, rief der unfelige Geift Hläglich an: „Wou foll ich ihn hHintean?” — Die Leute liefen 
dann meift, fich Freuzend und fegnend, davon. Einmal aber begegnete ihm ein lebfrifcher 
Knecht, der nach einem guten Trunf befonders herzhaft aufgelegt war; der rief ihm auf Die 
Frage: „Wou foll ich ihn Hintean?“ wohlmeinend zu: „Dottl, ftöll ihn Hin, wou d’ ihn her- 
gnommen hajcht ! 
- Da wurde die dunkle Geftalt des Marcheggers auf einmal hell und licht; fröhlich |prach er zu 
dem Knecht: „Vergelt dir3 Gott, du haft mich exlöft " — Und er verjchwand und ward nimmer 


gejehen. 
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Bom heiligen Kaffıan 


ben auf Säben (über Klaufen) wird ein Stein gezeigt, auf dem derheilige Kaflian zu Getel 
pflegte und dem feine Knie deutlich eingedrüdt find. Ir der ganzen Gegend um Kaufen 

und Briren hat der Heilige vor Zeiten unabläffig das Evangelium gepredigt und viele Heiden 
dem Chriftentum gewonnen. Einft, al er müde vom Lehren und Reden, den fteilen Pfad gen 
GSäben hinaufitieg, raftete er unterwegs ein wenig, und auch hier erweichte fich der Fels und 
behielt den Eindrud der Glieder, zumal des Ellenbogeng, auf den ©t. Kajjian jein Haupt 
ftüßte. Der Eifer de3 frommen Glaubensboten aber verdroß die Heiden auf Säben, die nod) 
viele Tempel und Gößenbilder befaßen. Als der mutige Befehrer diefe umftürzte, ergrimmten 
fie über ihn fo heftig, daß fie ihn im Turme Hinter der jeßigen heiligen Kreuzficche, der heute 
eine Kapelle ift, einferferten und graufam peinigten. Vorher hätte er zum legtenmal auf Dem 
Gebetftein zu Säben gefniet. Anders wird aber auch erzählt, daß der Heilige eben von jeneg 
Stätte feines Gebetes weg in den Himmel entrüdt worden. 


N 


Fürweilungen 
(Vorahnungen) 


egen Mitte Auguft 1891 kam!) in der Ortfchaft Kollmann (gegenüber von Waidbrud am 

Ufer des Eifaf) ein altes Weiblein zum Geiftlichen und legte ihm einen Fünfguldenzettel 
hin mit der Bitte, er möge ja fchnell Mefjen für die armen Seelen lejen, fie fühle jich jo ber 
Hommen, e3 jet ihr, ald ob die ganze Zuft voll Teufel wäre; irgend etwas Schredliches mitffe 
gejchehen. Am 17. August brad) die Gandermuhr 1o3, verfchüttete einen großen Teil des Dorjedt 
und viele Menjchenleben wurden vernichtet. — 

Ein Mann aus Kollmann hätte — fo wurde mir fpäter erzählt — in jenen Tagen Befchäfte 
halber austwärt3 gemweilt, wäre auf feinen Gängen an einer Kirche vorbeigefommen und 
hineingetreten, um ein Vaterunjer zu beten, da hätte er deutlich eine Stimme zu vernehmen 
gemeint: „Geh heim, deine Kinderlen rearn!” (weinen). Obwohl er daheim alles gefund 
verlaffen, hätte ihn eine plögliche Unruhe gepadt; er hätte die Heimfehr beichleunigt und imäre 
am 18. Auguft angelommen, wo er Weib und Kinder zwar gerettet, aber bitterlich weinend 
um den PVerluft von Haus und Habe gefunden. 

Noch 1896, al3 wir ung im Frühlommer einige Tage in Waidbrud aufhielten und Kelten 
bejuchten, waren die Spuren der damaligen Zerftörung lichtbar und das Angedenfen daran 
lebendig. Im Gafthaufe zur „Krone“ in Waidbrud ftand in einem Zimmer an die Wand ge- 
frigelt: „Hier Übernachtete N.N. in der Nacht vom 17. zum 18. Auguft 1891, infolge der 
Kataftrophe von Kollmann.“ Unjere Wirtin fagte ung, daß verichiedene Leute im Nacthemd 
über die Cijafbrüde von Kollmann herübergeflüchtet wären. Eine uns befannte Münchener 
Dame mit Tochter verdanfte ihr Leben dem Umftand, daß fie beide bis jpät abends im ai 









hauje die Heimkunft des auf einer mehrtägigen Bergtour befindlichen Gatten und Vaterz 
bergeblich erwartet hatten, deshalb in dem Bauernhaufe, wo fie al3 Sommergäfte wohnten, 
noch mach und halb angefleidet gewejen waren, al3 das Furchtbare geihah. So hatten 2 
mit dem Beiltand eines rajch entjchloffenen Hausgenofjen, fich retten fönnen, ehe die Tun | 
das Haus zur Hälfte mwegriß. 

Der Gaftwirt X. aus Watdbrud befand fich zu jpäter Stunde am 17. Auguft auf dem Heim 
weg (von Bozen?), als die troß des Regen nicht frische, fondern jchwere, drüdende Kuft iu 
auffiel. Er fühlte fich von einer ihm unverftändlichen Angit beflommen, die Empfindung 
irgendeine großen Unglüd3 legte fich ihm laftend auf die Bruft, jo daß er ftill zu beten Byant 
Plöglic) nahm er wahr, daß der von Regengüffen hoch gefchmwollene Eifaf faum noch raufchte, 


& 


ja ji) nicht zu bewegen fchien — dies Naturwidrige erfüllte ihn vollends mit Entjeßen. 
1) Vergl. %. 4. Hey! „Vollzfagen ujw." ©. 272. 
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ilte fi nach Kräften, wußte faum, mie er nach Haufe gelangte, wo er dann alles in Auf- 
uhr und Verftörung antraf und die Kunde des Unheils ihm von allen Lippen entgegenjcholl. 
‚die Trümmermafjen, welche die niedergehende Muhre in den Eifaf gejchleudert, hatten tat- 
'ächlich den Lauf des Waffers vorübergehend geftaut. | 

Der ebenfo ruhige als beherzte Mann verficherte: nie in jeinem Leben fei ihm fo angit 
jewefen. 

! 


| TS Bom Rofengarten 
\ (Bozen) 

| or Alters follen am Rofengarten droben die jchönften Rojen meit und breit gemachien fein; 
| fogar im Winter hätte e3 dort noch Nojen gegeben. Da hätte einmal ein reicher und 
mächtiger Fürft, der zwei Söhne gehabt, beriprochen, demjenigen bon ihnen, der ihm eine 
Nofe ganz außer der Zeit brächte, die Nachfolge leiner Herrfchaft zu vererben. Der Bater 
hat es grad fo gejagt, um feine Wahl zwijchen feinen Kindern treffen zu müjjen; die zwei 
aber haben fich alabald aufgemacht, die Rofe zu juchen. Und weil fie vom Rojengarten gehört 
hatten, find fie, während in der Weite nichts Blühendes mehr zu finden mar, hinaufgeftiegen. 
Da hat der Erfte voll Freuden gerufen: „Dort jeh ich noch eine! Und richtig hing am Strauch 
noch eine wunderjchöne NRofe; aber gleichzeitig war der Zweite jchon darauf losgejprungen 
und hat fie abgeriffen. „Gibt fie her!“ Hat der Bruder gerufen. „Sch hab fie zuerit gejehen.“ 
„Was da!“ verjegt ihm der andere — „ich hab fie gebrochen, und mein gehört fie.“ Darüber 
haben fie Händel befommen, find mit ven Schmwertern aufeinander losgegangen, und ber eine 
Bruder Hat den anderen erftochen. Da hat es Wehe gerufen im Gemänd ringsum, und alle 
Rofenpracht ift verfunfen und zu fahlem Geftein geworden, und bleibt Stein in Ewigfeit. 


Der Schaf in der Slode 
(Bozen) 


% ber Bozen fteht die Burg Küepad), auch Hafelburg genannt; da haufte vor Zeiten ber 
begüterte Ritter Hugo von Kiepach, font mader, doch geldftolz und ein bis! gach zum Zorn. 
Er hatte eine liebe fromme Frau, der befahl er, als er fich zum Kreuzzug anjchidte — oder wie 
andere erzählen, in den Krieg zog — feine Burg und all fein Eigen in Hut. Er bejaß aber in3- 
geheim große aufgefammelte Schäte an Silber und Gold; davon mochte er der Frau nichts 
fagen, überhaupt nicht3 verlauten lajjen, damit in feiner Abmejenheit niemand fic) da3 Gut 
aneigne. Er ließ den grökten Teil de edlen Metalls jchmelzen und in zwei Kupferfugeln, 
die hohl waren, füllen; die ftellte er zu Seiten des Burgtored. Andere jagen: er warf jie in den 
Schloßgraben. Da er nım fern war, famen die Dominikaner aus Bozen, um eine milde Bei- 
fteuer für ihre neue Glode zu erbitten. Die Schloßfrau, Die einesmegs Überfluß hatte, be- 
Hagte, ihnen nichts geben zu können; zuleßt fiel ihr Blid auf die vermeintlich Tupfernen 
Kugeln, und fie [hentte jie her, da e3 doc) immerhin Metall war. Die Batres nahmen dantend 
die Spende und ließen fie fogleich in die Glodenfpeife mijchen. Als nun über etliche Beit 
Herr Hugo heimfehrte, jah er nach den Kugeln aus und fand fie nicht mehr. Geine Frau 
geftand ihm auf Befragen treuherzig, daß fie die Kugeln zum Glodenguß für das Dominikaner- 
Hlofter gejpendet hätte — viel wert feien fie ja nicht gemejen, doch jei e8 immer eine Heine 
Guttat. Da geriet der Ritter in maßlofen Zorn, padte die arme Zrau und wollte jie erichlagen 
— nad) anderen wollte er fie aus dem Fenfter ftürzen. Zn diefem Augenblid hub die neue 
Glode bei ven Dominifanern zu läuten an, mit fo herrlichem Klang, daß e3 den Ritter im inner- 
ften Herzen ergriff. Er bejänftigte fich, bat jeine Frau um Berzeihung und lobte den frommen 
Einfall, den fie gehabt. So oft er von da an die vollen reinen Ölodentöne vernahm, freute er 
fi der Verwendung, die jein Gold und Silber gefunden. 
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Ifere 
(Ultental) 


or Beiten wandelte unjer lieber Herr und Heiland einmal unerfannt auf Erden, um die 
Herzen der Menjchen zu prüfen. Da kam er an einen großen Bauernhof, wo Üppigfeit 
und Überfluß herrjehten: die Euter der Kühe ftrogten, und die Bäuerin badete fich, anftatt in 
Waffer, in fetter Milh. Das fam davon her, daß ringsum auf allen Triften in gleicher Fülle 
da3 Kraut Mifere oder Sfere wuchs — fo ward dort das iäländische Moog genannt. E3 wuchs 
jo alltäglich, daß bisweilen Tijche und Bänfe damit gefegt wurden, und die Kühe, denen e3 
borgefüttert wurde, gaben darum jo viele Milch. Al3 aber der Heiland in Geftalt eines armen 
Mannes die übermütige Bäuerin um ein Almofen bat, wies fie ihn mit harten Worten ab und 
hieß ihn, fi) von dannen fcheren. Da ging Chriftus der Herr, redte aber feine Hand über die 
Felder und Wiefen aus und fpradh: „Sfere! Wach’ unterm Schnee!“ 
Geitdem verihmwand das jegenbringende Moos aus dem Tale und ift nur Hoch im Gebirg 
noch zu finden!). 


Die Strafe des Mörderg 
Mald, Vinihgan) 

Irich, Graf von Matjch, hatte widerrechtlich fich Kloftergüter des Stiftes Marienberg an- 

geeignet und den frommen Abt Hermann, der ihm deswegen Vorhalt getan, ihn auch vor 
lande3herrliche3 Gericht fordern wollen, im Tale Schlienig meuchling3 ermordet. Etliche wollen 
willen, daß damal3 fchon der fpäter jelig gejprochene Abt ihm, dem Grafen, ein gleiches blutiges 
Ende gemweisfagt hätte. Andere jagen: ein frommer Mönch, welcher dabei gemwejen, al3 der 
Leichnam des gottjeligen Mannes von den mwehllagenden Brüdern aufgefunden morden, 
hätte das Schicjal des Mörders im Seite gefchaut. Gemiß ift, daß Ulrich jich wenig Gewiljen 
aus feiner Untat machte, vielmehr weiter ein Leben der unbezähmten Hoffahrt, Geldgier und 
Üppigfeit führte. Unter anderem hatte er eine ehebrecherifche Liebfchaft mit einer jungen 
auberen Bäuerin bei Mals, bejuchte fie oftmals, wenn der Bauer nicht daheim war. Einmal 
aber traf e3 fich Doch, daß der Mann heimfehrte und den Grafen bei feinem Weibe fand. Da 
erichlug er ihn ftrad3 mit der Hade, die er eben zur Hand hatte — und aljo nahm der gemalt- 
tätige Ritter das jähe Ende, das er zubor dem frommen Abt bereitet hatte. 


Das feurige Schwert 
(Pafjeier) 
n der Nachtitunde zwiichen 11 und 12 Uhr am 22. November des Sahres 1767, jahen die 
Leute von St. Leonhard in Pafjeier oberhalb der Platterjpige einen merkwürdig geformten 
Stern am Himmel ftehen. Er hatte die Geftalt eines feurigen Schwertez und ftrahlte gerade 
auf das Sandwirtshaus herab. Niemand wußte, was das bedeuten follte — die meijten 
brachten e8 mit irgendeinem bevorjtehenden Unheil — Krieg oder Teuerung — in Berbin- 
dung. Später aber, nach zweiundvierzig Jahren, aljo Anno Neun, war jedermann davor 
überzeugt, Daß der Stern die Geburt Andreas Hoferz, der an jenem Tage gegen Mitternacht 
geboren, angezeigt habe. 
Nach anderen hätte der Stern mehr einem Gemehr alö einem Schwerte gleichgejehen, mas 
denn freilich zu des Sandmwirtö Xeben und Sterben in noch engerer Beziehung gejtanden hätte. 


2) Sm Oberinntal nennt man da3 Moos Mifere, desgleihen im Binjhgau. Und der Gottesflud; 
lautet: „Du Mifere ! Blüh’ im Winter unterm Schnee / Und im Sommer nimmermeh!” — Im Unter- 
inntal lautet die Sage und der Bannjpruch ähnlich; nur Heißt die Pflanze dort Rispail. 

Redaktionell abgeschlossen am 21. September 1925. 


Verantwortlicher Herausgeber: Paul Nikolaus Cossmann in München. — Druck- und Buchbinderarbeiten; 
R. Oldenbourg, München. — Papier: Bohnenderger & Cie., Niefern bei Pforzheim. 


5 “ Anal 
BR 








"Warum kam eine Flottenverständigung mit 
England nicht zustande ? 


Von Großadmiral Alfred von Tirpitz 


| „Zunächst ist hier das eine sicher, daß die politischen Leiter Deutschlands, sowohl 
Bülow wie Bethmann-Hollweg, den dringenden Wunsch gehabt haben, daß eine solche 
Verständigung (vertragsmäßige Festlegung der beiderseitigen Flottenstärken) statt- 
‘ finden möge. Gegner eines solchen Abkommens waren nicht die Politiker, sondern die 
f Fachmänner der Marine, an ihrer Spitze Herr v. Tirpitz, die den Kaiser immer wieder 
‘für ihre Anschauungen zu gewinnen wußten.‘“ 
Brandenburg, Die Ursachen des Weltkrieges (1925), S. 59. 
„Was der Kanzler hoffte, ein Neutralitätsabkommen nebst Begrenzung der beider- 
seitigen aueausgahen, das fürch*ete der Großadmiral.‘‘ 
Hammar ‚eutsche Weltpolitik 1890 bis 1912 (1925), S. 206. 


"Tber meine Haltung in der __ je einer Flottenverständigung mit England sind 

anläßlich der Herausgabe ucs ersten Bandes meiner Politischen Dokumente 
(„Der Aufbau der deutschen Weltmacht‘) vielfach völlig unrichtige und grob 
einseitige Behauptungen aufgestellt worden, die ein Zerrbild der geschichtlichen 
Wirklichkeit geben. Die oben angeführten Sätze bieten bezeichnende Beispiele 
solcher unhistorischen Darstellungen. Nun kann ich zwar der Frage der Flotten- 
verständigung nicht den großen Wert beimessen, den man ihr vielfach beilegt. 
Ich bin stets der Überzeugung gewesen, daß wir ein dauerndes gutes Verhältnis 
zu England nur durch eigene Machtbildung erlangen konnten, die bündnisfähig 
machte und in einer großzügigen Bündnispolitik sich auswirkte. Andererseits bin 
ch stets dafür eingetreten, daß diese notwendige Sicherung der Zukunft unseres 
n starkem Aufstieg begriffenen Volkes ohne alle vermeidbaren Fanfaren erfolge, 
daß eine zielsichere, ruhige und redliche Politik betrieben werde. Und um auch 
jeden Anschein einer aggressiven Bedrohung Englands, die uns ja nie in den Sinn 
kam, zu vermeiden, habe ich stets, wo immer die Frage an mich herantrat, eine 
Flottenverständigung mit England befürwortet, soweit sie mit dem Endziel einer 
ausreichenden Sicherungsflotte nur eben vereinbar war und den ‚„ehernen Tat- 
sachen der Lage‘, wie Churchill sie nannte, ehrlich Rechnung trug. Das ist die ge- 
schichtliche Wahrheit, und damit sie mehr, als bisher leider der Fall ist, in der 
aistorischen Literatur Platz greife, habe ich mich entschlossen, meine Äußerungen 
zur Frage eines Flottenabkommens noch einmal zusammenzustellen. 

Das Verhältnis der hiermit vorgelegten Aktensammlung zu früheren Veröffent- 
ichungen ist kurz das folgende: Meine „Erinnerungen“ (1. Auflage 1919, gekürzte 
Volksausgabe 1924) sind nur zum Teil aus dem Gedächtnis verfaßt; überall, wo 
:s möglich war, fußen sie auf einer sorgfältigen Durchsicht der in meinem Be- 
sitz befindlichen Akten. Merkwürdigerweise ist die Quellenmäßigkeit der dort ge- 
gebenen persönlichen Mitteilungen von manchen Historikern anscheinend nicht 
srKannt worden. Für die 1924 erschienenen ‚Politischen Dokumente‘ wurden dann 
'aicht nur meine gesamten Akten neu durchgesehen und die inzwischen erschienene 
Literatur benützt, sondern die tatkräftige Hilfe des verdienstvollen Leiters. des 
Marinearchivs, Vizeadmirals Dr. von Mantey, setzte mich auch in stand, die 
sigenen Akten an amtlichen Quellen nachzuprüfen und zu ergänzen. Die oben 
sestreiften Vorgänge endlich führten seit Ende 1924 zu einer nochmaligen ge- 
‚aauen Durcharbeitung der Akten, womit ich Herrn Dr. Hans Hallmann aus 
‚Bonn betraute. Die fortschreitende Zugänglichkeit der amtlichen Akten erschloss 
noch neue Quellen. Diese mir neuerdings wieder bekannt gewordenen Stücke und 
‚sinige bislang wegen Raummangels zurückgestellte Dokumente sind es, die ich 
‚zur Veröffentlichung an der vorliegenden Stelle bestimmt habe. Ich hatte die 
Genugtuung, feststellen zu können, daß die so gegebene Nachlese den von mir 
dereits veröffentlichten Dokumenten in keiner Weise widerspricht oder EBEIEINGE 
‚Tatsachen und Zusammenhänge verschiebt. 

Die Beendigung mit England (Süddeutsche Monatshefte, 23. Jahrg., Heft 2) f 7 
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Meine erste Stellungnahme!). 


m 28. September 1908 hatte ich den gewohnten Herbst - Immediatvortrag in 
Ä Rominten. Auf einem längeren Spaziergang am 29. entwickelte ich dem Kaiser 
den Gedanken, daß ich es nicht für richtig hielte, daß die Diskussion über den 
Schiffbau schroff abgelehnt würde; mit der Ablehnung nähmen wir Odium auf 
uns. Ich versuchte, Seiner Majestät klarzulegen, daß wir Verhandlungen über eine 
gegenseitige Rüstungsbeschränkung nicht a limine ablehnen sollten. Andrer- 
seits aber war ich der Ansicht, daß wir den Engländern gegenüber niemals ohne 
Gegenleistung die Drohung aus der Hand geben dürften, eine Flottenvermehrung 
eintreten zu lassen. Darüber entspann sich eine lange Debatte mit dem Kaiser, 
die ich nachher Fürst Bülow mündlich mitgeteilt habe. 


Der Reichskanzler an den Staatssekretär des Reichsmarineamts?). 
Berlin, 25. Dezember 1908. 


>... Unser Flottengesetz sieht für die Jahre 1909, 1910 und 1911 den Neubau 
von je vier, für die Jahre 1912 bis 1917 von je zwei großen Schiffen vor. Zu Ende 
1911 würden wir im Besitz von 13 solcher Schiffe sein, und diesem Augenblick 
sieht man in England mit besonderer Sorge entgegen, da nach den bisherigen eng- 
lischen Flottenanschlägen die englische Flotte in dem gleichen Zeitpunkt nur im 
Besitz von zwölf entsprechenden Fahrzeugen sein würde. Wenn auch angenommen 
werden darf, daß die englische Marineverwaltung unter dem Druck der öffent- 
lichen Meinung es nicht versäumen wird, den Vorsprung beizeiten wieder einzu- 
holen, den wir nach englischer Darstellung vorläufig vor ihnen voraus haben würden, 
so möchte ich doch auf Grund der vorstehenden Erwägungen an Euere Exzellenz 
die Frage richten, ob militärisch-technische Gründe zwingender Natur dagegen 
sprechen würden, in den nächsten drei Jahren unser Bautempo in der Weise zu 
verlangsamen, daß wir statt je vier nur je drei große Schiffe bauen, und das Ver- 
säumte dann in den Jahren 1912, 1913 und 1914 nachholen. Wir würden dann 
von 1909 bis 1914 je drei, von 1915 bis 1917 je zwei große Schiffe auf Stapel legen 
und damit, ohne Schwächung des Gesamtergebnisses, unseren Gegnern in Eng- 
land ein sehr wirksames Agitationsmittel entwinden..... f | 








Aus meinem Antwortschreiben an den Reichskanzler?). | 4 
Berlin, den 4. Januar 1909. 


.. Eine Verringerung des’ Bautempos, wie Euer Durchlaucht sie anregen, könnte 
nicht im Etatswege erfolgen, da die Ersatzbauten gesetzlich festgeleg t 
sind. Es ist also eine Novelle zum Flottengesetz nötig, welche von den Verbündeten 
Regierungen genehmigt und von Euer Durchlaucht im Namen des Kaisers den 
'Reichstage vorgelegt werden müßte. | 

'Ich resümiere mich dahin, daß ein Herabgehen des Bautempos von vier avi 
drei große Schiffe pro Jahr im In- und Auslande als eine Demütigung Deutsch- 
lands ausgelegt und empfunden werden würde, eine Demütigung, die nach meiner 

Ansicht nicht nötig ist, da keine Kriegsgefahr droht, oder, wenn sich dies als 
ein Irrtum erweisen sollte, nutzlos ist, weil lediglich die Verschiebung von dre 
'Ersatzbauten von 1909/11 auf 1912/14 den etwa in England gefaßten Entschlu 
zu einem Präventivkrieg nicht wieder rückgängig machen würde.... 







1) Vgl. Aufbau der deutschen Weltmacht, S.85f. 
2) Vollständig: Aufbau der deutschen Weltmacht, S. 100 ff. 
3) Vollständig: Aufbau der deutschen Weltmacht, S. 106. 
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Der Staatssekretär des 'Reichsmarineamts an den Reichskanzler!). 
Berlin, 20. Januar 1909. 


\WV:: die von Euer Durchlaucht gestellte Frage anbetrifft, ob wir eine erneute An- 
regung seitens Englands — gelegentlich des Besuchs des Königs Eduard 
oder auf andere Weise, — in eine vertragliche Verminderung der beiderseiti- 
gen Flottenbauten einzutreten, a limine abweisen sollen, so bin ich durchaus 
der Ansicht Euer Durchlaucht, daß wir das nicht tun dürfen, schon allein aus 
dem Grunde nicht, um das Odium einer solchen Abweisung von uns abzuhalten. 
Ich habe mich auch Ende September vorigen Jahres bemüht, Seiner Majestät dem 
Kaiser diesen Standpunkt klarzulegen. 

Wenn wir uns entschließen, in solche Verhandlungen einzutreten, müßte m. E. aber 
Vorsorge getroffen werden, daß wir bei einem derartigen Abkommen nicht einfach die 
Gebenden sind, sondern auch etwas zu unseren Gunsten dabei herauskommt. Von 
diesem Standpunkt aus habe ich es sehr bedauert, daß wir bei der außerordentlich 
entgegenkommenden Zusage, im Jahre 1912 keine neue Novelle zu bringen, seitens 
Englands keine Gegenleistung, ja kaum einen Dank erzielt haben. 

Bei neu einzuleitenden Verhandlungen müßte m. E. zunächst nachdrücklich der 
Standpunkt vertreten werden, daß auf Grund der vorliegenden unumstößlichen 
Tatsachen und des gegenseitigen Stärkeverhältnisses Deutschland allein der be- 
drohte Teil ist, nicht aber England. 

Zu einem Angriffskrieg gehört nach alter Seekriegsregel mindestens eine Über- 
legenheit von 33°/,, während wir nach dem jetzigen Flottengesetz die künftige 
Stärke unserer Flotte auf ein so geringes Maß limitiert haben, daß ein Angriffs- 
krieg oder Angriffsgelüste unsererseits gegen England von vornherein ausgeschlossen 
sind. Die Tatsache, daß England uns gegenüber einen Zweimächte-Standard als 
Basis genommen, außerdem unter Vernachlässigung sehr wichtiger Auslands- 
stationen eine dreifach überlegene Flotte in den europäischen Gewässern ange- 
häuft hat und speziell die Nordseehäfen und Rosyth ausbaut, berechtigen uns zu 
der Behauptung, daß Deutschland allein der Bedrohte ist. 

Englischerseits wird man ja versuchen, die Bedeutung dieser Tatsachen abzu- 
leugnen. Wir müßten gelegentlich derartiger Verhandlungen unsererseits aber nach- 
drücklich auf dieser Ansicht bestehen bleiben. Wir könnten m.E. bei solchen 
Verhandlungen auch ohne Bedenken direkt hinzufügen, daß diese Bedrohung 
die Veranlassung zur jetzigen Entwicklung unserer Flotte gewesen wäre. Ich darf 
Euer Durchlaucht bei dieser Gelegenheit vielleicht daran erinnern, daß das zweite 
Flottengesetz direkt aus der Behandlung heraus geboren worden ist, welche wir 
durch England gelegentlich der Samoawirren erfuhren. 

Wir würden alsdann weiter den englischen Herren gegenüber die Stellung ein- 
nehmen können, daß wir grundsätzlich nicht abgeneigt wären, diese Unterlegen- 
heit unserer Flotte auf eine längere Zeit, vielleicht zunächst auf zehn Jahre fest- 
zulegen, wenn andererseits die Marinepolitik Englands den Beweis für uns erbrächte, 
daß ein Angriffskrieg gegen uns nicht geplant sei und aus den militärischen Vor- 
bereitungen nicht ohne weiteres gefolgert werden müßte. Ich würde glauben, 
daß man ein solches Abkommen etwa in folgende einfache For mel bringen Könnte: 
„Deutschland verpflichtet sich — zunächst auf zehn Jahre — jährlich nicht 
mehr als drei Capital Ships in Bau zu nehmen, wenn England die Verpflichtung 
ingeht, jährlich nicht mehr als vier Capital Ships in Bau zu nehmen oder anzu- 
xaufen. Unter Capital Ships sollen Schiffe verstanden sein, die größer sind als 
ınsereletzteKlassevon Linienschiffen vor der „Dreadnought”- -Periode, alsoSchiffe über 
13000 Tonnen. Für den übrigen Teil der Flotte würde ein Abkommen nicht getroffen.“ 

Diese Abmachung garantiert England immer noch eine Überlegenheit von 331/,0/, 
ın modernen Schiffen, ganz abgesehen von der großen Übermacht an Linienschiffen 
ind Panzerkreuzern, die vor der „Dreadnought“-Periode gebaut sind. 


1) Vollständig: Aufbau der deutschen Weltmacht, S. 1161. 
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Der Staatssekretär des Reichsmarineamts an den Reichskanzler. } } 
| Berlin, 21. März 1909, 


Neues uerer Durchlaucht möchte ich bei der Dringlichkeit und Bedeutung der Situation 
Dokument I HF nochmals zur geneigten Erwägung unterbreiten, ob Euer Durchlaucht nicht am 
Montag persönlich in die Budgetkommission kommen und vorläufig von einet 
formellen ‚Erklärung‘ zur Sache Abstand nehmen wollen. ; 
Ich glaube, es kommt jetzt vor allem darauf an, daß wir unser eigenes Par 
lament und unsere eigene Presse hinter uns bekommen. 
Unsere Stellungnahme kann m.E. nur sein: bereit zu Verhandlungen unte; 
Anerkennung der englischen Superiorität zur See, aber nicht auf der Basis eines 
Two Power + 10°/,-Standard, sondern nur auf einer solchen Basis, daß wir wenig. 
stens in einem Verteidigungskrieg gegen England militärische Chancen haben. 
Hierfür in geeigneter Weise den Reichstag (zunächst die Budgetkommission) 
und die vernünftige Presse zu. gewinnen, wird Euerer Durchlaucht m. E. ein Leichtes 
sein, wenn auch von vornherein Bedacht darauf genommen werden müßte, daß 
die Ausführung Euerer Durchlaucht nicht als ein Zurückweichen vor England aus: 
gelegt werden könnte. 
Auch diplomatische Schwierigkeiten sind bei dieser Stellungnahme wohl kaum 
zu befürchten. 
Praktisch wird es für 1909 darauf hinauslaufen, daß die Engländer ihre acht 
Dreadnoughts und wir unsere vier Schiffe bauen. Das Weitere können wir ab- 
warten. Auch Seine Majestät dürfte mit diesem Vorgehen einverstanden sein, : 
der Zweck unserer Flottenpolitik und das Flottengesetz dadurch nicht gefährde 
wird und eine tatsächliche Verständigung auf dieser Basis noch längere Zeit‘ } 
Anspruch nehmen wird. j 
Jedes andere Vorgehen kann uns m.E. in der inneren und äußeren Politik nun 
in Schwierigkeiten bringen, deren Umfang nicht abzusehen ist. 4 





Unterredung des Staatssekretärs mit dem englischen Marineattache Captain 
Heath. 28. März 1909. e 


Neues Staatssekretär: Ich spreche als naval officer zu naval officer, — da 
Dokument II muß ich sagen, ich bin empört (utmost indignation) über die Art und Weise, wie 
die deutsche Flottenfrage in England behandelt wird — besonders durch Mc Kennat). 
Wie kann er solche Zahlen als Tatsachen anführen, nachdem ihm offiziell 
durch Botschafter bzw. Attach& mitgeteilt wurde, daß wirnicht beschleunigten, 

sondern genau nach dem Flottengesetz weiterbauten ? 
Attache&: Mc Kenna sprach doch mehr von Möglichkeiten. nicht 


Tatsachen. 3 
Staatssekretär: Nein, — er hat mit seinen Zahlen pp. “Ts 
figuriert. 










Attache&: Ja, — es mag sein, der Ausdruck war nicht gut gewählt — im all- 
meinen hat aber wenigstens Asquith?) die Form der Möglichkeit gewählt 
(it may have). 

Staatssekretär: Nur völlige Unkenntnis unserer Budgetverhältnisse 
und im besonderen des Flottengesetzes konnte zu der Annahme führen, daß wir 

schneller bzw. früher bauten. Vor dem 1. April d. Js., dem Beginn des En 
jahres, kann kein Pfennig gezahlt werden. 

Attache&: Aber es hat doch schon im Oktober v. Js. in einigen Zeitungei 
gestanden, daß die Kontrakte für die 1909-Schiffe bereits abgeschlossen worden seien, 

Staatssekretär: Das war falsch! Es handelte sich außerdem überhaupt 
nur um zwei Schiffe. Ich habe das aus business- Gründen und aus weiter 


1) Engl. Staatsmann, 1908—1911 erster Lord der Admiralität, 1911—1915 Staatssekt 
des Innern. 2) Premierminister 1908— 1916. 
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Keinem anderen Grunde getan. Wenn ich gewartet hätte bis 1. April, dann hätte 
ich alle vier in Betracht kommenden Werften gegenüber gehabt und wäre gezwungen 
gewesen, die geforderten Preise zu zahlen. Dadurch, daß ich zwei Schiffe früher 
vergab, erzielte ich billigere Preise, da ich ja immer die kaiserlichen Werften, welche 
jederzeit noch zwei Schiffe selber bauen konnten, für den Fall anführen konnte, 
daß die geforderten Preise zu hoch waren. So drückte ich die Preise! Es war eine 
‚business- Affäre ganz allein. 

' Attache: Ja, ja— das verstehe ich wohl (wiederholt dieses Zugeständnis mehr- 
fach). Aber durch die Zeitungsnotiz im Oktober vorigen Jahres über allgemein 
frühere Vergebung von Schiffen wurde der Ursprung zu dem Verdacht der 
'„acceleration‘“ gelegt. 

Staatssekretär: Captain Heath, — wollen Sie wirklich sagen, daß solch 
‚einfache Zeitungsnotiz der wahre Grund ist für das Verhalten der Admiralität jetzt ? 
' Attache&: Nein, natürlich nicht allein. 

Staatssekretär: Ich will Ihnen das Wesen und die Bedeutung des 
Flottengesetzes erklären. Die zwanzigjährige Lebensdauer der Linien- 
'schiffe war eigentlich schon im Jahre 1900 im Gesetz enthalten. Sie wurde nach 
dem Willen des Reichstages damals vorläufig auf 25 Jahre erhöht. Jetzt sind wir 
nur auf das ursprüngliche Projekt zurückgekommen. Ferner, die sechs großen 
Kreuzer wollte ich schon 1900 haben, sie aber erst später bauen. Der Reichstag 
sagte: wenn sie nicht gleich gebaut werden sollen, können wir sie ja erst mal ab- 
lehnen, und die Forderung kann später wieder kommen. So habe ich sie jetzt ge- 
fordert und in das Gesetz einrangiert. Nur durch Zufall kommen jetzt gerade 
in diesen Jahren vier große Schiffe auf einmal im Gesetz vor, weil vor 20 Jahren 
zufällig gerade mal mehr Schiffe gefordert wurden. Gewiß wäre es besser — und 
ich habe es mir ernstlich überlegt — jedes Jahr regelmäßig drei Schiffe zu bauen. 
Aber das hätte das Gesetz an einer Stelle durchbrochen. Der Reichstag würde 
sagen: wenn ihr jetzt das und das Schiff nicht ersetzt, so könnt ihr ebensogut 
noch länger warten. Es würde also ein Kampf um die Schiffsbauten einsetzen, 
und den will ich unter allen Umständen vermeiden. Bei dem doktrinären Charakter 
der Deutschen wäre das von den schlimmsten Folgen begleitet. Deshalb muß ich 
unter allen Umständen am Gesetz — so wie es einmal aufgestellt ist — festhalten 
( stick to the law). So ist unser Schiffbau jetzt auf keine Weise eine plötzliche 
Bedrohung oder eine Beschleunigung, — er ist weiter nichts als die prompte regel- 
mäßige Ausführung des vom Reichstag feierlich bewilligten Flottengesetzes. Die 
Bauzeit der Schiffe beginnt am 1. April, d.h. von dem Tage, von welchem ab das 
Parlament das Geld bewilligt hat. Der Kontrakt ist drei Jahre Bauzeit. Es ist 
also Unsinn, daß 17 Schiffe für 1912 herausgerechnet werden. Jede einiger- 
maßen eingehende Kenntnis unserer Verhältnisse muß zu dieser Einsicht führen. 
Daß Mc Kenna trotz unserer wiederholten Erklärungen uns nicht glaubt, muß 
mich als Seeoffizier aufs tiefste empören. Ich bin zu anständig, um im Reichstage 
aufzustehen und diese genauen und richtigen Angaben den seinen gegenüberzusetzen. 
Aber Ihnen als Seeoffizier muß ich es aussprechen, wie sehr ich gekränkt bin. Mc 
Kenna wird viele Schwierigkeiten haben, seinem Vaterlande nach allem, was er 
schon gesagt hat, die Wahrheit zu sagen. 

4 Attache: Ja, das wird sehr schwer für ihn sein — ganz recht, ganz recht. 

Staatssekretär: Weiter: Deutschland hat nie so hirnverbrannte Pläne 
R.; eine Marine zu bauen, welche die englische Flotte bedroht. Ich habe immer 
zurückgehalten, habe durch die Art unserer Schiffe schon immer gezeigt, daß Deutsch- 
land seine Marine nur zu defensiven Zwecken erbaut. Aber wer zwang uns, durch 
den Bau von Dreadnoughts zu dem Bau der großen teuren Schiffe? Wer 
setzte in seinen Estimates die Größe der Invincibles mit 15 000 tons an, während 
sie doch in Wirklichkeit 18 000 tons groß wurden? Wer begann mit der Heimlich- 
keit und wer ist schuld an der jetzigen enormen Steigerung der Kosten ? 

R Bacher Yes... 
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Staatssekretär: Nun habe ich Ihnen gesagt, als Seeoffizier zum See- 
offizier — als Mann zum Mann, wie wir nur genau nach dem Flottengesetz unsere 
Flotte bauen, wie ungerecht es ist, immer Deutschland als Gegner hinzustellen 
und falsche Gerüchte über seine Flotte zu verbreiten. 

Attach&: Wir nehmen Deutschland an, weil es die zweitstärkste Seemacht ist. 

Staatssekretär: Das ist zwar sehr schmeichelhaft für uns, ist aber nicht 
richtig. Amerika — Frankreich..... 

Attach&: Wir haben früher Frankreich genommen, jetzt Deutschland — 
sonst besteht kein Grund dafür. 

Staatssekretär: Ich hoffe, daß es Mc Kenna gelingen wird, die Gemüter 
zu beruhigen, und daß er den rechten Weg auch im Parlament finden wird. | 

Attache bedankt sich tief für die ihm gemachten Mitteilungen. 


m 30. März 1909 teilte mir der Chef des Marinekabinetts mit, daß Seine Majestät 

die Anfrage der englischen Minister, ob wir geneigt wären, unsere gegenseitigen 
Schiffsbauten durch die Marineattaches zu kontrollieren, als eine Beleidigung auf- 
fasse und diese Anfrage mit derjenigen Benedettis 1870 verglich. Seine Majestät 
sei in dieser Auffassung bestärkt worden durch den Chef des Admiralstabes, der 
zum Vortrag bei Seiner Majestät gewesen wäre. Seine Majestät wäre dadurch 
in große Erregung gekommen, hätte seine Auffassung dem Reichskanzler gegen- 
über zum Ausdruck gebracht und dieser hätte erwidert, daß ich zu der Besichtigung 
unserer Bauten durch den englischen Marineattach® keine Bedenken zu äußern 
gehabt hätte. Der Chef des Marinekabinetts hätte zwar diese Auffassung als nicht 
zutreffend hingestellt auf Grund meines Berichtes vom 28. März an den Reichs- 


‘ kanzler, indessen sei Seine Majestät nicht zu beruhigen gewesen. 


Privatbrief an General von Plessen!). 
Berlin, 5. April 1909. 


N‘ dem Vortrag bei Seiner Majestät am Sonnabend den 3. ds. Mts., der bez. der 
englischen Frage auf Vorschlag des Reichskanzlers erfolgt ist, bin ich zu diesem 
gefahren und habe eine längere Unterredung über denselben Gegenstand gehabt. 
Aus derselben mußte ich den Vorwurf entnehmen, daß ich den Kaiser bestimmt 
hätte, eine Diskussion der englischen Anfrage bez. maritimer Abrüstung a limine 
abzulehnen und, wenn ich recht verstanden habe, beteiligt sei an der Auffassung 
Seiner Majestät über die uns durch den englischen Vorschlag gegenseitiger Kon- 
trolle der Schiffsbauten gewordene Beleidigung. Ich habe dem Reichskanzler 
gegenüber jeden Vorwurf dieser Art nachdrücklich abgelehnt und habe ihn gebeten, 
sich an Sie zu wenden, um Klarheit über mein Verhalten Seiner Majestät gegenüber 
in dieser Angelegenheit und darüber zu gewinnen, wie ich mich zu der Politik des 
Kanzlers Seiner Majestät gegenüber stets gestellt hätte, wenn ich durch direkte 
Frage Seiner Majestät je genötigt worden wäre, über mein engeres Ressort heraus- 
zugehen. Ich würde Ihnen zu Dank verbunden sein, wenn Sie mir mein oben dar-' 
gestelltes Verhalten bestätigen und später in Venedig Gelegenheit nehmen woliten, 
mit dem Kanzler in diesem Sinne zu sprechen?). r 
Zu Ihrer allgemeinen und persönlichen Orientierung füge ich hinzu, daß ach 
Kanzler mich weder für das Gespräch mit dem Kaiser in Swinemünde?°), noch für 
die dem Grafen Metternich, ich glaube in Norderney gegebene Instruktion, welche 
den Ausgangspunkt unseres ganzen Verhaltens zur Flottenfrage England gegen- 
über bildet, zu Rate gezogen hat. Bis auf letzten Sonnabend hat der Kanzler auch 
niemals eine amtliche Unterredung mit mir bzw. der deutsch-englischen 
Flottenfrage für erforderlich gehalten. Dagegen ist ein mehrfacher Schrift- 


1) Chef des Hauptquartiers Wilhelms II. von 1892 bis 1918. *) Das Folgende ist Entwurf 
geblieben. General v. Plessen kam meinem Wunsche in einem Briefe vom 8. Aprilnach. 3) Am 
30. Juli 1908. 4 
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wechsel zwischen mir und dem Kanzler erfolgt, der im wesentlichen damit 
eingeleitet wurde, ich sollte meine Zustimmung dazu geben, der Forderung Eng- 





zu lassen ohne militärische Gegenleistung Englands. Das habe ich abgelehnt!), 
weil ich dies mit der Würde Deutschlands nicht vereinbar hielt, und für den Fall 
‚der Entscheidung des Kanzlers im einseitigen, von Graf Metternich vorgeschlagenen 
"Sinne um eine Befürwortung meines Abschieds bei Seiner Majestät den Reichs- 
‚Kanzler ersucht. Ich habe dann weiter?) unser Verhalten in dem Sinne empfohlen, 
‚wie ich es Seiner Majestät am Sonnabend etwa dargelegt habe. 


Dieser Vortrag ist übrigens auf schriftlichen Vorschlag des Kanzlers bei Seiner 


Majestät erfolgt. Bis dahin habe ich mich während des Winters Seiner Majestät 


gegenüber in dieser Frage absolut reserviert verhalten, weil ich dieselbe 
in erster Linie als eine politische ansah. 


Dahingegen habe ich inRominten?) eingehend und in stundenlanger Unter- 
redung versucht, Seine Majestät davon zu überzeugen, daß eine direkte Verhand- 
‚lung Seiner Majestät, wie sie mit Sir Charles Hardinge gepflogen worden wäre, 
unzweckmäßig sei, im übrigen wäre es sowohl eine englische Unverschämtheit als 
‚auch eine politische Blöße des parlamentarischsten Volkes der Erde, sich mit Über- 
gehung der verantwortlichen Minister direkt an die allerhöchste Person zu wenden. 
Diese Blöße müßten wir verwerten. Im übrigen habe ich Seine Majestät dringend 
‚gebeten, Abrüstungsvorschläge Englands nicht schroff abzuweisen, weil hier ein 
Imponderabile vorläge, welches im Fall eines Krieges mit England von größter 
Bedeutung werden könnte. Seine Majestät waren aber damals so erfüllt von dem 
diplomatischen Erfolge über Sir Charles Hardinge, daß es mir damals nicht gelang, 
Allerhöchst denselben von der Richtigkeit meiner Anschauung zu überzeugen. 


Privatbrief an Admiral von Müller. 
Gries bei Bozen, 17. April 1909. 


. Mein letzter Immediatvortrag?®) erfolgte auf Vorschlag des Reichskanzlers 
und veranlaßt durch den Bericht des Grafen Metternich betreffend gegenseitige 
Kontrolle. Die Situation war durch das unglaublich ungeschickte Verhalten des 
letzteren während des ganzen Winters gefährlicher und ungünstiger geworden 
als an sich durch die tatsächlichen Verhältnisse und unser unverrückbares 
Ziel notwendig gewesen wäre. Der Reichskanzler suchte Ablenkung auf mich und 
ev. Sündenbock. Unter diesen Umständen hielt ich mich für verpflichtet, Seiner 
Majestät meinen konsequent während des ganzen Winters seit Rominten (28. Sep- 
tember 1908) festgehaltenen Standpunkt für unser politisches Verhalten dar- 
zulegen. Es handelte sich also um ein solches, das inder Vergangenheit 
mir richtig erschienen wäre. Der Ausgangspunkt liegt in der Instruktion des Grafen 
Metternich in Norderney, welche einerseits das Odium der Ablehnung in der „Form“ 
enthielt, anderseits eine ungeheure Konzession, einen Trumpf ohne Verlangen 
eines Gegenwertes aus der Hand gab. Ein brauchbarerer Mann wie Graf Metter- 
nich hätte unter Benutzung der von unseren Vettern in Homburg?) uns gegebenen 
Blöße trotzdem etwas anderes daraus machen können. So wie Sie die Entwicklung 
kennen, wurde jene erwähnte Konzession als halbes Faschoda frisiert, desgleichen 
unsere autoritative Versicherung der Nichtbeschleunigung zuerst geschnitten, um 
den ,„Scare‘“ zu produzieren, und nachher als ein halber Rückzug unsererseits von 
den dortigen Drahtziehern frisiert. Die Kontrolle hätte ähnlichen Zwecken ge- 
dient. Deshalb habe ich schriftlich meinen ‚ernsten politischen Bedenken‘ an 
den Reichskanzler Ausdruck gegeben. Marinetechnisch hätte ich die Sache schon 
gemacht und ich wollte nicht das Karnickel für die Fehler der Wilhelmstraße ab- 


- ») Am 4. Januar 1909. ?) Am 20. Januar 1909. °?) Am 28. September 1908. 
- #) Vom 3. April. °) In Schloß Friedrichshof bei Cronberg am 12. August 1908. 


AN 
B? 
5 N 
Rn 


Neues 
Dokument 
IV 







Die Verständigung mit England 





. geben. Die hersönliche Empfindung Seiner Majestät war zu stark. und konnte 
die Lage verschärfen. r 

Setzen Sie sich nach diesen Vorgängen in die Situation, wir hätten, wie Grat 
Metternich und der Reichskanzler es wollten, das Tempo um eine „Eins“ ver- 
ringert ohne Gegenleistung auf demselben Gebiete. Wie man ein solches’ 
Zurückweichen ausgeschlachtet hätte und welcher Schrei der Entrüstung durch 
unser Land gegangen wäre. Was nun in der Vergangenheit richtig war, 
ist es ohne weiteres noch nicht in der Zukunft. Ein Verhandeln von 3 :4 war 
m. E. möglich, jedenfalls nützlich im vorigen Herbst und Frühwinter. Jetzt liegt 
die perfide. Handlungsweise!) von den Leuten da drüben als Block dazwischen, 
ferner die Notwendigkeit, unseren Etat glatt über die Bahn zu bringen. Dazu der‘ 
Umstand, daß Gegner und Freunde des Gesetzes im Hause am Königs- 
platz?) sich an dasselbe schließlich klammerten und es noch einmal unterstrichen, 
freilich aus sehr verschiedenen Gründen. Zwei Jahre des Vierertempos liegen hinter 
uns, nur bei dem nächsten kommt eine formelle Gesetzesänderung noch in Frage. 
Kurz, eine Formel für ein Agreement wird — wie Sie sagen — jetzt sehr schwierig 
Sein. Ich stimme der Ansicht des Reichskanzlers also durchaus zu, daß wir zunächst 
dieEntwicklungdrübenabwarten müssen und daß man von drüben 
zu uns kommen muß. Die unerhörte Unehrlichkeit, mit der man uns de facto be- 
handelt hat, macht die Sache noch schwieriger und nötigt zur Vorsicht. 2 


Privatbrief an Admiral von Müller. \ 
Bozen, 25. April 1909. 


. Ich bin entgegen der Ansicht des Reichskanzlers der Auffassung, daß unsere, 





okument V Vettern im Herbst v. J. wohl auf das Verhältnis 3 :4 eingegangen wären, denn sie” 


hatten den dringenden Wunsch, bei 4 zunächst zu bleiben und das Geld für soziale‘ 
Zwecke frei zu bekommen . r 
Eine Formel jetzt zu finden, wird sehr schwierig sein, da die Vettern sich 
kaum mit einem Dreiertempo in den nächsten Jahren plus Nichteinbringung einer‘ 
Novelle begnügen werden. Das nützt ihnen jetzt nichts mehr. Was man dort 
nicht will, ist überhaupt eine starke Flotte. Ich möchte aber die andere Formel 
sehen, die Graf Metternich und der Reichskanzler vorschlagen können ohne eine 
Demütigung für uns. Kompensationen auf dem Gebiete des Seerechts würden die” 
Vettern uns nicht geben können, denn wir haben praktisch alles, was wir brauchen‘ 
und das Blockaderecht wird man sicher nicht ändern. Man wird hier nur Vor- 
schläge machen, die nach außen schön klingen, de facto für uns einen Nachteil‘ 
bedeuten. Ich fürchte, jede Art der Demütigung unsererseits macht unsere Lage 
nur „gefährlicher“ wegen der Wirkung auf unsere eigene öffentliche Meinung. 
Ich neige mich der Ansicht zu: Durchzuhalten ist noch das Beste, dann Abfall 
auf Zweiertempo. IchwerdeaberdieFragenocheingehender- > 
uns gezeigt haben, wie wenig wir den leitenden Personen trauen können. Wie € 
ihnen auf direkte Lügen nicht ankommt. Hält doch Asquith in einer vor wenigen 
Tagen gehaltenen Rede an der Fiktion fest, wir hätten unser Bautempo beschleu-" 
Kopf gehen lassen und eine Formel entworfen, die vielleicht zum Ziele führt. Ic 
will dieselbe aber erst in Berlin von meinen Herren kritisieren und korreferieren 
lassen, ehe ich dieselbe Ihnen schicke. Ich werde, trotz persönlicher Engagierung‘ 







wägen. Der Reichskanzler hat die Auffassung, daß wir den two power standard 
anerkennen sollen und demnach uns nach unseren Vettern einrichten müssen; 

das aber gerade ist m. E. nicht angängig. Dazu kommt, daß die Vorgänge im Winte 
nigen wollen, trotz der Mitteilungen durch Metternich und trotz unserer Reichs- 
tagserklärung. i 
26. April. Ich habe mir gestern die Agreementsfrage noch einmal durch - 
h 


2) Die Flottenpanik. ?) Dem Reichstage. 
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I Reichstag bzw. in der Budgetkommission auf „Durchhalten“, sowei t gehen 
alsirgend möglich. Ein Abgehen von dem schließlichen Ziel und Fallen- 


lassen des Flottengesetzes ist aber für mich ebenso unmöglich wie eine Deckung 
‚einer Demütigung mit meinem Namen. 


‚Richtlinien für Besprechungen mit englischen maßgebenden Persönlichkeiten 
(entworfen in Gries April 1909). 


. Es ist nicht zu leugnen, daß die ungeheure Konzentration der englischen Neues 
Flotte mit mehr als dreifacher Übermacht und die Vorgänge im englischenDokument V. 
Parlament im letzten Winter bei uns ein starkes Gefühl der Bedrohung und den 
Eindruck hervorgerufen haben, als ob in der englischen Admiralität die Absicht 
bestände, uns zu überfallen. 

Wenn England uns einbeweiskräftiges Zeichen gäbe, daß ähnliche 
Absichten nicht bestehen, so würden auch wir ein Zeichen des Beweises geben, 
daß auch weiterhin keine Absicht besteht, in eine Flottenkonkurrenz mit England 
einzutreten. 
Als solches Zeichen würde angesehen, wenn England im Etatsjahr 1909 die be- 
willigten Eventualschiffe noch nicht baute. Als Gegenleistung 
würden wir dann im Jahre 1910 nur drei Schiffe bauen. 
- Diese Abmachungen würden beiden Mächten in Bezug auf ihre Entschließungen 
in den künftigen Jahren freie Hand lassen. Ihre Ausdehnung auf die Zukunft 
würde späteren Verhandlungen vorbehalten bleiben können. Zunächst soll durch 
Er lem ein Zeichen desgegenseitigen guten Willens gegeben werden. 

Die allgemeine Politik ist hier beiseite gelassen in der Hoffnung, daß die günstige 
irkung. auf diese von selbst eintreten wird, wenn erst auf beiden Seiten der 
Glaube an die gute Absicht erweckt ist. 


A 


Privatbrief an Admiral von Müller!). 
Berlin, 6. Mai 1909. 


. Es steht nun in Frage, können wir durch Modifikationen in der Flotten- 
politik die politische Situation mildern. Wie ich schon unterm 17.4. von Gries 
aus schrieb, ist die Lage jetzt anders als im Herbst und Winter vorigen Jahres. 
Damals war m. E. ein Anbieten des Verhältnisses 3 :4 für den Zuwachs der nächsten 
Jahre von Dreadnoughts möglich. Jetzt lieoet die sache anders. Wir 
Können höchstens noch zwei Schiffe verschieben. Das ist militärisch für England 
wertlos und würde nur Bedeutung haben, wenn es als ein „zuKreuzekriechen‘“ 
Deutschlands frisiert werden könnte. Ein Faschoda für uns halte ich aber für ge- 
fährlicher als den jetzigen Zustand. England hat bei der Österreich-serbischen 
Frage versucht, Frankreich und Rußland vorwärts zu treiben. Charakteristisch 
hat sich gerade Frankreich mit Deutschland vereinigt, um Öl auf die bewegte See 
zu gießen. England ‚allein‘ hat jedenfalls in diesem Fall den Krieg nicht gewagt. 

Diese politische Kampagne und, wie mir verschiedentlich von Ausländern und Aus- 
\ nddeutschen gesagt worden ist, unser ruhiges und unbeirrtes Vorwärtsgehen 

serade in der Flottenfrage hat auf einmal unser Prestige wieder mächtig gehoben. 
Ein: Zurückweichen jetzt in der Flottenfrage vor England würde alles Gewonnene 
zunichte machen. Ich kann für meinen Teil nicht verstehen, wie von anderer Seite 
diesem Umstand nicht die gleiche Beachtung geschenkt wird. Das Gegebene scheint 
ümsomehr „Durchhalten“, als die demonstrative Bewilligung des Marine- 
stats 1909 eine abermalige Festlegung sämtlicher politischer Parteien auf die Durch- 
führung des jetzigen Flottengesetzes uns gebracht hat. Für Reichstag und Nation 
st dadurch ein sehr starkes Engagement auf „Durchhalten‘‘ geschaffen. Nach 
zwei Jahren sinkt das Bautempo auf zwei große Schiffe. Soweit das hierdurch 


4) Vgl. Der Aufbau der deutschen Weltmacht, S. 151 f. 
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möglich ist, entspannt sich die Lage. Noch mehr aber dadurch, daß wir in den 
nächsten Jahren rapide stärker werden. Andrerseits bin ich der Ansicht, daß z. Zt. 
auch nur eine Andeutung, daß wir den Verzicht auf eine Novelle zurückziehen, die 
Lage aufs äußerste komplizieren würde. 

Seine Majestät haben m. E. vollkommen recht, unter den jetzigen Verhältnissen 
müssen wir jedenfalls warten, bis die Engländer uns mit neuen Rüstungsideen 
kommen). Ich halte dies für nicht sehr wahrscheinlich. Sollte dies aber doch ge- 
schehen, so können wir nicht mit einer bestimmten Formel in die Verhandlungen 
treten. Wir werden richtig handeln, zuvorkommend zu antworten, und uns erst 
heranfühlen müssen an die Absichten. Wir können den englischen Vorschlägen 
entgegensehen, müssen aber den Two German Standard von vornherein als unmög- 
liche Basis bezeichnen. Militärische Konzessionen unsrerseits gegen politische Ver- 
sprechungen englischerseits sind ausgeschlossen. Soweit ich ein Urteil habe, ist 
der von Ihnen Herrn von Kiderlen bezeichnete Weg der richtige. Zuerst detente, 
dann entente auf politischem Gebiet, dann Rüstungsabkommen. Nicht aber um- 
gekehrt: zuerst militärische Schwächung und dann vage Versprechungen für bessere 
Behandlung. 


Notiz. 
18. Mai 1909. 


F‘ ist ein vager und inhaltsloser Ausdruck des Grafen Monts: wir dürften die 
supremacy nicht bedrohen. Entscheiden wir die Tatsache der „Bedrohung‘‘ oder 
Mc Kenna und Sir John? Unsere Diplomaten lassen England die Grenze be- 
stimmen.] 

Wenn wir "den Zuwachs für zehn Jahre an capital ships wie 3 :4 normieren 
würden, so würde das Stärkeverhältnis der Gesamtflotte (20jährige Lebensdauer) 
nach zehn Jahren sich verhalten wie 2 : 3,6. Im Herbst wäre das sicher erreichbar 
gewesen. Jetzt hat sich die Lage völlig verändert und wir müssen abwarten. Die 
Frage,läßt sich aber nicht mit einer so allgemeinen Redensart abtun, wie sie von 
unseren Diplomaten betreffend supremacy angewendet wird. 


Am 16. Juli 1909 übersandte mir der Chef des Marinekabinetts Admiral v. Müller die Auf- 
zeichnung Ballias über seine Unterredung mit Sir E. Cassel?) am 10. Juli. Meine Antwort 
lautete: 
St. Blasien, den 17. Juli 1909. 


hren Brief vom 16. Juli mit dem Ballin-Bericht habe ich heute morgen erhalten und 

mit großem Interesse gelesen. Ballin ist zweifellos ein sehr geschickter Unter- 
händler. Trotzdem kann ich einige Bedenken gegen seine Ausführungen nicht unter- 
drücken. | 

Daß wir offiziell — durch Metternich in London und darnach durch Bülow im 
Reichstage®) — den Verzicht auf eine Novelle im Jahre 1911 erklärt haben, ist 
unbequem. Wir haben dadurch den Haupttrumpf, welchen wir für alle späteren 
Agreementsverhandlungen besaßen, vorzeitig und ohne Gegenleistung aus der 
Hand gegeben. Das Bedürfnis, diesen Trumpf in die Hand zu bekommen, hat 
natürlich auch Ballin gehabt. Aber es ist doch ein Unterschied: einen derartigen 
Verzicht vorzeitig und ohne Gegenleistung nicht auszusprechen oder, nachdem 
er offiziell und wiederholt ausgesprochen ist,ininwiederzurückzunehmen. 


1)"Daß der Kaiser dem Reichskanzler in Venedig auf dessen Drängen die Ermächtigung 
gegeben hatte, seinerseits erneut mit England in Unterhandlung zu treten, ist damals weder 
mir noch dem Chef des Marinekabinetts bekannt geworden. | 

2) Englischer Finanzmann, Mitglied des Geh. Rats. 

3) Auch der Kaiser hatte, was er in seinem Bericht an den Reichskanzler übergeht, schal 
Hardinge gegenüber in Cronberg am. 11. August 1908 eine ähnliche Erklärung abs eerb 
(Bericht Hardinges, „Europäische Gespräche“, Februar 1925.) 
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‚Diese Ausführungen Ballinst) könnten leicht Wasser auf die Mühle der englischen 
Opposition und Navy-scare-Leute bringen und von ihnen als starker Beweis an- 
geführt werden, wie sehr das Mißtrauen gegen die Deutschen am Platz ist. 


_ Ferner hat Ballin ein ganz neues Moment in die Unterhandlungen gebracht: 
den von England ‚geforderten‘ Verzicht auf eine künftige Schutzzollpolitik. Ganz 
abgesehen davon, daß diese Frage von so eminenter politischer Bedeutung ist, daß 
sie der Flottenfrage durchaus gleichkommt, kann ich mich des Gefühls nicht er- 
‘wehren, daß eine solche ‚Forderung‘, von uns als der schwächeren Nation gestellt, 
‚von vielen Engländern direkt als Affront empfunden werden dürfte. Auch hieraus 
‘könnten nach meiner Ansicht später erhebliche Komplikationen entstehen. 


' Wenn auch Ballin bei den Verhandlungen immer wieder seinen privaten Charakter 
‚betont hat, ist er von den Engländern doch wohl zweifellos als Beauftragter an- 
‘gesehen worden. Das geht schon daraus hervor, daß er selbst schreibt, Sir E. Cassel 
hätte über seine Ausführungen ‚berichtet‘. Dadurch gewinnen seine Ausführungen 
über ein mögliches neues Flottengesetz im Jahre 1911 und über die Forderung, 
'daß das Festhalten der Engländer am Freihandel die erste Vorbedingung für ein 
‚Agreement sei, ganz außerordentlich an politischer Bedeutung. Von Seiner Majestät 
hat Ballin übrigens meines Wissens einen derartigen Auftrag nicht erhalten. Der- 
artige Ausführungen dürften auch über die ihm von Seiner Majestät gestellte Auf- 
‚gabe der Recherche, der Erkundung der Ansichten maßgebender englischer Per- 
sönlichkeiten weit hinausgehen. Aber bei der großen politischen Bedeutung dieser 
"beiden Fragen möchte ich es doch für notwendig halten, daß dem Reichs- 
kanzlerhiervonMitteilunggemachtwird. Mir persönlich scheint 
bezüglich weiterer Agreementsverhandlungen irgendwelcher Art vorerst Abwarten 
am Platz, zumal wir unmittelbar vor den entscheidenden Parlamentsverhandlungen 
über den englischen Marineetat 1909 stehen... 





Admiral v. Müllers Antwort. 
Molde, den 27. Juli 1909. 


| . Meine Ansichten decken sich durchaus mit denen Euerer Exzellenz und ich 
‚habe demgemäß auch Seiner Majestät geraten, nunmehr dem neuen Reichskanzler 
Kenntnis von dem Ganzen zu geben. Das will Seine Majestät auch demnächst in 
Swinemünde tun, indem er dem Reichskanzler eine Abschrift des Ballinschen Be- 
tichts nebst meinen Randbemerkungen unter Weglassung der scharfen „llechöchsten 
Äußerungen über Metternich?) übergibt. 

In einem Punkte haben Euere Exzellenz den Ballinschen Bericht mißverstanden, 
das ist in bezug auf Zurücknahme des einmal ausgesprochenen Verzichts auf eine 


2) In dem Bericht Ballins hieß es, er habe Sir E. Cassel erwidert: 

„Die Anschauung...die Kaiserliche Regierung werde nach Absolvierung des gegen- 
'wärtigen Flottengesetzes auf eine weitere Expansion der deutschen Flotte verzichten und 
sich lediglich auf den langsamen Ersatz abgängig werdender alter Fahrzeuge beschränken . 
‚könne nur dann eine gewisse Berechtigung haben, wenn man in England ein gleiches System 
adoptiere. Erachte man dagegen in England, wie ich aus seinen Worten entnähme, den;Zeit- 
‚punkt für gekommen, um die Stärkeverhältnisse zwischen den beiden Ländern durch umfang- 
reiche Neubauten zu verschieben, so würde man bald finden, daß man die Rechnung ohne 
den Wirt gemacht habe. Angesichts der hier herrschenden Tendenzen müsse, meiner aller- 
dings ganz persönlichen und völlig unmaßgeblichen Meinung nach, Deutschland auch über 
‚das Flottengesetz hinaus darauf bedacht sein, die Kriegsflotte in einem solchen Maße zu 
erweitern, daß es einen Defensivkrieg mit sicherem Erfolge führen könne. Ein zügelloses 
Kriegsschiffbauen auf englischer Seite bedeute also eine Schraube ohne Ende für beide 
Nationen.‘ 

2) Am 14. Juli, nach dem Vortrag Ballins, hatte der Kaiser zu Müller gesagt, Graf Metter- 
nich sei als Unterhändler unmöglich. Er sei jedem Verständnis für die Flottenfrage unzu- 
gänglich. Über die Personenfrage müsse man noch nachdenken. 
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Novelle 1911, respektive mit der Drohung dieser Zurücknahme. Daran hat Ballir 
nicht gedacht, sondern er hat in seinem Gespräche nur den Weiterbau der Flotte 
nach Ausführung des ganzen Flottengesetzes, also im Jahre 1919, im Auge gehabt!) 
Ich glaube, Euere Exzellenz werden das bei einem nochmaligen Durchlesen des 
Ballinschen Berichts sogleich erkennen. Damit schwindet aber das Gefährliche 
in der Ballinschen Drohung, wenn man von einer Drohung überhaupt sprechen kann 


Aus einem Briefe an den Direktor der Deutschen Bank, Herrn v. Gwinner. 
St. Blasien, 30. Juli 1909. 


Neues ... Ich bin empört über die Motivierung der acht Dreadnoughts im englischer 
Dokument Parlament. Tellalieandstickto it ist eine Maxime von Sir John Fisher? 
ut und Mr. Mc Kenna hat sie übernommen. Wir haben der englischen Regierung 

schriftlich{die Vergebungs- und Liefertermine unserer Schiffe genannt, dennoch 
hat man gelogen, um eine Beschleunigung zu konstruieren. Und mit solcher 
Leuten soll man ein Agreement riskieren, zu dem ich an sich durchaus geneigt 
wäre. An einen Präventivkrieg glaube ich nicht mehr... 


In dem gemeinsamen Immediatvortrag mit dem Reichskanzler v. Bethmann-Hollweg 
am 12. August 1909 in Wilhelmshöhe führte ich aus: 

Neues Seine Majestät wüßten, daß ich stets dafür gewesen sei, von England ausgehende 
Dokument X Verhandlungsvorschläge nicht einfach abzulehnen, des Odiums wegen. Die Differen: 
mit der politischen Leitung im vorigen Jahre habe darin bestanden, daß ich eir 
einseitiges Zurückgehen unsererseits nicht für angängig gehalten hätte (hie: 
stimmte Seine Majestät lebhaft zu). Jetzt könnte ich aus der ganzen Situatior 
heraus den Vorschlag des Reichskanzlers nur warm befürworten. Wir müßter 
jetzt ein Anerbieten an England machen und das englische Kabinett auf seine öffent 
liche Aufforderung im Parlament am 26. Juli stellen. Seine Majestät hätten mi 
aufgetragen, die Möglichkeit eines Agreements weiter auszuarbeiten. Ich sei dabe 

von den folgenden Grundsätzen ausgegangen: 


1. Das Flottengesetz müsse sachlich unantastbar sein. 


2. Es sei politisch klug, bei den Verhandlungen mit England Prinzip und Inhalı 
unseres Flottengesetzes auszuschalten, ebenso das Prinzip des Two-Power-Standard 


3. Es dürfe ferner nicht in unsere Verhandlungen einbezogen werden, was andere 
Staaten bauten. | 


4. Die Basis solle vielmehr bilden, was tatsächlich England und Deutschland ir 
den nächsten fünf Jahren bauen sollten. 


5. Das von Seiner Majestät angegebene Verhältnis 3 :4 sei als Ausgangspunkt 
der Formel genommen (Seine Majestät warf ein: „Oder 2 : 3°, ging also noch weite: 
zurück). 


1) Dazu bemerkte Admiral v. Capelle am 2. August: 

„Ich habe den Ballinbericht mehrfach durchgelesen. Die Auslegung Müllers ist politisch 
unverständlich, nur Bezugnahme auf eine Novelle 1911 hat Sinn. Ballin beherrscht natur- 
gemäß die Technik des Gesetzes nicht vollkommen, daher die unklare Ausdruckweise, so 
daß sie von zwei Seiten so verschieden ausgelegt werden konnte. DaßsichzweiGeschäfts- 
leute, die zueinem sofortigen Abschluß kommen wollen, über das unterhalten, was 
1919, also in zehn Jahren, geschehen könnte, halte ich für ausgeschlossen. Selbst wenn 
Ballin sich nachträglich die Müllersche Auslegung zu eigen macht (was er tatsächlich tat) 
würde das meine Ansicht nicht ändern. Cassel hat ihn auf alle Fälle so verstanden, wie Euere 
Exzellenz.“ | e 

2) Englischer Admiral, 1904 bis 1910 und 1914 bis 1915 erster Seelord der Admiralität. 
gest. 11. Juli 1920. 


VASE | u BR Dokumente 107 





‚Mein Vorschlag lautete als Schema: 
vertragüberCapıital Ships für fünf Jahre 















Deutschlands 
jetziger Bauplan |künftiger Bauplan 





Englands Bauplan 















8-41 | 4 dassind die Eventual- 
( ) dreadnoughts v. 1909 





4 3 
1912 2 3 
1913 2 g 
1914 | 2 3 

Sa. 1910—14 | | NEN A | 16 (darunter 4 Eventual- 


dreadnoughtsv. 1909) 


6. Hierbei habe ich hervorgehoben, daß eine Chance für das Agreement nur vor- 
ıanden sei, wenn für das liberale Kabinett eine wirkliche Erleichterung in finanzieller 
dinsicht sofort eintritt. Auch das Verhältnis 2:3 sei nur möglich, wenn das 
nglische Kabinett eine Errungenschaft aufweisen könnte. Wir müssen also einige 
schiffe herausschieben. 


7. An sich sei ich der Ansicht, daß das liberale Kabinett gern zugreifen ‚würde. ° 
ingland kann einen Two-Power-Standard gegen uns im jährlichen Zuwachs finanziell 
ind technisch nicht leisten bei vier, selbst bei drei deutschen Capital Ships jährlich. 


8. Glückt das Agreement, so wird das relative Verhältnis der Flottenstärken 
ür uns günstiger. Der Verlust von drei Schiffen ist für die Marine zurzeit annehm- 
ar, da das Vierertempo etwas zu starke Materialentwicklung gegenüber sonstiger 
Aarineentwicklung, besonders des Personals, bedinge. Die drei zurückgeschobenen 
schiffe würden nachzuholen sein 1915, 1916 und 1917. Das Agreement würde 
ünstig auf unsere gesamtpolitische Lage wirken, und vor allem würde die Ge- 
ahrzone England gegenüber überbrückt. Ich wäre zwar nicht der Mei- 
wng, dßeinPräventivkrieg durch England zu befürchten sei. Ich glaubte 
uch nicht, daß England sich zu einem Kriege mit uns leicht entschließen würde. 
=s hätte zuviel zu verlieren. Immerhin könnte ein Zwischenfall die Lage gefähr- 
ich machen, und fünf Jahre weiterer Entwicklung unserer Marine sei ein außer- 
rdentlicher Gewinn. Personal, Kanal, Helgoland usw. 

Seine Majestät meinte, er sähe auch keine Kriegsgefahr; England sei das Land 

les Scare, gegen Napoleon III. sei es ebenso gewesen. _ 
- Ich führte dann aus, daß auch ich wie der Reichskanzler der Ansicht wäre, dab 
in Agreement vielfach als ein Zurückweichen Deutschlands ausgelegt werden 
vürde. Dieser Nachteil wäre nicht substantiell genug, um das Vorgehen unrichtig 
u machen. Ich fügte schließlich als Nachteil hinzu — gerade weil ich ihn selbst 
licht mehr zu fühlen haben würde —, daß, wenn der Reichstag sich erst an das 
,weiertempo gewöhnt habe, es einige Mühe machen würde, wieder auf das Dreier- 
empo zu gehen. 


‘9, Die geplante Verhandlung sei nicht aussichtslos. Der schwierigste Punkt für 
las englische Kabinett sei das Verhältnis zuden Konservativen. Dasliberale 
Kabinett würde einen solchen Vertrag nicht abschließen wollen ohne Hinzuziehung 
ler konservativen Leiter. Es ist die Frage, ob die Konservativen sich einen solchen 
A\gitationsstoff wie die Flottenfrage nehmen lassen wollten. Das wäre der wahr- 
cheinlichste Grund, an dem das Agreement scheitern könnte. 


10. Aber selbst wenn das Agreement scheitert, für uns bedeutet das Vorgehen 
ıur Gewinn. Es kann kaum anders als mildernd auf die englische Stimmung wirken, 
ienn wir sind tatsächlich entgegengekommen. Das Odium der beständigen Ab- 
ehnung jeder Diskussion ist von uns abgewälzt, und scheitert die Verhandlung, 
;o legt man es nicht der politischen Leitung zur Last, sondern den Marinetechnikern. 
Ein Schaden für das Staatenverhältnis kann kaum entstehen. 


i 
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Ich empfehle also nochmals den Vorschlag des Reichskanzlers, 

SeineMajestätwilligteglattein. Der Reichskanzler will zunächst 
Botschafter Goschen nur sagen, daß wir mit Bezug auf die Äußerungen vom 26. Juli 
im englischen Parlament bereit zu Verhandlungen wären. Alsdann je nach Ant- 


wort weiter verfahren. 

Beim Abschied nach dem Essen sagte Seine Majestät: „Das ist ein anderes Ver- 
handeln mit diesem Reichskanzler‘, und sagte mir beim Abschied: ‚„Waidmanns- 
heil“, offenbar mit Bezug auf die englischen Verhandlungen. 


Der Staatssekretär des Reichsmarineamts an den Reichskanzlert). 
Swinemünde, 1. September 1909. 
ch habe mir die Frage des Agreements mit England nochmals eingehend durch 
den Kopf gehen lassen und bin dabei zu der Ansicht gelangt, daß noch einige kleine 
Änderungen in der Fassung wünschenswert erscheinen . 
Die neue Fassung des Agreements würde folgenden lauten: 
a über Capital Ships für die vier Jahre 1910 bis 1913. 


. Jede Nation zieht von den Neubauten vier Capital Ships zurück. 

h Für eine vierjährige Vertragsperiode 1910 bis 1913 verpflichtet sich: Eng- 
land nicht mehr als drei Capital Ships inklusive Colonial Ships, Deutschland 
nicht mehr als zwei Capital Ships jährlich durch den Etat anzufordern und 
zu stapeln. | 


Bei dieser Abfassung würde sich dann der nachstehende Bauplan ergeben: 








Jahr ® Deutschlands Englands 
jetziger Bauplan | künftiger Bauplan] jetziger Bauplan künftiger Bauplan 
1909 8 | 4(—4) Verzicht auf 
die 4. Even- 
tual-Dread- 
noughts 
1910 3 
Agree- ) 1911 3 
ments- f 
periode ‚1912 3 
1913 3 
Sa. Agreements- 
periode 12 8 12 


Das Zuwachsverhältnis Deutschlands zu England wird dadurch während der 
Vertragsperiode gleich 1 : 1,5 oder gleich 2 : 3, für England also günstiger als vorher. 

Sachlich ist auch diese neue Fassung für uns noch erträglich; sie ergibt aber 
geschäftlich folgende Vorteile: 

l. Auseinandersetzungen betreffend unser Flottengesetz werden unnötig. Die 
Agreementsformel wird erheblich klarer und allgemein verständlicher; dies ist 
sowohl England als auch unserer Nation gegenüber günstiger.. 

2. Ein Herunterhandeln von dieser Formel 2 : 3 ist für England außerordentlich 
schwierig und kann kaum in eine brauchbare Formel gefaßt werden. Ein gewisses 
Ablassen unsererseits Könnte höchstens betreffs der Colonial Ships in Betracht 
kommen. 

Nach der neuen Fassung würde vom Jahre 1914 an für uns durch das Flotten- 
gesetz von selbst wieder ein Bautempo von drei Capital Ships eintreten. Da somit 
an dem Prinzip des Flottengesetzes und an dem von Ew. Exzellenz Seiner Majestät 
gegenüber eingenommenen Standpunkte nichts geändert werden würde, habe ich 
geglaubt, die Gelegenheit hier benutzen zu sollen, mit Seiner Majestät dem Kaiser 
über diese neue Formel zu sprechen. Seine Majestät hat hierbei sich mit diesem 
Vorschlage einverstanden erklärt, vorbehaltlich der Einwilligung Ew. Exzellenz. 


1) Vgl. Aufbau der deutschen Weltmacht, S. 165 f. 
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Soweit ich die politische Gesamtlage beurteilen kann, wird das englische liberale 
Kabinett große Neigung zeigen, den Vorschlag anzunehmen; denn eine Reihe erheb- 
licher Verlegenheiten für dasselbe würde dadurch beseitigt werden. Andererseits 
‚ist es freilich wahrscheinlich, daß seitens des Ressorts der englischen Marine, vor- 
melich seitens Sir John Fishers, auf Widerstand zu rechnen ist. 

Sollte das Agreement infolge dieser Gegnerschaft nicht zustande kommen, so 
ist die Position für uns günstiger, da unser Entgegenkommen erheblich größer 
ist als bei der ersten Formel, und das Odium der Ablehnung durch England dadurch 
klarer zutage tritt. 


Der Staatssekretär des Reichsmarineamts an den Reichskanzlert). 
Berlin, 4. November 1909. 


IAN/ cn ich Euere Exzellenz recht verstanden habe, glauben Euere Exzellenz der 
eigenen öffentlichen Meinung durch ein gleichzeitiges politisches Agreement — 
Euere Exzellenz bezeichneten es als eine At Neutralitätsabkommen — 
‚ein Heruntergehen in unseren planmäßigen Schiffsbauten annehm- 
‚barer machen zu können. Die öffentliche Meinung soll also zu der Auffassung 
gebracht werden, daß bei der Bewertung der militärischen Konzessionen die poli- 
tischen Vorteile mit in Rechnung gestellt werden müssen, mit anderen Worten: 
politische Vorteile sollen gegen militärische Konzessionen eingetauscht 
werden. Welche politischen Vorteile Euere Exzellenz hierbei im Auge haben, ist 
mir nicht bekannt. Bezüglich meiner allgemeinen Stellung zu dieser Frage darf 
ich mich auf mein Schreiben vom 4. Februar 1909 an den Fürsten von Bülow 
"beziehen. 

Ich halte es auch heute noch für ausgeschlossen, daß wir militärische Konzessionen 
‚ohne eine ausreichende militärische Gegenleistung machen. Da unser Bau- 
‚tempo für die nächsten Jahre gesetzlich festgelegt ist, das der Engländer aber nicht, 
‚kann die militärische Gegenleistung Englands im Grunde genommen — abgesehen 
von der Form der Verhandlungen — nur in Vereinbarung einer festen Re- 
lation bezüglich der in einer vier- oder fünfjährigen Vertragsperiode beider- 
seitig auf Stapel zu legenden Capital Ships bestehen. 

Als solche Relationen kommen in Betracht: 

4:3. Ar ZE Zi. 

Das Verhältnis von 4:3 wird voraussichtlich für die Engländer nicht mehr an- 
‚nehmbar sein. Das Verhältnis 2 : 1 (Two German Standard) ist für uns unannehm- 
bar, somit bleibt praktisch nur das Verhältnis 3:2 übrig. Dies ergibt, wenn 
ıman nicht am Flottengesetz rütteln will, den Euerer Exzellenz bekannten Bau- 


plan: Jahr England Deutschland 
1% 1910 & 3 
i 1911 3 2 
1912 3 2 
I 1913 3 2 
A 1914 3 2 
| 16 11 


. Für uns bedeutet dieser Bauplan ein Nachgeben von einem Schiffe im Jahre 
1910 und von zwei Schiffen im Jahre 1911. In England bleibt für die Gesamt- 
‚flotte — einschließlich der Prae-Dreadnoughts — bei diesem Bauplan der Two- 
'Power-Standard erhalten. Der Bauplan ist also grundsätzlich für England wohl 
‚annehmbar. 

; Unter dieses äußerste Maß herunterzugehen, halte ich mit der mir obliegenden 
‚militärischen Verantwortung für nicht vereinbar. 


1) Vgl. Aufbau der deutschen Weltmacht, S. 168. 
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Läßt sich neben vorstehend skizziertem militärischen Neem noch eir 
politisches Agreement erreichen, so würde ich dies nur mit Freuden 
können, zumal wenn uns ein derartiges Abkommen wirklich politische Vorteile 
verspräche. 


Notiz für eine Besprechung mit dem Reichskanzler. 
12. Januar 1910, 


T: heutiger Besprechung das Reichsmarineamt sich nicht vorzeitig mit Vor. 
schlägen festlegen, nur loses Durchsprechen der verschiedenen ee | 
Möglicher roter Faden für Budgetkommission. 


-a) Wenn konservative Mehrheit in England, Darstellung der N | 
Aufforderung im englischen Parlament 20. Juli 1909. — Unsererseits Wahl 
Odium auf uns nehmen o der Notiz davon nehmen. 

Letzteres erschien richtig. 

Mitteilung an Goschen. j 

Weiteres vertagt mit Rücksicht auf englische Wahlen. ü 

Infolge Deutschenhetze und kKonservativer Mehrheit — weitere Verhandlunget 
aussichtslos, voraussichtlich weiter vertagt. | 


b) Wenn starke liberale Mehrheit: 

Von uns beabsichtigt, englische Vorschläge abzuwarten. | 

Vorher zu verstehen geben, daß das jetzige Flottengesetz nicht geändert werden 
kann. Mögliche Konzessionen unsererseits gegen gleichwertige ENERSCEE 
Konzessionen nur auf marine-militärischem Gebiet. 

1. Schriftliche Verpflichtung, daß etwa bis 1917 keine Erweiterung des jetzigen 
Flottenprogramms stattfindet. 

2. Im jetzigen Bauprogramm zu unterscheiden: Ersatzbauten, für welche das 
Baujahr gesetzlich festgelegt ist. 

Vermehrungsbauten, für welche bezüglich des Jahres der Bewilligung ein gewisser 


. Spielraum besteht. 


Letzteres sind an Capital Ships: | ‚ 
1910: 1 großer Kreuzer, 1911: I großer Kreuzer, I Linienschiff. 

Die Inbaugabe letzterer Schiffe Konnte derart verschoben werden, daß in 
den Jahren 1910 und 1911 statt 4 nur 3 Capital Ships gestapelt werden, 
Dafür in den Jahren 1912 und 1913 statt 2 nunmehr 3 Capital Ships. 

Als englische Gegenkonzession muß verlangt werden, daß Eng: 
land vom Verhältnis 2:1 während der Vertragsperiode (etwa bis 1917) vertrags- 
mäßig Abstand nehmen muß und nur im Verhältnis 3:2 einschließlich Colonials 





Von 1910 bis 1917 würden beim Verhältnis 2 :3 bauen 
Deutschland 20 Schiffe, England 30 Schiffe. 


Baupläne: 
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Deutschland England 
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Der Marineattache in London an den Staatssekretär des Reichsmarineamts. 


London, den 29. April 1910. 
elegentlich eines Essens in meinem Hause am gestrigen Abend brachte Mr. 
Mc Kenna das Gespräch auf seine Stellung zum deutschen Flottenbau. Das Ge- 
spräch, dessen ungewollter Zeuge der hiesige belgische Gesandte wurde, nahm etwa 
folgenden Verlauf: 

McKenna: Der Admiral v. Tirpitz ist wohl sehr böse auf mich ? 

Ich: Ich verstehe nicht recht, wie Sie das meinen. 

Mc Kenna: Nun, die Zeitungen scheinen dies anzudeuten. 

Ich: Ich wundere mich, daß Sie etwas auf Zeitungen geben; Sie müssen schon 
‚einen anderen Grund haben, wenn Sie mir gegenüber diese Bemerkung machen. 

Mc Kenna: Ich höre es von Berlin offiziell. 

Ich : Dann hat Captain Heath wohl in diesem Sinne berichtet? Ich muß sagen, 
daß es mir völlig berechtigt scheint, wenn man in Deutschland, und zwar nicht 
nur der Admiral v. Tirpitz allein, über die erneute Behandlung deutscher Flotten- 
fragen im House of Commons empört ist. 

Mc Kenna: Wieso? 


Ich: Nun, Sie dürfen es mir nicht übelnehmen, wenn ich ganz offen bin. Der 
Grund zu der Empörung ist der, daß Sie neuerdings wieder im Parlament Angaben 
über unseren Flottenausbau gemacht haben, die nicht mit den offiziellen Angaben 

übereinstimmen, die der englische Marineattache in Berlin auf dienstliche Anfragen 
hin erhalten hat. Ich kann nur annehmen, daß Captain Heath wissentlich falsch 
berichtet hat oder daß seine Angaben hier falsch ausgelegt worden sind. 
Me Kenna: Ich habe keine offiziellen Angaben gehabt. 

Ich: Sie wollen damit doch nicht sagen, daß Ihnen die offizielle Kenntnis 
unserer Bauzeiten, die eng mit der ratenweisen Zahlung unserer Bauraten zu- 
sammenhängen, gefehlt hat? 

Mc Kenna: Doch. 


Ich : Das verstehe ich nicht, wie Sie das sagen können. Oder nennen Sie offi- 
zielle Erklärungen, die auf Ihre Anfrage Ihrem Marineattache in Berlin vom Reichs- 
marineamt gegeben werden, nicht offiziell ? 

Mc Kenna: Ich habe nicht in Berlin gefragt. 


Ich: Daß Sie persönlich überhaupt nicht mit Ihrem Marineattach& verkehren, 
das weiß ich, aber Ihr Intelligence Department, oder wer die Stelle in der Admirality 
sein mag, hat doch mit dem Berliner Marineattach& in diesem Punkte in Verbindung 
gestanden. 

‚Mc Kenna: Nein, die Admiralty hat keine offiziellen Angaben gehabt. 

Ich: Das ist ja wunderbar. Zufälligerweise erhalte ich alle Fragen, die von 
Ihrem Marineattache in Berlin gestellt werden, mit der offiziellen Beantwortung 
‚hierher gesandt, und daher weiß ich genau, welche Erklärungen Ihr Marineattache 
über unseren Bauplan, Bauzeiten und Ratensystem erhalten hat. Der Admiral 
v. Tirpitz hat sogar, um allen Irrtum auszuschalten, persönlich die Mühe nicht ge- 
scheut, den Captain Heath persönlich mit unserem Flottengesetz bekannt zu machen. 
Es ist sehr bedauerlich, wenn Captain Heath das alles nicht verstanden haben sollte. 


| 


Ich muß sagen, daß ich erstaunt war über Ihre gestrige Erklärung im House. 


of Commons über „official information“. Darf ich Sie fragen, nennen Sie eine Er- 
klärung des Reichsmarineamts an Ihren Marineattacheg, die auf Grund einer dienst- 
lichen Anfrage seinerseits erfolgt, eine ‚official information‘ oder eine „information 
received from your Naval Attach£‘‘ ? 


Mc Kenna: ‚Official information.‘ 


Ich : Dann waren also auch die Angaben, die über unsere Bauzeiten an Captain 
Dumas oder Heath gegeben worden sind, „official“. 


Mc Kenna: Ja, aber Captain Heath berichtet doch noch viel mehr. 
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Ich: Es freut mich für Captain Heath, wenn er das kann, und wenn er sich 
dadurch interessant macht. Aber nach meiner persönlichen Ansicht ist der Marine- 
attache in erster Linie nicht dazu da, interessant zu sein, sondern Tatsachen zu 
melden, denn nur durch diese kann das Verhältnis zwischen unsern beiden Nationen 
gebessert werden und nicht durch sensationelle Berichte. 

Mc Kenna: Sie müssen aber doch zugeben, daß Ihre Etatserklärungen nicht 
mit der Wirklichkeit übereinstimmen ? | | 

Ich: Das ist das erste, was ich höre. Leider ist unser Etat so offen für jeder- 
mann, wie kein sonstiger fremder Marineetat. Und wenn Sie etwa sagen wollen, 
daß wir unsern Etat nach Belieben überschreiten könnten,:was man hier manch- 
mal hört, dann wundere ich mich nur, daß Sie als Etatspolitiker mir das sagen. 

Mc Kenna: Ja, aber nehmen Sie z. B. Ihre Destroyer 1910/11, von denen 
überhaupt schon welche in Dienst sind. 

Ich: Erstens ist das nicht richtig und zweitens scheint es mir nicht der Mühe 
wert, wenn man zwischen England und Deutschland von Destroyern spricht. Bis- 
her ist nur immer von Capital Ships gesprochen worden, und da sind leider immer 
nur falsche Angaben über unser Flottengesetz und Bautempo ins Parlament ge- 
bracht worden, obwohl die offiziellen Angaben zur Hand waren. Wenn jetzt auf 
Destroyer abgelenkt werden soll, so kann ich da nicht mehr mitmachen. Destroyer 
sind meiner Ansicht nach nicht wert, daß darüber zwischen zwei großen Nationen 
ein Wort verloren wird. 

Wenn Sie aber auf Grund der von Captain Heath an die Admiralty peimekteten 
Angaben nicht über das Flottengesetz und über den wesentlichen Punkt der zu 
seiner Ausführung nötigen ratenweisen Geldbewilligung durch den Reichstag, wo- 
durch das Bautempo allein bestimmt wird, im klaren sind, so werde ich, wenn 
Sie das wünschen, gern in Berlin anfragen, ob ich Ihnen diesen Punkt bei späterer 
Gelegenheit erklären darf. — Was an mir liegt, so soll es nicht daran fehlen, daß 
das Verständnis hier Platz greift, das nötig ist, um alle Zweifel zu beseitigen. 

Mc Kenna: Ich danke Ihnen sehr dafür; ich werde gerne später davon Ge- 
brauch machen. — — — 

Das Gespräch wurde hier unterbrochen, da Mr. Mc Kenna die Meldung erhielt, 
daß sein Motor auf ihn warte, der ihn in der Nacht mit dem Premierminister nach 
Portsmouth zur Einschiffung auf die „Enchantress‘‘ bringen sollte. 

Im Beginn des Gespräches war ich höchst erstaunt, daß Mr. Mc Kenna die Ge-: 
legenheit eines Essens in meinem Hause, wo er mich als Gastgeber gebunden wußte, 
zur Provozierung dieser Auseinandersetzung benutzte. Auch jetzt kann ich mir 
dies nur dadurch erklären, daß er von dem unbehaglichen Gefühl, das ein schlechtes 
Gewissen hervorruft, zu diesem Schritte veranlaßt worden ist. Wo die Gelegenheit 
sich bot, den Standpunkt des Reichsmarineamts zu vertreten, habe ich mich denn 
nicht gescheut, Rede und Antwort zu stehen, selbst auf die Gefahr hin, in den Ruf 
eines schlechten Wirtes zu geraten. 

Ich glaube nicht, daß Mr. Mc Kenna die Gelegenheit nehmen wird, von mir 
weitere Aufklärung über unseren Flottenausbau zu erhalten. Dies liegt gar nicht 
in seinem Interesse. Je weniger offizielle Angaben man ihm nachzuweisen imstande 
ist, um so bequemer kann er mit seinen ‚„lawyer tricks“, in denen er ein Meister 
ist, arbeiten. 


Das englische Memorandum vom 26. Juli 1910, 


am 10. August dem Reichskanzler von Sir E. Goschen!) übergeben 
(mit den ‚„Punktationen‘‘ des Kaisers). 
13% deutsche Reichskanzler hat durch Graf Metternich der Ansicht Ausdruck 
gegeben, die Rede des Ersten Ministers zum Marineetat könne dahin ausgelegt 
werden, daß die deutsche Regierung jeder Anregung zu einer Verständigung über 


1) Englischer Diplomat, 1908 bis 1914 Botschafter in Berlin. 
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lie Flottenausgaben ein non possumus entgegengesetzt habe. Es ist daher ange- 
Jracht, daß Seiner Majestät Regierung ihren Standpunkt darlegt, nicht allein 
yder hauptsächlich um das Vergangene zusammenzufassen, sondern auch um zu 
Jrüfen, was in Zukunft möglich sein könnte. Bis jetzt sind zwei Möglichkeiten, 
lie Flottenausgaben zu verringern oder in der bisherigen Höhe zu halten, von der 
inen oder anderen Seite erwogen oder angeregt worden. 

1. Eine Abänderung des jetzigen deutschen Flottengesetzes. Dies hat der deutsche 
Kanzler für im Augenblick unmöglich erklärt, und diese Erklärung wurde bestätigt 
durch die Mitteilung, die der „Kölnischen Zeitung‘‘ gemacht und von ihr am 28. De- 
zember veröffentlicht wurde, außerdem durch Graf Metternich gesprächsweise am 
22. März dieses Jahres. 

2. Eine Abänderung des Schiffsbautempos in Deutschland. Wieweit dies ohne 
ine Änderung des Flottengesetzes möglich sein würde, ist nicht ersichtlich. Jeden- 
alls würde der große Aufwand für die Flotte letzten Endes derselbe sein, dennoch 
rkennt Seiner Majestät Regierung den unmittelbaren Wert an, der einem solchen 
Agreement anhaften würde, und würde es bereitwillig erörtern. Wir haben zu ver- 
tehen gegeben, kein Flottenabkommen könne zustande kommen, ohne daß eine poli- 
ische Verständigung vorher oder gleichzeitig stattfinde. Es würde schwierig sein, 
rgendeine Formel anzunehmen, welche als ein Einvernehmen erscheinen könnte, 
las sich von dem zwischen Seiner Majestät Regierung und irgendeiner anderen 
:uropäischen Macht bestehenden unterscheidet, und welche deshalb die Beziehungen 
wischen Seiner Majestät Regierung und gewissen anderen Mächten ungünstig 
Jeeinflussen könnte, außer wenn diese Mächte daran teilhaben könnten. 

‘Seiner Majestät Regierung ist dessen ungeachtet stets bereit gewesen, Bürg- 
‚chaften dafür zu geben, daß es in keinem Abkommen zwischen ihr und einer anderen 
Wacht etwas gibt, was gegen Deutschland gerichtet ist, und daß sie selbst keine 
eindlichen Absichten gegen es hegt. 
3. Es gibt einen dritten Vorschlag, der noch nicht in Betracht gezogen ist. Ein Fe 
\bkommen könnte geschlossen werden auf Grund einer Verständigung darüber, einreichen, da 
laß das deutsche Programm nicht vermehrt wird, zusammen mit einem periodischen ? ne 
Nachrichtenaustausch zwischen den beiden Admiralitäten, der, ohne Einzelheiten 
u enthüllen, die niemals aufgedeckt werden, jedem Gewißheit geben würde, daß 
r laufend unterrichtet ist über den wirklichen Fortschritt des Schiffsbaues auf den 

Neriten des anderen Landes. Ein solches Abkommen würde natürlich auf Gegen- 

eitigkeit beruhen. 

Es ist klar, daß die Wirkung eines solchen Abkommens weniger substanziell 

ınd entschieden sein würde, als im Falle des ersten und vielleicht des zweiten der 

ıben erwähnten Vorschläge. Aber es würde die Vorstellung einer unbegrenzten Hängt lediglich 
ukünftigen Vermehrung beseitigen; und es würde eine beträchtliche und sehr?" Erslana ad 
ünstige moralische Wirkung haben. Ein solches Abkommen, besonders der Nach- 
ichtenaustausch zwischen beiden Admiralitäten, würde in der öffentlichen Meinung 

len Argwohn zerstreuen (den vermehrter Aufwand bis jetzt unvermeidlich erregt 

iat, trotz allem, was die beiden Regierungen sagen können), daß jede Regierung English Go- 
eindliche Absichten hat und vor der anderen einen Vorsprung zu gewinnen wünscht. en. 
‚em Argwohn bezüglich der Gegenwart in der öffentlichen Meinung ein Ende zu IerKEI EC 
aachen und die Besorgnis über die Höhe zukünftiger Flottenausgaben zu beseitigen, 

rürde eine Wirkung auf die politische Atmosphäre in beiden Ländern haben, deren 
iusdehnung und Folgen größer und günstiger sein könnten, als vorhergesagt werden 

ann. Es könnte leicht einen Zustand guten Einvernehmens im Gefolge haben, is atredythere 
er die Bereinigung kleinerer Fragen erleichtern würde, und vielleicht sogar zu 

iner Verringerung der Flottenausgaben führen, auf welche die öffentliche Meinung Hängtganzvon 
reilich noch nicht vorbereitet werden kann. hear en 
"Indem diese Vorschläge unterbreitet werden, besteht nicht der Wunsch, den 

Kanzler zu drängen, in eine Erörterung einzutreten, die er vielleicht für ungelegen 
rachtet. Während der ersten fünf Monate dieses Jahres waren wegen der inner- 
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politischen Lage die Umstände nicht günstig, um die Möglichkeit eines Agreement: 
ins Auge zu fassen; es waren auch Debatten über den Marineetat zu erwarten, die. 
wie im vorigen Jahr, eine ungünstige Wirkung auf die öffentliche Meinung hätter 
haben können. Diese Debatten sind nun abgeschlossen und haben, soweit Seinet 
Majestät Regierung beurteilen kann, eher einen günstigen als einen ungünstigen 
Einfluß gehabt; der Zeitpunkt für die Entscheidung über die Flottenausgaben de: 
nächsten Jahres ist noch nicht gekommen; und es schien gut, die Lage zusammen. 
zufassen und die Aussichten zu prüfen, in der Hoffnung, daß nichts, was dem deut. 
schen Kanzler möglich erscheinen mag, etwa übersehen, zurückgewiesen oder ver 
leidet ist, weil auf seiner Seite ein Zweifel an dem guten Willen Seiner Majestä 
Regierung besteht. 





z. Agreement mit England sehr willkommen, 
2. Political agreement wichtiger und erst zu schließen. 


3. Ein Stehenbleiben des deutschen Flottenbaues wird verlangt unter Zusicherun, 
Engl. reciprocity. Da Deutschland durch ein detailliertes Gesetz schon quas 
gebunden ist, soll anscheinend einer Novelle bei uns vorgebeugt werden. 


4. England hat kein festes Gesetz, kann beliebig Schiffe in jeder Zahl auflegei 
je nach Bedarf. Wie ist da reciprocity zu denken? 


5. England muß uns dazu erst ein Bauprogramm vorlegen, an welches es sic, 
zu halten verpflichtet, und aus dem klar die zukünftige Entwicklung der eng 
lischen Flotte hervorgeht. 


6. Austausch von Mitteilungen (mit vorgeschlagenen Beschränkungen) nichts in 
Wege. Beide Admiralitäten können in Verbindung treten. Viel mehr wi 
jetzt schon durch die Besichtigungen der Attaches und durch ihre Berichte 
sowie durch Veröffentlichungen in Tagespresse und Fachzeitschriften wird nich 
wohl herauskommen, 


7. Das political agreement wünscht England so gehalten, daß die mit ihm im Eni 
enteverhältnis stehenden Mächte mit darin aufgenommen werden können, d. | 
sie sollen über dasselbe sogleich von England — zur Beruhigung — informieı 
werden. Hier verlangen wir reciprocity i. e.: 


8. Franko-russ. Allianz ist ein Militärbündnis mit detaillierten Verabredunge 
direkt gegen uns (Deckmantel supp. deutsche Angriffsdrohungen). Einer direl 
deutschfeindlichen, als solche bekannten Koalition ist England beigetreten (190 
bis 1905) unter Angebot an Frankreich militärischer Hilfe auf dem Kontinen 
England erklärt trotzdem keine Spitzen gegen uns in seinen Ententen mit de 
deutschfeindlichen Mächten aufgenommen zu haben und nichts Böses im Schild 
zu führen. Das ist eine Selbsttäuschung. Gerade das Faktum des Beitritts Eng 
lands zur franko-russischen Allianz ist vom deutschen Standpunkt aus scho 
als unfriendly act prinzipiell anzusehen. Abmachungen nach dieser .oder jen: 
Richtung spielen dabei keine Rolle. 


9. Will England unsere in Aussicht stehende Entente daher anderen Mächte 
mitteilen, so verlangen wir zuerst Aufnahme in seine Ententen mit Frankreic 
und Rußland, deren Inhalt uns nicht vorher mitgeteilt wurde. 


1o. Basis für die Entente mit uns policy and parallel lines in the world. Vor alleı 
gemeinsames Einstehen for the open door. Das verfängt sofort bei Handel: 
kreisen in England und der City vor allem, und das ist auch bei uns populä 


ır. Möglich ist, daß mal auch von einer guarantee of India die Rede sein könnt 
da die Sorge um Indien in England sehr groß ist. Dafür guarantee of Alsac: 
Lorraine und Versprechen der Rückendeckung eventueller maritimer Hilfe : 
Aussicht nehmen. | | 
| 
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| EN Entwurf eines Schreibens an den Reichskanzler. 
7 23. September 1910. 


f Nelegentlich mündlicher Rücksprachen mit Euerer Exzellenz und dem Herrn 
| Staatssekretär des Auswärtigen Amts über etwaige Verhandlungen mit England 
befürwortete der Herr Staatssekretär, die Anregung Englands: ‚unsererseits von 
1912 ab keine weitere Novelle zum Flottengesetz einzubringen“, zunächst durch 
die Gegenfrage zu beantworten, was denn England bezüglich seiner Schiffsvermeh- 
rung in den nächsten Jahren zu tun gedächte. Hierauf würde England keine Ant- 
wort geben können oder wollen und die für uns lästige Frage wäre damit erledigt. 

Ich bin nicht ganz ohne Bedenken, ob England eine solche Gegenfrage tatsäch- 
lich unbeantwortet lassen wird. 

Wäre ich Engländer, würde ich antworten: In der Annahme, daß Deutschland 
entsprechend seinem Flottengesetz nur zwei große Schiffe jährlich auf Stapel legt, 
wolle England sich auf vier Schiffe jährlich beschränken. — 

Die Reihe, zu antworten, wäre dann wieder an uns. 

‚ Akzeptieren wir diese Antwort stillschweigend, und wird in den nächsten Jahren 
auch darnach verfahren, so wäre der von vielen Engländern vertretene Grundsatz: 
two keelstooneunterunsererstillschweigendenZustimmung 
für dienächsten Jahre in die Wirklichkeit übersetzt. Das Ziel unserer 
Flottenpolitik: 


Einen Krieg auch für den seemächtigsten Gegner so gefährlich zu machen, daß 
seine eigene Machtstellung gefährdet wird, wäreunterunserer Zustim- 
mung grundsätzlich annulliert. Das Ziel der englischen Militärpartei, wie es in 
der Eingabe der 46 Admirale und 18 Generale Ausdruck gefunden hat, nämlich 
England so stark zu machen, daß es durch keinen Krieg gefährdet werden kann, 
wäre grundsätzlich angebahnt. Ich darf wohl annehmen, daß Euere Exzellenz dies 
für unmöglich halten. Wir müßten also den Engländern antworten, und zwar 
bleibt meiner Ansicht nach alsdann kaum eine andere Antwort übrig als die 
Forderung, während der nächsten Jahre im Bau der capital ships ein Verhältnis 
2 :3 innezuhalten. Eine solche Forderung —indiesemZusammenhang 
gestellt — bedeutet 


1. eine erhebliche Verschärfung der Situation, 

2. ein Engagement unsererseits, von dem wir nicht wissen, ob wir es einlösen 
können. Ä 

Ich halte mich daher für verpflichtet, Euerer Exzellenz Erwägung anheim zu 
geben, obmein Gegenvorschlag nicht vorzuziehen ist. Derselbe hat nach 
meiner Ansicht folgende Vorteile: 

1. Er setzt das Zi e lunserer Flottenpolitik für das Bautempo der nächsten Jahre 
n die praktische Formel 2:3 um. Bekanntlich hat auch Frankreich im vorigen 
Jahrhundert ein derartiges Verhältnis stets einzuhalten gesucht. 

2. Unsere Erwiderung schiebt den Engländern die Entscheidung über 
weitere Rüstungen zu und damit auch das Odium. 

- 3. Die Art unserer Antwort engagiert uns nicht in so starker Weise für eine Novelle 
wie der eingangs geschilderte Verlauf. 

- 4. Unsere Antwort ist keine Gegenfrage, sondern eine einfache Mitteilung, macht 
ine Antwort von englischer Seite also nicht notwendig. | 


Gesichtspunkte fürein Agreement. 
(Zum englischen Memorandum vom 14. August 1910.) 

1. Asquith hat im Sommer im englischen Parlament behauptet: Die Engländer 
hätten uns ein Agreement angeboten und wir hätten abgelehnt. Das ist un- 
richtig und Asquith hat sich uns gegenüber dadurch in eine peinliche Situation 
gebracht. 
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2 Lediglich, um für seine falsche Behauptung nachträglich eine Basis 
zu gewinnen, hat er das fragliche Memorandum überreicht. 

3. Am erwünschtesten wäre es ihm, wenn er darauf vorläufig überhaupt Kein 
Antwort bekäme. (Er schreibt: It is not desired, to press the chancellor, to 
enter upon a discussion, which he may consider inconvenient.) Dann hätte 
er seinen Zweck erreicht. 

4. Unser Interesse ist, uns nicht auf diese Weise ausmanövrieren zu 
lassen und auch die historische Wahrheit nicht verwischen zu lassen. 

9. Erster Gesichtspunkt. 

Ein Gegenmemorandum der englischen Regierung zu überreichen, in dem 
diehistorische Wahrheit referierenderweise und ohne Schärfe fest 

' genagelt wird. 

6. Zweiter Gesichtspunkt. 

Schon allein um ein Agreement überhaupt zustande zu bringen (gleich- 
gültig, ob etwas drin steht oder nicht) und um unsererseits nicht wieder als 
die Ablehnenden dazustehen, sollten wir uns mit dem gegenseitigen Werft- 
besuch der Attache£s einverstanden erklären (um die im Bau befind- 
lichen Schiffe zu zählen). 

7. Dritter Gesichtspunkt. 

Auf die Novellenfrage sollten wir folgendes erwidern: 

Die deutsche Regierung ist bereit, sich zuverpflichten, vom Jahre 
1912 ab für die nächsten fünf Jahre jährlich nicht mehr als 2 Capital Ships 
zu fordern, wenn die englische Regierung nicht mehr als drei Schiffe fordert, 
Ist die englische Regierung aus Gründen eigener Staatsnotwendigkeiten wäh- 
rend der fünf Jahre nicht in der Lage, diese Rüstungsbeschränkung inne- 
zuhalten und sieht sie sich gezwungen, in einem Jahre mehr als drei Schiffe 
zu fordern, so erhält auch die deutsche Regierung die Freiheit der Entschlie- 
Bung bezüglich der Zahl der anzufordernden Schiffe zurück. 

8. Eine derartige Antwort brächte die Engländer nicht in eine unmögliche Lage 
und wäre für beide Regierungen akzeptabel. 


Rs den Immediatvortrag beim Kaiser am 24. Oktober 1910 habe ich mir folgende Auf- 
zeichnungen gemacht!). 


1. Agreementsverhandlungen regen eine Frage an, die vielleicht nicht akut, aber 
historisch von allergrößter Bedeutung ist. 

2. Flottenpolitik Euerer Majestät hat zum Rückgrat, daß deutsche Flotte so 
stark sein muß, daß ein Angriff für England ein großes Risiko bedeutet. Auf diesem 
Risiko beruht die Weltmachtstellung des Deutschen Reiches und die Friede sichernde 
Wirkung unserer Flotte. 

3. Läßt sich englische Flotte dauernd und grundsätzlich so stark machen und 
erhalten, daß Angriff auf DeutschlandkeinRisiko, so war die deutsche Flotten- 
entwicklung vomhistorischenStandpunktausein Fehler, die Flotten- 
politik Euerer Majestät ein historisches Fiasko. Deutschlands Weltmachtstellung 
bliebe bei der nun einmal gegebenen politischen Situation nur eine solche von 
Englands Gnaden. 

4. Es ist beachtenswert, daß in England mehr und mehr Stimmen laut werde 
die al$Flottenprogramm die Forderung aufstellen, Englands Flotte müsse 
so stark sein, daß ein Krieg mit Deutschland kein Risiko für sie bedeute. 
Diese Forderung wird an Stelle des alten Two Power Standard in die neue Form 
gegossen two keels to one — doppelt so- stark als Deutschland. 

9. Um das Rückgrat unseres Flottenprogramms und unserer Flottenpolitik zu 
erhalten, ist die Innehaltung einer bestimmten Relation zur englischen Flotte 
unerläßlich. Diese Relation ist in jeder Hinsicht das Primäre. (Erläuterung 


1) Vgl. Aufbau der deutschen Weltmacht, 184 f. 
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der Begründung zur Flottenvorlage 1900.) Erst nsekundärer Weise beruht 
‚unser Flottengesetz auf bestimmten Formationen (zwei Doppelgeschwader), durch- 
aus abhängig von dem primären Rückgrat. Organisation und Relation müssen sich 
einanderanpassen. 


6. In unserer Diplomatie wird häufig diese Grundlage verkannt, man schließt 
wohl auch manchmal die Augen vor ihrer historischen Tragweite. Hierin liegt 
m. E. eine Gefahr, daß wir uns die Zukunft verderben. Fürst Bülow stets abgelehnt, 
‚daß unsere Flotte irgendwie Rücksicht auf die englische Flotte genommen hätte. 
‚Als Motiv Handel usw. genannt, Staatssekretär des Reichsmarineamts nie ähn- 
lichen Standpunkt eingenommen. Basis Begründung zum Gesetz 1900. 


7. Eine geeignete Relation ist das einzige brauchbare Ziel jedes 
wirklichen Agreements. 

Wir werden das bei allen Verhandlungen und bei allen großen Entwicklungs- 
fragen der Flotte als unverrückbaren Leitstern vor Augen haben müssen, wenn 
wir uns nicht selbst aufgeben wollen. 


8. Welche Relation geeignet ist und dem Zweck entspricht, könnte diskutabel 
sein. Sie muß aber einfach sein, da sie ein Schlagwort darstellt. 
1:2 widerspricht direkt dem Zweck; 3:4 ist zurzeit nicht erreichbar, bleibt 
also lediglich heute 2 : 3. 


- 9. Nicht jetzt, aber wenn ausgeführt, trägt unser jetziges Flottengesetz mit 
60 Capital Ships zu 25000t der Relation 2 :3 wahrscheinlich Rechnung. Eng- 
land wird kaum mehr als 90 Capital Ships leisten können. Insofern liegt eine akute 
Gefahr nicht vor. | 


‚10. Von Bedeutung ist nur deprogrammatische Seite der Frage. Stellt 
England offiziell die Forderung auf two Keels to one, so muß unser Gegenschachzug 
die Relation 2:3 sein. 

11. Dies programmatische Prinzip hat auch jetzt praktische Bedeutung: 

a) weil sonst unsere Flottenpolitik zweck- und aussichtslos erscheint, 
b) weil nur dadurch unsere politische Position in der Welt gewahrt wird. 


12. Wann und in welcher Form es notwendig werden wird, die Forderung einer 
Relation 2:3 unsererseits offiziell auszusprechen, ist noch nicht zu übersehen. 
- Vorläufig kommt es nur darauf an, den Kernpunkt der Angelegenheit klarzu- 
legen und sich zu eigen zu machen, daß bei allen Verhandlungen mit England auf 
‚maritimem Gebiet oder sonst in der Öffentlichkeit nichts gesagt oder getan wird, was 
dem vorstehend entwickelten Rückgrat Euerer Majestät Flottenpolitik widerspricht‘ 


Aus einer Denkschrift des Reichsmarineamts vom April 1911, 


. Zurzeit ist in England infolge der Notwendigkeit einer Verminderung der 
chen und infolge der Angst vor einer deutschen Flottennovelle wohl 
zweifellos#Neigung zu einem Agreement über die gegenseitigen Flottenstärken 
vorhanden. Das als „reasonable margin of security‘ bezeichnete 
Verhältnis 2:3 legt England aber anscheinend in dem Sinne aus, daß wirdauernd 
nicht mehr als zwei Schiffe jährlich bauen sollen, England jährlich drei Schiffe. 

- Dadurch entsteht für uns die große Gefahr, dauernd auf zwei Schiffe jähr- 
lich festgenagelt zu werden, denn wenn wir es als möglich angesehen haben, sechs 
‚Jahre lang — nämlich 1912 bis 1917 — jährlich zwei Schiffe zu bauen und England 
drei, wird der Übergang im Jahre 1918 von zwei auf drei Schiffe jährlich schwierig 
sein, obwohl derselbe gesetzlich von selbst in Kraft tritt und es daher eines 
besonderen Gesetzes bedarf, um es zu verhindern. 

Dazu kommt, daß im Jahre 1918 die gesamten Schiffbauten aus steuer, 
statt wie bisher teilweise aus Anleihen bestritten werden müssen. Es bedarf also 
im Jahre 1918 für das dritte Schiff einer besonderen Steuerbewilligung von 
e » Millionen (steigend von 1918 bis 1921 um jährlich 12 Millionen). 


Pa 





Neues 
‚Dokument 
XVI 


vı 
{N 


WERE ET RENT EEE ls De et 


a Fe 
nee) - 


EEE NE, RD Fe RE HE ee er 


BR A ET BT VERGEBEN 


we 


Ua ’ 


118 Die Verständigung mit England. 





Gelingt die Rückkehr zum Dreiertempo im Jahre 1918 nicht, so wird das Zweier- 
tempo verewigt und damit sinkt dann bei zwanzigjähriger Ersatzfrist auto- 
matisch unser Schiffsbestand von 58 auf 40 herunter, also 
auf den der projektierten französischen Flotte — 28 Linienschiffe — 10 große 
Kreuzer. 

England wird dies Endziel mit Klugheit und Zähigkeit zu erreichen suchen; wir 
können uns aber auf diese Art Agreement 2:3 nicht einlassen, denn wir würden 
erstens unser Flottengesetz damit aufgeben, zweitens England, das den 
Vorteil der zahlreichen Prae-Dreadnoughts für sich hat, de facto einen Two-to- 
one-standard einräumen!) und drittens die Größe unserer Flotte so verkleinern 
lassen, daß sie nicht mehr der Stellung Deutschlands in der Welt entspricht. 


Man könnte einwenden, daß die Flotte doch nicht Selbstzweck sei. Dem ist 
entgegenzuhalten, daß ein Mindestmaß absoluter Flottengröße, unter das nicht 
heruntergegangen werden darf, für Deutschland unter allen Umständen notwendig 
ist. Deutschland darf bei Abschluß dieses Abkommens mit England nicht an dies 
Land allein denken, wie ja überhaupt unsere Flotte nicht allein gegen England 
gebaut worden ist. 

Unsere Flotte muß eine gewisse Mindestgröße haben, man denke nur an eine 
Verteidigung nach zwei Fronten oder an eine Teilung der Flotte bei einem Konflikt 
mit einem oder mehreren überseeischen Gegnern, in welchen Fällen die heimischen 
Küsten doch nicht von allen Schiffen entblößt werden können. Diese für uns not- 
wendige Mindestgröße der Flotte geben die Schiffszahlen des Flottengesetzes, die 
auf sorgfältigst überlegten Grundlagen aufgebaut sind. 


Wenn nun, wie vorstehend dargelegt ist, ein derartiger 2 :3-Standard nicht an- 
nehmbar ist,.so läßt sich dagegen w o h] über ein Verhältnis 2:3 reden, wennes 
unterder Voraussetzungder Unantastbarkeitder Grund- 
sätze (Zwanzigjährige Lebensdauer) und-der7Gesamız 
schiffszahl des Flottengesetzes auf die Gesamtstärken der 
beiden Flotten angewandt würde, nämlich 


Deutschland 58 Schiffe, 
England BITN, 


Das re für je20 Jahre Lebensdauer moderner Schiffe einen Bauplan bedeuten für 


Deutschland England 
2 Jahre je 2 Schiffe, 2 Jahre je 3 Schiffe, 
18 Jahre je 3 Schiffe, 18 Jahre, abwechselnd je 4 und 5 Schiffe, 
Summa 58, Summa 87. 


Angesichts der vorstehend auseinandergesetzten schwierigen Verhältnisse dürfte 
es vielleicht am besten sein, bei Anwesenheit Seiner Majestät in England die Frage 
eines Agreements über die gegenseitigen Flottenstärken überhaupt unberührt zu lassen, 


1) England besitzt, 20jährige Ersatzfristen gerechnet, aus 


1891 bis 1904 48-+- 34 = 82 Prae-Dreadnoughts, 
1905 bis 1911 22+ 8 = 30 Dreadnoughts excl. 2 colonials, 


Sa. 112 112 
1912 bis 1917 je 3 Dreadnoughts = 18, 


Sa. 130, 
1912 bis 1917 würden ausrangiert werden müssen = 17, 
1.4. 1918 Sa. 113 engl. Schiffe 1 Prae-Dreadnoughts, 
48 Dreadnoughts, 
gegen 58 deutsche 2 Prae-Dreadnoughts, 
Schiffe 


33 Dreadnoughts, 
ergibt ein Verhältnis 113 :58 = 2:1, also ein Two-to-one-standard. 
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Hieraus ergibt sich ohne weiteres, daß auch das Thema ‚‚Novelle oder nicht Novelle“ 
Jesser umgangen wird. 

Es dürfte vielmehr zu empfehlen sein, sich im Gespräch auf den zu vereinbarenden 
Nachrichtenaustausch über die Schiffbauten zu beschränken... 





| 
Aufzeichnung über das deutsche Memorandum vom 9. Mai 1911. 

m 3. Mai 1911, nachmittags, überbrachte Legationsrat v. St um m mir im Auf- 
{ trage des Reichskanzlers ein im Auswärtigen Amt entworfenes Memoran- 
dum!) zur Begutachtung mit dem Bemerken, er müsse das Memorandum am 
aächstenMorgen wieder abholen. Der Reichskanzler beabsichtige die Ge- 
aehmigung des Kaisers für das Memorandum am 5. Mai in Karlsruhe einzuholen 
ınd dasselbe noch vor der zu Mitte Mai geplanten Reise des Kaisers nach England 
der dortigen Regierung zu übermitteln. 

Ich hatte die schwersten Bedenken gegen die Absendung eines solchen Memoran- 
dums. Denn die darin enthaltene Aufforderung, Vorschläge für die Einschrän- 
kung der Rüstungsausgaben „im Rahmen des deutschen Flotten- 
gesetzes‘ zu machen, war in sich widerspruchsvoll und nur geeignet, den Eng- 
ländern unerfüllbare Hoffnungen zu machen und uns das Odium der Ablehnung 
englischer Vorschläge aufzuladen. Am Vormittage des 4. Mai begab ich mich zum 
Reichskanzler und trug ihm die nachstehenden Punkte vor: 


I. Als vor zwei Jahren in die Agreement-Verhandlungen eingetreten wurde, war 
die ganze Situation eine andere. Damals hatten wir etwas zum Drangeben. Wir bauten 
vier Schiffe im Jahr. Ohne an dem Bestand des Flottengesetzes etwas zu ändern, 
hätten wir dieses Vierertempo ermäßigen und die Schiffsbauten über eine größere Anzahl 
von Jahren verteilen können, um so mehr als das Gesetz den Zeitpunkt der letzten noch 
fälligen Ergänzungsbauten nicht vorschrieb. Die Marine konnte sich daher damals gegen 
ein entsprechendes Entgegenkommen Englands damit einverstanden erklären, das Bautempo 
so zu ändern bzw. zu verlangsamen. Zur Zeit ist diese Situation über- 
holt. Der Etat 1911, der zum letztenmal vier Schiffe pro Jahr vorsieht, ist bewilligt. 
Es kommen von nun ab nurmehr Ersatzbauten in Frage. Vom Jahre 1912 ab bis zum Jahre 
1918 ist gesetzlich festgelegt, daß nurzwei Schiffe im Jahr gestapelt werden. Nach 
dem\ Jahre 1918 hingegen setzt automatisch das durch das Flottengesetz bzw. die durch 
dasselbe vorgeschriebene Zahl (rund 60) und Lebensdauer der Schiffe (20 Jahre) bestimmte 
Bautempo von drei Schiffen im Jahr ein. Es ist also klar, ddß von1912abjedeVer- 
langsamung des Bautemposgleichbedeutendistmiteiner Ver- 
minderungdergesetzlichvorgeschriebenenSchiffszahl und damit 
mit einem Bruch des Flottengesetzes. Ein Entgegenkommen den Engländern 
gegenüber in dieser Richtung ist daher ohne Beseitigung des Flottengesetzes und ohne erheb- 
liche Verminderung unserer Seemacht ausgeschlossen. Die Beibehaltung des Zweiertempos 
über 1917 hinaus würde unseren Flottenbestand von 60 auf 40 Schiffe, d.h. um ein volles 
Drittel verringern. 


- 11. Das Memorandum legt uns den Engländern gegenüber dem Sinne nach auf ein Bau- 
tempo von zwei Schiffen im Jahr für die nächsten sechs Jahre fest. Eine Bindung auf einen 
derartig langen Zeitraum ist bei dn Fortschrittender Technik nicht angängig. 
Es darf nicht vergessen werden, daß der weitaus größte Teil unseres augenblicklichen Flotten- 
bestandes nicht nur aus Prae-Dreadnought-Schiffen besteht, sondern zum Teil. auch aus 
solchen Schiffen (Wittelsbachklasse, Kreuzer), deren Armierung nach den heutigen Er- 
fahrungen und im Vergleich zu den Schiffen anderer Nationen derart überholt ist, daß ihr 
Ersatz durch vollwertige Einheiten möglicherweise früher notwendig wird, als 
bei Aufstellung’ des jetzt gültigen Bauprogramms angenommen werden konnte. 


III. Das Memorandum erklärt auf der einen Seite das bis zum Jahre 1918 bestehende 
Zweiertempo als ein nicht diskutables Minimum, auf der anderen Seite erklärt es aber die 
Bereitschaft, englischen Wünschen hinsichtlich eines Marine-Agreements entgegenzukommen 
und dem Gedanken der Rüstungsverminderung nahezutreten. Solche Wünsche Können 
also logischerweise nurfür dieZeitnach 1918 geltend gemacht werden, d.h. auf 
eine Verminderung des dann durch das Flottengesetz gegebenen Dreiertempos hinzielen. 


- 4) Datiert vom 28. April 1911. 
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Ihre Erfüllung würde, wie schon dargetan, unsere Flotte um ein Drittel ihrer Stärke RS, 
zieren, das Durchbrechen des Flottengesetzes bedeuten. 

IV. Nach vorstehendem ist einleuchtend, daß, ganz abgesehen von der Person, sich kein 
Vertreter ds Marineressorts mit dem beabsichtigten Memorandum einverstanden 
erklären kann, da es letzten Endes ein Verlassen des Bodens des Flottengesetzes bedeutet, | 
d.h. desjenigen Gesetzes, welches allein den Bestand einer den Bedürfnissen des Deutschen 
Reiches entsprechenden Flotte garantiert. 

V. Die Entscheidung über die in dem Memorandum angeschnittene Frage berührt die 
Weltmachtstellung des Deutschen Reiches. | 

Der Reichskanzler machtesichüber dievonmir vorge- 
tragenen Punkte Notizen. Es ERLASSEN sich daraufetwa 
nachstehendes Zwiegespräch: 4 


Kanzler: Nach Ihrer Ansicht wird also das Flottengesetz nach 1917 auch schon dann 
‘ gefährdet, wenn wir uns für die nächsten sechs Jahre auf ein Bautempo von zwei Schiffen 
pro Jahr festlegen? 

Falls die Engländer sich uns gegenüber auf ein Bautempo von drei Schiffen pro Jahr für 
die nächsten sechs Jahre verpflichten, gibt es also keine Kompensation mehr auf dem Marine: 
gebiet außer der Reduzierung des Bautempos nach 1917. 

Staatssekretär: Es entsteht für uns die große Gefahr, dauernd auf zwei schiä 
jährlich festgenagelt zu werden, denn wenn wir es als möglich angesehen haben, sechs Jahre 
lang jährlich zwei Schiffe zu bauen und England drei, wird im Jahre 1918 der Übergang 
von zwei auf drei Schiffe jährlich schwierig sein. Es wird niemand mehr das Motiv dazu 
verstehen. Dazu kommt, daß im Jahre 1918 die gesamten Schiffbauten aus Steuern, statt 
wie bisher teilweise aus Anleihe bestritten werden müssen. Es bedarf also im Jahre 1918 
für das dritte Schiff einer besonderen Steuerbewilligung von 50 Millionen (steigend von 
1918 bis 1921 um jährlich 12 Millionen). ı 

Ich kann mir keine andere Kompensation als die Reduzierung des Bautempos nach 1917 
vorstellen. " { 

Kanzler: Aber durch das Flottengesetz ist doch das Dreiertempo von 1918 ab gesetz- 
lich festgelegt ? 5 

Staatssekretär: Ja, das ist es, aber wenn die Verhältnisse mächtiger sind, ist das 
Flottengesetz nur mehr ein Stück Papier. Ferner: 

Das Flottengesetz sieht ja eigentlichständigein Dreiertempo vor mit geringen 
Ausnahmen, die dadurch hervorgerufen sind, daß die Schiffszahl nicht ganz 60, sondern 
nur 58 beträgt. Zufälle und Verhältnisse haben es leider gefügt, daß für sechs Jahre lang 
ein Zweiertempo eingeschoben werden mußte. Um den Gedanken des Dreiertempos auf- 
frischen bzw. nicht in Vergessenheit geraten zu lassen, wird es vielleicht notwendig werden, 
das sechsjährige Zweiertempo zu unterbrechen durch Vorziehen von 


ein bis zwei Schiffen. E 
Kanzler: Ist dazu ein Gesetzakt notwendig?. 4 
Staatssekretär: Ja, ohne Gesetzakt ist es nicht angängig. i 


Kanzler: An mir ist es, den Engländern jetzt zu antworten. Ein politisches Agreement 
wird, wie ich glaube, durch die Verhältnisse von selbst kommen. Was das Marine-Agreement 
anbetrifft, so bin ich sachlich derselben Ansicht wie Sie, d.h. ein Marine-Agreement ist in 
der Tat nicht möglich. Ich würde aber unhöflich sein, wenn ich jede Besprechung eines 
Marine-Agreements ablehnen würde. Sie sind einverstanden, wenn ich Ihre Ansicht dem 
Kaiser vortrage? 2 

Staatssekretär: Einverstanden. . 

Kanzler: Sie sind also gegen den Vorschlag eines Agreements? h 

Staatssekretär: Ja. Es ist nicht zu übersehen, wie die Engländer einen solchen 
Vorschlag auffassen und welche Konsequenzen sie daraus ziehen. Kommen sie mit einem 
Vorschlag für ein Marine-Agreement, so kann es nur ein solcher sein, den wir ablehnen müssen 
und damit laden wir uns das Odium auf. ' 

Staatssekretär fragte, ob der Reichskanzler ihn nach dem Vortrage bei Seiner r 
Majestät nochmals zu Rate ziehen wolle? Hi 

Kanzler entgegnet: Was hätten Sie denn für Änderungen? h 

Staatssekretär bezeichnet in dem Memorandum die Änderungen mit Bleistift 
und erklärt, er mache die Änderungen aus dem Stegreif, ohne die Absendung des Memoran- 
dums an sich befürworten zu können. | 


Er 


« 
“ 


<> 
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‚Kanzler: Ich glaube Sie dahin zu verstehen, daß Sie befürchten, wir legen uns bei 
dem Agreement fest. 


‚ Staatssekretär: Ja. 


Das Memorandum ist am 9. Mai nach London abgegangen, in welcher Fassung, 
‚habe ich nie erfahren. 


Entwurf des Auswärtigen Amts für das Memorandum vom 9. Mai 1911 
| (mit meinen Änderungen)!). 


m Laufe der Verhandlungen mit der K. Großbritannischen Regierung über den 

Abschluß eines Naval Agreements hat die Kaiserliche Regierung wiederholt auf 
die Möglichkeit hingewiesen, innerhalb des Rahmens des deutschen Flottengesetzes 
'eine Verlangsamung im Tempo der Schiffsbauten eintreten zu lassen. Tatsächlich 
'wäre die Kaiserliche Regierung in der Lage gewesen, in den beiden Etatsjahren, 
‚die der nunmehr beinahe zwei Jahre zurückliegenden Einleitung der Verhand- 
‚lungen gefolgt sind, eine wesentliche Herabsetzung der Zahl der in Angriff zu neh- 
menden Schiffsbauten vorzunehmen, [ohne die Durchführung des durch das Flotten- 
‚gesetz vorgesehenen allgemeinen Programms für den Ausbau der deutschen Flotte 
in Frage zu stellen]. Die Unterbrechungen, die die Verhandlungen auf Wunsch 
‚der K. Großbritannischen Regierung erlitten haben, haben die Verwirklichung 
dieses Gedankens für [das abgelaufene Etatsjahr]adieletztenbeidenEtats- 
jahre unmöglich gemacht. [Ebensowenig konnte angesichts des wenig fort- 
geschrittenen Stadiums der Verhandlungen infolge dieser Verzögerung eine Herab- 
‚setzung der Schiffsbauten im laufenden Etatsjahr bei Feststellung des Voranschlags 
für den Staatshaushalt des Reichs in Betracht gezogen werden.] 


Für die kommenden Etatsjahre sieht nun das Flottengesetz ein Minimum an 
‚Neubauten vor, unter das herunterzugehen [aus verschiedenen Gründen] schon 
aus Rücksicht auf unsere Industrie unmöglich erscheint. [Zu- 
nächst würde die Notwendigkeit, die zurückgestellten Ersatzbauten in Gemäßheit 
der Bestimmungen des Flottengesetzes in späteren Etatsjahren nachzuholen, nun- 
mehr eine Ungleichmäßigkeit in der Inanspruchnahme der Reichsfinanzen- zur 
Folge haben, die mit den Grundsätzen einer geordneten Finanzwirtschaft nicht 
in Einklang zu bringen wäre. Des weiteren aber verbietet sich dies aus der gebotenen 
Rücksichtnahme auf die deutsche Schiffbauindustrie, die dadurch außerstande 
gesetzt werden würde, ihre auf ein gewisses Quantum von SE EDEN. ZU- 
Be aittenen Einrichtungen rationell und nutzbringend zu verwerten.] 


' Wenn somit die Kaiserliche Regierung zu ihrem Bedauern darauf verzichten 
muß, ihrer ursprünglichen Absicht entsprechend, ihrerseits mit Vorschlägen für 
eine Verlangsamung im Tempo der Durchführung des Flottengesetzes hervor- 
zutreten, so ist sie andererseits doch gern bereit, den Meinungsaustausch über die 
Frage fortzusetzen, auf welche Weise es sich ermöglichen ließe, auch noch über 
den in Aussicht genommenen Nachrichtenaustausch hinaus, den Wünschen der 
K. Großbritannischen Regierung bezüglich des Abschlusses eines Naval Agreements 
entgegenzukommen. [Die Kaiserliche Regierung wird vor allem bereitwillig in 
eine Prüfung von Vorschlägen der K. Großbritannischen Regierung eintreten, 
durch die der von Sir E. Grey wiederholt geäußerte Gedanke verwirklicht und eine 
gegenseitige Einschränkung der Ausgaben für Rüstungszwecke herbeigeführt 
werden könnte. Sie sieht solchen Vorschlägen der K. Großbritannischen Regierung 
im Rahmen des deutschen Flottengesetzes mit Interesse entgegen.] 


\ in meinem Vortrag beim Kaiser entwickelte ich am 26. September 1911 folgenden 
Gedankengang?): 


1) Die von mir gestrichenen Sätze in eckigen Klammern, meine Zusätze in Sperrdruck. 
2) Vgl. Aufbau der deutschen Weltmacht, 213. 
# 
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as historische Urteil über unsere Flottenpolitik wird davon ‚abhängen, ob ih 

Zweck, die Sicherheit gegen einen englischen Angriff durch eine gute Defensiv- 
chance, erreicht wird. Falls nicht, so muß unsere Politik ständig Rücksicht auf 
England nehmen und unsere Opfer für die Flotte sind vergebens. Die Geschichte 
wird den Stab über uns brechen. Es gibt heute zwei Wege: den des Agreements, 
der freiwilligen Rüstungsbeschränkung auf der Grundlage 2 :3, 
oder aber den des Weiterrüstens zum Zweck des erzwungenen Erreichens 
dieses Verhältnisses. Da der letztere Weg politische Reibungen und starken Wider- 
stand im eigenen Volk erwarten läßt, ist der erste Weg vorzuziehen. 

Ich stelle deshalb zur Erwägung: England offen vor aller Welt in einer Note Bi 
einer gleichzeitigen Erklärung von der Reichstagstribüne einen Agreement- 
vorschlag zu unterbreiten: Deutschland wolle England nicht angreifen, Be- 
weis, daß es sich mit einem Stärkeverhältnis von 2 : 3 begnüge, es wolle aber gleich- 
zeitig gegen einen englischen Angriff gesichert sein, dazu bedürfe es mindestens 
eines Stärkeverhältnisses von 2 :3.. Innerhalb dieses Stärkeverhältnisses, von 
dem wir noch weit abstehen, wäre der jährliche Zuwachs an Material und Personal 
durch eine Flottennovelle zu regeln. 

Nimmt England den Vorschlag an, so hat Deutschland den Weg frei, diesel 
Stärkeverhältnis durch eine Novelle zu erreichen. Lehnt England aber ab, so 
bleibt das Odium ihm und es kann sich nicht beschweren. Durch das offene Agree- 
mentangebot von 2:3 wird also der Novelle in der öffentlichen Meinung beider 
Länder die politisch gefährliche Spitze abgebrochen... 


Entwurf einer Erklärung des Reichskanzlers im Reichstage. 


(Beitrag zu der Marokkodebatte, am 5. Oktober 1911 dem Reichskanzler auf dessen 
Wunsch übersandt.) 


XV können die Augen vor der uns gewiß allen höchst unerwünschten Tatsache 
nicht verschließen, daß die Marokkoaffäre in unserem Nachbarstaat England und 
bei uns in der öffentlichen Meinung mehr oder minder schwere gegenseitige Ver- 
stimmungen ausgelöst hat. Hüben und drüben erheben sich bereits gewichtige 
Stimmen, die eine Nachprüfung der eigenen Flottenrüstungen für erforderlich 
halten, ob dieselbe auch allen Zukunftseventualitäten gewachsen ist. Ängstliche 
Gemüter sehen eine neue Periode des Wettrüstens emporsteigen. Als Allheilmittel 
dagegen erscheint auch sofort der Gedanke einer vertragsmäßigen Rüstungs- 
beschränkung. Zu meinem eigenen Bedauern habe ich im vorigen Jahre in diesem 
hohen Hause diesem Gedanken ein günstiges Prognostikon nicht stellen können. 
Vielleicht gewinnt der Gedanke aber an Realität, wenn man seine Ausführung 
dadurch zu vereinfachen sucht, das man zunächst nur an ein Abkommen allein 
zwischen England und uns denkt und es der zukünftigen Entwicklung überläßt, 
ob sich andere Nationen einem solchen Abkommen anschließen können und wollen. 

Will man dem Gedanken eines Rüstungsvertrages wirklich praktisch nähertreten, 
so ist die unerläßliche Voraussetzung, daß man sich zuvor über ein gegenseitiges 
Stärkeverhältnis einigt. Erst wenn eine solche Einigung erzielt und das vereinbarte 
Stärkeverhältnis erreicht ist, kann eine gegenseitige Rüstungsbeschränkung unter 
dauernder Innehaltung dieses Stärkeverhältnisses praktische Formen annehmen. 

Das gegenseitige Stärkeverhältnis müßte nun derart gewählt werden, daß es 
den beiderseitigen Interessen Rechnung trägt, mit anderen Worten: es müßte 
England vor einem Angriff unsererseits sicherstellen und einen Angriff eng- 
lischerseits auf uns unwahrscheinlich machen. Falls ein englischer Angriff aber 
doch stattfinden sollte, müßte uns als der maritimschwächeren Nation wenig- 
stens eine gewisse Defensivchance bleiben. Will man ein solches Stärkeverhältnis 
auf eine möglichst einfache Formel bringen, so müßte unsere Flotte etwa zwei 
Drittel so stark sein wie die englische. Es ist dasselbe Zahlenverhältnis, was im 
Anfang des 19. Jahrhunderts zwischen England und Frankreich tatsächlich be- 













a Tee 
‚stand und von prominenten Engländern (Cobdent) als richtig und billig vertreten 
‚worden ist. Dieses Verhältnis ist zurzeit nicht vorhanden. Unsere Marine ist er- 
'neblich schwächer als zwei Drittel der englischen Marine. Wir würden nach Ansicht 
‚anserer Sachverständigen dem anzustrebenden Stärkeverhältnis aber mindestens 
‚sehr nahe kommen, wenn wir dasnormale Bautempo für unsere Marine — jähr- 
lich drei große Schiffe — beibehalten, bezüglich der Stärke der einzelnen Neu- 
bauten nicht hinter den Engländern zurückbleiben und unsere vorhandene Flotte 
‚bezüglich der Indiensthaltung und des Personalbestandes auf demselben hohen 
Bereitschaftsgrad halten, wie es die Engländer tun. Können wir uns entschließen, 
die hierzu erforderlichen, nicht mehr allzu hohen Geldopfer zu bringen, so würden 
‘wir nach unserer festen Überzeugung etwa in den Jahren 1917/20 eine solche 
‚Stärke erreichen, daß wir den Engländern den praktisch ausführbaren Vorschlag 
‚machen könnten, nunmehr das beiderseitige jährliche Bautempo vertraglich auf 
‚zwei — Deutschland — und drei — England — große Schiffe herabzusetzen. Können 
‚wir uns nicht entschließen, die erforderlichen Geldopfer in den nächsten Jahren 
zu bringen, gehen wir vielmehr in unseren Schiffsbauten von dem Vierertempo 
der letzten Jahre auf ein Zweiertempo herunter, so wird die Distanz zwischen uns 
und England immer größer, das durch die maritime Wehrkraft bedingte politische 
Verhältnis bleibt bestehen und unserer jungen Flotte bleibt im Kriegsfall voraus- 
sichtlich nichts anderes übrig, als ruhmvoll unterzugehen. Daß sie es daran nicht 
fehlen lassen wird, steht bei uns allen wohl außer Zweifel. 


N 


Flottennovelle 1911/12 
(1. Fassung vom 4. November 1911). 


‘ 


Begründung. 
1. Zweck und Inhalt der Novelle. 


. Das jetzige Flottengesetz beruht auf dem Gedanken, die deutsche Flotte 
so "stark zu machen, daß setbst der seemächtigste Gegner Bedenken tragen muß, 
Deutschland anzugreifen, weil er dadurch Gefahr läuft, trotz eines siegreichen 
Krieges die eigene maritime Vormachtstellung den übrigen Seestaaten gegenüber 
zeitweilig einzubüßen. 

Die Ereignisse des Sommers 1911 haben die Frage entstehen lassen, ob dieser 
Risikogedanke noch genügt, Deutschland unter allen Umständen einen Frieden 
zu sichern, der seinen berechtigten Bedürfnissen Rechnung trägt — ob das deutsche 
Volk die Selbstbescheidung, die das Flottengesetz verlangt, noch länger üben will — 
oder ob die Flotte so stark gemacht werden muß, daß sie die Möglichkeit eines erfolg- 
reichen Widerstands vor sich sieht, wenn sie von einem seemächtigeren Gegner 
angegriffen wird. 

- Eingehende Erwägungen haben zu der Überzeugung geführt, daß die Stärke 
‚der deutschen Flotte derart bemessen werden muß, daß sie im Falle eines Krieges 
auch mit dem seemächtigsten Gegner wenigstens mit eineraussichtsreichen 
Defensivchance in den Kampf geht. 
Man kann im allgemeinen annehmen, daß eine schwächere Flotte einer stärkeren 
‚gegenüber eine aussichtsreichere. Defensivchance besitzt, wenn sie unter Berück- 
sichtigung aller in Betracht kommenden Faktoren: Schiffszahl, Schiffstyp und 
Kriegsbereitschaft etwa zwei Drittel so stark ist wie die stärkere Flotte. 

Die deutsche Flotte kann ein Stärkeverhältnis von 2 :3 zu der Flotte der größten 
 Seemacht erreichen: 


1. wenn auch in den Jahren 1912 bis 1917 nicht, wie zurzeit gesetzlich bestimmt 
ist, von vier auf zwei Neubauten jährlich herabgegangen wird, sondern nur 
auf drei, d.h. wenn auch in diesen sechs Jahren das aus Zahl und Ersatzfrist 


-  ») Richard Cobden, englischer Freihandelspolitiker (1804—1865). 
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der Schiffe sich ergebende normale Bautempo von 60:20 —= 3 großen 
Schiffen jährlich beibehalten wird; A 
2. wenn jedes Schiff, das gebaut wird, den besten Schiffen anderer Nationen 
ebenbürtig ist, so daß die Gleichwertigkeit Or deutschen Flottenmaterials 
gesichert bleibt; 
3. wenn die Kriegsbereitschaft der Flotte durch Vermehrung der Indienst- 
haltungen und des Personals auf einen möglichst hohen Stand gebracht WLGE 


4. wenn die Unterseebootsstreitkräfte stärker entwickelt werden. 


. Seit Beginn des Baus von Schiffen des Dreadnoughttyps im Jahre 1905 hat 
der seemächtigste Staat, England, durchschnittlich 4,5 große Schiffe jährlich auf 
Stapel gelegt. Hält England auch in Zukunft an diesem durchschnittlichen Bau- 
tempo fest und geht Deutschland nicht unter das Dreiertempo herunter, so 
tritt das angestrebte Zwei-Drittel-Stärkeverhältnis allmählich von selbst ein. 
Es liegt kein Grund vor zu der Annahme, daß England ein Bautempo, das 
es während der Periode des deutschen Vierertempos für ausreichend ange- 
sehen hat, dauernd steigern wird, wenn Deutschland im Bautempo um ein 
Schiff zurückgeht. 

Geht Deutschland aber jetzt für sechs Jahre auf ein Zweiertempo herunter, 
so gibt es jede Defensivchance auf. 


Schlußbemerkung. 


Die vorliegende Novelle zum Flottengesetz fordert vom deutschen Volke eine’ 
erneute große Anstrengung für die Flotte auf finanziellem und personellem‘ 
Gebiete. Dafür wohnt aber der Novelle eine Bedeutung bei, die über ihren 
nächsten Zweck, die Schaffung einer ausreichenden Defensivchance für die 
deutsche Flotte, weit hinausgeht: in der Novelle liegt die Möglichkeit, die 
überall vorhandenen dringenden Wünsche nach Beschränkung der Rüstungsaus- 
gaben der Verwirklichung zuzuführen. 

Wenn ein Staat mit einem anderen Staate zu einem Abkommen über den gegen- 
seitigen Umfang der Rüstungen gelangen will, muß zuvor eine Basis vorhanden 
sein, von der ausgegangen werden Kann. Die Basis ist dadurch zu schaffen, daß’ 
sich beide Staaten über ein Stärkeverhältnis der beiderseitigen militärischen Macht- 
mittel einigen, das den Bedürfnissen und Interessen beider Völker Rechnung trägt. 
Letzteren entspricht im Falle Deutschland-England ein Verhältnis 2:3... 

England ist dadurch sichergestellt gegen einen Angriff seitens Deutschlands, 
denn mit einer um ein Drittel schwächeren Flotte kann Deutschland einen Angriffs- 
krieg gegen England nicht führen. | 

Deutschland andererseits besitzt die Möglichkeit, sich im Falle eines An- 
griffs seitens Englands mit Aussicht auf Erfolg verteidigen können. 

Das Stärkeverhältnis 2:3 hat über ein Jahrhundert lang zwischen Frankreich 
und England bestanden und ist von einem so bedeutenden Engländer wie Cobden 
stets als richtig und billig vertreten worden. 

Nimmt England ein solches Stärkeverhältnis an und ist es von Deutschland 
erreicht, wie dies die Novelle anstrebt, so sind einer gegenseitigen Rüstungsbeschrän- 
kung unter dauernder Innehaltung dieses Stärkeverhältnisses die Wege geebnet. 
Es würde nur notwendig sein, das jährliche Bautempo auf zwei große Schiffe für 
Deutschland und auf drei große Schiffe für England vertraglich festzusetzen. 

Ein solcher Vertrag würde nicht nur große finanzielle Erleichterungen bringen, 
sondern auch durch das daraus entstehende nähere freundschaftliche Verhältnis 
zwischen Deutschland und England dem Weltfrieden dienen, dessen Erhaltung 
letzten Endes das Ziel der gesamten deutschen Flottenpolitik ist. 
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Der Chef des Marinekabinetts an den Kaiser. 
Berlin, den 3. Februar 1912, 5 N. 


uw. K. und K. Majestät unterbreite ich erhaltenem Befehl gemäß in Nachstehen- 
_ dem meine Ansicht über die Möglichkeit einer weiteren Einschränkung des in der 
larinenovelle vorgesehenen Schiffbautempos. 

1. Die Novelle, wie sie der Staatssekretär des Reichsmarineamts Ew. Majestät 
m 25. Januar vorgelegt hat, begründet die drei Mehrbauten an großen Schiffen 
ut der Notwendigkeit, im Interesse größerer Kriegsbereitschaft allmählich ein 
rittes aktives Geschwader zu bilden, dessen übrige fünf Linienschiffe aus schon 
n Flottengesetz vorgesehenen Schiffsbeständen entnommen werden. Die drei 
leubauten erscheinen also in der Novelle als unauslösbare Teile des dritten Ge- 
shwaders. Damit würde das Streichen eines solchen Neubaus das Aufgeben des 
rinzips der Novelle bedeuten. 

2. Die ursprüngliche, Ew. Majestät am 4. November v. J. überreichte Novelle 
ıı das durchlaufende Dreiertempo bis 1917 vor und nahm in der Begründung 
irekt Bezug auf die Ereignisse im letzten Sommer und damit auf England. Dabei 
urde als anzustrebendes Stärkeverhältnis der Flotten das von 2:3 genannt, 
n Stärkeverhältnis, welches uns eine ‚„aussichtsreiche Defensivchance‘ geben 
te. In der Schlußbemerkung der Begründung war dann gesagt: 

Nimmt England.... (vgl. oben) | 
3. In der letzten Fassung der Novelle sind die in der ersten Fassung vorgesehenen 
lehrbauten um die Hälfte reduziert. Damit ist das Ziel der Erreichung des Flotten- 
erhältnisses 2:3 wesentlich hinausgeschoben und der England beunruhigende 
harakter der Novelle stark abgeschwächt. Das sollte doch von England als ein 
‚ntgegenkommen, wie es ja der Reichskanzler tatsächlich auch gewollt hat, ge- 
ürdigt werden. Angesichts der von England eingeleiteten politischen Verhand- 
ingen in unseren Rüstungsbeschränkungen noch weiter zu gehen, scheint mir — 
anz abgesehen von dem Aufgeben des Prinzips der Novelle — nicht angängig. 
ch habe die englischen Vorschläge so verstanden, daß wir unter Innehaltung des 
n Flottengesetz vorgesehenen Bautempos (Zweiertempo bis 1917) die englische 
uprematie zur See anerkennen sollen, ohne daß uns gesagt wird, wie sich zahlen- 
täßig England diese Suprematie denkt, also ohne Bindung auf englischer Seite. 
1a besteht vorläufig wohl noch eine schwer überbrückbare Lücke in den Verhand- 
ingen, in die übrigens auch hineingehören würde, wie sich England zu dem nach 
917 automatisch einsetzenden Dreiertempo in den Ersatzbauten zu stellen gedenkt. 
4. Nach Erwägung aller vorstehenden Punkte möchte ich empfehlen, bei den 
'erhandlungen mit England an der jetzigen Flottennovelle festzuhalten, gleich- 
eitig aber eine Rüstungsbeschränkung im Sinne der unter 2 aufgeführten Schluß- 
Bierkung zu dem ersten Entwurf der Novelle in Aussicht zu stellen. 


us dem Bericht des Marineattaches in London an den Staatssekretär des Reichs- 
Mi; marineamts. 
‚ | London, den 8. Februar 1912. 


‚.. Vom englischen Standpunkt aus ist es daher äußerst logisch, wenn man ver- 
icht, der am meisten konzentrierten Landmacht und gleichzeitig den englischen 
(üsten am nächsten gelegenen Seemacht durch Vertrag auf die Finger zu sehen. 
Im die Annahme eines hierauf abzielenden Vertrages mundgerecht zu machen, 
erden Gerüchte von anderweitigen seitens Englands zu gewährenden Konzessionen 
ı die Welt gesetzt. 

‚Alles dieses sollte in Deutschland dazu führen, den im Herbst empfundenen Arg- 
'ohn nicht allzu schnell und billig aufzugeben; am wenigsten englischen Anerbie- 
ıngen gegenüber, für die vielleicht niemals mehr wie im jetzigen Augenblick das 
ort vom „Danaergeschenk‘‘ gegolten hat. | 
Mi 
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Will die englische Regierung den Argwohn wirklich beserb dann ist es nu 
billig, daß sie nach ihrer eigenen Saat erntet, d.h. für begangene Fehler wirklich 
zahlt. Aber nicht in der Form des Memorandums (vom 28. Januar 1912) sollte 
die Zahlung gewährt, sondern die deutsche Forderung auf ein festes u DKOEe 
men gestellt werden. 

Ein Flottenabkommen 2 :3 in bezug auf Stärke- und Bau verhältnis unta 
automatischem Freiwerden beim Eintritt unvorherzusehender anderweitiger mili 
tärischer Gruppierungen trägt sowohl der Überlegenheit der englischen wie den 
defensiven Charakter der deutschen Flotte Rechnung. 

Bei den Erwägungen über die Möglichkeit eines solchen Abkommens sollte au 
deutscher Seite unter allen Umständen daran festgehalten werden, daß Mr. Chur 
chill das Flottengesetz als eines der.bedeutendsten politischen Instrumente der Neu 
zeit bezeichnet hat; daß ferner in der britischen Admiralität der schwache Punk 
desselben „Möglichkeit der Rückkehr zum Zweiertempo“ richtig erkannt und al 
„ein Loch im Gesetz‘ bezeichnet wird. 

Wenn dieses „Loch‘ durch die in der Thronrede angekündigte Novelle gestopf 
sein wird, dann ist die Basis für das Abkommen 2 : 3 erst vollkommen. | 


Der Kanzler brauchte nur zuzugreifen... 
Aktenmäßiges zur Frage der Flottenverständigung mit England | 
Von Dr. Hans Hallmann in Bonn 


„Auf Seite 189 seines Buches behauptet Tirpitz unter Anlehnung an einen. Berich 
des Londoner Marineattaches, daß im Frühjahr 1911 der englische Marine- wie de 
Außenminister in feierlichen Erklärungen vor dem Parlament den Zweimächte-Standar: 
preisgegeben und den von ihm, Tirpitz, selbst vorgeschlagenen Standard von 2:3 an 
genommen hätten. Er schreibt wörtlich: 

‚Mit dieser Kapitulation vor der Formel 2:3 unter Aufrechterhaltun 
des Flottengesetzes war alles erreicht, was wir jemals angestrebt hatten. Di 
Bahn zu einem festen Marineabkommen, das alle öffentlichen Zänkereien und jed 
neue Flottenpanik in England unmöglich machte, war damit frei. Der deutsch 
Kanzlerbrauchte nur zuzugreifen. Tatsächlich haben wir später ei: 
gleich günstiges Anerbieten nie wieder erhalten, das Verhältnis 10 : 16, das Churchii 
später vorschlug und ich annahm, bedeutete einen Rückschritt. Aber statt mit beide: 
Händen zuzugreifen, zögerte der Kanzler. Was in ihm vorging, weiß ich nicht. E 
scheint Schwierigkeiten gesehen zu haben.‘ 


Jeder dieser Sätze enthält eine platte Unwahrheit. Man braucht nur die englische 
Parlamentsverhandlungen nachzulesen, um zu konstatieren, daß die englischen Ministe 
gar nicht daran gedacht haben, vor der Formel2:3unterAufrechterhaltun 
desdeutschen Flottengesetzes zu kapitulieren. Ein englisches Angebo 
hat überhaupt nicht vorgelegen. Im Gegenteil haben die englischen Minister mit Bt 
dauern konstatiert, daß die Aufrechterhaltung des deutschen Flottengesetzes eine Vei 
ständigung unmöglich mache. Die Behauptung Admiral v. Tirpitz’, der deutsche Kanzle 
habe nur zuzugreifen brauchen, um die Verständigung mit England in der Hand zu halte: 
ist also eine — man muß schon sagen -—bewußtelrreführung. Sie ist um's 
ungeheuerlicher, als Tirpitz, weit entfernt, den Reichskanzler auf diese unvergleichlic 
günstige Gelegenheit zu einem festen Marineabkommen hinzuweisen und ihn mit allt 
Kraft zu ihrer Ausnützung zu drängen, kurz darauf dem Kanzler gesagt hat, daß ein 
Flottenverständigung überhaupt unmöglich sei! Die Tirpitzschen Worte lauten, nac 
einer Aufzeichnung Bethmann-Hollwegs vom 4. Mai 1911: ‚Die Situation’habe sic 
seit zwei Jahren völlig verschoben. Damals hätten wir etwas drangeben können - 
(nebenbei bemerkt, das hat Tirpitz und nur Tirpitz verhindert!) —, heute aber nich 
mehr. Heute sei ein naval agreement für Deutschland inakzeptabel. Er müsse es daht 
für bedenklich ansehen, daß in dem Aide-Me&moire für die englische Regierung die Berei 
willigkeit ausgesprochen werde, englische Vorschläge für ein naval agreement überianf 
zu diskutieren!‘ | 


ls 






Der Kanzler brauchte nur zuzugreifen 127 





Also Herr v. Tirpitz wollteüberhaupt die Verständigungnicht! 
Man sieht hier mit bioskopischer Deutlichkeit, wie er der deutschen Außenleitung den 

' schweren Knüppel zwischen die Beine wirft. Und da wagt Herr v. Tirpitz dieser deut- 
schen Außenleitung den bitteren Vorwurf zu machen, daß sie die Gelegenheit versäumt 
habe! Er hat sie hintertrieben, Er und kein anderer. Das ist das Fazit.“ 


err Dr. Friedrich Thimme, der diese Sätzeim Berliner Tageblatt am 25. November 
\ 1924 drucken ließ, will damit nachweisen, daß es dem ‚armen Herrn von Tirpitz“ 
‚auf Wahrheit und Ehrlichkeit nicht eben ankomme, wenn es gelte, seine Wider- 
‘sacher herunterzusetzen, etwa Herrn von Bethmann-Hollweg, ‚der an der schweren 
‚Bürde seines Amtes wahrlich nicht leicht getragen hat‘, oder Kiderlen-Wächter, 
„der trotz aller seiner Schwächen doch auch von höchstem Verantwortungsgefühl 
‚getragen war.‘ Trotz der unwürdigen Tonart des Aufsatzes, die sich keinen Augen- 
‚blick besinnt, dem greisen ‚Meister‘ und Flottenbauer die bona fides von vorne- 
"herein abzuerkennen, und die damit weit unter der Ebene wissenschaftlicher Erör- 
terung bleibt, sollen die angeführten Sätze hier auf ihre Stichhaltigkeit näher ge- 
prüft werden. Denn sie sind von jemand geschrieben, dem die Herausgabe der amt- 
‚lichen deutschen Aktenveröffentlichung anvertraut ist. 


‚ Es kann sich hier nicht um das Gesamturteil über den deutschen Flottenbau 
handeln, nicht darum, ob ‚die Tirpitzsche Flottenbaupolitik in der prekären Lage, 
in die Deutschland seit der französisch-russischen Allianz geraten war, ein förm- 
licher Wahnsinn war‘, wofür Herr Thimme einsteht oder ob ‚‚die Machtbildung 
‚der einzige Weg war, auf dem wir zur Sicherung unserer weltpolitischen und welt- 
(wirtschaftlichen Entwicklung gelangen konnten‘, wie z. B. Fritz Hartungs Urteil 
lautet. Wir gehen aus von der Lage im Jahre 1908, als der Flottenbau, ob „richtig“ 
‚oder nicht, seit einem Jahrzehnt eine Tatsache war. Auch kommt nicht eine voll- 
‚ständige Darstellung der langwierigen Verhandlungen in Frage. Es muß ferner 
‚dahingestellt bleiben, was die andere Seite, die Engländer, letztlich meinten, wenn 
‚sie von einer Flottenverständigung, einem ‚„naval agreement‘ sprachen, wieweit sie 
in den einzelnen Phasen bereit waren, ihrerseits entgegenzukommen und greif- 
bare Gegenleistungen zu bieten. Auch Erich Brandenburg (Die Ursachen des Welt- 
krieges, S. 59) läßt es unentschieden, ‚ob die dadurch bewirkte Annäherung wirk- 
lich den Weltkrieg hätte verhindern oder die Haltung Englands bei einem Aus- 
bruch entscheidend beeinflussen können‘. Hier handelt es sich um die enger be- 
grenzte Aufgabe, darzulegen, welche Stellung das Reichsmarineamt einnahm zu 
‚dem Wunsch der politischen Leitung, eine Verständigung mit England durch ein 
Flottenabkommen anzubahnen. Außer Erörterung stand dabei für beide Teile der 
Grundsatz des gesetzmäßigen Daseins einer deutschen Flotte, zu dem sich Regierung 
“und Volksvertretung viermal (1898, 1900, 1906, 1908) ausdrücklich bekannt hatten, 
“ebenso die Begrenzung der Lebensdauer (seit 1908 auf 20 Jahre, das unserer Rest- 
"marine selbst im Versailler Vertrag zuerkannte Maß) und die daraus sich ergebenden 
Ersatzbauten. Die 1906 auf 58 festgesetzte Gesamtzahl der großen Schiffe stellte 
‚das damals als unerläßlich erkannte Ausmaß der Flotte dar, eine Vermehrung oder 
"Verminderung der Zahl konnte nur durch ein vom Reichstag und Bundesrat ange- 
nommenes. Gesetz erfolgen, das in aller Öffentlichkeit verhandelt werden mußte. 
. Die englischen Besorgnisse vor der deutschen Schlachtflotte waren weniger 
‚durch die Ausführung des Flottengesetzes als durch eigene fehlerhafte Maßnahmen 
"und besondere zufällige Umstände veranlaßt. Während England in den Jahren 
1897 bis 1905 sehr viele große Schiffe 9 +13+5+9+9+4+9+5+%9 
gebaut hatte, wogegen das deutsche Dreiertempo kaum ins Gewicht fiel, wurden 
‚1906 bis 1908 nur 3+ 3-+ 2 „capital ships‘“ von der liberalen Regierung Campbell 
"Bannerman gefordert. Es waren allerdings Dreadnoughts, all big gun ships, d.h. 
Großkampfschiffe mit einheitlicher Bestückung mit 10 schweren (30,5 cm) Ge- 
‚schützen. Admiral Sir John Fisher hatte den neuen Typ aufgebracht, der gewalttätige 
‚Halbmalaie, der ruhe- und bedenkenlos für die britische Flottenmacht arbeitete und 
dessen Hirn unaufhörlich Schiffbauideen, gute wie schlechte, entsprangen. Er hatte 
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gehofft, für England einen uneinbringlichen Vorsprung gewinnen zu können durch den 
Bau dieser Riesenschiffe, den nur englische Schiffbautechnik imstande sein würde 
zu leisten, und mußte nun zu seiner großen Enttäuschung erleben, daß alle Staaten 
Dreadnoughts bauten. Da durch sie alle Vordreadnoughts von Jahr zu Jahr mehr 
entwertet wurden (immerhin nahmen die Engländer noch 1916 bei dem Vorstoß, 
auf dem es zur Skagerrakschlacht kam, solche Schiffe mit), so mußte England den 
Wettbewerb um die Vorherrschaft auf gleichem Fuße mit den übrigen Seemächten 
aufnehmen. Bis zum Etatsjahre 1908 einschließlich waren bewilligt an Dreadnoughts 
in England 12, in Frankreich 6, in Italien 2, in den Vereinigten Staaten 6, in Deutsch- 
land, dessen Flotte sich ja erst im Aufbau befand, 9. Das damalige Stärkeverhältnis 
der beiden Flotten veranschaulichen die nachfolgenden Aufstellungen. 


Die deutsche und die englische Flotte 1908 



















Linienschiffe Küstenpanzer Panzerkreuzer sonstige Kreuzer 
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Fertige und bewilligte Dreadnoughrs 130% 


Deutschland: 9= 185 400t, : 36 x 30,5 cm, °66.x 28cm, 112 Tach 
England: 12,225 200. 3,8 120% 30,5.CGE 182 x 10,2 cm. 


Vordreadnoughtsseit 1897 
Deutschland 26, England 63 Linienschiffe und Panzerkreuzer. 


Deutscher Bauplan 1906 — 1921 (Großkampfschiffe) 
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n den Jahren zwischen dem Abschluß des englisch-französischen Marokkovertrages 

(8. April 1904) und der Algeciraskonferenz (Januar bis April 1906) hatte man in 
Deutschland in berechtigter Sorge vor einem englischen Präventivkrieg gelebt. Damals 
war die deutsche Flotte für England ein ungefährlicher Gegner, der Dreadnought- 
sprung noch nicht getan oder doch in seiner sich gegen den Urheber kehrenden Wirkung 
noch nicht übersehbar. Tirpitz hatte entgegen dem Wunsche des Kaisers. und 
des Reichskanzlers eine überstürzte Flottenerweiterung verhindert. Die Novelle 
von 1906 brachte allerdings außer sechs Auslandkreuzern auch den Übergang zum 
Dreadnoughtbau. Gleichwohl war von besonderen englischen Befürchtungen wegen 
des deutschen Flottenbaues noch wenig zu bemerken, auch dann nicht, als die Hoff- 
nung Campbell Bannermans, auf der Haager Konferenz in der Abrüstungsfrage 
etwas erreichen zu können, unerfüllt geblieben war. Als Eduard VII. am 15. August 


We 
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1906 mit dem Kaiser in Cronberg zusammentraf, fiel das Wort: „There are no 
‚rietions between us, there exists only rivalry.‘“ Wenn in diesen Jahren vom Two 
‚>ower Standard die Rede war, bezog man ihn auf die deutsche und französische 
‚Alotte. Die Unmöglichkeit, mit den 1906 bewilligten Geldern auszukommen, ver- 
ınlaßte dann das Reichsmarineamt im Sommer 1907 zur Bearbeitung einer neuen 
Marinevorlage, bei welcher Gelegenheit der alte Wunsch, die Lebensdauer der großen 
‚Schiffe von 25 auf 20 Jahre herabzusetzen, erfüllt werden sollte. Die außen- und 
‚nnenpolitische Lage erschien damals so günstig, daß man sich entschloß, über 
len ersten Entwurf der Novelle hinauszugehen und für die nächsten vier Jahre 
in Vierertempo im Dreadnoughtbau vorzusehen; es geschah in vollem Einver- 
tändnis mit dem Reichskanzler. Als im Oktober 1907 die neue Vorlage in England 
yekannt wurde, war der Eindruck nicht sehr beängstigend. Während des langen 
Aufenthaltes des Kaisers in England (9. November bis 12. Dezember 1907) war von 
ler Flottenfrage nur ganz allgemein die Rede. Die Times etwa empfahl im No- 
vember die Rückkehr zum Cawdor-Programm (Statement of Admiralty policy 
zom 4. Dezember 1905), das den Bau von vier großen Schiffen jährlich vorgesehen 
ıatte, und erachtete am 24. Januar 1908 den Bau von zwei bis drei Dreadnoughts 
m Jahre 1908 als ausreichend. Immerhin hielt der Kaiser den wenig glücklichen 
Brief an den ersten Lord der Admiralität Tweedmouth für angebracht, er leitete 
lamit nur den englischen Flottenfreunden Wasser auf ihre Mühlen. Der Marine- 
tat 1908/09 enthielt in der Tat nur zwei große Schiffe, doch sah sich der Schatz- 
ganzler Asquith der Opposition zuliebe zu der Erklärung gezwungen, die Regierung 
werde, wenn die Ausführung des deutschen Bauprogramms dies erfordere, soviel 
Schiffe verlangen, daß das englische Übergewicht unter allen Umständen im Jahre 
[911 gesichert sei (10. März 1908). Die deutsche Flottennovellewurde am6. April Gesetz. 

Die englische Regierung hat nicht den Versuch unternommen, auf die entstehende 
Novelle Einfluß zu nehmen, sie hat in diesem günstigen Augenblicke nicht einen 
xonkreten Vorschlag über eine Begrenzung der beiderseitigen Bauprogramme ge- 
nacht, obwohl sie sich darüber klar sein mußte, daß nach der Annahme der No- 
zelle die deutsche Regierung unmöglich das eben durchgesetzte Vierertempo sofort 
wieder preisgeben konnte. 

Man war in England im Grunde entschlossen, die durch eigene Schuld, den 
Fehler des Dreadnoughtsprunges, verwirkte Strafe stark erhöhter Flottenausgaben 
seufzend zu zahlen; schon am 4. Mai 1908 sprach der Marineminister Mc Kenna im 
Kreise der Seelords davon, daß er für das nächste Jahr vier oder vielleicht sogar 
sechs Dreadnoughts fordern werde, zum größten Entzücken Sir John Fishers 
perhaps the greatest triumph ever known!); daß das liberale Kabinett vorher einen 
etzten Versuch machte, diese seinem Programm so sehr zuwiderlaufenden Ausgaben 
lurch eine „Verständigung‘‘ mit Deutschland herabzusetzen, war nur natürlich. 
Jie englischen Minister gedachten das geplante Zusammentreffen des Kaisers mit 
König Eduard VII. in Cronberg am 11. August 1908 für diesen Versuch zu benutzen 
ind bereiteten ihn durch Gespräche mit dem Botschafter Grafen Wolff-Metternich 
m Juni und Juli vor, mit großem Geschick und anfänglich gutem Erfolg. Der 
Reichskanzler Fürst Bülow schrieb noch am 25. Juni 1908, kurz nach der ersten 
Besprechung Ballins mit Sir E. Cassel: „Vereinbarungen, die auf eine Einschränkung 
ıinserer Wehrmacht hinauslaufen, sind für uns unter keinen Umständen diskutierbar‘“. 
Unter dem Eindruck der Berichte, die Graf Metternich über seine Gespräche mit 
den englischen Staatsmännern im Juni und Juli sandte, änderte sich allmählich 
seine Stellungnahme. Nachdem er mit dem Kaiser, der damals jede Flottenver- 
ständigung mit England von vorneherein schroff ablehnte, am 31. Juli in Swine- 
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nünde eine Unterredung gehabt hatte, wies er am 5. August Metternich an, jede “ 


Forderung einer einseitigen Rüstungsbeschränkung, namentlich wenn sie in dro- 
ıender Form gestellt werde, unbedingt ablehnend zu beantworten, aber doch bei 
zuter Gelegenheit anzudeuten, daß es für uns leichter möglich sein werde, ein lang- 
sameres Tempo im Flottenbau einzuschlagen, wenn England uns volle 
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Neutralitätfür denFalleines Krieges gegen Frankreich 
VeErSpreche. Die Frage, ob in Zukunft zwe iseitige Abmachungen über 
Flottenbauten möglich sein würden, lasse sich erst beantworten, wenn England 
längere Zeit hindurch eine freundlichere Politik uns gegenüber getrieben habe, 
Fürchte man dort aber n e u e größere deutsche Flottenpläne, so werde sich darüber 
vielleicht Beruhigung schaffen lassen. 

Am 11. August 1908 fand dann die Monarchenbegegnung auf Schloß Friedrichs: 
hof bei Cronberg statt. Bereits am Abend vorher hatte der Kaiser dem englischen 
Botschafter Lascelles gesagt, Vergleiche über Flottenbauten oder deren Tempo 
seien ausgeschlossen. Am Morgen des 11. August berührte, wie wir erst kürzlich 
aus Hardinges Bericht erfahren haben — auch Tirpitz blieb es damals unbekannt Be} 
König Eduard VII. die Frage der Flottenausgaben und erwähnte, seine Regierung 
habe ihm ein Dokument über ihre Ansicht in dieser Frage mitgegeben. Der Kaiser 
bat ihn weder darum, das Dokument zu zeigen, noch seinen Inhalt mitzuteilen, 
„Der König zog daraus den Schluß, daß es von seiner Seite taktvoller sei, dem 
Kaiser keine Diskussion aufzuzwingen, die dieser ängstlich zu vermeiden schien“, 
Nachmittags fand das bekannte Gespräch des Kaisers mit dem Unterstaatssekretäf 
Hardinge statt, das nach der Darstellung des Kaisers gipfelte in der Aufforderung 
des Engländers: „You must stop or build slower‘‘, worauf der Kaiser schroff ab. 
lehnte: ‚Than we shall fight, for it is a question of national honour and dignity““, 
Hardinge berichtete seinem Kabinett als letztes Wort des Kaisers, das deutsche 
Flottengesetz müsse unter Innehaltung der durch das Gesetz vorgeschriebenen 
Etappen bis 1918 vollendet sein, eine weitere Erhöhung werde dann nicht meht 
stattfinden, die Flotte aber in dieser Stärke erhalten werden. | | 


dmiral von Tirpitz befand sich in diesen Wochen auf Urlaub. Er schrieb, nachd 

dem er Abschrift des gleichsam präludierenden Berichtes Metternichs vom 30. Juni 
erhalten hatte, von seinen Besorgnissen über ein Herabgehen der Stimmung für 
die Flotte an den Marinekabinettschef, der den Kaiser auf der Nordlandsreise be: 
gleitete. Zu einer amtlichen Stellungnahme war kein Anlaß und keine Gelegenheit, 
Die bevorstehende Begegnung mit dem englischen Könige in Cronberg, von der 
Tirpitz Ende Juli Kenntnis erhielt, ließ nichts Außergewöhnliches erwarten, sie 
hatte 1906 und 1907 in denselben Augusttagen stattgefunden, ohne wesentliche 
politische Folgen zu haben. Die Berichte über die Unterredungen des Kaisers 
mit Lascelles und Hardinge wurden Tirpitz vom Reichskanzler auf allerhöchsten 
Befehl und ohne jeden Kommentar übersandt. Erst am 19. August, nachdem also, 
die Entscheidung in Cronberg längst gefallen war, ging dem Reichsmarineamt der 
Bericht des Grafen Metternich vom 1. August zu, in dem der Botschafter u. & 
über ein Gespräch mit Lloyd George berichtete. (Die Randbemerkungen des Kaisers, 
in denen er seine ablehnende Haltung in derbster Form aussprach, blieben Tirpitz: 
bei allen Metternichberichten dieses Sommers unbekannt.) Der impulsive 
radikale Schatzkanzler hatte in überaus vernünftiger und praktischer Weise aus 
geführt, daß der Two Power Standard keinen Two German Standard bedeute und 
mit einem deutsch-englischen Stärkeverhältnis von 2:3 vereinbar sei. Er ging 
damit sicherlich weit hinaus über die damalige Bereitwilligkeit zu Konzessionen! 
bei seinen imperialistischen Kollegen, immerhin hätte man vielleicht schon damals: 
daran anknüpfen können. Das Auswärtige Amt versäumte dies, auch einer Begeg- 
nung mit Lloyd George, der in diesen Wochen in Deutschland weilte, ging Bülow 
aus dem Wege, obwohl ihn die Sorge vor einem englischen Präventivkrieg immer‘ 
mehr bedrückte. Schon am 13. und am 29. August 1908 schrieb er an den Kaiser, 
wenn man jeder vertraulichen Aussprache aus dem Wege gehe, so wachse die Ver- 
stimmung, und es entstehe eine wirkliche Kriegsgefahr. Er brachte es dahin, daß 
der Kaiser dem Grafen Metternich die Instruktion gab, im Gespräch mit den eng- 
lischen Ministern zu sagen, wir müßten eine Änderung des Flottengesetzes ablehnen, 
gäben aber das Versprechen, nicht über dessen Umfang hinauszugehen, d.h. im 
Jahre 1911 keine Novelle einzubringen. Später (am 4. und 29. Juni 1909) hat es 
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3raf Metternich beklagt, daß Tirpitz über seine Erweiterungspläne nicht volle 
Xlarheit gegeben habe, bevor er selbst (Metternich) zu der Erklärung in London 
rmächtigt worden sei, daß man über den früher gesteckten Rahmen nicht hinaus- 
ugehen gedenke. In Wirklichkeit war Tirpitz vor der Instruktion Metternichs 
tar nicht gehört worden, er hegte auch gar keine bestimmten Erweiterungspläne 
— die Möglichkeit einer Novelle unter geeigneten politischen Umständen 
wurde im Reichsmarineamt natürlich ständig im Auge behalten, das war ja eine 
elbstverständliche Pflicht des Ressorts —, sondern es schien ihm nur nicht 
ichtig, den Trumpf einer möglichen Erweiterung des Flottengesetzes ohne eine 
3egenleistung aus der Hand zu geben. Auch Tirpitz, der die Gefahr des Präventiv- 
trieges damals für nicht mehr so groß erachtete, hielt es für politisch unklug, Ver- 
ıandlungen über eine beiderseitige Rüstungsbeschränkung a limine abzulehnen, 
ine zukünftige Verständigung im Rahmen des Flottengesetzes war seines Erachtens 
licht ausgeschlossen. Er bemühte sich vergeblich, bei seinem Romintener Immediat- 
zortrag am 28. September 1908 den Kaiser von seiner Auffassung zu überzeugen. 
Jem Reichskanzler war diese Haltung des Staatssekretärs bekannt. Bülow schrieb 
vereits am 22. September an Metternich: ‚Tirpitz würde die Flottenfrage nicht 
ingern persönlich mit den englischen Fachmännern besprechen... er schien mir 
licht absolut abgeneigt, mit den Engländern zu einer Verständigung über Flotten- 
yauten zu gelangen... er meinte, wenn zwischen Deutschland und England En 
ine detente eingetreten wäre, sei die Frage wohl erwägenswert und nicht unlösbar . 


R den nächsten Wochen nahm die bosnische Krisis und die Daily Telegraph- Affäre 
die Aufmerksamkeit des Kanzlers in Anspruch. Erst Ende November lebte die 
Zrörterung über die Flottenfrage wieder auf. Der englische Premierminister hatte 
ich in einer Unterhausrede am 12. November auf einen Two Power + 10°/, Standard 
estgelegt. Fürst Bülow war stark durch die Vorgänge in England beeindruckt. 
im 25. Dezember 1908 — also neun Monate nach Inkrafttreten der Flottennovelle, 
lie das vierjährige Viererbautempo gebracht hatte, — trat er an den Staatssekretär 
les Reichsmarineamtes mit dem Vorschlage heran, eine gewisse Verlangsamung 
les deutschen Bautempos in den nächsten Jahren eintreten zu lassen, ohne daß 
'on einer klaren Bindung des Partners auf eine entsprechende Gegenleistung die 
zede war. Tirpitz lehnte es bestimmt ab, darauf einzugehen. Ein solcher einseitiger 
‚Kleiner Abstrich‘“ in diesem Augenblick erschien ihm als eine unerträgliche und 
udem ganz nutzlose Demütigung Deutschlands. Er war der Ansicht, daß die An- 
ıahme eines Bauprogramms von etwa fünf Dreadnoughts (der Flottensachver- 
tändige Lord Brassey sprach kurz darauf von sechs Dreadnoughts) die Spannung 
n England erheblich mildern werde und uns gleichgültig sein könne. Auch Graf 
Aetternich meinte, der Vorschlag des Reichskanzlers werde in England als ‚cold 
omfort‘‘ empfunden werden, worauf der Engländer wohl kaum geneigt sein dürfte, 
el zu bieten. Selbst bei einem sehr weitgehenden Entgegenkommen — Vollendung 
les im Flottengesetz vorgesehenen Bauplanes von 1920 auf etwa 1925 verschoben 
— werde die englische Regierung nur das nicht besonders wertvolle Neutralitäts- 
'ersprechen geben für den Fall, daß Deutschland in einem Kriege der angegriffene 
veil und nicht der Angreifer sei, was immer Sache der Auslegung bleibe. Der psy- 
hologische Moment sei im vorigen Sommer dagewesen und verpaßt worden. Jetzt 
ä die englische Regierung ‚entschlossen, in die Dreadnoughtkonkurrenz um den 

"wo Power Standard mit uns einzutreten“. 

Die von Metternich angedeutete Einschränkung des Bautempos wäre — ganz 
bgesehen von dem zweifelhaften politischen Wert — vom Ressortstandpunkt aus 
'nerträglich gewesen. Sie wäre auf ein dauerndes Zweiertempo von 1909 an hinaus- 
elaufen und hätte bis 1925 die Flotte um ein Viertel der Schiffszahl, im weiteren 
Yerlauf gar um ein volles Drittel verkleinert. Damit hätte der Flottenbau über- 
aupt seinen Sinn verloren. Solche den Risikogedanken vernichtenden weitgehenden 
“ugeständnisse zu machen, erschien zumal in einem so frühen Stadium des Aus- 
‚aues der deutschen Flotte völlig unmöglich, ganz abgesehen vom Prestigeverlust. 
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Das eben neu stabilierte Flottengesetz wäre nach kaum einem Jahre ungestou 
worden und das erdrückende englische Übergewicht an Vordreadnoughts auf lange 
Jahre hindurch entscheidend geblieben. Für diese Phase des Flottenbaues ist & 
eben ein großer Irrtum, wenn z. B. Erich Brandenburg behauptet, der Versuch 
einer Flottenverständigung damals „hätte so gut wie gar nichts gekostet, weil die 
relative Stärke unserer Flotte im Verhältnis zur englischen genau dieselbe geblieben 
wäre, wenn auch England auf eine große Vermehrung verzichtet hätte“. Branden- 
burgs gesamte einschlägige Ausführungen leiden unter einer Unkenntnis der 
Flottenfrage, in die er sich leider sehr wenig vertieft hat. Am überzeugendsten 
zeigt sich das darin, daß er ein Reichsmarineamt gar nicht kennt und die Behörde, 
der Tirpitz vorstand, mit dem Admiralstab verwechselt. An anderer Stelle redet 
er unverständlicherweise vom „Ablauf der Geltungsdauer des alten Flottengesetzes 
1917“, während es sich doch um ein Äternat handelt. Es war damals möglich, 
den Abstand der deutschen Flotte von der englischen zu verringern, seitdem die Eng- 
länder den Fehler des Übergangs zum Dreadnoughtbau begangen hatten. Eng- 
land ist tatsächlich nicht in der Lage gewesen, den deutschen Dreadnoughtbau 
um mehr als etwa 60 Prozent zu überbieten, und so besserte sich unsere Lage mit 
der zunehmenden Entwertung der Vordreadnoughts ganz außerordentlich; «es 
war völlig undenkbar, daß England etwa die Schiffe von 1897 bis 1904 (9 + 13 +5 
+9+9+4-+9+5) nach Ablauf ihrer Lebensdauer durch die gleiche Anzahl 
der viel größeren und doppelt so teuren Großkampfschiffe würde ersetzen können. 
Je mehr die Vordreadnoughts zurücktraten — was wir durch Festhalten am gesetz- 
lichen Bauplan beschleunigen konnten —, um so näher kamen wir dem Gesamt- 
stärkeverhältnis von 2 :3 oder 10 : 16. Es handelt sich also um eine klar begrenzte 
Gefahrenzone, die zu durchlaufen war, nicht um „ein unabsehbares, sozusagen 
unendliches Problem“, wie Brandenburg meint. Das wäre es selbst dann nicht ge- 
wesen, wenn wir so niedrige absolute Zahlen des Bautempos vorgesehen hätten, 
daß die Engländer sie dauernd im Verhältnis 1 : 2 hätten überbieten Können; selbst 
dann hätte der Kampf mit 60 modernen großen Schiffen — vollendet nach dem 
Flottengesetz im Jahre 1920 — für England ein ernstes Risiko bedeutet. Und die 
Gefahrenzone war erst recht klar begrenzt, wenn wir im Vierertempo oder im Dreier- 
tempo — letzteres war das normale Tempo des Flottengesetzes — bauten, was 
England nicht mit dem Grundsatz ‚two keels to one‘, sondern eben höchstens 
mit einem Übergewicht von etwa 60 Prozent beantworten konnte. Es handelt sich 
hier nicht um eine Illusion des Kaisers und des Reichsmarineamts, sondern um eine 
durch die englische Baupolitik der Jahre 1909 bis 1914 erwiesene Tatsache. Das 
muß zumal gegen die einflußreiche Darstellung Brandenburgs mit Entschiedenheit 
betont werden. Es erscheint unbegreiflich, warum selbst Historiker wie Hartung 
entgegen den Behauptungen der Marinefachleute immer wieder betonen zu müssen 
glauben, England habe die Mittel besessen, dauernd mehr als vier bis fünf große 
Schiffe jährlich bauen, bemannen und in Dienst halten zu können, die Flottenpolitik 
sei deshalb nicht imstande gewesen, uns aus der Gefahrenzone herauszuführen. 
Freilich haben ja besondere Verhältnisse verhindert, daß das 1914 schon in hoheni 
Maße bestehende Risiko für die englische Flotte im Kriege sich auswirkte. Das 
traurige Kapitel der ‚„Siegesaussichten der deutschen Flotte im Weltkriege‘‘ ist 
in der Seekriegsgeschichte des Marinearchivs geschrieben und leider sehr wenig 
bekannt. Sonst könnte nicht noch heute, etwa von Mendelssohn-Bartholdy (,,Kriegs- 
schuldfrage“ II, 95), geredet werden von dem „grotesk-schauerlichen Dementi 
der englischen Flottenpaniken, das ihnen der Seekrieg 1914 gegeben hat“. 

Auf Bülows weitere Anfrage, ob Tirpitz eine schroffe Ablehnung für richtig halte, 
wenn die Engländer bei dem Besuche König Eduards in Berlin eine Flottenverstän- 
digung erneut anregen sollten, gab der Staatssekretär eine verneinende Antwort 
und schlug am 20. Januar 1909 für diesen Fall eine Formel vor, die das bisherige 
Verhältnis (9 : 12) für weitere zehn Jahre erhalten hätte, Der englische Erste Lord 
der Admiralität Mc Kenna hatte noch am 13. Juli 1908 das Verhältnis 9 : 12 an 
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‚Dreadnoughts für ausreichend und England vollkommene Sicherheit bis 1911 ver- 
Jürgend erklärt, das konservative Cawdor-Programm den Bau von vier großen 
‚Schiffen jährlich vorgesehen, zu einer Zeit, als Deutschland seit Jahren drei Schiffe 
„ährlich baute. Es bestand also kein Grund, den Engländern von vornherein als 
Anfangsgebot mehr anzubieten; wenn sie ablehnten, lag es an ihnen, einen Gegen- 
vorschlag zu machen. Außerdem bot die Formel 3 :4, die beiden Zahlen als ab- 
solute Bauziffern verstanden, den bedeutenden Vorteil, ein klares und einfaches 
‚Schlagwort abzugeben, mit dem der deutschen Öffentlichkeit gegenüber ein Ab- 
stieg vom eben durchgeführten Vierertempo auf das Dreiertempo verständlich 
'Jemacht werden konnte. „Es handelte sich, wie Lloyd George und andere sagten, 
vor allem darum, daß wir tatsächlich heruntergingen, und wenn es nur ein Schiff 
‚wäre, dann brauchten und wollten sie im liberalen Lager keinen Navy Scare,“ 
iR Tirpitz später einmal schrieb. Sogar ohne daß ein deutsches Zugeständnis vor- 
lag, kamen ja Lloyd George und Churchill im Frühjahr 1909 zu dem Schluß, daß 
‘der Neubau von vier Dreadnoughts in diesem Jahre den englischen Bedürfnissen 
‚genügen würde. Tirpitz’ Vorschlag, ein Anfangsgebot wohlgemerkt, trug also den 
‚Verhältnissen Rechnung und war natürlich ehrlich gemeint. Es bleibt unerfindlich, 
wie Graf Metternich später behaupten konnte, der Vorschlag sei (in der Sitzung vom 
3. Juni 1909) nur mit einer reservatio mentalis gemacht, da er mit der immer wieder 
geforderten Ausführung des gesetzlichen Bauprogramms bis 1920 unvereinbar sei, 
‚was nicht zutrifft. 


E ist im Februar 1909 bei dem Besuch König Eduards in Berlin nur zu ganz all- 
gemeinen Besprechungen über die Flottenfrage gekommen. . Am 19. Februar 
schrieb Bülow an Tirpitz, die Unterredung des Kaisers mit dem Könige habe in 
ihm die Überzeugung bestärkt, daß es für den Augenblick das Beste sei, nicht die 
‚Flottenfrage mit England zu erörtern. Am 13. März wurde dann der englische 
‚Marineetat im Parlament eingebracht, der vier sofort zu beginnende Großkampf- 
‚schiffe und vier „‚conditional ships‘‘ vorsah, die angeblich nur gebaut werden sollten, 
‚wenn die Annahme einer deutschen „Baubeschleunigung‘‘ sich bestätigen würde. 
Mit dieser mehr oder weniger bewußt falschen Alarmnachricht arbeitete das liberale 
‚Kabinett, um die großen Forderungen vor den eigenen Wählern zu rechtfertigen 
und zugleich den Konservativen den Wind aus den Segeln zu nehmen. Es begann 
‚der ungeheure würdelose Rummel der Flottenpanik, des Navy Scare. Asquith 
und Grey machten in diesem Zusammenhang dem deutschen Botschafter den Vor- 
schlag, man solle den Fortschritt der Schiffsbauten durch gegenseitige Werft- 
besuche der Marineattaches feststellen lassen. Der Kaiser faßte diese Anregung 
‚als Beleidigung auf und wollte sie schroff ablehnen. Fürst Bülow hatte am 23. März 
‚in der Budgetkommission durch Staatssekretär von Schoen in einer durch Tirpitz’ 
‚Einwirken gemilderten Fassung die Erklärung abgeben lassen, in den unverbind- 
lichen Gesprächen, die über die Frage der Flottenverständigung zwischen maß- 
‚gebenden englischen und deutschen Persönlichkeiten stattgefunden hätten, sei 
‚niemals ein englischer Vorschlag hervorgetreten, der nach unserer Auffassung 
‚als Grundlage für amtliche Verhandlungen hätte dienen können. Andererseits ver- 
‚anlaßte ihn die ständige, wie wir heute sagen müssen, übertriebene Besorgnis vor 
‚einem englischen Präventivkrieg doch, am 27. März dem Kaiser noch einmal an- 
‚heimzustellen, zu den Werftbesuchen der Marineattaches die Genehmigung zu 
‚erteilen. Tirpitz stellte am 28. März seine technischen Bedenken gegen die Attache- 
‚besuche zurück, hob aber die seines Erachtens bestehende politische Bedenklich- 
keit des Zugeständnisses hervor. Auf Anregung Bülows zum Immediatvortrag be- 
'fohlen, legte Tirpitz am 3. April 1909 seinen Standpunkt dar, und es gelang ihm, 
‚den Kaiser zu einer ruhigeren Auffassung des englischen Vorschlags zu bringen. 
‚Unmittelbar nach dem Vortrage schrieb der Kaiser in einem Briefe an den Kanzler, 
‚in dem er die Tirpitzschen Ausführungen zum Teil mißverständlich wiedergab, er 
‚sei bereit, falls England die Frage wieder anschneide, auf Grund des Verhältnisses 
3:4 in Verhandlungen über ein Flottenabkommen einzutreten. Tirpitz fuhr nach 
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— der ersten, die er mit dem Kanzler im Winter 1908/09 in dieser Frage hatte — 
den Vorwurf zurück, als habe er den Kaiser zu der schroffen Ablehnung der eng- 
lischen Fühler bestimmt und sei schuld an dessen ERTEBuNE über den Vorschlag. 


. der Attach&besuche. 


Noch auf der Reise nach Venedig am 13. April war der Kaiser der Ansicht, daß 
wir Schritte von der anderen Seite abwarten sollten und daß ein geeigneter Moment 
für Agreementsverhandlungen erst dann gekommen sein werde, wenn sich der 
Sturm der Flottenpanik gelegt habe. Doch gelang es dem stark mit dem Argument 
des englischen Präventivkrieges arbeitenden Kanzler in Venedig am 15. April, 
vom Kaiser die Ermächtigung dazu zu erhalten, daß er die Initiative ergreife und. 
eine Verständigung seinerseits in London nochmals in Anregung bringe. Der Miß- 
erfolg der daraus sich ergebenden Mission des Herrn von Stumm nach London (An- 
fang Mai) ist bekannt. Infolge der kühlen Aufnahme hielt es Stumm für geraten, 
den mitgebrachten Entwurf eines Flottenabkommens gar nicht erst auszupacken. 
Obwohl der Kaiser persönlich am 12. April das Auswärtige Amt angewiesen hatte, 
daß in der Agreementsangelegenheit nichts ohne die Mitwirkung und Zustimmung 
des Staatssekretärs des Reichsmarineamts unternommen werden solle, wurde Tirpitz 
von der Sendung Stumms nicht unterrichtet, an dem Stumm mitgegebenen Ent- 
wurf eines Flottenabkommens war er nicht beteiligt. Brandenburg (‚Von Bis- 
marck zum Weltkriege‘, S. 298) behauptet, Bülow habe in einem Schreiben vom 
13. April 1909, festgestellt nach eingehender Beratung mit Freiherrn von Schoen, 
den Admiral von Tirpitz nochmals gebeten, den äußersten Punkt zu bezeichnen, 
bis zu dem er glaube gehen zu können. Er habe zugleich darauf hingewiesen, daß 
die bisherigen Vorschläge geeignet seien, in England falsche Vorstellungen über 
unsere Absichten zu erwecken, daher die Kriegsgefahr zu erhöhen und eine Ver- 
ständigung auf absehbare Zeit unmöglich zu machen. ‚Ich müßte in diesem Falle 
Eurer Exzellenz allein die Verantwortung vor Seiner Majestät, dem Lande und der 
Geschichte überlassen, wenn die Folgen unerwünschte und ernste sein sollten!‘ 
Der Appell habe nicht die gewünschte Wirkung gehabt. Diese Darstellung ist völlig 
unzutreffend. Ein Entwurf eines solchen Schreibens mag sich bei den Akten 
des Auswärtigen Amts befinden, abgegangen ist das Schreiben niemals, jedenfalls 
hat Tirpitz es nie erhalten. Am 13. April hat im Auftrage des Reichskanzlers Staats- 
sekretär von Schoen nur eine Abschrift des Kaiserbriefes vom 3. ds. Mts. auf aller- 
höchsten Wunsch ‚lediglich zur persönlichen und ganz vertraulichen Kenntnis‘ 
übersandt. Tirpitz befand sich damals zur Erholung in Bozen und Konnte den 
Kaiserbrief erst nach seiner Rückkehr am 27. April einsehen. 

Von Admiral von Müller erfuhr er inzwischen privatim, daß der Kanzler am. 
14. April in Venedig zu diesem gesagt hatte, er werde noch mit dem Admiral von 
Tirpitz zu verhandeln haben, aber er müsse dem Admiral erklären, daß er die Ver- 
antwortung für den Frieden zwischen Deutschland und England nicht übernehmen 
könne, ohne daß wir ein Flottenzugeständnis — natürlich auf Gegenseitigkeit — 
an England machten. Er werde seinerseits bemüht sein, daß ein solches Zugeständ- 
nis in eine allgemeine Detente mit England eingekleidet würde, sei es in Gestalt’ 
von Neutralitätsverträgen oder Zusicherungen auf kolonialem Gebiete oder auf dem 
Gebiete des Seerechts. Der Chef des Marinekabinetts hatte in dieser Unterredung, 
der auch General von Plessen und Herr von Valentini beiwohnten, im ganzen den 
Standpunkt des Staatssekretärs gewahrt. Von einer Umstimmung des Kaisers 
hatte Admiral v. Müller ebensowenig wie Tirpitz Kenntnis; er teilte mit, der 
Kaiser sei gegenüber dem Andrängen des Kanzlers fest auf dem Standpunkt 
seines Briefes vom 3. April geblieben. 


Nase hat sich in diesen Urlaubswochen mit dem Gedanken eines Agreements 
eingehend auseinandergesetzt und war z. B. vorübergehend geneigt, ein Herab- 
gehen auf das Dreiertempo in Aussicht zu stellen, wenn die Engländer auf ihre vier 
Eventualdreadnoughts verzichteten, die ja angeblich nur in dem Falle gebaut 
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werden sollten, wenn die Tatsache einer deutschen ‚„Baubeschleunigung‘“ sich be- 
wahrheite. (Der Handelsminister Churchill erklärte noch am 15. April 1909 in 
siner Öffentlichen Kundgebung einen englischen Überschuß von drei Dreadnoughts 
im Jahre 1912 für ausreichend, ein solcher ergab sich, wenn die vier conditional 
‚ships nicht gebaut wurden.) Als Ergebnis reiflicher Überlegungen befestigte sich 
bei Tirpitz die seit Monaten gehegte Überzeugung, daß wir in diesem Augenblick, 
'auf dem Höhepunkt der Flottenpanik, nicht die Initiative ergreifen dürften, die 
Erregung in England werde nur durch die Annahme eines großen Bauprogramms 
'gemildert werden. Der Mißerfolg der Sendung Stumms, von der er allerdings da- 
mals nichts erfuhr, hat ihm recht gegeben. Auch als Bülow in der Sitzung vom 
'3. Juni 1909 sein Ziel: Flottenverständigung mit England gegen ‚‚militärisch- 
technische Gegenleistung mit politischer Assekuranz‘‘ zur Erörterung stellte, blieb 
Tirpitz bei seinem Standpunkt: ruhiges Abwarten, nicht die Initiative ergreifen, 
erst auf einen englischen Vorschlag hin. ein Gegenangebot machen. Die Gefahr 
eines englischen Präventivkrieges werde überschätzt, der Naval Scare sei über- 
wunden. An sich sei eine Verlangsamung des Bautempos möglich, eine Formel dafür 
auszuarbeiten, sei jetzt wertlos und schließe die Gefahr mißverständlichen Gebrauchs 
in sich; die in dem Kaiserbrief vom 3. April genannte Formel (Verhältnis 3 :4 
unter Zurücknahme des Verzichts auf eine Novelle 1911) beruhe auf einer unge- 
nauen Auffassung seines Vortrages. Übrigens werde 1912 das Zweiertempo und 
damit eine starke Entspannung der Lage eintreten. Gleichwohl wurde Graf Metter- 
nich am 23. Juni noch einmal vom Reichskanzler angewiesen, bei vorkommender 
Gelegenheit anzudeuten, daß wir nicht abgeneigt seien, auf billiger Grundlage 
über ein Flottenabkommen zu verhandeln, wenn jede Drohung von der anderen Seite 
vermieden werde. In ähnlichem Sinne sprach Staatssekretär von Schoen am 23. Juni 
mit dem englischen Botschafter. Tirpitz hielt diese Schritte nicht für angebracht. 


Is aber Generaldirektor Ballin Anfang Juli 1909 bei dem Kaiser einen neuen 
Sondierungsversuch für eine Flottenverständigung durch Vermittlung seines 
Freundes Sir ‚E. Cassel in Anregung brachte, war der Staatssekretär des Reichs- 
marineamts damit einverstanden. Am 16. Juli übersandte ihm der Chef des Marine- 
kabinetts die Aufzeichnung Ballins über seine Unterredung mit Sir E. Cassel. 
Ballin hatte von der Möglichkeit einer deutschen Flottenerweiterung gesprochen,, 
mit der man einem Versuch Englands, das Stärkeverhältnis der Flotten zu ver- 
schieben, begegnen würde. Dadurch, wie er glaubte, hatte er einen Stimmungs- 
umschwung zugunsten größerer englischer Verständigungsbereitschaft herbei- 
geführt. Tirpitz sah in diesen Ausführungen Ballins eine Kompetenzüberschrei- 
tung und bat Admiral von Müller dringend, bei der großen politischen Bedeutung 
der Novellenfrage dem neuen Reichskanzler von Bethmann-Hollweg davon Mit- 
teilung zu machen. Bisher war dieser auf ausdrücklichen Wunsch des Kaisers 
von der Sendung Ballins nicht unterrichtet worden. Am 4. August fanden darauf- 
hin in Swinemünde Besprechungen des Kaisers mit Bethmann und des Kanzlers 
mit Ballin und Admiral v. Müller über die Frage des Flottenabkommens statt. 
Nach Müllers Bericht war Bethmann überzeugt, daß jetzt in England eine große 
Neigung zu einem Agreement vorhanden sei. Natürlich dürfe vom 
lottengesetz nichts aufgegeben werden. Es wäre auch nicht 
gut, daß wir als die Schwächeren Anerbietungen machten, das sei vielmehr Sache 
der Engländer. Am 11. August kam der Kanzler mit Tirpitz zusammen, der seinen 
erstenkonkreten Vorschlag für eine beiderseitige Bauverlangsamung 
machte. Am folgenden Tage waren beide zu gemeinsamem Immediatvortrag in 
Wilhelmshöhe. Tirpitz sagte hier, er könne aus der ganzen Situation heraus den 
Vorschlag des Reichskanzlers nur befürworten. Wir müßten jetzt ein Anerbieten 
an England machen und das englische Kabinett auf seine öffentliche Aufforderung 
im Parlament am 26. Juli stellen. Dann enwickelte er seine Formel. Er hielt es für 
politisch klug, statt von Flottengesetz und Two Power Standard zu reden, den tat- 
sächlichen Bauplan für die nächsten fünf Jahre zur Grundlage zu nehmen. Übrigens 
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begegneten sich Bethmann, Kiderlen, von dem der Kanzler sich beraten ließ, und 
Tirpitz in der Ansicht, daß man die Verhandlungen nicht mit allzu großem Em- 
pressement führen und die Engländer nicht den Eindruck gewinnen lassen dürfe, 
wir suchten um jeden Preis zu einer Verständigung zu gelangen. Am. September 
schlug Tirpitz dem Kanzler eine etwasabgeänderte Formel vor, Beth- 
mann antwortete am 16. September mit einem Schreiben, das Tirpitz entgegen 
den Augusteindrücken ‚Metternichschen Geist‘ zu atmen schien. Es zeigte sich 
schon Bethmanns verhängnisvolle Neigung, den Kompromiß der anderen Seite 
entgegenzutragen, statt ihn sich abringen zu lassen, seine allzu ängstliche Besorgnis, 
die Vorschläge nur ja in einer Formulierung zu machen, ‚die marinetechnisch dem 
englischen Standpunkt jedenfalls soweit Rechnung trägt, daß die Verhandlungen 
nicht etwa von vornherein aussichtslos erscheinen“. Ob er unter dem englischen 
Standpunkt den Two Power + 10°), Standard verstand ? 


ie sahen denn die beiden Tirpitzschen Formeln aus, die übrigens gar keine 

praktische Bedeutung erlangten, da Bethmann sie zunächst den Engländern 
aus taktischen Gründen nicht mitteilen wollte und er später selbst für ein 
Hinausschieben der Verhandlungen war, um „abzuwarten, wie sich die Aus- 
sichten der inneren Politik in England gestalten, da in der Tat (wie der Kaiser 
betont hatte) die Möglichkeit vorliegt, daß das englische Kabinett, um sich zu retten, 
bestrebt sein könnte, einen starken Trumpf in die Hand zu bekommen und von 
uns demgemäß viel zu verlangen“. Am 4. November 1910 aber gab Tirpitz schon 
dem Kanzler eine dritte, weitergehende Formel an die Hand. Seine dadurch über- 
holten Vorschläge vom August und September waren gewesen: In den Jahren 
1910/11 sollte Deutschland nach der ersten Formel drei, nach der zweiten Formel 
vier große Schiffe weniger bauen, als der gesetzliche Bauplan vorsah. Das deutsch- 
englische Zuwachsverhältnis sollte im ersten Falle 1 : 1,45 (für fünf Jahre), im 
zweiten Falle I : 1,5 (für vier Jahre) sein. Infolge der vorgesehenen Anrechnung 
der vier englischen Eventualdreadnoughts von 1909 blieb allerdings das Gesamt- 
verhältnis von Großkampfschiffen wie 3:4, im ersten Falle 24 :32 bewilligt bis 
1914, im zweiten Falle 21 : 28 bewilligt bis 1913. Die Kolonialschiffe, d. h. die von 
den Dominions bezahlten Neubauten, waren dagegen nur als „Streichobjekt‘ in 
die Formeln aufgenommen. Es handelte sich hier immerhin um eine bedeutsame 
Verschiebung von Ersatzbauten auf die Jahre nach 1914 bzw. 1913, was einen Ver- 
zicht auf eine Novelle 1912 in sich schloß. Wenn man bedenkt, daß im freien Wett- 
bewerb ohne Flottenabkommen einschließlich des Etats 1911 (ohne Anrechnung 
der Kolonialschiffe) ein Verhältnis von 21 :30 sich tatsächlich ergeben hat, so ist 
der Abstand der Tirpitzschen Vorschläge von dieser Zahl (24 :32 bzw. 21 : 28) 
nicht so groß, als daß nicht diese Vorschläge eine brauchbare Verhandlungsgrund- 
lage hätten abgeben können. Erst recht gilt dasvondemdrittenVorschlag, 
den der Staatssekretär dem Reichskanzler am 4. November 1909 machte. Die An- 
rechnung der Eventualdreadnoughts war durch die Ereignisse überholt und nicht 
mehr erwähnt. Die neue Formel ergab (ohne Anrechnung der Kolonialschiffe) für 
England ein Übergewicht von 50 Prozent an Dreadnoughts für die fünf Jahre 1910 
bis 1914, also jenes Verhältnis von 2:3, das Lloyd George schon am 1. August 
1908 als nach seiner persönlichen Meinung für England annehmbar bezeichnet 
hatte. Und wenn man die Zahlen dieses Vorschlages mit dem englischen Übergewicht 
an bewilligten Großkampfschiffen vergleicht, wie es sich im tatsächlichen Verlauf 
1910 bis 1913 ergeben hat (47°/,, 42,860/,, 47,83°/,, 50%/,, so zeigt sich als verblüf- 
fendes Ergebnis, daß England damit ein größerer „Sicherheitsüberschuß‘‘ zuge- 
standen war, als es ihn im freien Wettbewerb später zu erreichen für nötig hielt 
oder — vermochte. Außerdem fielen bei den niedrigeren absoluten Zahlen die 
Kolonialschiffe mehr ins Gewicht. Eine Novelle kam nicht in Frage. Der Tirpitzsche 
Vorschlag bot also den Engländern 


l. einen annehmbaren Sicherheitsüberschuß, 


‘ 
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2. durch die Verschiebung von drei deutschen Ersatzbauten um fünf bis sechs 
Jahre eine eigene vorläufige Ersparnis von vier bis fünf großen Schiffen, 

- 3. die Sicherheit, daß Deutschland keine weitere Flottenvermehrung vornehmen 

| werde, um ‚das Loch im Flottengesetz zu stopfen‘, d.h. das im Flottengesetz 
vorgesehene sechsjährige Zweiertempo 1912 bis 1917 durch ein zeitweiliges 
oder dauerndes Dreiertempo zu überbrücken, 

4. die Aussicht, in der fünfjährigen Vertragsperiode das Verhältnis zu Deutsch- 
land so zu gestalten, daß dort der Wiederaufstieg zum ununterbrochenen 
Dreiertempo, der bei der Annahme der Agreementsformel nach dem Flotten- 
gesetz im Jahre 1915 eintreten mußte, unmöglich oder unnötig wurde. 


Es kann nach diesen Ausführungen wohl nicht mehr bezweifelt werden, daß 
Tirpitz mit jener ehrlich und ohne Hintergedanken vorgeschlagenen Formel dem 
neuen Reichskanzler eine durchaus brauchbare Verhandlungsgrundlage an die Hand 
gab. Dies war ‚‚der einzige greifbare Vorschlag‘, den Brandenburg fälschlicher- 
weise in den ganz nebensächlichen gegenseitigen Mitteilungen über die Neubauten 
und Werftbesuchen der Attaches, wie England sie vorschlug, zu finden meint. 





as hat nun Bethmann-Hollweg mit diesen konkreten Vorschlägen angefangen ? 
| Er teilte sie den Engländern gar nicht mit, er wollte erst von England die grund- 
sätzliche Bereitwilligkeit zugesichert sehen, gegen Flottenzugeständnisse ein poli- 
tisches Abkommen mit greifbaren Gegenleistungen zu bieten, wozu sich Grey 
wiederum nicht verstehen konnte. Statt, wie Tirpitz geraten hatte, das Flotten- 
gesetz und den Two Power Standard aus dem Spiel zu lassen.und lediglich das 
konkrete eingeschränkte Bauprogramm zur Erörterung zu stellen, setzte Beth- 
mann selbst sein eigenes Entgegenkommen herab, indem er dem Botschafter Goschen 
gegenüber immer wieder betonte, vom Flottengesetz könnten wir nicht abgehen, 
das werde im Reichstag auf unüberwindlichen Widerstand stoßen, nur eine Ver- 
langsamung des Bautempos könne in Frage kommen, worüber im einzelnen die 
„Marinetechniker‘ sich würden aussprechen müssen. Doch ist es soweit überhaupt 
nicht gekommen. Tirpitz, der noch am 12. Januar 1910 bereit war, das Verhältnis 
2:3 auf acht Jahre festzulegen, wurde zu den Verhandlungen nie hinzugezogen, 
die sich durch den ganzen Winter 1909/10 hinzogen und ergebnislos blieben. Auch 
Brandenburg meint, es scheine zweifellos, „daß Grey einem bindenden Vertrag mit 
Deutschland überhaupt widerstrebte und ihn, wenn es dazu kommen sollte, mög- 
lichst inhaltlos zu gestalten entschlossen war“. 


Am 14. Juli 1910 sagte dann Asquith im Unterhaus, die britische Regierung 
habe sich der deutschen mit der Anregung, das Bautempo zu verringern, genähert, 
aber diese habe sich außerstande gesehen, irgend etwas zu tun. „Wir fühlen, daß 
es niemand in diesem Lande gibt, der nicht mit aufrichtiger Genugtuung dem Bau 
dieser notwendigen, teuren und kostspieligen Kriegsinstrumente Einhalt täte und 
dadurch das hierfür verwendete Geld freimachte für Zwecke der Wohlfahrt und des 
Fortschritts unseres Volkes‘. Bethmann ließ durch Metternich auf die Unrichtig- 
keit dieser Darstellung hinweisen, — wir, nicht England hatten ja im Sommer 
1909 eine Flottenverständigung erneut angeregt und unsere grundsätzliche Bereit- 
willigkeit zu einem Flottenabkommen ausgesprochen —, daraufhin ließ Grey am 
10. August 1910 ein neues Memorandum, datiert vom 26. Juli, durch den Bot- 
schafter Goschen in Berlin überreichen. Es hieß darin: Wenn auch eine Änderung 
des deutschen Flottengesetzes oder wenigstens des Bautempos wohl unmöglich 
sei, so könne doch ein Abkommen geschlossen werden auf Grund eines deutschen 
Versprechens, das Bauprogramm nicht mehr zu erweitern, und eines periodischen 
Nachrichtenaustausches der Admiralitäten. Ein solches Abkommen werde zwar 
„less substantial und definite‘ sein als jede der beiden ersten Möglichkeiten, aber 
es werde doch eine beträchtliche und in ihren günstigen Folgen vorher gar nicht 
zu übersehende Auswirkung haben. Was die gleichzeitig notwendige politische Ver- 
ständigung angehe, so könne man allerdings keine Formel annehmen, ‚welche als 
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ein Einvernehmen erscheinen könnte, das sich von dem zwischen Seiner Majestät 
Regierung und irgendeiner anderen europäischen Macht bestehenden unterscheidet, 
und welche deshalb die Beziehungen zwischen Seiner Majestät Regierung und ge- 
wissen anderen Mächten ungünstig beeinflussen könnte‘. 

Der Kaiser legte seine Stellungnahme zu diesem Memorandum in „Punktationen“ 
nieder. Er erklärte ein Agreement für sehr willkommen, den Nachrichtenaustausch‘ 
für unbedenklich. Nur müsse auch England sich auf einen festen Bauplan ver- 
pflichten und vor allen Dingen bei dem politischen Abkommen bestimmte Gegen- 
leistungen geben. 

Wieder einmal war die Frage eines Flottenabkommens in Fluß gekommen, aber‘ 
Tirpitz erfuhr davon zunächst offiziell nichts. Weder das Memorandum noch die 
Aufzeichnungen des Kaisers wurden dem Staatssekretär des Reichsmarineamts 
zunächst mitgeteilt. Am 24. August ließ der erste Lord der Admiralität Mc Kenna 
durch den neuen Marineattach@ ein Memorandum über Nachrichtenaustausch und 
Attachebesuche auf den Werften im Reichsmarineamt überreichen. Tirpitz teilte 
dies am folgenden Tage dem Reichskanzler mit und war erstaunt, in Bethmanns 
Antwort vom 28. August zu hören, der Vorschlag der Admiralität 'berühre sich 
eng mit Anregungen, die Sir Eduard Grey unlängst dem Kanzler durch den Bot- 
schafter Goschen habe zukommen lassen. Am 31. August hatte er eine Besprechung 
mit Bethmann Hollweg über die Angelegenheit, ohne daß ihm die beiden grund- 
legenden Schriftstücke vorgelegt wurden. Als Admiral v. Müller am 2. September’ 
zu Kiderlen sagte, der Kaiser erwarte, daß dem Staatssekretär v. Tirpitz die Punk- 
tation über das Abkommen zuginge, antwortete Kiderlen, dem Reichskanzler 
schiene nicht gesagt worden zu sein, daß Seine Majestät dies befehle, er werde aber’ 
gleich in diesem Sinne an den. Reichskanzler schreiben! Im übrigen stand er 
auf dem Standpunkt, daß bei der ganzen Sache nichts herauskommen werde. Auch’ 
Graf Metternich meinte damals, der Versuch, ein Zahlenverhältnis festzulegen, 
sei von vornherein aussichtslos. | 


Tirpitz, dem nun endlich die beiden Schriftstücke am 3. September zugegangen 
waren, schrieb am 10. September an Müller: ‚Das englische Memorandum und die 
Aufzeichnungen Seiner Majestät waren für mich in hohem Maße wissenswert. Ich 
verstehe jetzt erst das ganze Vorgehen des englischen Kabinetts und finde es nicht 
ganz recht, daß man bei einer Frage von so eminenter Bedeutung für die Marine 
mir nicht von selbst einen Einblick und damit Überblick über die Gesamtlage ge- 
währte. Aus dem Memorandum geht klar hervor, daß die Engländer ein politisches’ 
Agreement mit uns überhaupt nicht wollen; daß sie mit dem Memorandum ant- 
worteten auf die wenig glückliche Interpellation Metternichs im Auftrage des Reichs- 
kanzlers bezüglich der Asquithrede, das taten die Engländer, weil wir die Lügen 
des Premierministers glatt hätten widerlegen können. Jetzt haben sie uns wieder 
ausmanövriert. Das ist der Kernpunkt der ganzen Geschichte. Alle Hoffnungen, 
die Seine Majestät an das Vorgehen knüpfte, sind m. E. vollständig illusorisch.‘“ 


ber wenn Tirpitz auch der Meinung war, Asquith habe das Memorandum nur’ 

überreichen lassen, um für seine falsche Behauptung vom 14. Juli nachträglich 
eine Grundlage zu gewinnen, und es sei dem englischen Premierminister wohl am 
erwünschtesten, wenn er darauf vorläufig überhaupt keine Antwort bekäme, so 
erschien es ihm’ doch nicht richtig, nach Kiderlens Vorschlag die lästige Frage’ 
dadurch zu erledigen, daß man an England die Gegenfrage richte, was es selbst 
bezüglich seiner Schiffsvermehrung in den nächsten Jahren zu tun gedenke. Darauf 
würde England keine Antwort geben können oder wollen. Tirpitz fürchtete dagegen, > 
die Engländer könnten uns dann durch eine geschickte Antwort auf ein Zuwachs- 
verhältnis 2 :4 festnageln (Two German standard, two keels to one). Wieder einmal’ 
macht das Reichsmarineamt einen seiner konkreten Vorschläge. Es regte an: F 


l. Ein Gegenmemorandum der englischen Regierung zu überreichen, in dem die 
historische Wahrheit referierenderweise und ohne Schärfe festgenagelt werde. 





Nur, u N a ah W117 it N » r, je D Pa E77 
Ei) er 2, + f 4 . 
| % BR / i 


R Der Kanzler brauchte nur zuzugreifen 139 








er- | | 
2. Schon allein um ein Agreement überhaupt zustande zu bringen, und um unserer- 
seits nicht wieder als die Ablehnenden dazustehen, sollten wir uns mit dem gegen- 
seitigen Werftbesuch der Attaches einverstanden erklären. 


3, Auf die Novellenfrage sollten wir folgendes erwidern: 


„Die deutsche Regierung ist bereit, sich zu verpflichten, vom Jahre 
1912 ab für die nächsten fünf Jahre, jährlich nicht mehr als zwei capital ships 
zu fordern, wenn die englische Regierung nicht mehr als drei Schiffe fordert. Ist 
die englische Regierung aus Gründen eigener Staatsnotwendigkeiten während 
der fünf Jahre nicht in der Lage, diese Rüstungsbeschränkung innezuhalten und 
sieht sie sich gezwungen, in einem Jahre mehr als drei Schiffe zu fordern, so erhält 
die deutsche Regierung die Freiheit der Entschließung bezüglich der Zahl der 
anzufordernden Schiffe zurück.“ 

Zur Beurteilung dieses Vorschlages ist zu sagen: das Verhältnis der bis 1911 
angeforderten Dreadnoughts war 21 :30 (ohne Kolonialschiffe); die Formel sah 
ein Zuwachsverhältnis von 2:3 vor, das Gesamtverhältnis hätte sich dadurch 
zugunsten Englands von 42,86 Prozent Überschuß im Jahre 1911 auf 45 Prozent im 
Jahre 1916 gebessert. Einen höheren Überschuß hat England im tatsächlichen Ver- 
lauf nur dadurch zu erreichen vermocht, daß wir in den Jahren 1912, 1914, 1915 
usw. nur zwei große Schiffe bauten ohne Rücksicht auf die Zahl der englischen 
Neubauten. Eine Novelle, d.h. eine Vermehrung der deutschen Flotte über das 
bisherige gesetzliche Maß hinaus, war bei Annahme der Formel ausgeschlossen, 
der gesetzmäßige Wiederaufstieg zum Dreiertempo nach. Ablauf der Vertragsperiode 
wäre durch den Abschluß eines solchen Abkommens jedenfalls erschwert worden. 
Diese Bedenken verstärkten sich bei Tirpitz im Laufe der nächsten Monate so sehr, 
daß er im Frühjahr 1911 eine solche Formel nicht mehr für annehmbar hielt. Man 
Kann also wohl sagen: wenn auch nicht so günstig für England wie der Vorschlag 
vom 4. November 1909, war diese Formel doch eine denkbare Grundlage für ernst- 
hafte Verhandlungen. 

Wie war denn die marinepolitische Lage in diesem Augenblick, wo das Jahr 
1912 und damit das „Loch im Flottengesetz‘‘, das vorübergehende (sechsjährige) 
Zweiertempo näherrückte und den Engländern die Aussicht eröffnete, ihren ‚Sicher- 
heitsüberschuß‘‘ über die deutsche Flotte wesentlich vergrößern zu können? Graf 
Metternich war der Ansicht, es sei von den Engländern gar nicht so viel verlangt, 
wenn sie uns zumuteten, wir sollten offiziell zusichern, 1912 keine Novelle einzu- 
bringen. Wieviel England dann baue, könne uns gleichgültig sein. Aber damit 
bewies der Botschafter nur erneut seine Unmöglichkeit als Unterhändler, wie Ad- 
miral v. Müller damals wiederholt zu Kiderlen sagte: „Ein Mann, der innerlich 
überhaupt nicht von der politischen Notwendigkeit einer starken Flotte überzeugt 
sei, könne unmöglich die Interessen dieser Flotte vertreten.‘ Die Verhandlungen 
müßten deshalb nach seiner (Müllers) Meinung in Berlin geführt werden, nicht in 
London, und zwar je später, desto besser. Selbst Kiderlen gestand damals zu, 
daß Metternich stark Anglomane sei. Wie der Botschafter, so hatte auch Bethmann 
keinen Sinn dafür, daß wir den Engländern das Geschenk des Abstiegs zum Zweier- 
tempo nicht ohne Gegenleistung machen dürften, wie es dem Kaiser, Tirpitz und 
Müller selbstverständlich erschien. Der Kaiser hat in diesen Monaten öfters (z.B. 
im Juli dem Reichskanzler gegenüber und am 17. November 1910 in einer Unter- 
tedung mit Goschen) als seine Auffassung ausgesprochen: Gehe England in seinen 
Rüstungen über das von uns vorausgesetzte (dem Risikogedanken entsprechende) 
Maß hinaus, so würden wir mit einer festen Novelle kommen, die das frühere Ver- 
hältnis wiederherstelle. Englands Neubauten würden der Regulator für die unsrigen 
sein. Es war derselbe Gedanke, wie ihn Ballin am 10. Juli 1909 Sir Ernest Cassel 
gegenüber verwertet hatte. Und Admiral v. Müller bezeichnete es am 6. September 
1910 als „‚die selbstverständliche Voraussetzung für das Begnügen mit dem Flotten- 
gesetz, daß keine Macht inzwischen in einer uns ihr auf Gnade und Ungnade aus- 
liefernden Weise rüstet.“ Mit dem Eintritt des Zweiertempos gab es, wenn man 
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nicht grundsätzlich mit dem Flottengesetz brechen wollte, Kein anderes Ausgleichs- 
objekt mehr für ein Flottenabkommen als die Preisgabe der an sich höchst er- 
wünschten Novelle; andererseits war ein längeres Zweiertempo, ohne daß ein Flotten- 
abkommen zustande kam, sehr bedenklich, weil es England Gelegenheit gab, durch 
Befolgen des Grundsatzes two keels to one einen großen Vorsprung zu gewinnen. 


Bethmann hat diese Lage nicht klar durchschaut. Er empfand nicht das Bedenk- 
liche einer so fühlbaren Machtverschiebung, die zuungunsten Deutschlands drohte, 
sondern nur die Erleichterung, die das Zweiertempo für die diplomatischen Be- 
ziehungen zu England bringen würde, und lehnte jede Novelle ab. Zwar sah auch 
er im Zweiertempo ein nicht diskutierbares Minimum, aber gleichzeitig ein um 
keinen Preis zu überschreitendes Maximum, sein Mangel an Machtsinn ließ einen 
Eventualentschluß zu einer starken Novelle (falls England ein Abkommen ab- 
lehnte oder das Stärkeverhältnis verschob) keinen Raum. So geriet er in die hilf- 
lose Lage, ein Flottenabkommen zu wollen, ohne etwas zu haben, was er als Aus- 
gleichsobjekt ‚„drangeben‘ konnte. Englische Fachkreise lebten seit langem in 
der Erwartung, wir würden „das Loch im Flottengesetz stopfen‘, französischer- 
seits hatte man bezweifelt, ob wir wirklich so ‚töricht‘ sein würden, die Bauziffer 
im Jahre 1912 auf zwei Schiffe sinken zu lassen, dem deutschen Reichskanzler 
aber erschien der Abstieg zum Zweiertempo als etwas so Selbstverständliches, daß 
er nicht einmal daran dachte, die Möglichkeit des Mehrbauens für PNERECEN IE 
verhandlungen zu verwerten. 


Bethmann-Hollweg hat den konkreten Vorschlag des Reichsmarineamts wiederum 
nicht verwendet, als er am 13. Oktober 1910 mit einem Memorandum auf die An- 
regung von Asquith antwortete. 


Es hieß darin lediglich, wie der Kaiser es am 17. Oktober in einem Diktat for- 
mulierte, „auf die gegenseitigen Attachebesuche auf den Werften wollten wir gern 
eingehen; irgendwelche Verständigung in der Flottenabmessung sei aber aus- 
geschlossen, solange England sich nicht zu einer deutschfreundlichen Politik ent- 
schließe, welche allein die Grundlage für eine von Mißtrauen freie Stärkeabmessung 
böte‘. Dasselbe betonte der Kaiser mit Zustimmung Kiderlens in einer Unter- 
redung mit dem Botschafter Goschen am 17. Oktober. Das Memorandum enthielt 
nach Brandenburgs Urteil ‚für jemanden, der eine günstige Stimmung zum Ver- 
handeln erwecken will, reichlich viel Vorwürfe und Klagen‘. Trotz dieser Vor- 
würfe, die Grey als unbegründet, zum Teil beleidigend bezeichnete, war England 
bereit, weiter zu verhandeln. Ja, Metternich hatte am 17. Dezember 1910 den 
Eindruck, daß Grey noch nie so deutlich den Wunsch nach einer wirklichen An- 
näherunghabehhervortretenlassen. DennochließBethmann dieVerhandlungenstocken. 


Ran hatte im Immediatvortrag des 24. Oktober 1910 ausgeführt, um das Rück- 
grat unserer Flottenpolitik, den Risikogedanken aufrechtzuerhalten, sei die 
Innehaltung eines bestimmten Verhältnisses zu der englischen Flotte unerläß- 
lich. Ein solches geeignetes Verhältnis sei das einzige brauchbare Ziel jedes wirk- 
lichen Agreements. In Betracht komme als Verhältnis der Gesamtflotten zueinander 
das von2:3. Wann und in welcher Form es notwendig werde, die Forderung 
eines Verhältnisses 2 :3 unsererseits offiziell auszusprechen, sei noch nicht 
zu übersehen. | 

Die an sich höchst brauchbare und mit den wirklichen Zahlen des Dreadnought- 
baues in Einklang stehende Formel 2:3 bot nun während der Jahre des Zweier- 
tempos eine im Reichsmarineamt lebhaft empfundene Schwierigkeit. Es lag nahe, 
das Verhältnis ohne weiteres gleichzusetzen mit den absoluten Bauziffern: Deutsch- 
land baut alljährlich zwei, England drei große Schiffe. Nun war das Zweiertempo 
in Deutschland nur ein aus besonderen Umständen sich zufällig ergebendes Zwischen- 
spiel zwischen dem ebenfalls anormalen Vierertempo von 1908bis 1911 und dem nor- 
malen Dreiertempo, das mit dem Jahr 1918 nach dem Flottengesetz automatisch 
wieder eintreten mußte. Denn von 1918 an wurden jährlich drei große Schiffe 
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ıach Ablauf der gesetzlichen Lebensdauer von 20 Jahren ersatzpflichtig. Es hätte 
:ines besonderen Gesetzes bedurft, um im Jahre 1918 den Übergang vom Zweier- 
'empo zum Dreiertempo zu verhindern. Geschah dies aber, so fiel damit die Ge- 
‚amtzahl der großen Schiffe im Laufe der Jahre um ein volles Drittel, von 58 auf 
{0 Schiffe. Nach Meinung der Sachverständigen war aber ein Mindestmaß abso- 
uter Flottengröße für die Erhaltung von Deutschlands Weltstellung unbedingt 
aotwendig, und dieses Mindestmaß stellte die auf sorgfältigsten Überlegungen 
aufgebaute Gesamtzahl im Flottengesetz (58 große Schiffe) dar. 


: Das Reichsmarineamt ließ sich also vom Winter 1910/11 an von den folgenden 
Grundsätzen leiten: 


1. Das Zweiertempo von 1912 bis 1917 ist ein Mindestmaß, das nicht in Frage 
gestellt werden darf. 

2. Der Wiederaufstieg zum Dreiertempo im Jahre 1918 ist unbedingt notwendig. 

3. Um ihn zu erleichtern, empfiehlt es sich, die Möglichkeit offenzuhalten 
oder zu schaffen, das Zweiertempo durch den gelegentlichen Bau von drei 
Schiffen zu „überbrücken“. 

4. Als Flottenstärkeverhältnis zwischen England und Deutschland ist die Relation 
2:3 auf Tatsachen gegründet und für beide Teile annehmbar. 

5. Um den Grundsatz 2 und 3 nicht zu gefährden, darf die Relation 2 :3 nicht 
als Äternat des Bautempos von zwei deutschen zu drei englischen Schiffen 
jährlich aufgefaßt werden. Sie darf also nur in einer solchen Form ausge- 
sprochen werden, die diese Deutung ausschließt (etwa auf die Gesamtflotten 
bezogen oder auch auf die Gesamtbauzahl der nächsten zehn Jahre), oder 
man muß mit ihr zurückhalten, bis die Überbrückung des Zweiertempos 
durch eine Novelle gesichert ist, die entweder ein bis zwei Ersatzbauten vor- 
zieht oder ebensoviele Vermehrungsbauten bringt. 

6. Diese Novelle wird die letzte sein, die eine Vermehrung bringt, für die Folge- 
zeit genügt das Äternat des Flottengesetzes (Dreiertempo). Wenn die Typen- 
steigerung der Schiffe in dem bisherigen Maße fortschreitet, so mag zu einem 
noch nicht vorauszusagenden Termin der Abstieg zum Zweiertempo notwendig 
und möglich werden. 


Diese Grundsätze muß man sich vor Augen halten, wenn man die Vorgänge im 
Frühjahr 1911 richtig beurteilen will. 


Zunächst die „Kapitulation“ Englands vor der Formel 2:3, — Dr. Thimme 
läßt die Anführungszeichen weg und verschiebt dadurch die Nuance. Wie steht 
es hier mit der „platten Unwahrheit‘? In den Parlamentsverhandlungen am 
13. März 1911 sprachen sowohl der Marineminister wie Sir Edward Grey nicht 
in der bisherigen Weise von dem Two power standard oder gar von dem Two German 
standard. Mc Kenna sprach von der Notwendigkeit einer Flotte, die imstande 
sei „to secure in all contingencies that we shall have freedom on the highways of 
the ocean‘, und er bezeichnete das im Jahre 1914 sich ergebende Verhältnis von 
21 deutschen zu 30 englischen frontbereiten Dreadnoughts als einen „vernünftigen 
Sicherheitsüberschuß (a reasonable margin of security). Wenn die Flottenprogramme 
der fremden Mächte so blieben wie bisher, sei die Hochwassermarke der Ausgaben 
erreicht. Sir Edward Grey sagte: Sie wollten den Two Power Standard, der sich 
auf die europäischen Mächte beschränkt, annehmen. Indessen noch. besser als der 
Two Power Standard sei die Meinung, die Mc Kenna eben gebraucht habe: „A fleet 
sufficient to hold the sea against any reasonably probable combination.“ Wenn 
Grey außerdem von der „Gefahr des Sich-Verblutens in Friedenszeiten‘‘ sprach, 
so schien damit dem Marineattach& die Kapitulation vor den Kosten eines höheren 
Standard ausgesprochen zu sein. Grey betonte ausdrücklich, wenn dieser Gefahr 
durch ein Abkommen mit Deutschland begegnet werden solle, müsse man sehr 
vorsichtig vorgehen. Er habe stets den Ausdruck „Beschränkung der Rüstungen“ 
vermieden; das werde im Ausland so gedeutet, als ob England anderen Ländern 
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Beschränkungen auferlegen wolle. Kein Land würde sich das gefallen as 
Deutschland am wenigsten von allen. Er habe stets den Ausdruck „wechselseitig, 
Beschränkung der Ausgaben“ gebraucht. Wenn er irgendeine Hoffnung macheı 
würde, daß Deutschland infolge eines Abkommens von seinem Flottengesetz ab 
stehen oder dasselbe ändern würde, so würde ihm sogar widersprochen werden 
Nur innerhalb der Grenzen jenes Flottengesetzes köng 
vielleicht etwas zwischen beiden Regierungen geschehen. Er sei stets der Meinun; 
gewesen, daß ein offener Austausch von Informationen zwischen beiden Regie 
rungen durch die Marineattaches gegen Überraschungen sichere und jede voı 
beiden Nationen überzeugen werde, daß keine von beiden versuche, der andereı 
einen Vorsprung abzugewinnen. Ein Abkommen könne vielleicht zu einer Ver 
langsamung der Ausgaben führen oder dazu, daß das gegenwärtig: 
Programm Deutschlands keine Steigerung erfahren würde. Alles die 
könne Gegenstand von Erörterungen zwischen den beiden Regierungen sein, une 
es wäre in jeder Beziehung vorteilhaft, wenn ein Abkommen erzielt werden könne 

Kann man angesichts dieser Worte Sir Edward Greys die Behauptung aufrecht 
erhalten, ein englisches Angebot habe überhaupt nicht vorgelegen? Was dar 
eigentlich unter einem solchen „Anerbieten“ vernünftigerweise verstanden werden 
Der englische Außenminister konnte in dieser für das britische Selbstbewußtseii 
gewib nicht angenehmen Frage vor dem Parlament nicht so offenherzig sprechen 
wie der Schatzkanzler Lloyd George, der ja im Privatgespräch mit Graf Metter 
nich bereits am 1. August 1908 das Stärkeverhältnis 2 :3 als nach seiner persön 
lichen Ansicht mögliche Grundlage eines Flottenabkommens bezeichnet hatte 
damit freilich dem offiziellen Entschluß der Marinefachleute und des Gesamt 
kabinetts weit vorauseilend. Daher auch bei Grey im März 1911 noch der Satz 
„Wir wollen den Two Power Standard, der sich auf die europäischen Mächte be 
zieht, annehmen.“ Man mußte Rücksicht auf die öffentliche Meinung nehmen 
Der Zweimächtestandard war eben für einen großen Teil des englischen Publikum: 
noch sakrosankt, und wenn Grey von dieser Formel herunterwollte, so konnt: 
er das nach englischen Gepflogenheiten nicht besser, als wie er es in seiner Parlaments. 
erklärung tat. Dachten die englischen Politiker im Grunde ihres Herzens gar nich: 
daran, sich zu dem Stärkeverhältnis 2:3 für den Dreadnoughtbau zu bequemen 
wofür wiederum Herr Thimme einsteht? Grey sagte unmittelbar anschließend 
besser als der Two Power Standard sei die von Mc Kenna gebrauchte Wendun; 
von der ‚Flotte, die genügt, um gegen jede vernünftigerweise denkbare Kombinatior 
die See zu behaupten“, 

Und für die Entscheidung der Frage, ob die Engländer sich wirklich mit den 
Verhältnis 2:3 für Großkampfschiffe abgefunden hatten, geben Tatsachen de: 
Folgezeit den Ausschlag. Am 25. Oktober 1911 trat an die Stelle von Mc Kenn: 
als Erster Lord der Admiralität Winston Churchill; ohne Zweifel ein Mann, de: 
entschlossen war, für die Entwicklung der englischen Flotte alles zu tun, was irgen( 
möglich war, ein Politiker, dem jüngst Graf Montgelas bescheinigt hat, daß € 
in der Krisis des Juli 1914 das Möglichste zur Kriegsbeschleunigung beigetrage: 
habe. Seit 1909 war er mit dem Schatzkanzler Lloyd George von den Vorteilet 
eines festen Flottenbauprogramms überzeugt und arbeitete nun daran seit seineit 
Eintritt in die Admiralität. Wie sah dieses Programm aus, das den Beifall de: 
greisen Deutschenfressers Lord Fisher fand, und das Churchill, bevor er von dei 
Novelle erfuhr, gegen das für England besonders günstige sechsjährige deutsche 
Zweiertempo aufstellte? Er wollte in den sechs Jahren von 1912 bis 1917 abwech 
selnd je drei und vier große Schiffe bauen, also 21 englische gegen 12 deutscht 
Neubauten. Mit diesem Zuwachsverhältnis von 1 : 1,75 erhöhte sich der „Sicher: 
heitsüberschuß‘‘ von 42,86 Prozent an geforderten Dreadnoughts 1911 auf 54,54 
Prozent im Jahre 1917, die Kolonialschiffe nicht eingerechnet. Soweit gedacht« 
Churchill die unvergleichlich günstige Gelegenheit des Zweiertempos auszunutzen 
Einen Überschuß von 60°/, rechnete er nur dadurch heraus, daß er zwei „Lore 
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‚Nelsons““ mit zu den Dreadnoughts zählte. Wenn man-sich diese Tatsachen aus 
lem Winter 1911/12 vergegenwärtigt, ergibt sich, daß der Marineattach& Widen- 
mann schon im März 1911 recht hatte, wenn er von einer „Kapitulation“ Englands 
zor der Formel 2 :3 sprach. 

 Tirpitz sagte dazu: „Mit dieser ‚Kapitulation‘ vor der Formel 2 :3 unter Auf- 
techterhaltung des Flottengesetzes war alles erreicht, was wir jemals angestrebt 
ıatten. Die Bahn zu einem festen Marineabkommen, das alle öffentlichen Zänke- 
“eien und jede neue Flottenpanik in England unmöglich machte, war damit frei. 
Der deutsche Kanzler brauchte nur zuzugreifen.“ Um sich klarzumachen, was 
Tirpitz unter einem „festen Marineabkommen‘ verstand und wie er sich das ‚‚Zu- 
greifen“ dachte, muß man wiederum vorwegnehmend sich der Vorgänge erinnern, 
die zu derstillschweigenden Übereinkunft auf Grund des Stärke- 
verhältnisses 10:16 geführt haben. Churchill kündigte die Grundsätze seines 
Bauprogramms, das jetzt auf die deutsche Novelle Rücksicht nahm und das er 
am 19. Februar 1912 vor Lord Fisher gerechtfertigt hatte, am 18. März 1912 in 
seiner Etatsrede öffentlich an. ‚Wir werden ein Übergewicht von 60°/, an Neu- 
bauten gegen die Zahl des augenblicklichen Flottengesetzes aufrechterhalten und 
jeder Vermehrung (Novelle 1912) mit zwei Kielen gegen einen begegnen; 60°/, Über- 
gewicht an Mannschaften, 20 gegen 12 Zerstörer, wenigstens 2 : 1 Panzerkreuzer, 
geschützte Kreuzer und gleichwertige Schiffe; Unterseeboote und kleinere Fahr- 
zeuge nach Gutdünken.‘“ Churchill mußte das Programm dem Parlament schmack- 
haft machen. So fügte er denn hinzu, das Verhältnis 16 : 10 gelte nur für Neu- 
bauten großer Schiffe während der nächsten Jahre, solange noch durch die große 
Zahl der Praedreadnoughts ein Gesamtverhältnis weit über 2:3 gewahrt bleibe. 
„Da diese aber allmählich an Gefechtswert verlieren, wird unser Verhältnis in Neu- 
bauten über den Maßstab 16 : 10 steigen müssen.‘‘ „Es soll aber keineswegs zu- 
gegeben werden, daß das Verhältnis 16 : 10 in unseren Augen als hinreichendes 
Übergewicht der britischen Streitmacht zur See über die nächststarke Seemacht 
gilt.“ Das klingt wenig nach einem ‚Angebot‘, aber man darf sich nicht täuschen 
lassen durch Worte, die mit Rücksicht auf die öffentliche Meinung gesprochen 
sind. Solche Zukunftsaussichten brauchten uns wenig zu kümmern, tatsäch- 
lich bot ja Churchill für die nächsten sechs Jahre einen Bauplan an, der dm 
Verhältnis’ 16 : 10 Rechnung trug. Gegen 2, 3, 2, 2, 3, 2 deutsche Schiffe sollte 

‚England 4, 5,4, 4, 4,4 Schiffe bauen. Mit diesem Zuwachsverhältnis von 10 : 17,85 
ergab sich 1917 als Gesamtverhältnis der bis dahin angeforderten Dreadnoughts 
die Relation 10 :15,7. Darauf kam es an und nicht auf die Worte, mit denen 
die Einbringung des Programms begleitet wurde. Noch 1914 sagte Churchill in 
seiner Etatsrede: „Dieses Verhältnis (16 : 10) ist natürlich kein ewig feststehendes, 
noch weniger kann es zu einem international bindenden gemacht werden. Es kann 
in jeder Beziehung geändert werden, und ich habe mich sorgfältig davor gehütet, 
daß es zu einem feststehenden Verhältnis gemacht werden könnte.“ Nun, für 
die Jahre bis 1917 standes fest, und das Reichsmarineamt hatte gewichtige 
Gründe für die Erwartung, daß England das 1918 eintretende Dreiertempo erst 
recht mit keinem größeren Übergewicht als 60°/, werde überbieten können. 

‚So sagte denn Tirpitz in der Budgetkommission des Reichstags am 6./7. Februar 
1913, daß er als Leiter seines Ressorts gegen das von Mr. Churchill vorgeschlagene 
‚Verhältnis von 10:16 zwischen der deutschen und der englischen Schlachtflotte 
für die nächsten Jahre keine Bedenken habe. Es sei bereits vorhanden, denn wir 
‚hätten acht britische Geschwader gegen fünf deutsche. Er zähle nach Geschwadern, 
‚das sei einfacher und klarer. Churchill seinerseits nahm von diesen Äußerungen 
‚in seiner Etatsrede vom 26. März 1913 mit Befriedigung Kenntnis. „Die Gefühle 
‚des guten Willens, das wachsende gegenseitige Vertrauen und die gegenseitige 
‚Achtung tragen viel dazu bei, dem Wettstreit auf dem Gebiet der Marine die Unruhe 
und Gefahr zu nehmen und uns zu erlauben, den ehernen Tatsachen der Lage mit 

Ruhe und mit einem gewissen Gleichmut entgegenzutreten.“ 
Die Verständigung mit England (Süddeutsche Monatshefte, 23, Jahrg., Heft 2) 10 
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Ein solches stillschweigendes Übereinkommen, eine „unabhängige Meinungs 
übereinstimmung‘“, wie sie sich 1912/13 durch die tatsächliche Baupolitik und die 
Erklärungen der Ressortminister ergab, zeigt, was Tirpitz im Auge hat, wenn eı 
behauptet, mit den englischen Etatsreden vom 13. März 1911 sei die Bahn zu 
einem festen Marineabkommen frei gewesen. 


er Kanzler brauchte nur zuzugreifen.“ Was hätte er tun können, um das Zie 
3 der Flottenpolitik, die Festlegung eines bestimmten Verhältnisses der deutscher 
zur englischen Flotte zu erreichen? Er konnte auf die englischen Ministerreder 
im Reichstag etwa so antworten: Er habe sich sehr gefreut, feststellen zu Können, 
daß nunmehr auch die englischen Staatsmänner abrückten von der bekannter 
Unterstellung, als ob der deutsche Flottenbau eine aggressive Bedrohung Englands 
bedeute. Sir Edward Grey und Mr. Mc Kenna hätten das Verhältnis von 21 deut. 
schen zu 30 englischen Großkampfschiffen, das infolge der Durchführung unseres 
Flottengesetzes für das Jahr 1914 sich ergebe, als einen vernünftigen Sicherheits- 
überschuß bezeichnet und damit anerkannt, daß der gesetzliche deutsche Flotten- 
bau die englische Suprematie zur See nicht bedrohe. Seines Erachtens sei das 
Flottenstärkeverhältnis 2:3 für beide Teile annehmbar, es verbürge England 
ein angemessenes Übergewicht und Deutschland eine ausreichende Defensivchance 
Er könne sich wohl denken, daß bei grundsätzlicher Annahme dieser Relation 
über die beiderseitigen Bauprogramme eine Verständigung zustande komme. Ir 
einem Memorandum an die englische Regierung konnte er obige Sätze wieder- 
holen und hinzufügen: Deutschland habe im letzten Jahrzehnt 34 große Schiffe 
angefordert, es werde in den nächsten zehn Jahren 24 Schiffe nach Ablauf der 
Lebensdauer durch Neubauten ersetzen müssen. Er würde es begrüßen, wenn eine 
Verständigung mit England es möglich mache, bei diesem nur Ersatzbauten um. 
fassenden Mindestmaß zu bleiben und von weiteren Vermehrungsbauten abzu- 
sehen. Tatsächlich trete dann auf dem Marinegebiete eine Rüstungsbeschränkung 
um fast 30% ein. Wenn man hier allerdings erkennen müsse, daß England aus 
Gründen eigener Staatsnotwendigkeiten über jenen „vernünftigen Sicherheits- 
überschuß‘ erheblich hinauszugehen sich genötigt glaube, so werde auch Deutsch- 
land neue Anstrengungen zu machen haben, um das Rückgrat seiner Flottenpolitik, 
den Risikogedanken, aufrechtzuerhalten. Aber er glaube an die Möglichkeit eineı 
Verständigung: von 1902 bis 1911 habe England 50, Deutschland 34 große Schiffe 
gebaut; wenn man sich für das kommende Jahrzehnt auf 36 bzw. 24 Schiffe einige, 
so bleibe das Stärkeverhältnis dasselbe und die Kosten seien erheblich verringert. 


So oder ähnlich hätte der Reichskanzler antworten können. Eine solche Fassung 
hätte den Wiederaufstieg zum Dreiertempo in sich geschlossen und eine Unter- 
brechung des Zweiertempos durch Vorziehen von ein bis zwei Ersatzbauten zu- 
gelassen, sie wäre also für das Reichsmarineamt annehmbar gewesen; anderer- 
seits lag auch den Engländern daran, daß wir keine Novelle einbrachten. Churchill 
bucht schon das eine von Tirpitz später bei der Verhandlung mit Haldane geopferte 
Schiff der Novelle als ‚einen greifbaren Erfolg der Haldaneschen Sendung‘, der 
ihm ein Nachlassen von zwei Schiffen erlaubte. Auch konnten wir 1911 in der Frage 
des „Sicherheitsüberschusses‘, der ja damals nur 43°/,, betrug, entgegenkommen. 

Tirpitz hat damals dem Kanzler weder ab- noch zugeraten. Gerade in diesen 
Tagen hatten Bethmann und Kiderlen es für richtig gehalten, in der Sache des 
Botschafters Hill den Staatssekretär des Reichsmarineamts durch einen „Denk- 
zettel‘‘ an die Grenzen seines Ressorts zu mahnen, und Tirpitz hatte durch An- 
drohung seines Abschieds eine Entschuldigung des Reichskanzlers sich erzwingen 
müssen. -Daß er in diesem Augenblick davon Abstand nahm, dem Reichskanzler 
mit einem neuen Vorschlag zu kommen, ist begreiflich, zumal nach den Erfahrungen, 
die er früher in der Agreementsfrage mit Bethmann gemacht hatte. 

Der Londoner Botschaftsrat v. Kühlmann, der nach der Rede Greys die Balın 
für ein deutsch-englisches Flottenabkommen frei sah, sagte am 27. März 1911 
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zu dem Marineattache, auch in Berlin sei der Boden reif für das Agreement, nur 
fehle es dort an dem Entschluß, den Standard zu präzisieren und die Forderung 
an England zu stellen. England werde nach seiner Beurteilung der Lage jetzt 
den 2 : 3-Standard annehmen. 

_ Am 30. März 1911 nahm nun Bethmann-Hollweg im Reichstag Stellung zu den 
Äußerungen Sir Edward Greys, aber auf seine halbe und unklare Weise, Er sprach 
sich sehr skeptisch aus über die Möglichkeit einer allgemeinen Abrüstung und 
'Schiedsgerichtsbarkeit. Mit dem Nachrichtenaustausch über die Schiffsbauten 
erklärte er sich einverstanden. Aber statt den ‚vernünftigen Sicherheitsüberschuß‘ 
feierlichst anzunehmen, vermied er es peinlich, das Verhältnis 2 :3 überhaupt 
zu berühren. Er sagte vielmehr: England sei davon überzeugt und habe. wieder- 
holt erklärt, „daß, trotz aller seiner Wünsche auf Einschränkung der Rüstungs- 
ausgaben und auf Schlichtung etwaiger Streitigkeiten im schiedsrichterlichen Ver- 
fahren, seine Flotte unter allen Umständen jeder möglichen Kombination in der 
Welt gewachsen oder sogar überlegen sein müsse‘, Er bezweifelte nicht das gute 
Recht Englands, diesen Zustand anzustreben, ließ aber durchblicken, daß es nicht 
‚möglich sei, „einen solchen Anspruch zur Grundlage eines Abkommens zu machen, 
das von den anderen Mächten in friedlicher Zustimmung angenommen werden 
soll.“ Es bleibt unverständlich, warum der Kanzler gerade die Greysche ‚‚fleet 
sufficient to hold the sea against any reasonably probable combination‘ als Bei- 
spiel eines an sich berechtigten Anspruches anführte, auf den man sich nicht fried- 
lich einigen könne, Solange dieser Anspruch mit dem 2 : 3-Verhältnis im deutsch- 
englischen Dreadnoughtbau befriedigt wurde, wie es im Jahre 1911 nach den eng- 
lischen Ministerreden der Fall war, hatten wir doch nicht den mindesten Grund, 
etwas dagegen einzuwenden, konnten wir uns sehr wohl darüber friedlich ver- 
ständigen. Warum das Trennende betonen, wenn man die Verständigung will? 
Dabei war der britische Herrschaftsanspruch gar nicht so groß, wie ihn Bethmann, 
englischer als die Engländer, zu sehen glaubte. Der Two Power Standard mit Be- 
zug auf europäische Mächte, wie ihn Grey bedingungsweise aussprach, um ihn gleich 
darauf durch die ‚bessere‘ Formel Mc Kennas zu ersetzen, bedeutete ja keines- 
wegs einen Two German Standard, er war vielmehr mit einem deutsch-englischen 
Verhältnis 2:3 vereinbar. Man wird nicht mehr behaupten können, daß die 
‚Antwort Bethmanns auf die Greysche Rede, was die Flottenverständigung mit 
England angeht, geschickt gewesen sei und die Möglichkeiten der Lage erschöpft 
habe. Der Reichskanzler versäumte es hier, an gegebene Ansatzpunkte anzu- 
‘knüpfen. Was die englischen Erklärungen nahelegen mußten, war dasselbe, was 
‚Tirpitz am 24. Oktober 1910 als das einzige brauchbare Ziel jedes wirklichen Agree- 
‘ments bezeichnet hatte: das Verhältnis 2 :3, und gerade dieser Punkt blieb un- 
‘erwähnt. Wenn es immerhin bei dem Versäumnis geblieben wäre! Aber einen 
‘Monat später tat Bethmann seinerseits einen neuen Schritt in der 
Frage der Flottenverständigung, nun in einer Form, die den Widerspruch des Reichs- 
'marineamts herausfordern mußte. Es handelt sich um jene Angelegenheit, 
'bei der Herr Thimme dafür einsteht, man sehe hier „mit bioskopischer Genauig- 
keit“, wie Tirpitz „der deutschen Außenleitung den schweren Knüppel zwischen 
‘die Beine wirft“, da er die Verständigung überhaupt nicht will. Im „Aufbau der 
deutschen Weltmacht‘ heißt es dazu nur: ‚„Unablässig aber arbeitete das Aus- 
’wärtige Amt an einem Agreement von größerer Tragweite (als der gleichzeitig 
-zugestandene Nachrichtenaustausch), welches den Engländern erwünscht wäre. 
"Im Mai 1911, also vor der Agadirkrisis, mußte ich dem Kanzler von einem der- 
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jartigen Initiativschritt abraten, der für die Verwirklichung des Flottengesetzes 


"Gefahren enthalten hätte.“ Gemeint sind die folgenden Vorgänge: 


er Kaiser beabsichtigte am 15. Mai 1911 nach England zu reisen, um der Ent- 

| hüllung eines Denkmals der Königin Viktoria beizuwohnen. Bethmann-Hollweg 

"glaubte vorher noch einmal den Engländern seine grundsätzliche Bereitwilligkeit 

'zu einem Flottenabkommen versichern zu sollen, ein im Auswärtigen Amt auf- 
10* 
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gesetztes Memorandum besagte: Die Kaiserliche Regierung habe im Laufe der 
Agreementsverhandlungen wiederholt auf die Möglichkeit hingewiesen, in den 
Jahren 1910/11 innerhalb des Rahmens des Flottengesetzes eine wesentliche Ver- 
langsamung im Tempo der Schiffsbauten eintreten zu lassen. Durch die Unter- 
brechungen, die die Verhandlungen auf Wunsch der K. Großbritannischen Regie- 
rung erlitten hätten, sei die Verwirklichung dieses Gedankens unmöglich gemacht 
worden. Für die kommenden Etatsjahre sehe nun das Flottengesetz ein Minimum 
an Neubauten vor, unter das herunterzugehen aus verschiedenen Gründen unmög- 
lich erscheine. Wenn somit die deutsche Regierung zu ihrem Bedauern darauf 
verzichten müsse, ihrerseits mit Vorschlägen für eine Verlangsamung im Tempo 
der Durchführung des Flottengesetzes hervorzutreten, so sei sie doch andererseits 
gern bereit, den Meinungsaustausch darüber fortzusetzen, wie man über den Nach- 
richtenaustausch hinaus den englischen Wünschen nach einem naval agreement 
entgegenkommen könne. „Die Kaiserliche Regierung wird vor allem bereitwillig 
in eine Prüfung von Vorschlägen der K. Großbritannischen Regierung eintreten, 
durch die der von Sir E. Grey wiederholt geäußerte Gedanke verwirklicht und eine 
gegenseitige Einschränkung der Ausgaben für Rüstungszwecke herbeigeführt 
werden könnte, Sie sieht solchen Vorschlägen der K. Großbritannischen Regierung 
im Rahmen des deutschen Flottengesetzes mit Interesse entgegen.“ 

Ob Bethmann sich klargemacht hat, welche möglichen Vorschläge der Eng- 
länder für Deutschland annehmbar waren? „Im Rahmen des Flottengesetzes“ 
blieb jedenfalls nur eine einzige Möglichkeit, nämlich die Vereinbarung einer Re- 
lation 2:3 auf Grund der absoluten Bauzahlen des Gesetzes, gerade die Möglich- 
keit, an die in dem Memorandum offensichtlich nicht gedacht ist. Bei der vollen 
Durchführung des Flottengesetzes trat ja für die nächsten zehn Jahre insofern 
eine Beschränkung der Rüstungsausgaben ein, als das Gesetz den Bau von nur 
24 Ersatzbauten vorsah, gegenüber 34 Schiffsbauten im vergangenen Jahrzehnt, 
Aber Bethmann dachte ja nicht daran, diese — gleichviel aus welchen Gründen — 
tatsächlich automatisch eintretende Einschränkung im Bau von Großkampfschiffen 
propagandistisch auszuwerten. Jeder andere mögliche Vorschlag 
aber sprengte das Flottengesetz. Einer der beiden, auf sorgfäl- 
tigen Berechnungen beruhenden Hauptgrundsätze, die Gesamtzahl der großen 
Schiffe oder die Lebensdauer, mußte in jedem anderen Falle geändert werden, 
Das Gesetz sah nach 1912 nur Ersatzbauten vor; jeder Ausfall eines solchen Ersatz- 
baues bedeutete die Verminderung der gesetzlichen Gesamtzahl um ein Schiff, 
Die beiden letzten Sätze des Memorandums enthielten einen inneren Widerspruch, 
England auffordern, über die tatsächliche Baueinschränkung hinaus Vor- 
schläge zur Rüstungsbeschränkung zu machen, hieß bereitsseinzurAbänderung 
wesentlicher Grundsätze des Flottengesetzes, ein solcher Vorschlag „im Rahmen 
des Flottengesetzes“ war gar nicht möglich. Es gab nur zweierlei: entweder die 
Engländer nicht zu solchen Vorschlägen auffordern oder, wenn man dies aus poli- 
tischen Gründen für unumgänglich hielt, bereit sein, den Rahmen des Flotten- 
gesetzes zu verlassen. Wenn das mehrfach betonte „im Rahmen des Flottengesetzes“ 
ernst gemeint war — und das war es zweifellos —, so hatte das Memorandum die 
einzige Wirkung, den Engländern unerfüllbareHoffnungen zu machen, 
sie zu Vorschlägen aufzufordern, die wir in jedem Fall ablehnen mußten! Ein 
Beispiel einer solchen möglichen Wirkung bietet der Vorschlag, den Churchill an- 
läßlich der Sendung Haldanes seinen Ministerkollegen allen Ernstes machte: „Wenn 
Deutschland sein Bautempo verlangsamen will, daß sein Flottengesetz in zwölf 
und nicht in sechs Jahren durchgeführt ist, könnten sich freundschaftliche Gefühle 
anbahnen, und wir könnten ebenfalls mit dem Tempo heruntergehen, obwohl ich 
mich nur ungern auf ein Verhandeln hierüber einlassen würde.‘“ Bei diesem Vor- 
schlag: zwölf Jahre Einertempo statt sechs Jahre Zweiertempo wäre bei gleicher 
Lebensdauer (und eine Reihe unserer Schiffe waren damals sehr veraltet) die 
Gesamtzahl um 18 Schiffe, d.h. ein volles Drittel, vermindert worden! Es ist 
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‚dem Ersten Lord der Admiralität nachzufühlen, wenn er glaubte, auf diese Weise 
zwölf Jahre ruhiger Flottenentwicklung gewinnen zu können. Wenn Deutschland 
jährlich ein Schiff anforderte, baute England natürlich mindestens two keels to 


one, jedes Kolonialschiff erhöhte das Zuwachsverhältnis auf 3:1 usw. Solcher 


‚undiskutierbaren Vorschläge hatten wir uns nach Übergabe des Memorandums 
zu vergewärtigen. Das Schriftstück war in der Tat eine Meisterleistung unklarer 
‚Bethmannscher Politik. 

Erst am 3. Mai- 1911 nachmittags überbrachte Legationsrat v. Stumm im Auf- 
trage des Reichskanzlers das vom 28. April datierte Memorandum dem Reichs- 
marineamt zur Begutachtung durch den Staatssekretär mit dem Bemerken, er 
müsse es am nächsten Morgen wieder abholen. Der Reichskanzler wolle am 5. Mai 
in Karlsruhe die Genehmigung des Kaisers für das Memorandum einholen und es 
dann noch vor dem 15. Mai der englischen Regierung übermitteln. Tirpitz hatte 
erklärlicherweise die schwersten Bedenken gegen die Absendung eines solchen 
Memorandums und trug sie dem Reichskanzler am Vormittage des 4. Mai vor. 
In dem darauf folgenden Zwiegespräch fragte der Kanzler, ob es, falls die Eng- 
länder sich auf ein Dreiertempo gegen das deutsche Zweiertempo 1912 bis 1917 
verpflichteten, auf dem Marinegebiet noch eine andere Kompensation gebe, als 
die Verminderung des Bautempos nach 1917. Tirpitz verneinte dies und fügte 
hinzu, in diesem Falle entstehe für uns die große Gefahr, dauernd auf zwei große 
Schiffe jährlich festgenagelt zu werden, der ohnehin schwierige Wiederaufstieg 
zum Dreiertempo werde dadurch gefährdet. Er sei zwar gesetzlich festgelegt, aber 
„wenn die Verhältnisse mächtiger sind, ist das Flottengesetz nur mehr ein Stück 
Papier“. Ferner werde es vielleicht notwendig sein, das sechsjährige Zweiertempo 
zu unterbrechen durch Vorziehen von ein bis zwei Ersatzbauten, um den Gedanken 
des Dreiertempos als des normalen Bautempos des Flottengesetzes nicht in Ver- 
gessenheit geraten zu lassen. Auch dazu werde ein Gesetz notwendig sein. 


Daraufhin sagte der Kanzler, er müsse den Engländern aber eine Antwort geben. 
‚Ein politisches Agreement werde, wie er glaube, durch die Verhältnisse von selbst 
kommen. Was das Marineagreement angehe, so sei er sachlich derselben Ansicht wie 
der Staatssekretär, ein solcher Vorschlag sei jetzt nicht möglich. Aus Höflichkeits- 
gründen könne er aber nicht jede Besprechung der Frage ablehnen. Der Staatssekretär 
sei wohl damit einverstanden, wenn er die Ansicht der Marine dem Kaiser vortrage. 


‚ Auf die Frage des Staatssekretärs, ob der Kanzler ihn nach dem Vortrage bei 
dem Kaiser nochmals zu Rate ziehen wollte, bat Bethmann ihn, die Änderungen 
zu bezeichnen, die er im Text des Memorandums wünsche. Tirpitz erklärte, er 
mache die Änderungen aus dem Stegreif, ohne die Absendung des Memorandums 
an sich zu befürworten. Abgesehen von weniger wesentlichen Kürzungen des 
etwas pedantisch wortreichen Schriftstückes strich er die oben wörtlich angeführten 
letzten beiden Sätze. — Das Memorandum hat die Genehmigung des Kaisers er- 
langt und ist am 9. Mai 1911 übergeben worden, in welcher Fassung, hat weder 
Tirpitz noch Admiral v. Müller je erfahren. 


Br ist bei den Verhandlungen des 4. Mai unter einem ‚„naval agreement‘ 
\ nur ein Abkommen verstanden worden, das eine weitere Verlangsamung des 
deutschen Flottenbaus oder eine Verewigung des Zweiertempos herbeigeführt 
hätte, Dagegen mußte Tirpitz aus den oben dargelegten Gründen sich wenden, 
‚Aber ist es erlaubt, daraus zu schließen, er sei ein Gegner jeder „Flottenverstän- 
digung‘‘ gewesen? Er hielt allerdings n ur eine solche ‚Verständigung‘ für mög- 
lich und dauerhaft, die beruhte ‚auf den ehernen Tatsachen der Lage“, wie Churchill 
3ie bezeichnet, eine Verständigung auf der Grundlage einer geeigneten Verhältnis- 
zahl der beiden Gesamtflotten oder wenigstens der beiderseitigen Neubauten zu- 
tinander. Die Bereitwilligkeit zu einer solchen Begrenzung der keineswegs „ufer- 
losen‘‘ Flottenpläne hat er oft genug, vor und nach jenem 4. Mai 1911, ausge- 
sprochen. Auf Bethmanns Hilfe in dieser Hinsicht konnte er allerdings nicht rech- 


4 
BE: 


nn a 


N  - 


Dr a a er ne AN T ue e 


en _ 2 > ı 0 A u u > Fe SE A 
- & ae 4 





Pr 


148 Die Verständigung mit England 






” 


nen, der Kanzler hielt das Verhältnis 2 : 3, das, um es noch einmal zu sagen, auf 
den tatsächlichen Bauzahlen beruhte und später annähernd (10:: 16) als Dreadnought- 
verhältnis erreicht wurde, für gänzlich unerreichbar und wagte nicht, den Eng- 
ländern in einer noch so zarten Form davon zu sprechen, aus seiner bekannten 
Besorgnis heraus, er möchte sie dadurch ‚reizen‘. Aber er wagte auch nicht, seine 
Person ganz für eine Änderung des Flottengesetzes und Verabschiedung des Staats- 
sekretärs v. Tirpitz einzusetzen, wie es seine Pflicht gewesen wäre, wenn er die 
Flottenpolitik des Reichsmarineamts als falsch ansah. Er tat es nicht, er über- 
nahm die Verantwortung für diese Politik, aber nur halben Herzens und ohne 
sich die konkreten Möglichkeiten der Lage klarzumachen. So kam es zu solchen 
Versäumnissen und Ungeschicklichkeiten, wie sie sich im Frühjahr 1911 zutrugen. 
Man kann die Ablehnung des Memorandums Tirpitz um so weniger zum Vor- 
wurf machen, als man im Auswärtigen Amt selbst gar nicht an sofor- 
tige ernsthafte Verhandlungen dachte. Das geht aus den Äußerungen hervor, 
die Unterstaatssekretär Zimmermann am 25. April 1911 einem Offizier des 
Reichsmarineamts gegenüber machte: Eine freundliche Hinziehung 
der Verhandlungen müsse die innezuhaltende Linie in der Agreementsfrage sein. 
Ähnlich schrieb Admiral v. Müller am 15. Mai 1911, dem Tage der Über- 
fahrt des Kaisers nach England: Er habe dem Kaiser vorgetragen, eine schroffe 
Ablehnung etwaiger Fühler englischer Staatsmänner in den Londoner Tagen sei 
ebensowenig am Platze wie Eingehen auf die materielle Seite der Frage. Wir sollten 
die Frage von uns aus überhaupt nicht anschneiden; falls die Engländer es täten, 
müsse man sie auf den diplomatischen Verhandlungsweg verweisen. Admiral 
v. Müller hielt damals einen englischen Vorschlag, der ihm an sich unwahrschein- 
lich erschien, nur dann für erwägbar, wenn wir uns das Hinaufgehen auf das 
Dreiertempo im Jahre 1918 sicherten. Die Befürchtung, daß bei etwaigen Verhand- 
lungen im Sinne des Memorandums vom 9. Mai, dessen endgültige Form den 
Marinespitzen ja unbekannt blieb, das spätere Dreiertempo, dieses Rückgrat des 
Flottengesetzes, gefährdet sein könnte, wurde dem Kaiser vor der Abreise 
und bei der Ankunft in England von Tirpitz und dem Marineattache Widenmann 
vorgetragen. Er sagte, er wolle keine bindenden Verpflichtungen eingehen, und 
verstand im übrigen das unglückselige Memorandum so, als lade es gar nicht zu 
Verhandlungen ein; es mache vielmehr jegliche Agreementsideen lächerlich! 
Der Reichskanzler aber gab auf ein Telegramm des Kaisers am 15. Mai folgende 
Antwort: „Ob England bereit ist, den Graben zu nehmen, wird erst klarer werden, 
wenn es sich zeigt, ob es überhaupt Vorschläge machen will und welcher Art diese 
sein werden. Deshalb dürfte sich unsere Lage am günstigsten gestalten, wenn wir 
die Besprechungen kühl und nüchtern fortsetzen, ohne von unserer Seite Empresse- 
ment zu zeigen, und dabei...die politische Verständigung in den Vordergrund 
schieben. In unserem letzten Aide-M&moire haben wir deutlich ausgesprochen, 
daß die Ausführung des Flottengesetzes für uns die conditio sine qua non ist. Die 
Konsequenzen, welche sich daraus für unser Zweier- und Dreiertempo ergeben, 
werden meines ehrfurchtsvollsten Dafürhaltens den Engländern erst dann zu ent- 
wickeln sein, wenn sich aus der Art der Vorschläge, die sie ihrerseits machen sollten, 
ergibt, daß sie für eine politische Verständigung schon reif sind. Andernfalls würden 
sie, wie ich fürchte, neuerdings Mißtrauen schöpfen...“ Die englischen Staats- 
männer haben in der Tat keinen Vorschlag gemacht, die Agreementsfrage ist in 
London nicht berührt worden. Kennzeichnend für die Arbeitsweise des Auswär- 
tigen Amtes ist es, daß gerade in jenen ersten Maitagen Herr v. Kiderlen sein Aktions- 
programm für Marokko aufstellte, ohne den Staatssekretär des Reichsmarineamts 
für die vorgesehene Schiffsbewegung zu Rate zu ziehen. Die Agadirkrisis schuf 
dann auch für die Agreementsverhandlungen eine neue Lage. | 


eine Ausführungen haben sich darauf beschränkt, für die Haltung des Reichs- 
marineamts in der Zeit von der Cronberger Besprechung bis zur Agadirkrisis 
Material und Gesichtspunkte beizubringen. Dem Leser bleibe überlassen zu 
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‚teilen, wieweit Bethmann-Hollweg recht hat, wenn er in den „Betrachtungen 
zum Weltkrieg‘‘ (I, 45) sagt: „Zu dem gewünschten Abschluß haben die über 
angeZeit erstreckten Verhandlungen nicht geführt, da auch das Londoner Kabinett 
kaum ein eigenes Interesse am Erfolg zeigte, und weil keine Formel gefunden 
wurde, welche den Admiralitäten genügte“. Einen Eindruck wird man hoffent- 
ich aus den gesamten Ausführungen gewinnen, den nämlich, daß es unerlaubt 
and unmöglich ist, in der Art Thimmes, Brandenburgs, Hammanns und anderer 
‚zu Fragen der Flottenpolitik Stellung zu nehmen, ohne sich vorher über den 
Inhalt des Flottengesetzes und die Tatsachen und Möglichkeiten des Baues 
von Großkampfschiffen im letzten Friedensjahrzehnt eine gewisse, nicht schwer zu 
srwerbende Kenntnis zu verschaffen und neben den Auslassungen des Auswärtigen 
‚Amtes die altera pars des Reichsmarineamts zu hören. Nur so kann man der Hal- 
‚tung des Großadmirals v. Tirpitz gerecht werden und sich frei machen von der 
rein stimmungsmäßigen Beurteilung nach dm scheinbar als ‚notwendige 
letzte Folge des Flottenbaus“ erfolgten Ausbruch des Weltkrieges und nach 
der scheinbaren Wertlosigkeit der nur durch den Nichteinsatz um die Erfolgs- 
aussichten gebrachten Schlachtflotte für die Entscheidung dieses Krieges. 


Die Tirpitzhetze! 
Von Dr. Fritz Kern, Professor an der Universität Bonn 


ie Geschichte Deutschlands von Bismarck zu Erzberger ist als Tragödie so gewaltig, daß 

manchen Zeitgenossen der Abstand für das ungeheure Ganze noch fehlt und sie sich des- 
halb lieber an Nebendinge halten. Im Mittelpunkt der Tragödie steht, als Exponent der. 
guten Überlieferungen, der klaren Erkenntnis und der rettenden Vorschläge, Tirpitz. Er 
hat nach Bismarcks Abgang die Waffe geschmiedet, die wir brauchten, um uns in der neu- 
‚erwachsenen Weltmacht zu behaupten. Er hätte, wenn man ihm gefolgt wäre, durch ein 
'gutes Verhältnis zu Rußland im Verein mit dem Flottenbau unsere Stellung unangreifbar 
gemacht und den Frieden gesichert. Nachdem aber der Weltkrieg einmal da war, wollte 
er die unvergleichliche Flotte, die er geschaffen hatte, zur Schlacht hinausführen, die über 
den Fortbestand der englischen Macht entscheiden mußte. Seine Politik hätte nach mensch- 
lichem Ermessen wohl den Frieden erhalten, den Krieg nicht verloren. Je genauer der 
Geschichtsforscher die Vorgänge jener Zeit nachprüfen kann, desto wahrscheinlicher 
werden diese Annahmen. Im Jahre 1919 trug der Historiker, der diese Ansicht sich 
gebildet hatte, doppelt schwer an ihr: sie galt der herrschenden Meinung noch als wider- 
sinnig, und sie belastete das Gemüt fast unerträglich, das es schonender findet, von einem 
übermächtigen Schicksal geschlagen zu sein, als von vermeidbaren Fehlern. Heute beginnt 
die Geschichtschreibung, je tiefer sie eindringt, desto mehr Tirpitz gerecht zu werden. 
‚Man lese nur, was z.B. Rothfels und Hopman im Augustheft 1925 der Zeitschrift ‚Die 
Kriegsschuldfrage‘‘ schreiben. Da ist politischer Instinkt, der begreift, wie nahe wir der 
Vollendung des Bismarckschen Aufstieges waren und welche unglücklichen Männer in ihrer 
Schwäche alles zerstört und unsere Zukunft umnachtet haben. Da ist infolgedessen auch 
der Machtgründer und Warner Tirpitz die Mittelgestalt der Tragödie: wie er unsere noch 
vorhandene gewaltige Macht zur Rettung und zum Sieg einsetzen will, aber selbst aus der 
Macht verdrängt, mit seiner Verdrängung auch die Macht unseres Volkes unwiderbringlich 
"vernichtet sehen muß. So wird denn die doppelte Erkenntnis, daß der Krieg und ebenso die 
‚Niederlage vermeidbar war, sich langsam Bahn brechen, und auch diese Bitterkeit haben 
wir zu unserem sonstigen Unglück noch zu tragen. 
& Wie aber wird sich dann Deutschland zu den Männern stellen, die durch ihr Verunglimp- 
fen und Verdächtigen des Großadmirals in den Jahren 1912 bis 1916 zu seiner Entwur- 
zelung und damit zur Vernichtung der deutschen Macht beigetragen haben? Ohne auf diese 
Frage näher einzugehen, möchte ich doch aussprechen, daß es schon heute reichlich unan- 
gebracht erscheint, wenn sich die ehemaligen Bewunderer Bethmanns noch in der Rolle 
von Tirpitzanklägern gefallen. Niemand wird ja erwarten, daß z.B. Hans Delbrück je 
‚umlerne. Aber die Unkenntnis tatsächlicher Vorgänge erscheint schwer faßbar, womit die 
einstigen Bethmannfreunde, die Verfechter der unglücklichsten Politik noch immer den 
IC roßadmiral, den sie stürzen halfen, als den Verderber Deutschlands, ja als einen moralisch 
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anfechtbaren Charakter darzustellen sich gefallen. Wenn man miterleben mußte, wie 
einzelne von ihnen nach dem Erscheinen der „Politischen Dokumente‘ den greisen Staats- 
mann «als Lügner und Dieb in Verruf zu bringen versuchten, kann man kaum umhin, ein Volk 
zu bedauern, das seinen großen Männern einen solchen Lebensabend zu bereiten gestattet. 


M an muß wohl daran erinnern, daß der unglücklichste Helfer Bethmanns, Kiderlen-Wächter, 
‘ es war, der mit dem Verleumden des Großadmirals begann. Auf seinen Kredit hin haben 
Kleinere dann eifrig weitergearbeitet. Kiderlen hat mit der Note an Rußland vom März 
1909, mit der verfahrenen Agadirhandlung und mit seiner Unkenntnis Englands die gefähr- 
liche Entwicklung des Dreiverbandes begünstigt, die sich in jener Vormacht Iswolskis und 
Poincares ausdrückte, deren die Wilhelmstraße im Juli 1914 nicht mehr Herr zu werden 
vermochte. Kiderlen, der die Tirpitzsche Politik nicht verstand und ihr durch seine ver- 
schiedenen Fehlschritte gegen Rußland, Frankreich und England den Untergang bereiten 
half, sah in Tirpitz den Stärkeren; er glaubte ihn bekämpfen zu sollen; mit den robusten 
Mitteln, vor denen dieser unheilvolle Mann nie zurückgeschreckt ist, hat er Anfang 1912 
begonnen, ihn zu verleumden. Damals ist das Mißtrauen gesät worden, das zu unserem 
Unglück während des Krieges aufging, als z.B. 1916 die „falschen Zahlen“, die Tirpitz 
angegeben haben sollte, von Mund zu Mund gingen. Professor Cossmann und die „Süd- 
deutschen Monatshefte‘“ erwarben sich 1916 das Verdienst, diese widerwärtige Ver- 
leumdung aufzudecken. Durch die Feder des Bibliothekars der preußischen Landesver- 
sammlung, F. Thimme, hat dann das ‚Berliner Tageblatt‘, gefolgt vom ‚Vorwärts‘‘ usw,, 
im Wahlkampf 1924 gegen Tirpitz die Vorwürfe mangelnder Wahrheitsliebe erneuern lassen. 
Mit welchen Mitteln dabei gearbeitet wurde, habe ich in meinem Artikel vom 16. April 
1925 in der ‚„München-Augsburger Abendzeitung‘‘ beleuchtet. Es mag hier wohl genügen, 
festzustellen, daß der Vorwurf der Lügenhaftigkeit, wo er gegen Tirpitz erhoben wurde, 
sich stets als Verleumdung herausgestellt hat. 


He sei nur noch die sog. Frage des Aktendiebstahls endgültig geklärt für die, welche eine 
* solche Klärung überhaupt nötig haben. 

Als die revoltierenden Matrosen im November 1918 das Marineministerium besetzten, ne | 
eine Jagä auf Akten, bei der vieles zugrunde ging, teils durch die Aufrührer und Ver- 


brecher selbst, teils durch den Kanzleivorstand Meißner, der auf der Flucht vor diesen 


Matrosen manches vernichtete, was seiner Meinung nach nicht in ihre Hände fallen sollte. 
Die Zerstörung hätte noch viel größeren Umfang angenommen, wenn nicht ein erfahrener 
Offizier zunächst aus rein persönlicher Initiative rettend eingegriffen hätte. Dies war Vize- 
admiral Dr. v. Mantey, der verdienstvolle Begründer des Marinearchivs, das er 
durch mutige Bergungsarbeit aus dem Revolutionschaos zusammengetragen hat. Ich habe 
die Entstehung des Marinearchivs seit Anfang Dezember 1918 persönlich miterleben dürfen. 
Auch was von anderer Seite an Akten gerettet war, suchte Mantey zu sammeln. In späteren 
Jahren, als sich die Verhältnisse gefestigt hatten, übergab auch Großadmiral v. Tirpitz seine 
Papiere zeitweilig Herrn v. Mantey zur Aufbewahrung. 


Von dem richtigen Grundsatz ausgehend, daß die Vernichtung der deutschen Seemacht 
keinerlei politische oder militärische Gründe für Geheimhaltung der Akten übriggelassen 
habe, macht die Leitung des Marinearchivs jedem ernsthaften Forscher die Bestände zu- 
gänglich. Es mußte befremden, daß der vom Auswärtigen Amt mit der Herausgabe der 


Akten zur Flottenpolitik betraute Bibliothekar Dr. Thimme niemals den Weg ins Marine- 


archiv fand. Schon hieraus, wie aus der wenig wissenschaftlichen Tonart, in der Thimme 
seine Polemiken führt, war zu entnehmen, daß ihm in innerpolitischer Beziehung bei der 
Veröffentlichung der Akten das Ideal der höchsten Vollständigkeit und Unparteilichkeit 
der Information nicht vorschwebte. Selbstverständlich benutzte dagegen Großadmiräl 
v. Tirpitz, als er sich zur Veröffentlichung einer dokumentierten Darstellung der Flotten- 
politik entschloß, die reichen Arbeitsmöglichkeiten des Marinearchivs.. Das Manuskript 
des Tirpitzschen Werkes ist von zwei Herren aus der Leitung des Marinearchivs durch- 
gesehen worden. Etwaige Bedenken gegen diese Veröffentlichung Konnten vorgebracht 
werden, sind aber nicht erhoben worden. 


Es muß bei diesem Tatbestand geradezu unglaublich erscheinen, daß ausgerechnet Dr 
Thimme, der diesen Tatbestand gar nicht kannte, weil er seinen Fuß ins Marinearchiv zii 
setzen verschmäht hatte, sich berufen fühlte, die "Tirpitzsche Veröffentlichung anzugreifen; 
und noch viel seltsamer mutet es an, daß auf Grund der aus der Luft gegriffenen Angriffe 
Thimmes ein großer Teil der Öffentlichkeit sich den Wahn in den Kopf setzte, der Groß: 
admiral habe Akten entwendet! 


ee 


_Die Tirpitzhetze pl 





Nachdem sich eine Schmutzflut von Beschimpfungen gegen den Großadmiral ergoß, lohnt 
\:s vielleicht doch, das Groteske der ganzen Hetze näher zu beleuchten. 
. Das Tirpitzsche Privatarchiv besteht aus Briefen, Konzepten, Entwürfen, Durchschlägen, 
agebuchartigen Notizen, die sich ohne weiteres als Privatakten kennzeichnen. Diese Privat- 
akten sind bis zum Kriege einheitlich geheftet worden, und zwar wurde die Zusammen- 
stellung nicht vom Staatssekretär selbst, sondern von den Offizieren und Beamten der Zentral- 
‚abteilung des Reichsmarineamts getroffen. Diese stets als ‚„Privatakten‘‘ bezeichneten 
‚Papiere wurden nach dem Rücktritt des Staatssekretärs korrekterweise in seine Privat- 
‚wohnung überführt. Der einzige Bestandteil dieser Papiere, dessen privater Charakter viel- 
‚leicht auf den ersten Blick zweifelhaft erscheinen könnte, bestand aus einem Heft Abschriften, 
die der Großadmiral sich in der Ära Bülow zum Handgebrauch hatte anfertigen lassen müssen. 
‘Sie beruhen auf Akten des Auswärtigen Amtes, die dem Staatssekretär zur Einsicht unter 
‚Rückgabe zugegangen waren. Da auf diese Akten später zurückgegriffen werden mußte, 
war es erforderlich, vor ihrer Rückgabe Abschriften für den Großadmiral zu nehmen. Ledig- 
lich bei diesem Heft Abschriften also könnte die Frage aufgeworfen werden, ob es 1916 nicht 
im Amtsgebäude zurückzubleiben hatte. Indessen ist auch diese Frage in keinem Fall zu- 
"ungunsten des Großadmirals zu entscheiden. Er selbst hat die Überführung der Akten gar 
nicht im einzelnen überprüft und bis 1918 keine Zeit gefunden, die Massen seiner Papiere 
‚zu sichten. Als dies unter meiner Beteiligung Ende 1918 geschah und auch jene Abschriften 
"sich hierbei fanden, bestand das Reichsmarineamt nicht mehr; Erbe seiner Akten war das 
'Marinearchiv geworden, welchem vom Vorhandensein jener die Verhandlungen mit Eng- 
land betreffenden Abschriften Kenntnis gegeben wurde. Selbst wenn man also bei strengster 
"Auslegung ein Versehen der Zentralabteilung im Jahre 1916 annehmen will (was keines- 
wegs nötig ist), so würde es durch Tirpitz selbst längst vor den Thimmeschen Angriffen be- 
seitist worden sein, indem die betreffenden Abschriften der zuständigen Stelle mitgeteilt 
wurden. Sie sind dann mit Hilfe des Marinearchivs und unter Ergänzung. aus dessen Be- 
‚ständen 1924 in den „Politischen Dokumenten‘ veröffentlicht worden. Zu den Akten des 
'Reichsmarineamts hatten diese Abschriften aber überhaupt niemals im eigentlichen Sinn 
gehört, da sie gar nicht seinem Geschäftsbereich unterlagen, vielmehr ihre Urschriften in 
‚den Jahren 1908/09 (um diese Jahre handelt es sich) Herrn v. Tirpitz nur zur persönlichen 
Information zugegangen waren. Infolgedessen sind die Originalakten damals an das Aus- 
'wärtige Amt bzw. an das Marinekabinett zurückgegangen, die von Herrn v. Tirpitz genom- 
menen Abschriften aber durch die Zentralabteilung gar nicht als Amtsakten des Reichs- 
marineamts registriert worden. Irgendwelcher Schaden hat daraus nicht erwachsen können, 
daß diese Abschriften von 1916 bis 1918 unerkannt sich im Privathaus des Großadmirals 
befanden. Denn abgesehen davon, daß sie keine aktuelle Bedeutung mehr hatten, besaßen 
sie auch keinen selbständigen geschichtlichen Wert, da es sich nur um Abschriften von ander- 
wärts vorhandenen Originalen handelte. Die Entwendung dieser Originale gehört ins Gebiet 
der Fabel. 


nyee ganzen Ausführungen mögen pedantisch erscheinen, und in der Tat handelt es sich 


um eine gleichgültige und nicht im geringsten kompromittierende Angelegenheit, die ich 


aber deshalb ausführlich mitteilte, um nicht den Anschein zu begünstigen, als sei irgend- 
etwas zu verhehlen. Wenn sich hiermit der infame Vorwurf der Aktenunterschlagung von 
selber richtet, so ist es noch schwerer, den zweiten Vorwurf der unerlaubten Veröffentlichung 
ernst zu nehmen. 

Wie konnte eigentlich im Jahr 1924 gerade bei der Tirpitzschen Veröffentlichung über 
„unerlaubtes‘ Enthüllen geklagt werden, nachdem seit 1918 die deutsche Regierung die un- 
eingeschränkte Veröffentlichung aller Vorkriegsakten feierlich zum Grundsatz erhoben 
‚und diesen Grundsatz nach besten Kräften durchgeführt hatte? Jede Ergänzung und Ver- 
‚vollständigung ihres Vorhabens aus Privatarchiven müßte ihr also hochwillkommen sein. 
"Dieser Parole folgend, waren Hunderte von Büchern erschienen; alle, alle hatten auf Grund 
‘ihrer amtlichen Kenntnisse „enthüllt“, Kautsky (wenn man ihn in dieser Reihe nennen darf) 
"wie Ludendorff, der Volksbeauftragte Barth wie Bethmann-Hollweg, Scheidemann wie die 
"Witwe des Generals v. Moltke, Erzberger wie Helfferich, Payer und die Erben Hertlings, 
-Noske und Jagow, der Kaiser und der Kronprinz, Hindenburg und Bernstorff ... ja, man 
muß fragen, wer denn eigentlich nicht? Und neben denen, die nach dem Zusammenbruch 
alte Amtsgeheimnisse preisgaben, ohne von ihrem eigenen Gewissen oder der öffentlichen 
"Meinung Vorwürfe zu erhalten, stand ine große Schar privater Schnüffler nach alten 
Amtsgeheimnissen, die nicht minder frei damit umgingen, nur vielfach in ihren Beweg- 
gründen von dem Selbstrechtfertigungsgrund der Memoirenschreiber recht weit entfernt 
und mehr als diese auf Sensation bedacht waren. Woher hatte Herr Jäckh das amt- 
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liche Material, das er in seinem Kiderlenbuch an die Öffentlichkeit warf? Wodurch war. 
das „Berliner Tageblatt“, durch wen war Theodor Wolff ermächtigt, wenn sie Akten der 
Vorkriegszeit „enthüllten‘‘? Ja, lagen denn diese Akten nicht geradezu in der Gosse seit 
dem Einbruch in die Amtspaläste vom November 1918, und war es nicht tatsächlich eine 
Pflicht der einstigen Staatsmänner geworden, der Ausschlachtung der Akten durch Unbe-. 
rufene einen Damm zu setzen, indem sie eine durch ihre eigene Person autorisierte Ver- 
öffentlichung veranstalteten? Daß die Unberufenen sich ärgern würden, wenn die Be- 
rufenen ihnen zuvorkämen, durfte nicht eigentlich ein Grund dafür sein, den Unberufenen 
das Feld allein zu überlassen. 

Wie verwunderlich erscheint es hiernach, wenn man eine „Lex Tirpitz“ ankündigte, durch 
welche der Großadmiral an weiteren ‚unerlaubten‘ Veröffentlichungen gehindert werden sollte! 

Es ist richtig, daß der Großadmiral, wenn wir noch den alten Staat und noch eine 
Flotte hätten, nicht daran gedacht hätte, seine Akten zu veröffentlichen. Es ist 
aber auch richtig, daß die Flottenpolitik einer abgeschlossenen Geschichtsepoche angehört, 
daß aus der Bekanntgabe ihrer Motive und Ziele dem Deutschen Reich kein Schaden er- 
wachsen konnte, wohl aber ein Nutzen von gar nicht abzusehender Tragweite, da sie die Lüge 
von der deutschen Schuld am Krieg, vom deutschen Kriegswillen und von deutschen Kriegs- 
plänen nachhaltiger zerstört hat, als irgendeine andere Veröffentlichung von deutschegt 
Vorkriegsakten es bisher vermocht hat. 

Es ist richtig, daß in zahlreichen früheren Fällen, in denen Staatsmänner das Amtssiegel 
brachen, wohlgemerkt, ohne wie Tirpitz durch eine Revolutionsregierung dazu veranlaßt 
zu sein, sie sich Vorwürfen ausgesetzt sahen. So Bismarck, als er den russischen Rück- 
versicherungsvertrag bekannt gab, um seine in falscher Politik befangenen Nachfolger zu 
warnen. So der frühere britische Marineminister Churchill, als er 1923 das gleiche tat, wie 
Tirpitz 1924, nur daß eben in England der Zusammenhang der Vor- und Nachkriegszeit 
nicht so tödlich zerbrochen ist wie im zertrümmerten Deutschland. Und dennoch ist es auch 
richtig, daß die Geschichte Bismarck sein formales Unrecht als Verdienst anrechnet, und 
daß Churchills Eigenmächtigkeit seinem Ansehen und seiner politischen Laufbahn nicht 
geschadet hat, weil die öffentliche Meinung seines Landes erkannte, daß die Selbstrecht- 
fertigung „des Ministers unter Bruch des Amtssiegels dem Lande keinen Schaden gebracht 
habe. Und was für Churchill gilt, gilt für alle die anderen Staatsmänner nichtrevolutio- 
nierter, nicht zerbrochener Länder, von den Loreburns zu den Asquiths, von den Caillaux 
und Ribots bis zu den Poincares und Paleologues, die alle dasselbe getan haben wie Tirpitz, 
nur ohne die besondere Rechtfertigung, die Tirpitz zur Seite steht.} | 


Der Tirpitzskandal 


Nichts kann mich abhalten, vor aller Öffentlichkeit festzustellen, daß die Publi- 
zierung desamtlichen Materials durch Herrnv. Tirpitz gerade 
vom Standpunkt des alten kaiserlichen Regimes ein großer 
öffentlicher Skandalist, wieihn Deutschland überhaupt noch 
nicht gesehen hat. Thimme im „Berliner Tageblatt‘ 

‚Nr. 557 vom 23. November 1924. 


Die Affäre Tirpitz 


(Wann kommt die amtliche Aufklärung? — Die fehlenden Doku- 
mente des Reichswehrministeriums und des Auswärtigen Amts.) 


In der Affäre Tirpitz ist eine amtliche Aufklärung bisher leider noch nicht erfolgt. 
Wie wir hören, stehen diezuständigen Stellen auf dem Standpunkt, daß zwar 
eine Aneignung amtlicher Dokumente erwiesen ist, daß aber 
eine strafrechtliche Verfolgung deswegen nicht angängig sei, 
weil infolge der Amnestieverordnung der Volksbeauftragten 
das Deliktnicht mehrverfolgtwerden könne. Damit scheint uns aber 
die Sache keineswegs erledigt. Wenn es richtig ist, daß sowohl im Reichswehrmini- 
sterium;, Marineabteilung, wie im Auswärtigen Amt wichtige amtliche Schrift- 
stücke fehlen, wenn es richtig ist, daß Großadmiral v. Tirpitz sich diese Schriftstücke an - 
geeignet, dann muß doch zunächst durch ein Ermittlungsverfahren fest- 
gestellt werden, wann, in welcher Weise, in welchem Umfang und zu welchem Zweck diese 
rechtswidrige Aneignung erfolgt ist. Dann erst kann geprüft werden, ob Herr v. Tirpitz 
deshalb straflos bleiben muß, weil er die Amnestieverordnung der Volksbeauftragten 
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£bert, Scheidemann und Landsberg anrufen kann. Und selbst wenn er diese Verordnung 
‚nit Recht für sich geltend machen könnte, brauchten die zuständigen Stellen seinem Treiben 
| iicht mit verschränkten Armen zuzusehen. Sie müßten vor allem die Urkunden, die Herr 
‚aroßadmiral v. Tirpitz sich rechtswidrig zugeeignet hat, mit Beschlag belegen 
ind dem rechtmäßigen Eigentümer, dem Reiche, wieder zu- 
ühren. Ein anderes kommt hinzu. Herr v. Tirpitz hat sich nicht nur staatliche Doku- 
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Die deutschnationale Presse: „Keine Angst, Exzellenz, ich stehe Schmiere! Wenn wirklich was 
rauskommt, lenke ich schon die öffentliche Aufmerksamkeit von Ihnen ab.“ Ulk, 12. Dez. 1924 
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mente in großem Umfange persönlich zugeeignet. Er hat sich darüber hinaus noch in großem 
Umfange Abschriften staatlicherDokumente verschafft. Es liegt im Öffent- 
lichen Interesse, daß festgestellt wird, unter welchenUmständenersichdiese 
Abschriften verschafft hat. Der konservative!) Historiker Dr. Friedrich 
Thimme hat am 29. November 1924 an Herrn v. Tirpitz öffentlich folgende drei präzisen 
Fragen gerichtet: 


- 1) Die irreführende Bezeichnung Thimmes als konservativ in linksdemokratischen und 
sozialistischen Blättern hat natürlich nur den Zweck, den Eindruck seiner Ausführungen 
zu erhöhen. 
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1. Erkennt Großadmiral v. Tirpitz an, daß er sichstaatliche Dokumente 
ingroßem Umfang persönlich zugeeignet hat und sie zu persön- 
lichen Zwecken und zu persönlichem Vorteilverwertet hat? 


2. Erkennt Herr v. Tirpitz an, daß er durch dieses Verfahren ein wichtiges 
staatliches und konservatives Prinzip, das bisher auch von seiner 
Partei unbedingt hochgehalten wurde, auf dasschwerste gefährdethat? 





RE ee 


Die Seekühe sterben aus — dem letzten dieser Tiere wird ein Reservat errichtet. Die 
Deutsche Republik besitztseitlangem ein ausgewachsenes, abernicht zähmbares Exem- 
plar dieser Tiere. Wir bringen es hier im Bilde. Unsere gute Seekuh nährt sich seltsamer- 
weise von diplomatischen Aktenstücken, die es sich mit Geschick aneignet, nährt sich 
davon nicht schlecht, aber auch nicht recht. Was es davon von sich gibt, verdaut der 
gutmütig nach rechts erweiterte Magen der deutschen Hausfrau Republik. 

Roland, Nr. 1 vom 1. Jan. 1925 


3. Wird Herr v. Tirpitz wenigstens in Zukunft unterlassen, amtliches, 


ihmnichtgehöriges, dokumentarisches Material ohne Erlaubnis 
der zuständigen Behörden zu veröffentlichen? 


Herr v. Tirpitz, den die deutschnationale Reichstagsfraktion seinerzeit dem deutschen 
Volk als Kanzler präsentieren wollte und den sie jetzt zu ihremEhren vorsitzenden 
gemacht hat, hat diese seine persönliche Ehre berührenden Fragen bisher nicht be- 
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intwortet. Gewiß aus guten Gründen. Deshalb müssen die zuständigen Behörden die not- 
wendige Aufklärung herbeiführen. Es wird auch Sache des Reichstags sein, sobald 
vie möglich in diese bisher noch dunkle Angelegenheit hineinzuleuchten. 


„Berliner Tageblatt‘ vom 14. Januar 1925. 


Gestohlene Dokumente 


' Ein gewiß wenig sympathischer Mann ist wegen Entwendung einer Urkunde aus dem 
‚Reichsarchiv, die trotz Professor Schückings gegenteiliger Behauptung geheim zu halten 
‘war, vom Reichsgericht zu sechs Jahren Zuchthaus verurteilt worden. Der Mann mag seine 
außerordentlich hohe Strafe vielleicht verdient haben. Aber es ist auffallend, daß Herr 
v. Tirpitz, trotzdem feststeht, daß er sich widerrechtlich Dokumente angeeignet und ver- 
jffentlicht hat, weder angeklagt noch verurteilt wurde. Es wird bemerkt, daß die Objektivität 
der deutschen Richter zu wünschen lasse. 


„Roland“, 23. Jahrgang, Nr. 15 vom 9, April 1925. 


Eine Diskussion über die „Wahrheitsliebe‘“ des Großadmirals v. Tirpitz ist wohl über- 
Hüssig. Man kennt die Bemerkungen des kaiserlichen Staatssekretärs v. Kiderlen- 
Wächter über ihn. Wo Balken reden, können Menschen schweigen. Immerhin, Herr 
v. Tirpitz sollte reden. Der hochangesehene konservative Historiker Dr. Friedrich 
Thimme hat öffentlich gegen ihn die Anklage erhoben, daß er sichstaatliche Do- 
kumente persönlich zugeeignet und zu persönlichen Zwecken 
andzupersönlichem Vorteilverwertet, und dadurch ein wichtiges staat- 
liches und konservatives Prinzip auf das schwerste gefährdet hat. Dazu schweigt Herr v. Tir- 
'pitz seit fünf Monaten.... Wir fordern einestaatsanwaltschaftliche Unter- 
suchung, damit der Sachverhalt geklärt wird... Hoffentlich wird derReichstag 
auf baldige Erledigung der zwei Interpellationen über Herrn v. Tirpitz dringen. 


„Berliner Tageblatt‘ vom 16. April 1925. 


Schwere Vorwürfe gegen den Großadmiral von Tirpitz 


Der Aktenunterschlagung bezichtigt. — Die drei Fragen des Historikers Thimme noch 
nicht beantwortet. — Wo bleibt die Ehre eines der höchsten Beamten Wilhelm II.? 


Nimmt denn der Reichsblock, in dem Parteien vertreten sind, die vorgeben, allein für 
Reinlichkeit im politischen Leben und im Beamtentum einzutreten, 
keinen Anstoß an der Handlungsweise des Herrn v. Tirpitz? Die Herren der wilhel- 
minischen Zeit sind doch sonst so empfindlich in punkto Ehre. Und gerade. bei einer Per- 
sönlichkeit wie Herrn v. Tirpitz, der doch kein beliebiger ist, der jahrelang an der 
Spitzeeines Ministeriums gestanden hat. Handelte es sich um einen Beamten 
niederen Grades, noch dazu um einen republikanischen, der sich eines Vergehens wie im 
Falle Tirpitz schuldig gemacht hätte, dann würden die Herren von rechts nicht so schweig- 
sam sein. Dann würde ihre Presse monatelang über den Skandal herziehen. Über den Fall 
Tirpitz aber liest man nicht eine Silbe in derselben Presse. Es ist deshalb auch an- 
zunehmen, daß der Generalfeldmarschall v. Hindenburg, der ja oftmals selbst betont 
hat, sich nicht für politische Dinge zu interessieren, von de m nichts weiß, was Tirpitz vor- 
geworfen wird. Er müßte selbst konsequenterweise jeden Verkehr mit seinem 
Freundeabbrechen, daer ja in seinem Osteraufrufe für Reinlichkeit im öffentlichen 


Leben eingetreten ist. „Allgemeine deutsche Beamtenzeitung‘“, 
Jahrgang 4, Nr. 45 vom 21, April 1925. 


Deutsche Ehrentafel 


Der deutschnationale Reichstagsabgeordnete Großadmiral v. Tirpitz wird von Professor 
Dr. Thimme des Aktendiebstahls bezichtigt. Tirpitz hat diese Beschuldigung stillschweigend 


hingenommen. „Vorwärts“ Nr. 452 vom 24. Sept. 1925. 
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Wissenschaftliche Rundschau 


Wie gelangt der Laie zu Kant? 
Von Lic. Dr. Karl August Meißinger in Frankfurt a.M. a: | 


Ik dieser Frage liegt die Voraussetzung beschlossen, daß ein Bedürfnis der Laien und einic 
sachliche Notwendigkeit vorliegt, zu Kant zu gelangen. Dieses Bedürfnis und diese Not- 
wendigkeit kann vernünftigerweise nicht so verstanden werden, daß man lediglich zu wün. 
schen hätte, von Kant als einer historischen Erscheinung, die im achtzehnten Jahrhundert 
eine starke Bewegung der Geister verursacht hat, sich irgendwie, mit möglichst geringem 
Aufwand an Zeit und Mühe, zu unterrichten, um alsdann notdürftig Bescheid zu wissen, 
so wie es der Gebildete von sich und anderen seinesgleichen verlangt. Jene Voraussetzung 
meint vielmehr, daß in diesem Immanuel Kant ein lebendiger Reichtum enthalten sei, der 
man sich anzueignen wünschen muß, weil gerade er heute gebraucht wird. Die Frage würd: 
ihren Sinn verlieren, wenn die Voraussetzung nicht zuträfe. 

Mein Buch „Kant und die deutsche Aufgabe‘‘!) ist aus dem Gedanken heraus geschrieben 
daß die in dem Werk Immanuel Kants enthaltenen geistigen und moralischen Energien 
in unserer deutschen Not, die vor allem eine geistige Not ist, zu einer großen Hilfe werden 
können. Der Wissenschaft sind solche Gesichtspunkte zunächst fremd. Sie kümmert sich 
allein um die Theorie und fragt nach keinen Werten und Zwecken. Die Frage, ob ir 
jedem noch so sachlichen wissenschaftlichen System nicht trotzdem ein (wertvolles) Bilc 
des Menschen stecken müsse, der dieses System geschaffen hat, mag dabei auf sich beruhen. 
Gleichwohl läßt sich der Gedanke, Kant wieder einzuführen, auch wissenschaftlich recht: 
fertigen. 

Unsere philosophische Literatur ist heute ein Chaos. Die unveräußerliche Forderußk 
eines sicheren Vorwärtsschreitens bleibt unerfüllt. Zwar wird auf philosophischem Gebie‘ 
intensiv gearbeitet. Das philosophische Denken hat durch die exakten Wissenschaften eine 
unendliche Bereicherung erfahren. Die Begriffsapparatur hat sich verfeinert und arbeitet 
sehr zuverlässig. Aber es fehlt doch schlechterdings an einem großen beherrschenden System, 
Das letzte System dieser Art war das Hegels. Schopenhauer hat nur einen posthumen ni 
fluß erlangt, der aber immer eine private Angelegenheit war. 

Nun ist unschwer zu erkennen, daß alle philosophischen Erscheinungen seit Kant, soweit 
sie einen nachhaltigen Einfluß ausgeübt haben, Kant voraussetzen, dergestalt, daß sie ohne 
Kant weder historisch noch dogmatisch zu verstehen sind. Das Merkwürdige dabei ist, 
daß alle diese Nachfolger Kants ihn wie auf Verabredung sehr vornehm behandeln; ebenso 
merkwürdig ist zweitens, daß kaum zwei philosophische Schriftsteller über Kant einer 
Meinung gewesen sind: zwei Tatsachen, die den unbefangenen Beobachter dieser Vorgänge 
stutzig machen müssen. 

Wie das alles gemeint ist, ergibt sich vielleicht am leichtesten, wenn wir einen Blick au! 
den Neukantianismus des ausgehenden neunzehnten Jahrhunderts werfen. Diese Bewegung 
ist offenbar gescheitert, sonst hätten wir nicht das heutige Chaos. Wenn wir die Schriften 
dieser Richtung zur Hand nehmen, so wirken sie heute durchaus historisch. Es trennt uns 
von ihnen die gewaltige Kluft des Weltkrieges. Wir empfinden sehr scharf das Stecken- 
bleiben in Einzelstreitigkeiten, in Historismus und Philologie. Es hätte damals schlechter- 
dings mehr erreicht werden müssen. Und so läßt sich die Vorstellung gar nicht abweisen 
daß auch jener Neukantianismus ganz und gar in das neunzehnte Jahrhundert gehört, da: 
sich durch den Weltkrieg und die Revolution (die Mangelhaftigkeit und Ungeistigkeit des 
Revolution) selbst ad absurdum geführt hat. Ist aber die Entwicklung des neunzehnten 
Jahrhunderts eine Fehlentwicklung, haben wir heute das Chaos, aus dem wir heraus müssen 
steckt anderseits Kant in aller heutigen Philosophie, ist drittens eine Verständigung. übe: 
Kant noch nicht vorhanden, so liegt der Versuch doch sehr nahe, neuerdings an Kant anzu 
knüpfen, aber nun in ganz anderer Weise als es durch den Neukantianismus geschehen wat 

Was unterscheidet uns grundsätzlich von der Haltung des Neukantianismus? Nun, dik 
einfache Tatsache, daß wir ein großes Schicksal haben, das jene Generation eben nicht hatte 
Wir haben keinerlei Veranlassung, uns dieses Vorzuges zu rühmen, denn wir haben uns vor 
unserem großen Schicksal erst noch zu bewähren, was wahrlich nicht geschieht durch Reden 
und Schreiben allein. Wenn man freilich anderseits hört, daß mit Reden und Schreiben 
gar nichts getan sei, so ist die Frage am Platz, wodurch denn sonst als durch die Sprache 


1) Bei Englert & Schlosser, Frankfurt a.M., 1924, 
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nan sich mit den deutschen Zeitgenossen verständigen will, die zu einer neuen großen Be- 
‚wegung zusammengefaßt werden sollen. Luther und Arndt waren ja wohl auch nichts weiter 
als Schriftsteller und Redner? 

Daß wir uns nun wirklich vor dem großen Schicksal bewähren werden mit dem Erfolg, 
laß unser Volk noch einmal zu einer Größe emporstreigt, steht ja keineswegs in den Sternen 
zeschrieben. Einen Anspruch darauf gibt es nicht, und keinem ernsthaften Deutschen bleiben 
Stunden erspart, in denen er an dem Ganzen verzweifelt. Aber, noch so nüchtern das alles 
angesehen: es ist doch gar nicht zu verkennen, daß uns alles Große auf eine neue Art ver- 
'wandt geworden ist. Die Bibel lesen wir heute mit anderen Augen als das Geschlecht vor 
‚lem Krieg, und so lesen wir auch Kant mit anderen Augen. Wenn wir also heute, auf Grund 
‚ewissenhafter Erwägung der wirklichen Lage, zu der Überzeugung kommen, daß an Kant 
‚ind die Klassik wieder anzuknüpfen ist, so ist kein Historismus und keine Talmirenaissance 
'm Stile des neunzehnten Jahrhunderts mehr zu befürchten. Die großen geistigen Massen, 
‚nit denen die Klassik geschaltet hatte, sind durch ein wundersames Schicksal wieder in Fluß 
sekommen. Diese große Bewegung war durch den Materialismus des neunzehnten Jahr- 
junderts gewaltsam verschüttet worden, ohne sich entfernt in der Breite auswirken zu können, 
lie etwa der französischen Klassik des siebzehnten Jahrhunderts vergönnt gewesen war. 
‚Nun ist sie mit ihren unverbrauchten Kräften zu uns gestoßen in unserer Not. Wir sind 
hrer wieder wert geworden. Mit wilden Fäusten hat uns der Weltgeist wachgerüttelt und 
ıns dann mit einer großen und gütigen Geste frei auf die Beine gestellt: 


Auf neuem Felde darfst nach neuer Wahl 
noch einmal wagen du ein Werk der Dauer... 


Ehe nun aber das neue Verhältnis zu Kant beschrieben wird, soll noch kurz auf einen 
yangbaren Einwand erwidert werden. Der Gedanke, die vergangene Entwicklung zu revi- 
lieren, wird von manchen Kritikern der Gegenwart gutgeheißen, die nun aber noch radi- 
zaler auch über Kant zurückgehen wollen. Dabei stößt man auf den großen Leibniz, der 
n der Tat jetzt anfängt stark bearbeitet zu werden. Es ist kein Zufall, daß jetzt die große 
Akademieausgabe von Leibniz in Angriff genommen worden ist, die die stolze und merk- 
würdige Aufgabe hat, die gewaltigen Manuskriptschätze, vor allem die 10000 noch un- 
zedruckten Briefe, zu heben. Auch Leibniz ist in der Aufklärung verfälscht worden, auch 
n ihm stecken ungenutzte Kräfte. Aber abgesehen davon, daß man die (nur scheinbar para- 
loxe) These verfechten kann: auch Leibniz ist nur von Kant aus ganz zu verstehen, — sagt 
ins nicht eine einfache, sozusagen ökonomische Erwägung, daß bei der Wiederherstellung 
ler abgerissenen Kraftleitung zuerst die nächste Kraftstation aufgesucht werden muß? 
Erst wenn sich endgültig herausstellen sollte, daß dort nichts mehr zu holen ist (ein Ergebnis, 
las ohne Zweifel, trotz seiner Negativität, uns schon sehr viel weiterbringen müßte), erst 
lann dürfte noch weiter zurückgegangen werden. — 


enn man nun nach einer kurzen Formel sucht, mit der unser neues Verhältnis zu Kant 
"W bezeichnet werden kann, so wird man sagen dürfen: Wir haben eine neue Witterung be- 
tommen für die großartige Liberalität dieses Menschen Kant!). Über die ungeheure histo- 
ische Distanz hinweg, die diesen behutsamen, in festen Verhältnissen lebenden und ihrer 
jedürfenden Mann der Zopfzeit von uns trennt, spüren wir die urtümliche Verwandtschaft. 
diese Verwandtschaft beruht nicht nur darauf, daß wir seine geistigen Kinder sind, daß das 
3lut seiner Gesinnung, uns unbewußt, durch den ganzen Organismus unseres Geistes kreist, 
iondern es ist eine gemeinsame Art, tiefverborgene gemeinsame Wesenswurzeln. Diese Ur- 
rerwandtschaft ist es, die eine Gleichförmigkeit des Reagierens auf den Anruf großer Be- 
tebenheiten erzeugt. Dieses selbe behutsame, wohlfrisierte Männchen in Spitzenmanschetten 
ind Silberschnallenschuhen, im langen braunen, sehr gediegenen Tuchrock mit breiten 
joldgewirkten Knöpfen, hat die französische Revolution und das Zeitalter der großen Kriege 
ierankommen sehen und war diesen Erschütterungen geistig gewachsen — so wie wir wün- 
chen sollten, den heutigen Erschütterungen geistig gewachsen zu sein! Ja, mit prophetischer 
äroßheit hat er das Weitproblem, mit dem erst wir Heutigen bewußt ringen — leider noch 
)hne eine Spur von Aussicht, aber doch mit dem deutlichen Gefühl, daß wir uns einer der 
tößten Markscheiden der Menschheitsgeschichte nähern — in seine ebenso starken wie be- 
iutsamen Hände genommen, fein und heroisch zugleich, eine Aufgipfelung des deutschen 


y, Es bedarf kaum eines Wortes, daß Kants Liberalität, wie wir sie hier verstehen, mit 
lem politischen Liberalismus unserer verarmten Zeit nichts zu tun hat, obwohl natürlich 
in nicht zu vergessender historischer Zusammenhang besteht, der aber sehr komplexer 
Yatur ist und dessen Darstellung in die Kritik des neunzehnten Jahrhunderts gehört. 
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Geistes und Charakters, die ihresgleichen nicht mehr hat. Kant hat als ein Greis im achten 
Jahrzehnt seines engen Leibeslebens, in einer-Sprache und Gedankenführung von unerhörter 
Kühnheit und innerer Gewalt, vom ewigen Frieden gesprochen, zu einer Zeit, als die Kriege 
eben erst anfingen, Volks- und Materialkriege zu werden. 

Heute also glauben wir begriffen zu haben, wie Kant gelesen werden muß: als ein homo 
liberalis, zu deutsch: als ein Mensch unendlicher Horizonte und gütigen Herzens. Kant muß 
so gelesen werden, wie er geschrieben hat. Und damit kommen wir zu der ersten der Schwie- 
rigkeiten, die uns dieser eigenwilligste deutsche Schriftsteller bereitet. Kant ist nämlich, 
bei aller Sorgfalt, die ein unverkennbarer Hauptzug seines Charakters war, in seiner Ter- 
minologie von einer ebenso unverkennbaren Sorglosigkeit. Er gleicht darin auf merkwürdige 
Weise dem Aristoteles, der ebenfalls in Fragen der Terminologie von einer gewissen welt- 
männischen Liberalität ist und nicht kleinlich beim Wort genommen werden will. Es war 
ein Fehler der Kantphilologie des neunzehnten Jahrhunderts, sich in die Unzahl der kleinen 
Widersprüche zu verbeißen, auf die man ihn beliebig festlegen kann, sobald man illiberal 
mit seinem Text verfährt. Wollen wir es also jetzt besser machen, als es das neunzehnte 
Jahrhundert gemacht hat, so müssen wir den Mut haben, unbedeutende Unstimmigkeiten, 
die am Ende vielleicht nur scheinbare Unstimmigkeiten sein dürften, vorerst auf sich beruhen 
zu lassen und getrost aufs Ganze zu gehen. Man muß versuchen, eine allgemeine Überein- 
stimmung über eine gewisse Summe unzweifelhafter Ergebnisse herbeizuführen. Es leuchtet 
ein, daß so und nur so den beiden Zwecken, von denen oben die Rede war, gedient werden 
kann: einer vorläufigen Ordnung des philosophischen Chaos und einer Ausbreitung dieser 
Kenntnisse in weitere Kreise der Gebildeten. 

Diesen letzteren nämlich wird die Hauptrolle bei der neu zu entfachenden Kantbewegung 
zukommen. Man denke an die vielverlästerte Aufklärung: sie war immerhin die letzte ein- 
heitliche und stilbildende Bewegung des europäischen Geistes, und ehe wir uns über sie 
erhaben dünken, sollten wir erst einmal versuchen, das Maß von geistiger Disziplin zu er- 
reichen, das sie besaß. Die ‘Kraft der Aufklärung beruhte viel weniger auf der von den füh- 
renden Geistern dargebotenen geistigen Substanz, so ansehnlich diese auch war (man denke 
nur an den einen Voltaire), — als vielmehr auf der ungeheuren Wucht der Öffenlichen 
Meinung, der alles, bis zu Papst und Kaiser hinauf, sich fügen mußte. Gelänge es heute, 
ein starkes Öffentliches Interesse für Kant wachzurufen, so würde man in den stillen Stuben 
der ‚„voraussetzungslosen‘‘ Gelehrsamkeit sehr bald entdecken, daß Kant doch nicht so 
veraltet ist, wie man sich gegenseitig überredet hatte. Es gibt in Wahrheit keine voraus- 
setzungsvollere Wissenschaft als die Philosophie. Sie steht zu dem Geist ihres Zeitalters 
in dem genauesten Verhältnis. Auf keinem der beiden Pole dieses Polaritätssystems kann 
sich eine erhebliche Veränderung ereignen, ohne daß es nicht alsbald an dem anderen bemerk- 
bar würde. Weil unser Zeitalter chaotisch ist, deshalb ist unsere Philosophie chaotisch. 


I)* somit also entscheidenden Aufgabe, die gebildeten Laien an Kant heranzubringen, 
steht nun aber eine zweite Schwierigkeit entgegen, an der bisher alle Versuche dieser Art 
gescheitert sind: es ist die außerordentliche sprachliche Schwierigkeit der Hauptschriften 
Kants. Von jeher ist aufgefallen, daß in der denkwürdigen Pause, die zwischen Kants ‚,‚vor- 
kritischer‘ und ‚kritischer‘ Zeit liegt (von 1770 bis 1781), ein starker Wandel mit seinem 
Stil vorgeht. Vorher hatte er den durchsichtigen, selbst eleganten Stil geschrieben, der zum 
Wesen der Aufklärung gehört und den wir etwa in den „Träumen eines Geistersehers‘‘ von 
1765 bewundern!). Mit der Kritik der reinen Vernunft nimmt sein Satzbau jene gefürchtete 
Schwerfälligkeit an, die selbst von dem geübten Leser stets eine starke Aufwendung von 
Aufmerksamkeit und Zeit verlangt. Vor allem gegen übermäßigen Zeitverlust aber ist der 
heutige Leser sehr empfindlich geworden, und so erscheint es als völlig aussichtslos, den 
gebildeten Laien von heute an eine wirkliche Durchlesung der drei kritischen Hauptschriften 
zu bringen. Um diese: die Kritik der reinen Vernunft oder die Theorie der Erkenntnis, die 
Kritik der praktischen Vernunft oder die Theorie des Sittlichen und die Kritik der Urteils- 
kraft oder die Theorie des Zweckmäßigen und Schönen handelt es sich nämlich, und weı 


!) Eine von mir mit Einleitung und Anmerkungen versehene Ausgabe dieser Schrift 
erscheint bei Strecker & Schröder in Stuttgart. Man darf nicht übersehen, daß der Gegen- 
stand dieser Schrift, deren satirischer Grundgedanke ist, die bisherige Metaphysik mit den 
„Iräumen‘ Swedenborgs in Parallele zu bringen, eine ironisch-glänzende Darstellung ver- 
langte, und daß die ernsthaften Schriften der ersten Periode zum Teil ebenfalls schon schwer- 
sten Kalibers sind. Anderseits hat Kant auch nach Erscheinen der Kritik der reinen Ver- 
nunft, z. B. in seinen vielgerüähmten und von gebildeten Laien immer gern besuchten Vor- 
lesungen über Geographie, nach wie vor die Fähigkeit lichtvoller Darstellung bewiesen. 
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ernstlich wissen will, was Kant bedeutet, wird nicht darum herumkommen, sich auf irgend- 
eine Weise von ihrem Inhalt Kenntnis zu verschaffen. 

Auf irgendeine Weise: aber auf welche? Es existiert eine ganze Reihe von gemeinver- 
ständlichen Darstellungen des Kantischen Systems; besonders das Kantjahr 1924 hat mehrere 
verdienstliche Arbeiten dieser Art gebracht. Eine Aufzählung und Würdigung auch nur 
der wichtigeren verbietet sich hier. Wer für sie Interesse hat, Kann sich schon bei einem 
intelligenten Buchhändler Rat holen. Viele Menschen wollen aber in einer so wichtigen 
‘Sache nicht von zweiter Hand bedient sein, und so sind verschiedene Bearbeitungen der 
Kritik der reinen Vernunft selbst als des Hauptwerkes, das die beiden anderen gewisser- 
maßen schon in sich enthält, erschienen. Alle diese Arbeiten leiden aber an dem Fehler, 
"mit dem Text der Vorlage so wenig respektvoll umzugehen, daß sie ebenfalls wieder zu Dar- 
bietungen zweiter Hand werden. 

Um diesen Fehler zu vermeiden, muß man sich zuerst klarmachen, worin das Haupt- 
hemmnis für eine kursorische Lektüre der kritischen Schriften vom ersten bis zum letzten 
Wort besteht. Es besteht ganz einfach in der unmäßigen Länge der Perioden, die oft über 
halbe, fast ganze Seiten reichen. Für den Kenner liegt zwar gerade in diesen gewaltigen 
Satzgefügen ein feiner stilistischer Reiz. Es ist damit wie etwa bei der oft geschilderten 
Überfahrt von Antwerpen nach London: sobald man aus der Schelde heraus ist, spürt man 
sofort die große Dünung der Nordsee und wird seekrank. Ganz ebenso ist dieser „‚kritische‘‘ 
‚Stil Kants ein sehr deutlicher und künstlerisch echter Ausdruck dafür, daß man sich jetzt 
gleichsam auf hoher See befindet. Aber item, die heutigen Menschen haben die Geduld 
nicht mehr, diese endlosen Perioden auseinanderzunehmen; besonders führt der bis zur 
Manier häufige Gebrauch, den Kant von dem Determinativpronomen ‚‚derselbe‘‘ macht, 
zu ärgerlichem und keineswegs immer erfolgreichem Suchen nach dem gemeinten Sub- 
stantiv. Der Versuch liegt also nahe, eine Transskription lediglich auf eine möglichst weit- 
gehende (freilich kongeniale) Zerlegung der Perioden und Einsetzung der Substantive für 
‚die Pronomina zu beschränken. Ich habe diesen Versuch in der Tat mit der schwersten 
und genialsten der drei Schriften, der Kritik der Urteilskraft, gemacht, und er ist überraschend 
gelungen. Eine wissenschaftlich sichere Methode ergab sich sehr bald, und ich erhielt ein 
‚trefflich klares und schönes Deutsch des achtzehnten Jahrhunderts, in dem kein Wort des 
ehrwürdigen Textes und keiner der hohen Stilwerte, über die ein Schriftsteller von dem 
Range Kants immer gebietet, verlorengegangen ist. Man liest also in der Tat Kant selbst 
und nicht mehr irgendeine moderne Fälschung. Ich denke die Arbeit mit dem unentbehr- 

lichen knappen Kommentar demnächst im Druck vorzulegen, und es wird von dem Erfolg 
‚abhängen, ob dieser einfachste Weg, Kant selbst zu einer UBER aller Gebildeten 
zu machen, nicht schon jetzt zum Ziele führt.. 


"ant hat selbst bereits den Versuch gemacht, eine kurze Einführung in sein sybillinfsches 
| Werk zu geben, die „Prolegomena zu einer jeden künftigen Metaphysik, die als Wissen- 
‚schaft wird auftreten können‘. Dieser Versuch ist leider gänzlich mißlungen, und der Laie muß 

ausdrücklich gewarnt werden, mit dieser Schrift zu beginnen. Auch die Kritik der prak- 
tischen Vernunft lädt durch ihren geringen Umfang zu einem ersten Versuch ein; allein 

‚ auch dies ist kein geeigneter Weg, in,Kants System einzudringen. Denn erstens ist die Kritik 

. der praktischen Vernunft ohne vorherige Kenntnis der Kritik der reinen Vernunft nicht zu 
verstehen, und zweitens ist sie das schwächste der drei Werke; ihre ganze Anlage beruht 

‚geradezu auf einem Trugschluß, wovon aber hier nicht weiter gehandelt werden kann. 

. Von manchen wird die „Grundlegung zur Metaphysik der Sitten‘ als Einführung emp- 
‚fohlen. In der Tat ist dieses Werk verhältnismäßig durchsichtig; das Mißliche ist nur auch 
‚hier, daß die ethische Erwägung jederzeit die große Zweiteilung der Welt in die immanente 

‚und transzendente Hälfte voraussetzt, und die ist doch nur durch die Kritik der reinen Ver- 

nunft zu verstehen. Es bedarf keines Wortes, daß auch meiner Bearbeitung der Kritik der 

‚ Urteilskraft eine ausführliche Einleitung vorauszugehen hat. 

' Ein beliebtes Verfahren, in die Fragestellung der Transzendentalphilosophie hineinzu- 
men, ist, mit Schopenhauers „Welt als Wille und Vorstellung‘ zu beginnen. Schopen- 
' hauer schreibt ein klassisches Deutsch. Aber gerade durch die scheinbare Eingängigkeit 
seiner Darstellung hat er manchen Kopf für die Kantische Philosophie verdorben. Wer von 
' Schopenhauer zu Kant kommt, wird eine gewisse Anmaßung mitbringen, die ihn verhindert, 
‘die Schwierigkeiten ernst zu nehmen; wobei die Frage, wieweit Schopenhauer Kant miß- 
" verstanden, ja gefälscht hat, hier nur kurz gestreift werden darf. Ein einziges warnendes 
‘Beispiel mag genügen. Schopenhauer polemisiert heftig gegen die Veränderungen, die Kant 
‚mit der Kritik der reinen Vernunft in der zweiten Auflage vorgenommen hat. Er nennt 
‚sie Verschlimmbesserungen und glaubt Kants beginnende Senilität für sie verantwortlich 
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machen zu können. Er übersieht dabei aber, daß die Kritik der Urteilskraft, das genialste 
Werk Kants,.nach der zweiten Auflage der Kritik der reinen Vernunft geschrieben ist, ganz 
abgesehen von den bedeutsamen Arbeiten, die noch später liegen und noch immer keine Spur 
von Senilität zeigen. Der einfachste Respekt vor einem Schriftsteller wie Kant gebietet 
also, den Text der zweiten Auflage der Kritik der reinen Vernunft als den endgültigen an- 
zuerkennen. — Übrigens sollte nicht vergessen werden, daß Schopenhauer selbst verlangt, 
die Kritik der reinen Vernunft vor seinem Buch zu lesen, 

Wenn schon ein Schüler Kants zur Einführung in Kant benutzt werden soll, so nehme 
man Schillers philosophische Schriften zur Hand, vor allem seine Briefe über die ästhetische 
Erziehung des Menschen. Mit einer unbegreiflichen Kunst hat es Schiller hier verstanden, 
das ganze System auf eine Reihe einfacher Antithesen zu bringen, ohne dadurch die Lehre 
Kants zu verflachen. Ganz zu verstehen ist er freilich auch erst wieder, wenn man Kant 
verstanden hat; man wird alsdann mit um so größerer Freude zu ihm zurückkehren. 

Von Kants kleineren Schriften eignet sich zur Lektüre für den Laien keine besser als die 
schon erwähnte Schrift „Zum ewigen Frieden“, Leider ist sie in den politischen Tagesstreit 
hineingezogen worden. Die Königsberger Studentenverbindungen z. B. haben bei der großen 
Kantfeier ihre Mitwirkung davon abhängig gemacht, daß bei der Festrede die Schrift nicht 
erwähnt werde. Nun versteht sich von selbst, daß es auch für den Gegner der modernen 
Friedensbewegung, der leider größtenteils die Tiefe Kants abgeht, keine nützlichere Lektüre 
geben kann als eben diese Schrift, aus der Wilson ein „cant‘‘ glaubte machen zu können. 
Eine von mir vorbereitete Ausgabe der Schrift mit den sämtlichen Verlautbarungen Wilsons 
und der Völkerbundsakte wird vielleicht manches zur Klärung beitragen. 


I)’ Vergegenwärtigung Kants wird zwei große Aufgaben zu leisten haben. Sie wird zeigen 
müssen, daß Kant erstens nicht der Subjektivist ist, als den ihn z. B. die Katholiken 
ansehen, sondern einer der größten Objektivisten aller Zeiten. Sie wird zweitens zeigen 
müssen, daß Kant nicht der Individualist ist, für den ihn der liberale Protestantismus des 
neunzehnten Jahrhunderts genommen hat. Subjektivismus und Individualismus haben 
ihn für sich in Anspruch genommen, aber mit Unrecht. Der Kant des zwanzigsten Jahrhunderts 
wird ganz anders aussehen als der des neunzehnten. Vielleicht sogar in manchem anders 
als der-des — achtzehnten. Das macht, Kant ist keine historische Größe, sondern eine über- 
historische, Es handelt sich darum, so zu denken, wie Kant im zwanzigsten Jahrhundert 
gedacht hätte. Es handelt sich nicht um eine Mumifizierung einer historischen Erscheinung 
mit all ihren Mängeln, sondern um eine starke lebendige Macht. Schiller, einer der treuesten 
Kantianer, hat diesen Sachverhalt unübertrefflich ausgesprochen in dem Briefe an Goethe 
vom 28. Oktober 1794: „Es erschreckt mich gar nicht, zu denken, daß das Gesetz der Ver- 
änderung, vor welchem kein menschliches und kein göttliches Werk Gnade findet, auch die 
Form dieser Philosophie, so wie jede andere, zerstören wird; aber die Fundamente derselben 
werden dies Schicksal nicht zu fürchten haben, denn so alt das Menschengeschlecht ist und 
solange es eine Vernunft gibt, hat man sie stillschweigend anerkannt und im ganzen danach 
gehandelt.‘ | 


Georg Schweinfurth 
Persönliche}Erinnerungen. Von Privatdozent Dr. Max D ingler in München 


fr den schönsten und unvergeßlichsten Erinnerungen meines Aufenthaltes in Ägypten 
1913/14 gehört die Bekanntschaft mit Georg Schweinfurth, dem berühmten 
Altmeister der deutschen Afrikaforschung, der heute wie ein Stern erster Größe aus der 
Zeit von Deutschlands geistiger Welteroberung herüberleuchtet. 

Schweinfurth ist geboren zu Riga 1836, gestorben zu Berlin am 19. September 1925. 
Bei Betrachtung seines stillen, aber bis zuletzt noch arbeitsreichen Berliner Forscherdaseins 
sehen wir auf ein Lebenswerk zurück, wie es nur wenige Menchen vollbracht haben. Die Zahl 
seiner Forschungsreisen, seiner Entdeckungen und Veröffentlichungen auf botanischem, 
geologischem, geographischem und ethnographischem Gebiet ist gewaltig. Von den Reisen 
war die bedeutendste jene von 1868 bis 1871, die der Erforschung des Gazellenfluß-Strom- 
gebietes galt und als deren Ergebnis auch das Hauptwerk Schweinfurths ‚Im Herzen von 
Afrika‘ entstand. Das Buch, bei F. A. Brockhaus in Leipzig erschienen, ist in alle euro- 
päischen Kultursprachen übersetzt worden und 1875 auch in einer türkischen Ausgabe heraus- 
gekommen. Dem Verfasser wurde dafür die große goldene Stifter-Medaille der Londoner 
Geographischen Gesellschaft zuerkannt und in der Begleiturkunde als besondere Errungen- 
schaften hervorgehoben: die langjährigen botanischen Forschungen im Nilgebiet, die Fest- 
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stellung der südwestlichen Begrenzung des Nilbeckens und die Entdeckung des Uelle jenseits 
dieser Wasserscheide sowie die Auffindung und Beschreibung des Zwergvolkes der Akka, 
wodurch die alte Pygmäensage eine Bestätigung erhielt. Doch nicht nur in Zentralafrika, 


‚auch im Norden und Osten des schwarzen Erdteils, besonders um den Nil und am Roten Meer, 
entfaltete Schweinfurth eine bahnbrechende Forschertätigkeit. Reich waren darum die 


Ehrungen, die ihm aus allen Teilen der Kulturwelt zuteil wurden, und im Dezember 1913, 
während seines letzten ägyptischen Aufenthaltes, feierte die Geographische Gesellschaft 
zu Kairo, die er 50 Jahre vorher im Auftrage des Khediven Ismail gegründet hatte, ihren 


_ jugendlich frischen Jubilar, Bald nach dieser Feier begab er sich wieder südwärts, nach dem 


märchenhaft schönen Luxor, wo er besonders gerne weilte; Natur und vieltausendjährige 


_ Menschheitsgeschichte wirken hier zusammen, die Stätte zu einer unerschöpflichen Fund- 


grube für das Forscherherz wie für das Künstlerherz zu machen. 

Im Januar 1914 kam ich auch dorthin, erfuhr, daß Professor Schweinfurth wie gewöhnlich 
wieder in dem am Nil gelegenen, von Palmen und Sykomoren umgebenen Grand-Hotel ab- 
gestiegen war, und meldete mich alsbald bei ihm an. Er empfing mich mit großer Freund- 
lichkeit. Seine körperliche Frische, seine Lebhaftigkeit und aufrechte Haltung sowie die 
gesunde, sonnengebräunte Gesichtsfarbe zu den weißen Haaren machte besonderen Ein- 
druck auf mich. Bei der Bestimmtheit und Tatkraft, die sich in ihm ausdrückte, erinnerte 
mich sein Kopf im ersten Augenblick an Bismarck. Als ich. ihm sagte, daß ich Zoologe sei, 
fuhr das Gespräch sogleich mit vollen Segeln in dieses Gebiet ein. Über die Tierwelt Ober- 
ägyptens und des nördlichen Sudans, über Persönlichkeiten und Einrichtungen, die mir für 
meine Absichten förderlich sein konnten, erfuhr ich hier in kurzer Unterhaltung mehr als 
vorher in Wochen meines ägyptischen Aufenthaltes. 

Zwei Tage später, als ich ihn zufällig im Garten traf, lud er mich für den Abend zu sich 
ein. Da saßen wir dann in dem geräumigen Lesezimmer des Hotels einige Stunden beisammen, 
und ich hatte Gelegenheit, einen Einblick in das unglaublich reiche, vielseitige lebendige 
Wissen dieses Mannes zu tun, aus dem er mit vollen Händen zu schöpfen und andere zu be- 
reichern vermochte. Um nur einiges wenige aus der Fülle herauszugreifen, war die Rede von der 
Psyche der Eingeborenen und der Wirkung, welche jüngst das erste Flugzeug, das hier. ein- 


. getroffen war, auf sie machte. Schweinfurth bemerkte dazu, daß ein Volk über solche Dinge 


sich um so mehr wundere, je kultivierter es sei, während Naturvölker einem Dampfschiff, 
‚ einer Lokomotive, einer Kanone gegenüber gar nicht in das erwartete Staunen gerieten. 


Ich sagte darauf: „Offenbar, weil für sie die fremde Erscheinung etwas allzusehr Divines 
hat,‘ und er erwiderte: „Gewiß, sie können zwischen elementaren Gebilden und solchen 
des menschlichen Intellekts eben nicht unterscheiden.‘‘ Als das Gespräch auf den Gebrauch 
von Werkzeugen bei den Menschen und den höheren Affen kam, sagte er: „Ich hoffe, daß 


. Sie Gelegenheit haben, Affen, wie z.B. Paviane, in der Natur zu beobachten, wie sie Werk- 


 zeuge verwenden, und zwar ‚Werkzeuge unter der Hand‘, wobei nicht das Werkzeug, sondern 
' der zu bearbeitende Gegenstand bewegt wird.‘‘ Von den menschlichen Gebrauchsgegen- 


ständen aus prähistorischer Zeit ging das Gespräch auf die alten Ägypter über, u. a. auf die 
‚anthropologisch beachtenswerte Feststellung der nicht gebogenen, sondern geraden kleinen 
Zehe an den Menschendarstellungen. 

Vor meiner Weiterreise nach dem Süden erzählte er mir beim Abschied von einem Haus 
in Theben, dessen Holzteile von Termiten völlig zerfressen und mit ihren Bauten besetzt 
waren, was er sich nicht erklären konnte, da der Nil um 7 m tiefer lag und die Termiten nach 


. seiner Ansicht doch notwendig Wasser zum Bauen bräuchten. Auch über den Schlangen- 
| fang der Araber, wie ich einige Tage vorher einen mitgemacht hatte, tauschten wir damals 
unsere Eindrücke aus. 


> 
y 


Das nächste Mal verbrachte ich nach meiner Rückkehr einen Abend bei ihm; diesmal in 


einem größeren Kreis verschiedener Nationalität, darunter der Kulturhistoriker Eduard 


Hahn, der Däne Davidsen, welcher Ausgrabungen in Theben unternahm, und der 


| deutsche Konsularagent Mohar e bTodrous, ein alter, liebenswürdiger, in ägyptischen 





' Altertümern gut bewanderter Kopte, Schweinfurth zeigte großes Interesse für den Verlauf 


meiner Reise, von der ich einige Proben meiner zoologischen, prähistorischen und ethnogra- 
phischen Ausbeute vorlegte, Das alte Ägypten war diesmal das hauptsächliche Thema. Von 
Abydos erzählte uns Schweinfurth so eindrucksvoll, daß ich sofort beschloß, die geheimnis- 


volle Totenstadt aufzusuchen, dann von den ‚„zoologischen und botanischen Gärten, die zu 
' religiösen Zwecken um die Tempel angelegt waren‘, von der Persea, deren Wurzeln und Blätter 
‚ er selbst in der als Baustoff verwendeten Nilschlammerde bei einem Tempel fand, von Ägypten 
‚als der „Heimat aller Tiere‘, von der Erhebung der ursprünglich als Totem geltenden Wesen 
. zu Göttern, und vieles andere. 
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Zwei Monate später übersandte mir Schweinfurth in Kairo einen Aufsatz über den Mecha- 
nismus der Schnellkäfer, worüber wir uns auch einmal in Luxor unterhalten hatten. Von’ 
einem Besuch in seinem Quartier zu-Kairo ist mir besonders seine Warnung vor allzu schnellem 
Erklären naturwissenschaftlicher Erscheinungen im Gedächtnis geblieben. „Eine Erklärung 
ist leicht gegeben,‘‘ sagte er, „aber Erklärungen sind fast immer falsch, Wir müssen da 
sehr auf der Hut sein.“ Nach diesem Besuch sah ich ihn noch einmal, zusammen mit dem 
Entomologen Andres, in Alexandrien, als ich mich eben anschickte, Ägypten zu ver- 
lassen. Auch er hatte damals schon seine Zelte abgebrochen und verließ wenige Tage später, 
am 14. Mai 1914, das Nilland, ohne freilich zu ahnen, daß dies sein letzter afrikanischer Aufent- 
halt sein sollte. 

Und was an deutscher Kulturarbeit in Afrika geleistet worden war, sollte in den folgenden 
Jahren zusammenbrechen, ohne daß der Sieg von den deutschen Fahnen gewichen wäre. 
Wenn aber Hoffnungen leben, das Verlorene einst in Ehren wiederzugewinnen, so ist die 
Hochhaltung des Namens Georg Schweinfurth eine der größten. 


Aus Zeit und Geschichte 


Das heutige Deutschland in französischen Augen 
Von Erich Brock in Freiburg i. Br. 


BE französische Schriftsteller Jean de Granvilliers, ein Intellektueller von hohem Ansehen, 
gibt soeben ein Buch heraus: „L’Allemagne comme je viens de la voir“, Les Editions de 
France, Paris. Es ist eine völlig aktuelle Arbeit; die Eindrücke sind noch sozusagen kuhwarm 
in die Druckerei getragen worden und gehen bis in die allerjüngste Gegenwart hinauf. Man 
merkt allerdings diesem Buche die Eile der Anfertigung an. Es ist eine unerhört flüchtige 
Kompilation einiger ganz flach gesehener, wahllos zusammengeraffter Tatsachen des Berliner 
Lebens und der Tagespolitik. Die reichlich eingestreuten Karikaturen von Roger Prat sind mit 
einigen ‘Ausnahmen schlecht gezeichnet und wenig schlagend, teilweise auch so sinnlos, daß 
man sich fragen muß, ob der Zeichner überhaupt in Deutschland war und nicht nur nach dem 
altbewährten Klischee von, Jägerhemd und Brille gearbeitet hat. So malt er z. B. die Eisen- 
bahnbeamten grundsätzlich wie russische Generäle (S. 41 und 123, hier sogar noch mit chine- 
sischen Schuhen, welche auch bei der Schupo allgemein in Verwendung zu sein scheinen). 
Naheztı sämtliche Deutsche haben Jägerhüte mit Gamsbart, welche sie auch in eleganten 
öffentlichen Lokalen aufbehalten (S.51, 101). Alle Deutschen, besonders die Frauen, sind von 
abstoßender Häßlichkeit und kleiden sich mit ausgesuchtester Lächerlichkeit und Geschmack- 
losigkeit, „nach preußischer Mode‘. Das Bier wird aus irdenen Einmachtöpfen getrunken, und 
ein Hakenkreuzjüngling hat ein Priesterkäppchen auf (S. 159). Der Text ist kaum viel geist- 
reicher. ‘Die Tatsachen interessieren den Verfasser als solche auch erst in letzter Linie. 
Er will nur das eine, was heute alle Franzosen wollen: erkennen, ob Deutschland ‚‚republi- 
kanisch-demokratisch‘ ist. Das Vorwort ist ein einziges Bedauern, daß die Franzosen sich 
täuschen ließen! Der Verfasser bekennt auch seine eigene Sünde. Er hatte an das geistige 
Deutschland geglaubt; da bewilligte der Reichstag unmittelbar darauf einstimmig die Kriegs- 
kredite, was doch nur in Frankreich erlaubt ist. Und nachdem das Reich in Versailles 
„‚vor 50 Völkern, Zeugen und Garanten seiner Bekehrung, auf Monarchismus und Militarismus 
verzichtet hatte und Frankreich das Steuer Europas in die Hand genommen hatte, konnte 
Frankreich ruhig seine Garantien opfern, da Deutschland endlich zur Vernunft und zum Frieden 
bekehrt war.“ Furchtbare Täuschung! Der Verfasser mußte bald einsehen, wie das edel- 
mütige und vertrauensvolle Frankreich seine letzten Chancen verpaßt hatte. Warum hat 
man z. B. Ende 1923, welches für Frankreich so fruchtbar hätte werden können und ihm auf 
immer den Frieden sichern, die Lage nicht besser ausgenutzt? Nun ist es zu spät, die Deutschen 
haben sich wieder erholt und sind zu unglaublichem Reichtum gelangt. Das wird sehr einfach 
bewiesen. Alle deutschen Preise werden zunächst hübsch nach oben abgerundet oder gar ver- 
vielfacht und dann in französische Inflationszahlen übersetzt. Hieraus wird jedesmal gefolgert: 
Wie reich muß ein Volk sein, das solche Preise bezahlen kann! (S. 33/34.) Es werden einige 
Zeitungen vorgenommen, ihr Umfang, ihr Inhaltsreichtum genau geschildert und ihr Preis in 
Franken angegeben. Die Pariser Zeitungen seien dagegen nur 4 bis 6 Seiten stark und kosteten 
(infolge der Inflation) einen Bruchteil dieses Preises. Verschwiegen wird wohlweislich, daß das 
Verhältnis an Inhaltsfülle und Umfang schon vor dem Kriege das nämliche war. Und ähn- 
liche Unehrlichkeiten, welche zur Hälfte auf die Oberflächlichkeit und zur Hälfte auf die Un- 
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ehrlichkeit des Verfassers zurückgehen, sind mehrfach festzustellen. ‚Der deutsche Rentner 
hat weniger verloren als der französische.‘‘ An anderer Stelle heißt es: „Die Wohnungsnot 
in Deutschland ist nicht besonders stark‘ (S. 48). Auf S. 274 lesen wir dagegen: ‚, Die Woh- 
"nungsnot macht sich hier wie anderswo bemerkbar.‘ S. 32 wird erzählt, wie die Weihnachts- 
"ausstellungen der Läden meistens aus Lebensmitteln und Delikatessen bestehen, und vor den 
"Schaufenstern stauen sich ganze Familien ‚in Betrachtung verloren, wie vor unvergleichlichen 
Kunstwerken, denn es ist ein Volk von großen Essern‘‘ (gros mangeurs, was man eigentlich 
mit „Fressern‘ übersetzen müßte). S. 48ff. kommt aber heraus, daß die Sache durchaus um- 
gekehrt liegt. „Wenn man in Deutschland wie in Frankreich leben will, zwei warme Mahlzeiten 
‚mit geistigen Getränken einnehmen und besonders dieselbe Mannigfaltigkeit der Gerichte 
haben will, so ist das Leben in Deutschland äußerst teuer. Man muß sich hier vielmehr den Lan- 
desgebräuchen anpassen, welche darin bestehen, zweimal täglich einen Kaffee zu'nehmen, 
Morgens und um vier Uhr, sodann zwei Mahlzeiten, eine aus einer Platte warmen Fleisches 
‚bestehend, die andere aus Butter- oder Gänseschmalzbroten, die mit Aufschnitt oder kaltem 
Fleisch bedeckt werden. — Man muß nicht aus den Augen verlieren, daß der Deutsche in der 
‚Wirtschaft selten mehr als eines der winzig kleinen Brötchen nimmt, von denen es mindestens 
zwei Dutzend brauchte, um zur Befriedigung eines Franzosen von mittlerer Eßlust zu gelangen. 
Ein Franzose, der in Deutschland wie in Frankreich leben will, ist zu starken Ausgaben genötigt. 
Das Rippstück mit Kartoffeln ist in Frankreich ein Nationalgericht, sagt geistreich Gustave 
Tery‘ (unsere Ansprüche an Geist sind nicht ganz so bescheiden). ‚‚In England und Deutsch- 
land kann man das nicht sagen.‘ — Wo sind also die großen Fresser? 
- Derart läppisch, obenhin zusammengeschustert und widerspruchsvoll ist das ganze Buch. . 
Wir wollen gar nicht auf die unsagbar kindischen Absätze über Geistesleben eingehen (,,die 
Hauptdichter der Dadaisten sind Morgenstern und Werfel‘‘). Nur eine Probe: ‚Für zwei Drittel 
der Deutschen besteht die Religion im Kultus der Familie und des Vaterlandes. Abgesehen 
von den Katholiken ist die Zahl der Deutschen unendlich klein, welche andere religiöse Ver- 
richtungen ausüben als die Familiengebete. Diese haben dafür auch nichts von der gewohn- 
heitsmäßigen Glut verloren (!!)‘“ Bemerkenswert ist auch, daß der französische Verfasser den 
Berliner Denkmälern schlechten Geschmack vorwirft; an sich sind sie ohne Zweifel geschmack- 
los, jedoch im Vergleich zu denen seiner Heimat erlesene Kunstwerke. Notieren wir noch im 
‚Vorbeigehen den geistreichen Vorwurf, daß Post- und Eisenbahngebühren in Deutschland 
nicht nach dem Einkommen abgestuft seien (S. 119), um dann auf das politische Gebiet zu 
kommen. Wenn wir hören, daß vor dem Krieg von 10 Fahrgästen der Vorortbahn acht die 
Uniform des Kaisers trugen, so kennen wir Tatsachentreue und Einstellung zum voraus. „In 
Anbetracht des deutschen Charakters mußte man erwarten, daß die finanzielle Wiederauf- 
richtung von einer Explosion von Anmaßung und Eitelkeit begleitet sein würde.‘ Einige 
‚weitere Blüten politischer Einsicht: ‚Der alldeutsche Verband blüht wieder und ist heute die 
größte Gefahr für die Republik.‘ — „Hindenburgs Name allein ist ein Programm der Unver- 
'schämtheit.‘“ — Verkäuferinnen und Schreibmaschinistinnen stoßen dem Verfasser gegenüber 
blutrünstige Drohungen für den nächsten Krieg aus, in dem Deutschland jede Menschlichkeit 
ablegen werde! 
_ Dann kommt Granvilliers wieder auf den Kernpunkt des Buches zurück, die Frage aller 
Fragen: Republik und Demokratie, oder anders ausgedrückt: Was tun wir, um Deutschland 
zu schwächen, zu veruneinigen und dauernd unten zu halten? Mit welcher Naivität diese 
‚Identifikation vorgenommen wird, zeigt z. B. ein Artikel von d’Ormesson im ‚Temps‘: Es 
träumten einige Geister in Frankreich davon, das Reich politisch aufzulösen, indem sie ein 
Deutschland der Linken einem solchen der Rechten entgegenstellen. Da meine man, die Demo- 
‚kratie solle in Deutschland einen anarchischen Individualismus hervorbringen; es könne aber 
leicht kommen, daß die Demokratie im Gegenteil eine noch stärkere Zusammenfassung als 
‚vorher hervorbringe. Die Form, die die Demokratie in Deutschland annehme, scheine den 
‚Franzosen keine endgültige Sicherheit zu versprechen. Auch Granvilliers stöhnt, daß so wenig 
‚schte Demokraten und Republikaner in Deutschland sind. Er ist ein großer Pazifist. Jedoch 
handelt es sich um einen französischen Pazifismus, dessen Leitgedanke folgender ist: 
"Nachdem Frankreich die Herrschaft über Europa erworben und Deutschland zu Boden ge- 
‘schlagen hat, braucht Deutschland nur noch seine Schandtaten zu bereuen, seine Niederlage 
„ndgültig anzuerkennen und die gottgewollte Abhängigkeit von Frankreich für den Rest des 
‚Weltlaufes als sein Lebensstatut hochzuhalten — dann steht dem ewigen Frieden nichts mehr 
m Wege. „Aber wie weit ist der Weg vom pazifistischsten Deutschen bis zum pazifistischsten 
‚ranzosen! — Zwar fanden sich unter den Sozialisten die seltenen Verteidiger des Entente- 
riedens. Aber diese eigenartigen Idealisten und Pazifisten wollen alle Völker entwaffnet 
'ehen! (S. 210/11). Ja diese seltsame Republik, die nie das Recht der unbedingten Auflehnung 
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wie die französische Freiheit gekannt hat, hat sogar, statt Meinungsfreiheit zu gewähren, 
Gesetzeswaffen gegen die Kommunisten gefunden! (S. 212/13). Zwar gibt es einige Deutsche, 
die vernünftig genug sind, sich davon Rechenschaft zu geben, daß ihr Vaterland Glück gehabt 
hat, sich so billig aus der Affäre zu ziehen. Zwar vertreten die Sozialisten eine Versöhnungs- 
politik. Aber wie ist man enttäuscht, wenn man hört, was sie darunter verstehen. Auch sie 
bereuen die Sünden Deutschlands nicht aufrichtig. Auch sie ertragen die Sanktionen Frank- 
reichs nicht mit gutem Willen. Vergeblich suchte ich einen Deutschen, der nicht die Revision 
des Versailler Vertrages verlangte.‘ Eine verzweifelte Rasse! Und das wollen Republikaner 
und Demokraten sein. „Sogar die pazifistischen Organisationen, wie Reichsbanner usw., 
treiben Sport, gehen aufs Land, biwakieren usw.: ihre Spiele gleichen zum Verwechseln Kriegs- 
vorbereitungen. Wenn die Sozialisten manifestieren, glaubt man alle Kasernen Berlins mobi- 
lisiert. Und wie gerne haben sich dagegen die Franzosen von ihren Uniformen getrennt. In 
Deutschland aber würde, wenn es gesiegt hätte, alle Welt, ja sogar die Frauen, Uniform tragen. 
Jeder einzelne Deutsche wünscht in seinem Herzen, wieder der Militärpflicht bestens zu ge- 
nügen.“ 

„Warum haben wir nicht‘‘, so erleichtert dieser edle Pazifist sein Herz in einem Schlußwort, 
„1923, als Deutschland am Rande des Abgrundes ganz in unserer Gewalt war, wenn wir den 
Mut hatten es zu wollen, es gezwungen, endgültig seine territoriale Verstümmelung und Ent- 
waffnung anzunehmen. Vor 18 Monaten hätte Deutschland das Rheinland abgetreten, heute 
will es nicht einmal mehr das geringste Dorf des Saargebietes abtreten!“ (Eine schöne Demo- 
kratie!). „Was sind alle die Gefahren, die darin liegen, daß kein Deutscher den Versailler Ver- 
trag annimmt und daß die Republik gebrechlich ist, gegenüber denen der finanziellen Wiederauf- 
richtung Deutschlands.‘ Es gibt eine letzte schwache Hoffnung, Geburtenrückgang und Tuber- 
kulose. Nachdem der Verfasser ausführlich dargelegt hat, wie die hier gegebenen Verwüstungen 
Frankreich doch ein wenig aufatmen machen können, fügt er schnell hinzu: „Freuen darf man 
sich ja über solche Statistiken nicht; der Tod ist traurig, selbst der unserer allerschlimmsten 
Feinde. Aber gerade weil wir den Deutschen kein Übles wollen und ein friedliches Volk sind, 
wollen wir, daß unsere letzten Garantien gegen sie unter keinen Umständen geopfert werden.“ 

Keine Bemühungen, Herr Granvilliers! Wir kennen Frankreichs Gesinnung gegen uns; 
wen’gstens soweit wir nicht grundsätzlich auf die Erkenntnis der Tatsachen zugunsten eines 
politischen Morphinismus verzichten. Aber immerhin ist zu bemerken, daß ein solches von 
Unrichtigkeiten und Schiefheiten wimmelndes, seichtes und törichtes Buch in Deutschland 
weder Verleger noch Absatz gefunden hat. In Frankreich dagegen, vernehmen wir, verkaufe 
es sich glänzend. | 


Der Kampf um Marokko 


r seiner Würzburger Rede vom 28. Februar 1924 ‚Über die politischen Pflichten der deutschen 
Jugend‘ hat Oswald Spengler auf die große Wandlung hingewiesen, die sich augenblick- 
lich in Afrika vollzieht und die man noch vor kurzem für unmöglich gehalten hätte: „Seit 
ihrer VerwendungimWeltkriegsind die Neger sich ihrer Macht und Zusammengehörigkeit bewußt 
geworden. Ein wachsendes Selbstgefühl erfüllt sie alle von den Senegalesen bis zu den Kaffern, 
und es wird durch eine von den Negern Amerikas ausgehende Propaganda beständig geschürt. 
Damit tritt ein ganzer Erdteilin die aktive Politik ein, umso mehr, als der Islam mit ungeheue- 
rem Erfolge die Negerbevölkerung nördlich des Äquators bekehrt und nicht nur in ihrer Welt- 
anschauung sondern auch politisch aufgeweckt und einem gewaltigen unsichtbaren System 
angegliedert hat, das von Bagdad nach China und von Mekka bis zum Atlantischen Ozean 
reicht.‘‘“ Durch den großen Negerkongreß, der unter Teilnahme von über 3000 schwarzen 
Vertretern im August 1920 in New York stattfand, trat die „schwarze Gefahr“ zuerst sichtbar 
in Erscheinung. Damals wurde ein oberster Rat der Neger gegründet und die Versammlung 
selbst mit dem Gebet um die Befreiung Afrikas, die Errichtung eines äthiopischen Reiches, die 
Einberufung einesschwarzen Parlaments, die Schaffung einer schwarzen Armee, einer schwarzen 
Kriegsflotte, einer schwarzen Handelsflotte und die Errichtung des Heiligtums der schwarzen 
Religion geschlossen. Dieses Programm wurde auf weiteren Kongressen in den nächsten Jahren 
nach verschiedenen Richtungen hin fortentwickelt. Beigrößter Verschiedenheit der angenomme- 
nen Forderungen und unverkennbarer Unklarheit über die Ausführung blieb als unbestrittenet 
Grundsatz bestehen: Afrika den Afrikanern! Es haben sich allmählich zwei Richtungen herausge- 
bildet. Die eine erstrebt gewissermaßen auf legalem Wege die Gleichberechtigung der Neger. Sie 
wird von dem Mulatten Burghardt-Dubois in Chikago geführt und nennt sich die Partei dei 
„weißen Neger‘, eben weil sie in europäischen, d. h. parlamentarischen Formen die Erfüllung 
ihrer Absichten verfolgt. Die radikalere Partei der „schwarzen Neger‘ geht viel schärfer al 
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las Ziel los. Die Befreiung vom Joch der Weißen erscheint ihr nur auf dem Wege des Ausrot- 
ungskrieges möglich. In der Person des provisorischen Präsidenten von Afrika Markus 
jarvey, eines Vollblutnegers aus Jamaika, hat sie einen unerschrockenen und einflußreichen 
‘ührer gefunden. Sein Aufruf ‚A la race noire‘‘ von 1922 verkündet schon unumwunden den 
(ampf gegen die Völker der weißen Rasse. 

Man würde durchaus fehlgreifen, wenn man diese Tatsachen als vereinzelte und im wesent- 
chen bedeutungslose Emanzipationserscheinungen von Intellektuellen sehen wollte. Das 
such eines Negers Afim-Assanga, Die schwarze Welle (in der Bearbeitung von F. O. Bilse 
ei Habbel und Naumann, Leipzig) hat mit außerordentlicher Deutlichkeit gezeigt, wie tief der 
laß des Schwarzen gegen seine weissen Unterdrücker wurzelt und wie weit er bereits um sich 
egriffen hat. Wenn Rene Maran, der Verfasser des ersten, von der Akademie Goncourt 
reisgekrönten Neger-Romans ‚„Batuala‘“ (1920) noch verhältnismäßig objektiv zu’ bleiben 
ucht und von seinen „Brüdern im Geiste um Frankreichs willen‘ eine Änderung der Kolonial- 
olitik verlangt, so läßt Afim-Assanga bereits ungehemmt die innere Wut und den Macht- 
illen seiner Rasse erkennen, die nicht mehr gewillt ist, sich durch Zugeständnisse vertrösten 
u lassen. Der ehemalige Soldat der französischen Besatzungsarmee schildert den Aufstand 
er von Frankreich bewaffneten Völker Afrikas gegen Europa als die endliche Frucht der 
'anzösischen Politik. So werden heute schon die Gefahren der Militarisierung Afrikas durch 
rankreich offenbar, und schon zeigt sich die andere Seite jenes Zukunftsbildes, das der fran- 
ösische Schriftsteller Moulieras vor einigen Jahren in seiner Schrift „Le Maroc inconnu‘‘ ent- 
orfen hat: „Algerien und Tunis werden uns einst 300000 mohammedanische Krieger liefern, 
jas aber wird erst Marokko bedeuten, wenn es in französischen Besitz übergegangen ist? Welches 
uropäische Heer vermöchte dann dem Anprall von 2 Millionen Berbern und Artabere, die 
'anzösisch bewaffnet und ausgebildet wurden, zu widerstehen ?“ 

Tatsächlich findet bereits heute jede Führerpersönlichkeit, die zum Kampf gegen die Weißen 
ufruft, unschätzbare Kraftquellen ebenso religiöser wie rassenmäßiger Art vor. So ist die 
Yirkung Abd el Krims: zu verstehen. Er ist nicht nur ein Vorkämpfer der afrikanischen Frei- 
eit, wie es seit den Tagen des Mahdi Mohammed Achmed keinen mehr gegeben hat, sondern 
ewissermaßen schon ein Symbol für die beginnende Erhebung der unterdrückten Völker 
egen Frankreich. Durch ihn ist Marokko, nach Algeciras und Agadir nun zum drittenmal, in 
en Mittelpunkt weltpolitischer Interessen gerückt. Wir werden die Rückwirkungen der dor- 
gen Entscheidungen unmittelbar am Rhein zu fühlen bekommen. Man darf es daher be- 
rüßen, wenn Albrecht Wirth, besonders berufen durch zwei frühere Veröffentlichungen 
ber Marokko (1907 und 1911), neuerdings einen zusammenfassenden Überblick über alle 
ragen gibt, die „Der Kampf um Marokko‘ (Einhorn Verlag, Dachau bei München) stellt. 
eine Schilderung der geographischen und wirtschaftlichen Beschaffenheit des Landes, seiner 
ieschichte, der Sitte und Kultur des Volkes zeugt von einer auf verschiedenen Reisen erworbe- 
en umfänglichen Sachkenntnis. Für die Ereignisse der letzten Jahre und Monate hatte er 
eilich nur die widerspruchsvollen und unzuverlässigen Nachrichten der ausländischen Presse 
ır Verfügung, die nur bei vorsichtigster Benutzung ein wohl ungefähr zutreffendes Bild ge- 
innen ließen. Vielleicht hätte Wirth in manchem Punkte klarer gesehen, wenn er schon zwei 
ürzlich erschienene Bücher deutscher Marokkokämpfer gekannt hätte: Edgar Pröbster 
bt unter dem Titel „Die Franzosen in Marokko“ (Ring Verlag, Berlin) einen Einblick in die 
ssamten Voraussetzungen, Ziele und Methoden der französischen Politik in Nordafrika. Er 
ommt unter gewissenhafter Auswertung schwer zugänglicher Quellen zum erstenmal zu einer 
ihlenmäßigen Abschätzung der Kräfte, die sich im Rifgebiet gegenüberstehen. Ein Erinne- 
ingsbuch gibt der jetzt in Hamburg ansässige Kaufmann Albert Bartels, „Auf eigene 
aust! Meine Erlebnisse vor und während des Weltkriegs in Marokko“ (Verlag Koehler und 
melang, Leipzig). Der Verfasser wurde bei Kriegsausbruch in Rabat festgenommen und in 
n Gefangenenlager gesteckt, aus dem er erst nach Jahresfrist entfliehen konnte. Im Ein- 


ernehmen mit der deutschen Regierung versuchte er nun die Rifkabylen zum Befreiungs- 


ampf zu einigen. Über 3 Jahre wirkte er als Si Hermann in der landesüblichen Tracht unter 
en christenfeindlichen Stämmen, über 3 Jahre wurde mit wechselndem Erfolg gekämpft. 
onderinteressen der einzelnen Stämme, Streitigkeiten und Eifersüchteleien der Scheichs 
ntereinander bedrohten mehr als einmal die Einigkeit der Abwehr, Dolch und Gift spielten 
ne wesentliche Rolle. Gegen Ende des Weltkrieges waren alle Vorbereitungen für einen 
euen Aufstand, umfassender als die früheren, getroffen, da setzte der Waffenstillstand dem 
ıfreibenden und heldenhaften Kampf ein Ende. Die Persönlichkeiten, mit denen Bartels 
| diesen Jahren zu tun hatte, waren großenteils dieselben, die noch heute eine Rolle spielen, 
ıch Abd el Krim taucht gelegentlich schon auf. Diese Beziehungen zur Gegenwart verleihen 
em Buch noch einen besonderen aktuellen Wert, den man bei dem Fehlen authentischer 
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Berichte aus der letzten Zeit recht hoch ee enlirel darf. Den Nachrichten aus der Fremden- 
legion fehlt im allgemeinen doch die Einsicht in die größeren Zusammenhänge, wenn auch 
beispielsweise die Erlebnisse des geflüchteten Legionärs Franz Sehring, ‚Auf den Schlacht- 
feldern Marokkos‘ (Verlag C, Sterzels Buchhandlung Gebr. Reimer, Gumbinnen) in der Un- 
mittelbarkeit und Schlichtheit des Berichts wahrhaft erschüttern. 

Eine alte neuerdings wieder aufgegriffene Vorstellung, die auch Albrecht Wirth nochmals 
zurückweisen muß, führt die Rifkabylen auf die Germanen der Völkerwanderungszeit zurück. 
Der Roman von E riedrich von Gagern „Das nackte Leben‘ (Verlag Paul Parey, Berlin) 
greift allerdings viel tiefer in die Gründe von Volk und Menschheit, als daß er mit der wissen- 
schaftlichen Haltbarkeit seiner stofflichen Voraussetzungen stünde und fiele. Man mag ihm 
‚nachweisen, daß die Vandalen ihren Herrschersitz in Karthago hatten, daß sie in Mauretanien 
niemals erheblichen Einfluß besaßen, daß sie als Arianer sich von den katholischen Bewohnern 
Nordafrikas, den römischen Kolonisten und den einheimischen Berbern ferngehalten haben, 
daß sie nach dem Siege Belisars bis zum letzten Mann vernichtet oder aus Afrika weggeschleppt 
wurden — das alles berührt die ursprüngliche Frische dieser Fabel nicht, in der sich auf Grund 
letzter, mit einem wieder zutage tretender Stammverwandtschaft leichter die Brücke von 
Zivilisation zu Natur schlägt. Da findet sich der Sproß aus altem deutsch-österreichischen 
Geschlecht mit den Kabylen im gemeinsamen Kampfe gegen den gemeinsamen Erbfeind. Es 
liegt etwas von jener Kulturfeindschaft über dem Werk, die von den „Lettres Persanes‘‘ bis 
zu Sir Galahads ‚‚Kegelschnitten Gottes‘‘ verfolgbar ist: Das nackte Leben läßt die einfach- 
sten Grundlagen des Daseins sichtbar werden, sie sind doch hinreichend, um das menschlich und 
sittlich Höchste hervorzubringen. Das ist, wenn man will, die Lehre dieses so gar nicht lehr- 
haften Buches. | 

München. Arthur Hübscher. 
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Das Alkoholverbot in den Vereinigten Staaten 


Wir erhalten die nachstehende Zuschrift von Senator Bartholdt in St. Louis, 
der 22 Jahre dem amerikanischen Kongreß als Abgeordneter angehörte, seiner- 
zeit Präsident der interparlamentarischen Union gewesen ist und bekanntlich 
einmal Spezialbotschafter des amerikanischen Präsidenten bei Kaiser Wilhelm Il, 





Sehr geehrter Herr Professor Cossmann! 


D‘ im Juliheft der S.M. ‚Der seelische Zusammenbruch der deutschen Kampffront‘, 
5.65, veröffentlichten Ausführungen des Tübinger Studienrats Dr. Hermann über das 
Alkoholverbot in den Vereinigten Staaten sind, obwohl scheinbar objektiv, sehr dazu an- 
getan, irrige Vorstellungen über den praktischen Erfolg und die Wirksamkeit jenes 
gesetzgeberischen Experiments zu erwecken und dürfen deshalb, sofern Ihre Leser über 
die wahre Sachlage auf dem Laufenden erhalten werden sollen, nicht unbeanstandet bleiben, 

Falls Ihr Gewährsmann nur die Jugend, und zwar die unreife, im Auge hätte, wäre gegen 
seine Angaben kein ernstlicher Einwand zu erheben, aber darauf beschränkt er sich nicht, 
vielmehr erwähnt er unwidersprochen eine von anderer Seite beanspruchte Berechtigung 
des Verbots angesichts der „sozialen Übel, welche der gewöhnliche Alkoholismus in einer 
menschlichen Gemeinschaft herbeiführt‘. Diese Verallgemeinerung berechtigt mich, wie 
ich glaube, die mit der Prohibition versuchte gesetzliche Kur jener angeblichen Übel auf 
ihren wahren Wert zu prüfen. Daß der amerikanische Kongreß noch immer eine ‚‚trockene“ 
Mehrheit aufweist und daß auch die Studenten mehrerer Universitäten sich in der Mehr- 
zahl für das Verbot entschieden haben, kommt bei einer solchen sachlichen Prüfung wohl 
kaum in Betracht, denn die Geschichte lehrt zur Genüge, daß Mehrheiten von Gesetzgebern 
sowie Stimmgebern auf dem Holzweg sein, d.h. durch zeitweilige Einflüsse und Umstände 
irregeführt werden können. 

Wie allbekannt, wurde das sog. Trinkverbot in den Vereinigten Staaten während des 
Krieges durchgesetzt, also zu einer Zeit, als drei Millionen junger Männer, meist reiferen 
Alters, auf den Schlachtfeldern Europas waren und die Verwendung so notwendiger Nähr- 
mittel wie Mais, Reis, Roggen und Gerste zur Getränkebereitung als Versündigung gegen 
den Patriotismus sowie die Alliierten hingestellt wurde. Unter diesen Umständen konnte 
von einer ruhigen, reiflichen Erwägung der so tief ins soziale Leben einschneidenden Neuerung 
keine Rede sein. Dennoch und trotz aller Kriegspsychose ist es mehr als zweifelhaft, ob der 
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betreffende Verfassungszusatz eine Mehrheit erlangt hätte, wenn dem Volke selbst die Ge- 
iegenheit geworden wäre, darüber abzustimmen. Statt dessen ward die Frage bekanntlich 
von den Legislaturen der Einzelstaaten entschieden, deren Mitglieder nicht unter dem Feld- 
'geschrei „Prohibition oder nicht!‘, sondern zu einer Zeit erwählt worden- waren, da niemand 
‘an ein Alkoholverbot als Wahlparole gedacht hatte. Der Sieg der sog. ‚Trockenen‘ konnte 
(also in keiner Weise als wahrer Ausdruck der Volksmeinung gedeutet werden. 


och dies nur nebenbei. Die durch Dr. Hermanns Aufsatz angeregte Hauptfrage ist und 

bleibt: Hat sich das amerikanische Experiment bewährt, bzw. ist der Beweis erbracht, 
‘daß an sich unschuldige Volksgewohnheiten durch gesetzliche Maßnahmen korrigiert oder 
»rfolgreich unterdrückt werden können? Die einzige ehrliche Antwort auf diese Frage ist 
meines Erachtens ein entschiedenes Nein. Mit anderen Worten muß auf Grund mehrjähriger 
Erfahrung erklärt werden, daß das amerikanische Alkoholverbot die von ihm erhofften 
‘wohltätigen Folgen nicht gehabt hat, einfach weil sich seine allgemeine Durchführung an- 
‚gesichts der Menschennatur, wie sie nun einmal ist, als unmöglich herausgestellt hat. 
' Wir Deutschamerikaner waren in dieser Sache die Wächter der Freiheit. Wir witterten 
die drohende Gefahr, während das Volk im großen ganzen sich noch in völliger Sicherheit 
wiegte. Lange vor der Entscheidung hatte ich als Abgeordneter des Staates Missouri in der 
ersten Rede, die im Bundesparlament über diese Frage gehalten wurde, ungefähr folgendes 
geltend gemacht: Etwas zu verbieten, was an sich nicht unrecht ist und in die Rechte anderer 
nicht eingreift, ist ein Unterfangen, vor dem selbst Tyrannen zurückschrecken würden. ‚Jeder 
derartige Anschlag verstößt gegen das menschliche Gewissen und verletzt die Menschen- 
würde. Wohl hat das Volk das abstrakte Recht, seine politische Freiheit (das Stimmrecht) 
als Knüppel zu benutzen, um seine persönliche Freiheit damit totzuschlagen, aber dies 
wäre nicht allein ein moralisches Unrecht, sondern auch eine Verleugnung der demokratischen 
Idee der Selbstregierung. Denn wenn eine tyrannische Mehrheit dem Bürger das Selbst- 
bestimmungsrecht in Sachen seiner persönlichen Gewohnheiten zu schmälern sich anschickte, 
wie kann der Staat ihn dann für mündig genug halten, die großen, das öffentliche Wohl 
betreffenden Fragen an der Wahlurne zu entscheiden? Das Recht des Trinkens ist, wie das 
des Essens, ein natürliches und unveräußerliches Recht, und sollte daher, zumal durch seine 
Ausübung die Rechte anderer nicht geschmälert werden, einer Volksabstimmung über- 
haupt nicht unterworfen sein. Jeder Versuch, einen Menschen durch Zwangsgesetze ent- 
haltsam zu machen, müßte ein ebenso sicherer Fehlschlag sein, wie das Unterfangen, ihn 
durch Gesetze ehrlich zu machen. Ein Verbot aller alkoholhaltigen Getränke, auch der 
leichten und harmlosen, würde dem Schnapsteufel und der Trunkenheit Tor und Tür öffnen, 
da Schnaps leichter hergestellt, transportiert und geschmuggelt werden kann als z. B. Bier 
und Wein, die größere Behälter erfordern. Kein vernünftiger Mensch kann daran zweifeln, 
daß ein solches Verbot ganz allgemein, d.h. von arm und reich, hoch und niedrig, übertreten 
werde, mit der unausbleiblichen Folge, daß man dadurch die Achtung vor allen Gesetzen 
untergrübe, denn wer ein Gesetz gewohnheitsmäßig übertritt, wird sich nicht scheuen, auch 
anderen, wenn nicht allen anderen, ein Schnippchen zu schlagen. Ein Zustand gesellschaft- 
licher Anarchie wäre dann nur eine Frage der Zeit. 

‚Gegen alle diese ernsten Bedenken, die sich seitdem in der Praxis als nur zu wohlbegründet 
erwiesen haben, konnten die Verteidiger der Zwangsgesetzgebung nichts anderes vorbringen 
als ihre alte Litanei von der armen Mutter und den bedauernswerten Kindern, deren Gatte 
und Vater sein Geld im Wirtshaus verjubelt. Aber ist es recht, fragten wir Gegner, wegen 
eines Säufers aus hundert Menschen die anderen 99 ihrer persönlichen Freiheit zu berauben ? 
Wäre es nicht richtiger, lieber den einen zu bestrafen? Gegenüber der Behauptung, daß 
die sittliche Macht des Landes (damit sind die anglikanischen Kirchen gemeint) die Reform 
fordere, machten wir geltend, daß neben der Schule gerade die Kirche das einzig richtige 
Mittel besitze, die beklagten Übel erfolgreich zu bekämpfen, nämlich durch Ermahnung und 
Ä elehrung, daß es daher gewissermaßen einer Bankerotterklärung gleichkäme, wenn sie, 
die Kirche, statt sich auf ihre moralische Kraft zu verlassen, den staatlichen Polizeiknüppel 
zu Hilfe rufen müsse. Selbstverständlich wiesen wir auch darauf hin, wie bedenklich es sei, 
den Massen des Volkes ihre unschuldigen Vergnügungen zu rauben. Es ist hier wohl zu be- 
denken, daß bei einer überwiegenden Mehrzahl der Erwachsenen die Gepflogenheit, im 
Kreise von Kameraden, Nachbarn und Freunden einen frischen Trunk zu sich zu nehmen, 
fast ihr einziges Vergnügen ist. Auch dies ihnen zu nehmen, muß weitgehende Unzufrieden- 
heit zur Folge haben. Schon die Römer hatten dies begriffen, indem sie aus Staatsklugheit 
nicht nur für Nahrung, sondern auch für Lustbarkeiten sorgten (panem et circenses). 

Leider hatte sich der Eifer unserer Weltverbesserer allmählich zu einer Art Fanatismus 
gesteigert, und an einer solchen Geistesverfassung prallen Vernunftgründe bekanntlich wie 
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an einem Panzer ab. So kam der ‚Segen‘ der Prohibition. Und die Folgen? Von den viel- 
gepriesenen Wohltaten, die sich sofort einstellen sollten, merkt man wenig oder nichts. Da- 


gegen sind fast alle Prophezeiungen der Widersacher eingetroffen. Wie jedes Gesetz, das’ 


nicht von der öffentlichen Meinung getragen ist, wird das Alkoholverbot, wieschon gesagt, allge- 


mein mißachtet, auch von denen, die esernstlich wollten, aber nur für „die anderen‘, nichtfürsich 


selbst beabsichtigten. Man keltert sich seinen Wein im eigenen Keller und bezieht seinen Bedarf 
an Whisky vom „bootlegger‘, d.h. einer Person, die es auf sich nimmt, den Schnaps heim- 
lich herzustellen und durch unterirdische Kanäle an die Kunden abzuliefern. Da in Privat- 
häuser nicht eingedrungen werden darf, außer kraft eines gerichtlichen Haussuchungs- 
befehls, so fühlt sich der Bürger im Besitze seiner trinkbaren Stoffe ziemlich sicher, denn 
ein Befehl zur Haussuchung wird vom Gericht nur auf Grund von Beweisen ausgestellt, daß 
in dem betreffenden Hause berauschende Getränke zum Verkauf hergestellt werden. Obwohl 
der Regierungsapparat zur Durchführung des Verbots an die 20 Millionen Dollars im Jahre 
kostet (ungerechnet der Summen, welche die Einzelstaaten für den gleichen Zweck ver- 
wenden), heißt es allgemein, daß heute mehr getrunken wird als früher. Darüber fehlt natür- 


lich die Statistik. Sicher ist, daß die Verhaftungen wegen Trunkenheit eher zu- als ab- 


genommen haben, daß Leute heute Fusel trinken, die früher nicht daran dachten oder sich 
mit Wein und Bier begnügten, und daß an Stelle der 500 gesetzlichen Branntweinbrennereien, 
die es früher gab, 34000 entstanden sind, Sehr viele sind von Regierungsagenten nach und 
nach zerstört worden, aber es heißt, daß für jede zerstörte zwei neue entstanden seien. Die 
„Mondscheinler‘‘ heimsen natürlich Riesengewinne ein, indem das Volk das Fünf- und Zehn- 
fache für Schnaps bezahlt. Statt des edlen Weins, gutgelagerten, gesunden Bieres und echten, 
gereiften, alten Whiskys wird eine Mixtur in die Kehlen gegossen, deren Genuß im Laufe 
der Zeit die Volksgesundheit notwendig untergraben muß, von den Tausenden von Todes- 
fällen, die von Holzalkohol verursacht werden, gar nicht zu reden. 


ie lange diese Zustände andauern werden, ist natürlich schwer zu sagen. Der mächtigen 

Oberschicht, die für das Verbot verantwortlich ist, wird es äußerst schwer, das Fiasko 
ihres Allerweltsmittels zuzugestehen, auch halten die Großindustriellen, vor allem der Stahl- 
trust, noch an der Prohibition fest, in dem Glauben natürlich, daß der Arbeiter, wenn er 
weniger für Getränke ausgibt, sich mit geringerem Lohn begnügen wird. Daß der ganz nüch- 
terne, denkende Arbeiter eventuell unangenehmer werden könnte als der gemütliche, bier- 
trinkende, ist den Herren noch nicht klargeworden, eben weil das Verbot keine Verbots- 
kraft hat. Daß die Zeit kommen muß, da man den Fehlschlag des wohlgemeinten, aber 
höchst unweisen Experiments ehrlich einzugestehen gezwungen sein wird, ist wohl klar. 
Man wäre in dieser Richtung vermutlich schon weiter vorgeschritten, wenn Richter und Be- 
amtete ihre Meinungen frank und frei äußerten und wenn namentlich die Ärzte den Mut 
fänden, auf Grund der allmählichen Volksvergiftung ans Öffentliche Gewissen zu appellieren. 
Freilich kommen gerade die Ärzte bei den heutigen Zuständen auf ihre Rechnung, indem ihr 
Einkommen durch die Ausstellung von 30 Regierungsrezepten monatlich um 90 Dollars, 
also um 1080 Dollars im Jahr, erhöht wird. ‚Jedenfalls gewinnt die Einsicht immer mehr an 
Boden, daß man mit dem Verbot aller, selbst der leichteren Getränke, das Kind mit dem 
Bad ausgeschüttet hat, und es ist jetzt eine vielversprechende Bewegung im Gange zwecks 
Änderung des sog. Volstead- Gesetzes in dem Sinne, daß Bier und leichte Weine als nicht 
berauschend bezeichnet werden, bzw. daß der zulässige Alkoholprozentsatz von einem halben 
auf 4 oder 5% erhöht wird. Denjenigen, welchen es nur um Whisky zu tun ist — und zu 
diesen gehört wohl die Mehrzahl der Anglo-Amerikaner —, ist damit freilich nicht gedient, 
und wenn sie die Bier- und Weinbewegung trotzdem unterstützen, so tun sie es wohl nur in 
der Hoffnung, daß durch eine in die Zwangsgesetzgebung geschossene Bresche auch für Ihre 
Gewohnheiten etwas mehr Freiheit herausspringen möge. 

Zum Schlusse möchte ich mir gestatten, den ernsten Wunsch auszudrücken, daß Deutsche 
land durch den gesunden Sinn seines Volkes von der Farce der Prohibition verschont bleibe. 
„Lieber ein freies, als ein nüchternes England!‘ rief einst ein englischer Bischof angesichts 
der Gefahr gesellschaftlicher Zwangsgesetze aus, und das gleiche möchte ich von Deutsch- 
land sagen. Allerdings hat man hier auch weniger Ursache zu solchem Zwang. In der Tat 
bin ich davon überzeugt, daß, wenn bei uns nicht mehr Schnaps getrunken worden wäre 
als heute im Deutschen Reiche, die Trockenlegung Amerikas nicht so leicht gewesen wäre, 
Immerhin sind, wie ich lese, auch hier die Totengräber der persönlichen Freiheit an der 
Arbeit, und es wird sich lohnen, stets der Wahrheit des alten Spruches eingedenk zu sein: 
„Ewige Wachsamkeit ist der Preis der Freiheit.‘ 


Achtungsvollst Richard Barthold t. | 
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| Zur Kritik der Religionen 


Z'reiherr Alfred v. Mensi-Klarbach hat unter diesem Titel im Septemberheft 1925 der S. M. 
" „Bauer in Not‘‘ das Buch Coudenhove-Kalergis über die Los-von-Rom-Bewegung erneut 
‚mpfohlen. Ich gehöre zu den einstigen Lesern des Buches; andererseits habe ich eine Anzahl 
ahre meines Lebens als Hilfskraft (Lehrer) in der Arbeit gestanden, deren Beurteilung durch 
oudenhove Freiherr v. Mensi-Klarbach erneut ans Licht zieht, im äußeren Missionsdienst, 
'nd zwar auf protestantischer Seite. Da hierüber im Leserkreis der S.M. nicht allzu viel selbstän- 
‘ige Kenntnis vorhanden sein dürfte, sei als Tribut der Achtung vor den Männern, an deren 
“eite ich damals stand, und die heute noch draußen stehen, auf einiges Unzutreffende in Cou- 
"enhoves Urteilen hingewiesen. Coudenhove behauptet, daß fast jeder englische protestantische 
‚teiseschriftsteller voll Bewunderung über jene Elite der römischen Kirche gewöhnlich aus- 
Irücklich erwähne, daß der protestantische Missionar dem katholischen an Aufopferung und 
elbstverleugnung nicht gleichkomme. Ich kenne diese englische Literatur, soweit sie China 
hetrifft, zu einem sehr großen Teil und kann Coudenhoves Behauptung nicht bestätigen. Er 
'nag mündliche Erinnerungen gehabt haben; aber im Druck sind sie jedenfalls viel seltener als 
‚liejenigen, welche die Konfessionen nicht gegeneinander ausspielen. Ich nenne im letzteren 
Sinne die Äußerungen des einstigen britischen Konsuls, späteren akademischen Sinologen 
'\. Harper Parker in „China past and present‘ (London 1903, S. 93) und in „China and religion“ 
"London 1905, S. 219, 224) und der britischen Philanthropin Frau A.Little in „The land of 
‚he blue gown‘ (London, 1902) und „Intimate China‘ (London). 
Zur Sache selbst übergehend, kann es mir nicht einfallen, die Hingabe der besten katholischen 
3endboten und Schwestern verkleinern zu wollen; aber ist es wirklich an dem, daß unsere Kon- 
'ession Mangel an ähnlichen Vorbildern hätte, und zwar bis zum heutigen Tag? Graf Couden- 
'nove kann sich nicht sehr vollständig unterrichtet haben, wenn er das glaubt. Ich erinnere nur 
an einige der einfachsten Tatsachen: das Durchhalten der Basler Missionsgesellschaft auf der 
afrikanischen Westküste in einer Zeit, wo man der Malaria noch machtlos ausgeliefert war und 
ain großer Teil, zu Zeiten mehr als die Hälfte der Sendboten starb, ehe er auch nur die Sprache 
arlernt hatte; die Anfänge der rheinischen Missionsarbeit auf Sumatra durch D. Nommensen 
unter einem Volk, wo die amerikanischen Vorgänger dem Kannibalismus erlegen waren, und 
zwar ohne weltlichen Arm; die Anfänge der protestantischen Tätigkeit in China: Koxingas 
holländische Opfer auf Formosa, die lebenslangen Küstenreisen von Burns, die ersten In- 
landreisen mit ihren zahlreichen Überfällen; die Herrnhuter Tibetmission, deren Gründer von 
1856 bis 1905 ohne Heimreise auf seinem Posten blieb. Aber auch bis heute, und gerade heute 
unter den unsicheren Zuständen, ist die protestantische Chinamission, wie ich aus Kenntnis 
deutscher schriftlicher und mündlicher Berichte versichern kann, so oft ein Anlaß zu äußerster 
Aufzehrung der sinkenden Lebenskraft, wenn Kriegsunruhen immer neue Samariteraufgaben 
mit ganz unzureichenden Mitteln zu lösen verlangen, daß es ungemein schlecht am Platze ist, 
deutschen Lesern die beiden Bilder Coudenhoves als Grundlage einer Urteilsbildung ohne 
Kritik vorzusetzen. Man vergesse doch nicht, daß der katholische Sendbote im allgemeinen 
zwar materiell knapp gestellt, aber gesichert ist; die Katholischen Missionen gehören in den ost- 
asiatischen Hafenstädten zu den namhaften Immobilienbesitzern, und es gibt auch schöne 
— und gewiß wohlverdiente—Sanatorien auf diesen Besitzungen. Der protestantische Sendbote 
ist in vielen Fällen weniger, in einer ganz charakteristischen Sonderklasse, den Freimissionaren, 
oft überhaupt nicht wirtschaftlich gesichert; in diesem Kreise kam sogar, während ich selbst 
draußen war, bei der englischen Frau eines Deutschen ein Todesfall vor, den die Eingeweihten 
für Hungertod hielten. — Ich versage mir als Nichttheologe ein Eingehen auf die theoretischen 
Auffassungen Coudenhoves; zu seiner Lutherdeutung möge ein Lutherwort genug sein: „Sive 
vivimus, sive morimur, Domini sumus — ja, in Wahrheit Domini im Genitiv und Nominativ: 
‚des Herren‘, weil wirseine Wohnung, ja seine Glieder sind; ‚die Herren‘, weil wir durch 
den Glauben, der unser Sieg ist, Gott sei Dank, über alles herrschen und den Löwen und Dra- 
chen mit Füßen treten.‘ (Brief an Johann Rühel, 29. Juni 1534). 

- Zu der von Coudenhove angezogenen „Äußerung Melanchthons an seine sterbende Mutter“ 
wird mir von sachkundiger Seite mitgeteilt: Coudenhove bietet hier eine von Florimond de 
Remond, Histoire de la naissance et du progres de l’heresie, in Umlauf gesetzte Erfindung, 
die dort schon zeitlich unmöglich gefaßt ist, in einer zeitlich möglichen Umstellung. Der et- 
waige, zwar strittige, aber nicht unmögliche Kern ist, daß Melanchthon im Frühjahr 1529, dem 
Todesjahr seiner Mutter, der letzteren auf ihre Frage, was sie unter solchen Streitigkeiten 
der Gelehrten glauben solle, bezüglich der von ihr gelernten und benutzten Gebete gesagt 
habe: ut pergeret hoc credere et orare quod credisset et orasset hactenus nec pateretur se 
turbari conflictibus disputationum. So berichtet Adam, Vitae Theologorum 1620, S. 333. 


Tübingen. Studienrat Dr. Heinrich Hermann. 
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Bücher Ye a 
Der große Seydlitz in neuer Form | 


I Verlag Ferdinand Hirt in Breslau erscheint soeben der erste Band der Hundertjahr- 
ausgabe der Ernst von Seydlitzschen Geographie. Aus dem knappen Leitfaden von 240 
Seiten auf kleinem Format, den der Begründer des Werkes 1824 für Schulzwecke zusammen- 
stellte, ist heute in der 27. Bearbeitung ein umfängliches, vierbändiges Handbuch geworden. 
Die neuen Herausgeber, K. Krause und R. Reinhard, haben sich die Mitwirkung der be- 
deutendsten Fachgelehrten zu sichern gewußt. Sie haben es als ihre Aufgabe betrachtet, in 
der wissenschaftlichen Richtung des Werkes weiterzugehen und besonders die Gliederung nach 
natürlichen Landschaften noch weitergehend durchzuführen. Der Stoff sollsich auf vier Bände: 
Deutschland, Europa, Fremde Erdteile und Allgemeine Erdkunde verteilen. 
Der vorliegende erste Band enthält neben einem allgemeinen Überblick und größeren Ab- 
schnitten über physische Geographie auch besonders begrüßenswerte Kapitel über die Wir- 
kungen des Versailler Diktats, über die räumliche Entwicklung der deutschen Länder, über Ver- 
waltung und Wirtschaft des heutigen Deutschen Reiches und über Auslanddeutsche und Kolo- 
nien. Das Zahlenmaterial und die Ausstattung mit Bildern ist ergänzt und dem neuesten 
Stand angeglichen. So ist das Werk in eine Form gebracht, die auch dem gebildeten Laien 
eine gewinnbringende Benützung ermöglicht. Ein guter Helfer für die wissenschaftliche Klä- 
rung der nationalen Grundlagen unseres Volkes! A.H. 


Neuerscheinungen 


4 

17 Verlag Albert Langen ist von Alexander Heilmayer ein Buch über den der Kunst zu 

früh entrissenen Tiroler Bildschnitzer Ludwig Penz erschienen, eine jener phänomenalen 

Naturbegabungen, die ein Stück Holz bloß in die Hand nehmen, um die Gestalt, die in ihm 

steckt, „herauszusehen‘‘: ein Plastiker in seiner Art ebenso bedeutend, wie Ignaz ee 
Der Band enthält auf 60 Tafeln 112 Abbildungen. Ganzleinen 20 M. 


Im selben Verlag erschienen, von Eduard Fuchs: 1. Tang-Plastik: chinesische Grab- 
keramik des 7. bis 10. Jahrhunderts; 2. Dachreiter und verwandte chinesische Keramik des 
15. bis 16. Jahrhunderts, beide mit je 6 farbigen und 52 schwarzen Tafeln, Ganzleinen, je 30 M. 
China ist immer noch große Mode, aber ‚neben Meisterwerken des europäischen Mittelalters 
kann man eine mit Schuhwichse geschwärzte chinesische Scheußlichkeit finden, dekorative 
Alabastergruppen jüngster Fabrikation treffen in Schiffsladungen ein und finden gläubige Ab- 
nehmer“, wie einer der besten Kenner, A. Salmony sein Handbuch für Sammler einleitet. Ed. 
Fuchs nun hat all die prachtvollen Stücke, die seine Privatsammlung bilden, zusammengebracht, 
längst ehe der China-Fimmel die Grenzbestimmung zwischen Fälschung und Massenkitsch er- 
schwerte. Darum stellen sowohl die Sammlung wie die Publikationen von Fuchs ein Unikum dar, 


Über den Bildhauer Max Kruse hat Fritz Stahl eine Monographie geschrieben, die sich 
durch Sachlichkeit des Tons, Ruhe des Urteils und nachfühlendes Verständnis wohltuend von 
der grassierenden kunstschreierischen Inflation unterscheidet. Der Verlag Ernst Wasmuth, 
Berlin, hat dem Bande vorzügliche Wiedergaben nach Plastiken, Bühnenentwürfen, Aqua- 
relle und Zeichnungen mitgegeben, aus denen sich ein Bild vom Lebenswerk des nun 70jährigen 
formt. 12 M. 


Über den großen französischen Plastiker Aristide Maillol hat Alfred Kuhn das erste 
Buch geschrieben, verfaßt vor allem auf Grund von Gesprächen mit Maillol, mit 43 Tafeln. 
In den Gesprächen äußert sich der Künstler originell und anregend, gelegentlich auch paradox; 
Parallelen mit Hildebrand, Rodin u.a. liegen nahe. Die Wiedergaben der Plastiken, in der Mehr- 
zahl weiblicher Akte, sind sehr schön. E. A. Seemann. 


Drei kleine Veröffentlichungen über Hans Thoma: 1. Ein liebes kleines Buch von Ernst 
Würtenberger, dem bekannten Holzschnittkünstler, im Rotapfelverlag. Ich muß ein 
paar Stellen daraus zitieren. Über zeichnerische Tradition: „Wir sehen mit Neid auf eine Kunst, 
in der diese noch lebendig war. Wie schnell erstirbt eine Tradition! Es genügt eine einzige 
Generation, sie zu verschleudern und zu verschütten.‘‘ „Thomas künstlerisches Gesicht zeigt 
Leiblhafte wie Böcklinsche Züge.‘‘ ‚Als ich Thoma einmal fragte, was ihm das Wichtigste bei 
der Bildgestaltung sei, antwortete er: Der Raum!“ ‚Es ist ein gutes Bild: es hat Stille.‘ 
2. Hans Thoma, von Prof. Carl Neumann, Heidelberg, bei Richard Weißbach. Auch hier 
stehen prachtvolle Aussprüche, z. B. „Es gibt keinen Holzweg; es gibt nur gute Beine‘. 3. Hans 
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Maria als Meister Te Wortes, Auswahl und Einführung von Heinrich Saedler, im Führer- 
erlag zu München-Gladbach. 


Im Delphinverlag zu München erscheint die hier öfter fon ane Reihe Deutäche Volks- 
anst;ihr neuer Band behandelt Bayern. Der Text stammt von Hans Karlinger, dem dazu 
'erufensten. Die Sammlung will die bisher ungehobenen Schätze bäuerlicher und kleinbürger- 
cher Handwerkskunst in letzter Stunde der Allgemeinheit zugänglich machen; den Sinn für 
as Bodenständige und Wurzelechte wecken und stützen, und Meistern und Gesellen vorbild- 
‚che Lösungen vor Augen führen. Ich denke mit Wehmut daran, daß Ludwig Thoma und 
'znaz Taschner diesen schönen Band mit den vielen Bildern nicht mehr erlebt haben. Der 
"reis, 7,50 M., ist angesichts der Leistung nicht zu hoch. 


Bauernkunst, ihre Art und ihr Sinn, von Karl Spiehs, Wien, Österreichischer Bundesver- 
ıg. Das mit 149 Bildern geschmückte Werk behandelt gründlich und anziehend alle Seiten bäuer- 
cher Kunstübung: Holzarbeiten, Gewebe und ihre Auszier, Töpfereien, Glassachen, Metall- 

‚rerke, die Verwurzeltheit des Geräts in der bäuerlichen Anschauung von Jahr und Tag, Wasser 

‚nd Wald, Feuer und Salz, Flur und Baum; es reicht über Deutschland hinaus, bringt Belege 

‚us Polen, Rußland, der Slowakei, Ungarn, Schweden, Dalmatien, Montenegro, Savoyen, 
kandinavien, Schweiz, Italien usw., ein außergewöhnlich reiches Buch, vor allem auch für 

‚ergleichende Volkskunde, Mythenforschung usw. bedeutsam. Preis 6,50 M. 


Beethovens Leben in authentischen Bildern und Texten von Stephan Ley. 150 ganz- 
eitige Abbildungen rechts, Text links. Alles erreichbare Bildermaterial ist vereinigt, 
eitlich geordnet und mit umfassender Kenntnis durch Dokumente erläutert. Ein eigenartiger, 
euer Buchtyp, der Schule machen wird. Dank der Ausstattung ein hervorragendes Geschenk- 
uch, Verlag Bruno Cassirer, Ganzleinen 18 M. | 


| Die deutsche Musikbücherei des Verlags Gustav Bosse in Regensburg ist um 3 Bände 
ereichert worden: 1. Die Briefe Otto Nicolais an seinen Vater sind die menschlich an- 
iehende Ergänzung zu Nicolais Musikalischen Aufsätzen, die bereits früher in der D.M. B. 
“el Anklang fanden; es ist rührend, mit welch unwandelbarer Sohnesliebe der Schöpfer der 
‚Lustigen Weiber‘‘ seinem haltlosen Vater die größten Opfer bringt; 2. Hugo WolfinPerch- 
oldsdorf behandelt Wolfs glücklichste Zeit, jenes friedliche Idyll, in dem das Mörike-Album 
ntstand und der größte Teil des ‚‚Corregidor‘‘. Aber auch die Katastrophe seiner Umnachtung 
rleben wir aus den Aufzeichnungen: der nächsten Zeugen; 3. Joachim Raffs Leben, dar- 
estellt von seiner Tochter, der bekannten Erzählerin. Dieser Band macht eine große Zeit 
leutscher Musik im 19. Jahrhundert lebendig, denn Raff hat alle gekannt, Wagner und Liszt, 
sornelius und Clara Schumann, Cossmann und Bülow, Berlioz, Brahms. Helene Raff äußert 
ich über die Werke ihres Vaters ungemein zurückhaltend; wer wissen will, wie hoch manche 
einer Kompositionen heute noch von berufenen Kennern geschätzt werden, lese nach, was 
Moser in seiner „Geschichte der deutschen Musik“ über ihn schreibt. 


‚Ebenfalls in diese herrliche Zeit zurück führen die Erinnerungen der Baltin Monika Hun- . 
ıius, „Mein Weg zur Kunst“, die bei Eugen Salzer in Heilbronn herauskamen. Hier sind 
s vor allem Sänger, die uns begegnen: Raimund von Zur-Mühlen und Hans Schmidt, Amalie 
Joachim, Stockhausen, Heritte Viardöt, Hermine Spies, aber auch Clara Schumann, Brahms, 
3ruch spielen eine Rolle. Ich habe dieses Buch mit großem Vergnügen gelesen und alle, denen 
chs lieh, waren davon entzückt. Es gehört in dieselbe Sphäre wie die Biographie Raffs. 


Alte deutsche Balladen, hgg. von Georg Lange: das sind 28 anonyme epische Gedichte, 
rom Hildebrandslied angefangen, lauter Perlen unseres Volksliederschatzes. Verlag Beck in 
München, geb. 2,50 M. Im Zusammenhange mit dieser wertvollen epischen Sammlung nenne 
ch eine nicht minder köstliche, vorwiegend Iyrische: Volkslieder vom Oberrhein, 
usammengestellt von Ferdinand Metz für den neu gegründeten Urban-Verlag in Freiburg i. B. 
1,50 M. Es sind viele Stücke darunter, die auch dem Liebhaber unbekannt sein werden. Da 
ier Oberrhein von der Schweiz bis ins Elsaß reicht, sind auch prachtvolle mundartliche Stücke 
iabei, 

Drei sehr empfehlenswerte Gedichtbände der Allgemeinen Verlagsanstalt München: 1. Heinz 
jraumann, Altdeutsche Lyrikin Nachdichtungen: umfassend Älteste Verse, Höfische Lyrik, 
Volkstümliche Sprüche und Lieder, Geistliche Strophen. Es ist zu begrüßen, daß nach unserer 
nittelalterlichen Kunst nun auch die Dichtung jener Zeit aus ihrem Dornröschenschlaf er- 
veckt wird. 2. Deutsche Gedichte, eine Auswahl, die von Brockes, Klopstock und Claudius 
is zu Hofmannsthal, Rilke, Däubler und Bruno Frank reicht. Die Auswahl ist mit feinera 
Geschmack gemacht und mit Schönheitssinn gedruckt und ausgestattet. 3. Brentano und 
Arnim, Des Knaben Wunderhorn in Auswahl, mit Bildern von Richter, Pocci u. a. In 
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dieser Gestalt ist die herrliche alte Sammlung, von der Goethe so entzückt war, BEE ein 
richtiges Hausbuch zu werden; ich kenne keine anheimelndere. 


Eine wunderschöne Ausgabe des Armen Heinrich in Wilhelm Grimms Prosafassung leg! 
Wilhelm Gerstung in Offenbach a. M. vor. Das edle Werkchen, das sich liest wie ein alte: 
deutsches Volksbuch, ist auf gelblichem Bütten in schöner, großer Schwabacher Schrift ge- 
druckt und von Willi Harwerth mit altertümlich schlichten kolorierten Holzschnitten ge. 
schmückt. 5M. Besonders werden auch die Verehrer von Pfitzners unsterblichem a | 
sich freuen, die alte Sage so schmuck zu besitzen. 


Schillers Werke. Auswahl in 6 Bänden. Ganzleinen 33 M. Stuttgart, Cotta. Diese Aus: 
gabe ist das Seitenstück zu dem 15 bändigen Goethe desselben Herausgebers, Eduards vor 
der Hellen, im selben Verlag. Sie umfaßt alle Dramen und Gedichte der Ausgabe letzter Hand 
von den philosophischen und ästhetischen Schriften die wichtigsten, von den geschichtlicher 
die kleineren Arbeiten, und von seiner erzählenden Prosa den Anfang des ‚‚Geisterseher‘‘-Frag: 
ments und zwei kleinere Erzählungen. Es fehlen also nur die Übersetzungen und die beider 
umfangreicheren Geschichtswerke. Damit ist das Wesentliche von Schiller mustergültig darge 
boten, mustergültig vor allem auch in betreff der Ausstattung. Wenn das kaufende Publikum 
statt auf bestechende Halblederbände hereinzufallen, seine Aufmerksamkeit mehr der Be: 
schaffenheit des Papiers widmete, käme es besser auf seine Kosten. Dieser Schiller sieht ir 
20 Jahren noch aus wie neu, während wir Halblederausgaben kennen, die vermutlich schon ir 
5 Jahren ganz anders ausschauen. 


Deutsche Dichtung der Gegenwart von Philipp Witkop, Leipzig, Haessel. Eir 
besonnener sachkundiger Führer durch Roman, Drama und Lyrik. Der Verfasser trautsich da 
Kind beim Namen zu nennen, was sich die wenigsten Literarhistoriker trauen. Z. B. Spitteler: 
Prometheus und Epimetheus ‚in Sprache und Stil unpersönlich und ungenießbar‘‘; de 
Olympische Frühling in bezug auf Durchseelung, Monumentalisierung, Mythisierung ‚durch 
aus mißlungen‘‘; Jakob Wassermann: „die bloße Grimasse Dostojewskis‘‘; Hauptmann: ‚‚allt 
Dramen seit Pippa muten nicht mehr ursprünglich, sondern literarisch an ... er sucht it 
fränkischen, italienischen, griechischen, mexikanischen Sphären seine verlorene Lebens 
und, Schaffenskraft wieder — vergebens: er empfängt nur Leben aus zweiter Hand.‘‘ Wede 
kind: „graue, fanatische Deklamationen.‘‘ Sternheim: „gar nicht so weit von Blumentha 
und Kadelburg, nur geistreicher und boshafter.‘“ Rilke: ‚‚man sehnt sich von der artistischei 
Wort- und Bilderseligkeit nach frommer Scham und Versunkenheit‘‘. Besonnen bleibt bei a 
Bewunderung auch das schöne Schlußkapitel über Stefan George. 





Wenn ein Werk über Gedichte in 3. Auflage erscheint, darf man annehmen, daß an ihn 
etwas Besonderes sei. Philipp Witkops Buch „Die deutschen Lyriker voi 
Lutherbis Nietzsche“ halten eine glückliche Mitte zwischen gelehrter und volks 
tümlicher Darstellung, etwa wie eine von Studierenden aller Fakultäten gerne und mit Ge 
winn besuchte Vorlesung, von der jede Stunde ein künstlerisches Ganzes gibt. Die Wirkun 
die von diesen fein getönten und liebevoll durchgeführten Dichterbildnissen ausgeht, ist nich 
abzumessen. Das von Teubner gediegen ausgestattete Werk (der vorliegende 1. Band koste 
in Ganzleinen M. 10) enthält in guten Wiedergaben 6 wenig bekannte Porträts. Vielleich 
wäre die Wirkung des Buches noch breiter, wäre es in Fraktur gedruckt. Denn Gedicht: 
von Luther, Hebel, Goethe in Antiqua zu lesen, fällt manchen Lesern schwer. 














Zwei gute Bände der Sammlung ‚„Leuchtende Stunden‘ des Verlagshauses Vita, Berlin 
Charlottenburg. 1. Rudolf Presber, Geweihte Stätten, enthält Photographien der Ge 
burtshäuser, Sterbehäuser und Gräber unserer Großen; wie sie wohnten, ihre Lieblingsplätze 
die Stätten ihrer Liebsten; die Schauplätze ihrer Schöpfungen. 2. Walter Bloem, An hei 
mischen Ufern, durchweg gute, eine Anzahl geradezu meisterhafte Wasseraufnahmen at 
ganz Deutschland, nicht auf so knallige Kontraste gestellt wie z. B. die bei Hielscher. Beid‘ 
Bände gehören in die Schulbüchereien; Preis je 4,80 M. 


Artur Fürst: Die Welt auf Schienen: Einrichtungen und Betrieb auf den Eisenbahnei 
des Fernverkehrs, nebst Geschichte der Eisenbahnen, 420 Bilder, 10 Tafeln, liegt schon wiede 
in neuer Auflage vor; 13000 Exemplare bei einem Buche, das 26 M kostet, will etwas sage 
Aber Fürst versteht es wirklich, wie er auch im „Buch der tausend Wunder‘‘ bewiesen hat 
derlei technische Dinge spannend zu behandeln. Einen Ausschnitt aus diesem größeren Werk 
stellt dar „Die 100jährige Eisenbahn, wie Meisterhände sie schufen‘; 2 Tafeln, 69 Abbil 
dungen; Verlag beider Bücher Albert Langen, München. 


Rosenheim. | Josef Hofmiller, 
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yus einer französischen Flugschrift 
des Jahres 1817 


n dem ‚„Essai sur quatre grandes questions 
‚politiques. Par C. A. Scheffer. Paris, 
fars 1817, finden wir folgende Auslassungen 
‚über die Unmöglichkeit, eine große Nation 
u knechten‘“: 

„Die Minister, die Souveräne, die in der 
ipoche, in der wir leben, und der bestehenden 
Veltordnung, den Gedanken fassen würden, 
ine große, aufgeklärte, fleißige und freie 
Nation zu knechten, unter dem Joch zu 
ıalten, zu teilen, hätten nicht nur einen 
chrecklichen (astroce), sondern auch einen 
ächerlichen Gedanken gefaßt. 

Wenn Frankreich erneut eroberungssüchtig 
vürde, wenn es wieder Deutschland beherr- 
chen wollte, so behaupten wir, daß, selbst 
venn es von Rußland, von Österreich, ja 
ron allen denkbaren Militärmächten unter- 
Matzt wäre, die Deutschen, stark durch die 

Züte ihrer Sache, schließlich über ihre Gegner 
riumphieren würden..., 

Kein größeres Unglück kann einer Nation 
‚ustoßen als die Herrschaft fremder Soldaten. 
daher muß sie, solange sie sie erleidet, um 
eden Preis trachten, sich von ihr zu befreien; 
eder Tag macht die Ketten schwerer, 
‚chwächt die Kräfte; die Mittel, deren sie 
‚ich gegen den Feind hätte bedienen können, 
sehen in dessen Hände über. Daher zögere 
ie keinen Augenblick, alles aufs Spiel zu 
‚etzen; sie erinnere sich, daß die Lage die 
lenkbar unglücklichste ist; daß nichts 
‚chlimmeres ihr mehr zustoßen kann; daß 
'n solchem Fall raschestes Handeln bestes 
‚Jandeln ist.‘ 


Ein Franzose über Franzosen 


Ing ontatene, einer der ehrlichsten und geist- 

reichsten Franzosen, die je gelebt, 
chreibt im 18. Kap. des II. Buches seiner 

Essais“: 

„Le premier trait de la corruption des 
'naurs, c’est le bannissement de la verite. 
Notre verite de maintenant, ce n’est pas 

yequi est, mais ce qui se persuade a auftrui: 

somme nous appelons monnaie non celle qui 

st loyale seulement, mais la fausse aussi a 

nise. Notre nation est de long temps re- 

‚arochee de ce vice: car Salvianus Massiliensis, 

<Jui etait du temps de Valentinian l’empereur, 

lit qu’ „aux Francais le mentir et se parjurer 
ae leur est pas vice, mais une fagon de parler‘, 

Qui voudrait encherir sur ce t&emoignage, 
l pourrait dire que ce leur est a present vertu. 








On s’y forme, on s’y faconne, comme ä un 
exercice d’honneur... .‘‘ (Verbannt man die 
Wahrheit, so ist das der hervorstechendste 
Zug aller Sittenverderbnis... Unsere Wahr- 
heit von heute liegt nicht in dem, was wirk- 
lich ist, sondern in dem, was man einander 
vormacht: wie wir nicht allein die gesetzlich. 
geprägte Münze Münze nennen, sondern, 
auch die falsche, die in Umlauf gebracht 
worden ist. Unserer Nation nun hat man 


‚schon seit langem dies Laster vorgeworfen, 


denn Salvianus aus Massilia, ein Zeitgenosse 
des Kaisers Valentinian, sagte: ‚bei den 
Franzosen sind Lügen und Meineid keine 
Laster, da ist das nur so eine Art zu sprechen.“ 
Wer das noch ein bißchen deutlicher aus- 
drücken wollte, könnte auch sagen, daß dies 
heutzutage bei ihnen sogar Tugenden sind. 
Man erzieht sich dazu, man bildet sich darin 
aus, wie wenn es eine Betätigung der Ehre: 
wäre.) 

Trifft das nicht heute wieder mehr denn 
je zu? Und noch bezeichnender ist, was: 
nun folgt. Als nämlich Montaigne sich fragt, 
warum die Franzosen sich so tief beleidigt 
fühlten, wenn man ihnen diese Laster, das: 
ihnen doch so gewöhnlich wie kein anderes 
sei, zum Vorwurf mache, kann er sich das 
nur so erklären: ‚Sur cela, je trouve qu’ il 
est naturel de se defendre le plus des vices 
dequoi nous sommes le plus entaches.‘“ (Ich. 
halte es für ganz natürlich, daß man sich 
am meisten wegen solcher Fehler verteidigt,, 
mit denen man am meisten befleckt ist.) 
Was würde wohl der gute Montaigne erst 
von seinen Landsleuten von heute sagen,, 
wenn er wüßte, wie siesich auf diese ‚Tugend‘ 
verstehen ? 


Amerika und die Kriegsschuldfrage 


ie New-York Times haben in ihrer 

Nummer vom 30. August ds. Js. eine Be- 
sprechung des Buches ‚‚Ich suche die Wahr- 
heit‘‘ gebracht, in welchem Kronprinz Wil- 
helm verdienstvolle Studien zur Kriegsschuld- 
frage veröffentlicht hat. Die Zeitung widmet 
zwar die ganze erste Seite ihres als „Bücher-- 
Revue‘ bezeichneten Beiblattes dem Buche 
des Kronprinzen, auch bringt sie auf dieser‘ 
Seite ein großes Bild des Autors; aber dieses: 
Bild ist eine etwas derbe Karikatur von der 
Hand Leo Kobers, und die Besprechung des: 
Buches ist der Karikatur angepaßt; das. 
Buch wird nicht einem wohlwollenden Leser 
empfohlen, sondern wird mit beißender Iro- 
nie abgewandelt, den vom Kronprinzen an- 
geführten Tatsachen wird die öffentliche: 


TTARE BR N: j NA 


Meinung der Welt als das Maßgebende ent- 
gegengehalten, und über die historischen 
Studien des Kronprinzen siegt das Vorurteil 
unserer Feinde. Der Artikel schließt mit fol- 
gendem Satze: ‚Alle die sorgfältig heraus- 
gebrachten Anführungen von Telegrammen, 
Berichten, Besprechungen, Briefen und Re- 
den werden trotz der genauen Angabe von 
Jahr, Tag und Minute es nicht erreichen, 
Deutschlands Unschuld zu erhärten gegen- 
über der ganzen Entwickelung Deutsch- 
lands, wie eine solche niedergelegt ist in den 
allgemeinen Eindrücken eines halben Jahr- 
hunderts — und im Lichte des schließlichen 
Geschehens.‘ 

Es ist erschütternd zu sehen, daß bei den 
Amerikanern, die doch am wenigsten Grund 
hatten, in den Krieg gegen uns einzutreten, 
und die unter diesem Kriege verhältnis- 
mäßig am wenigsten gelitten haben, eine 
Zeitung, welche nicht als besonders deutsch- 
feindlichgilt, noch heutesich der Kriegsschuld- 
frage gegenüber auf einen so einseitigen 
Standpunkt stellt. Wir können daraus ent- 
nehmen, wieviel wir auf diesem Gebiete 
noch zu tun haben, um einer unparteilichen 
Beurteilung die Wege zu bahnen; wer weiß, 
ob die jetzt lebende Generation noch einen 
durchschlagenden Erfolg dieser Bemühungen 
sehen wird. Wenn auch das Ausland dem 
Buche des Kronprinzen vielfach nicht ge- 
recht wird, so müssen doch wir anerkennen, 
daß es die deutschen Argumente zur Kriegs- 
schuld ‘bereichert und glücklich gruppiert, 
sowie daß es uns den Kronprinzen in der 
sympathischen Mentalität eines warmen 


Vaterlandsfreundes und nicht in der eines: 


verbitterten Thronprätendenten zeigt. 
München. Carl Graf Moy. 


Letzte Frontfahrt Oktober 1918 


m Sommer 1918 war ich als „g. v.“ (gar- 

nisonsverwendungsfähig) beim Ers.-Batl. in 
Ulm. Kaum vom Arzt wieder ,„kK. v.‘ ge- 
schrieben, erhielt ich gegen Ende September 
auf dem Batl.-Geschäftszimmer den Befehl: 
„Am 6. Oktober abends 82° fahren Sie mit 
einem kleineren Transport ins Feld.‘‘ — Der 
letzte Tag meines kurzen Abschiedsurlaubs 
war ein Sonntag. (Von hier ab mein Tagebuch:) 
6. Okt. 18. Abends 825 Abfahrt von Ulm. Über- 
nachten in Stuttgart. Transport wird erst in 
Bietigheim zusammengestellt. AbendsinStutt- 
gart noch im Olgabau. Treffe einen von Tübin- 
gen her bekanntenMediziner;dieserfragt mich: 
„Was machst du hier?‘ — „Ich gehe morgen 
früh an die Front.‘ — „Du Dackel!‘ war die 
Antwort. 

7. Okt. 425 vorm. Abfahrt von Stuttgart. 
Erhalte in Bietigheim einen Transport von 
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48 Mann. Lauter Schwaben. Haltung? un 
Disziplin sehr gut. — In Karlsruhe ein 


: 


Stunden Aufenthalt. In der Stadt hört ma 
nur die 2 Worte „Wilson“ und „Frieden“ ; 
Ich fürchte, die Kriegsmüdigkeit und nic) 
Wilson ist hier Vater solcher Gedanken um 
frommen Wünsche. Abends beim letzte 
Tageslicht fahren wir über den Rhein, stiller 
und ernster als dazumal Anno 14. Wie of 
noch ? — 12° nachts Ankunft in Saarbrücken 
8. Okt. Morgens 2° Verpflegung. Von Flie 
gerbomben zertrümmerte Bahnhof-Glashalle, 
Wir halten heute nacht hier. ... Gegen 7 
vorm. fährt ein württemb. Lazarettzug von 
der Front her neben uns ein. Fast lauter 
Grippekranke. Ich sehe nach Bekannte: 
Alles liegt still, gedrückt, meist fiebernd in den 
Betten. Wenig Verwundete. aReenmoret 
Fahrt zum Sammelbahnhof Gersweiler. Di 
Division ist nicht mehr an der ch | 
Front. Wir fahren weiter, Belgien zu. | 
9. Okt. Morgens 1° in Bingerbrück. 8) 
Abfahrt nach Koblenz, Bacharach, Loreley- 
felsen, Kaub — alles in grauen Regenwolken 
Vor Bonn drückt die Sonne durch. 1°in Köln, 
Wir bleiben bis morgen früh 85° und käme 2 





über Belgien nach Conde in Frankreich. - 
Lang im Dom. Gegen Abend mit der Straß 
bahn nach Köln-Deutz. Wunderbarer Blick 
über den breiten, vornehmen Rhein auf das 
abendliche Köln. Die vorläufige | 
Wilsons ist angeschlagen. Alles spricht vo 
Wilson und vom baldigem Frieden. Seit 
gestern Frieren; anscheinend Fieber. 4 Ri 
10. Okt. 9° Abfahrt von Köln-Deutz nach 
Sammelbahnhof Opladen. Sitze frierend üı 
Wagen und versuche zu lesen. In Opladen 
zu meinem seitherigen Transport noch 
387 Mann, lauter Norddeutsche — bis Brüssel- 
West. Auffallend schlechte Disziplin bei 
dieser Mannschaft. Sitze in Mantel und Tep- 
pich eingewickelt im Wagen und höre, wie 
einer von meinen Leuten einen norddeutschen 
Muskoten nach seinem Regiment fragt. 
Darauf dieser: „Wat Regiment, wat Front? 
Junge, Junge! Wir bauen unterwegs ab!‘ -- 
— Ich sehe in der Kantine nach Glühwein 
gegen meine Grippe. In der Kantine werden 
Zigarren abgegeben, auf den Kopf einigf 
Stück. Einer von der Kantine fragt mich, 
ob ich was zu rauchen wolle, und will mi | 
„hintenherum“ eine Schachtel Zigarren ge 
ben. Gemeiner Kerl! Ich lasse ihn die 
Schachtel bringen und dann an meine Leute 
zu den gefaßten Zigarren hin verteilen, 
Leider keine Zeit mehr, den Kerl zu melden! 
Kann ein schöner Transport werden! Friere 
trotz Mantel, Decke und Glühwein, und die 
Muskoten vom neuen Transport führen sich 
auf, ärger als auf einem Jahrmarkt. — Abend 
Weiterfahrt über Köln, Stolberg, Herbestal 
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Angleur, Lüttich, Löwen, Schärbeek nach 
‚Brüssel-West. 

11. Okt. Das war eine Nacht! Bei jedem 
‚Halt meldet einer der Untertransportführer 


des Opladener Transports: „Es fehlen 2 
Mann!‘ — „4 Mann sind ausgerückt!“ u. &..— 
‚Wo wir hielten, schossen die Kerle scharf, be- 
‚drohten sogar einen weißhaarigen Bahnhofs- 
kommandanten tätlich. Wir wurden wie 
‚Schwerverbrecher telephonisch auf jedem 
‚Bahnhof angemeldet. — Ich teilemeine Schwa- 
‚ben als Postenein und gebe bekannt, daß meine 
Leute von der Waffe Gebrauch machen 
‚würden, wenn die Sauerei so weitergehe, 
‚Gehe bei jedem Halt selber den Zug ab. 
„Licht aus, Messer raus‘! schreit’s aus den 
‚dunklen Wagen. — Dazu das blödsinnige 
‚Frieren und Fieber! — Herrgott, wenn ich 
‚an jene erste Fahrt denke, Anno 14 auf der 
‚gleichen Strecke durch Belgien! Die Be- 
"geisterung damals und jetzt diese zuchtlose 
‚Bande! Damals ein leuchtender Spätsom- 
| mermorgen, jetzt eine regnerische Herbst- 
nacht! Dazu die niederdrückenden Front- 
‚nachrichten und das würgende Gefühl: Es 
‚bricht alles zusammen! Wenn nur das Fieber 
"wenigstens weg wäre! 

' 8° vorm. Ankunft in Brüssel-West. Neu- 
‚einteilung des Transports. Gottlob und 
‚Dank, ich bin nicht mehr Transportführer. 
‚Von den in Opladen übernommenen 387 
‚Mann fehlt etwa ein Zug. Einen der Kerle 
‚hat ein Tunnel vom Wagendach gestreift! — 
Verpflegung auf dem Bahnhof. Kann nichts 
essen. Muß Aspirin auftreiben. Zu diesem 
‚Zweck mit der Straßenbahn in die Stadt. 
"Sehe nach einem Bundesbruder, der Adju- 
tant beim Generalgouvernement sein soll, 
 Treffe diesen im Kasino, der hochfeudalen 
Wohnung des ehemaligen Erziehers des 
Königs Albert in der Rue de Luxembourg. 
Heißer Kaffee mit Aspirin. Sitze frierend in 
einem Klubsessel auf dem Geschäftszimmer. 
Lauter deutsche Schreibfräulein, denen Krieg 
und Brüssel ein Amüsement bedeuten. — Von 
nichts anderem als von der Räumung Belgiens 
"und von Wilson wird gesprochen. ... Die 
Belgier auf der Straße ziemlich selbstbewußt. 
"Hämische Gesichter; absichtlich schlechtes 
"Ausweichen. Lese angeschlagene Front- 
"berichte und höre neben mir Brüsseler 
Bürger sich erregt unterhalten. Auch über 
"den Frieden, aber anders als vorgestern die 
Kölner: „Wilson ? Oh non! Paris, Paris!‘ — 
| Was ich fürchte, hier hör’ ich’s! ... Schlechte 
Nacht im Quartier ‚Hotel Zentral“ bei der 
' Börse. 
— 12. Okt. Wunderbarer Herbsttag. Fieber. 
..Auf dem Weg zum Nordbahnhof sehe ich 
. einen Belgier hinter einem deutschen Militär- 
auto drein eine Faust machen. . 12% Ab- 


fahrt. Es heißt, bis Valenciennes könne der 
Zug nicht mehr vorfahren. Es fängt zu reg- 
nen an. Lazarettzüge mit Verwundeten 
fahren vorüber, Vor Valenciennes langer 
Halt. Überschwemmtes Gelände links der 
Bahn. Auf einer Pappeiallee ziehen Flücht- 
lingswägen, ein langer grauer Zug. Karren 
hinter Karren, durch den Regen ostwärts. 
Von vorn Geschützdonner. In der Nähe des 
Bahnhofs Valenciennes schießt ab und zu 
ein deutsches Ferngeschütz. — Gegen 12° 
nachts Einfahrt in Valenciennes. Meldung 
auf der Kommandantur. Direkte Fahrt nach 
Maubeuge sei nicht mehr möglich, die Bahn 
liege schon unter Feuer. Wir müssen über 
Mons nach Maubeuge. Valenciennes werde 
heute und morgen geräumt. Proviantdepots 
seien von Deutschen geplündert worden. 

13. Okt. Die ganze Nacht nicht geschlafen, 
Dagegen noch herrlicheres Fieber. Ohne 
Frühstück zur Bahn. Das Ferngeschütz 
schaffte die ganze Nacht. 6? soll unser Zug 
fahren; er steht aber jetzt noch 8°° auf dem 
Bahnhof. Der Zug füllt sich mit Truppen, die 
zur Front wollen, mit Urlaubern und all den 
Valenciennes räumenden Flüchtlingen. Auf 
den Wagendächern hocken Ungezählte im 
Regen. — Vor der Abfahrt bittet mich ein 
Kavallerieleutnant, ob wirin unserm 2.-Klasse- 
Abteil nicht für eine flüchtende, kranke 
französische Dame mit ihrer Schwester Platz 
machen könnten. ‚‚Jawohl‘‘. — Wir betten 
die etwa 50 jährige schwer Grippekranke auf 
die Polster und stehen, Einige Muskoten 
drängen herein und schreien: „Das Mensch 
muß raus! Wir wollen jetzt auch einmal 
2. Klasse fahren!‘ — Zu dritt drängen wir die 
Kerls hinaus und stellen uns zum Schutz an 
die Tür. ‚‚Merci, merci, messieurs‘‘, stammelt 
die zu Tod Erschrockene. — Im Gang vor _ 
dem Abteil maulende, drohende Muskoten. 
Wir hören: „Offiziersmenscher‘‘ und das 
läppische ‚Messer raus, Licht aus‘. Abfahrt 
gegen 9°. Draußen Regen, Regen! und auf der 
Straße wieder die endlosen Reihen von 
Flüchtlingswagen.— AnkunftinMons gegen 9° 
abends. Der Front zu, nach Maubeuge geht 
heute kein Zug mehr. Nirgends Quartier. Mit 
einem Leutnant ins Soldatenheim. Deutsche 
Schwestern bedienen, kokettieren mit Etap- 
penoffizieren und erinnern mich lebhaft an 
die Schreibfräulein beim Generalgouverne- 
ment in Brüssel. — Glühwein, Aspirin. Den 
ganzen Tag nichts gegessen. Übernachten 
auf einem Sofa im Soldatenheim. 

14. Okt. ... 12% Ankunft in Maubeuge. 
Bahnhof und ganze Stadt verstopft von | 
Truppen. Täglicher Durchgangsverkehr sei 
15—20000 Mann, heißt’s auf der Bahnhof- 
kommandantur. Beinah dauernd Flieger- 
alarm durch Dampfsirenen. — Ein Kasernen- 
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hof voll von herumliegenden, meist grippe- 
kranken Frontsoldaten; ziemlich viele Würt- 
temberger darunter. Gleichen eher einem 
Kehrichthaufen als Menschen! Körperlich 
und seelisch vollständig zermürbt. Bleiche 
Gesichter; hohle, tiefliegende stumpfe Augen, 
—zerrissene von Geschoßgasen gelbfleckige 
Monturen. Auf Fragen, wie es vorn stehe, 
höchstens das trostlose Wörtlein: ‚Schlecht‘ 
oder noch trostloseres Achselzucken. Feind- 
liche Flieger über der Stadt und abgeworfene 
Bomben machen auch nicht den geringsten 
Eindruck mehr auf sie. — Schauderhaft! 
Gehe weiter zum Arzt. Kurze Untersuchung! 
„Ins Grippelazarett Sous-le-Bois!‘‘ — Mit der 
Straßenbahn hinaus nach Sous-le-Bois. 


Abends: 14. Okt. In meiner Baracke etwa 
15 grippekranke Offiziere. Im Lazarett — 
sagt die Schwester — seien rund 2000 
Grippekranke. Täglicher Abgang durch Tod 
allein an Grippe 20—25 Mann! Nachts, un- 
gefähr alle halbe Stunde, werfen feindliche 
Flieger auf eine benachbarte Fabrik Bomben 
ab. Ein junger elsässischer Leutnant im 
Fieberdelirium glaubt bei den Bombenein- 
schlägen, er sei im Gefecht, kommandiert, 
schreit und muß von Wärtern im Bett ge- 
halten werden. Stirbt gegen Morgen. Ruft 
kurz vorher noch öfters nach seiner Mutter. 
Wird im Leintuch hinausgetragen. 


.15.—20. Okt. Der Kanonendonner wird 
täglich stärker. Die Front kommt immer 
näher. Was transportfähig ist, wird abtrans- 
portiert. Überall gedrückte Stimmung. Nie- 
mand wagt es zu sagen, aber aus all den ban- 
gen Fragen nach der Front und Heimat hört 
man das eine, Unaussprechbare und Unaus- 
gesprochene: „Es geht dem Ende zu.“ 


Waldenburg (Württbg.). Fritz Losch. 


Aus unserem Tagebuch 


Is Friedrich Theodor Vischer vor nicht 

ganz hundert Jahren im Tübinger Stift 
studierte, galt die Philosophie noch so sehr 
als Grundlage aller höheren Bildung, daß die 
Stiftler der Überzeugung waren, nicht eher 
heiraten zu können, als bis sie mit den philo- 
sophischen Problemen ins Reine gekommen 
wären. Derselbe Vischer hatte aber auf dem 
Gymnasium in Stuttgart nie eine Landkarte 
zu Gesicht bekommen und nicht erfahren, 
wohin der Neckar fließt. 

* 


Zufriedene Leute sind die ordentlichsten, 
sagt Jean Paul. Auch ein Grund, warum es 
im heutigen Deutschland so unordentlich 


zugeht. 
% 
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Es ist immer gefährlich für einen Schrift- 
steller zu sagen: In dieses Buch habe ich. 
meine ganze Seele, mein ganzes Herz hinein- 
gelegt. Wenn sich nun nichts darin findet? 


* 


In den früheren höfischen Zeiten wurde 
der Rang für den Charakter gefährlich, in 
unseren jetzigen demokratischen das Talent. 


* 


Phantasielügen. Es gibt Menschen, die 
seltsam gemischt sind, halb Künstler, halb 
Philister. Letzteres oft noch durch körper- 
liche Schwächen verstärkt. Daraus erklären 
sich manche Schwindeleien, zu denen solche 
Naturen neigen: sie sind nichts anderes als ein 
phantasiemäßiger Ersatzfür Erlebnisse,welche 
der Philister in ihnen den Künstler verhinderte 


zu erleben. 


* 


Morgen in Tübingen. Als ich heute morgen 
gegen 7 Uhr erwachte, erfüllte meine Ohren 
ein ungewisses, 
Getöse vor meinen Fenstern, das ich mir 
bewußt war, schon im Schlaf vernommen zu 
haben, und welches mich zuerst auf den Ge- 
danken brachte, es regne draußen. Welche 
freundliche Überraschung, als ich ans Fenster 
trat: Es war der wöchentliche Viktualien- 
markt, der trotz Kaisers Geburtstag den 
kleinen Platz tief unter mir mit seinem Trei- 


ben erfüllte. Links an den Häusern entlang 


und in die einmündenden Gassen hinein 


standen die Körbe mit Eiern und den schma- 


"| 


gleichmäßig rauschendes 


len, wie längliche Schleifsteine geformten 


Butterwecken, rechts vor dem Rathaus, um 
den zierlichen Brunnen, prangten rot, gelb 
und braun die Äpfel, in der Mitte zogen sich 
quer in zwei langen Reihen alle Arten von 
Gemüse hindurch, Kost aller Arten, Salat, 
Spinat, Meerrettich, rote Rüben, Zwiebeln, 
Schwarzwurzeln, Karviol und was weiß ich 


sonst noch. Die Verkäuferinnen, häufig in 


der schwarzen, schmucklosen Tracht des 
evangelischen Landes, standen hinter ihren 
Waren, die Hände über dem Leib verschränkt, 
die Fuhrleute, im blauen ‚Kittel, mit aufge- 


setzten gestickten Achselstücken, kehrten in 


den umliegenden Weinstuben ab und zu. 
Dazu die hin- und widerströmende Menge 
der Käuferinnen und Käufer, das geschäftige 


Getöse des gegenseitigen Bietens und Han- 


delns und das anheimelnde Bild des alter- 
tümlichen Platzes mit dem prunkvollen Rat- 
haus und den gedrängten, würdigen Giebel- 


häusern, zwischen denen diese Szene mit 


ihren kleinen Freuden und Leiden, wer weiß 
wieviele Jahrhunderte schon, jede Woche 
sich abspielt. K.A.v.M. 


* 


“ 
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Der Der deutfche Grzähler 


Bernhard von Troges und der Narr Lofhario 


Novelle von Werner von der Schulenburg 





13 der König Rainer in 2is Baus in der Provence Hof hielt, lebte an jeinem Hofe der 
budelige Narr Zotharto, welcher al3 Sinn feines Lebens zu bezeichnen pflegte, daß er dem 
Meijer Dante Mighieri ein Lächeln abgerungen hatte. Meffer Dante Mighieri war vom 
Shlofje Lis Baus in das Höllental Hinabgeftiegen, um zwijchen dem mohltiechenden Feuer 
des Giniter3 die Geijter böjer Menjchen zu juchen und fie auf feine Schreibtafel zu bannen. 
AB er gegen Abend in das Schloß zurüdfehrte, traf er den Narren am Tor. Der fragte den 
Mann aus Florenz, dejjen rote Kapuze fich gegen den Duft des Abendhimmels lehnte: „Nun, 
Meiler Dante, Habt Zhr im Tal Böfe gefunden?” Dante erwiderte, daß er viele Böfe ge- 
funden habe. Darauf hatte Zothario entgegnet: „Das liegt daran, weil hr die Guten von 
3 Baus gewohnt jeid. An jich jind die Böfen in den Tälern nicht böfer als die Böfen auf 
den Höhen.“ Dante hatte gelächelt, und als derNtarı während des Nachtmahls Prügel befam, 
hatte e3 um die große Naje des Meifter3 gezuct. Rothario war gleichzeitig beglüct und ge- 
quält gemwejen; beglüdt, daß er dem Meifter durch ein paar Worte ein Lächeln abgerungen 
hatte; gequält, daß Dante, welcher durch jene Worte ein zartes Wohlgefallen an ihm ge- 
wonnen hatte, num jtärfer unter den Mißhandlungen litt, die man ihm, Dem Narren, zufügte. 
&3 geichah, daß zu den Liebezfeiten der Königin Alig von Li Baus neben vielen andern 
Rittern auch Bernhard von Troyes in dem Feljenfchlojje erfchien. Er war einer der geliebteiten 
Männer der Zeit, geliebt von allen Frauen und jelbit von vielen Männern; ein Dichter füßer 
Weijen, ein Wachender und Träumender, ein Starker und Schwacher zugleidh. Er war 
ihön und hatte eine weiche Stimme, mit der er feine Lieder in der Halle von 2i3 Baus 
vortrug, während der Sternenhimmel der Provence langjam Hinter den Rundbogenfenitern 
vorüberjtrih. Eines Abends fang Bernhard ein Lied über den Döyfjeus, der den meijten 
Damen und Herren unbefannt war, venn die Werfe Homers lagen noch veritect in den Biblio- 
thefen griechiicher Mlöfter. Bernhard Hatte den Sang von den Abenteuern des Ddyjjeus 
vr am Hofe des Herzog3 von Sparta Tennengelermt und Hatte diejes Lied gejchrieben: 


Am Maft bin ich feitgebunden 
Und Horde in die Welt. 
Sirene, Sirene — ich hab dich gefunden. 
Stride [hüten mic) vor Wunden, 
Dur Stride bleib ich Held. 
Einge, jinge Sirene. 
Die Auder rauschen breit. 
Eie tragen mich ins VBerzichten. 
Kur dichten 
Kann ich Unfterblichteit. 
Da3 Boot Freift Hinab ind Graue; 
Sch Hänge am Frummen Aft. 
Seh allein in die Tiefe, raue, 
Am Lichte bleibt der Schlaue, 
Du finkft hinab ohne Laft. 
12* 
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Du mußt wieder empor! 

Dann pad ich dich lachend wieder 

Und fahre auf Dir davon. 

Zum Lohn, zum Hohn 

Trägft du mid) und meine Lieber. DR 

Die Gäfte hatten fehmweigend zugehört. Lothario hatte fich auf den Tifch gejegt, hatte 

mit der Britfche Ruhe befohlen und war, verzüdt und den ziehenden Sternen näher al3 der 
Säften des Königs, auf den Inhalt des Gedichte eingegangen. Er tannte zum Erjtauner 
Bernhards die Jrrfahrten de3 göttlichen Dulders; er legte den Mären neue Weigheiter 
unter; er weitete die Auslegungen Bernhards noch) ftärfer, um fie Eräftiger zufammenzuziehen. 
er zeigte, wie der Kluge den Genuß nicht bis zur Selbftvernichtung treibt; wie er jich feit 
binden läßt, wen der Genuß ftärfer ift als der Wille, ihm zu widerftehen; wie Sreundichaften 
die nicht nur beglüdend fondern auch) zerjegend auf den Menjchen wirken, nur zu geeigneter 
Zeiten genofjen werden follen: menn die Sonne gleicher Sehnfucht fie wärmt, wie die Sonn 
Sizilien den Dulder und fein Boot bei ruhigen Fahrten wärmte; nicht aber, wenn der ein 
Freund den Drang hat, in Tiefen zu tauchen, in denen der andere nicht atmen fann. Danı 
möge der mit der Sehnjucht nach den Tiefen hinabfteigen; der andere, Sonnengebundene 
folfe fich aber bi zur Wiederfehr de3 tief Suchenden an kummem Xfte halten. 

Da diefe Ausführungen die Gäfte langweilten, gab der König Rainer dem Narren eineı 
Fußtritt, daß er zum Gelächter der Ritter und ihrer Damen heulend unter den Tijch Froch 
Bernhard lachte mit, aber in feinem Jnnern lachte e3 nicht. Sein Srnere3 war über da: 
unfchöne Bild in zitternder Trauer, mie das Schilfrohr in der Camargue zittert, wenn de 
Seewind Hindurchftreicht. Spät in der Nacht taftete er ji) den Gang hoch über dem Felditur 
entlang, zum Zimmer de3 Narren. Bon einer Wache, die ihn antief, erfragte er den Weg un 
auf-die erftaunte Gegenftage, was er bei dem Narren wolle, erwiderte Bernhard ungeduldi: 
und verlegen, er wolle den Narren verprügeln, weil er ihn heute geärgert habe. Die Wad) 
lachte, empfahl gute Arbeit und wies dem Nitter da3 Bimmer. | 

Als Bernhard in das enge Turmgemad) de3 Narren trat, jaß der Budelige por einem große! 
Tifeh und lad bei dem Licht einer Kerze in einem alten Buch. Lothario empfing den Nitte 
mit einer Mifchung von Albernheit und Würde. Er jtellte dem Herren frei, welchen Ton Dieje 
anfchlagen wollte. Bernhard gerührt und von dem Wunfche befeelt, dem Narren möglich) 
rajch aus der Unmwürbdigfeit Herauszuhelfen, aber wiederum auch ftolz darauf, einen würdige 
Ton fchenfen zu fönnen, erfundigte fic nad) dem Buch, welches der Narr lad. E3 war Home: 
Nun begannen Zothario und Bernhard über Homer zu jpredhen. Sie madhten grammatikalijc) 
Unterfuchungen, prüften dunfle Tertftellen und legten den Erlebnifjen des Dulders im Geift 
ihrer Zeit einen tiefen, myftiihen Sinn unter. Gie fuchten im Leiden des Doyfjeus Da 
Zeiden Chrifti zu finden; Kalypjo war die Verfuchung; Die Sirenen geißelten den an de 
Pfahl Gebundenen durd) Worte; Polyphem wurde zum einäugigen PBharifäer und di 
Charybdis zum Tod und zur Auferftehung. Bi3 zum Morgengrauen trieben fie dieje Unte: 
fuchungen, und voll von neuen Gedanken, bejeelt und reich, jchlich fi) Bernhard mit deı 
Aufgehen der Sonne in jein Gemad). | 

©o trieben fie e3 lange Zeit. Der Narr mar beglüdt über jebes Lied, welches der Nitte 
fang. Mit Herzklopfen hörte er die Weijen, die von Homer getragen waren. Er jah die Früd)' 
gemeinfamer Tätigkeit, aber — jo hatten e3 die beiden ausgemacht — er goß die Lauge ein: 
falfchen Spottes über die Verje; er verjpottete den geliebten Bernhard von Troyes mehr a 
den tölpelhafteften Sänger aus Tarascon. Der arıne zerfchlagene Narr nahm es für jelb) 
verftändlich, daß der große Bernhard von Troyes nicht or aller Welt fein Freund fein konnt 
Die Gäfte mußten glauben, daß Lothario den Bernhard hafje; Zothario nahm die Prüge 
die er für feine Reden befam, mit einem Gefühl inneren Slüds entgegen, während das weid 
Herz des Ritters diefe Schläge ald de3 Narren und feiner jelbft unwürdig empfand, jo u 
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pürdig, daß ihm fchließlich jeder Schlag, welchen Ko tharın erhielt, eine Kränkung feiner Ehre 
Jünkte. 

Der Narr litt darunter, daß da3 geliebte Kind, mwie er Bernhard nannte, diejen Buftand auf 
Jie Dauer nicht mehr ertragen konnte. Bernhard wurde zufehends ftiller, feine Gedichte 
vurden blafjer, gewöhnlicher und begeifterten die Gäfte. Das jah Lothario als fchlechtes 
Zeichen an, und aud) Bernhard fühlte, daß er unter folcher Lüge verfommen würde. Zudem 
vurde er wegen feiner jchönen Bläffe von allen Damen bewundert, und ihm ward Har, daß 
I Mmählich der Narr zum Ritter, er, der Ritter, aber zum Narren werden mußte. | 

‚Um diefem würdelojen Zuftand ein Ende zu machen, befcjloß er den Narren zu entführen. 
‚Der Narr fträubte jih anfangs. €3 fei, fo meinte.er, nicht recht, daß fich der glänzende, ge- 
iebte Herr von Troyes mit ihm belafte. Al3 er aber das brünftige Leiden fich immer 

defer in die Geele de3 Sängers bohren fah; al8 Bernhard ihm vorftellte, daß fie beide in der 
Mbtei bon Troges ftill und mweltvergejjen leben wollten; daß fie den Homer der Welt neu 
chenten würden, willigte Lothario ein. Er träumte, nAhtenE et feine Prügel bezog, davon, 
daß er bald in einem eingefriedigten Garten, unter einem blühenden Apfelbaum fißen würde, 
ief gebeugt über feine alten Handichriften, und daß er vereint mit dem fchönen Sonnenfind 
don Troyes die Leiden de3 göttlichen Dulders abjchreiben und fommentieren würde. Er 
mar reich in vem Gedanfen, den geliebten Menjchen glüdlich zu mwiffen, aber e3 jchien ihm faft 
dermefjen, daß er felbft dabei glücklich fein follte. 

 ZTrogdem erwartete er den Tag der Flucht mit angftoollem Jubel. Bernhard hatte alle 
Vorbereitungen getroffen. Er Hatte feit einiger Zeit zwei NRittern von einer geheimnisvollen 
Liebe gejprochen, welche ihm gern geglaubt wurde, nicht nur, weil man ihm jede Liebe glaubte, 
jondern auch, weil er blaß ausfah und gefällige Lieder dichtete. Er fagte den Freunden, 
daß er die Geliebte, die in Li3 Baus weile, entführen wolle und daß fie ihm helfen müßten. 
‚Die beiden Ritter, Gianfiore und Leo von Monmajour, fagten ihre Hilfe gern zu. Sie waren 
lung und fühlten fich geehrt, dem großen Bernhard von Troyes bei einem Liebesabenteuer 
behilflich fein zu dürfen. So warteten fie denn in einer mondlofen Nacht mit einem Wagen 
am Fuße des Teljen von 2i3 Baus, nachdem der Narr den Bernhard noch vorher über alles 
Mak verjpottet und die Schläge mit verzüdter Heiterkeit empfangen hatte, aus dem Gefühle 
foftbarer innerer Übereinftimmung heraus, welches ihn mit jenem verband, defjentwegen er die 
Schläge erhielt. Seine Blide juchten fogar die Augen Bernhards, die diefen Blid lebendig 
erwwiderten. Gianfiore, der das Kreuzen der Blide jah, hielt e3 für den Ausdrud des Hafjes, 
und er gab dem Lothario noch einen Tritt, weil der Narr gewagt hatte, den berühmten Sänger 
haherfüllt anzufehen. 

Kurz nad) Mitternacht brachte Bernhath den Narren, der in einen weiten Mantel gehüllt 

war und feine Bücher wie ein Widelfind im Arme trug, auf Stridleitern und über Ziegen- 
pfade an den Wagen. Die Nitter, die dort warteten, verbeugten fich lächelnd, der zitternde 
Narr jtieg ein, Bernhard jchtvang fich auf ein bereitgehaltenes Pferd, und nun eilten die drei 
mit dem Wagen in der Richtung nad) Troyes davon, 
Bei Tagesgrauen machte der Zug in einem Dorf halt. Gianfiore hatte während des 
Weges verjucht, Durch nedifche Fragen von Bernhard Näheres über die Berfon der entführten 
Dame zu erfahren. Da Bernhard beharrlicd) gefchwiegen hatte, war feine Neugier verjtärkt 
worden. Er trat alfo in jenem Dorfe an den Wagen heran; die ritterliche Schidlichkeit außer. 
acht lafjend, öffnete er die Tür ein wenig, ala ein Buch ihm entgegenfiel. Er hob es auf 
und jah, daß fraufe und geheimnisvolle Zeichen darin ftanden. Er erjchraf. Aber plößlich 
firedte fich eine trodene, geängjtigte Hand aus dem Mantel und eine alte Stimme rief: „Das 
Bud, gebt mir dag Buch. 4 

 Bianfiore fuhr zufammen. Der Narr hatte aber nur-einen Gedanken. Er jah fich mit dem 
Dichter unter dem blühenden Apfelbaum im Kloftergarten figen. Er jah das Glüd, da3 aus 
diefem Buch aufftieg. Und fo rief er noch einmal: „Das Bud.“ 
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Da brüllte Gianfiore: „Zhr jeid betrogen, Bernhard. Die Dame hat Euch betrogen. Geht, 
man hat Euch den Teufel zugeführt. Aber ich fürchte mich nicht vor dem Teufel.” Er riß 
Rothario aus dem Wagen, und ald Leo von Monmajour und Bernhard Hinzueilten, padte 
Gianfiore den Mantel und riß ihn dem Narren von den Schultern. 

ALS Die beiden Ritter erfannten, wer die Dame war, daß e8 derNlarr war, welcher den Ruhm 
de3 Bernhard von Troyes zu verjpotten pflegte, erhoben fie ein hölliiches Gelächter. Dann 
riefen fie beide, daß die Frechheit des Narren doch zu weit ginge. Wenn er jich von einer Dame 
zu jolcher Berhöhnung eines Ritters benußen ließe, dann folle er die Folgen tragen. Der 
Narr jchwieg, denn er liebte Bernhard jo jehr, Daß er lieber fterben wollte, als ihn Durch ein 
Treisgeben des Geheimnifjes verächtlih machen. 

Bernhard ftand beifeite. Er war tief beijhämt. Er jah jich verfpottet, und er ah fich noch 
mehr verjpottet, wenn er den beiden den wahren Sinn der Flucht mitgeteilt hätte. Er juchte 
nad einer Rüge, aber er faßte fie ebenjo wenig wie er die Wahrheit fafjen fonnte. 

Und fo in feine Entjchlußlofigfeit hinein fiel ein Schwerthieb des Gianfiore auf den Narren. 
Der mwälzte fich, ein zur völligen Formlofigfeit gejchlagener Krüppel, im Morgengrauen. 
Neben ihm lagen die Zauberbücher, nicht weit von der Blutlache. 

Danrı murmelte er noc) etwa3, während er Bernhard lächelnd mit halbfreifenden Augen 
anjah. Er fagte, daß e3 jeßt nicht die Zeit fei, in der Bernhard die Freundichaft genießen 
jolle; denn das Schiff gurgele in eine Tiefe, er, Bernhard, täte recht, abzufpringen und jich 
am frummen Aft zu halten. Das fei Hug und wahrhaft griechiich gedacht. 

Gianfiore jchrie vor Wut. „Selbit im Sterben befchmähjt du noch den Meijter,” zijchte er, 
„genug.“ Und er hieb dem Narren den Schädel ein. 

Bernhard padte die Leiche in den Wagen, fuhr mit ihr nach Troyes und beftattete fie dort. 
Er jelbft blieb im Klofter und fei, jo heißt es in ver Chronik von Troyes, nach zwei Jahren 
einjam gejtorben. 

Die Bücher aber wurden von den Rittern, nachdem fie die Bände forgjam befreuzt hatten, 
mit nach) 2i3 Baus genommen. Dort wurden fie vom Abt von Monmajour im Beijein der 
Blüte provenzaliicher Ritterfchaft bei ftrahlendem Sonnenjchein feierlich verbrannt und 
die Aiche wurde von den Zinnen der Burg aus in das düftere Tal des Todes gefät. 

Die Saat foll aufgegangen fein. 


[4 [d 
Die Heimatfucher 
Roman von Wilhelm von Schramm 7 Erfter Teil 
(1. Fortjegung) 
Hi größte Hite war jchon vorüber, al3 wir am Nachmittag weiterwanderten. Pan ftieg 
allmählich die Landjchaft gemächlich und ftetigals Ichräges Feld, aufdem nuneinzelne runde 
Kuppen und Heine Moränen lagerten; meift waren fie jchon mit grünem Gras bededt. Nach 
einer weiteren Stunde etwa gelangten mir.dann in dad Reich der Bäume; hier verwandelte 
ji) die Steppe in Weideland und öfters jah man Baumgruppen ragen, nun ftatt der wind- 
berfrüppelten Nadelbäume Ahorn und Buchen und einzelne Eichen, die jchon von Menjchen- 
bänden gepflanzt fein mochten, denn überall mehrten fich Zeichen der menjhlichen Nähe. 
Aus dem Sandweg wurde allmählich ein Karrenmweg und die erjten Tiere, die wir erblidten, 
waren halbiwilde Pferde, die in einzelnen Rudeln grajten und dann fpäter auch Schafe, große 
Herden von Schafen, die auf den Hochjlächen mweideten. 
Sn der vierten Nachmittagsjtunde etwa gelangten wir an den Fuß eines grünen Moränen- 

walls, der fich weiter nach Norden und Süden erjtredte. Darüber führte ver Weg hinweg. Wir 
jtiegen die Höhe ohne Erwartung empor, Doch al3 wir fie dann erreichten, bot fich ein überra- 
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hender Anblid dar; alle blieben wir auf der Höhe ftehen und fahen Iange nach den blauen 
nd jilbernen Höhen hinüber, die deutlich Gipfel für Gipfel mit dunklen Schründen und gligern- 
ven Schneefeldern lagen. 

Bor dem Gebirge, das da fo nahe zu ftehen jchten, dehnte jich noch ein breites Borland aus 
nit Tälern, Flußläufen und Wäldern, und diefen Landftrich [chloß der Moränenmall gegen die 
Steppe ab, jo daß jich alle die Bäche und Rinnfale nicht nad Weften zu menden vermochten, 
‚ondern auf eine weite Strede nach Süden gingen, wo fie [chon im Laufe der Zeit ein tiefes 
Bett und manche Täler gegraben hatten. \yn einem foldhen Tal lag auch die Giedlung, die mar 
yon hier aus nicht fehen fonnte. Sie war in der ganzen Gegend bi8 zum Gebirge hin der ein- 
ige Ort. Die wenigen Höfe und Hütten, die fonft in dem Landftrich lagen, gehörten alle zu 
iner Mitte: Neandertal. 

Dies jagte der braune Burfche, als wir dann mweitergingen und wieder auf die Hochfläche 
viederitiegen. 

Überall trafen wir jet auf die Spuren des Menfchen und feiner Arbeit. Senfeit3 der Höhe 
yerrichte allerdings immer noch Weideland vor, aber e8 wurde fchöner und faftiger. Wir fahen 
inzelne Hütten zwifchen den Weiden ftehen und fchönes, buntfchediges Vieh war dabei und 
in Hirt, der freudig zu uns herüberwinkte. Dazwijchen ftanden nun immer größere Baum- 
wuppen umher und der Weg zeigte Spuren, daß er öfters befahren war. Die Fläche des 
Beidelandz war in der Entfernung etiva von einer Stunde von einem dunflen, weithinziehenden 
Balditreif begrenzt. 

Sn einer Bodenmulde bog unfer Weg nad) Süden ab und z0g ich, nachdem er jie wieder 
jerlafjen hatte und eine Beitlang über die Ebene hinging, um die vorfpringende Spibe jenes 
uinklen Waldes herum. Dann ging er zwifchen zwei Walditreifen fort und gelangte an ein 
emaldetes Tal. Ä 

An der Stelle, an der wir niederjtiegen, ftanden junge Buchen mit dichtem Unterholz, 
Baum neben Baum mit filberner Rinde, die ihr Yaubmwerf noch nicht völlig entfaltet hatten. 
Die holperige Straße hinab gelangten wir in das Tal, wo zwischen den waldigen Hängen 
Biejfe war, und überjchritten auf einer hölzernen Brüde den Bach mit grünem Waffer, der 
wiichen abgemwajchenen Steintrimmern jchäumte. An diefem Bad) ging die Straße entlang; 
ie war hier fejt und von gutem Bau. Ym mweitern Verlauf wurde das Tal allmählich breiter, 
ie Wälder zu beiden Seiten traten zurüd und e3 ftanden nur noch einzelne Hölzer zwijchen 
ven Streifen der Äder, die an den Hängen gingen. ch fah aber, daß diefe Fruchtbarkeit mr mit 
toßer Mühe gefchaffen war: Überall zwifchen ven Feldern lagen zufammengelefene Steine 
n großen Haufen und doch war der umgeaderte Boden an einzelnen Stellen noch immer 
o jehr mit ihnen bededt, daß hier nur die Saat wie ein dünner, [pärlicher Anflug ftand. 

Auf der Taljohle jah man hie und da eine hölzerne Scheuer, die zum Verwahren des Heus 
vejtimmt jchien. 
 &3 wurde inzwiichen fpät. Wir Hatten noch einmal kurz Hinter der Brüde eine längere Raft 
jemacht und uns vor allem an dem friihen Waffer des Baches gelabt. Dann ging e8 noch 
‚in, zwei Stunden auf der Talftraße hin, meifteng am Bach entlang zwischen Wiefen und Feldern 
md manchmal durch Kleine Gehölze fort. Die ganze Zeit trafen wir feinen Menfchen. 
&8 war fchon Abend, ein warmer und ftiller Abend, der aus dem hellen Tage geworden 
dar, da jahen wir in der Syerne, als fich da3 Tal erweiterte, Rauch, der gerade in den rofigen 
Simmel ftieg und dann erblidten wir auch, halb verftedt zwifchen dem Laub von Bäumen 
ie braunen und grauen Hütten der Siedlung. Die Sonne war unterdeffen über den iveit- 
ichen Taltand hinabgefunfen; in der Tiefe breiteten fich die blauen Schatten aus. 

Auf der-Straße, die von den Häufern herauffam, erfannten wir nıın zwei Reiter, die erjten 
‚Menjchen, die wir feit jenen Hirten erblidten. Sie waren zwifchen den Bäumen hervorgefommen 
md näherten fihin gutem Trab. Eben hielt einer der beiden ein weißes Tuch empor, daß e3 wie 
ine Sahne im Ruftzug flatterte. Wir mußten, daß dad Zeichen für uns beftimmt war. 






V# TRUE NDT De hr. 
Ä en at 
MER y8 I BALL 


182 | Derdeutfhe&rzähler a 
ee a 


Da ließ Regina noch einmal halten. Die Mädchen legten die Bündel nieder und als ob fie 
nun fühlten, daß fie erhigt und ftaubig waren, eilten fie alle jogleich zu dem mit Erlengebüfc; 
gefäumten Bach, und machten fich dort in aller Eile daran fich zu majchen, das Haar zu ordnen 
und dann ihre Kleider zu reinigen. Manche entkleideten fich zur Hälfte und ftiegen nieder ind 
Waffer, jo daß eine Zeitlang helles Lachen, Plätfchern und frohe Schreie herübertönten. Rojig, 
erfrifcht und fauber famen die Mädchen dann einzeln zurüd; Klotilde fchneller al alle andern, 
denn fie hatte fich weiter nicht fchön gemadht. 

Snzmwilchen famen die beiden Reiter die Straße herauf. E3 war eine große Erwartung in 
den Gefichtern der Mädchen, die nad) der Reinigung nun am Rande der Straße jagen und ihnen 
entgegenjahen. Alle fchiwiegen; e3 war mit, al3 warteten fie auf dag Schidfal. AlS die Reiter 
näher gefommen maren, jeßte der eine an zu einem kurzem Galopp, dicht vor ung aber mit 
bollfommener Beherrfchung und Sicherheit parierte er wieder das Pferd, einen jehr jchönen, 
glänzend gehaltenen Zucjfen, und fehmwang fich, ehe wir ung verfahen, leicht und behend mit 
beiden Füßen zugleich zur Erde. 

Da ftand ein Fräftiges, hochgewachjenes Mädchen in hHalbmännlicher Kleidung da; wir 
erfannten e3 erjt, ald e3 den Filzhut abnahm und nun mit freundlichem Lachen grüßte und 
ung willfommen hieß. Dann führte eg ihren Fuch8 mit Anftand zur Seite und gab die Straße 
ihrem Begleiter frei. 

Der zweite Reiter war ein alter hochgewachfener Mann; er faß fehr ftraff und aufgerichtet 
im Sattel. Die legten Schritte ritt er im langfamen Schritt heran und, ohne eine Wort zu 
jagen, ließ er die Blide über und alle gleiten, die wir am Rande de3 Weges jaen. Ein leichtes 
Zäceln ging über fein Antlit hin. Er rief das Mädchen, dad vor ihm gelommen war, zu fich 
heran und ftieg, während e3 ihm die Bügel hielt, langfam herab von dem Rappen. Danr 
trat er wieder zwwifchen den Pferden hervor und während er nun den breitfrempigen Hut vom 
Kopfe nahm, daß ihm das filberne lange Haar in die Gtirne fiel, begrüßte er und mit einer 
Bewegung des Armed mit dunkler, kräftiger Stimme. 

Er lächelte wieder, diesmal deutlicher, und geradewegs, al3 fenne er jie feit langem, 
ging er nun auf Regina zu. 

Unmillfürlich hatten wir uns erhoben und waren auf die Straße getreten; ermartungs- 
boll ftanden wir da. „Willlommen‘ fagte der Alte nun lauter al3 vorhin, beinah mit einem 
frohlodenden Unterton. „Willfommen in eurer neuen Heimat! Willlommen wieder in 
Deutichland!” Gein altes, durchfurchtes Geficht war glänzend und feine noc) Haren Augen 
jahen fehimmernd unter den weißen bufchigen Brauen hervor. Er feßte nod) einmal zum 
Reben an, aber er fonnte nicht3 weiter jagen. „Nun fommt,“ fagte er dann nach einer Weile, 
nachdem er uns ftumm betrachtet hatte; „es ift fehon Abend, ihr werdet nach der langen 
Wanderung hungrig fein.“ 

Nun gab er endlic) Regina die Hand, die vor ihm ftand, er fhüttelte fte fehr Fräftig; un 
ihien wieder vollflommen über fich Herr zu fein. „hr feid genau fo wie Jhr gefchrieben Habt,‘ 
fagte er lächelnd zu ihr, „und jung find fie alle, jung‘ fuhr er fort, mit einem Blid nad) den 
Mädchen. Dann gab er allen die Hand, auch mir nad) einem Augenblid kurzer Berwunderung. 

Wir gingen nun auf dem Wege zur Giedlung weiter. Schon war e3 tief in der Dämmerung; 
über dem Tal lag eine große Ruhe und tiefer Frieden. Regina, der Alte und auch) das junge 

‚Mädchen gingen nebeneinander voraus. Das Mädchen, das mit dem Alten gelommen var, 
führte die beiden Pferde am Zügel neben fich her, da aber auf der Straße nur wenig Raum 
tvar, jah fie fich fuchend um. ch ging heran und fagte, daß ich fie führen wolle. Sie blidte 
mid) an und fragte, ob ich dies auch verftünde. Und da ich den Blid lachend und wortloi 
erwiderte, gab fie mir beide Zügel. Einen Augenblid berührten fich unfere Hände, 

Das Mädchen aus der Siedlung war fchön. Keine der andern, die mit mir gefommen waren 
fonnte fich ihr vergleichen — oder vielleicht nur die Kranke, die auf Dem Braunen faß umt 
jest am Ende de3 Zuge ritt. Da id) mit den Pferden noch dicht Hinter ihr herging, konnte ic! 
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‚die aus der Siedlung betrachten, wie fie manchmal den Kopf zur Seite wandte, daß ich ihr 
braunesund rofiges Antlig fah. Die Haare waren zur Hälfte gefchnitten und fielen in [hmwarzen 
Wellen auf ihre Schultern nieder. hr Geficht war rund, und ihr Mund hatte eine fehr rote 
Sarbe und volle, friiche Lippen. Das Merfwürdigfte aber waren die Augen, deren beinahe 
‚fumpfes und doch jehr farbiges Blau man in diefem Geficht niemal3 vermutet hätte. Das 
Mädchen mochte fchon über Zwanzig fein. 
Wir näherten ung den Häufern. Die Straße war nın mit Heden von Weißdorn eingezäunt, 
‚der gerade in Blüte ftand. Apfelbäume, junge Birken und hie und da noch eine einzelne ältere 
Tichte ftanden zu beiden Seiten des Weg. Man jah von der Straße die Siedlung und ich 
 wunderte mich, wie [hön fie gebaut war. Sie war nicht gejchloffen, aber die einzelnen Häufer 
lagen immer zwijchen die Bäume gebettet und foweit man fie fehen konnte, waren fie alle 
‚niedrig, langgeftredt und aus Teldftein mit Fachwerk gebaut. Nur einzelne waren ganz aus 
"Holz und mit Stroh gedeckt, wie wir eg in dem Lande vor der Steppe gefehen hatten, und mie 
fie dag eingeborene Volf zu bauen pflegt. Übrigens waren nicht alle Häufer zum Wohnen be- 
flimmt. € war aud) eine ganze Reihe von Scheunen und GStällen da. 


| Nun gingen wir fchon inmitten der Häufer felbft. E3 mar inzwifchen borgefchrittene 
Dämmerung und durch manche Türen, die offen ftanden, fah man das euer am Herde bren- 
nen. Wir jahen auch hie und da einen der Siedler vor feiner Hütte figen, faft immer Männer, 
Kräftige Burschen, die fich erhoben, als wir ung näherten und mit entblößtem Haupt uns ent- 
‚gegenfahen. Einzelne famen aud) auf ung zu und fchüttelten allen die Hand. 


Die Straße erweiterte fich und wir famen auf eine Art Plab, der unregelmäßig mit Häufern 
‚umftanden war. Hier an der Geite befand jich ein großes, jchönes Gebäude mit einem Ober- 
‚geihoß und Zauben davor, an denen ein braunes, gefchnigtes Geländer umlief. In diefem 
‚Haufe brannte fchon Licht. Jenfeit3 aber de3 Haufez, in einer Lücke ziwifchen den Kleineren, 
‚blinfte noch matt ein Wafferjpiegel herüber, mwahrjcheinlich ein See, deffen anderes Ufer fich 
Ihon im Dämmer verloren Hatte. 

Auf einmal drängten die Pferde, die ich noch immer führte, heftig zur Ceite, wo unter den 
Hütten am Bach ji) wohl die Stallung befinden mußte. Die Frauen gingen gerabesmegs 
auf das erleuchtete Haus, ich aber wurde von beiden Tieren heftig zur Seite geriffen, ala mir 
der braune Burjche lachend zu Hilfe kam. 

- Mit feiner Hilfe brachte ich nun die Pferde bald unter Dach, in ein geräumige, warmes 

Staltgebäude, da3 ganz in der Nähe ftand. Hier wurden fie abgefattelt und dann getränft 
und gefüttert, und als dies gejchehen war, fegte ich mich mit dem Burjchen zufammen auf eine 
Bank vor dem Stallgebäude und tauchte. Der Streit, den wir miteinander bei unferer erjten 
Belanntichaft führten, war längjt vergefjen. DerAbend war warm und Elar, und hinter ung 
aus dem Waller hörte man laut die Tröfche rufen. 
Range jaßen wir jchmweigjam da. E38 wurde dunkler und dunkler; ein Stern nad) Dem andern 
am Himmel entzündete fih. Der junge Burfche erhob fich dann und vericehwand in der Finfter- 
nis, aber nachdem ich noch eine Zeitlang ruhig gefeffen hatte, tauchte er wieder au dem 
Dunfel der Straße auf. Leije fam er heran und legte die Hand auf meine Schulter. „Euer 
Sreund muß meitergeritten fein“, fagte er mit gedämpfter Stimme. „Natanael, der mit dem 
Karren den kürzeren, jüdlichen Weg genommen hat, ift fchon wieder zurüdgefehrt. Er hat 
niemand gefunden, e3 ijt ihm auch niemand begegnet.” 

Er jhmwieg; wir jchiwiegen lange und laut jchlug mein Herz, während ich mid) an die fühlen 
Wände des Haufes lehnte. Meine Pfeife war ausgegangen, aber der andere rauchte noch in 
der Dunkelheit fort; immer glühte der Brand und verlofch dann wieder. 

Eine Zeitlang fröftelte ich. 

Uber ic) wurde dann wieder ruhiger, ich wurde fo ruhig, wie ich e lange nicht mehr gemwejen 
bin. Die Etille, in der nur die Sterne flammten, wurde ganz dicht um mid). 
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„Hier bin ich geboren”, fagte der Burfche nach einer langen Zeit. „Du haft den Alten gejehen, 
er ijt mein Bater.” Er rauchte zwischen den einzelnen Worten langjam, Zug um Zug. „Set 
ind die Mädchen gefommen”, fagte er dann, wie für fich, „mweither, au3 der alten Heimat.“ 

„a3 jollen fie hier“, fragte ich wie erwachend. „Sie follen uns heiraten” antwortete‘ et 
und ich fühlte wie er lautlos lachte im Dunkeln. 

E3 war dann wieder lange ftill zwifchen und. ch fchüttelte mich, wie von neuem zu einem 
anderen Xeben erwacht: „Wer ijt das Mädchen, das uns vorhin entgegengeritten ift?” fragte 
ich ihn, und e3 fchien mir, al3 frage ein anderer. „Die Reiterin meinst du?” erwiderte er. „ER 
it Marianne, meine ältere Schwefter.“ 

In diefem Augenblie hörten wir eine frifche Stimme; fie rief laut „Georg!“ und nod) einmal 
„Georg!“ über den Hof. Wir erhoben ung, Elopften die Pfeifen aus und gingen geradewegs 
nach dem erleuchteten Haus. | 


Dritteg Kapitel: Neandertal 


3 war fchon fpäter Abend und tiefe Nacht. Die Frauen verfammelten fi in einem 

faalartigen Zimmer des Haufed. Eine trat nach der andern herein mit jhön geordnetem 
Haar und in feiertäglichen Kleidern, verneigte fich leicht, ging langjam und mit gejenktem 
Blid durch den Raum und feßte jich auf die Banf, die an der Wand des Gemaches umlief. 

Außer Georg und mir und einem etiwa 16jährigen Knaben, der fein Bruder zu jein jchien, 
waren feine Männer zugegen. Bon meinem Plab in der Ede überjah ich ven Raum. Sch jah 
Regina, die ganz in der Nähe faß, nun in ein dunfleg Gewand gekleidet, jo daß fie älter als 
auf dem Marfche erjchien; ich fah auch Klotilde in der anderen Ede für fich allein, die Hände 
Ihüchtern übereinandergelegt. Marianne, die und entgegengeritten fam, mit dem Alten, 
fonnte ich nicht entdeden. 

Endlich trat der Alte unter die Tür; die leifen Gejpräche der Mädchen verfhummten. Auch 
er jchien älter al heute zu Pferd. Gr trug noch immer die feften Stiefel, aber nun jtatt der 
hochgefchloffenen Soppe vom Nachmittag einen leichten, leinenen Rod; wie beim Ritt, jo 
hatte er jeßt ein graue, jeidenred Tuch um den Hals gebunden. 

Der Alte ging in die Mitte des Zimmers hinein, ohne aufzufehen; wir blidten ihm alle 
entgegen. Regina hatte ich fchon bei feinem Eintritt erhoben, dann jchien jie einen Augen- 
bli ungewiß; fchließlich machte fie ein paar Schritte vorwärts, um wieder ftehenzubleiben. 
Da erfannte der Alte ihre Bewegung; er trat auf fie zu, umarmte und füßte fie. 

Er führte Regina an ihren Pla, während ihm Georg einen einfachen Zehnftuhl brachte, 
den er vor die Mitte de Tijches, un3 gegenüber, fchob. Jr diefen Stuhl jegte ich nun Der 
Alte. Nac) einer Weile fing er in der Stille zu fprechen an. 

Er redete gar nicht laut. Die Worte in jener mir fremden Mundart famen deutlich und 
langjam von feinen Lippen. ch Habe nicht alles verftanden, mwa3 er an diefem Abend gejagt 
hat und was noch gejchehen ift; erft fehr viel fpäter habe ich e8 von Georg erfahren, aber ich 
till e3 berichten, al3 ob ich e8 Damalß bereits in feinem Verlauf verjtanden hätte: „Es ift gut,“ 
jagte der Alte und hob den gejenfkten Blid, „es ift gut. Regen und Sonne find diejes Jahr 
zu ihren Zeiten gekommen, die Felder gedeihen, die Blüten veriprechen Honig und Frucht, 
und die junge Zucht unferer Tiere wächlt froh heran. Am guten Zeichen feid ihr zu uns ge- 
fommen. 

Sch Tenne euch nicht, aber ihr feid unter vielen Mühen zu und gefommen, aljo vertraue 
ih euch. Wir haben lange gewartet, bi3 wir euch tiefen, wir haben fo lange gemartet, als 
unfer Zeben hier färglich war. Nun aber haben die Giedler daS Land gewonnen. &3 ijt jebt 
Raum da, mit jedem Spatenftich wird e3 mehr, den Arbeit, Freude, Gehorfam tut. 

Aber der Mann allein ift nichts. hr feid auf unfere Botjchaft gefommen; wir vertrauen 
dem Willen, der euch gefandt hat. Aber Strenge herrjcht in Neandertal.“ 
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Bei den legten Worten hatte der Alte die Stimme erhoben. 

„Hütet euch,” fuhr er eindringlicher fort, „hier ift daS Leben zufammengefaßter und ftärfer, 
‚fer und höher. hr fein allein, wie e8 nie in der Heimat gemwefen ift, hütet euch vor 

‚ich felbft.“ 

Er fagte die legten Worte ftreng, die Augen in feinem durchfurchten Geficht Hatten fich Hinter 
‚m Dichten weißen Brauen verborgen. Auf einmal richtete er ich auf und fah fich fuchend im 
‚immer um. „Wo ift Marianne?‘ fragte er Georg über den Tiich. „Ich weiß nicht”, ant- 
‚ortete der, jo daß mir alfe e3 hören Fonnten. 

Das Geficht des Alten nahm einen harten, verjchloffenen Ausdrud an. 

Sm Zimmer herrjchte nun vollfonmene Stille; fie war jo groß, daß man jedes Geräufch im 

‚aus und das Brüllen des Viehs im Stalle vernahm. Da jtand der Alte von feinem Lehn- 
uhl auf. Er jchob ihn langjam zurüd und ging mit jchweren Schritten hinüber zum Fenfter. 
inen Augenblid jah er durch die Scheiben hindurch. Dann wandte er fich noch einmal und 
H voll Unruhe Georg an und den Sinaben. 3 war eine unerträgliche Hike und Stille im 
immer. 

Nun jtieß der Alte das Feniter auf. 

‚ Draußen war eine jtille Nacht, und ein kühler Luftzug drang nun herein, daß die Lampe 

‚aderte, die auf dem Tijche ftand. 

Der Alte jhien Hinunterzuhorchen; weit beugte er jich über ven Tenfterrahmen hinaus, 
Marianne!” rief er nad) einer Weile mit lauter Stimme über den Hof und dann ka zweimal 
it noch lauterer Stimme. 

‚Uber e3 fam feine Antwort. 

Noch eine Zeitlang blieb er laufchend am Fenjter ftehen, dann trat er zurüd und jchloß 
ngjam pie Flügel. Er wandte jih um und ging hinüber zum Stuhl, in dem er vorher 
:jejfen war. Dort jegte er fich mit niedergefchlagenen Augen Hin; jchweigend hielt er die 

ıtien mit der Hand geftüßt, fo daß aud) feines der Mädchen zu reden oder zu flüftern magte. 

Aber auf einmal war es, al3 höre man einen Ruf. Er mußte ganz fern in der Nacht ge- 
len jein, e8 war wie ein Ruf um Hilfe. Er ging wie der Schatten eines fliegenden Vogels 
rüber, aber der Alte und auch das eine und andere von den Mädchen hatten ihn wohl ver- 
ommen, denn manche erhoben fich. Auch der Alte war aufgejtanden und jchien mit ange- 
anntem Atem zu laufchen. Da hörte man wieder den Auf, nun näher und deutlicher, und 
'esmal hatten ihn alle gehört. „Hilfe!“ rief e3 fern in der Finfternis. 

Ein jähe3 Erjchreden Fam über die Mädchen. Nach einem Augenblide der Lähmung waren 
nzelne aufgelprungen und ftießen Turze Schreie des Schredeng aus, andere flüchteten zu 
37 Tür und drängten die finftere Treppe hinab, jo daß in furzem eine allgemeine Verwirrung 
atitanden war. Auch die Mädchen, die Hinter dem Tijche jaßen, drängten jeßt zu dem Aus- 
ang, jie jtießen ven Tifch zurüd, auf dem eine der Xampen jtand. Sie ftießen fo heftig, 
a8 diefe Lampe ftürzte, von der Platte des Tijches rollte und Elirrend am Boden zerbrad). 
80 fich da3 DI ergoß, brannten Die Dielen; ein beizender Rauch und Geftant NER SMIE 
& im Bimmer. 

‚sn der halben Finfternis mehrte fich die. Verwirrung, viele der Mädchen weinten. Der 
ichte, qualmende Rauch benahm den Atem und als eines der Fenfter geöffnet wurde, löjchte 
er Starke Quftzug fogleich die andere Lampe aus, jo daß das Zimmer vollfommen dunkel 
19, nur bon den blauen, jchwelenden Flammen am Boden erhellt. 

Bon der Ede, in der ich gejefjen hatte, fprang ich hin zu dem Feuer, um e3 zu löjcyen, aber 
einahe wäre ich da mit einem Mädchen zufammengeftoßen, dag eben die Dede von der Platte 

e3 Tiiches if und fie zufammen mit allerlei Stleidungsftüden über die Slammen warf. Das 
icht einer hochgehaltenen Laterne fiel einen Augenblid von dem Hof ind Zimmer herein; 

a erkannte ich an dem hellen Schimmer des Haars Klotilde. Dann hörte man von der Straße 
uffchlag herauf; Schritte und Stimmen erflangen vom Hofe; ich eilte im Finjtern über die 
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Treppe hinab. Draußen im Freien umfing mich vollfommene Dunfelheit, nur weiter borne 
dort wo die Straße aus dem Tale hereinfam, jah ich unruhige Lichter und hörte Stimm e 
laut durcheinander fprechen. E3 war nach dem warmen Abend inzwiichen eine dunkle, mondlofe 
Kacht, der Himmel fchien mit Wolfen verhängt. Ein leijer, Fühler, gleihmäßiger Wind fa 
von den Bergen herein. 

Born bei den Richtern entftand Bewegung; bald darauf wurde ein Pferd bei mir vorüber: 
geführt. Im Scheine des Windlichts, das er hoch in den Händen hielt, erfannte ich Georg 
%ch wandte mich nach ihm Hin, da aber trug man eine Gejtalt eben an und vorbei; Georc 
legte die Finger auf feinen Mund. Die Männer, die jenen LTiegenden trugen, riefen laut 
dak man die Türe des Haufes vor ihnen öffnen folle; mit fchnellen Schritten eilte ich zu den 
Eingang. | 

AL ich die Türe mit beiden Flügeln geöffnet hatte, trugen fie jene Geftalt herein. Sie mai 
in eine Dede gehüllt, nur das Gejicht war frei. An dem Ihwarzen, glänzenden, halblanger 
Haar erkannte ich die, die Marianne gerufen ward. 

Der eine der beiden Männer hatte fie unter den Armen gefaßt, der andere trug ihre Füße 
ihr Haupt, das man ftüßte, lag auf der Bruft, die [chmarzen Haare fielen verwirrt herab, un 
die Hände hingen wie leblo3 nieder. Das Antlig war fahl und von bleicher Veränderung. 

Die beiden Männer trugen fie durch den Flur, fie trugen fie an die Tür eines Zimmers 
an dejjen Eingang der Alte ftand. Er jtand ganz ruhig, nur wie verichlofjen da; unbemwegli 
waren die Züge, al3 er fich über da3 Mädchen beugte. Die weißen Haare des Greijes fieler 
über ihr Antlig herab. Nur einen Augenblid jchien er auf ihren Atem zu horchen, dann rafft: 
er fich empor. „Holt Waffer!” fagte er faft befehlend zu mir und nahm dag Mädchen in fein: 
eigenen Arme. | 

AS ich mit einer Kanne voll friihen Wafjerd zurüd in das Zimmer fam, lag Matiann: 
ichon auf dem Ruhebett ausgeftredt. Sie lag fehr bleich mit gefchloffenen Augen da, währen! 
fie heftig atmete. Neben ihr faß der Alte am Rande de3 Ruhebetted. Er machte eine Geberde 
al3 ich mich leife entfernen mollte. „Bleibt!“ jagte er, „es ift nichtS weiter gefchehen.” Mi 
dem Wajjer, das ich ihm reichte, befeuchtete er ein Tuch; dies legte er dann auf Stirn un! 
Schläfen der Atmenden. Während er ihr ins Angeficht jah, ftrich er ihr Haar zurüd und # 
mit der Hand liebfofend über die Wangen hin. 

Nac) einer Weile wurde das Atmen ruhiger; mit einem tiefen Seufzer fchlug fie die Auge: 
auf. Sie jah den vornübergebeugten Alten an, und ich fah, wie fie lächeln wollte. Dann jchlo 
fie wieder die Augen und wandte den Kopf, während fie ihre Arme um feine Schulter 
legte. Nun ging ihr Atem ruhiger. „Sebe dic) näher zu mir!‘ flüfterte fie. 

Gehorfam tat dies der Alte. Er nahm ihre braunen, jchmalen Hände, daß fie ganz im deı 
feinen verihmwanden, und ftreichelte fie. Sie aber barg den Kopf in den Siffen; an ihreı 
zudenden Schultern erfannte ich, daß fie weinte. Der Alte ließ jie gewähren, er hielt mi 
dem Gtreicheln inne und beugte fich nahe zu ihr herab. „Wa ift gefchehen?“ fragte er feife 
nahe bei ihrem Ohr. 

„Nichts,“ antwortete fie und fehien fich noch tiefer in die Kiffen zu bergen. „Nichts,“ Sagt 
fie wieder nad) einer Weile, „aber ich hatte fo große Angft.“ „Vor wen denn?“ fragte de 
Alte nun. „Ach, ich weiß e3 nicht“, jagte fie wieder, noch halb mit tränenerftidter Stimm 
As fie noch eine Weile jo in den Kiffen gelegen hatte, wandte fie wieder langjam de 
Kopf und hob die Augen dem Alten entgegen, über dejjen Gefidht nun ein Lädyeln gin 
„Richt3?" fagte er, halb. voll Liebe und halb voll Vorwurf. „Nichts? Und du Haft uns all 
erichredt, al3 du wie tot vom Pferde fieljt!” „Ach, ich bin doch gefund“, fagte fie nun au 
einmal fejt und fat wie mit freudiger Stimme. „Aber du haft doch um Hilfe gerufen,“ fagte de 
Alte. „Dreimal haft du um Hilfe gerufen, al3 wir oben im großen Zimmer beifammen faßen.‘ 
„sch habe auf dich gewartet, fagte er dann, al3 ob er zu einem Kinde redete. „Aber du wari 
verijhmwunden, als jich die Frauen verfammelten. Sm ganzen Haufe fuchte ich dich umfonft.: 
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„9, " ehe lie, „warum haft du fo viele Mädchen fommen laffen? Daran muß ich 
ich doch gewöhnen! Dann war es heute abend jo warın, jo [chmwül, daß man im Tal, zwijchen 
an Häufjern nicht bleiben fonnte,. Der Fuchs war ja einmal gejattelt. Als du ins Haus gingft, 
‚ollte ich gerne noch reiten. Sch ritt Die Straße ins Tal hinauf, dann bei der Brlüde über die 
‚öhen, Hinter denen bald ein Stüd von der Steppe beginnt. Der Fuchs war fehr munter, 
‚enn ich war jchon lange nicht mehr mit ihm geritten. Beinahe die ganze Strede ritt ich 
n Trab. Auf der freien Hochebene drüben fam er von felbjt in Laufen. Da war e3 jhon 
tacht geworden, der Himmel hatte fich eingezogen, und e3 war ein jo merfmwürdiges Licht. 
sch hielt mich fchon lange an feinen Weg mehr und jagte über das freie Feld. Als e3 dunfel 
‚eworden war, jhien e8, alö ob ich fliege. Die Richtung hatte ich längjt verloren, und immer 
heller ging e3 ins Unbejtimmte dahin. Mir wurde immer leichter und immer banger.“ 
Wie ermattet hielt jie einen Augenblid inne. 

„Dort oben,“ fuhr jie nun fort, „begegnete mir auf einmal ein Reiter. Er war vor mir 
‚die aus dem Boden gewachjen, und hielt geradeswegs auf mich zu. Schfah es wie einen weißen 
‚urban um jeine Stirne leuchten. ch erfchraf in dem halben Dunkel der Nacht.” Abermald 
‚selt jie inne. „Sc habe furchtbare Angjt befommen,” flüfterte fie, „ich wandte jählings den 
Suchen und gab ihm die Sporen, in geftredtem Galopp jagte ich über die Höhen zurüd. Jch 
pagte nicht nach dem Reiter zu jehen; jchon lange hatte ich jede Richtung verloren und jagte 
‚iber das freie eld, aber e3 war mir, als höre ich immer noch jenen Hufjchlag Hinter mir her. 
3 trieb den Zuchjen zur rajenden Eile, aber der andere, der Verfolger fam immer näher 
Ind näher. Dann hatte ich feine Macht mehr über das Pferd; die Zügel waren aus meinen 
Jänden entglitten, immer rafender lief e3 fort. Jch dudte mich an die Mähne nieder vor 
Surcht, und fchlieglich begann ich zu rufen. Da war ich aber jchon wieder in die Nähe der 
Siedlung gelangt.“ 

Während diefer Erzählung hielt fie die Augen gefenkt, nun fah fie wieder den Alten an, 
einahe furhtfam, al® ob fie Strafe erwartete. E3 war ein findlicher Ausdrud in ihrem 
‚unden, fremdartigen Antlig, den ich niemals erwartet hatte. Der Alte aber, wie mit tiefen 
Yedanfen bejchäftigt, ließ jeinen Blid auf ihrem Angeficht ruhen; ohne zu reden, jeufzte 
2 dann und erhob fich vom Lager. 

Sn diefem Augenblid Hopfte e8, und Regina trat unter die Tür. Marianne hatte fich auf 
‚gerichtet, und da jie Regina jo ruhig figen fah, noch mit bleichem Geficht und vermwirrtem 
‚Haar, aber ihr arglog entgegenlächelnd, erfchraf fie beinahe und blieb unjchlüffig unter der 
Züre jtehen. Auch der Alte hatte fich unterdeffen gewandt und fragte Regina, ob die Mädchen 
wieder verfammelt jeien. Ja, antwortete fie und fragte erjt jeßt Marianne, tie fie fich fühle 
und ob fie verlegt jei. „Nein,“ fagte der Alte an ihrer Stelle beinahe unwirih. „Nehmt 
Marianne mit, fuhr er fort, wir wollen noch etwas beijammen fein.“ 

w u gingen die beiden rauen über die Treppe hinauf. Sc folgte Hinter Dem Greiß. 


1“ 


n der großen Stube des oberen Stodwerfs hatten fich wieder die Mädchen verfammelt. 
Sie faßen ftill und wie verjchlichtert beifammen, al3 wir zu ihnen traten, aber fie blictten 
alle erwartungspoll Marianne an. m übrigen war das Zimmer wieder in Dem vorherigen 
Buftanb. Der Boden mar inzwilchen gereinigt, alle Zenjter geöffnet, Wafjer mar ausgejprengt, 
daß e3 fühl war. Nur nod) ein leifer Brandgerud) lag im Zimmer und auf den Dielen waren 
die braunen Fleden des Brandes. Auf dem Tijhe brannten num ftatt der Lampen Slerzen in 
mefjingnen Leuchtern. Einige Frauen, die jchnell miteinander geflüftert hatten, verftummten, 
a8 Marianne bei ihnen vorüberging, aber, als ob nicht3 gefchehen fei, nahm jie hinter Dem 
&ifde Blab. 
- Aber e3 wollte unter den Mädchen fein rechtes Gefpräch zuftande fommen. Nur Regina 
und Marianne Sprachen halblaut miteinander von den: Dingen der Wirtfchaft, und Georg, 
der neben mir jaß, fragte mich, ob ich jchon lange im Lande fei. Der Alte Hatte jich wieder 
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in jeinen Lehnjtuhl gejegt. Er fchien nın müde. Sein Kopf war vornübergeneigt, über di 
Augen waren die Lider mit den langen, weißen Wimpern gefallen, fo daß er zu jchlafen jchien 
&3 wurde allmählic) im Zimmer ganz ftill, auch Regina und Marianne waren verftummt, un: 
Georg Hatte fich über die Lichter geneigt, fie zu reinigen. Man hörte nun draußen dei 
Wind, der fich inzwilchen ftärfer erhoben hatte. Feuchte und fühle Quft jtrich herein; eiı 
Witterungsumfchlag mußte fich vorbereiten. 

An diefem Abend hat nun der Alte, nachdem er die Fenfter jchließen lafjen und imme 
no) niemand reden mwollte, mancherlei aus der Gejchichte der Siedlung und aus feinen 
Leben erzählt. Sch will verfuhen mwiederzugeben, mas fic) davon in meinem Gedächtni: 
erhalten hat. 

Schon jeit Jahrhunderten war diefer Landftrich am Kiefelbach immer wieder von Giedlen 
aufgefucht worden. Aber der Boden war wenig fruchtbar und zudem hatte nad) Weiten di. 
Steppe, nach Dften das hohe Gebirge die Gegend von dem Berfehr getrennt. Nur nad) Süden 
zu, wo da3 Gebirge niedriger wurde, zugänglicher, weiter, und allenthalben mit Wäldern 
bededt war, da war die Gegend bewohnteren Strichen benachbatt, denn auch nad) Norden 
lagen nur wenige Siedlungen, und dort waren die Wege fchlecht, weil nur ein einziger Pat 
mit einer fejten, gebauten Straße über da3 hohe Gebirge ging. Jm Süden aber wohnten meif 
Balobauern und Flößer, ein räuberifches Gefindel, und fo hatte man auch mit ihnen wenig 
Gemeinfchaft. Hier oben trieb man meift Pferdezucht, einigen Aderbau und ließ die Schafe 
am Rande der Steppe meiden. Keine einzige große Straße führte in daS Gebirge herein 
Am jchnellften Fam man noch immer über die Steppe hierher, da dort die gerade Strede 
möglich) war, während von Süden her die Wälder und Flüffe und große Unficherheit zu Auf: 
enthalt und Umgehung zwangen. 

Sn diejer abgelegenen Gegend hatten fich niemals die Siedler lange gehalten, e3 fehlte 
an Möglichkeiten des Austaufchg. Hier war fehon mancher zugrunde gegangen, man ftieß nod) 
allenthalben auf Spuren alter Bebauung, aber dann lag das Land wieder jahrelang brad). 
Denn e3 lag hoch, beinahe taufend Meter liber dem Meerezfpiegel; die Winter waren hier 
jtreng und von ungewöhnlicher Dauer. 

Dies alles fagte der Alte, dann erzählte er aus feinem eigenen Leben. 

Er war mit einer Anzahl von Giedlern hierhergefommen. Das Land war billig, er hatte 
außerdem einiges Geld von der Heimat mitgebracht. Aber er fagte auch, daß feine Eltern 
feine Bauern gemwejen waren, daß in den erften Sahren fein Land am fchlechteiten ftand 
nnd daß er im Winter oft bitter Not gelitten hatte. „So habe ich jchließlich wieder den Ader 
liegen lafjen, die wenigen Pferde und Schafe verkauft und bin durch die Wälder hinab in 
die Ebene gewandert, um dort ein befjeres Glüd zu verjuchen, und dann nach der Heimat 
zurüdgefehrt. Aber ich habe da3 Land nicht vergeffen fünnen und aud) nicht die Freiheit. 
SH murde darauf ein unzufriedener Menjch. &3 bohrte etwas in mir, und dann empfand 
ich einen fo ftarfen Haß. Damals gärte e3 allenthalben in unjferem Lande. Sch geriet in 
zmweifelhafte Gejellichaft, aber ich ah doch das Unrecht überall und meinte, daß man e3 nicht 
mit anfehen dürfe. Wir arbeiteten im geheimen und hofften, alle Freunde de3 Rechtes, mie 
wir e8 damals veritanden, sujammenzubringen. Aber dann mußte ich jehen, daß das Unrecht 
, aud) in unjeren Reihen war. 

Bir wollten einen mächtigen Mann befeitigen, der fich de3 meijten Belites in unjerem Sande 
bemächtigt hatte. Man fagte, er Habe alles nur mit Gewalt und Lift in feine Hände gebracht. 
Wie dem auch war, jedenfall tat er Schlimmeres, als fi) eines Befites bemächtigen. Er 
wurde dem ganzen Lande zum Beifpiel, und viele verehrten und priefen ihn wie den König. 
Sie fagten, er habe e3 rei) gemacht. Sein Geift aber war nur die Unruhe, die Haft, die glanz- 
Iofe Arbeit. Diefen Mann wollten wir damals befeitigen. 

&3 war fchon alles zur Ausführung fertig. Er follte von einem von und gezwungen werden, 
lich felbft zu töten. Nad) feinem Tode wollten wir alle Werke felbftändig machen, jie follten 
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re Tteiheit wieder zurüderhalten, Weiteres wollten wir nicht. Wir wollten aud) fein Reich 
rt Brüderlichfeit und des Friedens fchaffen. Das Land follte nur einmal erleben, daß e3 
ch Männer gab, die das Leben anderz und befjer und freier wollten. Eigentlich hatten mwir 
nen Plan, aber wir waren noch jung und glaubten noch an die Tat. Wir glaubten damals 
oh nicht an da8 Leben. 

‚Eines Tages, e3 war jchon alles zur Ausführung fertig, wurde ich auf der Straße verhaftet 
id gefangengefeßt. Aber ich wurde in fein Gefängnis gebracht, wie man denn von der Sache 
ıch fein Aufhebens machte. Sch am auf ein altes Kaftell, dort hatte ich alle Freiheit, fomweit 
23 für einen Gefangenen möglich ift, und man behandelte mich mit Achtung, ja es war fo, 
3 ob ich hier einige Heit zur Erholung fei. Der Gemaltige fam auch eines Tages und blieb 
‚der Gegend mehrere Wochen. Yaft täglich Habe ich ihn gefehen und mit ihm gefprochen. 
jeder vorher noch nachher habe ich einen einfacheren und größeren Menjchen gejehen. Aber 
ımal3 erfannte ich erft, wie furchtbar er war; er zog alle zu fich heran, er ftellte alle in Schatten. 
2 jeiner Nähe gab e8 fein Licht der Sonne mehr. Seine Anziehungskraft war jo groß, daß 
das Land von den tüchtigen Männern entvölfert und fie fich dienftbar gemacht hat. Was 
mmen mußte, gejchah, auch ich wurde ihm dienftbar. 

Sch befam eine wichtige Stelle von ihm, ich heiratete, ich war glüdlich, was man jo glüd- 
h heißt. Mein Bejit vermehrte ih. Wie im Schlaf und in innerlicher Betäubung ging 

jo Jahre fort — das Schidjal Hat mich aber dann doch nicht entrinnen Yafjen.” 

„203 Schidjal fam auch über mich“, jagte er nach einer Baufe; e3 jchien, als ob er nicht 
den wollte und doch wie von fremden Mächten gezwungen war. „Das Schidjal fam auch 
er mich“, murmelte er vor fich Hin. „Sa, e3 fam wie ein Dieb in der Nacht,“ fuhr er nun 
it freierer Stimme fort, „und e3 fand feinen Widerftand. Da war eine Magd ins Haus 
fommen. Gie fam von dem Lande nahe bei vem Gebirge, und e3 jchien eine blöde Magd. 
ur Fräftig war fie und gerade gewachjen. ALS fie dann eine Zeitlang bei uns war, habe ic) 
ejer Magd zuliebe alles verlaffen müffen, Weib und Kinder, die Arbeit und den Befig”. 
„a3 meint ihr,” fagte ernun wie leuchtend, „ich bin in die Ode zurüdgefehrt. Wir find wie 
lüchtlinge au dem alten Lande gewandert, wir Haben ung in den Wäldern veritedt und 
ıch langen, gehesten Tagen und Wochen find wir wieder in Diefe Gegend gefommen, 09 
mer noch meine andere Heimat mar.” 

„Alles vergeht”, fagte der Alte, „die Zeit vergeht, auch die Not vergeht. Die Ader müffen 
it Schweiß und Blut gedüngt fein.“ 

Unvermittelt brach er hier ab und ftand auf. Er breitete feine Hände wie zum Gegen über 
e Mädchen. „Nun muß id) jchlafen,” jagte er wie zur Entfchuldigung, „morgen müfjen mir 
ih ang Werk.“ 

‚Und wirklich fchien er fehr müde zu fein. Er ging mit langjamen Schritten fort von Dem 
‚tuhl und tief Marianne zu fich. „Komm mein Kind,” fagte er, „ic bin alt, und du mußt mich 
gen. “ Marianne legte den Arm um ihn; fie war Träftig und gerade gewachjen. So gingen 
2 beiden durch das Gemach hindurch, wandten fich noch einmal an der Türe, wünjchten den 
auen eine glüdliche Nacht und gingen dann langjam hinaus auf den Flur und über bie 
‚eppe hinunter. 


Die Frauen blieben noch im Gemad) beifammen. Die Kerzen waren jchon tief herunter _ 


‚brannt, und draußen hatte e8 unterdeifen zu regnen begonnen. Allmählich jpürte ic) eine 
‚oge, unübermwindliche Müdigfeit. „Laßt uns zufammen beten, bevor ihr zur Ruhe geht, 
‚te Regina. Wir falteten alle die Hände, und fie begann mit Halblauter, ruhiger und ans 
hliger Stimme da3 Abendgebet zu fprechen. 

Was dann gefchehen ift, weiß ich nicht mehr zu fagen. Jch hatte die Hände gefaltet und 
tete mit den andern; fo Fam e3 in mich, obwohl ich jo müde mar, wie eine durchjichtige 
‚Achtigteit. Alles wurde weiter und weiter, fichtbare Grenzen verfanfen. Vorftellungen einer 
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hellen, unendlichen Zandfchaft nahmen von meiner Seele Bejit. Allmählich verlor ich mid) 
ganz in innere Bilder. # 

Die heiße Steppe und andere Landichaften wie in glänzenden Farben zogen vorbei. Für 
einen Augenblid jah ich Camillo zu Pferde. Ein großer Schmerz fam in mich, ich rief ihn 
laut; er aber ritt weiter, ohne fich umzumenden, und feine Geftalt verichmand in der Terne, 

Dann war e3, al3 hörte ich einen fernen, langausgezogenen Ton. Nähere, fürzere famen, 
Die fi) wie Geifterflammen um mid) bewegten und wieder erlofhen. Und wieder befand 
id) mich auf dem Boden der Erde, in einem mweiten und grünen Tal, in dem ich mit einen 
unbejtimmten Suchen umherging. Hier ftieg auf einmal die Sonne empor, ja fie war plög, 
ic ohne Morgenröte geflommen und fand wie eine Flamme am Himmel. Nad einei 
Weile bewegte fie fich, erlofch und fam dann wieder zurüd, nachdem ich lange auf fie gewartei 
hatte. Sie wurde immer größer und größer und fam vom Himmel geradesweg3 auf mich au 
jo daß ich in Angjt geriet. 

Aber bevor ich entfliehen fonnte, wurde ich an der Schulter gefaßt. Zch hörte eine Stimmt 
‚an meinem Ohr und erwachend fchlug ich die Augen auf. 

Sch befand mich noch immer in jenem großen Gemad) im Obergejchoß des Haufez, allein 
die Mädchen hatten e3 wohl jchon por einiger Zeit verlajjen. Die Lichter waren vom Tifd 
‚genommen, ic) faß auf der Bank in der Ede, wo ic) den ganzen Abend gejeffen war. Nun 
‘von der Berührung erwedt, erkannte ich eine Geftalt vor mir. Sie beugte fich halb über mid 
und trug ein Licht in Der Hand, Langjam ermunterte ich mich und [chließlich erfannte ich lie 
+3 war Marianne. 

Lächelnd fah fie mich an. ht habt gejchlafen,” jagte fie mit der jchönen, Elangvoller 
Stimme und fah mir gerade in meine noch blöden Augen. „Zhr werdet müde gemeien fein, 
uhr fie fort, al8 ich mich fuchend umfah. „Ja, e3 ijt alles jchon zur Ruhe gegangen und aud 
‚Shr müßt nun fcohlafen gehen“, und wie zur Ermunterung berührte fie meine Wange mi 
ihrer Hand. 

Nun erft erwachte ich ganz. „Sch weiß nicht, wo ich diefe Nacht bleiben fol“, ftammelti 
ic) und fah fie wie bittend an. Sie betrachtete mich eine Weile jtumm. Alles war fejt an iht 
‚untadelhaft und doch in der Kraft noch zart. Mit ihren blauen, merkwürdigen Augen lächelt 
Tie mid) an, während ich ihre braune und warme Hand, die ich ergriffen Hatte, feit in i 
meinen hielt. 

Auf einmal wurde fie ernft und jah von mir fort, indem fie mir leife die Hand entzo« 
„&3 ift fein Pla mehr im Haufe,” fagte fie dann wie flagend und hielt wieder inne, alö on 
Sie einen Gedanken erwäge. „Bleibt hier,” fagte fie dann nach furzem Zögern entfjieben 
„Hier auf der Bant iftes befjer zu ruhen, al3 drunten im Stall. Wartet nur einen Augenblid! 
fuhr fie fort, indem fie jich mandte und nad) dem benachbarten Zimmer ging, defjen Türe jic 
neben dem Ausgang zur Treppe befand. Sie ließ mich eine Weile im Dunkeln allein, dan 
fam fie mit Deden und Kiffen aus dem Gemad) zurüd. Sie nahm eine Dede, breitete ji 
über die Bank, legte die Kiffen zurecht, fchob einige Stühle vor das einfache Lager und gu 
noch eine Dede darauf. „Hier werdet Zhr ruhen fünnen,“ fagte fie nun, indem fie mid) anfa 
and wieder das Licht ergriff, das fie inzwischen auf dem Tifche niedergeftellt. „Gute Nacht‘ 
fagte fie freundlich und nidte mir zu. Sie ging durd) das Gemach zu der Türe hinüber un 
‚wandte fich dort noch einmal. Schon wie im Traume fah ich fie zu mir herüberlächeln. 

ch lag mit offenen Augen im Dunkeln da. ch lag auf der Geite und hörte den feiner 
‚gleichmäßigen Fall des Negens draußen. Allmählich erfannte ich auch die zarten Streifen de 
Lichtes, das leife himmernd durch die Riten der Türe fiel. Dort war das Schlafgemat 
Mariannens; ich hörte noch eine Zeitlang leife Schritte Hinter der Tür, dann wurde e3 ftil 








‚und nach einiger Zeit erlojh audy der Schimmer des LXicht2. (Fortjegung folgt.) 
Redaktionell abgeschlossen am 23. Oktober 1925. 
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Französische Militärjustiz und Militärpolizei . 
| | im besetzten Gebiet 


Nach amtlichen Quellen bearbeitet 
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2) im Rahmen der Westpakt-Verhandiungen von den Alliierten zugesicherten Reformen 
derMilitärjustiz sind bis jetzt noch nicht verkündet. Allem Anschein nach wird esssich hiebei 
; bestenfalls um die bloße Wiederherstellung des vertragsmäßigen Zustandes des Rheinland- 
. abkommens handeln. Spricht doch der „Matin‘ vom 16. November 1925 nur davon, daß die 
‚ Militärgerichte ihre „natürliche‘ Zuständigkeit erhalten sollen, woraus sich ergibt, daß jene 
‚ bislang ihre Befugnisse entgegen Wortlaut und Geist des Rheinlandabkommens für andere, 
nämlich politische Zwecke ausgebaut hatten. Wie weit nicht nur die jetzt bestehenden Zu- 
stände jedem Rechte widersprechen, sondern wie die Handhabung der französischen Militär- 
justiz und Militärpolizei heute noch die unblutigen und blutigen Methoden des Ruhrkampfs 
‚ gebraucht, soll die nachfolgende, auf Grund amtlicher Quellen verfaßte Arbeit darlegen. Sie 

enthält auch Vorkommnisse, die sich im französischen Besatzungsgebiet nach der Konferenz 
‚von Locarno abgespielt haben. Die Veröffentlichung hat, wie alle unsere bisherigen über die 
Besetzung handelnden Hefte (zuletzt das Januarheft 1925 „Leidensjahre der Pfalz‘), den Zweck, 
' einem wirklichen Frieden vorzuarbeiten durch die Feststellung der Wahrheit. Die Schriftig. 


| 
T 
4 


s,... Man spottet der Regierung und ihrer Gesetze. So hat, wie man 
sich erinnert, der Staatsanwalt während des stupiden Mainzer Prozesses 
den famosen Ausspruch getan: Meine Herren, wenn Sie sich jetzt ins 
Beratungszimmer zurückziehen, dann denken Sie daran, daß 
Sie keine Richter, sondern Offiziere sind!“ 

(Ere Nouvelle vom 29. Oktober 1924), 


| 7: einer Zeit, als noch die Kanonen des Weltkrieges donnerten, hat der franzö- 
Eh sische Ministerpräsident Clemenceau mit besonderer Anerkennung der hohen 
vaterländischen Aufgabe gedacht, die im Kampfe um die Rettung der „westlichen 
Kultur und Zivilisation‘ vor dem „östlichen Barbarentume‘‘ dem französischen 
‚ Militärrichter gesetzt ist: „Le soldat au pretoire est solidaire du soldat aux champs 
 d’honneur.‘“ Mit diesen Worten, in denen Frankreichs verantwortlicher Staats- 
mann, genannt „le tigre‘“, in geradezu programmatischer Form die Aufgabe der 
französischen Militärjustiz umrissen hat, sollte aus berufenem Munde zum Aus- 
"druck gebracht werden, daß bei der Verteilung der kriegerischen Lorbeeren das 
"dankbare Vaterland nicht diejenigen vergessen dürfe, die zwar das Schwert des 

„miles gloriosus‘‘ mit der Waffe des Gesetzbuchs vertauscht, die aber die Binde 
“der „Justitia‘“ abgestreift und in treuer ideeller Kampfgenossenschaft mit dem 
" Frontkrieger als „Sachwalter des Rechtes‘‘ die Nemesis an dem vollstrecken, der 
den Gottesfrieden gebrochen und der Acht der Menschheit anheimgefallen. ist. 
' Die Militärjustiz der aktiven Armee gleichwertig und gleichstrebig, das ist es, was 
"Ministerpräsident Clemenceau zum „höheren Ruhme‘ des französischen Militär- 
richters vor dem Parlament des Landes feststellen wollte. | 

Was hier zu einer Zeit, als noch die Kriegshandlungen in vollstem Gange waren, 
über Beruf und Stellung des französischen Militärrichters verkündet worden ist, 
erheischt in ungleich höherem Maße Geltung und Anwendung für den Frieden, 
der nach dem Worte eines anderen französischen Staatsmannes nur „die Fort- 
setzung des Krieges mit anderen Mitteln ist‘. Unter den letzteren aber gebührt 
der vornehmste Platz der Militärgerichtsbarkeit. Ihr „Ehrenfeld“, nicht minder 
ruhmreich als die offene Wahlstatt, ist heute das besetzte Gebiet. 

Hier gilt es vom Richterstuhle aus zu vollenden, was dem Schwerte versagt 
geblieben, hier harren die großen Überlieferungen, von denen es heißt, daß sie 
‚schon jeder Soldat der französischen Revolutionsarmee in seinem Tornister als 
politisches „Vademecum‘‘ mit sich getragen hatte. Sie sind es, die mit dem Ge- 

wichte der geschichtlichen Verantwortung in „Justitias‘“ einer Wagschale liegen. 
"Französische Militärjustiz (Süddeutsche Monatshefte, 23. Jahrg., Heft 3)}] 13 
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Dafür Sorge zu tragen, daß „die Gegenwart nicht zu leicht befunden werde‘, 
und der französische Militärrichter von heute vor seiner Berufung bestehe, ist 
die Aufgabe der zivilen Gewalt, in deren Hände Vertrag von Versailles und Rhein. 
landabkommen zur „Sicherung der Bedürfnisse‘ der französischen Armee die 
oberste Legislative im besetzten Gebiete gelegt haben. Das französische Ober- 
kommissariat in den Rheinlanden ist es, das unter der Firma ‚‚Interalliierte Rhein- 
landkommission‘“ der Militärgerichtsbarkeit das erforderliche technische Rüst- 
zeug für die andere Wagschale zur Verfügung zu stellen hat. 


Zuständigkeit ie Irko. hat sich dieser Sendung nicht entzogen. Weit über den Rahmen des 
Gerichte Artikels 3 lit. e des Rheinlandabkommens hinaus, der die Zivilbevölkerung 


des besetzten Gebietes lediglich in Ansehung der gegen „Personen oder Eigentum 
der a. und a. Streitkräfte begangenen Verbrechen oder Vergehen‘ dem Rechte 
des Okkupanten unterstellt, hat die Irko die Zuständigkeit der Militärgerichts- 
barkeit erweitert. Durch die Anordnung, daß auch bloße Übertretungen und Zu- 
widerhandlungen gegen eine Verordnung der Irko nach Militärrecht abzuurteilen 
sind, und durch die weitere Bestimmung, daß bei einer Mitbeteiligung von Be- 
satzungsangehörigen und Deutschen für letztere stets der Gerichtsstand der ersteren 
Maß zu geben hat, hat die Irko auf breitester Grundlage eine nahezu schranken- 
lose Zuständigkeit des Militärrichters aufgerichtet (Art.2, $ 1 und $4 der VO. 2). 

Zwar ist dieses Militärregime geschickt umkleidet durch die Wortfassung der 
vorbezeichneten Verordnungsstelle, die lediglich davon spricht, daß die Beschul- 
digten der Militärgerichtsbarkeit unterworfen werden können, sofern nicht die 
Überweisung an das deutsche Gericht ausgesprochen wird. In Wirklichkeit ist 
diese Formulierung jedoch nichts anderes als eine ‚Kulisse‘, hinter der grundsätz- 
lich, allüberall und allmächtig, das Kriegsrecht herrscht. 

Deutsche B- Grundverschieden hiervon war das deutsche Vorgehen im Jahre 1871/73.!) Im 

setzung IETV Einklang mit den Gesetzen des Völkerrechtes hatte die am 16. März 1871 in Rouen 

über die Besetzung französischer Gebiete durch Deutschland abgeschlossene ‚„Kon- 

vention‘ grundsätzlich den Landesbehörden die volle Gebietshoheit zurückgegeben. 

Der einschränkende Vorbehalt, daß in den: deutscherseits besetzten Departements 

zunächst der Belagerungszustand mit den Wirkungen des französischen Gesetzes 

vom 9. August 1849 aufrecht erhalten blieb und demgemäß die oberste vollziehende 

Gewalt letzten Endes der deutschen besetzenden Macht zustand, war praktisch’ 

mehr oder minder bedeutungslos. Der Oberbefehlshaber der deutschen Besatzungs- 

armee, General Manteuffel, war in der Achtung vor der Gerichtshoheit des Landes 

so weit gegangen, daß er Zivilfranzosen, die deutsche Soldaten meuchlings ermordet 

hatten, den einheimischen Schwurgerichten zur Verfolgung und Aburteilung über- 

ließ. Manteuffel hatte an diesem Versöhnungswerke auch dann noch festgehalten, 

als die Gerichte des Landes jene Männer freigesprochen hatten und es zu einer 
diplomatischen Intervention Bismarcks gekommen war. 

Noch viel weniger aber war es jemals der deutschen Okkupationsverwaltung 
beigefallen, auch das staatsbürgerliche Leben der Zivilbevölkerung in seinen ver- 
schiedensten Ausschnitten unter fremdes Recht zu stellen. So erklärt es sich, 
daß kein Anlaß für die oberste Heeresverwaltung bestanden hatte, Zweck und 
Aufgabenkreis der Kriegsgerichte der Besatzungsarmeen über ihre ordentliche 
gesetzliche Zuständigkeit hinaus auszudehnen. N 

In einer im Jahre 1913 der juristischen Fakultät der Universität Paris einge- 
reichten und meines Wissens preisgekrönten Dissertationsarbeit von Robin, die 
sich in einer 800 Seiten starken Abhandlung mit den Okkupationen aller Zeiten 
befaßt, wird in Worten höchster Anerkennung gerade in Ansehung des Gerichts- 
wesens der von General Manteuffel — ungeachtet aller Widerstände — verfolgten 
„politique d’apaisement‘‘ gedacht, der es die Zivilbevölkerung im besetzten Frank- 
reich zu verdanken hatte, daß sie im allgemeinen nur unter ihrem eigenen Recht 


1) Vgl. Aprilheft 1922 der S.M. „Die Deutschen in Frankreich, die Franzosen in Deutschland“. 
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‘bte und nur vor den Gerichten des eigenen Landes Recht zu nehmen hatte (siehe 
'obin, S. 335, 358, 659 und 667). 

‚Noch bemerkenswerter aber ist, daß ein Historiker der Nachkriegszeit, der Ver- 
ısser des im Jahre 1922 in Nancy erschienenen Werkes „La Lorraine sous 
decupation allemande — Mars 1871 — Septembre 1873‘, Professor Chantriot, 
an sittlichen Mut zur Wahrheit gefunden und in einer außerordentlich kenntnis- 
ichen, 700 Seiten umfassenden Abhandlung gerade die Wahrung der französischen 
erichtshoheit durch den deutschen Okkupanten rühmend hervorhebt. 

"Die innere Grundverschiedenheit der Zwecke der beiden Besatzungen erklärt 
ıne weiteres die Gegensätzlichkeit der deutschen und französischen Einstellung 
ı dem Probleme der Abgrenzung von Militärjustiz und einheimischer Gerichts- 
arkeit. Hatte die deutsche Besatzung als einzige Aufgabe die Sicherstellung der 
chtzeitigen Zahlung der 5 Milliarden Kriegsentschädigung entsprechend den 
estimmungen des Vertrages, so sind es gerade umgekehrt die Zielsetzungen und 
trebungen, die nich tim ‚„Vertrage‘‘ von Versailles und im Rheinlandabkommen 
ren Ausdruck gefunden haben, die einzig und allein der französischen Besatzung 
sele und Lebensinhalt geben. 

"Nur zu diesem Ende hat die Irko — entgegen Wortlaut und Geist von Art. 3 
„e des Rheinlandabkommens — in ihrer VO. 2 die Grundlagen der Militärgerichts- 
ırkeit weitest ausgedehnt und neben den Kriegsgerichten eine große Zahl von 
alitärpolizeigerichten erster und zweiter Instanz geschaffen. 


a diesen stark erweiterten Zuständigkeitsrahmen der Militärjudikatur hat die 
Irko ihr eigenes materielles ‚Recht‘ hineingestellt, das in einer ungeheuren 
ielzahl von Ordonnanzen alle Lebensäußerungen und -regungen der Zivilbevöl- 
rung des besetzten Gebietes erfaßt. Dieses eigentliche Besatzungsrecht hat 
inmehr schon das dritte Hundert überschritten, dieweilen General Manteuffel 
'r die besetzten französischen Departements eine einzige Verordnung in den 
ei Jahren der Okkupation erließ. 


Was aber ungleich mehr als die schier unübersehbare Reihe von Artikeln und 
ıragraphen, die des Rheinlandes Freiheiten an die Ketten der Irko legen, die 
vilbevölkerung entrechtet, das ist der Geist, in dem jene Ordonnanzen gefaßt 
ıd vollzogen werden. Man gibt dem besetzten Gebiet nicht ein Recht klar um- 
hriebener Normen und scharf wie erschöpfend umrissener Tatbestände — wie 
es oberster Grundsatz jeder Strafrechtspflege ist — man sieht vielmehr die Auf- 


llung dehnbarster Rahmenvorschriften vor, deren Ausfüllung einer flüssigen 


ıd gleitenden „Rechtsprechung‘ vorbehalten ist. So finden in der Strafdrohung 
ier einzelnen Ordonnanz unbegrenzte Varianten Anwendung, über die nach 
el und Art die absolute Willkür des Militärrichters oder vielmehr seine politische 
struktion entscheidet. 


‚Schon vor dem passiven Widerstand war einmal in einer der Besprechungen, 
: damals der französische Oberkommissar von Zeit zu Zeit mit Vertretern des 
‚einischen Wirtschafts- und Geisteslebens veranstaltete, von zwei kirchlichen 
‚gnitären dem Gefühl der völligen Rechtlosigkeit und Rechtsunsicherheit Aus- 
‚uck verliehen worden, das durch jene Kautschuklegislative der Irko ausgelöst 
ırden ist. Herr Tirard hatte damals geglaubt, jene schweren Anklagen gegen 
s von der Irko in dem besetzten Gebiet aufgerichtete Regime mit leichter Hand 
tun und in harmloser Weise aufklären zu können mit rechtsphilosophischen Be- 
ıchtungen über Trennendes in Form und Inhalt romanischer und germanischer 
chtsauffassung. Diese ‚Erläuterung‘, die im schärfsten Gegensatze gerade 
dem sehr kasuistischen Rechte. des französischen „Code Penal‘ steht, sollte 
glich das politische Motiv verbrämen, das einzig und allein eine solche Elasti- 
ät des Verordnungsrechtes der Irko erfordert, wenn anders die französische 
litärjustiz jederzeit ihr Amt den jeweiligen Erfordernissen der „Konjunktur“ 
zupassen in der Lage sein soll. | 
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Ein für ‘die Zivilbevölkerung besonders verhängnisvoller und an Fallstricke: 
überreicher Rechtsbegriff, den die Irko — entgegen ihrer auf „Sicherheit, Bedürf 
nisse und Unterhalt“ der Armee beschränkten Zuständigkeit — geprägt hat, is 
die Gefährdung der öffentlichen Ordnung. Die Praxis der französischen Militär 
rechtsprechung hat diese Deliktsform in einer geradezu grotesken Art ausgebaut 
wie die Jahrtausendfeier des Rheinlandes gezeigt hat. Es ist heute so: „Was ma: 
nicht als Verbrechen oder Vergehen konjugieren kann, das sieht man als Zuwider 
handlung gegen die öffentliche Ordnung an.“ | 

Aufgabender Für die Sicherstellung der Verbindung zwischen Recht und Politik sorgen di 
Delegierten aufgem französischen Oberkommandierenden nachgeordneten örtlichen Delegierter 
en Nach außen reine Zivilbeamte, denen in keiner Weise auch nur der geringste Ein 
fluß auf den Gang eines Militärstrafverfahrens zusteht, sind doch diese Delegierte: 
es, die — soweit es sich nicht um rein gemeinrechtliche Delikte handelt — im Ver 
hältnis nach innen für die Instruierung des Prozesses nach der politischen Seit 
Sorge zu tragen haben. Das Votum, das sie — wie noch jüngst im Falle des Kirchen 
rates Born — in den Akten niederlegen, ist das eigentliche Urteil, für das die Militär 
richter nur die äußere Hülle der „Gesetzesparagraphen“ liefern müssen. Wiedeı 
holt ist mir von Verteidigern auf Grund der Einsicht französischer Gerichtsakte: 
bestätigt worden, wie der französischen Rechtsprechung, von der politischen Seit 
her, das Gesetz der Handlung vorgeschrieben wird. 

Diese unsichtbaren Zusammenhänge erklären, warum in nicht wenigen Fälle 
all das, was „in foro‘“ vor sich geht, nur eine Attrappe ist. Ja es ist, wie ich per 
sönlich weiß, nicht selten vorgekommen, daß bei einer etwaigen zeugenschaftliche 
Einvernahme eines Delegierten dieser in der mündlichen Verhandlung eine zurück 
haltende und auf das tatsächliche Gebiet beschränkte Aussage abgegeben hat, dis 
weil eben derselbe Delegierte in dem Gerichtsakte ergänzend unter dem politische 
Blickpunkt das im französischen Spiegel gesehene Charakterbild des Angeklagte 
entworfen hatte. Die Hauptverhandlung vor dem Militärgerichte ist in nicht wenige 
Fällen nur eine für die Öffentlichkeit bestimmte „Vorstellung“, die unter Voi 
führung aller Register und Requisiten, wie sie das Verordnungsrepertorium de 
Irko bietet, den Schein des Rechtes vorzutäuschen hat. Dem französischen Militä: 
richter ist nicht „‚nobilissimum officium‘“ die Wahrheit zu ergründen, sondern fü 
eine bereits gefundene politische Lösung die rechtliche Begründung zu suchen. 


Rechtssiche- | iese „höhere“ Aufgabe des französischen Militärrichters im Dienste der pol 
ne tischen Erfordernisse seines Landes läßt ihn darum die rechtlichen Sicherunge 


suchung ‘gering achten, die dem Angeklagten nach der ausdrücklichen Vorschrift des Art. 
$3 der VO.2 der Irko gewahrt bleiben sollen. Wenn diese Bestimmung vorsieh 
daß der Militärrichter die ‚‚Gesetzgebung der betreffenden Armee‘ anzuwende 
hat, so soll damit vor allem der Grundsatz zum Ausdruck gebracht werden, da 
der deutsche Angeklagte vor dem Militärrichter des besetzten ‘Gebietes dieselbe 
prozessualen Garantien genießen soll, wie sie nach der heimatlichen Gesetzgebut 
‚der Armee, also hier nach der französischen Militärstrafprozeßordnung in di 
| Fassung vom 13. Mai 1918, dem französischen Angeklagten zustehen. _ Su 
Verhördes Eines der wichtigsten Grundrechte des Angeklagten ist, daß er binnen kürzest: 
Beschuldigten n.ic+ seinem Richter zur Vernehmung vorgeführt wird. Nicht minder bedeutsa 
ist für den Angeklagten die Möglichkeit, ehestens mit einem Rechtsbeistand in Ve 

bindung zu treten und seine Verteidigung vorzubereiten. 
Das französische Gesetz vom 8. Dezember 1897 (Bulletin, S. 1777) bestimmt fi 
den Fall einer Voruntersuchung ausdrücklich, daß der Angeklagte binnen 24 Stund: 
von der Einlieferung ins Gefängnis ab zu vernehmen, sowie dab das Verhör d 
Angeklagten und die Vernehmung von Zeugen nur im Beisein des Verteidig® 
vorgenommen werden dürfen, soferne der Angeklagte nicht ausdrücklich dara 
verzichtet. Außerdem muß der Verteidiger mindestens 24 Stunden im voraus Ve 
jedem anberaumten Termin verständigt werden. (Art. 2,9, $ 2, Art. 10 und 12a.a. 
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Die französische Gesetzesnovelle vom 13. Mai 1918 hat für die Fälle der Vor- Verkehr mit 
intersuchung ausdrücklich noch bestimmt: „Le defenseur de l’inculp& peut communi-na Aktenerne 
‘uer librement avec lui des le debut de l’information.“ Hier wird also der unge- sicht | 
‚törte Verkehr des Angeklagten mit dem Verteidiger von Anbeginn der Unter- 
“uchung an ausdrücklich gewährleistet. In den übrigen Fällen Kann der Verteidiger 
rom Zeitpunkte der Ladung des Angeklagten zur Hauptverhandlung an mit dem 
'stzteren in Verkehr treten. Weiterhin bestimmt die Novelle — und zwar unter 
wisdrücklicher Aufhebung des entgegenstehenden älteren Rechtes — daß der Ver- 
‚eidiger sogleich vom Stande des Verfahrens und allen Akten Einsicht Kenntnis 
ıehmen Kann. 

' Alle diese Sicherungen werden im besetzten Gebiete — wie ich wiederholt von 
Verteidigern hörte — fast ausnahmslos nicht beachtet. Zur Begründung führt 
nan.an, daß jene Rechtsgarantien durch das französische Gesetz vom 15. Juni 1899 
war auf die sog. Ständigen Kriegsgerichte (Conseils de guerre permanents), nicht 
ıber auch auf die außerhalb Frankreichs in besetzten Gebieten tätigen Kriegs- 
serichte erstreckt worden seien. Nicht selten sitzen Angeklagte tage- und wochen- 
ang in Haft, bis sie vom Richter vernommen werden oder ihren Verteidiger erst- 
‚nals sprechen können. Man zieht es auf französischer Seite vor, zunächst gewisse 
yeistige und seelische „Reagentien‘ in dem Angeklagten zur Auslösung zu bringen, 
is der Fall zur näheren Behandlung ‚„gereift‘“ ist. 

Dem Verteidiger wird im allgemeinen erst nach Abschluß der Voruntersuchung, 
]. h. nach Bekanntgabe des sog. „ordre de mise en jugement‘, vielfach erst einen 
Tag vor der Hauptverhandlung, gestattet mit seinem Mandanten in. Verkehr zu 
treten und die Gerichtsakten einzusehen. Die Verteidigung wird also erst in einem 
Augenblicke wirksam, in dem ein mehr oder minder abgeschlossener Tatbestand, 
über dessen Entstehung weiter unten noch mehr zu sagen sein wird, bereits vor- 
jest. Für den Verteidiger ist es in diesem Stande des Verfahrens, wenn nicht un- 
‚möglich, so jedenfalls doch außerordentlich erschwert, gewisse Unebenheiten des 
arsten Verhörs nachträglich zu glätten und die eine oder andere „Undichtigkeit‘ 
abzudecken, kurzum ex post alle die Mängel wieder gutzumachen, die der ersten 
verantwortlichen Aussage eines nicht mit den Irrgängen der französischen Militär- 
justiz vertrauten deutschen Angeklagten vielfach anhaften. 

So trifft die Hauptverhandlung häufig vollendete Tatsachen an, an denen auch Hauptver- 
Öffentlichkeit und Mündlichkeit des Verfahrens, die beiden vornehmsten Garantien Randiung 
jeder Rechtspflege, zumeist im wesentlichen nichts mehr ändern können. Zu der 
verhandlungstechnischen Unmöglichkeit, gewisse „Irrtümer und Mißverständnisse‘ | 
des Vorverfahrens in diesem Augenblicke noch auszuräumen, treten — was nicht 
gering eingeschätzt werden darf — die starken inneren Hemmungen, denen sich 
die wenigsten, die erstmals vor einem französischen Militärgerichte sich zu ver- 
antworten haben, zu entziehen vermögen. Jede solche Hauptverhandlung trägt 
eine Aufmachung, die auf Pose und Bühnenwirkung eingestellt ist. Die Theatralik 
der geräuschvollen und bunten äußeren Formen des unter farbiger Ehrengarde 
sich abspielenden „Gerichtsfilms‘“‘ bedeutet für den Angeklagten hohen psycho- 
logischen „Atmosphärendruck“. Dazu tritt noch — wenn auch abgetönt nach 
der Persönlichkeit des Vertreters der Anklage — gegenüber den Beschuldigten, 
gleich als handle es sich um Verbrecher des gemeinen Rechtes, häufig eine solche 
'Schroffheit des Staatsanwaltes ‚„coram publico“, daß nur sehr starke Gemüter 
unter solchen Einschüchterungsversuchen das innere Gleichgewicht nicht ver- 
lieren. So ist es begreiflich, wenn vor einiger Zeit eine Mutter, die um das Schick- 

'sal ihres vor dem französischen Kriegsgerichte Landau angeklagten jugendlichen 

‘Sohnes bangte, in höchster Verzweiflung und völliger Fassungslosigkeit auf den 
Staatsanwalt zustürzte, seine Handergriffundlaut aufschrie: „Gnade, Gnade, Gnade!‘ | 
Endlich erschwert in nicht wenigen Fällen die sprachliche Unzulänglichkeit Dolmetscher 
‘des Gerichtsdolmetschers außerordentlich eine sachgemäße Einlassung des An- 
geklagten. Diese technischen Mängel machen vor allem auch gegenüber der Be- 
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weisaufnahme die Verteidigung des Angeklagten außerordentlich fragwürdig. 
Nicht selten werden — wie ich mich persönlich überzeugen konnte — die Aussagen 
der Belastungszeugen (französische Gendarmen usw.) dem Angeklagten entweder 
gar nicht oder nur in sehr gedrängter — wesentliches übergehender Form — oder 
in einer sprachlich mangelhaften Übersetzung wiedergegeben, so daß das Grund- 
recht des Angeklagten, das Recht der Verteidigung, vielfach zu einem Zerrbilde 
wird. Der von der Verteidigung angebotene Gegenbeweis wird zwar im allgemeinen 
zugelassen. Diese Entlastungszeugen werden jedoch, namentlich wenn deren 
Aussagen Ausschreitungen von Besatzungsangehörigen (z. B. Mißhandlungen durch 
französische Gendarmen) zum Gegenstande haben, in einer Weise vernommen, daß 
der Zweck des Beweisantrages geradezu vereitelt wird. In vielen Fällen konnte ich 
mich selbst überzeugen, in welch hemmungsloser Weise man entweder versucht, die 
Entlastungszeugen lächerlich zu machen, in Widersprüche zu verwickeln oder. ein- 
zuschüchtern. Vor wenigen Wochen noch ist man so weit gegangen, unmittelbar vor 
dem Gerichtssaale eine dort ihren Aufruf zur Vernehmung abwartende Zeugin, die 
über die Mißhandlung des Angeklagten durch einen Gendarmen aussagen sollte, 
während des Ganges der Hauptverhandlung durch einen Sendboten aus dem Gerichts- 
saal zu verängstigen und zu beeinflussen. Übrigens werden von den französischen 
Militärgerichten im allgemeinen nur die Belastungs-, nicht auch die Entlastungszeugen 
von Amts wegen geladen, obwohl es Aufgabe eines Gerichtes ist die Wahrheit zu 
ermitteln und deshalb auch die für die Unschuld des Angeklagten sprechenden 
Elemente der Urteilsbildung ex officio zu beschaffen. 

Bekannt ist auch die andere Methode, die übrigens gerade in dem vorerwähnten 
Falle praktische Nutzanwendung gefunden hat, daß man unbequeme Zeugen 
durch Versetzung in den Anklagezustand ausschaltet und zur heilsamen Lehre 
für die anderen Angeklagten ein abschreckendes Beispiel statuiert. Gründe sind 
billig wie,Brombeeren, um einen Entlastungszeugen mundtot zu machen. Man 
braucht nur — das ist die bewährteste Methode — aus der Verteidigung, in die 
man sich gedrängt sieht, zum Angriff überzugehen und denjenigen Zeugen, der 
das französische ‚Prestige‘‘ gefährden könnte, nach VO. 2 Art. 25 wegen ‚„Be- 
leidigung der ruhmreichen Armee‘ unter Anklage zu stellen. Selbstverständlich 
ist es, daß für die Beweiswürdigung das Zeugnis eines jeden Angehörigen der Be- 
satzungsarmee, eines jeden Feldgendarmen, ja auch jedes farbigen Soldaten mehr 
wiegt als die beeidete Aussage eines deutschen Zeugen. 


Sr versteht man es, das Gerichtsverfahren harmonisch in das vorgefaßte Ziel, 
das die politische Zweckjustiz bestimmt, einmünden zu lassen. Dieses Ziel 
wird — so es dessen bedarf — vom Vertreter der Anklage (Commissaire du Grou- 
vernement) in seiner Anklagerede deutlich noch einmal aufgezeigt. Was auf diesem 
Gebiete die französische Militärstaatsanwaltschaft als politischer Mentor des 
Gerichtes leistet, bedeutet selbst für die Militärjustiz eines Okkupanten eine ge- 
radezu ungeheuerliche Geringschätzung der Hoheit voraussetzungsloser Rechts- 
findung. Mit besonderem Behagen durchwirken die Militärstaatsanwälte Anlage 
und Aufbau ihres „Requisitoire‘‘ mit Betrachtungen aus dem Bereiche der großen 
Politik, sei es, daß man das Bild des aus ungezählten Wunden blutenden edel- 
mütigen Frankreich vorführt, das von Deutschland nichts anderes fordert, als daß 
es die von ihm im Vertrage von Versailles gegebene Unterschrift einlöse (‚‚respecte 
sa signature‘), sei es, daß man — den Sicherheitsgedanken paraphrasierend — 
das „friedliche Frankreich‘ schildert, das eine aufrichtige Verständigung mit dem 
Feinde von gestern wünscht, dieweilen dieser unter der Larve von Sport- und 
Wandervereinen schon wieder für die Revanche von morgen rüste, sei es endlich, 
daß man Kriegserinnerungen und Greuelbilder vor dem geistigen Auge entwickelt, 
um in den Vertretern des ‚„Praetoriums‘ die von Clemenergn gerühmte Gesamt- 
verantwortung mit den Frontsoldaten wachzurufen. 

Gegenüber diesem ‚Videant consules‘‘, das vielfach in höchsten Dithyramben 
und mit dem Sprühfeuer forensischer Dialektik an die Adresse des erkennenden 
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'Tribunals gerichtet wird, ist der Verteidigung ein verhältnismäßig beschränkter 
Wirkungskreis gezogen. Die ungeschriebenen Bindungen und Hemmungen, die 
‚für einen deutschen Verteidiger bestehen, liegen klar zutage und bedürfen keiner 
‚näheren Hervorhebung. Die französischen Gerichtsurteile liegen — wie dies auch 
"wiederholt von Verteidigern auf Grund eigener Akteneinsicht bestätigt werden 
konnte — in sehr vielen Fällen bereits vor Beginn der Hauptverhandlung völlig 
ausgearbeitet im Gerichtsakte. ‚Die Militärjustiz der Rheinarmee hat auch zu andern 
‚Mißständen Anlaß gegeben. Eine Untersuchungskommission hat festgestellt, daß 
‚Major H... den Auftrag gehabt hat dem Kriegsgerichte der Besatzungsarmee die 
Befehle des Generals Degoutte zuüberbringen, ‚Befehle‘, nach denen verurteilt werden 
mußte...“ Die Zeitung, die das schreibt, ist nicht ein deutsches Blatt, sondern die in 
Paris erscheinende ‚Armee et Democratie‘‘ vom 15. Oktober 1924. Und ein anderes 
französisches Blatt, das „, Journal“, also keineswegs ein Organ des Linksblocks, hat 
am 21. August 1925 geschrieben: 

| . Sobald die Frage gestellt wird, ob eine Verurteilung nicht als eine Niederlage der 
militärischen Hierarchie und Autorität erscheinen könnte, in eben diesem Augenblick macht 
sich beim Militärgerichte der Korpsgeist geltend und nimmt eine so überragende Stellung 
ein, daß kein Platz mehr übrig bleibt für die Wahrheit...‘ 


Mit dieser Anklage, die sich — was besonders bemerkenswert ist — gegen die Wirk- 
samkeit der Militärgerichte im Innern Frankreichs richtet, fordert das ‚, Journal‘ 
und mit ihm eine große Zahl anderer französischer Zeitungen grundlegende Refor- 
men des Militärjustizwesens überhaupt. 


- Im besetzten Gebiet ist man gegenüber den Militärgerichten auf deutscher Seite 
mehr und mehr von den anfänglichen Formen und Gepflogenheiten der Verteidigung 
zurückgekommen und versagt sich heute im allgemeinen das jedem natürlichen 
Rechtsempfinden sich zunächst aufdrängende Bedürfnis einer grundsätzlichen 
Auseinandersetzung mit dem Vertreter der Anklage über die Grenzen der Zu- 
ständigkeit der Militärgerichte, über die Gültigkeit der von der Irko erlassenen 
Verordnungen, über deren mit Wortlaut und Geist des Rheinlandabkommens in 
Widerspruch stehende Auslegung usw. Man sah sich mehr und mehr gedrängt — 
in einer Art Anpassung an die Zweckjurisprudenz der französischen Militärgerichte — 
den Schwerpunkt des Plaidoyers von der rechtlichen Seite, die teilweise noch im 
Jahre 1923 im Vordergrunde gestanden hatte, weg zu verlegen auf das Gebiet der 
mehr tatsächlichen Würdigung und den Antrag der Verteidigung abzustellen auf 
die für die Bemessung des Strafausmaßes bedeutungsvollen Begleitumstände. 


Auf diese Weise konnte der Verteidigung der für gewisse Empfindlichkeiten 
bestehende Stachel ausgezogen werden. Nur auf diesem Boden, der die Juris- 
diktionsgewalt des Okkupanten anerkennt, können Ergebnisse erzielt werden, 
die den persönlichen Belangen des Angeklagten frommen. In einem solchen Appell 
an die Milde des allgewaltigen Okkupanten wird der Militärrichter vielleicht geneigt 
sein, einen ‚gewissen politischen ‚Gewinn‘ zu erblicken, der gestattet, ‚„compen- 
sando modo“ eine Gutschreibung und Anrechnung auf das politische a 
ges Angeklagten zu setzen. 


Aus eben diesem Gedankengange heraus ergibt sich auch von selbst die Be- 
Antwortung der Frage, ob und welche Garantien das Rechtsmittelverfahren für 
den Angeklagten gibt. Im Verfahren vor dem Kriegsgerichte bestehen solche 
Sicherungen überhaupt nicht, da gegen die Kriegsgerichtsurteile nur Revision 
zulässig ist. Gegen die Erkenntnis der Militärpolizeigerichte steht das Rechts- 
mittel der Berufung an das höhere Militärpolizeigericht binnen einer Frist von 
48 Stunden offen. Ob indes der Angeklagte hierin eine verstärkte Sicherheit 
erblicken kann, ist nicht so sehr eine Rechts- als vielmehr eine Tatfrage. Aus dem 
politischen Motiv heraus, dem A und O der gesamten Militärjustiz, wird der Militär- 
fichter grundsätzlich geneigt sein, in der Einlegung des Rechtsmittels eine Auf- 
lehnung gegen die ‚Souveränität‘ des Okkupanten und seiner Organe zu erblicken. 
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Er wird sich deshalb aus höheren Rücksichten verpflichtet erachten, solchen Ge- 
lüsten rechtzeitig das Rückgrat zu brechen, wozu er eine leichte Handhabe findet 
in der Eigentümlichkeit des französischen Strafrechtes, das das Verbot der ‚‚refor- 
matio in peius‘ nicht kennt. So hat die herrschende Praxis der Berufungsgerichte, 
die zumeist auf das Mehrfache der im erstrichterlichen Urteile verhängten Strafe 
erkennen, dahin geführt, daß die Bestimmungen über das Rechtsmittelverfahren 
nichts anderes sind als ein Schaustück in der Auslage der französischen ‚‚fried- 
lichen Okkupation‘“, das aber bei Meidung von Strafe nicht benützt werden darf. 


a ahrungs- Dasselbe gilt von der Einrichtung der bedingten Begnadigung (,sursis‘). So sind 


ris 


 Gerichtssaal- 


berichte 


z. B. in der Zeit vom 9. Juli bis 25. September 1925 vom Kriegsgerichte Landau 
15 Urteile mit insgesamt 183 Monaten Gefängnis gegen Deutsche erlassen worden, 
ohne daß Bewährungsfrist bewilligt wurde, während in den im gleichen Zeitraum 
von demselben Gerichte gegen Franzosen erlassenen 9 Urteilen mit 163 Monaten 
Gefängnis in 70% der Fälle die Strafe bedingt erlassen wurde, und zwar auch bei 
Überfällen von Besatzungsangehörigen auf deutsche Frauen. 


Damit der öffentlichen Meinung, die Frankreich so sehr zu werten weiß, gerade 
die Rechtsprechung des Okkupanten in ihrer vollendeten „Legalität‘“ vor Augen 
geführt werde, läßt die Besatzungsbehörde im Anschlusse an jede Gerichtssitzung 
durch eine gewisse ‚, Journaille‘‘ Gerichtssaalberichte schreiben und den Zeitungen 
des besetzten Gebietes in einer Form und Aufmachung zur Veröffentlichung zu- 
gehen, die der namenlosen Verhöhnung von Recht und Gesetz durch die Militär- 
gerichte vor dem Auge des unbefangenen Lesers den Stempel einer geordneten 
Rechtsprechung aufdrücken soll. 


Würdigungder Was aber tatsächlich von der Rechtsprechung der französischen Militärgerichte 


‘ Militärjustiz 


Öffentliche 


Meinung 


in der französischen Zone zu halten ist, das hat noch jüngst vor dem Kriegsgerichte 
Landau ein als Verteidiger aufgetretener französischer Staatsanwalt aus Straß- 
burg in der breitesten Öffentlichkeit des Gerichtssaales verkündet. Mit einem — 
selbst für einen französischen Verteidiger nicht gewöhnlichen — Freimute und 
mit erstaunlicher südfranzösischer Beredsamkeit, die in Rhythmus und Klang- 
farbe alle Stufenleitern des menschlichen Ausdrucksvermögens durchlief, hatte 
der Beistand des Angeschuldigten seine Verteidigung auf die höhere Warte einer 
Anklage gegen das System der Militärjustiz erhoben und mit scharf geschliffenen 
Waffen des Geistes eine „Rechtsprechung“ gegeißelt, die nur auf Prämissen, Hypo- 
thesen, Irrungen und Vermutungen beruhe und völlig vergesse, daß es letzten 
Endes für ein Gericht doch um mehr als das Prestige der Armee gehen müsse, daß 
es sich darum handle, Recht zu sprechen über das Schicksal lebendiger Menschen. 
Niemand im Gerichtssaale vermochte sich dem starken Eindruck zu entziehen, 
als der französische Verteidiger seine groß angelegte Rede mit dem von tiefster 
innerer Erregung durchzitterten Zurufe an das erkennende Gericht schloß: ‚‚justice, 
Justice, justice!‘““ Eben derselbe Verteidiger war es gewesen, der außerhalb der Ver- 
handlung Deutschen gegenüber offen sich dahin ausgesprochen hatte, daß eine 
solche Justiz eines französischen Gerichtes im eigenen Lande niemals möglich sein 
würde. Und ein deutscher Verteidiger endlich, der in der oben als notwendig ge- 
kennzeichneten Anpassung der Verteidigung im fürsorglichen Interesse des An- 
geklagten soweit geht, wie es die nationale Würde gestattet, hat einmal anläß- 
lich einiger geradezu unglaublicher Militärurteile seiner Erschütterung über. diese 
Rechtsbeugungen dahin Ausdruck verliehen, daß er erwäge, ob unter einem solchen 
System überhaupt noch die Fortführung seines Amtes als Verteidiger vor fran- 
zösischen Gerichten erträglich sei. 


Ar diese Vorgänge sind indessen im allgemeinen in’der weiteren Öffentlichkeit 
weder des In- noch des Auslandes auch nur annähernd bekannt. So sehr man 
sich in der Presse mit den administrativen Maßnahmen der Irko und ihrer nach- 
geordneten Stellen beschäftigt, so wenig wird der öffentlichen Meinung bewußt, 
was hinter den Mauern eines französischen Gerichtssaales an Kultur- und Rechts- 
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chande sich vollzieht. Dies ist verständlich, da — abgesehen von dem oben 
'ewürdigten französischen Gerichtssaalreporter — in der Regel der Kreis der 
jörer mehr aus irgendwie persönlich Beteiligten besteht und begreiflicherweise 
jemand gerne in den von Feldgendarmen und Geheimagenten durchsetzten fran- 
ösischen Gerichtssaal sich begibt. Es fehlt deshalb in der deutschen Presse, 
‘or allem im Rheinland an einer deutschen Berichterstattung von scharfem Blicke 
ind feinem Ohr nicht nur für die grobsinnlich wahrnehmbaren Realitäten eines 
tanzösischen Gerichtsverfahrens, sondern vor allem auch für die Interna, für die 
og. „‚dessous‘‘ und die unter den Mitgliedern (des Gerichtes „a part‘ fallenden 
\ußerungen, eine Berichterstattung, die die ergehenden Urteile nicht nur registriert, 
ondern in ihrer rechtlichen Begründung und politischen Bedeutung vom deutschen 
jtandpunkte aus würdigt. Daß dem deutschen Staatsverteidiger eine solche Aufgabe 
licht zugewiesen werden darf, wenn anders nicht seine Stellung unmöglich gemacht 
verden soll, bedarf keiner näheren Ausführung. 


“Mehr als in der Vergangenheit wird in der Zukunft die öffentliche Meinung 
ich mit den Vorgängen in den französischen Gerichtssälen zu befassen haben. 
jerade jetzt, wo in allen Teilen Europas von staatlicher und kirchlicher Seite 
ler Ruf nach Wiederherstellung der sittlichen Idee des Rechtes im Gemein- 
chaftsleben der Völker ertönt, wo gerade in Frankreich eine Vereinigung mit dem 
tolzen Namen „Ligue de la Paix par le Droit‘“ gegründet worden ist, gilt es immer 
wieder laut zu künden, daß im französisch besetzten Gebiete das geschriebene 
‚Recht“ der Irko nur der Entrechtung der Bevölkerung dient, und daß immer 
ioch — heute wie am ersten Tage des Waffenstillstandes — über der Eintritts- 
forte zu jedem französischen Gerichtssaale Dantes Wort geschrieben steht: „La- 
ciate ogni speranza, voi che entrate.“ Wie Hohn klingt es, wenn der für die Pfalz 
ıeu ernannte französische Provinzdelegierte Rousseau in einem zur Zeit der Schrek- 
tensherrschaft des Jahres 1923 veröffentlichten Buche „La Haute Commission 
nteralliee des Territoires Rhenans‘ (Seite 192ff.) schreibt: ,... Jede unnütze 
strenge ist bei den Besatzungsgerichten verpönt („bannie“). Die Militärrecht- 
prechung ist von der gebieterischen Sorge geleitet, der Bevölkerung eine gerechte 
Justiz zuteil werden zu lassen.‘‘ Aus der Unzahl der Blut- und Haßurteile sollen hier 
ws der allerletzten Zeit nur drei Beispiele zur Veranschaulichung dieser „gerechten 
Justiz‘‘ beigefügt werden: 


Ende September 1925 wurde der Bürgermeister von Alzey vom Militärgerichte ne, 

Mainz zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt, nur weil das Bürgermeisteramt den Wert von Locarno 
ines von einem französischen Soldaten gewaltsam entfernten Türschlosses auf 15 
statt auf 5 Mark angegeben hatte. Das französische Kriegsgericht Bonn hat am 
29, Oktober den Kapellmeister eines Rheindampfers in Abwesenheit zu 3 Jahren 
Gefängnis und 2000 Mark Geldstrafe verurteilt, nur weil die Musikkapelle des Damp- 
ters beim Verlassen der Stadt Coblenz die deutsche Nationalhymne anstimmte, 
‘Das französische Kriegsgericht Trier endlich hat am 21. Oktober 1925, also 8Tage 
aach Locarno, eine Deutsche in Trier, die unter den Chikanen der Ehefrau eines 
dei ihr einquartierten Franzosen unendlich zu leiden und sich deswegen beschwert 
hatte, zu 6 Monaten Gefängnis und 1000 Mark Geldstrafe verurteilt mit der Be- 
‚gründung: „Die Angeklagte habe mitzuhelfen an Frankreich. die Reparationen 
'zu leisten, die Deutschland bislang nicht bezahlt hätte. Jede Schwäche sei unan- 
gebracht, sonst würde das Prestige (!) der französischen Armee leiden.“ 


as Dichterwort aus dem „Inferno“ gilt aber nicht nur für den „Schlußakt‘, Militärpolizei 

| 3 der sich vor dem erkennenden Gerichte abspielt, es findet in ungleich höherem | 
'Maße seine Anwendung auf das — um im Bilde zu bleiben — vorausgehende „Pur- 
'satorium“, das der Begriff Militärpolizei in seinen verschiedensten Teilerschei- 
‚rungen umschließt. | 
| Unter den Namen ‚Prevote‘“, „Sürete“ und „Commissaires speciaux‘, die der 
technischen Arbeitsteilung der Militärpolizei entsprechen, verwalten auch die Or- 
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gane der letzteren ein politisches Amt. Im Verhältnisse nach innen erhalten si 
ihre Instruktionen vornehmlich von den örtlichen Delegierten, denen sie beigegebe: 
sind und in deren Bureaus sie aus- und eingehen. Nach außen aber sind sie in di 
Armee eingegliedert, deren Disziplin sie unterstehen und gelten als Bestandtei 
der sog. gerichtlichen Polizei (‚police judiciaire‘‘), d. h. als Hilfsbeamte der Staats 
anwaltschaft. Diese organisatorische Gestaltung gestattet es den französischei 
politischen Behörden im besetzten Gebiete jederzeit — wie zahlreiche Fälle in de 
Pfalz dargetan haben — nach außen jede Verantwortung für die Praktiken de 
Militärpolizei abzulehnen und sich gegenüber Vorstellungen der deutschen Be 
hörden stets auf den grundsätzlichen Einwand zurückzuziehen, daß es sich un 
ein schwebendes Gerichtsverfahren handle, in das einzugreifen den Behörden de 
Irko die Unabhängigkeit der Rechtspflege nicht gestatte. 

Auch hier ist der Vergleich mit der deutschen Okkupationsverwaltung im be 
setzten Frankreich nicht ohne Interesse. Auf deutscher Seite hatte man Wer 
darauf gelegt, selbst in denjenigen Fällen, die der Entscheidung der Militärgericht: 
unterstellt wurden, die Voruntersuchung grundsätzlich den einheimischen Polizei 
behörden des Landes zu überlassen. Diese Regelung sollte die Empfindlichkeiter 
der Bevölkerung eines besetzten Gebiets nach Möglichkeit schonen und den vor 
der deutschen Militärbehörde verfolgten Franzosen dadurch besondere Sicherunger 
geben, daß die Voruntersuchung vertrauensvoll in die Hände der eigenen Landes. 
behörden gelegt wurde. In einer auf diese Abgrenzung der Zuständigkeiten de 
Gerichtspolizei bezüglichen Zuschrift des französischen Regierungschefs Thier: 
an den bei dem deutschen Oberkommandierenden beglaubigten Grafen St. Vallie 
heißt es hierüber: 

„Quant aux poursuites, il est Evident que c’est nous qui pouvons je faire utilement, de: 
etrangers ne pouvant, comme nous, penetrer dans les recoins du pays pour y decouvrir et \ 
saisir des coupables.“‘ 

Und an anderer Stelle seines Werkes hebt Chantriot ausdrücklich hervor: 

„Rarement l’autorite allemande proc&dait seule par ses propres moyens; il fallait un refu: 
ou une defection quelconque de nos agents pour motiver, dans ce cas, son intervention ex 
clusive. (Le prefet de Meurthe-et-Moselle au ministre de l’Interieur, Nancy, 3 juillet. — Ar 
chives de Meurthe-et-Moselle.)‘ 

Grundverschieden hiervon ist die im besetzten Rheinlande bestehende Regelung 
Die Irko hat in Art. I der VO.1 und in den Art.3 und 4 der VO. 2 ausdrücklich 
vorgeschrieben, daß die deutsche Polizei zwar verpflichtet ist an der Verfolgung 
der vom Okkupanten unter Strafe gestellten Zuwiderhandlungen mitzuwirken 
daß sie jedoch unverzüglich (‚immediatement‘) nach Kenntnis von einem straf- 
baren Tatbestande das Vernehmungsprotokoll an die Militärbehörden abzugeben 
und sich jeder weiteren Untersuchung zu enthalten habe. Bezüglich der Zuwider- 
handlungen gegen das Ordonnanzenrecht der Irko ist allerdings in Art.5 der 
VO.2 vorgesehen, daß die deutschen Polizeibeamten berechtigt und verpflichtet 
sein sollen, auch die Beweise zu erheben und noch vor Abgabe einer Sache an das 
Militärgericht das Ermittlungsverfahren durchzuführen. In Wirklichkeit aber 
ergreifen auch hier — wie bei den „Verbrechen und Vergehen gegen Besatzungs- 
angehörige‘‘ — die Organe der französischen Militärpolizei in der Regel sofort 
ihrerseits die Initiative und ziehen das gesamte Verfahren an sich. 

Mit dieser Regelung der Zuständigkeiten im Zusammenhalt mit den eingangs 
behandelten, weit ausgesteckten Grenzen des materiellen Rechtes der besetzenden 
Macht ist der. Militärpolizei die Möglichkeit erschlossen, über den Weg des ihr 
vorbehaltenen Ermittlungs- und Voruntersuchungsverfahrens eine weitest gehende 
Kontrolle über die Zivilbevölkerung auszuüben. | 

In dieser Zuständigkeitsordnung, die dem Fernersteinl zunächst harmlos 
erscheinen mag, die aber die Übertragung einer ungeheuerlichen Machtfülle auf 
die Militärpolizei umschließt, liegt letzten Endes der „legale“ Ausgangspunkt 
für das politische Überwachungssystem, das — gleich einem nach allen Seiten 
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1. Fangarme ausstreckenden Tentakelgebilde — sich überall in der Bevöl- 
‚kerung „festsaugt‘“ und deren nationalen Sinn zu entmarken sucht. 


ur wer längere Zeit im besetzten Gebiete gelebt, vermag die um den Begriff 
i) Militärpolizei sich rankende ‚Autorität‘ zu würdigen und zu verstehen, wie 
‘bei allen Schichten der Bevölkerung, nicht etwa nur bei dem einfachen Landmann, 
‚ein gewisses Gefühl der Unsicherheit, ja der Beklemmung auftritt, sobald man 
‘nur die silbernen Streifen der Mütze eines französischen Feldgendarmen sieht. 

= Die Ausübung der den Organen der Militärpolizei übertragenen Funktionen 
‘ist an sich durch die heimatliche Gesetzgebung geregelt, die nach der ausdrück- 
lichen Bestimmung in Art.6 der Vo.2 der Irko für das Vorgehen der Militär- 
‚polizei, insbesondere bei der Vornahme von Verhaftungen und Haussuchungen 
maßzugeben hat. Indes auch diese Vorschrift ist — wie der für die Militärjustiz 
'in Art.2, $3 a.a.O. aufgestellte Grundsatz — nur legislatorische Stilübung und 
schmückende Ornamentik in dem Mosaik des Verordnungenwerkes der Irko. Die 
"Wirklichkeit der Erfahrungstatsachen ist ungefähr das gerade Gegenteil von jenem 
Rechtsideale, das die Irko vorspiegelt. 

‚= Dies gilt vor allem in Ansehung des vornehmsten Rechtsgutes eines jeden Staats- 
'bürgers, das ist des Rechtes der persönlichen Freiheit. Die Vorschrift der fran- 
zösischen Landesgesetzgebung, d. i. des „Code d’instruction criminelle‘“ und des 
‘„Code d’instruction militaire‘“, nach denen die Beamten der Militärpolizei zu ver- 
‚fahren hätten, schützen — wie dies in den Strafgesetzgebungen aller Rechtsstaaten 
‘vorgesehen ist — den Bürger vor der Willkür eines absolutistischen Polizeiregimes. 
‘Zwar hat der französische ‚Code d’instruction criminelle‘“‘ — anders als die deutsche 
Strafprozeßordnung — davon abgesehen, die Voraussetzungen der Anordnung 
‘der Untersuchungshaft in einem ‚„numerus clausus‘‘ aufzählend und erschöpfend 
'zu umschreiben, aber auch der ‚‚Code‘‘ enthält den obersten Grundsatz, daß das 
Gericht gegen einen Angeschuldigten die Untersuchungshaft nur dann anordnen 
darf, wenn eine unbedingte Notwendigkeit (‚‚necessite‘) dies erfordert, und daß 
‚die „police judiciaire‘“ zu Verhaftungen nur schreiten darf, wenn etwa ein „mandat 
‚d’amener‘‘ oder ein ‚„mandat d’arr&t‘‘ vorliegt. 

Es ist von hohem Interesse, in den französischen Gesetzgebungsmotiven die 
srundlegenden Gedanken nachzulesen, die für die Auseinandersetzung zwischen 
‘lem öffentlichen Verfolgungsanspruch des Staates und dem Rechte des Menschen 
‘auf persönliche Freiheit maßgebend waren. Sie haben ihren Ausgleich gefunden 
'n der Anordnung, daß die Verhängung der Untersuchungshaft ausschließlich 
'yei Vorliegen einer „necessite‘“ zulässig und grundsätzlich — soferne es sich nicht 
'ım Landstreicher, fahrendes Volk und rückfällige Verbrecher handelt — bei Er- 
egung einer Sicherung abwendbar sein soll.t) 

'" Die vom „Code d’instruction criminelle‘“ zugelassenen Ausnahmen bilden in- 
'lessen im besetzten Gebiete die allgemeine Regel. Ohne daß ordnungsmäßig aus- 
'sestellte Haftbefehle, die in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle überhaupt 
"ich vorhanden sind, vorgezeigt werden und ohne daß strafprozessuale Gründe 
"Sicherung des Beweises usw.) dies erforderlich machen würden, greifen die Organe 
ler französischen Militärpolizei im allgemeinen auf jede Denunziation hin sofort 
zur „ultima ratio‘, d. i. zu der Abführung des Angeschuldigten von Haus und Hof 
ind zu seiner Einkerkerung, gleich als handle es sich um einen Strafgefangenen 
temeinen Rechtes, dessen Schuld bereits judikatmäßig festgestellt worden ist. 





‚ung durch die letzten Endes seine vorgesetzte Behörde oder seine Organisation 
m besetzten Gebiete treffende Verantwortung den Strafverfolgungsbehörden 
ler besetzenden Macht persönliche Sicherheiten gibt oder ob es sich um einen 
“andwirt, den Besitzer eines industriellen Unternehmens usw. handelt, der mit 
rund und Boden ansässig und „reale Pfänder‘‘ der Militärgerichtsbarkeit leistet, 


4) S. Faustin-Helin, Theorie du Code d’Instruction criminelle $ 2647. 
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BE 
in dem einen wie den anderen Falle will man keine „Garantien‘, sondern aus 
politischen Gründen die Hörigmachung gerade dieser „Potenzen‘“, die in wirt- 
schaftlicher, kultureller oder politischer Hinsicht an erster Stelle berufen sind, 
„Wächter des Rheins‘ zu sein. 


Sie alle sind Freiwild der Militärpolizei, die mit ihnen umspringen kann, wie 


‚es ihr gefällt. Als vor mehreren Jahren seitens des Reichskommissars in Coblenz 


Haus- 
suchungen 


die Klagen über diese Rechtsunsicherheit im besetzten Gebiete immer lauter wurden, 

da hatte der Chef des Stabes der Armee im Dezember 1921 der Provinzialdirektion 
Mainz Reformen grundlegender Art zugesichert. In einem Runderlasse an die 
Gerichtsherren sollte als Leitsatz für das militärpolizeiliche Vorgehen der Gedanke 
vorangestellt werden, daß jeder Angeschuldigte während der Dauer der Vorunter- 
suchung grundsätzlich als unschuldig angesehen und demgemäß behandelt werden 
muß, bis seine Schuld vom Gerichte festgestellt worden ist. Demgemäß sollte — 
wie man ausdrücklich versprochen hatte — im besonderen den willkürlichen Ver- 
haftungen der Militärpolizei ein Ende gesetzt werden und ihre Zulässigkeit auf 
oewisse Fälle beschränkt bleiben, die dem Begriffe der „necessite‘‘ im Sinne der’ 
französischen Strafprozeßordnung entsprechen. Außerdem war ausdrücklich vor- 
gesehen, daß hinsichtlich derjenigen Personen, die im: besetzten Gebiete einen‘ 
festen Wohnsitz haben, die Verhängung der Untersuchungshaft im allgemeinen 
nicht statthaft sein soll. 


Ob die angekündigte Instruktion jemals ergangen ist, kann hier dahingestellt 
bleiben. Jedenfalls aber war und ist in der Pfalz von einer Auswirkung im prak- 
tischen Vollzug nichts wahrzunehmen. Von welch außerordentlicher Tragweite 
gerade diese Frage ist, hat erst kürzlich die sog. „Tragödie von Ranschbach‘ mit 
erschreckender Anschaulichkeit erwiesen. Nichts hatte die französische Militär- 
polizei berechtigt, Peter Lauth, der gleich den anderen Mitverhafteten durch Grund- 
besitz mit der Gemeinde verwurzelt war, von Frau und Kind, Hof und Feld weg 
zu verhaften und ihn, den der Dorfpfarrer als sein treuestes Pfarrkind Hezeichue | 
in den Kerker zu werfen, aus dem er nicht mehr wiedergekehrt ist. 


In dem kürzlich zur Aburteilung gelangten Wikingerprozeß sind die Angeklagten 
bereits seit Februar (!) in Untersuchungshaft gehalten worden. 


Auch in dem besetzten hessischen Gebiete sind — wie ich höre — gerade in 
letzter Zeit einige schwere Mißbräuche in der Verhängung der Untersuchungshaft 
festgestellt worden, die den örtlichen Behörden Anlaß gaben, dem obersten Ge- 
richtsherrn in Mainz die ernstesten Bedenken über die Selbstherrlichkeit der Militär- 
polizei und die Leichtfertigkeit, mit der sie mit Freiheit und Leben deutscher 
Bürger umgeht, vorzustellen. Wahrscheinlich wird man seitens der Armee — ut 
factum aliquid esse videatur — die Versprechungen vom Jahre 1921 wiederholen. 
Sicherlich wird es sich indes, wie schon jetzt auf Grund früherer Erfahrungen 
gesagt werden kann, nur um eine schöne Geste handeln, die an der Praxis 
nichts ändern wird. | | 


Was für die Anordnung der Untersuchungshaft gesagt ist, gilt auch bezüglich 
der Vornahme von Haussuchungen. Auch hier ist in der französischen Strafprozeß- 
ordnung genauestens festgestellt, ob und zu welcher Tageszeit und in welchen For- 
men die gerichtliche Polizei ermächtigt ist, den Hausfrieden zu brechen und sich 
über die Unverletzlichkeit des Eigentums hinwegzusetzen. Es ist im besonder&i 
— wie auch im deutschen Rechte — vorgeschrieben, daß Haussuchungen nur bei 
Zuziehung gewisser Amts- und Urkundspersonen vorgenommen werden dürfen, 
daß über die zur Beweissicherung erfolgte Mitnahme von Gegenständen eine vom 
Beschuldigten oder dessen gesetzlichen Vertreter zu unterzeichnende Niederschrift 
aufgenommen werden muß usw. Der französische Oberkommissar hat in seinem 

— im Amtsblatte des Reichskommissars vom Januar 1921, S. 180 veröffentlichten 
— Erlasse ausdrücklich vorgeschrieben, daß die Organe der Militärpolizei in der 
Lage sein müssen, über die Anordnung der Durchsuchung sich auszuweisen. 
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' Auch hier ist die Wirklichkeit die Herrschaft der reinen Willkür. Ohne jeden 
' Ausweis, zu jeder Tageszeit und ohne Beiziehung von Urkundspersonen dringen 
‚die Beamten der Militärpolizei in die Wohnung friedlicher Bürger ein, oft ohne 
‚daß diese den Anlaß der Maßnahme erfahren. Sie halten die Bewohner in den 
Räumen zurück und lassen sich alles, was nicht niet- und nagelfest, öffnen, durch- 
‚ wühlen den Inhalt und nehmen mit, was ihnen als „Beweismittel“ gut dünkt, 
‚ohne daß ein Verzeichnis aufgenommen wird. Die Organe der' Militärpolizei haben 
in der Pfalz auch nicht Halt gemacht vor der Immunität von Abgeordneten und 
‚deren Korrespondenzen sowie parlamentarische Papiere an sich genommen. ‚Sie 
schrecken auch nicht zurück vor dem Eindringen indie Diensträume und vor der 
Durchstöberung von Amtsakten. | 
' Aber mehr als die Tatsache, daß die französische Militärpolizei sich über jene ande 
"Sicherungen des heimatlichen Rechtes im besetzten Gebiete hinwegsetzt, bildet | 
eine schwere seelische Belastung für die Zivilbevölkerung vor allem die Art und 
Weise, in der die Feldgendarmen als ‚‚legibus soluti‘‘ ihres Amtes walten. Man 
legt friedliche Bürger in Ketten, wirft sie wie ein Stück Vieh in einen Kastenwagen 
‚und fesselt, wie noch jüngst im Fall des Bürgermeisters Morio, ohne Rücksicht 
"auf die Zerstörung ethischer Werte, den. Vater mit dem eigenen Sohne zusammen 
und schleppt sie stundenlang auf der Landstraße nach Landau. Man verhaftet 
einen angesehenen Geistlichen und führt ihn, der keiner Flucht verdächtig, durch 
die belebtesten Straßen des Städtchens, eskortiert von zwei Gendarmen. So will 
man die Autorität des Bürgermeisters, des Pfarrherrn usw. vor seiner eigenen 
Gemeinde höhnen: und untergraben, um der Bevölkerung zum Bewußtsein zu 
bringen, wo die wahre Macht in dem'besetzten Gebiete verkörpert ist. Man will so 
das Gefühl erzeugen, das vor Jahresfrist einen erbärmlichen Wicht, einen zur fran- 
zösischen Eisenbahnregie übergetretenen Beamten von Speyer, seinen Kollegen 
‚sagen ließ: „Was sprecht ihr mir im französisch besetzten Gebiete von deutscher 
Autorität? Sie gleicht einem Wurme, den der gallische Hahn aufpickt, wann immer 
es ihm gefällt.‘“ Darum ist es verständlich, wenn der Vorsitzende des französischen 
Kriegsgerichtes Trier am 21. Oktober 1925, also nach Locarno, bei Erlaß eines aus- 
gesprochenen Haßurteiles die Bemerkung fallen ließ: ‚„‚Glücklicher Weise gibt es im 
Rheinland noch französische Gendarmen!“ 

Die Fälle sind Legion, in denen die Organe der französischen Militärpolizei die re, 
Beschuldigten mit stundenlangem Kreuzverhör quälen, in Widersprüche zu ver- 
wickeln suchen und durch Drohung mit'den bevorstehenden gerichtlichen Strafen 
zu zermürben suchen, ja selbst, wenn alles „gütliche‘‘ Zureden nicht fruchtet, 
auch vor körperlicher Gewalt nicht zurückschrecken. Wiederholt ist ein Ange- 
schuldigter in rohester Weise mißhandelt worden, bis er — körperlich und 
‚seelisch gebrochen — endlich soweit gebracht war, daß er seinen Peinigern zurief: 
„Schreibt in das Protokoll, was immer ihr wollt, ich unterschreibe alles, aber laßt 
ab von mir.“ 

Man braucht nicht zurückzugreifen auf die niemals veröffentlichten Fälle von 
Ober-Speyer und einem inzwischen verstorbenen Regierungsbeamten Bock-Speyer, 
die — wie die amtlichen Feststellungen ergeben hatten — wohl den Gipfelpunkt 
‚französischen Sadismus darstellen. Man hatte die Genannten, die an der deut- 
‚schen Abwehr der sog. „Freien Pfalz“‘-Bewegung beteiligt waren, in viehischer 
Weise geschlagen und sie von rechts und links zwischen bissige Hunde genommen, 
‚die man auf sie hetzte, wenn die Genannten nicht aussagen wollten. Und als der 
eine der Beschuldigten unter den Brutalitäten ohnmächtig auf den Boden fiel, 
hatte man Wasser auf ihn gegossen, um dann, als er das Bewußtsein wieder er- 
langt, die Prozedur fortzusetzen. Was sich bei Vernehmungen durch französische 
Militärpolizei in all den Jahren an psychologischen und körperlichen Einwirkungen 
— gleichwie in einer mittelalterlichen Folterkammer — vollzogen hat, ist bis heute 
niemals planmäßig erfaßt und für die Zwecke der Geschichtsschreibung der fran- 
‚zösischen Besetzung festgehalten worden. 2 
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Wenn schon die vorliegende Darstellung nur der Aufstellung des Skelettes und 
Gerüstes der französischen Militärjustiz und Militärpolizei dient, seine Ausfüllung 
mit dem Fleisch und Blut der zahlreichen Einzelfälle also hier an sich ausscheidet, 
so möchte ich doch gerade wegen der besonderen Wichtigkeit dieser Frage aus 
vorliegenden Mitteilungen nur einige wenige Namen festhalten, die veranschaulichen, 
was hier gemeint ist: 

Frankenthal: 1924 Ende Januar bis Anfang Februar: K.... Paul, aus B...., Schüler 
der Oberrealschule L...., wurde wiederholt mit einem Gummiknüppel zu Boden geschlagen, 
um ein Geständnis zu erpressen. 

Ludwigshafen: 18. März 1924 und folgende Tage: L....'.,,.W SH BRErunaS, 
Viehische Behandlung (Faustschläge ins Gesicht und in den Leib, Fußtritte) durch die 
französischen Gendarmen. — 19. März L. . mit Reitpeitsche, Gummiknüppel und 
Pistolenknauf bearbeitet, Bureaustuhl auf dem. Kopfe L. entzweigeschlagen, bis Geständnis 
erpreßt. Die drei Vorgenannten wurden Ende März 1924 im Gefängnis Landau auch mehr- 
mals mit Erschießen bedroht. 

Landau: Kriegsgericht Landau 29. Oktober 1924. Anklage gegen elf junge Leute aus 
Neustadt wegen Geheimorganisation (Wanderklub). — S.... Heinrich, Wagnergehilfe, sagt 
vor Gericht aus, daß er geohrfeigt worden sei. Der beschuldigte französische Kriminal- 
beamte Walter erwiderte darauf, daß er den Mißhandelten nur ‚„gestreichelt‘‘ hätte. 

Ludwigshafen: August 1925. Ein junger ‚„Wikinger‘‘ wird von dem berüchtigten Ge- 
heimagenten Leonhardt geschlagen, daß das Hemd zerriß. 

Niemals hat man gehört, daß die französische Armee, der die Disziplinarge- 
walt über die Feldgendarmerie zusteht, auch nur in einem der Fälle von Mißhand- 
lungen einem Deutschen Genugtuung gegeben hätte. Die beste Bestätigung 
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dieser Feststellung hat der frühere Oberkommandierende der amerikanischen 


Streitkräfte, General Allen, in seinem „Rheinlandtagebuch‘ gegeben, wo er schrieb: 
. „Um ganz ehrlich zu sein:! Wir verletzen unsere eigenen Verordnungen, unterlassen 


es, dies zuzugeben, und denken noch viel weniger daran, unsere Beamten zu bestrafen, wenn 


sie Unrecht hatten.‘ (S. 268). 
.„Es wird von Tag zu Tag klarer, daß in Streitfällen zwischen Angehörigen der Be- 


satzungstruppen in der französischen und belgischen Zone einerseits und den deutschen 


Staatsangehörigen andererseits sowohl Tirard wie Rollin ihre Landsleute selbst auf die Ge- 
fahr hin unterstützen, daß sie dadurch unsere eigenen Verordnungen mißachten, während 
Kilmarnock entweder nichts sagt oder zustimmt‘ (S. 356). 

Auch hier ist wiederum der Vergleich mit der deutschen Okkiipatlonsderenllilne 
in den besetzten französischen Departements im Jahre 1871/73 von hohem Interesse, 
Chantriot hebt anerkennend hervor, mit welcher Schärfe die deutsche Heeres- 
verwaltung allen Ausschreitungen deutscher Soldaten sofort begegnete. In einem 
besonderen Abschnitte bringt er aus französischen Archiven eine Liste von „exemples 
de sanctions repressives“, die von den höheren Befehlsstellen verhängt worden 
waren (S. 411, 416, 418 ff. a.a. O.). Er hebt noch besonders hervor, daß in nicht 


wenigen Fällen aus Kreisen der französischen Zivilbevölkerung heraus die deutsche‘ 
Generalität um Milderung oder Niederschlagung der Strafen gebeten worden war, 


daß aber die deutsche Okkupationsverwaltung unnachsichtlich aus Gründen der 


militärischen Disziplin auf schwerer Ahndung bestand und die betreffenden Sol- 


daten vielfach nach einem anderen Garnisonsorte strafweise versetzte (so auch 
Gaston May, ‚„Trait& de Frankfort‘, S. 212). 


Unter der französischen Besatzung hingegen fühlt sich der Militärstaatsanwalt 


selbst dann, wenn in der Gerichtsverhandlung die Tatsache der Mißhandlung, wie 
im Falle Ranschbach, bestätigt wurde, aus politischen Gründen berufen, den Or- 
ganen der Militärpolizei vom Gerichtstische aus eine besondere Anerkennung zu- 


teil werden zu lassen mit dem Bemerken, daß ‚er die Feldgendarmen von Landau 


schon seit Jahren kenne und schätze‘. Das Gericht seinerseits unterstellte — 


trotz der eidlich erhärteten Mißhandlung — ohne weiteres, daß die Feldgendarmen 


die Angeklagten lediglich hätten ‚meistern‘ wollen (‚‚maitriser‘‘). 


Die Regel aber ist, daß die Angeklagten die Tatsache der Mißhandlung in der 
Hauptverhandlung infolge entsprechender ‚„Vorbearbeitung‘‘ überhaupt nicht mehr‘ 


KT - 
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iufrechtzuerhalten wagen oder daß sie — wenn sie das doch tun — in eine erhöhte 
strafe genommen werden, wie dies erst vor wenigen Tagen im Falle des Landauer 
‚Wikinger“-Prozesses geschah. 


"Das Geständnis, das unter solchen Einwirkungen im Ermittlungs- und Vor- 
erfahren abgepreßt wird, bildet nicht selten die einzige Begründung für die Ver- 
ırteilung des Angeklagten. Versucht dann dieser später in der Hauptverhandlung 
eine Aussage zu widerrufen und dem Gerichte auseinanderzusetzen, wie sie zu- 
tande gekommen, so wird ihm, wie dies gleichfalls einem „Wikinger“ widerfahren 
st, vom Gerichte zugerufen: „Rien ne va plus.‘ 


iese Feststellungen über das bösartige und verhängnisvolle Wirken der Militär- 

polizei sind um so mehr von Wichtigkeit, als sie den geistigen Schlüssel zu ge- 
issen Vorgängen geben, die sich an das Voruntersuchungs- und Hauptverhand- 
ingsverfahren anschließen, nämlich die Strafvollstreckung, soweit sie in den 
dänden der französischen G efän gnispolizei liegt. Diese französischen Gefängnis- 
ärter sind Geist vom Geiste der Feldgendarmen. So erklärt es sich, daß trotz 
er bestehenden französischen Oberaufsicht und ungeachtet der aus einer größeren 
selegung des Gefängnisses sich ergebenden Hemmungen immer wieder schwere 
lagen über die Zustände in den französischen Gefängnissen laut werden. Aus 
nlaß der sog. „Tragödie von Ranschbach‘“, die wohl den erschütterndsten Ein- 
lick in diese Verhältnisse gegeben, hatte sich die öffentliche Meinung des In- und 
\uslandesmit dem Regime desfranzösischen Militärgefängnisses in Landau beschäftigt. 
ie Verbindung mit dem Verteidiger ist oft Wochen hindurch überhaupt nicht 
estattet, „weil erst der Herr General in Mainz entscheiden muß“. Kranke, die 
ach dem Besuche des Arztes verlangen, bleiben ihren Schmerzen überlassen, 
is — wie noch vor wenigen Monaten im Falle eines schwer lungenleidenden Mannes 
- die Überführung in das Militärlazarett schließlich unaufschieblich wurde, wo 
er Betreffende unmittelbar darauf verstorben ist. Gefängnisinsassen, die — 
ie Peter Lautn — den Zuspruch ihres Seelsorgers wünschen, wird diese Bitte 
dgeschlagen. So bleibt der Gefangene nicht selten hilflos seinem Schicksale über- 
ssen und wähnt in seiner Zelleneinsamkeit sich von allen verlassen, fängt an, in 
leinmut und Verzagtheit an Familie, Heim und Vaterland irre zu werden, die- 
eilen draußen — wie gerade wieder im Falle Ranschbach — die nächsten Ange- 
Örigen wiederholt nach Landau zum Militärgefängnis pilgern und immer wieder 
it einem höhnischen Lächeln von der Gefängnispolizei abgewiesen und mit ihren 
iebesgaben nach Hause geschickt werden. Ergreifend ist das Bild, das man von 
ienschenschicksalen in französischen Gefängnissen gewinnt, wenn man in Peter 
'auths letztem Briefe, den er aus dem Gefängnisse geschrieben, liest, wie er, auf 
en Steinfliesen der Zelle liegend, Frau und Tochter grüßen läßt, wie er von seinem 
ottvertrauen spricht, das ihn, der doch unschuldig, stärke, wie er die Angehörigen 
ad verschiedene Anverwandte bittet, sie möchten im Gebete seiner gedenken, so 
5 auch er fleißig den Rosenkranz für sie bete. 


"Welch Paschatum die Gefängniswärter ausüben, ist gerade im Falle Ransch- 
ich in die Erscheinung getreten, wo Peter Lauth und den anderen Verhafteten 
1 in der Hausordnung vorgesehene zweimalige Bewegung im Hofe vorenthalten 
ürde, nur weil — wie festgestellt wurde — die Beamten der Gefängnispolizei zu 
| gewesen waren, die Gefangenen in den Hof zu führen, und es vorgezogen 
itten, Karten zu spielen und sich zu betrinken. 


\ Daß diese minderwertigen Kreaturen, bei deren Erscheinen in der Zelle geachtete 
utsche Bürger sofort aufspringen und militärische Haltung annehmen müssen, 
‚ich an ihren Pflegebefohlenen sich körperlich vergreifen, möge folgender — aus 
‚er Reihe von Vorgängen herausgegriffener — Bericht dartun: 

November 1923 bis 27. Mai 1924, Gefängnis Germersheim. B... Heinrich, aus Witten 
Ruhr, Bergmann (Beleidigung und Bedrohung der französischen Armee). Ein Sergeant 
hüttete ihm die kochendheiße Suppe über den Körper. Beschwerden waren nicht ratsam, 
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da die Behandlung dann noch schlechter wurde. Schriftliche Beschwerden wurden nic! 
weitergegeben. | f 

Der Gefangene F... wurde am 1. Osterfeiertage 1924 mit einem langen Besenstiel in d' 
Rippen gestoßen und durch das Guckloch von dem diensttuenden Sergeanten angespuck 


Ähnliche Vorgänge sind wiederholt aus dem Gefängnis Landau gemeldet worde: 
Noch kürzlich ist im Falle Ranschbach einer der Gefangenen von einem Wärte 
der meist betrunken, an den Haaren oder Ohren in die Zelle gezogen worden. M 
den Zuständen im Militärgefängnis Landau, insbesondere mit den unerhörte 
Vorgängen, die sich bei den nächtlichen „Visiten‘“‘ der mit weiblichen Insasse 
belegten Zellen durch Organe der Gefängnispolizei abspielen, hatte sich ein ii 
„Fränkischen Kurier‘‘ vom 1. Juli 1925, Nr. 180, erschienener Aufsatz, desse 
Mitteilungen amtlich festgestellten Tatsachen entsprechen, des näheren bi 
schäftigt. Wie sehr die in den letzten Jahren gerade bezüglich dieses Gefängnisst 
laut gewordenen Klagen berechtigt sind, beleuchtet auch gut ein Stimmungsbil: 
‚das ein im Vorjahre in Landau verhafteter rheinischer Journalist auf Grund sein 
persönlichen Erfahrungen in einem uns zur Verfügung gestellten Briefe en 


worfen hat. Es heißt dort: 
S...., den 17. Juli 1925 


Am ....1924 wurde ich als Untersuchungsgefangener von K..., wo ich berei 
drei Wochen gesessen hatte, in das Landauer Militärgefängnis eingeliefert. Die Lage d 
dortigen Gefangenen — es waren nach meinen Erkundigungen überwiegend Untersuchung 
gefangene — muß ich in zweifacher Hinsicht als ganz besonders traurig bezeichnen. Eit 
Hungerverpflegung sowie Furcht vor willkürlicher Bestrafung halten die Gefangenen in ein 
verzweifelten Stimmung. 

Wir erhielten täglich etwa 140 Gramm trockenes Brot, sowie zweimal, am. Vormittag u! 
gegen Abend, etwa ?/, Liter Wassersuppe. Die Suppe bestand aus warmem Wasser mit u 
gefähr 3 Gramm Fettgehalt und vereinzelten Kartoffelstückchen. Während meines vie 
tägigen Aufenthaltes fand ich einmal ein sogenanntes Stück Fleisch in der Suppe, das ab 
in der Hauptsache aus Sehnen und Knorpeln sowie Knochen bestand, so daß sein Nährwe 
äußerst gering war. Die Hauptnahrung bildete daher die verabreichte Brotration. D: 
140 Gramm Brot für einen erwachsenen Menschen nicht ausreichen, bedarf wohl keines h 
sonderen Hinweises. Ein großer Teil der Gefangenen war daher körperlich vollkomm: 
eingefallen und machte einen erschütternden Eindruck. 

Wie mir von Gefangenen erzählt wurde, erhielten sie die Lebensmittel, die jeden Fi 
tag von Angehörigen abgegeben werden durften, oft nur zum Teil oder gar nicht ausgeliefe: 
da die Wache die Gaben der Angehörigen willkürlich nur zum Teil oder gar nicht zur Weit: 
leitung an die Gefangenen annahm. | 

Zu der körperlichen Not gesellte sich eine maßlose Furcht vor Strafen, und dieser seelisc 
Druck lastete nicht weniger schwer als die physischen Entbehrungen auf den Gefangen? 
Diese Furcht zeigte sich beispielsweise darin, daß wir — so wurde ich von meinen beid 
Mitgefangenen gelehrt (je drei bewohnten in der Regel eine Zelle ohne Tisch und Stuhl) | 
stramm hinter der verschlossenen Tür Aufstellung nahmen, wenn der marokkanische St 
geant sich nur der Türe näherte, um sie zu öffnen. Es wurde mir gesagt, daß dieses Ve 
halten nötig sei, um nicht mit Hungerarrest bestraft zu werden. Dieser Hungerdunkelarre: 
der in der Entziehung der Suppe sowie der halben Brotration bestand, wurde bei dem '& 
ringsten Anlaß verhängt (Aussage des Mitgefangenen W.C... aus Landau). So z.B. t 
lebte C... diese Strafe, weil es dem Sergeanten gelungen war, auf dem Fußboden ein 
Strohhalm in der Länge eines Zentimeters — ohne Übertreibung! — zu entdecken t 
dieser Vorfall kennzeichnet das Willkürsystem zur Genüge. 

Ich bin nach meinen Eindrücken nicht im geringsten überrascht, daß der jüngst ins L 
dauer Militärgefängnis eingelieferte Peter Lauth aus Ranschbach in der Verzweiflung sein 
Leben ein Ende gemacht hat, denn Verzweiflung ist die Grundstimmung der Landa 
Gefangenen, die keine Möglichkeit haben, ihre Lage irgendwie zu verbessern. Bei der. 
urteilung dieser Zustände möchte ich ganz besonders darauf hinweisen, daß es sich fi 


ausschließlich um Untersuchungsgefangene handelt. 











gez. Dr. W.... 


Geradezu erschütternd ist das Bild, das der in den „M.N. N.“ vom 4. Okto 
1925 erschienene „Pfalznotruf nach Locarno“ von den körperlichen und seelischt 


Y 
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Qualen entrollt hat, denen im Sommer 1925 ein Bewohner von Ranschbach Wochen 
uindurch in dem Militärkerker von Landau wehrlos preisgegeben war. Dieses tra- 
ehe Erleben eines einzelnen Menschen in französischen Verließen, wo die niedersten 
‚Instinkte Orgien feiern, ist ein Beispiel für all die vielen Tragödien, von denen nie 
»in Klagelaut an die Öffentlichkeit gedrungen. Die Furcht ist es, die ihr Geheimnis 
‚nütet, Darum möge an ihrer Statt der anklagenden Stimme von Ranschbach und 
len düsteren Schatten, die sie beschwört, das Wort gegeben werden: 


„Ich wurde,‘ so heißt es in jenem Pfalznotrufe, „am 10. Juni dieses Jahres, am Mittwoch 
zor dem Fronleichnamstage vormittags gegen 10 Uhr verhaftet und mit meinem Vater zu- 
‚jammengefesselt in das Militärgefängnis nach Landau abgeführt. Es war etwa I Uhr, als wir 
'n Landau ankamen. Ich wurde sofort in eine Einzelzelle im zweiten Stock eingesperrt. Als 
‚ch daheim verhaftet wurde, hatte ich nur etwas Kaffee getrunken. Ich bekam an diesem Tage 
‚lichts mehr zu essen, bis zum Abend gegen 5 Uhr. Da erschien der Wärter, genannt ‚Ser- 
‚seant‘“; sein Familienname ist mir leider nicht bekannt geworden. Die Gefangenen nannten 
‚An nur den ‚Blauen‘, wegen seiner blauen Gesichtsfarbe, die er infolge seiner fast ständigen 
3etrunkenheit hatte. Er schrie mich sofort an, weil ich keine militärische Ehrenbezeigung 
/or ihm machte — ich wußte als Zivilist nicht, daß das von den Gefangenen verlangt war, ich 
ırfuhr es erst später durch andere deutsche Zivilgefangene durch das Türloch —, ging auf 
nich zu, packte mich bei den Haaren, schleppte mich an den Haaren durch die Tür auf den 
‚Sang und versetzte mir einen Fausthieb ins Genick. Weil ich die Ehrenbezeigung nicht ge- 
‚nacht hatte, bekam ich auch sechs Tage schmale Kost. 

In der Zelle war kein Strohsack, nicht einmal eine Decke zum Schlafen, ich mußte auf 
Alankem Boden schlafen. Auch durfte ich nicht austreten zur Verrichtung der Notdurft, 
‚ch mußte sie in der Zelle in offenem Eimer verrichten; der Eimer wurde zehn Tage lang nicht 
:ntleert. 

In den ersten zehn Tagen durfte ich keinen Schritt aus der Zelle tun, nicht einmal um 
Wasser zu holen wie die anderen Gefangenen. Das Wasser wurde mir in einem Krug gebracht, 
iber nur einmal im Tage. Ich habe den Eindruck, daß mir auch dies eine Mal das Wasser 
licht gebracht worden wäre, wenn ich nicht selber den Krug schnell durch die Türe gereicht 
ıätte. Eine Waschschüssel war nicht da; infolgedessen konnte das gereichte Wasser nicht 
‚um Waschen benutzt werden und ich mich so zehn Tage lang überhaupt nicht waschen. 

Nach Verlauf der zehn Tage trat eine kleine Erleichterung ein: ich kam mit den anderen 
Sefangenen in Berührung und durfte mit ihnen im Hof spazieren gehen, manchmal morgens 
ind mittags je eine halbe Stunde, an manchen Tagen freilich auch gar nicht. 

Was die Kost betrifft, so kann ich nur sagen, daß sie nicht mehr menschenwürdig war. 
Morgens gab es nur schwarzen ‚‚Kaffee‘‘ — von Kaffeegehalt war wenig zu spüren — sonst nichts 
lazu. Zu Mittag wurde eine Wasser-,,Suppe‘‘ gebracht mit ein paar faulen Kartoffeln — nicht 
seschält —, dazu ein Stückchen Fleisch, das meistens schon stark in Fäulnis übergegangen 
war, so daß Würmer sichtbar waren, und ein Stückchen Brot. Abends gab es wieder diese 
‚Suppe‘ und ein Stückchen Brot, sonst nichts. Trotz meines Hungers Konnte ich die darge- 
eichte Kost wegen ihrer Ekelhaftigkeit nicht genießen und warf sie manchmal direkt in 
den Eimer. Mit eigenen Augen sah ich deutlich beim Austeilen der Rationen, wie die Wärter 
ür die französischen Zivil- und Militärgefangenen zuerst die Brocken aus den Eimern heraus- 
ıolten, während bei uns nur oben abgeschöpft wurde, so daß nichts mehr für uns übrig war. Das 
war die Kost Tag für Tag während der ganzen einmonatigen Gefangenschaft, die ich im fran- 
tösischen Gefängnis zubringen mußte. Eine Abwechslung oder gar reichere Zuteilung, etwa 
ın Sonntagen, gab es nie. 

Am Nachmittag des Fronleichnamstages kam der ‚blaue‘ Wärter wieder, in stark betrun- 
senem Zustande. Beweis dafür war u. a. der Umstand, daß er die Mütze ganz schief im Genicke 
itzen hatte; die Haare hingen ihm vorne ins Gesicht herein und die Ellenbogen waren ganz 
ron der Farbe der Wand beschmutzt, die er offenbar auf dem Wege zur Zelle ständig ge- 
itreift hatte; dazu strömte starker Alkoholgeruch aus seinem Munde. Er stellte sich vor mich 
äin, und bedeutete mir durch Zeichen, ich solle den Wams ganz ausziehen. Ich tat es. Er 
elbst machte mir dann die Hosen vorne auf und knöpfte mir die Hosenträger selber ab, so 
laß die Hosen zu Boden fielen. Jch mußte das Hemd mit der Hand hochhalten, worauf er 
nich dreimal unsittlich betastete., Dann ging er um mich herum bis zur Türe und wieder 
:urück auf mich zu, fletschte dabei mit den Zähnen und rollte die Augen stier wie ein wildes 
fier und zerrte mich dann mit den Armen herum, ohne etwas dabei zu sagen. Während der 
sanzen Zeit mußte ich in diesem nackten Zustand stehen bleiben, zum Schluß noch mit aus- 
sestreckten Armen. Die ganze Behandlung dauerte etwa eine halbe Stunde. 
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Am Tage nach der Gerichtsverhandlung bekam ich heftiges Kopfweh, wie ich Re | 
durch das lange Hungerleiden. Drei Tage lang hielt ich das Kopfweh so aus. Dann aber 
klagte ich mein Leid einem französischen Zivilgefangenen, der perfekt deutsch sprach und 
erklärte ihm, wenn nichts gegen das Kopfweh geschähe, müßte ich ärztliche Hilfe in Anspruch 
nehmen. Der Zivilgefangene meldete dies offenbar dem ‚blauen‘‘ Wärter. Darauf kam 
dieser, während ich auf dem Gange war, auf mich zu, lachte mich aus und sagte: „Du malade 2 
Dann ging er rückwärts auf mich zu, schlug mir rücklings mit aller Wucht mit der flachen 
Hand oben auf den Kopf, so daß ich vor Schmerz die Zähne zusammenbeißen mußte. Er 
stellte sich dann wieder vor mich hin und grinste mich mit höhnischem Halbkniebeugen an, 
indem er sagte: „Du, noch malade ?“ — sollte wohl heißen: „Ich hab dirs ausgetrieben!““ Der 
„blaue‘ Wärter ist, wie ich erfahren habe, noch heute im Dienste. Der französische Gefängnis- 
verwalter hat selbst zugegeben, daß der ‚blaue‘ Wärter ein Trinker sei; er könne 5—6 Liter 
auf einmal vertragen. 

So schlingen sich von dem Willkürregime, das — entgegen den Vorschriften 
der französischen Landesgesetzgebung — die Organe der Militärpolizei (Feld- 
gendarmen) im Ermittlungsverfahren handhaben und das die Tyrannei der Ge- 
fängnispolizei in ihrem Zuständigkeitsbereiche fortsetzt, Ideenverbindungen und 
Gedankenbilder „ohne Worte“ fort zu der Zelle, die mit einem Blutmale gezeichnet. 
Der Tote aber lebt fort als stummer und doch so vernehmbarer Ankläger gegen 
französische Militärjustiz und Militärpolizei, deren Opfer er geworden. 


ilitärjustiz, Militärpolizei und „Administrative“ des französischen Ober- 

kommissariates und seiner nachgeordneten Dienststellen, diese drei Exponenten 
der „historischen Rheinlandpolitik Frankreichs‘ umschließen wie eine Klammer, 
von der das eine Glied fest in das andere sich fügt, deutsches Land und deutsches 
Volk am Rhein. Dasselbe Frankreich, das in einem im Dezember 1918 in der Pfalz 
verkündeten Aufrufe des Oberbefehlshabers der VIII. Armee sich als „Herd und 
Heimat des Rechtes“ (‚foyer et patrie du Droit‘‘) rühmte, hat in der ihm über- 
lassenen Zone einer wehrlosen Zivilbevölkerung ältesten Kulturlandes in dem glei- 
Benden Schmucke einer neuen „Rechtsordnung‘‘ ein Nessusgewand angezogen, das 
in den Blutkreislauf ihres völkischen Willens das politische Gift nationaler Resi- 
gnation einträufeln soll. 


Es ist darum völlig verständlich, wenn jüngst der Präsident der Irko bei der 
Abschiedsfeier zu Ehren des zum Minister des Innern ernannten belgischen Ober- 
kommissars in einem Rückblicke auf das Werk, das in fünfjähriger gemeinsamer 
Arbeit vollendet, sagen konnte: ‚Und siehe, es war sehr gut.‘ 


Für die deutschen Rheinlande aber klingt es wie Hohn, wenn Herr Tirard bei 
diesem festlichen Anlasse der „inständiger Übereinstimmung zwischen den 
Vertretern der drei Besatzungsmächte geleisteten Arbeit‘‘ gedenkt und fortfährt: 


y„„. » . Die mit einer bisher noch nicht dagewesenen gesetzgeberischen Macht ausgestattete 
Oberkommission hat ein nach allen Richtungen hin völlig neues Besatzungsregime geschaffen, 
wie es in der Geschichte bisher unbekannt war. Die Sammlung ihrer Beschlüsse, Rechts- 
entscheidungen und Erlasse stellt heute ein wichtiges Rechtsdenkmaldar, das die ständige 
Sorge der Oberkommissare zeigt, sich nach dem Geist und dem Buchstaben der Verträge, 


den Bedürfnissen der militärischen Besatzung und dem Wohle der Bevölkerung des besetzten 


Gebietes zu richten . | („Le Temps“ vom 1. Juli.) 


Derselbe Herr Tirard war es, der mit einem wohl nicht mehr zu überbietende 
Zynismus am 13. September 1925 bei der Einweihung eines Kriegerdenkmals auf deı 
Militärfriedhofe in Mainz in Anwesenheit eines Vertreters des französischen Kriegs 
ministers das denkwürdige Wort gesprochen hat: ‚Die Irko und die französisch 
Rheinarmee haben sich stets von dem letzten Willen der Kämpfer leiten lassen, daß 
die Besetzung keineswegs als Anlaß zu Reibungen angesehen werde, sondern als ei 
Mittel für die Völker sich besser kennen zu lernen und auf dem Wege der Arbeit, de 
Ordnung und des Friedens eine bessere Menschheit heraufzuführen. Kein Vergeltungs 
akt hat die Ehre unserer Fahnen befleckt, die hier im Rheinlande die Spuren de 
französischen Edelmutes wiederfanden.“ Ä 
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‚Es ist ein Rechtsdenkmal der Rechtslosigkeit, das ‚in ständiger Fürsorge für 
‚ie rheinische Zivilbevölkerung‘ in dem Verordnungswerke der Irko aufgerichtet 
zorden ist, es ist das Zerrbild einer unabhängigen Rechtspflege, wie französische 
Kilitärjustiz und Militärpolizei „Recht sprechen‘, es ist ein Hohn auf die Gesamt- 
‚erantwortung der an der Besetzung beteiligten drei Mächte, daß mit der Firma 
Interalliierte Rheinlandkommission‘ ein rein französisches Gesetzgebungswerk 
edeckt wird. 
" Gallischer Siegergeist ist es, der die von der Irko dem Rheinlande gegebenen 
techtsinstitutionen ersonnen hat. Der französische Oberkommissar, in Personen- 
inheit verbunden mit dem Präsidenten der Irko, die französische Armee, ihrer- 
eits durch das trotz aller Angriffe der „Ere Nouvelle“ noch immer bei dem Ober- 
ommissariat unterhaltene „Bureau militaire‘‘ unmittelbar mit Coblenz in eine 
"erbindung gesetzt, die ihr jeden gewünschten Einfluß auf die Irko sichert — 
9 war es Frankreich ein leichtes, das „Rechtsdenkmal‘ für die französischen Be- 
ürfnisse zu „Recht‘‘ zu zimmern. Es hatte ihm zunächst gegolten, den von Noyes, 
em Berater Wilsons und nachmaligen amerikanischen Oberkommissar, aus- 
earbeiteten ‚„Zivilplan‘‘ des Rheinlandabkommens rückwärts zu revidieren zu 
em Fochschen „Militärplane‘‘, der für die Dauer der gesamten Besatzungszeit 
es Rheinlandes die Herrschaft des Kriegsrechtes vorgesehen hatte. Die fran- 
ösischen Ziele, die unter diesem Militärplane am wirksamsten und raschesten 
ätten sichergestellt werden können, sollten nunmehr ‚auf dem Rechtswege‘“ der 
/erwirklichung entgegengeführt werden. 

‚Es handelt sich hierbei nur um eine andere Methode, die übrigens gerade Frank- 

eich wohl vertraut ist, hatte doch schon vor und nach den Reunionskammern 
‚udwigs XIV. von jeher die sog. „Rechtstheorie‘ einen vornehmen Platz inne 
inter den „Requisiten‘‘ der historischen Rheinlandpolitik Frankreichs. 
- So ist es gekommen, daß heute in der französischen Zone das Recht zur Dirne 
jolitischer Begehrlichkeiten geworden ist, eine Entwicklung, die auf Grund eigenster 
Nahrnehmungen niemand besser schildern konnte als der frühere Oberkomman- 
lierende der amerikanischen Streitkräfte, General Allen, der in seinem ‚My Rhine- 
and Journal‘ hierüber geschrieben hat: 

„„... Ich verabscheue diese französische Politik, die den Rechtsstandpunkt, Treu und 
jlauben dem politischen Bedarfe zum Opfer bringt (S. 10). Europa wird niemals den wahren 
‘rieden genießen, solange Frankreich das Rheinland besetzt hält (S. 14).“ 

Die Vollstreckung eines geschichtlich gebundenen politischen Willens in der 
mBeren Form von Recht und Urteil, das ist es gerade, was — anders als in der 
itischen Zone — in dem französischen Abschnitte vornehmlich diejenigen, die an einer 
“ösung des deutsch-französischen Problems ehrlich arbeiten, mit tiefster Bitternis 
füllen muß. Es war einer der Großen im Reiche der französischen Geisteswelt, 
s war Montesquieu, der das Wort geprägt: 


w ABB Es gibt keine grausamere Tyrannei als die, welche im Schatten der Ge- 
etze und mit der Münze der Gerechtigkeit ausgeübt wird.‘ Das herrliche „Rechts- 
lenkmal““, das der französische Oberkommissar so beredt gefeiert, hat in der 
ranzösischen Zone die Ausstrahlungen gefunden, die der geistige Vater des Rhein- 
andabkommens, Mr. Pierrepont Noyes, auf Grund seiner intimsten Kenntnisse 
ller unsichtbaren Zusammenhänge vorausgesehen hatte. Noyes, von dem die 
merikanische Zeitschrift „Nation“ (Ausgabe vom 19. Januar 1921) erzählt, daß 
j „sein Amt niedergelegt habe als Protest gegen die Methoden der Besatzung‘, 
jatte in seinem Buche ‚Während Europa auf den Frieden wartet‘ geschrieben: 

. Den französischen Oberkommissar umgibt eine intensive militärische Atmosphäre 
"A der Druck einer französischen nationalen Politik, die hartnäckig ihren Blick auf eine 
ggressive militärische und politische Aktion gerichtet hat. Ich glaube, daß man im Rhein- 
ande eine feindliche militärische Besetzung am alleranschaulichsten sehen kann. Aus per-. 
Önlicher Beobachtung aber kann ich sagen: sie ist brutal, sie ist herausfordernd, sie ist 
ine Fortsetzung des Krieges (,,.....it is brutal, it is provocative, it is continuing war‘‘).‘ 

14* 
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Die aggressive Aktion einer nationalen Politik hat ihre treuesten Hüter in de 
Militärjustiz und Militärpolizei. Diese Zweckgebundenheit hat ein Sinnbild im Ver 
handlungssaale des ‚‚Conseil de Guerre‘‘ in Landau gefunden, wo das Gericht unte 
einer Marsstatue tagt, die — behangen mit den Farben der Trikolore — die stolze: 
Worte trägt: „Pro Patria et Gloria“. Es ist, als ob das erkennende Gericht de 
Angeklagten und der Öffentlichkeit des Gerichtssaales nachdrücklichst zum Be 
wußtsein bringen wollte, daß hier nicht mehr deutsche Autorität, sondern da 
Wort Napoleons gilt: „La, ot est le drapeau, lä est la France‘. Militärjustiz un 
Militärpolizei, sie haben im Zusammenwirken mit der Administrative des fran 
zösischen Oberkommissariates die französische Zone zu einem „Friedhof der rhei 
nischen Freiheitsrechte‘‘ gemacht, von dem Nitti in seinem letzten Buch gesag 
hat: „Solitudinem faciunt, pacem appellant‘‘. Daß eine solche „Pax Romana‘ 
die sich Herrschaft des Rechtes nennt, bis zum Jahre 1935 der Pfalz auferleg 
bleiben sollte, ist ein unerträgliches Bewußtsein. Das besetzte Rheinland ist de 
„Probierstein‘“, bei dem es gilt das Edelmetall des Rechtes zu läutern von de: 
Schlacken und Rückständen der Gewalt. Nimmermehr wird der Aufbau de 
„neuen Europas“ gelingen, solange am Rheine die Wunde schwärt, die das Rech 
der Politik hörig macht. 


Die deutsche Okkupation in Frankreich, die die Zuständigkeit der Militärgericht 
gegenüber der französischen Zivilbevölkerung auf ein Mindestmaß. beschränk 
hatte, dauerte nur bis zum September 1873. Daß aber auf Jahre und Jahre hinaus 
„ad calendas gallicas‘‘, die Segnungen einer ‚friedlichen Besatzung‘‘, wie sie Frank 
reich versteht, der Pfalz beschert bleiben sollen, ist nicht auszudenken. Ein solche 
Rechtszustand würde allerdings — wenn auch in einem ganz anderen Sinne, al 
es die Irko in ihrem Aufrufe an das Rheinland vom 10. Januar 1920 vermein 
hatte — ein Regime ‚ohne Beispiel in der Geschichte‘ (‚sans pr&cedent dan 
l’histoire‘‘) bedeuten, 
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Bilanz der Relativitätstheorie 
Von Dr. Hugo Dingler, Professor an der Universität München 


m Novemberheft 1920 des Süddeutschen Monatshefte ‚Fortschritte der Physik und Chemie‘ 

hat Arnold Sommerfeld einen Bericht über den damaligen Stand der Relativitätstheori 
(R. T.) gegeben, der in seiner feinen pädagogischen Abgewägtheit von einem der ersten Kenne 
dieses Gebietes herrührend, sicher vielen eine anregende Lektüre geboten hat. Damals (1920 
war die R. T. noch für weite Kreise eine rein physikalische Theorie. Heute haben sich di 
Dinge stark verschoben und so wird es nicht überflüssig sein, nach fünf Jahren das Them. 
unter den neuen Gesichtspunkten zu behandeln!). | 

Wenn ich einem z. T. nichtfachkundigen Publikum von den letzten Schicksalen der R. T 
erzählen soll, so muß ich natürlich an das anknüpfen, was beim Leser als bekannt ange 
nommen werden darf. Es ist in der Öffentlichkeit soviel von der R. T. die Rede geweser 
daß die meisten Gebildeten einen gewissen Vorstellungskomplex mit dem Begriffe der R. 
verbinden werden. Er wird in den einfachsten Fällen bestehen in einigen Vorstellung 
bildern über relative Bewegung, z. B. beim Eisenbahnfahren, die vielleicht aus dem Rel 
tivitätsfilm stammen, und weiter in der Erinnerung an einige seltsame Behauptungen de 
R.T., etwa daß man durch schnelles Bewegtwerden sein Altern verzögern könne, daß d 
Weltall einen endlichen Kubikinhalt habe, daß bei schneller Bewegung die Körper sich a 
platten und daß die Masse eigentlich Energie sei. Überlegen wir uns die Sache ernstlic 
dann finden wir, daß diese Vorstellungen bereits das für den Laien Interessante und Wichtig 
an der R.T. enthalten. Das Bedeutungsvolle an ihnen ist offenbar, daß in der R. T. alle ge 
wohnten, als selbstverständlich erscheinenden Vorstellungen über Zeit, Raum und B 


1) Eine vollständige Übersicht der bis 1924 erschienenen Literatur s. in Maurice Leca 
Bibliographie de la Relativite. Brüssel, Lamertin, 1924. 
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vegung, Masse usw. umgestoßen, verändert erscheinen. Das kann jeder denkende Laie 
erstehen, und er sieht daraus, daß diese Anschauungen einem Zweifel zugänglich waren. 
Darum aber hat er auch ein Recht, über den Stand dieser Dinge in der Wissenschaft unter- 
ichtet zu werden. So will ich kurz zeigen, inwiefern sich zurzeit die R. T. als haltbar 
‚der unhaltbar darstellt. Dieser Bericht wird sich, da die R. T. jetzt als fertig ausgearbeitete, 
n vielen Lehrbüchern festgelegte Lehre vorliegt, hauptsächlich mit einer Würdigung der 
Einwände gegen sie zu beschäftigen haben!). Aus des obigen Darlegungen erhellt schon, 
laß das große Aufsehen, das die R. T. gemacht hat, in seinen Wurzeln durchaus verständlich 
st. Es war tatsächlich das erste Mal, daß die Physiker sagten, es hätte einer ernsthaft heraus- 
jebracht, daß der Raum krumm und endlich und die Zeit nicht die von allem unabhängige, 
iserne Herrin und avo'yan, sondern daß sie in ihrer Wirkung von Geschwindigkeiten 
ind Kräften abhängig sei. Wenn schon die Kantsche Kritik der reinen Vernunft so großes 
{ufsehen erregte, daß nach Külpe bereits ‚1790 darüber geklagt wurde, daß sich Kants 
Werke auf Damentoiletten fänden und daß die Friseure in ihrer Terminologie redeten‘, 
lann kann man die Volkstümlichkeit der Einsteinschen Lehre erklärlich finden. Zwar war 
len Wissenschaftlern schon seit über fünfzig Jahren geläufig, daß man sich das Räumliche 
inders beschaffen denken könne, als wir es in der Schulgeometrie gelernt hatten. Daß dies 
ber nun als wirklich nachgewiesen behauptet wurde und diese Lehre durch ein Jahrzehnt 
mmer mehr ausgebaut und durch experimentelle Voraussagungen scheinbar gestützt wurde, 
las mußte nach und nach die Aufmerksamkeit jedes Denkenden auf sich ziehen. 

Aber viele konnten sich diese Wirkung nicht erklären, da sie die Entwicklung der Philo- 
ophie und des philosophischen Gedankens in der gebildeten Schicht nicht kannten. Ein- 
tein selbst scheint sich gelegentlich geäußert zu haben, daß ihm diese Volkstümlichkeit 
üicht ganz verständlich sei. Gegner der R. T. aber, die die wahren Umstände nicht durch- 
ichauten, waren sehr bald bereit, andere Momente dafür verantwortlich zu machen, und zwar 
‚chob man das öffentliche Interesse auf die für die R. T. gemachte „Reklame“. Den bezeich- 
iendsten Ausdruck hat diese Anschauung in einer vor kurzem erschienenen Broschüre von 
3ehrcke, „Die Massensuggestion der R. T.‘‘, gefunden?). Der Verfasser hat als Fachphysiker 
chon seit 1912 Gegengründe gegen die R. T. vorgebracht. Ich glaube, daß Gehrcke ein 
tewisses Mißverständnis unterlaufen ist, daß er der allgemeinen Überschätzung gewisser 
ırimitiver Arten der Reklame und der Unterschätzung des Massenverstandes und der Massen- 
eele unterlegen ist, die uns Deutsche oft auch im Politischen so sehr geschädigt hat. Der 
3ildungsbeflissene lebt nicht als Fachmann, sondern als Zeitgenosse, der mit offenem 
Jeist die Geschehnisse vom Zuschauerstuhl seiner Feierstunden aus miterleben will, um 
iachher wieder ans Brotverdienen zu gehen. Daher muß sich das Geistesleben der Bildungs- 
yeflissenen als Massenerscheinung stets in wechselnden Interessenwellen abspielen. Anders 
kann sich die bewußte Menschheitsseele überhaupt nicht betätigen und alles, was die Mensch- 
ieit im ganzen bewegt, könnte man unter den Begriff der Massensuggestion fassen. Dieser 
3egriff kann also bei ruhiger Überlegung nichts grundsätzlich Schlimmes aussagen. Ist zu 
inem solchen öffentlichen Interesse aus der Zeitlage heraus die Grundlage gegeben, dann 
jewirkt eines das andere, die Leute schreiben und sprechen darüber nicht um Reklame 
u machen, sondern weil sie wissen, daß sie für ihre Worte das Ohr des Publikums haben. 
Man gewinnt auch hier den sicheren Eindruck, daß Einstein von der Bewegung vielmehr 
jetragen wurde, als daß er selbst viel dazu zu tun gebraucht hätte. Daß er, wenn man ihn 
hat, über seine Theorie im In- und Auslande sprach, wer wollte ihm das übelnehmen, ja, 
ver von seinen Anklägern hätte es an seiner Stelle nicht ebenso gemacht ? 


"mmer deutlicher haben die lebhaften Erörterungen der letzten Jahre erg ben, daß der 
Kern der R.T. methodologisch war, d. h. letzten Endes auf die tiefsten Wurzeln und 
Methoden der physikalischen Forschung und Erkenntnis sich bezog. Gerade das aber ist 
vohl als die geschichtlich bedeutsamste Wirkung der R. T. zu buchen, daß sie wie von selbst 
lie widerstrebenden Physiker zu diesen letzten Fragen hingeführt hat. Diese verlangten die 
%. T. zunächst freilich nach ihren altgewohnten Verfahrensweisen behandeln, d.h. fragen 
u dürfen, ob sie durch experimentelle Ergebnisse gestützt wäre oder nicht. Als dies in ge- 
vissen Fällen einzutreten schien, erhob sich die Frage, ob diese Bestätigungen auch wirk- 


1) Eine sichere Grundlage für die Beurteilung der Tragweite der einzelnen Annahmen der 
‚peziellen R.T. und zugleich auch einen exakten Beweis ihrer logischen Geschlossenheit 
iefert die Tatsache, daß es dem Münchener Mathematiker Carath&odory gelungen ist, diese 
"heorie in axiomatische Form zu fassen. 

2) Kulturhistorisch-psychologische Dokumente von E. Gehrcke mit 17 Abbildungen, 
serlin 1924. Eine Sammlung von vielen Zeitungsausschnitten des In- und Auslandes. 
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lich als solche betrachtet werden könnten und hinreichten. Offenbar alles Fragen, die grun. 
sätzliche methodologische Überlegungen bedingen. Als sich dann weiter die experimentelle 
Bestätigungen als relativ wenige herausstellten, versuchte die R. T. mit methodologische 
Beweisgründen ihre Richtigkeit darzutun. Aber schon bei ihrer Entstehung hatten gewis: 
methodologische Momente mitgespielt. Nur dadurch, daß Einstein mit Ernst Mach eir 
Theorie als ein Mittel zur Beschreibung der Realität betrachtete, gewann er die Freihe 
gegenüber der (bis zu Maxwell stets erhobenen) Forderung der unmittelbaren Anschaı 
lichkeit, die er nötig hatte, um seine Theorie aufzustellen. So ist es erklärlich, wenn wirl 
lich durchschlagende Beweisgründe gegen die R. T. eigentlich nur von methodologischer Sei: 
her erhoben werden konnten. 

Ein praktischer Gesichtspunkt spielt hier herein. Ernst Mach sagt einmal?): „Nicht jed: 
Physiker ist Erkenntniskritiker, nicht jeder muß oder kann es auch nur sein. Die Spezia 
forschung beansprucht eben einen ganzen Mann, die Erkenntnistheorie aber auch.“ Ur 
von Dubois-Reymond sagt er (a. a. ©. S. 256): „Denn auch er hielt, wie unzählige andere d: 
Handwerkszeug einer Spezialwissenschaft für die eigentliche Welt.‘ Es ist, wie Mach sag 
für den praktischen Forscher ganz unmöglich mit der gleichen Intensität, die er seine 
Spezialproblemen schenkt, sich den methodischen und Grundlagenproblemen zu widme: 
Ebenso wie das Umgekehrte dauernd unmöglich ist. Dennoch aber gilt es vermöge einer jen« 
Gedankenlosigkeiten, an denen die öffentliche Meinung noch reicher zu sein pflegt als d: 
einzelne, als eine Schande, das zuzugeben, und wir finden immer wieder laienhafte B 
mühungen von Spezialforschern, ohne hinreichendes Forschen über methodologische Frage 
apodiktische Urteile abzugeben. Solche Forschungen brauchen aber vieljährige, fast au: 
schließliche Beschäftigung mit diesen Dingen auf breitester Grundlage. 

Unsere heutige Forschergeneration ist noch fast völlig aphilosophisch aufgewachsen. Di 
Rückschlag gegen die disziplinlosen Phantastereien der Identitätsphilosophie wirkte in solch: 
Stärke nach (und tut es noch), daß wir heute z. B. unsere jungen Mathematiker und Phy 
siker so gut wie rein handwerksmäßig ausbilden. Die jungen Leute hören, falls sie nich 
eigener innerer Trieb dazu führt sich weiter umzusehen, lediglich Spezialvorlesungen, d 
ihr Fach zwar in vollendeter Form, aber natürlich ohne viel Seitensprünge vermitteln. D 
Fragen, worauf denn dieses ganze Fach letzten Endes beruht, woher seine Sätze ihre letz‘ 
Sicherheit gewinnen, wie es sich in die Gesamtheit der menschlichen Erkenntnisweisen eir 
ordnet (und das sind Fragen, die nicht mit ein paar gelegentlichen Bemerkungen abgeta 
werden können), kommen dem Studierenden fast nie zu Bewußtsein, geschweige denn, da 
sie beantwortet werden?). So kommt es, daß wir vielleicht Virtuosen in der Behandlun 
gewisser Arten von partiellen Differentialgleichungen und höherer Vektorkalküle ausbilde: 
die letzten Endes nicht wissen, wo sie selbst mit ihrer Weisheit eigentlich hingehören. D: 
sollen dann die Leute werden, die, wie es in der R.T. der Fall war, „Weltanschauungen 
hervorbringen. Aber, wie gesagt, dies liegt nicht an einer besonderen Unzulänglichkeit d: 
Beteiligten, sondern durchaus in den Umständen der Zeit und den Folgen der geschichtliche 
Entwicklung des deutschen Geisteslebens — eine Einsicht, die allerdings nicht zu hindern 
braucht, daß man diese Schiefheiten mit allen Kräften zu beseitigen sucht. So ist nich 
zu leugnen, daß gerade die R. T. das große geschichtliche Verdienst hat, hier schon starke 
Wandel geschaffen zu haben. 


AAranden, wir uns zu den Einwänden, die gegen die R. T. erhoben werden, so können w 
diese im Groben einteilen in physikalisch- -mathematische und philosophisch-method: 
logische. Beide hängen allerdings sehr oft untrennbar zusammen. 

Die physikalischen Einwände gingen vielfach dahin, die sog. experimentellen Bestät 
gungen der R. T. anzuzweifeln. Diese bestehen bekanntlich im Michelson-Versuch, im Merku 
Perihel, in der Rotverschiebung der Spektrallinien, in den Sommerfeldschen Ergebniss 
bezüglich der Feinstruktur der Spektren, in der Lichtablenkung durch die Sonne, in d 
Erklärung der Proportionalität von träger und schwerer Masse. 

Nun ist vor allem klar, daß experimentelle Bestätigungen niemals eine Theorie beweis 
können. Sie schaffen lediglich Gewißheit, daß die Theorie an diesen Stellen experimente 
nicht widerlegt wird. Das verringert ihre Bedeutung beträchtlich. Als Bestätigungen müsse 
natürlich alle diejenigen schon außer Betracht bleiben, die selbst den Anlaß zur Einführur 


1) „Die Analyse der Empfindungen und das Verhältnis des Physischen zum Psychischen. 
5. Aufl., Leipzig 1906. S. 255. 

2) Die ausgezeichneten Vorlesungen der Fachphilosophen füllen im allgemeinen diese Lüc 
nicht aus, da in ihnen ein Anknüpfen an ganz spezielle Facheigentümlichkeiten kaum mö; 
lich ist. 
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‚estimmter Hypothesen gegeben haben. Nimmt man noch weitere kritische Überlegungen 
inzu, so bleiben schließlich nur sehr wenige Punkte übrig, die selbst wieder keine Gewähr 
äisten, daß sie nicht auch in ungezählten anderen Theorien ihren Platz finden Könnten. 
die grundsätzliche Frage, inwieweit solche Bestätigungen überhaupt eine Bedeutung für die 
zeltung einer Theorie und besonders einer solchen Theorie wie die R. T. haben, ist eine philo- 
‚ophisch-erkenntnistheoretische und methodologische. Wir werden sie später streifen. 


Eine zweite Art von physikalischen Erwägungen zur R.T. bezog sich auf den sog. ‚„An- 
‚atz‘“. Viele, denen die R.T. an sich nicht recht einleuchten wollte, hatten bald verstanden, 
aß nach Gewinnung der grundlegenden Formeln von eigentlichen Widersprüchen nicht mehr 
esprochen werden konnte (d.h. daß von da ab richtig gerechnet worden war, was bei der 
‚ielfachen Nachprüfung durchaus selbstverständlich war). Darum suchten sie, ob der Fehler 
‚ücht etwa im Ansatz stecke. Insbesondere betätigten sich in dieser Weise außerhalb der 
‚inmittelbaren Fachkreise Stehende. Meist wurde natürlich der Michelson-Versuch, als der 
Ausgangspunkt der R.T. in dieser Hinsicht der Kritik unterzogen. Das „Problem des An- 
‚atzes“ ist vom methodologischen Gesichtspunkte aus sehr interessant und eines der wich- 
igsten. Es trifft gerade die Stelle, wo die denkende ratio mit der Realität die Verbindung 
‚ingeht!). Sicher haben diese Arbeiten die vorliegenden Erklärungsmöglichkeiten des Mi- 
‚helson-Versuches in großer Ausdehnung durchgeprobt und in dieser Hinsicht kann ihnen 
in Verdienst nicht abgesprochen werden. 


Der Umstand, daß die R.T. aus Problemen des Lichtes heraus entstanden war, führte 
erner dazu, hier nach Fehlern zu suchen, bzw. nach Wegen, das Verlassen der grundlegendsten 
Z/orstellungen unseres Denkens zu vermeiden. Man versuchte die Lichtlehre durch neue 
xperimentelle Tatsachen zu bereichern. So wurde nach Vorschlägen von P. Lenard?) der 
Aichelson-Versuch mit Fixsternlicht von R. Tomaschek, Heidelberg, ausgeführt?). Ebenso 
tehören hierher die optischen Versuche von Harreß, Majorana und Sagnac, ebenso die ameri- 
tanischen Wiederholungen des Michelson-Versuches, die einen noch nicht ganz geklärten 
tleinen positiven Effekt mit irdischem Licht auf hohen Bergen vermuten lassen?). 


- Neben diesen experimentellen Untersuchungen gingen Versuche einher, die Lichtvorgänge 
lurch andere theoretische Auffassungen darzustellen als die R.T. sie benutzte. Hier bot 
ich natürlich eine Rückkehr zu dem von der R.T. abgeschafften Äther als Ausflucht. Um 
ien alten Lichtäther mit all seinen seltsamen und in der Anschauung schwer vollziehbaren 
zigenschaften war es ja nicht schade gewesen. Aber der Gedanke einer den Raum erfüllenden 
Zntität, welche irgendwie der Träger des Lichtes sei, hatte noch unendliche Möglichkeiten 
ier spezielleren Ausgestaltung, durch die eine anschaulichere Darstellung der experimen- 
'ellen Tatsachen erreichbar war. So bot sich unter anderem die Annahme, daß jeder Welt- 
körper seinen Äther mit sich führe und sich mit ihm durch einen vielleicht feineren, das Sonnen- 
iystem begleitenden hindurch bewege usw.°). Aber auch die hier vorliegenden vielfachen 
Jenkmöglichkeiten wären teilweise wohl schon in den Mitte des 19. Jahrhunderts entstandenen 
Abhandlungen von Stokes, Challis, Fizeau u. a. über die Aberration des Lichtes zu finden 
sewesen. Aber es ist das Schicksal solcher Möglichkeiten, daß sie immer wieder zur Probe 
1ervorgeholt werden müssen, bis die dauernde darunter gefunden ist. 

Dies führt uns auf die Frage, wie denn die Feststellung dieser dauernden Darstellung zu 
seschehen habe. Gab es die überhaupt, nachdem nun alles, was seit Jahrhunderten die feste 
Grundlage gebildet hatte, wankend geworden war? Die Lage führt also auch hier zu der 
Notwendigkeit, hinreichende Entscheidungsgründe für die eine oder andere Auffassung zu 
jewinnen, was auch wieder auf methodologische Probleme weist. 


- *) Ich habe in meinem methodologischen Untersuchungen gerade das Problem des Ansatzes 
nehrfach in den Vordergrund stellen müssen. Siehe ‚Die Grundlagen der Physik‘, 2. Aufl., 
1923 (bes. im Abschnitt über ‚Die Form‘‘). 

2) Astron. Nachr., Nr. 5107, 1921. 

®) Astron. Nachr., Nr. 5251, 1923. 
.*) Physical Review XIX, 1922. 

6) In „Grundlagen der Physik“, 1. Aufl., Berlin und Leipzig 1919, habe ich S. 113 wieder 
iarauf hingewiesen. P. Lenard hat in „Über Äther und Uräther‘ (Rud. Seligers Jahrbuch 
l. Rad. u. El. XVII, 1921, auch selbständig Leipzig 1921) eine solche Annahme in verschie- 
jener Richtung weiter auszubauen unternommen. Das Wesentliche bei meinem Hinweis 
cheint mir zu sein, daß dabei der Äthergedanke auf einer wirklich geklärten erkenntnis- 
heoretischen Grundlage auftrat (noch mehr in „Physik und Hypothese“, und 2. Aufl. der 
‚Grundlagen der Physik‘). 
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So sehen wir, wie von allen Seiten die Probleme nach der methodologisch-erkenntnistheo- 
retischen Richtung hinüberdrängen. Die kühnen, alle grundlegenden Denkformen ändernden 
Formulierungen Einsteins, die an die letzten schon von der Philosophie seit jeher heiß um- 
worbenen Grundlagen unseres wissenschaftlichen Denkens griffen und die Forderung eineı 
Änderung derselben erhoben (die nicht-euklidischen Geometrien in der Mathematik warer 
rein logische Möglichkeiten geblieben), die geringe Anzahl und große Feinheit der entschei- 
denden experimentellen Grundlagen, die nun stets drohende Möglichkeit neuer solcher tief- 
gehenden Umwälzung wirkten zusammen, das Interesse an den philosophischen Fragen zu 
steigern. Wenden wir uns diesen zu. 


n meinem Vortrag auf der Nauheimer Naturforscherversammlung (September 1920) „Kri- 

tische Bemerkungen zu den Grundlagen der R. T.‘‘!) konnte ich auf Grund meiner methodo- 
logischen Untersuchungen aussprechen, daß die R. T. und die klassische Theorie genau ge- 
nommen nichts gegeneinander ausrichten können, und daß auch keine von ihnen als em- 
pirisch bewiesen oder widerlegt gelten könne, ‚ehe wir nicht Klarheit über die Geltung und 
Auswahl der dabei benutzten Grundsätze erhalten haben, auch derjenigen, welche der sog. 
experimentellen Prüfung zugrunde liegen‘. ‚Alle Weiterarbeit kann in der einen oder anderen 
Richtung zwecklos sein, solange nicht die Frage der Prinzipien geregelt ist.‘‘“ So entwickelte 
sich denn auch etwa ab 1920 an Hand der Auseinandersetzungen über die R.T. eine recht 
fruchtbare philosophische Diskussion, auch über die Prinzipien. Wir können hier mehrere 
Richtungen unterscheiden. 

Die einen versteiften sich auf das verbreitete Schlagwort ‚alles aus der Erfahrung‘‘, das 
aus der empiristischen Einstellung der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts stammt und die 
angenehme Eigenschaft hat, jedes weitere Nachaenken über die Grundlagen der Physik un- 
nötig erscheinen zu lassen. Diese reinen „Empiristen‘“ konnten natürlich die einzige Ent- 
scheidung in. der Erfahrung finden. 

Andere wieder, dem Kantschen Apriorismus nahestehend, waren sicher, daß wir irgend. 
welche feste, einleuchtende Grundprinzipien in uns liegen hätten (woher, wäre unbekannt) 
Von diesen waren natürlich viele, diein der R. T. etwas an sich Unmögliches erblicken mußten, 
das ihnen diesen apriorischen Prinzipien zu widersprechen schien. Von dieser Seite her sind 
viele Angriffe gegen die R.T. gerichtet worden. Manche versuchten, die Kantsche An- 
schauung mit den Grundlagen der R. T. in einen mehr oder weniger gezwungenen Einklang 
zu bringen, wieder andere, sie unter möglichster Erhaltung ihres Bestandes richtigzustellen. 
Vom Standpunkte des Konventionalismus aus (zu dessen Poincar&scher Form sich Einstein 
selbst neuerdings ausdrücklich bekannt hat) erhob sich die Frage, ob denn wirklich die R.T. 
die einfachste Darstellung der Realität sei, ein Problem, das zu tiefliegenden Untersuchungen 
den Anlaß gibt?). 

Schließlich konnten gegen die Geltung der Prinzipien prinzipielle Einwände erhoben werden. 
Da nun sämtliche aufgetretenen Anschauungen letzten Endes auf irgendwelchen Prinzipien 
beruhen, so war es nicht zu leugnen, daß von hier aus die gewichtigsten Bedenken gegen 
alle bisherige Physik auftreten mußten, die natürlich auch erst akut wurden, seit die R.T. 
die letzten Grundlagen der bisherigen Physik verneinte. Dabei stellten sich sämtliche bis- 
herigen Physiken einschließlich der R.T. als in gleichem Maße ungesichert heraus. Dieser 
Geltungseinwand trifft natürlich auch die oben genannte empiristische und aprioristische 
Anschauungsweise®). Dabei wäre es natürlich sehr bequem, zu sagen, daß es überhaupt 
keine letzte Entscheidung der Geltungsfrage gebe. Diese Einstellung könnte uns jedes wei- 
teren Nachdenkens über diese Fragen entheben, wenn sie nicht selbst eine völlig unbewiesene 
Behauptung wäre. 


1) Physik. Zeitschr. XXI. 1920. Auch selbständig, Leipzig 1921 (Meine erste Kritik der 
R.T., die schon stark die Frage der Prinzipien heranzog, erschien in der 1. Auflage meiner 
„Grundlagen der Physik‘, 1919.) 

2) Siehe den Bericht darüber in dem nachher zu nennenden Büchlein von Aloys Wenzl. 

3) Eine hievon ganz verschiedene Frage ist es natürlich, wenn von fachgeometrischer Seite 
her die Wichtigkeit der phantasiemäßigen Anschauung für den arbeitenden Geometer und den 
Geometrieunterricht betont wird, wie dies in verdienstlicher Weise von K. Doehlemann im 
neuen Hefte der ‚Annalen der Philosophie‘ (VI. 1925, Heft 1) in seinem Aufsatz ‚Gibt es 
eine Geometrie als Wissenschaft vom Raume? Geometrie und R.T.‘“ geschieht. In der 
Tat kann ohne solche Anschauung praktische Geometrie nicht getrieben werden. Davon zu 
unterscheiden ist natürlich die ‚reine‘‘ Anschauung bei Kant, die keine psychologische, sondern 
eigentlich nur eine Geltungsfunktion hat, aber eben auch selbst wieder der en 
Geltungsfundierung entbehrt. 
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ı Außer diesen ihrer Grundlagen sich wenigstens bewußten Überlegungen gab es natürlich 
;ıoch mannigfache ‚erkenntnistheoretisch naiv‘ eingestellte Versuche der Widerlegung der 
'R. T. In diese Gruppe gehören die vielen philosophisch gerichteten Gegenschriften, die meist 
von philosophischen, vielfach sogar von physikalischen Laien stammten. Hier wurde aus 
ahysikalischen Überlegungen heraus, deren Prinzipien unbewußt der R. T. widersprachen, 
diese als falsch oder ‚widerspruchsvoll nachgewiesen, was natürlich nicht schwer war. Die 
R.T. hatte dagegen immer den Einwand, daß diese Prinzipien nicht besser bewiesen seien 
als ihre eigenen. Es gab Physiker, die lange Jahre angestrengte Widerlegungsversuche 
machten von einer Basis aus, die vom erkenntnistheoretischen Standpunkte aus um kein 
Haar besser war als die der R.T. Die praktische Wirkung dieser Versuche darf trotz allem 
nicht übersehen werden. Sie konnten Tieferblickende daran erinnern, daß die R. T. nicht 
bewiesen und letztlich nicht beweisbar war. 

Unter den philosophischen Untersuchungen über Einwände gegen die R. T. vom aprio- 
rischen Gesichtspunkt aus möchte ich die Arbeiten von Oskar Kraus hervorheben!). Neuer- 
dings hat auch Hans Driesch seine ablehnende Stellung in gleichem Sinne begründet. Auch 
darf man natürlich die Wirkung nicht unterschätzen, die ein energisch festgehaltener Glaube 
an gewisse Teile der klassischen Formen der Mechanik bei einigen bedeutenden Forschern, 
wie H. v. Seeliger, P. Lenard u.a., für eine immer neue Kritik gehabt hat, wenn er auch 
letzten Endes ebensowenig von seinen Vertretern wissenschaftstheoretisch bewiesen werden 
konnte wie die R.T. von den ihren. 

Eine recht lehrreiche Darstellung der verschiedenen gegnerischen Standpunkte, allerdings 
im ganzen vom relativistischen Standpunkte aus, liefert Aloys Wenzl in seiner (von v. Aster, 
v. Laue, Schlick) gekrönten Preisschrift: ‚Das Verhältnis der Einsteinschen Relativitäts- 
lehre zur Philosophie der Gegenwart‘, das ich einem kritischen Leser wohl empfehlen kann?). 
Fassen wir zusammen, so sehen wir, daß die zahlreichen erkenntnistheoretischen Einwen- 
dungen meist daran krankten, daß sie keine bessere Geltungslegitimation aufzuweisen hatten 
als die R.T. selbst. Erst von einer Seite aus, die hierin besser gerüstet ist, kann wirklich 
durchschlagende Kritik geleistet werden?). 

Zu den erkenntnistheoretischen Einwänden gehört auch noch der, daß die R.T. nicht 
anschaulich sei. Aber man muß da unterscheiden. Es herrscht ein gewisser Streit darüber, 
ob vierdimensionale Mannigfaltigkeiten anschaulich seien. Als Mannigfaltigkeiten sind sie 
das sicher, denn wir können mit einiger Übung leicht darin denken. Eine andere Frage ist, 
ob es uns leicht fallen würde, unsere Welt und damit auch irgendwelche Phantasiebilder 
als vierdimensional zu betrachten. Dies wäre sicher äußerst schwer. Ich habe in „Physik 
und Hypothese‘‘) gezeigt, daß wir in der Physik immer darauf angewiesen sein werden, 
mit bildlich anschaulichen Darstellungsweisen zu arbeiten und daß dieser Umstand die Aus- 
wahl unserer Darstellungsmethoden stark bestimmt. Es ist anzunehmen, daß die mit Max- 
well einsetzende Periode der unanschaulichen Theorien, zu denen auch die R. T. gehört, 
wenigstens von einem bestimmten Gesichtspunkt aus in nicht ferner Zeit zu Ende sein wird. 
Die Atomistik bietet den Weg dazu, der in der Quantentheorie wieder neue Siege gebracht hat. 


Hei sei unser Augenmerk der mehr methodologischen Kritik zugewendet. Diese kann 
in mehrere Richtungen gehen: 


" a) Man kann fragen, ob nicht noch ganz andere Theorien aufgestellt werden können, die 
den Beobachtungen ganz oder zum großen Teil genügen. Erst solche Untersuchungen geben 
uns ein Maß dafür, ob die Einsteinschen Annahmen die einzig möglichen sind und was über- 
haupt an Möglichkeiten hier vorliegt. In dieser Richtung war bislang in der Physik so gut 
wie nicht geforscht worden, man war glücklich gewesen, für eine Messung überhaupt eine 
deckende Theorie zu finden, und besaß sozusagen nur gefühlsmäßige Faustregeln, um zwischen 


1) Kant-Studien 26. 1922. 

2) München, Rösl & Co. 1924. Das Büchlein ist zwar seinem letzten Ziele nach eine letzten 
Endes wohl mißglückte Apologie der R.T., stellt aber in seinen ersten drei Kapiteln sicher 
die zurzeit beste und kürzeste Zusammenfassung der in Betracht kommenden philosophischen 
Gesichtspunkte dar und kann in dieser Hinsicht jedem Interessenten empfohlen werden. 
Das vierte und letzte, in eine etwas problematische Metaphysik mündeı.de Kapitel, das eine 
dithyrambische Schlußbeurteilung der R.T. enthält, kommt für uns weniger in Betracht. 
Ich darf hier anmerken, daß die gegen gewisse Ausführungen von mir gebrachten Gegengründe 
doch nichts Ernstliches auszurichten vermögen. 

2) In bezug auf die Geltungsfrage darf ich hauptsächlich auf meine eigenen Schriften ver- 
weisen (besonders „Grundlagen der Physik‘, 2. Aufl.). 

4) Berlin und Leipzig 1922, S. 91 ff. Siehe auch Grundlinien der Physik, 1. Aufl. S. 110. 
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verschiedenen solchen Theorien zu entscheiden. In der Tat war die „Wissenschaft von de: 

Wissenschaft“, wie man die „Methodologie‘“ auch nennen könnte, noch in den Anfangs- 
stadien. Gerade die R.T. hat auch die Mission gehabt, die öffentliche Aufmerksamkeit 
noch mehr auf diese Gesichtspunkte hinzulenken, die Mach, Poincare u. a. schon etwas meht 
zu bearbeiten begonnen hatten. Sie stellte die Physiker vor die Frage, wieweit man in deı 
Aufgabe altgewohnter Grundannahmen gehen dürfe und was es bei der Wahl solcher füı 
Prinzipien gäbe. | 

In meinem Nauheimer Vortrag (1920) sagte ich: „Da jenes völlige Chaos der Prinzipier 
besteht, ist es kühnen, jugendlichen Stürmern unbenommen, noch ganz andere Mechaniker 
und Physiken aufzustellen. Es ist da gar keine Grenze. Und es ist sogar wünschenswert 
daß um den derzeitigen Zustand der völligen Desorganisation der Grundlagen der Physik 
der wissenschaftlichen Öffentlichkeit recht vor Augen zu führen, recht viele unternehmendt 
Köpfe von dieser Möglichkeit Gebrauch machen möchten. Wenn man die Technik solche: 
Nicht-Newtonischer Mechaniken einmal erfaßt hat, dann dürfte es nicht sehr schwer sein, 
ihrer beliebig viele zu machen.‘‘ Man kann heute sagen, daß dieser Hinweis sich durchaus 
bewährt hat. 

Schon in der nächsten Umgebung der R. T. hatten sich versuchsweise kleinere Abweichungen 
geltend gemacht, so von G.Mie, de Sitter, H. Weyl, Edddington u.a. In den Berichten 
der südslawischen Akademie hatte S. MohorovitiC im Anschluß an eine Anregung von E. 
Riecke eine Nicht-Einsteinsche R. T. entwickelt und gezeigt, daß sie widerspruchslos seit). 
P, Painlev£ zeigte die Existenz beliebig vieler allgemeiner R. T. und so ließen sich noch manche 
Beispiele anführen. | 


b) Andere zeigten, daß man die Grundformeln der R.T. vielleicht auch anders interpretieren 
könne, was einen neuen methodologischen Gesichtspunkt bietet. Inwieweit sind wir zu be- 
stimmten Deutungen von Messungen gezwungen? Können wir überhaupt durch Experi- 
mente zu solchen gezwungen werden? Wie verhalten sich verschiedene mögliche Deutungen 
zueinander ??) Diese Fragen müßten eigentlich geklärt sein, ehe wir fertige Urteile über 
Theorien abgeben. Ed. Guillaume und H. Willigens?) brachten eine R. T., in der eine andere 
Deutung der Erfahrungen vorgelegt wurde, nach der eine einheitliche (absolute) Zeit an- 
genommen werden konnte. Auch N. v. Raschevsky hat in dieser methodologischen Richtung 
neue Überlegungen angestellt und die Darlegungen Guillaumes einer Kritik unterzogen‘). 


c) Ein weiterer Punkt methodologischer Kritik besteht in der Frage: Sind die einzelnen 
Rechenschritte der R.T. durch die Erfahrung, die sie darstellen soll, gedeckt oder gibt es 
in dieser Hinsicht ein Zuviel oder Zuwenig? Es handelt sich hier darum, ob die R.T. das 
erfahrungsmäßig Gegebene unter Mindestbedingungen darstellt. „Darstellen‘‘ will ja jede 
Theorie, die empirisch begründete sowohl wie die konventionalistische, und es ist klar, daß 
jede mindestens soviele Axiome aufstellen muß, als unabhängige Experimente da sind, aber 
auch womöglich nicht mehr. Auch hier kann man solche Fragen bei der R. T. aufwerfen. 
Ich möchte ausdrücklich sagen, daß diese methodologischen kritischen Überlegungen zur 
R. T. nicht etwa einen Vorwurf für diese bedeuten sollen, als ob sie etwa leicht vermeidbar 
gewesen wären. In „Physik und Hypothese‘ (1921) schrieb ich (S. 176): „Was wissen wir 
denn überhaupt bisher darüber, wieviele mögliche mathematische Theorien es für die Er- 
klärung des Merkurperihels geben könnte, ob es nicht sehr leicht ist, durch verschiedene 
derselben gerade die gewünschte Zahl herauszubekommen, durch wieviele verschiedene, sehr 
naheliegende und plausible Annahmen man gerade zu der Gerber-Einsteinschen . Formel 
gelangen kann... Es würde eine sehr tiefgehende methodologische Durcharbeitung der 
ganzen Frage auf Grund einer endgültig geklärten Methodenlehre nötig sein, um irgendein 
Werturteil über die Einsteinsche Erklärung der Merkuranomalie zu fällen.‘ Hier hat nun 
E. Gehrcke (Zeitschrift für technische Physik 1923)?) festgestellt, daß, wenn man überhaupt 
eine Ablenkung des Lichtes durch die Gravitation darstellen will (und die gewöhnlichen An- 
nahmen über die beteiligten Funktionen macht), man immer zu einer Formel der Soldner- 
Einsteinschen Gestalt gelangen muß (womit natürlich auch die Redereien über ein durch 
Einstein an Soldner verübtes ‚„Plagiat‘‘ hinfällig werden, was sie ja von Anfang an gewesen 


1) „Über die räumliche und zeitliche Translation“, I. und II. Teil, 1916/17 und 1918. 

®) Ich habe dazugehörige Fragen behandelt in „Physik und Hypothese“. 

2) Phys. Zeitschrift, XXII, 1921. 

*) Zeitschrift für Physik, X, 1922. | | 

5) Auch abgedruckt in „Kritik der R. T.“. Gesammelte Schriften über absolute und rela- 
tive Bewegung von E. Gehrcke. Berlin 1924. 
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sind). Dies zeigt, daß gar manches Problem der Methodologie noch seiner Lösung harrt 
und uns manches Geheimnis vielleicht aufdecken könntet). 


‚= In besonders verdienstlicher Weise hat N. v. Raschevsky in seinem Aufsatz „Kritische 
Untersuchungen zu den physikalischen Grundlagen der R. T.‘ (Zeitschrift für Physik, XIV, 
1923) gezeigt, „daß zwischen den beiden Ansichten, der relativistischen und der absoluten, 
gar keine experimentelle Entscheidung möglich ist, daß also jeder Versuch, wie auch sein 
‚Ergebnis sein möge, immer sowohl im Sinne der Relativitäts- wie auch der absoluten Theorie 
interpretiert werden kann‘ (S. 108). Er führt diese Untersuchung an einzelnen Beispielen 
“durch. Da ich selbst diese Anschauung in allgemeinerer Weise ausführlich vertreten habe, 
‚kann ich diese Ergebnisse nur begrüßen. In seinem auf der Physikertagung in Bonn 1923 
‚gehaltenen Vortrag: „Die R.T. als eine der möglichen mathematischen Darstellungen der 
'Physikalischen Erscheinungen‘) hat Raschevsky dieser Anschauung, die ja mit der von 
Henri Poincar& ihrem Ziele nach weitgehend übereinstimmt, nochmals zusammenfassenden 
"Ausdruck gegeben. 


Die Poincaresche Anschauung, die vor allem in seinem auch deutsch in vielen Auflagen 
erschienenen Werke „Wissenschaft und Hypothese‘ (deutsch von Lindemann) dargelegt 
‘wird, habe ich selbst weiterzubilden versucht. Der berühmte französische Mathematiker, 
‚der 1913 starb, hat eine Art von konventionalistischer Lehre für manche Grundlagen der 
exakten Wissenschaft gegeben, zu der er selbst auch wieder von philosophischer Seite (Le 
Roy) angeregt war. Aber er hat sie zum ersten Male in den Grundlagen der Geometrie, 
Mechanik und Physik wirklich zur Anwendung gebracht. Daneben hat er noch sehr bedeu- 
tende Kantsche und empiristische Elemente in seiner Lehre. Versucht man nun, wie ich 
das getan habe, aus der Poincare&schen Lehre eine an sich vollkommen konsequente Theorie 
zu machen, so zeigt sich, daß sie tatsächlich die einzige Auffassung ist, die eine bis zum letzten 
gehende Begründung ermöglicht. Diese Untersuchungen führen zu weitgehenden Folge- 
rungen, von denen Poincar& noch nichts ahnen konnte und die ich in meiner Lehre von der 
„reinen Synthese‘‘ zusammengefaßt habe?°). 


Die nähere kritische Erforschung des mathematischen Systems der R. T. ist zuletzt noch 
unternommen worden von dem früheren württembergischen General Gerold v. Gleich, der 
in einer Reihe von interessanten Arbeiten‘) den rechnerischen Überlegungen des R. T: im 
einzelnen nachgeht. Dabei zeigt er, daß die Anpassung des Formelgebäudes der R.T. an das 
Experiment gelegentlich auf mathematischen Spezialisierungen beruht, die methodologisch 
den Rang von neuen Hypothesen besitzen, die aber einer hinreichenden experimentellen Be- 
gründung ermangeln. v. Gleich schreibt (Zeitschrift für Physik, XXVIII, 1924, 5. 334), indem 
er sein Ergebnis zusammenfaßt: „Die allgemeine R.T. an sich liefert überhaupt keinen 
‚bestimmten Wert einer Perihelverschiebung, sondern erst die willkürliche Festsetzung gewisser 
"Parameter, die in die Formeln eingehen. Diese lassen sich ohne Verstoß gegen die Grundlagen 
‚der Theorie derart ansetzen, daß das Perihel sogar stillstehend oder rückläufig wird.‘] , 
- 2) Diese Wissenschaft, die als ein Bindeglied zwischen Philosophie und exakten Wissen- 
(schaften steht, ist als Lehrfach noch in den Anfängen. Der Verfasser ist, wie es scheint, seit 
Jahren der einzige in Deutschland, in dessen Lehrformel diese Wissenschaft explizit ent- 
‚halten ist. 
- 2) Abgedruckt in Phys. Zeitschrift, XXIV, S. 438. 
j 3) Siehe die 2. Auflage von „Die Grundlagen der Physik“, Berlin und Leipzig 1923. Es 
zeigt sich dabei, daß es gelingt, die Existenz eines in sich völlig konsequenten, in seinen 
Grundlagen absolut dauerhaften Systems der Physik aufzuweisen (die in der Erforschung 
‚erst begriffenen Teile der Physik sind natürlich diesem Gebäude noch nicht sofort voll an- 
‚schließbar, aber streben danach). Trotzdem die fundamentalen Prinzipien ihrem Geltungs- 
‚grunde nach als Festsetzungen (Konventionen) dabei auftreten, ist es dennoch möglich (durch 
‚das Verfahren der sog. Exhaustion), die Gesetze in der Realität überall als vollgültig verständ- 
‚lich zu machen, und zwar unabhängig von Ort und Zeit. Gerade auch durch den letzteren, 
‚leider oft übersehenen und mißverstandenen Umstand, dessen inneres Verständnis nur ein- 
'gehendem Studium sich öffnet, wird eine Analogie mit den Konstruktionen der Identitäts- 
philosophie (wie ja auch schon durch die Aufstellung genauer eindeutiger Konstruktionsregeln) 
‚völlig ausgeschlossen, die für jemand, der sich ohne tieferes Studium mit dem ersten Eindruck 
‚begnügt, vielleicht naheliegen möchte. 
- 4) Ich nenne nur: „Die allgemeine R.T. und das Merkurperihel“. An. d. Phys. 72. 1923 
„Die relativistische Perihelstörung‘‘, Astron. Nachr. Nr. 5308, 1924. „Zur Kritik der R. T. 
‚von mathematisch-physikalischem Standpunkte aus‘, Zeitschrift für Physik, XXV, 1924. 
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Die Untersuchungen v. Gleichs sind auch insofern wertvoll, als sie einen Beitrag zum Problem 
der „Einfachstheit‘ liefern. Von manchen Relativisten wurde behauptet, daß die R.T. die 
einfachste Darstellung der experimentellen Ergebnisse sei. Besonders gegen die Seeligersche 
Lösung der Frage der Merkurperihelbewegung, die auf klassischer Grundlage erfolgte, wurde 
von daher der Vorwurf erhoben, daß sie Spezialhypothesen einführe (während sie in der Tat 
nur diejenigen Wirkungen annahm, die in der Astronomie immer angenommen werden und 
auf denen diese ganze Wissenschaft beruht, nämlich Massenwirkungen), damit zeigt sich deut- 
lich, was dem Tieferblickenden schon vorher klar war, daß dieser Vorwurf in viel höherem 
Grade und diesmal mit Recht die R.T. selbst trifft!). 


W" haben gesehen, von welchen Seiten her sich methodologische Fragen erhoben, die bis 
vor kurzem niemand einer systematischen Behandlung würdigte. Sie trugen Einwürfe und 
Zweifel in sich, an die man bei Aufstellung der R. T noch nicht gedacht hatte und nach 
der geschichtlichen Entwicklung nicht hatte denken können. Sie zeigten, was schließlich 
zur vollen Relativität noch gefehlt hatte: Die Relativität der R.T. In der Tat ist der Zeit- 
punkt gekommen, wo man in steigendem Maße nach anderen Lösungen sucht. Man weiß 
schon wieder, daß alles Relative eines in seiner Art Absoluten bedarf, um überhaupt relativ 
sein zu können. Und dies führt bei richtigem Weiterdenken zu allem Übrigen. Der Titel 
eines Vortrages, den ein Mann wie Max Plank in letzter Zeit in München hielt, „Vom Rela- 
tiven zum Absoluten“, kann hier als symptomatisch betrachtet werden. Einstein selbst 
aber wird dadurch, daß die Wissenschaft einmal über seine R. T. hinauswandert, nicht relativ. 
Was die R.T. trotz ihrem Relativwerden bedeutete und für die Entwicklung geleistet hat, 
ist zum Teil hier angedeutet worden. Aber Einstein hat außer ihr noch bedeutende Ver- 
dienste in der theoretischen Physik, für die er den Nobelpreis erhielt, und er bleibt auch ohne 
R. T. einer ihrer ersten Vertreter. Die R. T. aber wird als erster konkreter Versuch der Ver- 
wendung einer nichteuklidischen Geometrie und Zeit in der praktischen Physik (mag dieser 
Weg auch bald für immer verlassen werden) in der Geschichte der Philosophie ihre dauernde 
große Bedeutung behalten. 

Wir sind am Ende unseres Überblicks. Die R. T. war sozusagen gerade nur in der Zeit- 
spanne möglich gewesen, die zwischen dem Untergang der alten naiven Physik und dem 
Bewußtwerden der Methodologie lag. In diesem Zeitraum entstand und lebte sie und tat 
weltweite Wirkung. Was so voll aus seiner Zeit heraus entsteht, ist keine „Mache‘“‘, es ist 
ein wirklicher Schritt in der Weiterentwicklung der Wissenschaft, auch wenn der Schritt 
später überholt wird. Daß die Öffentlichkeit sich der R. T. bemächtigte, ist für das Interesse 
an der Wissenschaft nur ein Gewinn, und daß sie es in ihrer Weise tat, ist dem Klarsehenden 
selbstverständlich. Was aber wirklich in die breite Öffentlichkeit kommt, gewinnt notwendiger- 
weise auch da und dort politische Beziehungen. So kommt es, daß in der Zeit des Höhe- 
punkts des Kampfes manchmal der klare Blick sich trübte und (auch bei einigen hier genannten 
Autoren) gelegentlich politische Gesichtspunkte sich unter die rein wissenschaftlichen mischten. 
So kam es, daß auf der einen Seite manchmal schon in der reinen Schaffung der Theorie, noch 
mehr aber in dem öffentlichen Interesse für sie ein Akt ganz besonders hinterlistiger Verführung 
der nichtsahnenden Welt gesehen wurde, und daß auf der anderen Seite jede Äußerung 
einer Kritik an der R.T. als eine Äußerung politischer Gegnerschaft gegen irgendeine poli- 
tische Beschaffenheit ihres Begründers aufgefaßt und gedeutet wurde. Beide Standpunkte 
sind gleichermaßen (man verzeihe mir) beschränkt. Politik hat in der Wissenschaft nichts 
zu suchen, und alle Verständigen sollten sich in dem Willen finden, sie daraus fernzuhalten. 


ı) Es sei noch angeführt, was A. H. Bucherer in seiner Kritik über die letztgenannte der 
Gleichschen Arbeiten unter anderem schreibt (Physik. Berichte V, 1924, S. 1530): | 

„Die Relativierung der Zeit und der Gleichzeitigkeit erfährt eine eingehende Kritik. Hier- 
bei beweist er vor allem, wie unbefriedigend der Versuch Einsteins ist, diese Begriffe durch 
ein Beispiel plausibel zu machen. Zur Besprechung der allgemeinen R. T. übergehend, tadelt 
er, daß die Einsteinsche Theorie hier nicht zu eindeutigen Ergebnissen führt, was bereits 
der Physiker Le Roux gerügt hat. In der Tat sind die von Einstein eingeführten Potentiale 
keine eindeutigen Funktionen der Koordinaten, wodurch die Lösung der Differentialglei- 
chungen vieldeutig wird.“ 
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} | Franzosen als Teufel 
[} Von Erich Brock in Freiburg i. Br. 


| Mer jüngst verstorbene Schriftsteller Riviere überschreibt den zweiten Teil seines Buches 
Y über oder sagen wir besser gegen den deutschen Charakter: Der Deutsche, wenn man 
ihm selbst Glauben schenken soll. Nun haben die Franzosen selbst einen entsprechenden 
‚Glauben an ihr Urteil über sich selbst immer mit großer Selbstverständlichkeit für sich in An- 
spruch genommen, und die Welt hat diesen Glauben mit großer Bereitwilligkeit gewährt. Es ist 
also nicht zu zweifeln, daß dieser Glaube auch gewährt werden wird, wenn einmal ein Franzose 
auftritt, der Ungünstiges von seiner Nation behauptet. Oder sollten wir uns darin täuschen ? 
Der französische Schriftsteller Albert Londres hat in den beiden vergangenen Jahren zwei 
große Reisen gemacht, um die Zustände in den berüchtigten französischen Militärstrafanstalten 
Nordafrikas, welche unter dem Sammelnamen Biribi bekannt sind, und in den ebenso berüch- 
tigten Zivilstrafanstalten Französisch-Guyanas, welche unter dem Stichwort Cayenne und 
Teufelsinsel bekannt sind, zu untersuchen. In anerkennenswerter Weise hat ihm die franzö- 
sische Regierung die Wege geebnet. Allerdings handelt es sich auch um einen geistig und 
sittlich hochstehenden Menschen, den nichts trieb als der innige Besserungswille. Er ist 
darin vergleichbar mit Morel in seinem Feldzug gegen die Kongogreuel. Er steht weit ab von 
deutschen Volkstribunen und politischen Skandaljägern, die mit heißem Bemühen, mäßige 
Entgleisungen in Militär und Kolonien zum Besten ihrer Partei und der Feinde ihres Vater- 
landes zu Weltärgernissen aufzupumpen, arbeiteten. Londres unterscheidet sich von solchen 
Agitatoren zunächst durch seinen Kultivierten und geistreichen, gänzlich unpathetischen Stil, 
der allein schon seine Berichte von kompakter Sensationsgier weit abrückt. Das ist nicht Tech- 
nik des Effektes, sondern er wünscht sachlich nicht zu weit zu gehen. Sodann durch seine 
vornehme rein menschliche Einstellung, vermittelst welcher er jede parteipolitische oder 
vaterlandsfeindliche Ausschlachtung der von ihm ans Licht gezogenen Schrecknisse verschmäht. 
Er entschuldigt viel mit dem allgemeinen Menschenwesen und der Unvollkommenheit aller 
menschlichen Einrichtungen. Er vermeidet sogar jeden Anflug radikaler Gesellschaftskritik 
oder auch nur von Antimilitarismus. Er beklagt aufs lebhafteste, daß unter den grauenhaften 
Mißhandlungen der Gefangenenaufseher manchem Soldaten seine angeborene französische 
Militärfreudigkeit abhanden kommt, sowie die Dezimierung des für Frankreich so unersetz- 
lichen Menschenmaterials. Die Haltung von Londres ist eine durchaus patriotische; um so 
glaubhafter wird er uns erscheinen. In der Tat ergab eine auf seine Enthüllungen hin angestellte 
amtliche Untersuchung die Richtigkeit aller seiner Behauptungen, und es wurden die nötigen 
Reformen beschlossen. Ob sie auch zur Ausführung gelangen, dürfte für jeden Kenner des 
französischen Charakters im allgemeinen und der französischen Regierungs- und Verwaltungs- 
methoden im besonderen höchst zweifelhaft sein. Die Bücher von Albert Londres heißen: ‚Au 
Bagne‘ und „Dante n’avait rien vu‘ und sind im Verlage von Albin Michel in Paris erschienen. 
Wenn wir uns hier mit diesen französischen Justizgreueln befassen, so geschieht das weder 
aus einem angeborenen Bedürfnis, die clarte et simplicite der moralischen Wertungen durch 
einleuchtende und überdies persönlich profitable Fälle zu nähren, noch auch durch die genuß- 
hafte Durchhechelung fremder Verworfenheit das eigene Erwähltheitsbewußtsein und die 
dadurch bewirkte efficiency zu kräftigen. Wir Deutsche sind im allgemeinen bescheidener und 
nüchterner. Schon das uns so grimmig vorgeworfene Bewußtsein der Relativität aller mensch- 
lichen Wertungen und die Furcht vor der Hybris angesichts der letzten Abgründe von Gott 
und Welt läßt uns meistens gern darauf verzichten, uns über anderer Schlechtigkeit derart in 
die Brust zu werfen, daß man uns nicht wieder herausziehen kann. Sondern hier liegt ein sehr 
reales Interesse vor: vor uns und der Welt wieder ehrlich dazustehen, denn davon hängt unser 
politischer und wirtschaftlicher Wiederaufstieg ab. Bisher hatten wir gut sagen: Dies und jenes 
haben die Franzosen nach Tausenden von beschworenen, mit Namen und Daten spezifizierten 
Aussagen gewohnheitsmäßig unseren Kriegsgefangenen, Verwundeten und Internierten getan, 
dasselbe im besetzten Rheinland, dasselbe im Ruhrkampf, dasselbe seit Jahrhunderten, so oft 
sie (und wie oft geschah das) deutschen Boden betraten. Die Gegenseite log einfach das Dop- 
pelte zurück, und die Welt stand auf der Seite der stärkeren Propagandabataillone. Nun 
brauchen wir einfach zu sagen: Wenn dies die Franzosen nachgewiesenermaßen ihren eigenen 
Landeskindern antun, wie konnte jemand glauben, sie ließen den verhaßten Deutschen 
Besseres widerfahren? Nie haben wir etwas anderes vom Ergehen unserer in ihre Gewalt ge- 
fallenen Landsleute behauptet, als was sich in diesen Büchern Seite um Seite vor uns ausbreitet. 
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„Französisch-Guyana ist ein Dorado, aber es sieht so aus, als wären wir erst gestern ins 
Land gekommen.‘ Die Besitzer haben im Gegensatz zu den umliegenden Kolonial- und selb- 
ständigen Gebieten, welche an Sanierung und Entwicklung Erhebliches geleistet haben, nichts 
aus dem Boden gemacht. Sumpf, Dorngebüsch und Fieber herrschen. Die Gummiabzapfung 
wird ‚in unserem Land der Freiheit‘ in einem wüsten, unrationellen Raubbau betrieben, so 
daß das Ende ihrer Ergiebigkeit abzusehen ist. Irgendwelche wirtschaftlichen Unternehmun- 
gen bestehen nicht. Verkehrswege sind nicht vorhanden. Es gibt nur ein kleines Schienen- 
wägelchen, das von Strafgefangenen gestoßen wird, mit dem man eine ganz kurze Strecke 
landeinwärts gelangen kann. Im übrigen hat man in einer 60 jährigen Okkupation eine Straße 
von 24km Länge gebaut, und zwar durch Sträflinge. Tausende derselben haben dafür ihr 
Leben gelassen. 47000 Sträflinge sind schon dort gewesen; keine Spur von ihrer Anwesenheit, 
kein Kulturwerk zeugt von ihnen. ‚Wenigstens hätte man eine Pyramide von ihren Gebeinen 
errichten können.‘‘ Wer seine Strafe übersteht, muß, wenn sie über eine bestimmte Anzahl 
Jahre betrug, für immer dort bleiben; diese Bestimmung soll der Besiedlung der Kolonie 
dienen. Da aber infolge des Fehlens jeglichen Wirtschaftslebens nahezu keinerlei Arbeits- und 
Verdienstmöglichkeit vorhanden ist, so lungern 2500 Freigelassene ohrie Kleidung, Nahrung 
und Obdach wie herrenlose Hunde-auf der Straße herum und haben nur die Wahl zwischen 
Selbstmord und Diebstahl. Es dürfte nicht ohne Reiz sein, sich angesichts dieser Schilderungen 
zu vergegenwärtigen, daß die moraltriefenden Demokratien des Westens im Friedensvertrag 
Deutschland wegen seiner technischen Unfähigkeit und moralischen Unwürdigkeit, zu koloni- 
sieren, den Kolonialbesitz aberkannt haben. 

Die Lage der Gefangenen selbst ist so, daß ein Araber davon sagt: Man muß ein Franzose 
sein, um etwas Derartiges erfunden zu haben. Ein Pfarrer sagt: Ich war im Krieg, das war aber 
nicht so schlimm. Alle Kategorien sind planlos vermengt, so daß die Besserungsfähigen von 
dem Abschaum angesteckt werden. Alle Rassen und Völker sind durcheinander gemischt, auch 
aus Nordafrika und Indochina schleppen die Franzosen ihre Kolonialvölker zur Strafverbüßung 
hierher. Es befinden sich da Spanier, die angeblich spioniert haben, sowie Griechen, die unter 
derselben Beschuldigung 1916 in Mazedonien aufgegriffen wurden. Obwohl ihr Fall nichts 
weniger als klar liegt, gibt es für sie keine Begnadigung seit 10 Jahren. Im Lager der Unver- 
besserlichen sind alle nackt, Weiße und Farbige durcheinander. Sie arbeiten im überschwemm- 
tea Gelände, von Stechmücken zerbissen. Wenn sie bei ihrer Arbeit mehr als 10 m sich ent- 
fernen, schießt der Aufseher. Wohl entwischen manche, sie kommen aber meistens auf der 
Flucht um. 

Beim zweiten Fluchtversuch erhalten die Sträflinge zwei bis fünf Jahre Einzelhaft. Diese 
wird auf der Insel St. Joseph verbüßt, ‚welche so groß wie ein Damentäschchen ist“. Da 
verbringen sie 20 Tage des Monats in völliger Dunkelheit, 10 in halber; letzteres weil sie sonst 
blind würden. Sie erhalten immer zwei Tage trockenes Brot und einen die Ration, welche 
allgemein aus 95 Gramm Rindfleisch, 60 Gramm Reis und etwas Brot besteht. Die Ausstat- 
tung ihrer Zelle setzt sich aus einem Brett und zwei kleinen Töpfen für Trinkwasser und 
körperliche Bedürfnisse zusammen; nachts werden sie in Eisen gelegt. Beschäftigung gibt es 
nicht. Bis zu sechs Jahren dauert diese Seelenfolter, bei einem sogar 10 Jahre. Grauenvoll 
ist die Schilderung, wie diese Unseligen aus ihren Gräbern herausgelassen werden, um mit 
Londres zu sprechen, das erste Wort, das sie seit Jahren mit einem Menschen reden. Noch 
schrecklicher ist die Beschreibung der eingesperrten Irrsinnigen, welche selbstverständlich 
bei dieser Methode sehr zahlreich sind. Auch andere Krankheiten herrschen in fürchterlichem 
Umfang. Eine Insel ist nur mit Aussätzigen bevölkert. Von den Arbeitern sind 48% krank, 
vom Fieber geschüttelt oder von Würmern zernagt; die letztere Krankheit heißt Ankylosto- 
miasis, sie führt langsam zum Tode. Selbst die aus Indochina eingeführten Büffel gehen daran 
ein, da die Kräuter, die sie abweiden, von den Entleerungen der Kranken infiziert sind. Chinin 
wird nur als besondere Belohnung verabfolgt. Die Sträflinge sind alle barfuß, ihre Füße sind 
mit verjauchten Wunden bedeckt. 

Das Entsetzlichste sind die beiden Lager von Saint-Laurent-du-Maroni, die je 450 Menschen 
enthalten. Es ist nichts Menschliches mehr zu entdecken an diesen elenden Gestalten; man 
wundert sich, daß sie nicht auf allen Vieren laufen und bellen. Bruchleidende, Blinde, Schwind- 
süchtige, Paralytiker, alles verwest hier durcheinander. Die Tuberkulösen husten so, daß man 
sein eigenes Wort nicht versteht. Die Sterbenden liegen auf Brettern. Nur ab und zu können 
einige der allerschlimmsten ein Bett erhalten. Ins Hospital kommt man nur, wenn man nach- 
weisen kann, daß man innerhalb 3 Tagen sterben wird. ‚Man glaubt sich in die barbarischen 
Menschheitsperioden zurückversetzt, wo es weder Ärzte noch Apotheker gab.‘ Nichts wird 
diesen neunhundert Todeskandidaten gegeben oder getan. Es gibt weder Verbandzeug, noch 
Jodtinktur, noch Desinfektionsmittel. Alle 8 bis 10 Tage kommt ein Arzt, und auch dann un- 
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ern; denn die Ärzte sagen: „Wir können nichts verordnen, haben keine Heilmittel; es ist als ob 
vir die Unglücklichen verspotten wollten.“ Nie kommt ein Beamter hin, um zu untersuchen 
‚der zu helfen. Alle klammern sich an den Berichterstatter. Einer erzählt ihm, er sei wegen 
echsmaliger unbedeutender Diebstähle hierhin gekommen, nur dieser Zahl wegen. Einige 
ıaben sich selbst geblendet, um das Elend nicht mehr sehen zu müssen. Tausend Sträflinge 
terben alljährlich. Die Aufseher sind vielfach ungeeignet. Einer überrascht einen Sträfling, 
ler Hasenschlingen legt. Er droht ihm, ihn umzubringen, wenn er ihm nicht 200 Franken 
ibt. (Die Sträflinge tragen meist verbotenerweise im Mastdarm Geld .bei sich.) Der Kom- 
nandant erfährt davon, schreitet aber nicht ein. Die Forderungen von Londres gipfeln darin: 
Man lasse die Sträflinge nicht einfach verrecken. Man liefere ihnen Schuhe, man mache das 
!hinin obligatorisch. 

"Am 23. April 1925 fragte im französischen Senat der Abg. Josse den Kolonialminister 
Jesse um seine Meinung betreffs Abschaffung des Bagno. Dieser antwortete: ‚Es ist dies eine 
lelikate Frage. Es scheint mir sehr schwer, jetzt schon eine geeignete Lösung zu finden. Als 
Minister werde ich die Frage mit doppeltem Interesse studieren, denn ich habe sie oft vor dem 
schwurgericht plädiert.‘ — Bekanntlich bedeutet in Frankreich: ‚eine Frage studieren‘, alles 
eim Alten lassen. — 

Zeitigt hier eine Untugend des französischen Charakters fürchterliche Früchte: Mißstände 
n stumpfer Gleichgültigkeit sich selbst zu überlassen, so ist in den nordafrikanischen Militär- 
refängnissen eine andere bemerklicher, die bewußte Quälsucht. Dies und jenes von den dorti- 
ren Zuständen war auch früher aus den Schilderungen entwichener Fremdenlegionäre bekannt, 
wurde aber von den Franzosen bestritten als teils gänzlich unzutreffend, teils längst Abge- 
chafftes betreffend. Noch dieser Tage verteidigte eine Zeitung diese wegen ihrer Nützlichkeit 
len Franzosen so ans Herz gewachsene Einrichtung, die Fremdenlegion, welche schon in ihrer 
Idee moralisch so ungemein hoch steht: ‚‚Man erinnert sich an die Rolle, welche die Fremden- 
egion in den deutschen Provokationen an der Schwelle des Krieges spielte. Die deutsche 
resse und Politiker denunzierten diese Armee von schlechten Menschen aber guten Soldaten (!) 
ls einen internationalen Skandal, dem sie schon ein Ende zu setzen wissen würden.‘ (Journal 
les Debats vom 7. März 1925.) Es ist grauenvoll, zu denken, wieviel Deutsche jetzt wieder nach 
lem Kriege in Not und Unerfahrenheit oder auch unter körperlichem Zwang dieser Hölle zum 
Ipfer fielen, wo das geringste genügt, um in die Spezialabteilungen und andere Folteranstalten 
iberwiesen zu werden, aus denen es kaum wieder ein Entrinnen gibt. Auch die Elsässer mögen 
iier anihren Söhnen Erbauliches erleben, die in ganz unverhältnismäßiger Anzahl den Kolonial- 
ruppen zur Ableistung ihrer Dienstzeit überantwortet werden. Sehr eindrücklich ist die 
‚Überführung‘ eines deutschen ‚‚Spions‘‘ geschildert, welcher an einigen Narben ‚‚wieder- 
kannt‘ wird und dann vermutlich der Todesstrafe anheim fällt. Seiner richtigen Bemerkung, 
nan könne schließlich alle körperlichen Zeichen auftreiben, wenn man sie unbedingt braucht, 
intwortet der französische Gerichtsoffizier hochtrabend: ‚‚Ich erlaube Ihnen nicht, meinen 
suten Glauben in Zweifel zu ziehen.‘‘ Wir kennen die Gewissenhaftigkeit der französischen 
‚Rechtsprechung‘ von Casabianca 1914 bis Essen 1923 und Lille 1924. Es scheint nach diesem 
Buch überhaupt sehr üblich zu sein, daß man bei Entweichungen einfach irgendeinen sprach- 
inkundigen Zivilisten einfängt und ihn für den Entwichenen zur Abdeckung der Verantwort- 
ichkeit einreiht. Seine Identität wird durch genügend Zeugen ‚‚nachgewiesen‘“, und er hat 
lann überdies noch alle Strafen zu verbüßen, die auf den andern warten. In einem Falle ent- 
vischen einem Posten zwei Sträflinge, die er zu transportieren hat. Um nicht bestraft zu wer- 
len, erschießt er einfach die übrigen und behauptet, alle hätten fliehen wollen, er habe aber 
tur einen Teil erschießen können. Als es herauskommt, geschieht ihm nichts. Dieser Wächter 
st ein Neger; wie denn überhaupt die Franzosen ihre weißen Landeskinder in diesen Anstalten 
lurchweg von Senegalnegern bewachen, schlagen, peinigen und erschießen lassen, so daß wir 
Deutschen uns also mindestens nicht über eine besondere rassenhafte Benachteiligung beklagen 
tönnen. Dem Franzosen geht einfach die Rassenscham ab — wie ihm ja auch die geschlecht- 
iche Vermischung mit Farbigen, auch von farbigen Männern mit weißen Frauen, als nichts 
guchloses erscheint. Und dies scheint doch wohl ein Entartungszeichen zu sein. 

- Im übrigen besteht das Buch über Biribi aus Berichten einer schier endlosen Kette von sata- 
lischen Mißhandlungen. Teils handelt es sich um Rachsucht und Quälsucht, meistens aber, 
Ihne daß da die Quälsucht ausgeschlossen wäre, um Folterungen Erkrankter, welche zur Arbeit 
rezwungen werden sollen, da die Aufsicht habenden Unteroffiziere mit den Unternehmern, die 
nit Zwangsarbeit zu rechnen haben, unter einer Decke stecken und jeden Sträfling mit den 
ntsetzlichsten Unmenschlichkeiten davon abschrecken wollen, sich krank zu melden. Vielfach 
jedeutet dies den sicheren Tod. Wir kennen Ähnliches ja aus den Berichten deutscher Gefan- 
renen. Einmal wird ein Kranker barhäuptig mit dem Gesicht nach der Sonne in Stillgestanden- 
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haltung in einen engen Kreis gestellt; sobald er sich darüber hinausrührt, hat der Neger Befehl, 
zu schießen.. Natürlich tritt das meistens bald ein, weil der Gepeinigte, der Ohnmacht nahe, 
zu schwanken beginnt. Dann heißt es: beim Fluchtversuch erschossen. Häufig werden die 
Kranken gebunden und mit Zucker bestreut und so den Fliegen und Wespen vorgeworfen. 
Man läßt sie unmenschliche Zeiten hindurch hungern und dursten. Man verhöhnt ihre Marter- 
qualen noch mit religiösen Blasphemien. Man spiegelt ihnen Begnadigungen vor und lacht sie 
auıs, wenn sie es glauben. Man gibt ihnen zu essen und zu trinken in die Hand, wenn sie ganz 
toll vor Gier danach sind, und zwingt sie dann, es ungenossen wieder fortzustellen. Teilweise 
wird überhaupt nichts zu trinken gewährt. Die Gefangenen werfen sich auf die frische Wäsche, 
die einmal wöchentlich kommt, um die Feuchtigkeit herauszusaugen. Im übrigen trinken sie 
ihren Urin, und verkaufen sich ihn gegenseitig für ein Viertel Brot. Man versalzt ihnen das 
Essen derartig, daß es ungenießbar ist. Man gibt ihnen Salzlösungen zu trinken, daß sie vor 
Durst irrsinnig werden. Hunde werden dressiert, um die kärgliche Nahrung der Gefangenen 
zu fressen und diese selbst zu beißen. Die Unteroffiziere bereichern sich an dem, was für die 
Ernährung der Sträflinge ausgeworfen ist. Vielfach werden die Kranken nackt in der Sonne auf 
Dornbüsche gelegt, und dann trampelt man auf ihnen herum. Man setzt ihnen Dornenkronen 
auf und zwingt sie, auf blutenden Schultern ungelöschten Kalk zu tragen. Man beschwert 
sie kopfzuunterst mit Steinen. Nachts herrscht eisige Kälte; man legt die Kranken nackt 
ins Freie und begießt sie mit kaltem Wasser, das sofort gefriert. Man legt sie in Kalköfen und 
Abwässergräben, man zwingt die andern Gefangenen, sie vollzuspucken und ihre Bedürfnisse 
auf sie zu verrichten. Von Kälte und Flöhen sieht ihre Haut wie durch eine Nähmaschine 
gegangen aus. Man schließt sie krumm und hängt sie so stundenlang auf, obwohl es nur eine 
Viertelstunde lang für Tobsüchtige erlaubt ist. Man schlägt sie mit allen möglichen Werkzeugen 
bis aufs Blut. Man tritt sie mit Füßen in den Leib und wo es hingeht. Man läßt sie stunden- 
lang mit schweren Sandsäcken und Steinen im Kreise laufen, 140 Schritte in der Minute, 
sich hinlegen, wieder aufspringen und andere Freiübungen machen. Man martert sie mit 
Feuerbränden, stößt ihnen Gabeln in den Schlund, reibt ihre Wunden mit brennenden Flüssig- 
keiten ein. Man bindet sie an Maultiere und läßt sie fortschleifen. Ein Unteroffizier hat die 
Spezialität, leise heranzuschleichen und dann die Leute ins Gesäß zu treten. Wer dann nicht 
augenblicklich sich wieder vom Boden aufrafft und grüßt, wird bestraft. Jede Auflehnung 
und Weigerung, auch aus bloßem Nichtvermögen, wird überhaupt mit jahrelangem Gefängnis 
bestraft. Natürlich sterben die Leute unter dieser Behandlung wie die Fliegen. Allein in 
Dar-Bel-Hamrit starben in drei Monaten 51. Oft bleiben sie auf dem Platze. Wenn einer 
gar zu offensichtlich totgeprügelt oder sonstwie umgebracht worden ist, so heißt es: er hat 
schlechte Pilze gegessen. Als ein Sträfling eine Zwistigkeit mit einem Unteroffizier hat, sagt 
dieser: Wenn du in meine Abteilung Kommst, so ist es um dich geschehen. Kurz darauf wird 
er wirklich dahin versetzt: bald nimmt man ihn beiseite und schlägt ihn zu Tode. 


Um diesen Behandlungen sich zu entziehen, wagen die Leute alles. Sie verstümmeln sich. 
Mit auf Steinen geschärften Löffeln schneiden sie sich die Finger ab. Einer hat nur noch zwei. 
Die spart er sich für eine besonders schwere Gelegenheit auf. Viele stellen sich irrsinnig oder 
krank und führen mit der größten Willenskraft diese Simulationen durch. Andere ziehen sich 
unter Schmerzverachtung wirkliche Krankheiten mit Absicht zu. Wieder andere zerreißen 
ihre Kleider oder zerstören ihre Hütten, obgleich sie dann vor dem Kriegsgericht mit jahrelanger 
Zwangsarbeit bestraft werden. Noch andere spucken die Richter an, beschimpfen sie und wer- 
fen ihnen die Mütze ins Gesicht, um die Todesstrafe zu erzwingen. Sonst erhängen wir uns 
lieber in unserer Zelle, sagen sie, als in das Lager zurückzukehren. Zu beklagen wagen sie sich 
nie, denn das wäre ihr Tod. Wenn eine Inspektion kommt, so ist aus keinem das Geringste 
herauszubringen. Alle fürchten, man wolle ihnen eine Falle stellen. Fragt man sie nach ihren 
Wunden, so sagen sie, sie seien hingefallen. Im Oktober 1925 wurde vor dem Kriegsgericht 
zu Rabat gegen eine Reihe von Offizieren und Unteroffizieren der nordafrikanischen 
Militärstrafanstalten wegen grausamer Gefangenenbehandlung verhandelt. Sie wurden 
sämtlich freigesprochen. 


„Mein Vater war gegangen, die Barbaren zu bekämpfen‘, so beginnt die Lebensbeschreibung 
eines jungen Sträflings. Nach unseren Kriegserfahrungen gibt es bei allen Völkern einzelne 
grausame und verrohte Naturen, sowie mitunter verbrecherische Nachlässigkeit. Allein mit 
Ausnahme der Rumänen dürfte nirgends sonstwo der Instinkt der Grausamkeit so im Volk 
verwurzelt sein wie bei den Franzosen. Auch schon ihre überstarke Sexualität rein körper- 
licher Art weist wohl darauf hin. 
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Ein Franzose über die Pariser Presse 
Von Prälat Paul Maria Baumgarten in München 


m Verlage der „Deutschen Rundschau“ in Berlin ist gerade ein Buch herausgekommen, 
N das, obschon aus dem Französischen übersetzt, doch im deutschen Gewande die editio 
tinceps ist. Ob der Verfasser: ein französischer Chefredakteur, keinen Verleger in Paris 
efunden hat, oder ob er sich nicht getraute, seinen Landsleuten die bitteren Wahrheiten, 
ie er ausspricht, unmittelbar vorzulegen, kann ich nicht entscheiden. ‘Der Titel des fast 
00 Seiten starken Buches läßt auf Enthüllungen schließen, die geeignet sind, Aufsehen 
u erregen: „Hinter den Kulissen des französischen Journalismus.‘ 

Sehe ich von nebensächlichen Punkten ab, so habe ich die Teile, die ich nachzuprüfen 

‚ermochte, für richtig befunden. Man darf darum mit einiger Berechtigung dieses Urteil 
uch auf jene anderen Teile übertragen, soweit die großen Züge der Darstellung in Frage 
ommen. Jede der mitgeteilten Einzelheiten verbürgen muß und kann man nicht. Das 
st aber auch Nebensache. Wesentlich ist, daß das entworfene Gesamtbild auf eine ver- 
lüffende Ähnlichkeit mit der Wirklichkeit Anspruch erheben darf. 
- Die Darstellung ist lebhaft, oft bitter, sarkastisch und verhöhnend. Eine gewisse Neigung, 
wıch dem deutschen Erbfeind hie und da gerecht zu werden, unterscheidet den Verfasser 
n wohltuender Weise von den meisten seiner Landsleute. Dadurch werden die Worte der 
<ritik an deutschen Maßnahmen, Vorkommnissen und Persönlichkeiten, die manchmal 
len Nagel auf den Kopf treffen, einigermaßen ausgeglichen. 

Der eigentliche Wert des Buches beruht auf der Kennzeichnung von acht der bedeutend- 
ten Pariser Tageszeitungen und von neun besonders „berühmten“ Pariser Journalisten. 
dazu kommt noch ein besonders liebevoll gezeichnetes Bildchen du plus grand fumiste des 
9. Jahrhunderts: Gabriel Antoine Jogand alias Leo Taxil. Mit diesem Manne hatte ich 
jersönlich einen ungemein dramatischen und heftigen Zusammenstoß auf dem Antifrei- 
naurerkongreß von Trient. Dieser Leo Taxil hat der katholischen Intelligenz von Frank- 
eich und Italien — Deutschland kommt dabei nur ganz wenig in Betracht — eine der emp- 
indlichsten Niederlagen bereitet, die man sich denken kann. Seine Schwindeleien aller- 
sröbsten Kalibers waren lange Zeit als lauterste Wahrheit und wichtigste Offenbarungen 
‚on Geistlichen jeden Grades und schier ungezählten Laien beiderlei Geschlechtes mit ehr- 
ürchtiger Begeisterung hingenommen und verbreitet worden. Als dann der Jesuit Gruber 
ind die „Kölnische Volkszeitung‘‘ die ersten leisen Warnungen erlassen hatten, platzte die 
Bombe durch meine in deutscher, französischer, italienischer und englischer Sprache ge- 
raltene Rede vor dem internationalen Publikum in Trient. Dank habe ich dafür nicht erfahren, 
wie es psychologisch nur gar zu begreiflich ist. 


nter geschickter Verwendung der von den Sowjets veröffentlichten geheimen Berichte 

der russischen Vertreter in Paris über die exigences et la venalite, die abominable venalite 
ind l’appetit feroce der französischen Presse — Ausdrücke der russischen Minister und 
diplomatischen Agenten — bringt uns der Verfasser die Umwelt nahe, in der die großen poli- 
tischen Blätter von Paris gegründet, durch Erpressungen jeglicher Art am Leben erhalten 
und unter schamloser Prostitution von Mann und Zeitung die gewissenloseste Bereicherung 
der Pressemenschen ermöglicht werden. 
- Man glaube nicht, daß ich diese Kennzeichnung zusammengestellt habe. Nein, sie stammt 
vom Verfasser und seine Ausdrücke sind nicht selten noch wesentlich deutlicher und un- 
seschminkter. Seine Urteile belegt er durchgängig mit Namen, Tag und Datum, so daß 
man die Gewähr einer im ganzen bewiesenen These mit nach Hause nehmen kann. 
' Es ist nicht zu erwarten, daß die so unsagbar bloßgestellten Männer und Zeitungen auch 
nur mit einem Worte es unternehmen werden, den Verfasser zu widerlegen. Das kann man 
mit Sicherheit aus dem Umstande ableiten, daß sie, als das Trommelfeuer vernichtender 
Art aus den St. Petersburger Archiven auf sie niederprasselte, sich nur schweigend duckten. 
Nicht einer von ihnen hat auch nur den leisesten Anlauf genommen, die furchtbaren An- 
klagen sittenlosester Käuflichkeit, schamlosester Erpressungswut und unbezähmtester 
Habgier nicht etwa zu entkräften, zu leugnen, aber wenigstens etwas herabzumindern. 
- Aber damit nicht genug. Die französische Regierung selbst und sogar der damalige Prä- 
sident der Republik, Raymond Poincare, sind in gleicher Weise mitschuldig. In der offensten 
Weise und ohne jede Scham haben sie nicht nur Bestechungsgelder für die Presse Frank- 
reichs von den Russen verlangt, sondern sich auch — schmachvoller konnten Regierung 
und Präsident wohl kaum handeln — die Verteilung dieser Schweige- oder Bestechungs- 
gelder vorbehalten. Poincare hat niemals und nirgends die Wahrheit des Inhaltes der diplo- 
Französische Militärjustiz (Süddeutsche Monatshefte, 23. Jahrg., Heft 3) 15 
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matischen Depeschen anzuzweifeln gewagt. Diese Schmach bleibt also in ihrer ganzer 
Schwere auf ihm sitzen. Ich lehne es ab, aus diesen feststehenden Tatsachen irgendwelche 
Schlüsse für andere Tätigkeitsgebiete dieses unheilvollen Advokaten zu ziehen; ich kann 
den Leser aber nicht daran hindern, das für sich zu tun. 


Se man von dem Journal des Debats ab, so ist Le Temps als die makelloseste und ernst: 
hafteste französische Zeitung in der ganzen Welt bekannt. Es ist deswegen wohl nich! 
ganz unpassend, wenn wir uns einmal ansehen, was unser Verfasser über den sittlichen Stand 
dieses Blattes zu sagen weiß. Durch diese Enthüllungen haben wir dann zugleich einer 
Maßstab gewonnen für die Beurteilung der anderen Zeitungen, deren Ruf nicht im entfern. 
testen an jenen von Le Temps heranreicht. 

Ähnlich wie früher The Times und die Norddeutsche Allgemeine Zeitung einer jeden Re- 
gierung zur Verfügung standen, so galt auch Le Temps von seinem Gründungsjahre 1861 
an als offiziöses Blatt. Durch Riesenauflagen hat die Zeitung nie wirken können, hatte 
aber, im Gegensatze zu den allermeisten anderen Blättern, die lediglich vom Straßenverkauf 
leben, einen festen Abnehmerkreis. Der Senator Hebrard hat diese von einem protestantischen 
Elsässer gegründete Zeitung auf den Standpunkt gebracht, den sie heute einnimmt. Ge: 
wiegter Journalist und anerkannter Stilist, vernachlässigte Hebrard die geschäftliche Seite 
so wenig, daß er darin die gerissenen Jungen des journal de chantage Le Matin noch weil 
übertraf. Und das will sehr viel heißen. Rußland hat diese Geschäftstüchtigkeit des Herrn 
Senators mit vielen Millionen bezahlen müssen. Nach seinem Tode im Jahre 1914 über- 
nahm Andre Tardieu, bisher Auslandsredakteur, die Leitung der Zeitung. Im Kriege ging 
er gleich nach Amerika, wo er, mit ungezählten Regierungsgeldern versehen, dazu beige- 
tragen hat, die Amerikaner in den Krieg hineinzuhetzen. In Frankreich ist in weiten Kreisen 
die Meinung verbreitet, daß ohne diese Tätigkeit Tardieus Amerika auf keinen Fall am Kriege 
sich beteiligt hätte. 


Unser Verfasser erzählt von einem Zweimillionengeschäft Tardieus und sagt dann von 
ihm aus, daß er „wie Hebrard ein Schieber großen Stils‘ sei, der ‚das Schröpfen der Banker 
und des Staates aus dem ff‘ verstehe. Jean Dupuy, Eigentümer von Le Petit Parisien, sagte 
einmal zum Geheimrat Raffalowitsch, der in Paris während zwanzig Jahren die russischen 
Sehmiergelder an die Presse zu verteilen hatte, Le Temps sei nichts als ein Zeitungsbordell. 
Das will besagen, daß jede Zeile in diesem Blatte vom Leitaufsatze angefangen bis auf die 
Anzeigen käuflich sei. Man mag ruhig mancherlei von der Schärfe dieses Urteils abstreichen, 
weil es aus dem Munde eines Konkurrenten kommt, aber viel Wahres ist doch daran. Man 
braucht nur zu lesen, wie hemmungslos Hebrard durch seinen Auslandsredakteur Tardieu Ruß- 
land angreifen läßt, bis seine unverschämten Erpressungen an Schweigegeldern, Honoraren 
für Rußland genehme Aufsätze, Bestechungen für die wärmste Empfehlung der russischen 
Finanzpläne usw. befriedigt worden sind. Man kann die Belege dafür in diesem Buche finden. 

In einer sehr schmutzigen Angelegenheit, in die vierzehn sehr bekannte Pariser Jour- 
nalisten verwickelt waren, leitete Hebrard eine Sitzung des journalistischen Ehrengerichts, 
und er brachte es unschwer fertig, daß mit zehn gegen zwei Stimmen festgestellt wurde, 
die in Frage stehenden vierzehn Erpressungsbriefe an die Fürstin von Sagan seien unecht. 
Man wußte zwar in ganz Paris, daß das ein grober Betrug sei, aber Hebrard und seine neun 
Kumpane machten sich daraus nichts, da sie die Macht in der Hand hatten. In einer zweiten, 
die ganze Pariser Presse angehenden Skandalsache wurden unter dem Vorsitze des Abgeord- 
neten Mezieres, Redakteur von Le Temps, alle Schuldigen für vollkommen unschuldig er- 
klärt. Henry de Rochefort war zwar kräftig gegen diese Schamlosigkeit aufgetreten, aber ohne 
allen Erfolg. Vox clamantis in deserto! 


De Verneuil, Präsident der Kammer der Börsenmakler von Paris, verstand es noch wesent- 
lich besser als Hebrard, die Russen bis zum Weißbluten zu schröpfen. Er verweigerte rund- 
weg die Notierung jeder russischen Anleihe, wenn nicht von der russischen Regierung un- 
gemein hohe Schmiergelder gezahlt würden. Der russische Finanzminister, der sich dauernd 
mit diesem Gesindel herumschlagen und bei ihnen um schönes Wetter anhalten mußte, 
schrieb diesem Erpresser am 29. September /12. Oktober 1906 unter anderem: „Soviel ich weiß, 
hat das Bankensyndikat seinerseits alle die mit der Presse eingegangenen Verpflichtungen in 
peinlich genauer Weise erfüllt. ‚Die Zeitungen erhielten alles, was man ihnen zugesagt hatte, 
Aber kaum war das Geld in ihren Händen, so begannen die alten Angriffe nicht nur von 
neuem, sondern schlimmer als je, diesmal begleitet von allen möglichen phantastischen Nach- 
richten, den ungeheuerlichsten Gerüchten und offen feindlichen, wie tendenziösen Erläuterungen 
zu den allernatürlichsten Vorgängen, wie z. B. die boshafte Auslegung meines Briefes an Ihren 
Ministerpräsidenten durch Le Temps. Ohne diese traurigen Tatsachen übermäßig hoch anzu- 
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schlagen, werden Sie doch mit mir darin übereinstimmen, daß es ganz unnütz ist, zu dem 
früheren System der Presseschmiergelder zurückzukehren. Die unmäßigen Ansprüche und 
die Verlotterung der Presse können uns nicht ermutigen, eine solche Erfahrung von neuem 
durchzumachen.‘“ Daß Graf Kokotzew nur Le Temps in dieser Philippica mit Namen nennt, 
zeigt, daß dieses Blatt sich durch eine ganz besonders große Verlotterung ausgezeichnet hat. 

In der Panama-sache hat Hebrard mit seiner Zeitung eine ganz besondere Rolle gespielt. 
In der parlamentarischen Untersuchung dieser Kloake im Jahre 1893 mußte Hebrard ein- 
gestehen, daß er gegen riesige Schmiergelder die Verpflichtung eingegangen war, „jeden 
ungünstigen Bericht über die Panamagesellschaft und ihre Verwaltung zu unterdrücken. 
Er gestand, die Summe von 1 600 000 Franken als 5% Provision vom Eiffel-Syndikat ein- 
gestrichen zu haben. Für diesen Betrag hatte er weder eine Arbeit noch eine Lieferung, 
noch einen Gegenwert in irgendeiner Form geleistet, keine Verantwortung übernommen, 
keinen Pfennig ausgegeben. Nichts — als den Mund gehalten. Der ganze Betrag wanderte 
in seine eigene Tasche‘‘. Hebrard führte als lahme Entschuldigung an, jedermann habe 
gestohlen. Also folgerichtig auch er! 

- Aus den Jahren 1905 bis 1914 liegen eine ganze Reihe amtlich belegter, höchst schmutziger 
Erpressungen zu Lasten des Senators Hebrard und seiner Zeitung Le Temps vor. Ich kann 
auf die Einzelheiten hier nicht eingehen. Auf einen Fall aus dem Jahre 1916 muß ich aber 
doch zurückgreifen. Le Temps, der in Geldschwierigkeiten geraten war, schickte damals 
einen Vertreter namens Charles Rivet nach St. Petersburg, um eine Jahreszahlung von 
150 000 Franken für die Herausgabe einer russischen Sonderbeilage zu erlangen. Die rus- 
sische Regierung solle alle Aufsätze dafür liefern und die russischen Banken und die Groß- 
industriellen sollten von der Regierung gezwungen werden, darin ganz nutzlose, aber dafür 
um so teurere Anzeigen aufzugeben. Als Zweck dieser Sonderbeilage war angeführt, die 
französischen Kleinrentner für weitere russische Kriegsanleihen breitzuschlagen, obschon 
die Herren von Le Temps ganz genau wußten, daß die russischen Finanzen in einer geradezu 
verzweifelten Lage waren und eine politische Umwälzung vor der Türe stand. -Das war für 
diese Haifische nebensächlich; sie brauchten Geld und wollten es um jeden Preis haben. 

Am 15./28. Januar 1916 erhält Rivet tatsächlich einen Vertrag, wonach der Finanzminister 

die Summe bewilligt, alle Bedingungen annimmt und obendrein noch alle Kosten der telegra- 
phischen Berichterstattung Rivets an Le Temps auf die Staatskasse übernimmt. Aber kaum 
im Besitze dieser Summe, verlangt er auch die Zahlung von weiteren 150 000 Franken für das 
Jahr 1917 als Vorschuß, da sie in großen Schwierigkeiten seien. Aus den veröffentlichten 
Briefen Rivets an die russischen hohen Beamten ergibt sich, in welch lakaienhafter Weise 
er diese umwedelt, um zu seinem Ziele zu gelangen. Aber damit nicht genug, will er auch vom 
Außenministerium 100 000 Franken haben, und das gelingt ihm ebenfalls dank seiner vor 
nichts zurückschreckenden Revolvertätigkeit im September 1916. Schließlich erpreßte 
er vom Außenminister Sazonow auch noch 150 000 Franken für die Errichtung einer Balkan- 
agentur, die niemals in Tätigkeit getreten ist. 
Als am 14. März 1917 unter tätigster Beihilfe von Sir George Buchanan, dem englischen 
Botschafter in St. Petersburg, die Revolution ausbrach, da war die Sondernummer schon 
gesetzt und enthielt die Bilder der Zarenfamilie sowie der Minister. Was tun? Seelenruhig 
warf nun die gesinnungstüchtige Zeitung diesen ganzen Kram heraus, setzte die Bilder der 
‚Kerensky und Genossen ein und umwedelte sie sofort in derselben Weise, wie das vorher 
mit dem Zaren und seiner Regierung geschehen war. Rivet stellt sich den neuen Größen vor 
und beteuert seine große Beihilfe zum Umsturze, um auch sie weiterhin als melkende Kühe 
benutzen zu können. Dazu ist es allerdings dann nicht mehr gekommen. 

Diese ganz kurze Skizze der „hochstehenden Moral‘ von Le Temps gibt uns einen kleinen 
Einblick in den Geist, der in dieser Redaktion herrscht, und läßt uns dunkel ahnen, wie 
‚es in den anderen Blättern aussehen mag, von denen es bekannt ist, daß sie auch nicht ent- 
fernt an „den Ernst und die Gewissenhaftigkeit heranreichen, die von jeher bei Le Temps 
‚sprichwörtlich gewesen sind‘, 


f ' Se Schlusse gebe ich noch ein paar Bemerkungen, die mir in die Feder fließen, nachdem 

ich einen langen Abschnitt des Buches über die französische Propaganda vor und wäh- 
rend des Krieges gelesen habe. Darin legt der Verfasser besonderes Gewicht auf die genaue 
‚Schilderung der Maison de la Presse, die schon drei Tage nach Kriegsausbruch von Senat 
und Kammer mit einer ersten Zuweisung von 25 Millionen Franken auf die Füße gestellt 
‚worden war. Selbst wenn der Verfasser nicht auf die fast völlig versagende deutsche Kriegs- 
Propaganda aufmerksam gemacht hätte, müßte jeder deutsche Leser beim Durchfliegen 
‚dieser lebhaften und wohlbelegten Schilderung ausrufen: Wenn wir nur die Hälfte dieser 
so erfolgreichen Tätigkeit entwickelt hätten! 
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An der Hand der Fehler der Vergangenheit collen wir lernen, wie wir in 1 Zukunft arbeiten 
müssen, damit wir unserem Volke wieder jene Weltgeltung verschaffen, die erst im Walde 
von Compitgne und dann in Versailles vor die Hunde gegangen ist. Dazu sind Maßnahmen 
erforderlich, die in keinem Friedensvertrage verboten sind, Maßnahmen, die Takt, Klugheit 
und äußerste Zähigkeit sowie Tatkraft erfordern, aber nicht ganz billig sind. Da deren 
Notwendigkeit aber unbestreitbar ist, so darf die Geldfrage dabei keine Rolle spielen, auch 
wenn es uns wirtschaftlich noch so schlecht geht und unsere Lasten noch so groß sind. 

Ich habe dem größten Propagandamittelpunkte Deutschlands während des Krieges längere 
Zeit nahegestanden. Die Dutzende von Millionen, die dort verpulvert worden sind, haben 
ein nur außerordentlich geringes Ergebnis gezeitigt. Mit all den hinausgesandten Depeschen 
Briefen, Drucksachen, Büchern, Zeitschriften hat man eigentlich nur die Bekehrten noch ein- 
mal bekehrt. Das will besagen, daß fast lediglich die wirklich treuen Freunde unseres Volke: 
davon Kenntnis nahmen, während die abseits Stehenden oder die feindlich Gesinnten vor 
allen diesen teuren Dingen nichts wissen wollten und sich damit nicht abgaben. 


Ein Botschafter sagte mir, daß er vor dem Kriege jährlich 20 000 Mark zu seiner freier 
Verfügung gehabt habe. Mit einer so lächerlich kleinen Summe konnte er nicht einmal au 
ein einziges großes Blatt einen maßgebenden Druck ausüben. Nach Beginn des Krieges 
als es viel zu spät war, legte die Wilhelmstraße monatlich 50 000 Mark in die Hände eines ir 
diesem Lande lebenden Privatmannes, der sein Bestes tat, um damit die Presse zu beeinflussen. 
Daß er sozusagen nichts erreichte, lag daran, daß unsere Feinde schon seit Jahrzehnter 
in freigebigster Weise die Zeitungen in ihren Interessenkreis hatten ziehen können. 


Den geradezu verhängnisvollen Eindruck habe ich selbst aus der Nähe beobachten können 
den die Kundgebung der deutschen Professoren im Auslande gemacht hatte. Ich habe dor‘ 
auch eine Reihe von Professoren gekannt, die in Deutschland ihre Studien gemacht hatten 
die ihr großes Ansehen in wesentlicher Weise der deutschen Förderung verdankten unt 
die bis zum Kriegsausbruch warme Freunde der Deutschen gewesen waren. Sie erhielter 
das ganze deutsche Propagandamaterial, aber auch gleicher Weise das französische und eng 
lische. Sie wendeten sich mit Begeisterung unseren Feinden zu, weil sie der Wirkung ihre; 
Propaganda erlegen waren, der Deutschland nichts Gleichwertiges an die Seite zu steller 
hatte. Wie man bei denen arbeitete und wie stumpfsinnig die dümmsten Erfindungen hin- 
genommen und geglaubt wurden, dafür ein Beispiel. In Rom wurde in einer sehr vornehmer 
Gesellschaft zu Anfang Januar 1915 erzählt, daß die deutschen protestantischen Truppen 
besonders die Sachsen, in Feindesland eine Unzahl von Klosterfrauen vergewaltigt und diese 
eine Menge Kinder geboren hätten. Eingehend unterhielt man sich über diese Scheußlich- 
keiten. Ein deutscher Standesherr, der in verschiedenen Staaten Besitzungen und politisch: 
Rechte besitzt, hörte aufmerksam zu, und als alle sich genügend entrüstet hatten, da sagte ei 
ganz ruhig und einfach: ‚‚Ich zweifle nicht im geringsten an der Wahrheit dessen, was Sie hie: 
erörtert haben. Krieg ist eben Krieg. Aber die von Ihnen erzählten Dinge sind um so interes: 
santer, als alle diese unglücklichen Klosterfrauen Fünfmonatskinder geboren haben.‘ 


Erst sahen sich die Anwesenden dumm an, dann dämmerte ihnen blitzesgleich die Erkennt: 
nis der Rieseneselei ihrer ganz unglaublichen Kritiklosigkeit und Leichtgläubigkeit unc 
sie schämten sich bis auf die Knochen. Das nenne ich wirksame Propaganda. 


In Holland wurde mir, unmittelbar nachdem Bell und Müller in Versailles ihre Name: 
unter das Dokument der Schmach gesetzt hatten, von den verschiedensten Leuten, Geist: 
lichen, Kaufleuten, Gelehrten, gesagt, daß sie in all den Jahren vergeblich nach wirklich 
brauchbaren und dauernd fließenden Nachrichten ausgeschaut hätten, um sie den Lügen 
des Telegraaf entgegenzuhalten. Ein französischer Bekannter sagte mir: Vous avez ete& extre 
mement b&te pendant la guerre ayec votre propagande surtout vis-a-vis de la France. Wit 
groß die Summen gewesen sind, die man Bolo Pascha, die man Lenoir, die man Destouche: 
und anderen gegeben hat, weiß ich nicht. Aber da ich Tag für Tag während des Kriege: 
mehrere französische Zeitungen gelesen habe, darunter auch Le Bonnet Rouge, so muß ic! 
sagen, daß man die Millionen, die man für in Frankreich ganz unrealisierbare Pressezwecke hin. 
ausgeworfen hat, viel besser für eine sachgemäße und geschickte Bearbeitung der Neutraler 
hätte ausgeben sollen. 4 

Wen hat man denn in die Schweiz geschickt, um neben der deutschen Gesandtschaft ir 
unauffälliger Weise für Deutschland zu wirken? Und was war das für ein Herrlein aus Süd: 
amerika, das Herr Mathias Erzberger als seinen Vertrauensmann nach Italien gesandt hat! 
Und wie hat man Nordamerika eingeschätzt, daß man es trockenen, wenngleich recht ge- 
scheiten Männern erlaubt hat, dorthin zu gehen, um wohlgesetzte Reden zu halten, mit 
denen weder die Zuhörer noch die Presse etwas anzufangen wußten? Daß Spanien bei dei 
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jtange geblieben ist, ist nicht unser Verdienst. Das hat andere Gründe, die ich hier nicht 
‚useinandersetzen kann. 


' Die einzige Stelle an der man mit Wohlwollen und dauernd von den deutschen Wider- 
jegungen der unsagbar gemeinen Verleumdungen Kenntnis nahm, war der Heilige Stuhl. 
„einer Stellung entsprechend stand er über den Parteien, ausgleichend, zum Frieden mah- 
‚vend, helfend hüben wie drüben. Dort konnten wir manches erreichen, und wenn einmal 
‚lie Akten der päpstlichen Kriegstätigkeit ganz veröffentlicht sind, werden wir volle Klarheit 
Wer manche noch umstrittene Punkte erlangen. 


‚Ich trete nicht dafür ein, daß man Propaganda mit Erfindungen, Lügen und Verleum- 
Men betreibe. Aber will man sie machen, dann lege man sie in die Hände von gerissenen 
Männern, die das Ausland und seine seelische Einstellung ganz genau kennen, und halte jeden 
Geheimrat und Professor auf das ängstlichste von der maßgebenden Leitung ferne. Vor allem 
nausere man nicht, sonst fange man sie erst gar nicht an. Diese leider so weit verbreitete 
Krankheit, die meistens an der ganz falschen Stelle in Erscheinung tritt, hat uns schon so 
at das Konzept verdorben. In einem Kriege so gewaltigen Ausmaßes spielen 100 Millionen 
nehr oder weniger, wenn sie gut verwendet werden, keine Rolle. Will man aber im Kriege 
wirklich was erreichen, dann fange man im tiefsten Frieden mit einer unauffälligen, wohl- 
zespeisten und geschickt geleiteten Propaganda an, wie das der französische Botschafter 
Barrere durch Jahrzehnte hindurch in unübertrefflicher Weise getan hat. Und für eine solche 
Arbeit müssen einfach die Mittel gefunden und bereit gestellt werden. Dabei ist es stets 
wichtiger, die Männer der Presse als die Presse selber zu gewinnen. Hat man jene, dann 
Bee die Zeitungen sehr häufig zwangsläufig nach. 


- Ein gewichtiges Wort hätte ich noch über die Auswahl der Gesandten und Botschafter 
zu sagen. Was unsere schöne Republik bisher auf diesem Gebiete unter der Herrschaft Eberts 
improvisiert hat, ist vielfach erstaunlich. Der Geist, der in manchen Gesandtschaften und Bot- 
schaften herrscht, entspricht in keiner Weise den Bedürfnissen unserer Lage. Die Fäden 
zu knüpfen, die zu einer wirklichen Beeinflussung der öffentlichen Meinung hinführen können, 
wie viele von unseren amtlichen Auslandsvertretern verstehen das tatsächlich und können 
auf greifbare Erfolge hinweisen ? 


Wo haben die Auslandsvertreter der deutschen Presse den freien und ungehinderten 
Zutritt zum Botschafter oder Gesandten, der im Interesse unseres Volkes liegt? Längst nicht 
überall. Und die Vertreter der Landespresse? Wohl nur an ganz wenigen Orten. Wo nimmt 
man sich die ernstliche Mühe, in dauernder Verbindung mit den am Orte wohnenden Ausland- 
deutschen zu bleiben und deren Angelegenheiten mit aller Macht zu fördern und zu schützen ? 
Wohl nicht allerorten. In den meisten Hauptstädten kennen die dort wohnenden Deutschen 
ihren Botschafter oder Gesandten, wenn überhaupt, dann nur von Ansehen. Verdienen das diese 
Pioniere des Deutschtums im Auslande? Aus alter Erfahrung kenne ich die Ausreden, die man 
bei Erörterung dieser Dinge vorzubringen pflegt. Sie sind ebenso fadenscheinig wie hin- 
fällig. Die wenigen Ausnahmen, die es unter den Diplomaten in dieser Beziehung gibt, haben 
die Erfahrung gemacht, daß sich diese Arbeit an den Auslanddeutschen reichlich lohnt. 


- Wenn der Herr Reichspräsident in dieser Beziehung einmal nach dem Rechten sehen 
wollte, so vollbrächte er ein Werk, das von reichstem Nutzen und Segen begleitet wäre. 
Die Überlieferungen in der Wilhelmstraße sind furchtbar zähe, und an ihnen ist unsere herr- 
liche Revolution fast spurlos vorübergegangen. Die Personalreferenten sind noch genau 
so allmächtig, wie sie es früher waren. Mit der Demokratisierung der Verkehrsformen, die 
man nach dem Kriege staunenden Blickes in der Wilhelmstraße beobachten konnte, — daran 
haben Herr und Frau Kautsky allerdings keinen Anteil —, ist es wahrhaftig nicht getan. Das 
sind nur belanglose Äußerlichkeiten, zumal sie auch in keiner Weise auf die Auslandsver- 
tretungen abgefärbt haben. Repräsentation ist für die führenden Diplomaten gewiß eine 
Pflicht und eine Notwendigkeit. Aber. darin aufgehen und die Deutschen im Lande etwa 
vernachlässigen, und die Presse nicht mit Takt und Umsicht machtvoll unterstützen, und den 
deutschen Einfluß nicht in breitere Schichten des Wirtsvolkes tragen, das ist an manchen 
Stellen ein sehr erheblicher und aufs tiefste zu beklagender Mangel. Dort muß Besserung 
geschaffen werden und die Notwendigkeit dieser neuen Einstellung sollten wir aus der Pro- 

agandatätigkeit unserer Kriegsfeinde mindestens gelernt haben. Gegenüber der Vorkriegs- 
zeit ist manches zum Besseren gewendet worden, was ich hier gern betone, wenngleich ich es 
mir begreiflicher Weise versagen muß, Einzelheiten darüber mitzuteilen. Auch auf die be- 
gonnene Säuberung des diplomatischen Personals sei hier in der Hoffnung hingewiesen, daß 
sie ganz und unnachsichtig durchgeführt werde. 
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Das Pressewesen der U.S.S.R. (Sowjetunion) 
Von Adolf Dresler in München 


Be der vornehmsten Machtmittel der Bolschewiken war und ist das Wort in allen seinen 
Formen, vor allem aber das gedruckte Wort. Keiner unter den Führern des kommuni- 
stischen Rußlands, der es nicht in hervorragendem Maße beherrschte, kaum ein maßgebender' 
Führer, der zu ®/, seines Wesens nicht ein gerissener Presseagitator und der nicht Redakteur 
einer oder mehrerer sozialistischen Zeitungen war oder noch ist. Lenin, Kamenef, Trotzki, 
Stalin, Lunartscharski, Sinowjef, Tschitscherin und wie sie alle heißen, — alles mehr oder 
weniger gewiegte Journalisten. 

Diese Herren mußten, als sie ans Staatsruder kamen, es denn auch verstehen, die Waffe 
des Wortes restlos ihren Zwecken dienstbar zu machen. Und sie taten es in doppelter Hinsicht: 
negativ — indem sie die Zufuhr jeglicher geistigen Nahrung, die nicht nach bolschewistischem 
Rezept zugerichtet ist, für die Bevölkerung unterbanden und diese vor jeder möglichen nicht 
gewünschten Beeinflussung sozusagen hermetisch abschlossen; positiv aber — durch groß- 
artige Organisierung des Presse- und Nachrichtendienstes und durch Heranziehung aller ver- 
fügbaren Kräfte zu tätiger Mitarbeit an der Presse im Sinne der Sowjets — in der sogenannten 
Rabselkororganisation. Und so besitzen die Sowjets neben der Roten Armee keinen andern 
nur annähernd so wichtigen Machtfaktor mehr, wie ihre Pressemaschinerie, Dessen sind sich 
die Führer auch stets mit berechtigtem Hochgefühl bewußt. 

Der 5. Mai ist traditionell und offiziell zum Pressetag der U.S.S.R. geworden, der bei 
großer Aufmachung im ganzen Reich mit Umzügen, Meetings, Agitationsaufführungen und 
unzähligen Propagandareden gefeiert wird. Ein Blick in die Moskauer Tageszeitungen vom 
letzten 5. Mai gewährt uns zahlenmäßig ein Bild von dem allgemeinen Stand der Sowjet- 
presse und verrät zugleich die hauptsächlichsten Trümpfe, mit denen auf diesem Gebiet drüben 
im Hasard um die Gunst der Völker gespielt wird. t 

Die ‚„Prawda“ schreibt am 5. Mai 1925 in ihrem Leitartikel: „Im Buchwesen haben wir den 
Vorkriegsstand erreicht, von Inhalt und Qualität der Bücher nicht zu reden. In dieser Bezie- 
hung bleiben wir bislang das einzige Land, welches die Boulevard- und Kitschliteratur bis zu 
einem minimalen Prozentsatz herabgedrückt hat, diejenige Literatur, von der die Büchermärkte 
der westeuropäischen Staaten überhäuft sind.“ 

Mit Stolz hebt dieselbe Zeitung hervor, daß unter der Arbeiterregierung die Zeitung 
in Rußland hinsichtlich der Höhe ihrer Auflagen die Vorkriegszeit „fast um das dreifache“ 
überholt habe. Die ‚„Ekonomitscheskaja Shisn‘ veröffentlicht am 5. Mai nachstehende Ver- 
gleichsziffern über die Erscheinungen. Es bestanden danach: 


im Jahre: 1913 1922 1922 1923 1924 1925 
zu Beginn*: nachher: 
Zeitungen: 859 803 382 545 SIE 586 


bei einer Auflage von 3.000.000 2.666.289 1.287.905 2.730.000 5.673.024 7.356.263 


Diese Zahlen leiden vermutlich stark unter dem in der russischen Statistik traditionellen 
Mangel an Genauigkeit, was mit Bezug auf die jüngsten russischen statistischen Erhebungen 
jedenfalls sehr gelinde ausgedrückt ist, denn hier muß immer mit gewollter starker Übertreibung 
gerechnet werden. Über diesen Hauptfehler der kleinen und großen Apostel des Bolschewis- 
mus, über die Sucht zu beschönigen und über die ungenierte marktschreierische Anprei- ; 
sung der Leistungen schelten sich die betreffenden Übeltäter selbst mit anerkennenswerter’ 
Offenherzigkeit gegenseitig heftig aus, namentlich am ,‚‚Pressetag‘‘ (‚Prawda“ N 100, 
„Ekon. Sh.‘“ N. 100) und unter Hinweis auf ernste Mahnrufe Lenins, die er schon im September 
1918 in scharfer Verurteilung des ‚„Fabelwesens‘‘ der behördlichen Berichterstatter erhoben 
hatte. Jeder Provinzialbureaukrat, heißt es, dünke sich so ein kleines Genie, bei dem infolge- 
dessen alles immer ‚klappe‘“. „Es wird geregelt,“ ‚wir setzen die Kräfte in Betrieb,‘ ‚‚es 
ist der Plan aufgestellt .. .,‘‘ „jetzt gewährleisten wir ....““ und dgl. lauten die üblichen Phrasen, 
hinter denen gewöhnlich keine Wirklichkeit stecke und die nur ein ‚leeres Gewäsch‘‘ seien. Was 
Lenin dergestalt strafpredigend am bolschewistischen Verwaltungskörper mit seinem Spott 
gegeißelt, betrifft sozusagen innere Angelegenheiten — zurechtgestutzte Meldungen über an- 
gebliche Fortschritte des sozialistischen Aufbaues im einzelnen in der Provinz, womit man in 
den Sowjets zum eigenen Schaden sich selbst falsche Tatsachen vorspiegelt. Ungestraft 
bleibt das Verfahren freilich dort, wo die Vorspiegelungen für das Ausland berechnet sind. Man 
kennt hier die Methoden aus Affären wie dem berüchtigten Sinowjef-Brief und aus anderen 
Machenschaften des moskowitischen Komintern. Allzu auffallendes ständiges Prodomo-Reden 
ist ein durchgehender Zug aller bedeutenderen Moskauer Zeitungen, der keinem unbefangenen 
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„eser je entgehen kann. Immer ‚‚mit dem Gesicht nach dem Westen‘ (um ein bolschewistisches 


;chlagwort zu gebrauchen) — und wie gewissensbeschwert, als gälte es immerfort vor der Welt 
twas zu rechtfertigen — diesen Charakter tragen alle wichtigeren Veröffentlichungen. 


" Übrigens ist den Beicht- und Bußpartien der Rückschau haltenden Artikel am 5. Mai selbst 
inmittelbar zu entnehmen, daß sich auch behördliche Spitzen des Reichszentrums auf Schritt 
ind Tritt des Fehlers der falschen Vorspiegelungen schuldig machen. So weiß man denn, 
yas von bolschewistischen Statistiken, sofern mit solchen in Europa Eindruck erzielt werden 
ann, im allgemeinen zu halten ist. 


- Bei der eigenartigen zentralistischen Organisation des sowjetistischen Pressewesens besagt es 
uch wenig, wenn gleiche Angaben sich in verschiedenen bolschewistischen Quellen wieder- 
inden, wie sich denn z. B. obige Pressestatistik deckt mit den einschlägigen Zahlen des russi- 
chen „Handbuchs des Journalisten‘ für das Jahr 1924/25. Alles Material von irgendwie 
yolitischer Bedeutung, das in der Tagespresse Sowjetrußlands heute zur Veröffentlichung ge- 
angt, hat zentralen Ursprung’ und geht durch die Finger des ‚„Pressebureaus‘“ — oder hat zur 
Juelle das „Pressebureau‘‘ — des Sekretariats des ZK der RKP (Zentr. Kom. der Russ. 
<Xomm. Partei). Wie alles, so ist auch das Pressewesen zentralisiert, was sich übrigens auch in 
lem Verhältnis der Auflage- und Titelzahlen der Tageszeitungen ausdrückt: während die Auf- 
age jetzt 214 mal so groß ist wie in der Vorkriegszeit, ist die Zahl der erscheinenden Organe 
jedeutend geringer geworden. — Zu den zweierlei Erhebungen für das Jahr 1922 (*) muß hier 
yemerkt werden, daß der Bruch auf den Beginn des Jahres fällt und eine Folge des Dekrets 
iber Zahlbarkeit der Zeitung (Ende 1921, ‚Übergang auf wirtschaftlichen Fuß‘) war. Solange 
wf Kosten des Staates gedruckt werden konnte, schossen Zeitungen, besonders Provinzial- 
jlätter (der „kommunistischen Zellen‘) wie Pilze hervor, ohne jedoch Abnehmer zu finden und 
ım in den meisten Fällen als Eintagsfliegen wieder zu verschwinden. Nach dem sogenannten 
Übergang auf wirtschaftliche Grundlage errangen dann einige Hauptblätter größerer Zentren 
wie Petersburg, Rostof, Odessa, Zaryzin, Tiflis und vor allem Moskau eine Art Monopolstellung, 
wie sie Zeitungen des alten Regimes nicht gekannt haben. F 


ee der eindrucksvollen Auflageziffern des letzten Zeitungsjahres hat die Zeitungspolitik 
der Sowjets hinsichtlich des Leserkreises ihr selbstgestecktes Ziel lange nicht erreicht. 
Auf dem XIII. Pressekongreß stellte man für das Jahr 1923/24 die Forderung auf: „Kein 
Parteimann, der nicht Bezieher und Leser einer Parteizeitung wäre; kein Arbeiter und keine 
Arbeiterin und kein Rotgardist, die nicht die Zeitung lesen; zwei Millionen Zeitungen auf das 
flache Land, nicht weniger als 1 Zeitung auf je 10 Bauernhöfe!‘ Ein Teil dieser Forderungen 
— der die Parteimitglieder und Arbeiter betrifft — mag heute annähernd erreicht sein, was 
bei der dabei mitspielenden Nötigung nicht wundernehmen muß. Aber das an und für sich 
bescheidene Programm für die Landbevölkerung ist noch lange nicht erfüllt. Im Zeitungsjahr 
1923/24 sind im ganzen täglich gedruckt worden: 482155 Arbeiterzeitungen, 233490 Ztg. 
nationaler Minderheiten, 72 320 Bauernztg., 41650 Rotarmeeztg., 12760 kommunist. Jugend- 
zeitungen. Die Bauernzeitungen machen keinen nennenswerten Prozentteil des gesamten 
Zeitungsmaterials aus. Die Leserschaft besteht nach wie vor fast ausschließlich nur aus 
Städtern, also aus dem verhaßten Gebildeten- und bürgerlichen Stand. Am Pressetag 1925 
erheben sich bittere Klagen darüber, daß die Schicht der Zeitungsleser unter den Bauern und 
in der Roten Armee immer noch eine äußerst dünne sei. Die trotzdem. wahrzunehmende 
starke Zunahme der Zeitungsauflagen (namentlich im Vergleich zur Friedenszeit) erklärt sich 
durch das tatsächlich bestehende Lesezwangsystem, das in der Partei und in weitesten Arbeiter- 
und Angestelltenkreisen durchgeführt ist, von dem moralischen Druck, unter dem die bürger- 
liche Gesellschaft auch nur gezwungen über frühere Maße hinaus Zeitungen bezieht, nicht zu 
teden. — 

Neben Zeitungen erfreuen sich Zeitschriften im heutigen Rußland einer im Vergleich zu 
früher beinahe noch größeren Verbreitung. Darin zeigt sich die gesteigerte Anwendung der 
Anschauungsmethode, die die Bolschewiken bekanntlich von Anfang an schon sich für ihre 
Propagandazwecke zu eigen gemacht haben. Der russische Mensch lechzt nach Bilderschmuck, 
wobei die Ansprüche in bezug auf Qualität sehr bescheiden bleiben. Im Zeitungsjahr 1923/24 
haben neben 425 Zeitungen mit einer Auflage von 2008760 Ex. — 1925 Zeitschriften mit 
der beachtenswerten Auflage von 4481 340 Ex. bestanden. 

Die bolschewistische russische Zeitung unterscheidet sich wesentlich in der Aufmachung von 
der früheren russischen Zeitung und besonders von dem bei uns in Deutschland gewohnten 
Zeitungsbild. Nicht zu reden von dem primitiveren Aussehen der Sowjetzeitung an sich infolge 
schlechteren Papiers, schlechterer Typen und schlechterer Druckerschwärze. Darüber hinaus 
ist man, wohl aus Sparsamkeitsgründen, streng auf Einfachheit bedacht. Im Umfang reicht 
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die große Sowjetzeitung günstigenfalls an ein deitschtes größeres Provinzblatt heran. Selbst t 
am Pressetag haben die Hauptzeitungen Moskaus, Iswestija, Prawda, Ekon. Shisn — ihr 
gewöhnliches Maß von 8 Seiten nicht überschritten. Ihr ‚‚festtägliches Format‘ — wie es die 
Moskauer Presseleute selbst nennen — von 16 Seiten nehmen sie nur in Ausnahmefällen wie 
etwa am Festtag des 1.Mai an. — Einen Reklameteil in unserem Zeitungssinn gibt es nicht. 
Private Geschäftsreklame ist gesetzlich nicht zulässig; Geschäftsreklame ist Monopolsache des 
monopolen Inhabers aller Güter, des Staates, allenfalls noch der Konsumgenossenschaften 
und der sogenannten Trusts; man sieht davon jedoch nur spärlich Gebrauch gemacht. Der 
Schwerpunkt dieser Reklame ist in die Zeitschriften verlegt. — Stellengesuche und -angebote 
sowie private öffentliche Anzeigen jeder Art sucht man vergebens in einer Sowjetzeitung. Das 
eine ist Sache behördlicher Vermittlungsstellen und gehört nicht in die Zeitung, das andere 
verbietet das kommunistische Dogma ohnehin. 


Neben der gewöhnlichen Tageszeitung ist in Rußland noch die sog. Stengazeta (d. i. 
Wand- oder Mauerzeitung) populär. Die Stengazeta ist eine Notgeburt, die besonders in der 
Übergangszeit — z. B. bei Einnahme eines neuen Ortes durch die roten Truppen — und wäh- 
rend der ungeheuren Papiernot 1918/21 ihre Rolle spielte. In großer Plakatform an Straßen- 
ecken und verkehrsreichen Plätzen angebracht war sie die Zeitung, die jedermann vor und nach 
Geschäftszeit im Vorübergehen las, zitternd, welche neuen grausamen Opfer, Erpressungen, 
Repressalien der Terror dem Bürgertum ankündigte. Allmählich zog sie sich jedoch immer mehr 
zurück und versieht jetzt nur noch in Fabriken, Werkstätten, Bergwerken und Rotarmee- 
kasernen Kleindienst, meist in handgeschriebener, selten in hektographierter Gestalt, trotz 
eifriger Propaganda nur mehr ein kümmerliches Dasein fristend. 


y wichtigste Tageserscheinung auf dem Gebiete des Zeitungswesens im heutigen Rußland 
ist der sogenannte Rabselkor. Das Wort ist die Abkürzung für — „Arbeiter- und Bauern- 
korrespondent‘‘. Von der ungeheuren Bedeutung, die ihm von der kommunistischen Partei 
und von der Regierung beigelegt wird, zeugt die überaus umfangreiche Literatur, unzählige 
Broschüren, Zeitungsspalten, Vorträge usw., die darüber existieren und handeln, wobei 
besonders viel mit den Schlagwörtern ‚„‚Rabselkorbewegung‘‘ und ‚Rabselkororganisation‘“ 
gearbeitet wird. Was ist nun eigentlich der Rabselkor? — Die ‚„‚Prawda‘‘ schreibt am 5.Mai, der 
Rabselkor sei ‚nicht nur jene neue Schicht von Pressearbeitern, deren Bestimmung es ist 
die gesamte Presse vollständig neu umzubauen, d.h. eine wirkliche Presse der Arbeitenden 
zu schaffen, sondern Rabselkor ist — und dies in höherem Grade als ersteres — der Kon- 
strukteur unseres sozialistischen Staates, er ist Mitarbeiter der Partei im Kampfe gegen bureau- 
kratische und andere Mängel unseres Staatsapparates, er ist tätiger Teilnehmer des kulturellen 
sozialistischen Aufbaues. Dies soll er werden und ist er zu werden im Begriff.‘“ — Näher rückt 
einem die Rabselkoridee noch, wenn man sich die Vorschriften über Führung und Handhabung 
der auf dem Dorfe und in den Fabriken rege propagierten Rabselkorkurse vergegenwärtigt. 
Diese Kurse haben bei 3 Wochenstunden nur eine Dauer von 31, Monaten und sind berechnet 
für „Arbeiter, die über einige elementare Lese- und Schreibkenntnisse verfügen‘ und die im- 
stande sind und Neigung haben, Korrespondenzen zu liefern. In den 34, Monaten soll und kann 
nicht allgemeines Wissen vermittelt werden, sondern es finden nur elementarste Schreibe- 
übungen statt, diese greifen aber gleich unmittelbar ins praktische Leben ein. Belange der 
Fabrik, der Gesetzgebung, des werktäglichen sozialistischen Aufbaues werden kritisch, be- 
schreibend oder unterhaltend, kurz und faßlich vom Arbeiter und Bauern in seiner eigenen 
Sprache und mit Beigabe seiner ihm eigenen Ideen — zunächst unter fachkundiger Anleitung 
— behandelt. Nach 34, Monaten soll dann der Eleve selbständige Zeitungskorrespondenzen 
liefern. Die Rabselkoren bilden ihre besonderen Vereine und Klubs, sind außerdem als Gesamt- 
heit organisiert und genießen allerhand Privilegien. — Auf diese Weise vom Staat aus umgesetzt 
und weitgehend begünstigt, stellt die Rabselkoridee etwas ganz Eigenartiges und Einziges in 
der Welt dar. Daß sie sich auf dem geistigen Brachboden des russischen Voikes durchaus als 
befruchtend erwiesen hat, sieht man aus der weit um sich greifenden Begeisterung, die die 
entsprechende Propaganda auslöst. Hoffnungsfroh verkündet die russische Presse der Weit von 
ihrer Rabselkororganisation, von ihrer Rabselkorarmee, die heute schon 160000 Bauern- und 
Arbeiterkorrespondenten umfasse — das wäre ungefähr die Hälfte des Bestandes der RKP. 
So darf man im wahren Sinne von einer Rabselkorbewegung sprechen, die alle aufbaufreudigen 
Elemente des kommunistischen Staatswesens ergriffen hat. Der dabei in Erscheinung tretende 
urkräftige Idealismus und Optimismus des einfachen Mannes ist die erfreulichste Erscheinung, 
die man in den sonst immer noch stark befremdenden, abstrusen russischen Verhältnissen 
heute wahrnehmen kann. mi. 
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Bevölkerungsaustausch 
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y gewaltsame Vertreibung von 27000 Deutschen aus Polen wird bei uns allgemein als 
7 zum Himmel schreiendes Unrecht und als unmenschliche Roheit empfunden. Friedliche 
enschen von Haus und Hof zu verjagen, das läßt sich aus dem fanatischen Haß, wie er bei 
albzivilisierten Völkern gegen fremdstämmige Mitbewohner eines Landes zu herrschen 
legt, einigermaßen verstehen. Aber unverständlich scheint es zu sein, daß sich in der zivi- 
jierten Welt nicht allenthalben ein entschiedener Widerspruch gegen einen solchen kultur- 
indlichen Gewaltakt erhebt. Insbesondere, sollte man meinen, hätten diejenigen Mächte, die 
‚erster Linie verantwortlich sind für die Überantwortung so vieler Deutscher an Polen, die 
nische Regierung durch ernsthafte Vorstellungen von dieser brutalen Maßnahme abhalten 
üssen. Man wird indes nicht fehlgehen in der Annahme, daß dort im Gegenteil das Vorgehen 
ar Polen geradezu Billigung und Unterstützung findet. Denn die europäische Diplomatie 
at anderwärts gewaltsame Volksverschiebungen in sehr viel größerem Ausmaß veranlaßt oder 
indestens gutgeheißen, ja die Idee des Bevölkerungsaustausches wird in weiten Kreisen 
radezu als geeignetes Mittel angesehen zur Beseitigung von Schwierigkeiten, wie sie sich 
ımal bei den neuen willkürlichen Grenzfestsetzungen aus dem Vorhandensein fremdstämmiger 
ewohner in einem Staatswesen ergeben. 

Nachdem bereits in dem Frieden von Neuilly vom 27. November 1919 die freiwillige Um- 
edlung der 70000 in Bulgarien wohnenden Griechen und der etwa 120000 Bulgaren in dem 
iechisch gewordenen Mazedonien ausgemacht worden war, ist durch den Frieden von Lau- 
inne die Konvention zwischen der Türkei und Griechenland vom 30. Januar 1923 in Kraft 
setzt worden, nach welcher der obligatorische Austausch der unter türkischer Hoheit 
ehenden Angehörigen des griechisch-orthodoxen Glaubens in der Türkei und aller Bewohner 
ohammedanischer Religion in den griechisch gewordenen Gebieten unter Leitung einer aus 
riechen, Türken und Neutralen zusammengesetzten Austauschkommission vollzogen werden 
lite. Dieser von landesunkundigen Europäern herbeigeführte Beschluß ist um so.unbegreif- 
cher, als die kriegerischen Ereignisse bereits zu großen Bevölkerungsverschiebungen auf der 
alkanhalbinsel und in Kleinasien geführt und ein Flüchtlingselend sondergleichen. ver- 
rsacht hatten. War doch nach der Katastrophe des griechischen Heeres im August 1922 die 
anze griechische und armenische Bevölkerung des westlichen Kleinasiens zum Verlassen des 
andes gezwungen worden. Bei der für die Unterbringung dieser Flüchtlinge alsbald einge- 
tzten Völkerbundskommission in Athen lagen im Dezember 1923 nach dem amtlichen Be- 
cht bereits Meldungen vor von 1136000 Flüchtlingen, darunter 50000 Waisenkindern, und aus 
en Kommissionsberichten ließ sich entnehmen, welche: ungeheuren Schwierigkeiten die 
Jiederansiedlung dieser Unglücklichen bereitete, ganz abgesehen von den Nachrichten in der 
resse aller Länder über die grauenhaften Zustände, die in Griechenland durch den Zustrom 
ieser Menschenmassen entstanden waren. Das alles berührte die in Lausanne versammelten 
iplomaten keineswegs. Der Bevölkerungsaustausch wurde erst recht ins Werk gesetzt und 
as Unheil dadurch erst recht vermehrt. 

Aus dem bei Griechenland verbliebenen Teil Mazedoniens wurde jetzt die gesamte musel- 
anische Bevölkerung, die 1912 nach vorsichtiger Schätzung 475000 Seelen betrug, zwangs- 
eise nach der Türkei befördert. Auf ein Gerücht, daß dort nur die zuerst Ankommenden be- 
icksichtigt würden, verkauften die mohammedanischen Bauern an vielen Orten schleunigst 
iren Mobiliarbesitz, strömten nach Saloniki und Cavalla und mußten hier in Zeltlagern kon- 
entriert und allen Unbillen des Winters und der sommerlichen Hitze ausgesetzt, monatelang 
arten, bis die Austauschkommission den Ahtransport organisiert hatte. An ihre ‚Stelle sollten 
un die aus der Türkei nach Griechenland verpflanzten Christen treten. Aber die durch den 
bzug der Mohammedaner frei gewordenen Wohnungen und Besitzungen genügten schon bei 
eitem nicht, um die im Kriege verdrängten Flüchtlinge aus Kleinasien, die besonders nach 
lazedonien abgeschoben worden waren, aufzunehmen. Dazu kam jetzt der ganze Zustrom 
us den vom Kriege unberührt gebliebenen Teilen Kleinasiens, aus Ostthracien und aus dem 
(aukasusgebiet, und außerdem die griechischen Optanten aus Bulgarien. Denn was es mit dem 
reiwilligen‘ Austausch des Friedens von Neuilly für eine Bewandtnis hat, lehren zahlreiche, 
uch neuerdings wieder berichtete Fälle, in denen in Mazedonien wohnhafte Bulgaren unter 
llen möglichen Vorwänden von Haus und Hof verjagt worden sind, und die entsprechenden 
iegenmaßnahmen in Bulgarien. ! 

In Mazedonien ist die Zahl der griechischen Bewohner, die 1912 513000 betrug, bis Ende 
924 auf 1277000 angewachsen. Die griechische Regierung und die Völkerbundkommission 
aben alles nur irgend mögliche getan, um diese Menschenmassen unterzubringen. Aber die 
Wwissigkeiten wuchsen ihnen, wie vorauszusehen war, über den Kopf. Allein in Saloniki, das 
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vor dem Kriege 180000 Einwohner zählte, schätzt man die Bevölkerung jetzt auf 450—500000, 
trotz der Verdrängung von 35—40000 Mohammedanern und etwa 10000 Bulgaren. Mindestens 
die Hälfte dieser von Haus aus städtischen Flüchtlinge lebt noch jetzt dicht zusammenge- 
drängt in Holzbuden, Zelt- und Barackenlagern oder in Notwohnungen dürftigster Art, wie 
man sie z. B. auf den Emporen einer alten byzantinischen Kirche oder in einem türkischen 
Grabgewölbe eingerichtet hat, und fristet ihr Dasein in der jämmerlichsten Weise. Auch in 
Volo, dem Haupthafen Thessaliens, sieht man große Zeltlager von Flüchtlingen, obwohl die 
Völkerbundskommission bis Dezember 1924 hier Notwohnungen mit 986 Räumen, jeden für 
eine Familie, hat erstellen lassen, und in Athen sind bis zu dem gleichen Zeitpunkt vier neue 
Vorstädte entstanden mit ebensolchen Notwohnungen für 20000 Familien, ohne daß es auch 
dort bis jetzt möglich gewesen wäre, alle Zugewanderten unterzubringen oder abzuschieben. 


Noch schwieriger als bei der städtischen gestaltete sich die Wiederansiedlung der viel zahl- 
reicheren ländlichen Flüchtlinge. Auch von ihnen ist der größte Teil nach Mazedonien gebracht 
worden, wo man durch Parzellierung früherer türkischer Domänen und der zahlreichen großen 
Güter, auch solcher griechischen Besitzes, sowie besonders durch Urbarmachung unbestellten 
Landes für sie Raum zu schaffen sucht. Nach einem Bericht der Völkerbundskommission vom 
Februar 1925 sind bis Ende 1924 im ganzen 135164 Familien, davon 110864 allein in Maze- 
donien, angesiedelt worden. Aber wie sehen diese Ansiedlungen aus? Da sind überall in dem 
Lande Dörfer mit 200—500 Häusern entstanden, einstöckigen Häusern, deren Holzgestelle, 
Ziegeldach, Fenster und Türen der Völkerbundskommission von einer Berliner Firma geliefert 
und die in Reih und Glied schachbrettartig aufmontiert worden sind. Die Füllungen in den 
Wänden sollen die Ansiedler selbst herstellen. Mit drei geschlossenen und einem Vorraum 
reichen sie gerade für eine Familie. Rings herum um die neuen Dörfer hat man den zwangs- 
weise dahin verbrachten Leuten Land zugewiesen, freilich ohne daß es in den meisten Fällen 
möglich gewesen wäre, es vorher zu vermessen und einzuteilen, so daß vielfach Zwistigkeiten 
entstehen und die Bestellung ohne rechte Ordnung erfolgt. Wohl sind die Menschen auf diese 
Weise nach mehrjährigem, untätigem Zuwarten wieder der Arbeit zugeführt worden. Aber die 
Bestimmung im Lausanner Vertrag, wonach jeder Emigrant in seiner neuen Heimat Güter 
gleichen Wertes und gleicher Natur erhalten sollte, wie er sie an seinem früheren Wohnsitz 
hatte aufgeben müssen, konnte schlechterdings nicht eingehalten werden. So leben jetzt diese 
Bauern, die einst in den fruchtbaren Gebieten Kleinasiens oder Thraziens auf altererbtem 
Besitz ein glückliches Dasein geführt, behagliche Häuser, Kirchen und Schulen besessen haben, 
Fruchtgärten, Öl- und Weinpflanzungen, in einem fremden, öden, größtenteils völlig baum- 
losen, wasserarmen Land, ohne die Möglichkeit, es je wieder zu dem früheren Wohlstand oder 
auch nur zu einem die bescheidensten Ansprüche befriedigenden Dasein zu bringen. Und wäh- 
rend schon vorher Entbehrungen und akute Krankheiten einen großen Teil der Flüchtlinge 
dahin gerafft haben, ist es jetzt die Malaria, die sie vielerorts in: schrecklicher Weise heim- 
sucht, ohne daß eine rationelle Bekämpfung möglich wäre. In ihren offiziellen Berichten 
entwirft die Völkerbundkommission rosige Bilder von dem Erfolg ihrer Arbeit, aber in den 
griechischen Zeitungen und in dem griechischen Parlament werden fortwährend die bittersten 
Klagen geführt. Und wer, wie ich es im April dieses Jahres getan habe, das Land durchreist, 
der erkennt mit Entsetzen, welch ein namenloses Unglück, welche Vernichtung von Menschen- 
leben und menschlichem Glück ein solcher Bevölkerungsaustausch bedeutet. 


Wohl wird von den Anhängern des Venizelos, den ein großer Teil der Schuld an dem Ver- 
hängnis zu treffen scheint, geltend gemacht, daß Mazedonien jetzt fast ganz griechisch ge- 
worden sei (88,3% gegen 42,6%, im Jahre 1912) und einen großen Aufschwung nehmen werde, 
Aber auf der Gegenseite der Gewinn- und Verlustrechnung steht die Vernichtung des Hellenen- 
tums in den vorderasiatischen Ländern, in denen es seit dem zweiten Jahrtausend vor Christi 
Geburt festen Fuß gefaßt hatte und zu großer Macht und Blüte gelangt war. Ist doch das gänz- 
lich hellenisierte Kleinasien das Kernland des byzantinischen Reiches. Selbst nach der tür- 
kischen Eroberung haben die Griechen sich hier nicht nur zähe gehalten, sondern zumal in 
dem letzten Jahrhundert außerordentlich vermehrt und in friedliichem Zusammenleben mit 
den andern Volkselementen als eigentliche Träger des kulturellen Fortschrittes eine aussichts- 
reiche Zukunft gehabt. Das alles ist jetzt vernichtet. Also auch vom weltgeschichtlichen 
Standpunkt aus betrachtet zeigt sich hier die Idee des Bevölkerungsaustausches als äußerst 
verhängnisvoll. Aber auch da, wo es sich nicht um Verschiebungen von so gewaltiger Aus- 
dehnung handelt, wird sie immer kulturfeindlich und unmenschlich wirken. Denn es ist nicht 
auszudenken, wie die Umsiedlung ganzer Bevölkerungen jemals ohne Gewaltsamkeit und ohne 
die Vernichtung kostbarster materieller und ethischer Güter ausführbar sein soll. 


Freiburg i. Br. Ernst Fabricius. 
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Bodes Florabüste?) 


Ä Von Dr. Georg Pinkus in Berlin 
| 
„s ist noch in aller Erinnerung, daß im Jahre 1909 von der Generalverwaltung der Preu- 


= Bischen Museen eine lebensgroße Wachsbüste in England angekauft worden ist, die unter 
er Bezeichnung „Flora von Leonardo da Vinci‘ im Kaiser-Friedrich-Museum Aufstellung 
funden hat. Trotz vielfacher Zweifel an ihrer Herkunft und trotz der positiven Behaup- 
ing von englischer Seite, daß der Bildhauer Richard Cockle Lucas in London die Büste 
schaffen habe, hat sich die Generalverwaltung in ihrer Auffassung, daß sie von Leonardo 
der seiner Schule stamme, nicht beirren lassen. Der zuerst lebhafte Kampf um die Da- 
erung der Büste ebbte allmählich ab, und die Öffentlichkeit begann bereits den Streit zu 
ergessen, alsim Jahre 1924 plötzlich durch alle Zeitungen die Nachricht ging, daß ein früherer 
‚ngefleischter Gegner des Alters der Büste sich bekehrt habe und nun auf die Entstehung 
ır Zeit der Renaissance schwöre. 

"Eine solche Ansicht darf nicht unwidersprochen bleiben. Es sei deshalb, weil nur ein ge- 
nger Teil der über die Flora angestellten Untersuchungen veröffentlicht ist, in aller Kürze 
ier noch einmal das zusammengefaßt und alles Neue hinzugefügt, was von beiden Seiten 
isher vorgebracht ist. 


eo nach dem Ankauf der Büste hatte der Bildhauer Martin Schauß, in dessen Besitz sich 
ein authentisches Werk des Richard Cockle Lucas befindet, nämlich eine aus Wachs ge- 
assene Figur der Pallas Athene in ein Drittel Lebensgröße, das Museum darauf aufmerk- 
ım gemacht, daß die Florabüste nicht, wie man es von einem Werke des 15. Jahrhunderts 
warten sollte, aus Wachs modelliert sei, sondern nach einem ganz modernen Verfahren 
ıs Wachs in vielen dünnen aufeinanderliegenden Schichten gegossen, und daß die Technik 
ieses Schichtengusses genau die gleiche sei wie die seiner Pallas-Athene. Inzwischen wurden 
ie Stimmen immer lauter, die behaupteten, die Büste sei von Lucas im Jahre 1846 gemacht 
nd man würde in ihrem Innern Stoffe und Zeitungen aus dieser Zeit finden, und so ent- 
'hloß sich die Museumsverwaltung, die Büste öffnen zu lassen, und zog auch Herrn Schauß 
is technischen Sachverständigen hinzu. Bei dieser Gelegenheit entnahm Herr Schauß mit 
rlaubnis der Verwaltung einige Proben des Wachses und übergab sie dem Verfasser dieser 
eilen zur Untersuchung. Die Untersuchung hat ergeben, daß das Wachs der Flora zu min- 
estens einem Drittel aus Walfischwachs, sog. Walrat, bestand, und daß auch die Athene 
es Lucas etwa dieselbe Menge Walrat enthielt, eine Substanz, die bisher noch in keinem 
/achswerk alter oder neuer Zeit gefunden worden war, sondern nur pharmazeutisch und tech- 
isch, für Cold-creams und Lichte, Verwendung fand. Stoff und englische Zeitungen wurden, 
ie vorausgesagt, gefunden. 

‚Bald darauf erschien im Juniheft 1910 des Burlington Magazine die folgende eidesstatt- 
che Versicherung (Affidavit) des damals noch lebenden Sohnes des Richard Cockle Lucas, 
es 8ljährigen Albert Dürer Lucas und seines Freundes Thomas Withburn, die alles Bekannte 
estätigten und auch eine plausible Erklärung für das sonst unerklärliche Vorkommen von 
/alrat gaben, dadurch, daß Lucas Lichtabfälle zu vergießen pflegte. 


„Ich, Albert Dürer Lucas, 50 Padwell Road, Southampton, Künstler, Sohn von Richard 
Cockle Lucas, Bildhauer, der im Jahre 1800 in Salisbury geboren wurde und der im 
Jahre 1846 in Nottingham Place No.40, London, wohnte, erkläre feierlich und auf- 
richtig: 
j 1. Ich wurde im Jahre 1828 geboren, und ich wohnte im Jahre 1846 mit meinem 
- Vater in Nottingham Place No. 40 in London. 


2. Ich habe die Umstände, die die Florabüste betreffen, wohl in Erinnerung. Mr. 
Buchanan, ein bekannter Londoner Kunsthändler, schickte meinem Vater durch Ka- 
pitän Berdmore ein Ölbild, das er in Form einer Wachsbüste reproduziert zu haben 
wünschte. Dieses Bild, von dem ich damals eine kleine Kopie in Öl machte, die noch 
in meinem Besitze ist und in letzter Zeit von verschiedenen illustrierten Blättern wieder- 
gegeben wurde, wurde in jener Zeit Leonardo da Vinci zugeschrieben und jetzt einem 

1) Vgl. die Aufsätze von Karl Voll, Die Florabüste, Wilhelm Bode und die Wissenschaft 
n Februarheft 1910 der S.M., S. 231, und von Gustav Pauli, Weiteres vom Florahandel, 
laiheft 1910 der S.M., S. 689. 
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Künstler der Leonardoschen Schule. Es befindet sich gegenwärtig, wie in endgültig 
und sicherer Weise festgestellt wurde, in Basildon Park und wurde durch Miß Morrison, 
die Besitzerin, zusammen mit verschiedenen Wachswerken meines Vaters in den Mo- 
naten November, Dezember und Januar 1909 und 1910 in der Grafton Gallery aus 
gestellt. Ich unterstützte meinen Vater in der Herstellung des Tons für das Modell. 
Er verschaffte sich den Ton bei einer Töpferfirma in Lambeth. | 


3. Ich sah Richard Cockle Lucas täglich an der Arbeit an dem Tonmodell der Flord 
büste, und ich habe die vollkommene und lebhafte Erinnerung an die Umstände un 
Ereignisse, die sich auf die ganze Herstellung der Büste beziehen. Als das Tonmodeli 
fertig war, half ich meinem Vater die Gipsform machen. Es war meines Vaters Gewohn- 
heit, das Wachs, das er zum Gießen der Figuren brauchte, bei einem Wachslichtziehe: 
oder sonstwo zu kaufen in Form von Kerzenstumpfen, die dann geschmolzen und in die 


‚Gipsform gegossen wurden. Um die richtige Verteilung des Wachses an die innere Ober- 


fläche der Form zu erhalten, war es nötig, die Form zu drehen und hin und her zu schwen- 
ken, eine Aufgabe, die erhebliche Kraft und Sorgfalt erforderte und bei deren Aus- 
führung ich ihm half. Als der Wachsabguß aus der Gipsform herausgenommen war 
half ich meinem Vater, indem ich das Haar und die Blumen färbte; ebenso modelliert 
und färbte ich die Blumen für die rechte Hand, die neben der linken Brust der Figur ruhte 


4. Da Mr. Buchanan seinen Teil des Vertrages nicht erfüllte, blieb die Büste 
bei meinem Vater. Bald darauf verließ Buchanan England und sein Bilderbesitz wurde 
auf der Auktion bei Christie, Manson und Woods verkauft. | 


5. Die Büste wurde später nach dem Hause meines Vaters in Chilworth gebracht 
wo sie als ein hervorragendes Kunstwerk in seinem Atelier viele Jahre stand. 


6. Etwa um das Jahr 1861 drapierte mein Vater die Figur, wie dies die Photographii 
zeigt, die von ihr genommen und die in letzter Zeit vielfach reproduziert wurde. | 


7. Nach dem Tode meines Vaters wurde das Haus im Jahre 1883 von einem Mr. Simpso | 
gekauft, und ich zog mit der Büste und anderen Kunstarbeiten meines Vaters in mei 
Haus Chilworth Grove, das daneben stand, und ich lagerte die Sachen in einem Holz. 
schuppen oder Nebengebäude. | 


8. Im Jahre 1888 kaufte Herr Simpson auch mein Haus und stellte die Bedingull 
ich sollte alle größeren Gruppen und Figuren, einschließlich der Florabüste, ebens: 
eine größere Anzahl kleinerer Werke und Wachsmedaillons ihm überlassen. Ich gin: 
auf diese Bedingung ein, und die Florabüste ging in den Besitz Simpsons über. | 


9. Ich war mit meines Vaters Geschäften vollständig vertraut und kannte alle Einzel 
heiten seiner Geschäftsverbindung mit Buchanan und jeden Vorgang bei der Herstellun: 
der Wachsbüste nach dem Basildonbilde. Nie und unter keinen Umständen hat mein 
Vater die Büste zum Zwecke der Nachbildung oder der Restauration erhalten, ebense: 
wenig wurde ihm eine Wachsbüste zum Zwecke der Nachbildung oder für irgendeiner 
anderen Zweck anvertraut, und ich sage in bestimmtester Weise aus, daß das Tonmodel 
die eigenste und ganze Handarbeit und Schöpfung meines Vaters ganz allein war, di 
er nach dem Basildonbilde formte. 

10. Ich bin nun 81 Jahre alt und folge meinem Berufe als Künstler i in völliger Gesuidh 
heit und vollkommen guter Erinnerung an die eben genannten Einzelheiten und an die 
Umstände, unter denen ich in London lebte zu der Zeit, als mein Vater die Florabüste schiff? 


11. Es war die Gewohnheit meines Vaters, das Innere seiner größeren Wachswer] 
mit irgendeinem Stoffe zu füllen, der gerade bei der Hand war, und ich war sicher, .daß 
sich derartige Stoffe in der Florabüste finden würden, was sich auch später bestätigte 

12. Mr. Thomas Withburn aus Guildford war mein Freund und Studiengenosse ir 
der British-Museum-Schule und ein regelmäßiger Besucher in unserem Hause. Er wurdt 
als Freund der Familie betrachtet und durfte jederzeit mit mir ins Atelier meines Vatı J 
kommen.“ 








„Ich, Thomas Withburn, aus The Rosary, Guildford in der Grafschaft Surre 


Künstler, Lektor über Kunst und Ehren-Kurator der Städtischen Gemälde, erkläre feierli ch 
und aufrichtig: 


1. Im Jahre 1845 und mehrere Jahre nachher studierte ich Kunst in der National 
galerie und im British Museum. Als ich im Jahre 1845 im British-Museum-Kupferstic 
saal Zeichnungen von Raphael kopierte, sah ich dort zum ersten Male Richard Cocklı 
Lucas, der um jene Zeit damit emsig beschäftigt war, Albert Dürers berühmte Ölsteirt 
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 stiche in Elfenbein zu reproduzieren. Im folgenden Jahre arbeitete Richard Cockle 

- Lucas, von seinem Sohne unterstützt, an den Parthenonmodellen, die von der Museums- 
verwaltung angekauft wurden, und ich zeichnete die Parthenonfriese, die ich noch be- 
sitze; und da wir so zusammen an Werken des Phidias beschäftigt waren, wurden wir 
bekannt und bald intim. 


2. Richard Cockle Lucas wohnte damals Nottingham Place. Er lud mich zu sich 
ein und bald besuchte ich ihn regelmäßig und blieb oft lange dort. Um diese Zeit brachte 
Kapitän Berdmore, der in der Kaserne von Winchester Lehrer war, ein Ölbild von dem 
bekannten Kunsthändler Mr. Buchanan, der es im Auftrage von Sir T. Baring ver- 
kaufen sollte, weil Lady Baring gegen das Bild wegen dessen Nacktheit eingenommen 
war. Das Bild wurde damals Leonardo da Vinci zugeschrieben. Es wurde auf eine 
Staffelei in Lucas Atelier gestellt und war das Originalbild, nach dem die Florabüste 
kopiert wurde. Ich kann mich genau erinnern, daß ich Richard Cockle Lucas sah, 
wie er an dem Wachsabguß arbeitete, der nach dem von Buchanan geschickten Bilde 
kopiert war, und die Erklärung, die er mir über den Grund Barings, das Bild zu ver- 

kaufen, gab, ist mir klar in Erinnerung. Ich bin ganz sicher, daß die Wachsbüstevein 
Abguß von einem Tonmodell war, das von dem genannten Richard Cockle Lucas gemacht 
wurde, und daß das Bild der einzige Gegenstand war, nach dem er arbeitete. Es war 
keine andere Büste und kein anderes Modell in dem Atelier, die dem Bilde ähnlich ge- 
wesen wären, weder zum Zweck der Nachbildung noch zum Restaurieren. Wären sie 
dort gewesen, so hätte ich sie bei meinen häufigen Besuchen sehen müssen. Ich sah dort, 
wie Richard Cockle Lucas sowohl am Ton wie am Wachs lebensgroßer Büsten und anderer 
Werke arbeitete. Um diese Zeit machte er einige bewundernswerte Kopien berühmter 
Bronzen im British Museum, die er in geschickter Weise in Nachahmung der Originale 
färbte, in Wachs. (Diese Kopien der sog. Bronzes of Siris befinden sich gegenwärtig 
in der Königlichen Bibliothek des Schlosses zu Windsor. Redaktion des Burlington 
Magazine.) - 

3. Ich entsinne mich deutlich, daß ich Albert, Dürer Lucas, der mein Studienkollege 
war an beiden, dem British Museum und der Nationalgallerie, sah, wie er das Haar 
der Florabüste färbte. 


4. Ich stand in den freundschaftlichsten Beziehungen zur Familie Lucas bis zum 
Frühjahr 1849, als ich nach Italien ging, wo ich bis zum Herbst 1851 verblieb, und Malerei 
in Rom, Florenz und Venedig studierte. Nach meiner Rückkehr nahm ich die alte Be- 
kanntschaft wieder auf. Um jene Zeit hatte Richard Cockle Lucas London verlassen 
und wohnte in Otterbourne bei Winchester, etwa 4 englische Meilen von Chilworth, 
wohin er später übersiedelte und wo er im Jahre 1883 starb. Die in Frage stehende 
Büste blieb während der ganzen Zeitim Besitze Richard Cockle Lucas, und in den vielen 
Jahren, während der ich ihn besuchte, sah ich die Büste.“ 


Bereits im Jahre 1910 hatte die Redaktion des Burlington Magazine aus dem damals 
Bekannten folgendes Fazit gezogen: 

„Die Redaktion erklärt ohne Bedenken, daß das bisher von beiden Seiten vorgebrachte 
Beweismaterial sie mit der überwältigenden Überzeugung erfüllt hat, daß die Wachs- 
büste, was auch ihr künstlerischer Wert sein mag, ganz ein Werk des Richard Cockle 
Lucas ist.“ 


en bisherigen Beweisen schloß sich aber bald ein weiterer an, der hier zum ersten Male 
17 der öffentlichen Prüfung unterbreitet sei. 
- Herr Demetrio Helbig, damals Privatdozent an der Universität Rom, Sohn des bekannten 
mischen Archäologen, entdeckte auf der Schulter der Flora auf einer durch Abbröckeln 
ler oberen Wachsschicht freigelegten Stelle glitzernde Flächen, die aussahen, als wenn das 
Wachs mit Glassplittern bedeckt wäre. Die Splitter sind klein, aber selbst durch den Glas- 
asten hindurch mit gutem Auge deutlich erkennbar. Sie sind so dicht und so zahlreich, 
laß beim Berühren im Finger der Eindruck von Sandpapier erzeugt wird. Ganz ähnliche 
jlitzernde Stellen fanden sich an freigelegten Stellen der Athene von Lucas. Das Museum 
wurde von der Entdeckung in Kenntnis gesetzt; es verweigerte die Hergabe von Proben 
ind sprach die Glitzerstellen für Luftblasen an, wie sie in jedem Wachs vorkommen können. 
Tatsächlich sind sie das nicht. Ein Gutachten von Professor Scheffer, das das Museum 
eingeholt, aber. geheimgehalten hat, besagt, es seien kleine Wachssplitter, die nicht wie Luft- 
lasen im Wachse liegen, sondern die scharfkantig aus der Oberfläche herausragen. Sie 
sind dadurch entstanden, daß zwei Wachsschichten, welche übereinanderlagen und sich 
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berührten, entweder schon beim Erstarren oder erst später durch Temperaturschwankunge: 
oder aus einer mechanischen Ursache sich voneinander trennten; dabei blieben kleine Teil 
chen der einen Schicht an der anderen Schicht haften und wurden aus der Oberfläche heraus 
gerissen. Dadurch daß ein Teil der obersten Schicht weggebrochen ist, wird die Oberfläch 
der unteren für die Beobachtung freigelegt. Wahrscheinlich war auch die Unterfläche de 
weggebrochenen mit ähnlichen Splittern bedeckt. Die Splitter können also nur zwische: 
zwei Schichten aufeinandergegossenen Wachses vorkommen. Man kann sie, mikroskopisc| 
klein und mit bloßem Auge nicht sichtbar, auch so herstellen, daß man Wachs auf eine Glas 
platte gießt und es dann lossprengt, aber es ist noch nicht möglich gewesen, das Phänome: 
in der bei der Flora und bei der Athene sichtbaren Größe zu reproduzieren. 

Es ist also festgestellt, daß Lucas und nur Lucas, sicher Walrat in seinem Wachse hat 
daß seine Wachsmischung, und nur seine Wachsmischung sicher die erstaunlichen Glitzer 
stellen hervorgebracht hat, daß er sicher in Schichten gegossen, sicher Lumpen in sein: 
Hohlgüsse gestopft hat, und schließlich haben zwei Augenzeugen beeidet, die Flora se 
von Lucas gemacht, zwei Zeugen mit so gutem Gedächtnis, daß sie selbst der Wohnun; 
des Töpfers sich erinnerten, von dem Lucas seinen Ton gekauft hatte. 


ae acher stützt sich die Ansicht des Museums außer auf den Kennerblick der Experte: 
auf zwei Dinge: 

I. Lucas hat einmal dem British Museum ein Album mit Abbildungen seiner Werke über 
reicht und in diesem Album fehlt die Flora. Dagegen hat sich ein photographisches Biilk 
der Flora erhalten, das Lucas selbst aufgenommen hat (s. Affidavit) mit der Aufschrift 
„Ihe Flora of Leonardo da Vinci.“ Das Museum nimmt an, daß, da die Photographie nach 
gewiesenermaßen von Lucas ist, auch die Unterschrift von seiner Hand stamme. 

2. Herr Raehlmann, ein Augenarzt, der eine mikroskopische Untersuchung über die Mal 
weise der Alten veröffentlicht hat, hat gefunden, daß die Florabemalung ein altertümliche 
Gepräge zeige. Sie enthalte Teilchen von Orseilleflechte und sei aus mehreren übereinander 
liegenden Schichten aufgebaut, die dem Aufbau alter Bilder ähnele. Im Gegensatz dazı 
hat er in einer Bemalung einer Vase von Lucas diese Eigentümlichkeiten nicht finden können 

Auf diesem schwachen Fundamente hat Wilhelm Bode ein stattliches Haus mit Bau 
steinen aus reinster Phantasie aufgebaut. In seinen „Studien über Leonardo da Vinci‘ 
(G. Grote, Berlin 1921) schreibt Bode über die Flora: 


„Daß sie jemals als modern erklärt worden ist, wird man kaum noch verständlich 
finden, wenn die Nachwirkungen des Streites, der mit einer Heftigkeit und Gehässigkei: 
wie nie über ein anderes Kunstwerk in den Jahren 1909 und 1910 über die Echthei 
der Büste geführt worden ist, einmal überwunden sein werden. Noch heute sieht man 
wie die damals wahrscheinlich im Besitz von Lord Palmerston oder noch von Lord Cowpe! 
befindliche Büste von unnützen Knaben durch Schüsse aus Zimmerpistolen schwe: 
beschädigt und dann durch den Restaurator Lucas um 1845 bei dem Versuche, jene 
Beschädigungen zu beseitigen, den alten Schmutz zu entfernen und die nackte Gestali 
durch Bekleidung salonfähig zu machen, im Gesicht mit heißem Spatel geglättet und 
dadurch teilweise modernisiert worden ist. Da diese üble Restauration aber zum Glück 
den größten Teil der Büste nicht berührt hat (die Abbildung mit Lucas’ eigenhändige: 
Aufschrift: The Flora of Leonardo da Vinci zeigt den Zustand der Büste vor der Restau: 
ration), läßt die Arbeit den alten Meister um so deutlicher erkennen, wie auch Leonardo: 
Erfindung selbst in den geglätteten Zügen des Gesichts noch unverkennbar sich aus. 
spricht, mag er nun selbst, mag ein Schüler die Büste ausgeführt haben. Das Alter 
der Büste und ihre Entstehung zur Zeit der Renaissance ist nach dem übereinstimmenden 
Urteil der dank ihrer langjährigen Restaurationsarbeiten an alten Wachsbossierungen 
besten Kenner der Wachsplastik, M. Edouard Bouet in Paris und Frau. Annette von 
Eckardt in München, ebenso zweifellos wie das Alter der Farben. Unser erster Farben. 
chemiker und Kenner der alten Malfarben, Prof. E. Raehlmann, hat die Farben der 
Bemalung — einige kleine ausgebesserte Stellen ausgenommen — als Farben nach- 
gewiesen, die nur im späten Mittelalter und in der Renaissance angewandt werden. Daß 
die Erfindung der Florabüste auf Leonardo zurückgehen muß, daß sie in engster Ver- 
bindung mit der Gioconda steht und schon nach den kräftigen Formen und dem faszinieren- 
den Lächeln um 1504/1508 entstanden sein muß, ist seinerzeit von verschiedenen Seiten 
so ausführlich dargelegt worden, daß ich auf die Aufsätze, die darüber 1909/1910 im Jahr- 
buch und in den Amtlichen Berichten erschienen sind, verweisen kann. Als einer der 
zwingendsten Beweise für die Bedeutung, welche gerade diese Florakomposition Leonardos 
auf die Malerei Oberitaliens gehabt hat, erweist sich die vielfache, zum Teil fast sklavische 
Benutzung der Büste selbst durch hervorragende Maler... .“ | 
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Diese Worte, die der Kunstwanderer (1924, S. 222) bewundernd ‚‚von so ehernem Charakter“ 
ıennt, „daß sie jeglichen Angriffs spotten‘, enthalten mit Ausnahme der wohlverdienten 
Anerkennung von Annette von Eckardt in München nicht eine einzige erweislich wahre Tat- 
ache, alles, von den Namen der englischen Lords an über die bösen Buben mit ihren Zimmer- 
istolen und die Modernisierung und Glättung mit heißem Spatel durch Lucas bis zur tenden- 
iösen Erhöhung des Augenarztes Raehlmann zu ‚unserem ersten Farbenchemiker‘‘ und der 
Nachbildung der Büste in Bildern ist phantastisch, alles unbeweisbar und alles nur zur Stützung 
iner falschen Ansicht erfunden. Folgen wir der Aufforderung, die amtlichen Berichte nach- 
ulesen, dann finden wir über die Lords folgendes: 


„Hier mag auch eine Erinnerung wiedergegeben werden, die den Vorzug hat, von 
ganz unbeteiligter Seite zu kommen. Es war zu Beginn des Streites in Händlerkreisen 
zu Southampton die Behauptung aufgestellt worden, daß die Flora sich im Besitze 
des Lord Palmerston befunden habe, ehe sie zur Restaurierung an Lucas gegeben worden 
sei. Unsere Nachforschungen nach dieser Seite hatten kein Ergebnis gehabt. Ohne von 
diesen unseren Bemühungen Kenntnis zu haben, hat nun die bekannte in Florenz lebende 
Witwe des englischen Botschafters am italienischen Hofe, Lady Paget, im Gespräch 
mit dem bekannten Archäologen, Prof. Dr. Ch. Hülsen, sich ungefragt dahin geäußert, 
daß die Büste wahrscheinlich aus dem Besitz des Earl Cowper durch Heirat in die Pal- 
merstonsche Familie gekommen sei. Dieser Earl Cowper habe zwischen den Jahren 
1770 und 1780 in Florenz gelebt und eifrig gesammelt. Sollte diese Erinnerung sich doku- 
mentarisch belegen lassen, so wird darüber an dieser Stelle weiter berichtet werden.“ 


In diesem Satze ist das einzig Tatsächliche das ‚negative Ergebnis“. Und mit so etwas 
verden die Spalten einer öffentlichen Museumsschrift gefüllt und so etwas dient dann als 
jeweis für weitere Folgerungen, für Folgerungen von ‚ehernem Charakter‘! » 


Vergeblich aber wird man in den Amtlichen Berichten eine Erwähnung der Gutachten 
uchen, die gegen das Alter der Flora sprechen. Die Beobachtung des Herrn Schauß, daß 
ie Büste hohl gegossen sei und daß es nicht ein einziges auch nur ähnliches Gußstück aus 
em Jahre 1500 gibt, wird so ignoriert, daß Bode noch 1921 von Wachsbossierungen spricht 
;. oben). Dagegen wird ein ganz allgemeines Gutachten des Pariser Herrn Bouet abgedruckt, 
veil er attestiert, daß „das Aussehen der Büste genau identisch sei mit den zahlreichen 
Vachsen, die ihm aus dem 15., 16. und 17. Jahrhundert schon durch die Hände gegangen 
eien‘‘. Ein Wachsguß kann nicht so aussehen wie eine Bossierung, das Gutachten muß also 
alsch sein. 


Ebensowenig wird der Athene des Lucas Erwähnung getan, obgleich das Museum Wachs- 
roben davon hat entnehmen lassen und obwohl es weiß, daß sie genau so gegossen und im 
nnenraum genau so gefüllt ist wie die Flora. Im Gegenteil schreibt Bode auf S. 92 in Nr. 12, 
left 4 der Amtlichen Berichte: 


„In Wahrheit ist keine einzige der sehr zahlreichen, fast ausschließlich ganz kleinen 
Arbeiten des alten Lucas, die dank dem Echtheitsstreit wieder ans Licht gezogen sind, 
nachweislich in dieser unsinnigen Weise gefüllt. Auch würde es selbst dem größten 
Stümper nicht einfallen, eine Wachsbüste von vornherein so unsolide aufzubauen; ge- 

. rade diese Art der Füllung beweist, daß sie zur Restauration der defekten Büste vor- 
genommen ist.‘ 


Wilhelm Bode hat diese Veröffentlichungen in voller Kenntnis aller entgegenstehenden 
atsachen gemacht. Obgleich ihm beispielsweise schon 1910 mitgeteilt worden ist, daß 
ie Untersuchungen des Herrn Raehlmann, auf die er sich stützt, an ganz ungeeigneten 
'ergleichsobjekten gemacht worden sind, weil ein Hellblau der Flora mit einem grünlichen, 
ast schwarzen Blau von Lucas verglichen worden sind, zwei Farben, die so verschieden 
nd, daß eine Ähnlichkeit des mikroskopischen Bildes überhaupt nicht erwartet werden 
ürfte, vertrat das Museum hartnäckig den unhaltbaren Standpunkt, daß Blau blau sei. 
benso eigensinnig verschließt sich Bode der Tatsache, daß die Orseilleflechte im Jahre 
350 wöchentlich schiffsladungsweise nach England gekommen ist (Bolley-Rupe, Techno- 
gie, 5, 4, 1900, S. 143), während sie zu Leonardos Zeiten eine Seltenheit war. Wenn so die 
aehlmannschen Befunde als Beweismittel ausscheiden, dann bleibt von den an sich schon 
ürftigen tatsächlichen Unterlagen nur noch das Fehlen der Photographie in dem Oeuvre- 
lbum des Lucas. Es soll nicht geleugnet werden, daß die Nichtaufnahme, wenn es andere 
nste Beweise gäbe, und wenn die Gegenbeweise fehlten, eine kleine Stütze der Beweis- 
ihrung abgeben könnte, aber sie ist tatsächlich die einzige nachweisbar wahre historische 
‚ngabe Bodes, und in ihrer Vereinzelung fehlt ihr jede Beweiskraft. 
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Die vorstehende kritische Gegenüberstellung des von beiden Seiten vorgebrachten Bewa 
materials soll dem Leser Gelegenheit bieten, selbst zu urteilen. Es ist tief zu bedauern, da! 
die Zusammenstellung von privater Seite geschehen mußte. Niemand, der die Kunstwissen 
schaft für eine ernste Wissenschaft hält, wird leugnen, daß Bode sich in dieser Frage be 
nommen hat wie eine Prozeßpartei, die auf jeden Fall recht behalten will, nicht wie ein übe 
den Parteien stehender Richter. 


Y 
‘ 


Friedrich Thiersch | 4 
di Leben seines Vaters August hat Professor Hermann Thiersch in Göttingen das seine 
Vatersbruders folgen lassen: Friedrich von Thiersch der Architekt 1852—1921 (München 
Hugo Bruckmann). Das Nebeneinander beider Bücher wirkt symbolisch: über August ein 
knappe Skizze, über Friedrich ein Prachtwerk mit einer Menge ein- und mehrfarbiger Ab 
bildungen. Aber beide wiegen gleich schwer. Man kann nicht an den einen denken, ohn 
daß einem der andere einfällt. ‚Geh du ostwärts, laß mich westwärts gehen‘ scheint übe 
ihrem Leben zu stehen. Wenn der Architekt eine gegenseitige lebendige Durchdringun 
von Gelehrtem und Künstler ist, so war August, bei aller künstlerischen Kraft, der Gelehrt 
bis zum Forscher und Grübler; Friedrich, bei allem Wissen um sein Handwerk, der Da: 
steller. Der eine lieber konstruierend und den inneren Proportionen nachsinnend, der ande: 
sich in machtvollen Bauten mit prachtvollen Schauseiten kundgebend. Südliche Mensche 
beide trotz ihrer mitteldeutschen Abstammung. Augusts Hauptwerk eine Kirche, das Friec 
richs ein Palast. Jene der am reinsten florentinische sakrale Bau auf deutschem Bodet 
kühl, verhalten, melodisch. Dieser ein großartiger Barockbau, schon in den Ausmaßen & 
waltig, festlich in Form und Farbe. Wir, die das Wachsen beider Werke erlebten, habe 
zu ihnen und ihren Schöpfern ein Verhältnis, das übers Kunstgeschichtliche hinausreich 
Friedrichs zweiter Justizpalast: welche Überraschung! Auch das kann er? Was kann « 
nicht? Er greift mit königlicher Hand in das Erbe der Zeiten, das er nicht konserviert wi 
ein Gelehrter oder Beamter, sondern verwaltet und mehrt wie ein Fürst. Jeder große Baı 
meister plant und entwirft mehr Werke, als er ausführt. Soviel auch Friedrich in die Scheuer 
hrachte, viel mehr als sein Bruder, unter der Ungunst des Schicksals hatte auch er zu leide: 
August, um einen Gegensatz anzudeuten, der freilich nicht forciert werden darf, mehr &i 
stomtıxog, Friedrich der zroaxtıxog, womit zugleich gegeben ist, daß der eine sich mehr de 
Griechen, der andere der monumentalen römischen Architektur verwandt und verpflichte 
fühlt. Beide Eklektiker. Aber Augusts Eklektizismus wird mit den Jahren reservierte 
Friedrichs allseitiger. Friedrich eine tizianische Existenz, August eine leonardische. Friedric 
ein fürstlicher Humanist, large; was der Russe schirokaja natura nennt. Augusts Gedanke 
wandeln in der ersten platonischen Akademie und in der zweiten florentinischen. In Augus 
vielleicht ihm selbst unbewußt, etwas latent Gotisches: Verhältnis von Breite zu Höhe di 
Ursulakirche ähnlich gespannt wie im Orvietaner Dom. Und etwas, was ihn zu Krypte 
und Grüften zieht: sein Lieblingsplan einer mehrstöckig unterirdischen. Friedhofsanlag 
Eigentlich ist es der fruchtbare, immer wiederkehrende Gegensatz zwischen Erst- und Zwei 
geborenem. j 

Fruchtbare Kontraste, beileibe keine Gegensätze oder gar Gegenpole. Wer beide zuer: 
kennenlernt, sieht zuerst das Unterscheidende; wer sie genauer studiert, dem geht allmählic 
das brüderlich Gemeinsame auf. Man darf die vorhin der Verdeutlichung halber gewagte 
Antithesen nicht überspannen, sonst kommt etwas Schiefes heraus; sie sollten nicht En 
punkte bezeichnen, sondern Zielrichtungen. 

Der Band über Friedrich ist wundervoll. Was nur an Skizzen da ist! Und was diesen Bai 
meister alles zum Zeichnen anregt: eine ruhende Geiß so gut wie ein barocker Palasthof, ei 
paar Kinder auf einem Stein, ein Voralpensee, eine Gegend, an der ‚‚gar nichts ist‘ als ihi 
schöne, klare Struktur. Die Entwürfe, die nicht ausgeführt worden sind, stimmen melanch 
lisch: auch dieses überreiche Leben sah nicht alle Blütenträume reifen. Einer fehlt: der fi 
das Deutsche Haus der Pariser Weltausstellung 1900, ein vornehm zurückhaltender, repräse! 
tativer Bau im Typus reichsstädtischer Rathäuser: mit dem 1. Preise gekrönt, alles scho 
zugesagt, bis das Machtwort Wilhelms II. die Ausführung des Ratkeschen Entwurfs erzwan; 
die beiden Entwürfe nebeneinander publiziert, wären in mehrfacher Hinsicht lehrreich : 
wesen. 

Außer den zwei Justizpalästen. verdankt ihm München zwei seiner schönsten Brücke: 
Cornelius- und Maximiliansbrücke, den entzückenden Bernheimerhof, den Erweiterungsb: 
der Technischen Hochschule. Er entwarf ganze Stadtteile, wie die Bebauung der Kohle: 
insel, die, ausgeführt, wundervoll organisch gewirkt hätte; er entwarf Stadterweiterung: 
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m größten Stil, wie die Lindauer, die das schöne Stadtbild gesteigert, intensiver, monumen- 
‚aler gestaltet hätte. Aus beiden ist leider nichts geworden. 

‘Friedrich von Thiersch muß eine gottvolle Leichtigkeit des Schaffens besessen haben: er 
wirft die kühnsten Längs- und Querschnitte der Bauten seiner Phantasie mit einer Schnellig- 
zeit aufs Blatt, daß die Hand dem fortwährenden Zuströmen von Einfällen kaum folgen 
wann. Dabei aber: welche Sorgfalt und Genauigkeit dieser Aufrisse! Alles stimmt bis auf 
jen letzten Stein. Seine innerliche Vorstellungskraft ist phänomenal. Dazu kommt, daß 
r, wie sein Bruder, ein großartiger Lehrer war: die Grund- und Aufrisse, die er mit wenigen 
esten Strichen auf die Wandtafel des Hörsaals zeichnet (einige sind in dem Band abgebildet), 
eigen seine Beherrschung des Strukturellen, einen Sinn fürs Wesentliche, den man nicht ge- 
aug bewundern kann. Es ist ein unschätzbares Glück, daß die beiden Thiersch so viele Archi- 
ekten herangebildet haben, herangebildet, wie es gute Münchner Tradition ist, mit völligem 
Geltenlassen der Individualität des Schülers: keiner braucht bauen wie der Lehrer, jeder 
iolgt seinem künstlerischen Instinkt, aber das, was an Architektur überhaupt lehr- und 
iernbar ist, das lernt er in dieser glänzenden Schule, wie die Diezschüler das Malen. 


- Rosenheim. Josef Hofmiller. 
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Die Sozialdemokratie im Weltkriege!) 
Von Ernst Drahn in Berlin _ 


ii treffliches Buch mit unzutreffendem Titel ist kürzlich erschienen: „Der Marxismus 
L und das deutsche Heer im Weltkriege‘?). Es ist eine neue Schrift über die 
„Dolchstoßfrage“, jedoch nicht eines jener naiven Produkte, wie sie vielfach von partei- 
politischer Seite in die Welt gesetzt wurden, die man als schlechtredigierte Zitatensamm- 
lungen einfach beiseite legen kann, sondern ein Buch, das eifriges Studium verrät, wissen- 
schaftliches Forschen, ein Werk, dessen Verfasser sich ehrlich bemüht, selbst klar zu schauen, 
Klarheit zu verbreiten, das man darum auch ernsthaft würdigen muß. Wie schon bemerkt, 
hat es einen Titel erhalten, der falsche Schlüsse über den Inhalt aufkommen läßt. Nicht 
vom ‚Marxismus‘, also von der Theorie, dem Gedankeninhalt des modernen Sozialismus 
und von seiner Stellung zum Heer oder Heerwesen ist hauptsächlich die Rede, sondern von 
der sozialdemokratischen Bewegung im Weltkriege und ihrer Wirksamkeit in und für 
(bezw. gegen) Heer, Heimat und Nation. Major Volkmanns Stärke liegt also nicht in der 
richtigen Anwendung der Termini, wie auch aus manch anderen Begriffsprägungen hervor- 
geht, doch sind das nur kleine Schönheitsfehler. Im ganzen ist das neue Werk auf histori- 
schem Gebiet äußerst inhaltreich, in der Wiedergabe der Tatsachen kurz und klar, politisch 
von einer nicht zu übertreffenden Offenheit. Das Buch hat indessen eine Hauptschwäche: 
Die für den Leser sonst so vorteilhafte Kürze und Straffheit der Darstellung verleitete den 
Verfasser zu einer gewissen Schematisierung in bezug auf die Strömungen innerhalb der Sozial- 
demokratie, vor allem der unabhängigen. Vielleicht ist daran schuld, daß er die sozialdemo- 
kratische Bewegung nur aus der Literatur und aus den staatlichen Archiven kennt. Schon in 
seiner Meinung, daß es für die große Masse der deutschen Sozialdemokratie zu Beginn des 
Krieges eine Überwindung bedeutete, sich national umzustellen, liegt ein Irrtum. Für sehr viele 
Reformisten war eine solche prinzipielle Umstellung gar nicht nötig, sie waren schon vor 
1914 national eingestellt und befürworteten seit Jahren Budgetbewilligungen und ‚Hof- 
gängerei‘, nur wurden sie auf den Parteitagen überstimmt; daß sie ihrer Ansicht in der 
Praxis nicht Ausdruck gaben, geschah aus Rücksicht auf die Parteidisziplin. Andere waren 
im stillen lange schon derselben Meinung, folgten aber bislang gewissen Beharrungsgesetzen 
in ihren Öffentlichen Kundgebungen aus Tradition, denn die marxistische Arbeiterbewegung 
hatte, so sonderbar es klingt, stets einen eigenartig-konservativen Zug. Alle diese Refor- 
misten — zu ihnen gehörten auch viele Gewerkschaftsführer, die ihre gewichtige Rolle in der 


> 2) Unsere Leser wissen, daß unsere Auffassung sich in verschiedener Hinsicht von der 
dieses Berichtes unterscheidet. Der Verfasser als einer der besten Kenner von Geschichte 
und Literatur des Sozialismus hat aber wie wenige ein Recht, über das wichtige Buch gehört 
zu werden, das jetzt dadurch erhöhte Bedeutung gewonnen hat, daß sein Autor Sachver- 
ständiger im Münchener Dolchstoßprozeß war. D. Schr. 
 *%) Erich Otto Volkmann: Der Marxismus und das deutsche Heer im Weltkriege (319 S.). 
Berlin, Reimar Hobbing, 1925. 

Französische Militärjustiz (Süddeutsche Monatshefte, 23, Jahrg., Heft 3) 16 
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Partei spielten — hatten mit dem ae Marxismus dur nichts Gemeinsames 
mehr. Vor ällen Dingen waren diese Kreise (noch mehr als Engels und Marx selbst laut den 
späteren Vorworten zum ‚Manifest‘ z. B.) der Meinung, daß die Lehren der Väter des So- 
zialismus auf die politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Verhältnisse früherer Zeiten 
zugeschnitten wären, daß diese Verhältnisse aber mit der Zeit so große Veränderungen er- 
fahren hätten, daß vielfach die Schlußfolgerungen von Engels-Marx nicht mehr zuträfen. 
Sie sprachen sich schon früher gegen die Götzendienerei aus, die aus autoritativen Gründen 
mit den ‚Kirchenvätern‘‘ getrieben wurde. Ihr stärkster Beweisgrund war aus der „‚materia- 
listischen Geschichtsauffassung‘‘ geholt, die als Entwicklungstheorie genug Anlaß bot, eine 
Anwendung auf den Marxismus selbst zu gestatten. Die „Diktatur des Proletariats‘ lehnten 
sie aus formell-demokratischen Gründen ab und verstanden es meistens nicht einmal, wenn 
von der erst nach der Wirksamkeit der ‚„Diktatur‘‘ herbeizuführenden ‚‚proletarischen Demo- 

kratie‘‘, die Marx und Engels sicher meinen, wenn sie von Demokratie schlechtweg sprechen, 

die Rede war. Sie versteiften sich stets auf die von Marx-Engels sog. ‚reine Demokratie“, 

nach der Begriffsdeutung, wie sie seit der großen französischen Revolution in Leben und 

Wissenschaft allgemein ist. — Der vom Verfasser als typisch angezogene Inhalt der Seelen- 

beichte aus den Schriften von Haenisch kann auch nicht als auf die große Masse der S.P.D. 

anwendbar angesprochen werden. Haenisch war vor dem August 1914 orthodoxer Marxist, 

so daß ihn seine Umstellung einen großen inneren Kampf kosten mußte. Das überraschende 

Ergebnis dieses Kampfes war wohl überhaupt nur möglich durch die Reste familien-tradi- 

tioneller Denkweise, die bei ihm vorhanden waren. Vor allem lagen bei der U.S.P. die Dinge 

nicht so einfach, wie der Autor sie sieht. Es ist doch so: Ledebour und sein Flügel 

waren für offenen, vorbereiteten Aufruhr, während Haase und Genossen überall vorsichtig 

zurückhielten. Überhaupt war die U.S.P. ein Konglomerat von Anschauungen und Rich- 
tungen (weit mehr als die S.P.D.), denn auch die ‚revolutionären Obleute‘‘ gehörten zur 
U.S.P., nur daß sie ihr Wirkungsfeld in die Gewerkschaften und die industriellen Betriebe 

legten. Was dagegen den ‚„Spartakusbund‘, die „Linksradikalen‘ bzw. ‚‚Internationalisten‘“ 

betrifft, so ist die Ansicht des Verfassers über Theorie und Bewegung hier vollkommen richtig. 
Kaum erwähnt ist aber eine Eigenart der deutschen Sozialdemokratie, die auf Haltung und 

Spaltung während des Krieges von größtem Einfluß war: das Ausländertum in der Partei! 

Esist bezeichnend, daß sich schon vor dem Kriege das marxistische Zentrum und die radikale 

Linke stark auf Ausländer stützten. Kautsky, Adolf Braun, Gustav Eckstein, R. Hilferding, 

Alexander Stein sind keine Reichsdeutschen, ebensowenig die früher einflußreichen Radi- 

kalen: Rosa Luxemburg, Pannekoek, Parvus-Helphand, Karski-Marchlewsky, Jogiches, 

Radek u.a. m. Man braucht nur die Kataloge der Buchhandlung ‚Vorwärts“, die Re- 
gister der „Neuen Zeit‘ anzuschauen, um festzustellen, daß die Autoren der Werke und 

Artikel dort ungefähr zur Hälfte Ausländer waren. Die einflußreichsten Redaktionsposten 
waren ebenfalls und sind heute noch von Ausländern besetzt. Auch unter dem Lehrerpersonal 

der Parteischule befanden sich eine ganze Reihe. Nur Parvus schwenkte aus den materiellen 

Rücksichten des Neureichen heraus zum Reformismus um. — So ist manche Erscheinung 

in der sozialdemokratischen Bewegung des Krieges zu erklären, da Ausländer naturgemäß 
keine nationaldeutsche Anschauung vertreten werden. 

Neben solchen Ungenauigkeiten stehen noch solche, die Tatsachen betreffen. Zum Teil 
ist das Quellenmaterial daran schuld. So hat die Konferenz des ‚„‚Spartakusbundes‘“ nach 
neueren Angaben schon in den ersten Tagen des Oktober 1918 in Berlin stattgefunden. Die’ 
„Stockholmer Konferenz“ faßte keine ‚„‚Beschlüsse‘‘, und selbst die von Ledebour entworfene 
„Resolution‘ ist von der deutschen U.S.P. niemals anerkannt und auch nicht von ihr ver- 
öffentlicht worden. Sehr fehlerhaft ist der Passus über das Eintreffen der Lenin-Gruppe in‘ 
Petersburg: Martow gehörte nie zu den Bolschewisten und hatte auch nicht mit diesem 
Emigrantentransport seine Heimfahrt unternommen. Radek fuhr nicht bis Petersburg mit, 
sondern blieb in Stockholm, auch war er vor dem November 1918 während des Krieges nicht 
in Deutschland tätig, wie der Verfasser an anderer Stelle verzeichnet. Zinov’ev heißt nicht 
Apfelbaum, sondern Radomisl’skij, ein Silberstein war nicht unter den Reisenden, gemeint. 
ist A. A.. Bogdanow, der tatsächlich Rjadovoj heißt. Es wird weiter a. a. O. erzählt, daß 
Trotzkij (BronStein) in der Schweiz tätig gewesen sei. Tatsächlich war das nur ganz kurze 
Zeit der Fall, dann aber gab er in Paris und Bordeaux eine Zeitschrift heraus, siedelte nach‘ 
Spanien über und ging später nach Amerika. Bolschewist war er damals nicht, Seren 
„internationaler Menschewist‘.!) 


\) Vgl. über die Geburtsnamen russischer Revolutionäre: Ernst Drahn: Pseudonyme von 
Autoren aus der freiheitlichen Bewegung Rußlands in der Literatur des 19. und 20. Jahr-, 
hunderts. (Zentralblatt für Bibliothekswesen, Leipzig 1925, 42. Jahrg. S. 31 ff.) 
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2 so manche geschichtliche Voraussetzung ist also nicht zutreffend; vor allem nicht die 
/weifel des Verfassers an der „nationalen“ Einstellung der S.P.D. während des Krieges. 
lier kommt es eben auf die Auffassung über den Begriff ‚‚national“ an. Vielfach wendet 
ber der Verfasser meiner Auffassung nach das Wort nicht richtig an und setzt es synonym 
ait „nationalistisch“ (also in der Übertreibung ‚‚national“). National war die Hauptmasse 
S.P.D. in ihrer Sinnesart und Politik während des Krieges ohne Zweifel; denn man 
auß eine Überzeugung national nennen, die sich zur eigenen Nation bekennt, eine Politik 
benso, die bewußt darauf gerichtet ist, dem eigenen Volke zu dienen und das zu erreichen, 
vas für das eigene Volk am besten ist. In diesem Sinne haben die meisten Führer der S.P.D. 
ien Siegeswillen bei den Massen zu stärken und zu erhalten gesucht, und als sie sahen, daß 
ie physischen Kräfte Deutschlands zum Siege nicht ausreichten, haben sie für einen Verstän- 
igungsfrieden gewirkt, was auch der offiziellen Reichspolitik entsprach. Die S. P.D. hat sich, 
is der Herrscher selbst die preußische Verfassungsreform ankündigte, diesen Willen zu eigen 
emacht, hat vor Streiks gewarnt und durch ihre Haltung bei ausgebrochenen Streiks 
tändig für möglichst schnelle Beilegung gesorgt. Wenn sich dabei Hindernisse in den Weg 
tellten, so ist dies aus den Verhältnissen heraus zu erklären, denn eine politische Partei 
st keine militärische Formation, die stets auf Kommando einschwenkt. National war die 
„P.D.-Politik auch im Oktober-November 1918 in der Kaiserfrage, denn sie stellte das 
Nohl des Ganzen dem einer Person voran. Nach dem Zusammenbruch warf sich die S.P.D. 
n die Bresche, um Schlimmeres zu verhüten, und führte das Zustandekommen der National- 
tersammlung herbei. 
‘Der Verfasser hat übrigens vollkommen recht, dem orthodoxen Marxismus, der alten 
jozialdemokratie, eine groß angelegte Grabrede zu halten. Was aus dem modernen Reformis- 
aus unter Hinzuziehung neuer Kräfte entspringen muß, ist ein großes, national und sozial 
erichtetes Parteigebilde.e Kommen wir aber auf das Buch zurück! Es umfaßt die ganze Zeit 
les Weltkrieges und bringt daneben eine große Reihe militärischer Dokumente über die Sozial- 
emokratie in dieser Zeitspanne. Es ist äußerst flüssig geschrieben und voll großer Wärme des 
kusdrucks. In einzelnen Teilen erzielt der Verfasser packende, fortreißend-bildhafte Wirkungen. 
Jas alles macht das Werk zu einer wertvoll-lehrreichen Lektüre. Es hinterläßt (trotz aller 
'orher verzeichneten Einschränkungen) den Eindruck, daß der Verfasser sich ehrlich bemüht, 
bjektiv zu sein. Wo ihm dies nicht gelingt, liegt die Schuld außerhalb seines Wollens. Der 
Terfasser als ehemaliger preußischer Offizier konnte nur so schreiben, wie er schrieb. So 
nacht das Buch ‚Der Marxismus und das deutsche Heer im Weltkriege‘‘ dem Autor wie dem 
tande, dem er einst mit Leib und Seele angehörte, alle Ehre, 


Betrachtungen eines Franzosen über Krieg und Sieg 
Von Hauptmann a.D. Richard Förster in Berlin 


in Paris veröffentlichte im Auftrage der Gruppe „L’Appel aux Consciences‘“ der unermüd- 
lich für die Aufklärung über die Kriegsschuld arbeitende Victor Margueritte einen Aufruf 
ur Bekämpfung des zivilisationsfeindlichen Kriegsgeistes sowie der Lüge von Deutsch- 
ands alleiniger Schuld am Kriege. Über hundert bedeutende Männer der Politik und Wissen- 
chaft hatten ihn unterzeichnet, unter ihnen der ehemalige Kommandeur der 8. französischen 
\rmee, G£rard, der ehemalige 'Generalinspektor der Artillerie, Percin,.der ehemalige Kom- 
aandeur des 6. Armeekorps, Verraux; ferner die Universitätsprofessoren Saignobos, Basch, 
juyot, Charles Guide; die Schriftsteller Barbusse, Corday, Courteline, Ebray, Fracin,. Mer- 
ereau, Renaut, Verne, die beiden Söhne von Rostand, der Direktor des Journal du Peuple, 
denry Faber. Ein Werk, das gleichfalls der Beseitigung politischer Mißverständnisse zwi- 
chen Frankreich und Deutschland dienen will, ist das vor wenigen Monaten erschienene 
3uch: „La victoire‘“ von Alfred Fabre-Luce, — nach Alcide Ebrays Buch vom ‚‚unsauberen 
‘tieden‘ („La paix malpropre‘‘) die bedeutendste französische Veröffentlichung zur Kriegs- 
chuldfrage. Auch Fabre-Luce mahnt zur ‚„Gewissenserforschung‘‘, denn die auf der Kultur- 
velt so schwer lastende Frage könne nicht durch laut ausposaunte Behauptungen oder diplo- 
natische Erörterungen entschieden werden, sondern nur in ernster, ehrlicher Prüfung der 
Verfehlungen auf beiden Seiten. Das Werk liegt nunmehr in deutscher Übertragung vor?). 
ein Verfasser ist ein noch junger, aus der Diplomatie hervorgegangener Schriftsteller, ein 
Verwandter des Berliner Botschafters de Margerie; er hat enge Beziehungen zu politischen 


ı „Der Sieg.“ Einzig berechtigte Übersetzung von Lina Frender. Frankfurter Societäts- 
Jruckerei G. m.b. H., Abteilung Buchverlag. Frankfurt a. M. 
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Kreisen und: zur Finanzwelt. Dieser Umstand ermöglichte es ihm, eine Fülle bedeutsamen 
Materials zusammenzutragen, und es muß — mit einigen Vorbehalten — anerkannt werden, 
daß er es mit kritischem Geiste und erfreulicher Objektivität verarbeitet hat. 

Fabre-Luce geht von dem Gedanken aus, daß es zehn Jahre lang die Gewohnheit der 
politischen Schriftsteller gewesen sei, die Fehler ihrer Regierungen sorgfältig zu verheim- 
lichen und die des Gegners gewaltig zu übertreiben. Die Wahrheit habe fast immer zwischen 
den nationalen Thesen gelegen, und darum sei es nötig, zu anderen Methoden der Aufklärung 
überzugehen. „Mögen alle Friedensfreunde sich bemühen, die Unwissenheit zu bekämpfen 
und den kritischen Geist in dem Kreise zu entwickeln, in dem sie wirken können. Wenn 
ihnen das gelingt, so werden sie zugleich der gegnerischen Propaganda ihre besten Argumente 
wegnehmen.‘ In seinem Buch vom ‚Sieg‘ spricht der Verfasser aus, daß die Verantwortung 
für den Krieg von 1914 geteilt und die französische Reparationspolitik häufig ungeschickt 
und ungerecht gewesen sei. Als Hauptziel seiner Arbeit bezeichnet er eine Reform der franzö- 
sischen Außenpolitik. 

Zwei Thesen sind für Fabre-Luce unzertrennlich: die Verantwortung für den Krieg ist 
geteilt, aber die größere Schuld liegt auf seiten der Zentralmächte. Deutschland und Öster- 
reich hätten getan, was den Krieg möglich, der Dreibund, was ihn gewiß machte. Die Schuld- 
frage selbst teilt sich für ihn folgendermaßen: zunächst in eine von den Mittelmächten aus- 
gehende diplomatische Provokation, die aber noch keine unmittelbare Kriegsgefahr schuf; 
dann in eine militärische Provokation, hauptsächlich hervorgerufen durch die russische 
Mobilmachung, die zwar nicht völlig unerwartet kam, aber Deutschland zu sofortigen Gegen- 
maßnahmen zwang. Frankreich hätte in einer beständigen Furcht vor einem deutschen An- 
griff gelebt. Es sah instinktmäßig eine Katastrophe kommen, ohne sich dessen klar bewußt 
zu sein, und hoffte trotzdem immer noch auf Frieden. Es lehnte den Status quo ab, aber 
auch den Konflikt. So war die durch den Krieg von 1870 geschaffene Lage. Durch diesen 
Widerspruch kam eine gewisse Unsicherheit in seine Politik, die abenteuerliche Männer 
ausnutzen konnten, um in den Krieg zu hetzen. Wohl wurden Stimmen laut, die für eine 
deutsch-französische Annäherung waren, aber sie wurden übertönt von den Leuten um 
Poincare, die auf eine unausgesetzte Verstärkung der Rüstungen und die Schaffung von 
Bändnissen hinarbeiteten, um so die Vorbedingung für einen Sieg zu erreichen. Kam es zum 
Konflikt, dann „wollten sie weniger daran denken, im Interesse des Friedens aus dem guten 
Willen und dem Zögern Deutschlands Vorteil zu ziehen, als den Feind bei seinem ersten 
Fehler niederzuschlagen. Sie vergaßen auch nicht, daß der entfesselte Krieg zugleich die er- 
wartete Zeit der Revanche bezeichnen würde. Sie vermischten mit der Defensivpolitik 
Frankreichs Eroberungspläne, die im Frieden maskiert blieben, aber bei Beginn der Feind- 
seligkeiten sich in Kriegsziele umwandelten“. Tatsächlich barg die Bündnispolitik auf beiden 
Seiten eine Kriegsgefahr in sich. Irgendeine der Entente- oder der Dreibundsmächte Konnte, 
vielleicht ganz gegen ihren Willen, in einen Konflikt mit einer anderen Macht geraten. Da 
war denn leicht der Fall gegeben, daß ihre Freunde sie unterstützen mußten — und der Krieg 
war da. Mag auch Frankreich ursprünglich nur an ein Defensivbündnis gedacht haben, 
wie so oft behauptet wird, so ist es doch schließlich dazu gelangt, eine „Genossenschaft von 
Eroberern‘“ gegen Deutschland zu schweißen. 

Unter den „Abenteurern‘“, die den Krieg herbeisehnten, ist selbstverständlich in erster 
Linie Poincar& zu verstehen. Bei der Besprechung von dessen Nachkriegspolitik entwirft 
Fabre-Luce ein Bild des lothringischen Advokaten, das nicht sehr schmeichelhaft, aber desto 
ähnlicher ist. Das Gefühl der Aufrichtigkeit — schreibt er — hat sich ihm während seiner 
langen Advokatenlaufbahn verwischt und ihn dazu erzogen, mit dem gleichen Talent un- 
gleiche Fälle zu verteidigen, und an seine Stelle ist ein System getreten, bei dem die Über- 
zeugung sich dem „point d’honneur‘‘ verbindet und diesem die Unschuld zubringt. Der 
lothringische Präsident stimmt nicht ganz mit seiner Legende überein, aber er zerreißt sie 
nicht. Von der Legende geblendet, hat sich eine naive und unsichere Majorität um einen 
Führer geschart, der sie verachtete und ihre sozialen und religiösen Ideale nicht teilte... Bar 
konnte mit ihrer Hilfe seine persönliche Politik gerade deswegen verfolgen, weil er als ein 
Symbol der Nation galt. Und ganz Europa, das sich von uns abwandte, beurteilte das Land 
nach seinen Handlungen und glaubte, ganz Frankreich den Charakter eines Advokaten ver- 
leihen zu können. Wenn die Franzosen im Siegestaumel auch nicht. zum Bewußtsein ge- 
kommen waren, wie falsch die Politik ihres eitlen, skrupellosen und schwätzerischen Poin- 
car& war, die Nachkriegszeit hat sie erkennen gelehrt, wie sehr er ihnen geschadet hat. 

Fabre-Luce meint, im Jahre 1914 sei die Rheinfrage nicht mehr ganz die Achse gewesen, 
um welche die europäische Politik sich gedreht habe, sondern weit eher die englisch-deutsche 
Rivalität und der Kampf um den Weg nach dem Orient. Die Anhänger eines Caillaux, die 
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für eine Politik der Versöhnung mit Deutschland eintraten, hätten zunächst nach Bündnissen 
gesucht, um nach Abschluß einer Koalition die Kriegsfurcht Deutschlands, die zweifellos 
vorhanden war, in ihrem Interesse auszunutzen, jedoch ohne selbst in den Krieg sich treiben 
zu lassen. Später wollten sie dann in freimütige Unterhandlungen mit dem Gegner ein- 
treten und versuchen, durch diplomatische Rührigkeit zu ihrem Ziel zu gelangen. Aber ein 
großer Teil des französischen Volkes habe ein instinktives Vorurteil gegen eine Politik der 
Annäherung an Deutschland gehegt, weil es keine günstige Mehrheit hinter sich sah und die 
„heiligen Schmerzen‘‘ der elsaß-lothringischen Frage das ewige Hindernis bildeten. Hier- 
mit gibt der Verfasser zu, was er an anderer Stelle, wenn auch nicht zu leugnen, so doch 
wenigstens zu vertuschen sucht, daß der Gedanke an eine Revanche für 1870 doch letzten 
Endes die Triebfeder der französischen Politik war. Hieran mußten alle von Deutschland 
unternommenen Annäherungsversuche scheitern, die Fabre-Luce eingehender Betrachtung 
unterwirft und voll anerkennt. Nie hätten die Franzosen, um ein Wort Bismarcks anzu- 
führen, „Sedan verzeihen gelernt, wie sie Waterloo verziehen hatten“. 


Schleswig-Holstein vor 18481) 


r diesem Buche macht Max Lehmann eine ausgezeichnete Arbeit eines seiner im Kriege 
gefallenen Schüler einen breiteren Kreise zugänglich. Der Verfasser schildert die Anfänge 
des politischen Lebens in Schleswig-Holstein von der Bauernbefreiung an. Dahlmann griff 
als Professor in Kiel bewußt die deutsche nationale Bewegung auf, doch schlief sie in den 
zwanziger Jahren fast vollständig wieder ein. Da kam Lornsen, ein geborener Holsteiner, und 
rüttelte mit seiner Flugschrift „Über das Verfassungswerk in Schleswig-Holstein‘‘ 1830 die Ge- 
müter von neuem auf. Erst 1841 trat die Großdänische Frage oder die Verselbständigung der 
beiden Herzogtümer in eine akute Krisis, als Christian VIII. den Thron bestieg. Ihr Schicksal 
hatte die schleswig-holsteinischen Stände schon immer bewegt, doch nun kam es zu einem 
offenen Kampf. Angefacht durch die Nationalisierungsbestrebungen der Dänen, setzten sich 
die deutschen Stände zur Wehr, fußend auf dem alten, von den Königen beschworenen Recht 
der Unteilbarkeit, der männlichen Erbfolge und der Zugehörigkeit Holsteins zum Deutschen 
Bunde. In den Ständeversammlungen wurden alle diese Fragen heiß umstritten, und trotz 
des Hin und Wider der Meinungen war man sich darüber einig, deutsch sein und bleiben zu 
wollen. Seinen Höhepunkt erreichte der Kampf, als der König 1846 aus eigener Machtvollkom- 
menheit die Erbfolge in den Herzogtümern durch den ‚Offenen Brief‘ in dänischem Sinne 
regeln wollte. Als die Annahme der Protestadresse der Stände von der Regierung verweigert 
wurde, gingen diese auseinander, da durch die Aufhebung des feierlich versprochenen Petitions- 
rechts die Verfassung gebrochen sei. Droysen und andere Akademiker in Kiel verteidigten das 
verbriefte Recht der Herzogtümer. In ganz Deutschland fand dieser Kampf ein brausendes 
Echo, und das „Schleswig-Holstein meerumschlungen‘“ klang von allen Lippen. Selbst der 
scheintote Bundestag raffte sich zu einer lahmen Erklärung auf. Bis zu der Schwelle von 
1848 führt uns der Verfasser. 


- Meisterhaft hat er es verstanden, mit den politischen Geschehnissen soziale und soziologische 
Ausblicke, wie das Aufkommen und Fortwirken von Ideen mit ihrer Verflechtung in die realen 
Mächte des Lebens, einzuweben. Besonders anschaulich hat er gezeigt, wie das politische 
Denken, auf „das gute alte Recht‘ gestützt, sich zu der modernen Forderung der politischen 
Selbstbestimmung entwickelt und durch den Erbfolgestreit zu der Machtfrage „Hie Dänisch, 
hie Deutsch!‘ emporwächst. In allem lebt der geborene Historiker, der in kraftvoller Sprache 
den Leser zu seinem Ziele fortreißt. 


" In der Behandlung der Zustände vor, während und nach der Bauernbefreiung wird nach mei- 
nen eigenen Forschungen in altmärkischen Familienarchiven eine Änderung eintreten müssen. 
Bi Akten der Gutsarchive bieten dazu das beste Material. Nur fehlen bisher die Bearbeiter. 


- Gerade aus diesem Buch kann man lernen, welche Fehler damals gemacht wurden und 
Eiche Wege zu beschreiten sind, ein abgetrenntes deutsches Land „Österreich“ seinem Vater- 
lande wieder zuzuführen. Die jetzt noch Zagenden können durch ein um so lauteres Echo fort- 
gerissen werden, um auch gegen das Stirnrunzeln unserer Feinde den Anschluß zu vollziehen, 


- Deutschhorst i. d. Altmark. Dr. Ludolf Gottschalk von dem Knesebeck. 


/ 1) Die Vorgeschichte der Schleswig-Holsteinischen Erhebung von 1848 von Johannes 
Brock. 2 unveränderte Auflage. Göttingen. Vandenhoeck & Ruprecht. 1925. 
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Eine neue Geschichte Östasiens 


ANLSER: die kommende Schicksalsverbundenheit von fernem Osten und Abendland sich! 
immer deutlicher abzeichnet, sind auch weltpolitisch gut geschulte Leute in einer tieferen 
Kenntnis des Wesens der ostasiatischen Kulturen noch weit zurück. Die Forschung erfährt 
nicht die nötige Förderung, um zum Gesamtbild vordringen und damit erst in das allgemeine 
Bildungsgut eindringen zu können. Eine Universität wie München z. B. hat noch keinen Lehr- 
stuhl für Sinologie. Umfangreiche, einzigartige Museumsschätze waren"lange beinahe unzu- 
gänglich untergebracht. So wird z.B. das Museum für Völkerkunde in München erst demnächst 
nach seinem Umzug alle seine kostbaren Asiatika ausbreiten können. Bedürfnis war bis heute 
eine für ein größeres Publikum lesbare und dabei wissenschaftlich brauchbare Geschichte 
Ostasiens, wie sie soeben F. E. A. Krause, Professor an der Universität Heidelberg, im Ver- 
lag Vandenhoek und Ruprecht (Göttingen) in zwei Bänden vorlegt. Generationen von Ge- 
lehrten wären nötig zur Durchforschung allein der chinesischen Quellen. So stellt hier schon 
die Bearbeitung der Hauptquellen und der westlichen Literatur eine gewaltige Leistung dar. 


Der Zweck der Arbeit, eine nicht nur für den Sinologen vom Fach, sondern auch für den 


Historiker und gebildeten Laien verwendbare Geschichte Ostasiens zu liefern, kann als voll 
gelungen gelten, denn es ist ein Abriß, der die Epochen in ihren politischen und kulturellen 
Zügen kennzeichnet und das Wesen der Staaten in ihren gegenseitigen Beeinflussungen und 
Beziehungen. Das Wirken der Ideen, das Wesen der Kulturen wird überall fühlbar. Die Form 
ist dabei klar, fremdwortfrei und sachlich. Vermieden ist die bisher übliche unverhältnis- 
mäßige Betonung der neueren Zeit gegenüber der zu ihrem Verständnis so wichtigen älteren. 
Der etwas umfangreichere zweite Band enthält die neue Geschichte, beginnend mit der näheren 
Berührung Ostasiens mit dem Abendland, die schließlich in der Gegenwart zum Hauptthema 
der Weltpolitik und Weltwirtschaft geführt wird. Diese Geschichte Ostasiens ist ein Werk, 
dessen Anschaffung für jeden Gebildeten sich durch seinen inneren Wert und IRRE IANEN 
Gültigkeit reichlich verzinst. 7. 


Bismarck und Versailles 


ie diesem Titel sind im Verlag F. Bruckmann A.-G. die im Rahmen der Münchener 

Volksbildungskurse für nationale Außenpolitik im Sommersemester 1925 gehaltenen 
Vorträge von dem .Heidelberger Universitätsprofessor Dr. Wolfgang Windelband über 
„Deutschlands Friedenspolitik von der Reichsgründung bis zum Ausbruch des Weltkriegs“ 
und von unserem Münchener Universitätsprofessor Dr. Alexander von Müller über „Ver- 
sailles und Deutschlands Stellung in der Welt“ erschienen. Mit dieser Veröffentlichung 
bezeichnet der verdienstvolle Akademische Arbeitsausschuß gegen Friedensdiktat und 
Schuldlüge gewissermaßen die Grundlinien seiner den beiden Kernfragen deutscher Politik 
zugewendeten Arbeit. Die Schrift ist dazu angetan, den Gedanken verantwortungsfreudiger 
politischer Aufklärungsarbeit auf Grund geschichtlicher Vertiefung zu stärken und in weitere 
Kreise unseres Volkes zu tragen. Sie kann unter Bezugnahme auf den Akademischen Arbeits- 
ausschuß unmittelbar vom Verlag zum Preis von 1 Mark bezogen werden. 


Wanderbücher 


ünchener Wanderbücher sind von Richard Vollmann bei Christian Kaiser, 
München, erschienen, bisher vierhandliche Bändchen: 1. Radwanderungen, 4. Oberammer- 
gau, 5. Partenkirchen—Garmisch— Mittenwald, 6. Kochel—Walchensee—Tölz. Preis I—1,50M. 
Ohne Spezialführern ins Gehege zu kommen, gehören sie zu den besten Erscheinungen ihrer 
Art. Der lehrhafte Ton ist glücklich vermieden, und doch wird eine Menge des Wissenswerten 
geboten, meist gerade das, was anderswo nicht beisammen zu finden ist: z. B. über Pflanzen 
und Geologie, Volkssitten, Kunst, Literatur, Geschichte, Namenkunde. Beigegeben sind 
Pläne und Übersichten in Schwarz-Weiß- Druck, die nur manchmal etwas klarer zu wünschen 
wären, gute Register, und vor allem, abgesehen von der großen Touring-Club-Karte in Bd. 1 
der betreffende, reichlich bemessene Ausschnitt der farbigen Karte des Deutschen Reiches 
1:100000 (vom bayer. topogr. Bureau) mit eingedruckten Weglinien; sie allein schon machen 
die Bändchen preiswert. Man zieht sie nicht nur mit Vorteil für eine Wanderung zu Rate, 
sie sind auch unterhaltsam und lehrreich für den zu lesen, der die Gegend bereits aus eigener 
Anschauung kennt. Ein Band Starnberger See und Isartal wird demnächst erscheinen. 
Rosenheim Hans Mertel. 
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Neuerscheinungen 


Be hat seinem Südbayern und Nordbayern nun den Band Württemberg folgen lassen, 
der auch Hohenzollern, die Schwäbische Alb, den Bodensee und den Württembergischen 
‚Schwarzwald behandelt, mit 25 Karten und 42 Plänen und Grundrissen versehen ist und in 
janzleinen 5,50 M. kostet. Über die Verlässigkeit der Bädekerschen Reisebücher braucht kein 
‚Wort mehr gesagt werden: sie sind so vollkommen, als irdische Dinge sein können. Aber wenn 
recht viele Deutsche, anstatt den Fascismus durch Kräftigung des italienischen Fremden- 
‚verkehrs zu stützen, ins „Ländle‘‘ fahren würden, würden sie staunen, wie ausgezeichnet es 
sich in Württemberg reist. 


A Oberrhein, SchwarzwaldundBodensee: 12% ganzseit. Abbildungen von 
‘Kunst, Land und Leuten, im Urban-Verlag, Freiburg i.B. Prachtvolle Aufnahmen, z.B. 
S. 32 Würmtal, oder 53 Sonntagmorgen im Dorf, oder 95 Auf der Weide — die reinen Thomas! 
‘Oder 115 Pfohren, 126 Meersburg, 127 Abendstimmung: meisterhafte Gummidrucke. Format 
der blauen Langewiesche-Bände. 


N In der Sammlung Bücher der Heimat, Altötting: Alt-BayerischeLegenden, 
neuerzählt von Helene Raff, köstliche Stücke, zum Teil in der Mundart. (Geh. M. 1.) 


- Rolf Schott ‚Reise in Italien. Erlebnis und Deutung inwendiger Antike“. Mit 16 Rötel- 
Ehingen des Verfassers. Dresden, Sibyllen-Verlag 7,50 M. Seit Viktor Hehns Italienischer 
Reise (am bequemsten zugänglich in der Ausgabe der „Bücher der Bildung‘ bei Albert Langen), 
eines der bedeutendsten deutschen Bücher über Italien, weil es sich hoch über die billige 
Begeisterungsliteratur erhebt und zur Wurzel der Tatsache Italien vordringt. Diese Wurzel 
sieht es in der Antike. Wer zur Antike kein Verhältnis hat, wird, wenn er ehrlich ist, sich in 
‚Italien nicht wohl fühlen. Das Buch ist nicht leicht geschrieben, und schon deshalb lesens- 
wert. Es enthält die Urteile und Exkurse einer ausgesprochenen Persönlichkeit, und handelt 
von einer Menge von Dingen und Fragen, die nur durch die Einheit eben dieser wertvollen 
Persönlichkeit mit dem Grundthema verbunden werden. 


Georg Mönius ‚Italienische Reise‘‘. Mit 12 Bildern von ). Thiel. Herder, Freiburg. In 
Ganzleinen 13,50 M. Auch dieses Buch (sein Verfasser ist katholischer Priester und hat Ge- 
dichte, Dramen, einen Roman und ein Buch über Hölderlin geschrieben) ragt über die land- 
läufigen Italienbücher weit hinaus. ‚Ultra montes lag die Würze und der Mittelpunkt euro- 
päischer Kultur. Darum kann für den, der dankbar aus der Bindung ehrwürdiger Traditionen 
kommt und einer organischen geistigen Fortentwicklung zustrebt, eine Italienreise keine ro- 
mantische Angelegenheit sein ... Seit Jahrhunderten wird von Deutschland her von stär- 
keren und geringeren Geistern der Zusammenhang mit diesem europäischen Mutterland ideo- 
logisch geleugnet und verblendet zerrissen ... Wenn sich auch der machtpolitische Schwer- 
punkt der Erde verschoben hat ..., so stecken doch in der Mittelmeerkultur die Kräfte, die 
uns erzogen haben, und denen wir noch bis auf weiteres verpflichtet sein werden.‘‘ Die Einstel- 
lung ist also im Kern ähnlich wie bei Schott, mit dem Unterschiede jedoch, daß zu Schotts 
Erlebnis der Antike noch die besondere Stellung des Katholiken zu seiner Kirche hinzukommt. 
Das Buch reizt in vielem zum Widerspruch, gleich die Darstellung des vorweimarischen Goethe 
zu Beginn z. B. halte ich für verzeichnet. Aber gerade solche Bücher entwickeln, weil man sie 
E liest. 


i Milet, Ergebnisse der Ausgrabungen und Untersuchungen seit dem Jahre 1899, heraus- 
gegeben von Theodor Wiegand. Band I, Heft 7. Der Südmarkt und die benachbarten Bau- 
anlagen von Hubert Knackfuß, mit epigraphischem Beitrag von Albert Rehm. Mit 284 Ab- 
bildungen im Text und auf 30 Tafeln. Berlin, Schoetz und Parrhysius. Über ein derartiges, 
ugleich fachwissenschaftliches und monumentales Werk zu referieren, ist hier nicht der Ort. 
Aber eine allgemeine Bemerkung sei daran geknüpft: was war das für ein Geschrei, daß die 
Deutschen ausgeschlossen sein sollten von wissenschaftlichen Ausgrabungen für alle Zukunft! 
Jetzt zeigt sich’s, daß die Welt nicht auskommt ohne die deutsche Forschung. Und um- 
gekehrt: was war das vor gut einem Jahr für eine Sensation in der Weltpresse, als irgend- 
ein italienischer Hochstapler behauptete, er habe die verlorenen Dekaden des Livius gefunden! 
Die ganze deutschfeindliche Presse tollte vor Wonne, daß endlich, endlich einmal etwas ganz 
Großes ohne die Deutschen gefunden worden war. Sogar im Manchester Guardian las man 
triumphierende Stilübungen über die Ausschaltung der ‚‚arroganten Mommsenschüler‘‘. Heute: 
still ruht der See, die Vöglein schlafen, es war ein grauenhafter Hereinfall, um Gotteswillen, 
m an darf von Livius nicht reden! im Lande des Strickes ... . Woranich meinz, woran du deine, 
woran er seine Freude hat, wie es im alten Soldatenlied heißt. 


Yo 
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Wanderfahrten. Almanach des V.d.B. (Volksverband der Bücherfreunde, Berlin, 
Wegweiser-Verlag). Die 16 Abbildungen nach Aquarellen sind niedlich. Enthält Beiträge 
von Kosch, Wilhelm Schäfer, Helmolt, Houben. Ein paar minderwertige Texte fallen aus 
dem Rahmen. Dülbergs Aufforderung, doch wieder nach Italien zu reisen, wäre vermutlich 
ungeschrieben geblieben, hätte er gewußt, mit welch himmelschreiend meineidiger | 
keit das arme Südtirol gemartert wird. 


Kunstwart-Bücherei. Elegien des Properz, ausgewählt, übersetzt und eingeleitet von 
Otto Apelt. Das ist, soweit ich verfolgen kann, seit ein paar Jahren die dritte Properzüber- 
setzung: ein Beweis, wie anregend diese römische Lyrik heute noch ist. — Beate Bonus, Die 
Geschichte von Heming. Freie Bearbeitung einer alten nordischen Prosadichtung. — Weisheit 
der Veden, ausgewählt von Paul Theodor Hoffmann, mit guter Einführung. — Hölderlin 
Gedankenlyrik. — Gedankenlyrik der späteren Romantik. Der Begriff ist etwas weit gefaßt: 
außer Schlegel, Tieck, Brentano, Eichendorff, sind auch Jean Paul, Uhland, Hölderlin, Arndt, 
Kleist vertreten. — Gedankendichtung der Frühromantik: Hölderlin, die beiden Schlegel, 
Schleiermacher und Novalis. — Russische Erzähler, Bd. 2: Zwei Kosakengeschichten von 
Gogol. Der Band kostet IM. j 


Neulich wurde von dem Unternehmen ‚Deutsche Volkskunst‘ des Delphin-Verlags 
München der Band Altbayern empfohlen. Nun liegt der neue vor über Schwaben, mit 
222 Bildern von Karl Gröber. Gut sind die Bände alle. Aber dieser scheint mir, wie der baye- 
rische von Karlinger, besonders gelungen. Dieses Unternehmen, herausgegeben vom Reichs- 
kunstwart Edwin Redslob, ist ein großes Verdienst und verdient die nachdrücklichste Unter- 
stützung der berufenen. amtlichen Stellen in den Ländern. Was nützt all dieses Sammeln 
bodenständigen Kunstgewerbes, wenn die Bücher nicht in die Hände der Handwerker ge- 
langen, die vollkommen aäahnungslos sind, daß es derlei überhaupt gibt! Der Verlag klagt 
über Mangel an Interesse: Das ist höchst betrüblich, da fehlt es am Nachdruck von oben. 
Es wäre sündenschade, wenn dieses kostbare Unternehmen ins Stocken käme. 


Das Spitzwegbuch. Mit Texten von Joseph Bernhart. Verlag Josef Müller, München 23. 
Mit 64 ganzseitigen Abbildungen und Gedichten und Prosa, die die Stimmung ausschöpfen, 
Ein reizendes Ding! Köstlich die Gedichte, z. B. die absichtlich holprigen Hexameter zum 
„Armen Poeten‘, oder zur ‚Idylle im Grünen‘, „Eine Jungfrau schon von gestern und ein 
Jüngling nicht von heuer, beiderseitig oft verhindert, sind einander jetzo teuer‘ usw. Oder 
zu „Sommerfrische‘: ‚Setzt mer sich. auf die Aldane schon um siewen in der Frieh, bis der 
Gaffee mit der Sahne eenen stärkt zu neuer Mieh“. Auch weniger bekannte Bilder. Wieder; 
gaben ausgezeichnet. (Ganzleinen M. 8.) 


iederholt nannte ich hier Veröffentlichungen der Hanseatischen Verlagsanstalt: Das 

Lesebuch für Erwachsene ‚Geprägte Form‘, das andere Lesebuch „Das freudige Herz‘“, 
Heute ist ein drittes zunennen:DeutscheWeltanschauung. Ein Buch zur Selbst- 
besinnung von Karl Weidel. 20 Abb., Ganzleinen M. 8. Die Einleitung behandelt: Das Volk 
der Mitte, das Volk der Widersprüche; seinen Trieb zur Synthese; den Zusammenhang zwi- 
schen Persönlichkeit und Weltanschauung; den deutschen Idealismus; Intuitive Gewißheit; 
Individualität; Unendlichkeitsverlangen; Das Humanitätsideal; den heroischen Optimismus 
(83 S.). Dann folgen die Abteilungen der Lesestücke: Gott und Gottnatur, Mensch und 
Menschheit, Zeit und Ewigkeit, Die Welt der Ideen. Diese Texte reichen von Meister Ecke- 
hart bis zu Nietzsche. Dazu Bilder von Thoma, Böcklin, Schwind, Klinger, Dürer, Rethel, 
und große deutsche Bauwerke. Für besinnliche Leser, die auch schwerere Kost vertrae ch 
vorab für Studierende, das gegebene Geschenk. 


J- H. Schlender: Germanische Mythologie. Religion und Leben unserer Urväter 
(Dresden, Alexander Köhler, geh. M. 10.) Die Tatsache allein, daß dieses Werk bereits in 
4. Auflage erscheint, zeigt, daß es einem tatsächlichen Bedürfnis entspricht. Früher war 
bei deutschen Gebildeten eine wirkliche Kenntnis griechischer Mythologie ohne weiteres 
anzunehmen. Das ist nicht mehr der Fall. Hätte sich im selben Maße, wie das Wissen um die 
klassische Mythologie abnahm, die Kenntnis der germanischen vertieft, so wäre nichts da- 
gegen zu sagen. Aber auch das ist nicht der Fall. Dieses gründliche und anregende Buch 
ist als Führer zu ihr vielleicht das beste, was wir zurzeit haben. Gute Anmerkungen und 
reichhaltige Literaturangaben. E 


"Wie hoch ich die Neudichtungen Leopold Webers stelle, wissen die Leser. Ich nenne 
abermals seine beiden Eddafassungen Asgard, Die Götterwelt unserer Ahnen, und Midgard, 
die Heldensagen des Nordlandes (je 3M.); sodann seinen Dietrich von Bern (5,50 M.); 
endlich seine neueste Schöpfung, Die Hegelingen: von König Hagen, von Hildes Schuld 
und von Gudruns Le’d und Erlösung (5,50 M.). Das Gudrunlied ist dem Nibelungenlied 
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segenüber bisher immer zu kurz gekommen. Wenn irgendeiner, war Leopold Weber berufen, in 
‚liese Mauer eine Bresche zu schlagen. Der Verlag Thienemann, Stuttgart, hat die Werke schön 
‚and gediegen ausgestattet. Für Mädchen empfehle ich (aus dem selben Verlage) ‚Regina 
‚Himmelschütz‘“ von Helene Raff (3 M.), eine dichterisch und erziehlich wertvolle Geschichte 
‚aus den Bergen. 


"Die jüngere Edda mit dem sogenannten ersten grammatischen Traktat. Übertragen von 
‚Gustav Neckel und Felix Niedner. Jena, E. Diederichs, brosch. 10 M. Neben dem Königsbuch 
ist die jüngere Edda Snorri Sturlusons bedeutendstes Kunstwerk. Sie enthält nicht nur die 
älteste germanische Poetik, sondern auch die ganze alte Götterlehre vom Entstehen bis zum 
‚Untergang der Welt. Im Jahre 1796 schickt Herder an Schiller einen Aufsatz für die „Horen“, 
in dem er u.a. sagt, solange wir nicht, wie die Griechen, aus dem Mythus unseres Blutes 
schöpfen könnten, fehlte uns der letzte Quell des Dichterischen: ‚Wie nun, wenn aus der 
Mythologie eines benachbarten Volkes, auch deutschen Stammes, uns ein Ersatz käme, für 
unsere Sprache gleichsam geboren ?‘‘ Schiller ist zu sehr im Griechischen borniert, um nicht 
aufs schroffste den gegenteiligen Standpunkt einzunehmen. Damals steht das Deutschtum, 
Ohne es zu ahnen, an einem Wendepunkte. Herder sah tiefer als Schiller. Die ganze Entwick- 
lung seither hat uns von der hellenischen Mythologie weg und zur germanischen hingeführt. 
Ob die Deutschen den Weg zur Edda finden, ist eine Lebensfrage, die übers Ästhetische hinaus 
ins Menschliche, ja Weltpolitische reicht. 


ermann vonWaltershausen hat seinen vorzüglichen Büchern über Mozarts Zauber- 

flöte, Wagners Siegfried-Idyll und Webers Freischütz nunmehr die Darstellung von Glucks 
Orpheus folgen lassen (Drei-Masken-Verlag, geb. M.4). Auch dieser Band zeigt den 
Musiker, den Bühnenpraktiker, den theoretischen Kenner. 


Der junge Beethoven. Von Dr. Ludwig Schiedermair, Professor der Musikwissenschaft. 
Mit 20 Kupferdrucktafeln und 3 Faksimilebeilagen. Leipzig, Quelle & Meyer. Ganzleinen 
20 M. Beethovens Jugend war der am stiefmütterlichsten behandelte Teil seines Lebens, und 
über seine Jugendwerke, vor der Übersiedelung nach Wien, war man geneigt, rasch hinwegzu- 
gehen. Darum füllt dieses Buch eine erhebliche Lücke aus. Sein Ergebnis ist, daß der Wegzug 
nach Wien durchaus keinen Bruch in Beethovens Schaffen bedeutet; daß im Gegenteil die 
Wurzeln nicht nur des Menschen, sondern auch des Künstlers Beethoven am Rhein liegen. 
Es ist in 2 Teile eingeteilt, von dem der erste das Dokumentarische zur äußeren Biographie 
zusammenstellt, der zweite die innere, vor allem die künstlerische herausarbeitet. Wer sehen 
will, mit welchem Verständnis und aus welch umfassender Kenntnis heraus Schiedermair 
dies tut, lese das schöne Kapitel ‚Mozart‘. Das Werk ist hervorragend schön gedruckt und: 
ausgestattet und für jeden Freund der Musik auch äußerlich eine kostbare Gabe. 


_ Über ein Dutzend Jahre dauerte es, bis Kuno Francke, Professor an der Harvard- 
Universität, dem ersten Bande seiner „KulturwertederdeutschenLiteratur 
inihrergeschichtlichenEntwicklung“ den mehrals doppelt starken zweiten 
folgen ließ (Berlin, Weidmann, Halbleinen M.9). Was der deutschamerikanische Forscher 
gibt, ist eine ebenso selbständige wie anregende deutsche Literaturgeschichte, die für die 
Bibliothek des Fachmanns nicht minder wertvoll ist (z.B. die guten Literaturangaben) 
als für höhere Schulen und das gebildete Haus. Beim Lesen hatte ich mir eine Menge Stellen 
angemerkt, die völlig aus dem üblichen Rahmen herausfallen; nur Raumnot hindert mich, 
seitenlang zu zitieren. Aber ich möchte wenigstens die Namen hersetzen, deren Behandlung 
‚mir besonders originell und aufschlußvoll erschien: Erasmus von Rotterdam, Hutten, Luther, 
Sachs, Fischart (äußerst kritisch!), Böhme, Balde, Johann Rist, Gryphius, Grimmelshausen, 
Wieland. Genau so schön ist der 1910 erschienene erste Band. 


Eine der reichsten Zeiten der Weltliteratur behandelt Alfred Körtes „Helleni- 
stische Dichtung‘ (Kröners Taschenausgaben geb. M. 3): Theokrit, Menander, Bion, 
Moschos, Herodas — diese Alexandriner sind heute noch lebendig und eine Quelle des Ge- 
nusses für jeden, der Sinn für geistige Zusammenhänge hat. In der gleichen Sammlung: 
Arthur Schopenhauer, Persönlichkeit und Werk in eigenen Worten des Philosophen. 
(Geb. M. 3,50.) Die Auswahl ist mit Liebe und Verständnis gemacht und als erste Einführung 
willkommen. 


Eine Auswahl aus den Werken Arndts bei Walter Hädeke in Stuttgart (Halbleinen M. 4) 
bietet die schönsten Partien aus Geist der Zeit, Der Rhein Deutschlands Strom, nicht Deutsch- 
lands Grenze, aus den Wanderungen mit dem Reichsfreiherrn von Stein, den Märchen, Ge- 
dichten und Briefen. Diese einbändige Auswahl, in der Art der „Bücher der Rose‘, ist ver- 
dienstlich, vor allem sollten die Schulen sie anschaffen. 
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Franz Werfel, Verdi. Dieser „Roman der Oper‘ behandelt den Gegensatz Verdi: 
Wagner, wobei er dem Italiener gerechter wird als dem Deutschen. Ein gescheites, lesens- 
wertes Buch mit ein paar unnötigen Kraßheiten (Verlag Paul Zsolnay). In einer Zeit, we 
Verdi von Leuten, die nicht würdig wären, ihm die Schuhriemen zu lösen, schlecht behandeli 
wird, doppelt lesenswert. Nicht straff aufgebaut; mehr geschickt aneinandergereihte Episoden 


Selma Lagerlöf, Der Ring des Generals (A. Langen): ‚Wie anders wirkt dies Zeicher 
auf mich ein!“ Es ist unglaublich, man muß es selbst nachlesen, was diese wahrhaft große 
Dichterin aus einem an sich geringfügigen Motiv macht, wie es wächst, zu mythischer Wucht. 
Eine der wundervollsten Erzählungen der Lagerlöf überhaupt. | 


Franz Karl Ginzkey, Der seltsame Soldat. Staackmann, geb. 6M. Autobiographische 
Geschichten aus des Dichters Militärzeit, die man mit Wehmut und doch mit innerer Heiter- 
keit liest: nicht etwa Militärhumoresken, sondern weit mehr. 


Friedrich Freksa, Der rote Föhn. Leipzig, Grethlein. Ein Roman aus der Münchner Räte- 
zeit, der diese tolle, schauerliche Zeit erstaunlich lebendig macht. R 


Fritz Karl Weber, Reinhart der Stammler. Geschichte einer Jugend. München, C.H. Beck 
Eine stille, aber wertvolle Bubengeschichte aus evangelischen Kreisen, die etwa um 1880 
herum spielt. Wer Krügers ‚‚Gottfried Kämpfer‘ liest, wird auch Webers Buch hochschätzen. 
Technisch würde ich dem Dichter raten, doch die nächste Auflage im Ich-Ton zu schreiben. 


Ewald Banse, Sonnensöhne. Bremen, Karl Schünemann. Ganzleinen 5,50M. Ein ger- 
manisches Urvolk wandert, von unerklärlichem Drang getrieben, südwärts, und geht in der 
entnervenden Dumpfheit warmer Talniederungen zugrunde. Die bloße Tatsache, daß der 
bekannte Geograph einen Roman schreibt, ist bemerkenswert; daß es ein so glänzender 
Roman geworden, ist erstaunlich. Ein durch und durch deutsches Buch. 


Arthur Schubart, Gesammelte Werke. I. Reihe in 4 Bänden. I. Wildwasser. Hochlands- 
roman. 11. Bunte Beute. Studien und Skizzen. Hubertusbilder. III. Bergfrühling. Novelle. 
Wasserweid. IV. Grüne Geschichten. Kimmerlingers Kavaliere. Es hieße Arthur Schubart 
verkennen, wenn man ihn einen Jagdschriftsteller nennt. Er ist vor allem Naturerleber, Natur- 
schilderer wie Löns, die Jagd ist ihm nur die intensivste Möglichkeit des Naturerlebnisses, nicht 
Selbstzweck. Wer die besten in dieser Art geschriebenen kürzeren Jägergeschichten von 
Ganghofer schätzt, oder Ludwig Thomas ‚‚Wilderer‘‘, wird finden, daß Schubart über das 
nur Erzählende wesentlich hinausgeht in die Region reinen Sicheinfühlens in Wald, Berg, 


' Wasser, Tier. 


Br Auf Forscherfahrt in Nord und Süd, Erlebnisse bei Mensch und Tier. (Stuttgart, 
Thienemann.) Brehm hat sein, Tierleben‘‘, nicht vom Schreibtisch aus gearbeitet; er hat 
ein Sechstel seines Lebens in fremden Erdteilen zugebracht, war fünfmal in Afrika, in Lapp- 
land, Sibirien, China. Der Band vereinigt seine farbigsten  Jagd- und Forschungsschilderungen 
und ist mit 16 farbigen Tafeln geschmückt, die künstlerisch fein und a sind, im 
Gegensatz zu dem expressionistischen Bockmist. 


Die Frühlingsreise. Ein Buch für junge Mädchen. Das Seitenstück zum „Fährmann“ 
des gleichen Verlags (Herder, Leinen M. 6,50). Für das Alter zwischen 13 und 16. Von den 
Bildern bin ich nicht gerade entzückt. Aber der Inhalt ist gut, z. B. über Lebensführung, 
über Geselligkeit (von Schaukal), Familientradition in der Puppenstube (von der Heraus- 
geberin, Charlotte Herder), Mutterliebe und Elternsorge im. Tierreich, über. Freundschaft, 
„Du und der Mann“, Briefschreiben, und vor allem „‚Mußestunden“ (von Elisabeth Bernhart), 
dazwischen eine Reihe Novellen, Gedichte, Schilderungen. Gar nicht die landläufige Back- 
fischkost, sondern etwas Grundgediegenes. 


Jon Svensson: Die Stadt am Meer, Nonnis neue Erlebnisse. (Herder, Leinen 
M. 4,80.) „Nonni‘ ist eines der schönsten Jugendbücher überhaupt, und dieses seine ‚Fort- 
setzung: Kreuz und quer durch Kopenhagen, und im offenen Kahn über den Öresund nach 
Schweden. Ein Entzücken für Kinder und große Leute. ‚Das Lesen Ihrer Bücher war für 
mich ein Entzücken‘, schrieb dem Verfasser einer, der so etwas nie zustande brächte, Paul 
Bourget. 

Karl Botzenmayer: Helden, Wunder und Abenteuer aus grauer Vorzeit. (Berlin, 
R. Bredow, Leinen M. 6.) Einmal etwas anderes: Der Band vereinigt altenglische Mären, 
von Robin Hood und seinen Gesellen, von den Sieben Kämpen des Königs Arthus, von 
Gawein und dem grünen Ritter, Macbeth, vom lahmen Howard usw. Die Bilder stören 
nicht. Der Band wird Knaben, die noch nicht einseitig vertechnikt sind, viel Freuae machen. 


Rosenheim Josef Hofmiller. 
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"Die Erschaffung des Deutschen 
Von Adolf Dirr in München 


4 Trzeng'l, hot der Herrgott g sagt, du muaßt 
- mir an weißern Loam herschaffa. Der 
a taugt gor nix. Do, schaug’ nur her, was 
ös für schiache Kerl wor’n san! 

Woahr is, hot si der Erzeng’l denkt, wia-r 
”s o’g’schaugt hot. Der oa is ganz schwarz 
'wen, der andre braun, der dritte gelb, und 
sichter hob’ns alle hi’g’macht, daß ’m 
rzeng’l ganz schlecht is wor’n. 

Ob d’r Loam alloa schuld is? hot er si 
enkt, oder ob der Herrgott vielleicht net do 
bis’l pfuscht hot? Oba sog’n hot er si nix 
‚aut, aus lauter Reschpekt vor’m Herrgott. 
An weißern Loam sollst ma herschaff’n 
nd net so dalkat drei’schaug’n! hot der Herr- 
ott g’sagt, — host’s g’heart? 

Am Erzeng’l hot’s an ganz’n Rucker 
ab’ n. ; 

Ja woi, an weißern Loam! Wo nimm i jetzt 
en g ’schwind hear? hot si der Erzeng’l 
enkt und hot si hinter'm Ohr kratzt. Er 
ot’s halt no net g’wußt, daß’s do hint’n, 
ei die Chineser, so an schönen Borzillan- 
yam gibt, der wo nochher so schön weiß 
ird bei’n Brenna. 

Aber suach’n muaß i, hot ’r zu eahm selber 
'sogt, sonst gibt’s an Mordsschpektakl,und 
ot d’ Flüg’l auftoa und is ’rumg’flog’n auf 
er ganz’n Welt und hot g’suacht und z’letscht 
ot ’r do no g’fund’n wos ’r g’suacht hot. 

Und d’r Herrgott is ganz z’friedn g’wen 
’rmit und hot halt wieder zum Bast’In 0’g’- 
Inga und wieder a paar Mensch’n g’macht, 
nd wia’s firti g’wen san, do hot er’s ’n Erz- 
ng’l zoagt und dösmol hob’n’s eahm scho 
esser g’folln. Aschönere Nos’n hob’n’s g’hobt 
nd a schöners Mäu und schönere Hoar und 
essere Hax’n. Und wos d’ Hauptsach g’wen 
, vui g’scheider ausg’schaugt hob’n’s. Und 
ra-r eahna nochher der Herrgott a lebendige 
eel’ ei’g’haucht g’hobt hot, hot er’s obi’- 
’schickt auf d’ Erd’n und do hotsi a jeder a 
Vohnstatt ausg’suacht, der oani do und der 
ndre dort’n. Und der Herrgott hot eahna 
Zeitlang zuag’schaugt, wos s’ tean und noch- 
er hot’r an Kopf g’schütt’lt und hot sie 
jeder an d’ Arbat g’mocht. Und wia-r-a ferti 
wen is, hot’r g’sogt:- So, dös is d’r letschte; 
will blos seg’n, wos der jetzt o’fongt. Und 
ot'n o’g’haucht und a weng’l am Kopf 
ätsch’It und hot’n obig’schickt auf d’Erd’n. 

No, do herunt’n is nimma vui Platz übri 
'wen, grod no so a Stück’l zwisch’n an Meer 
nd die Berg. Und dös Stück’l is a net grod 
"sonders schön und wohnlich g’wen — die 


schönern Plätz hob’n si die andern scho 
g’nomma g’hobt — oll’s voll’r Wald und 
Neb’l und Kält’n. 

Oba wia der obi kemma is, is ’r net faul 
g’wen und hot si glei an d’Arbat g’mocht 
und hot si a Hütt’n baut und a Stückl Wald 
g’rod’t und a Troad g’sat. Und wia dös die 
and’rn g’segn hob’n, san’s glei herkemma und 
hob’n an o’g’schaugt und s’Aufdrah’n o’g’- 
fongt und der oani hot g’sogt „‚VivelaFrance!“, 
und der and’re ‚„‚Boshe zarjachrani‘‘, und der 


. dritte hot wos brummelt von ‚Rule Britan- 


nia‘‘, und der vierte hot wos von d’r „Polska“ 
g’red’t und der fümfti von d’r „Italia“. Und 
dear in d’r Mitt’n, der hot’s holt red’n loss’n; 
g’rad umdraht hot’r si und blos g’sogt ‚„Wos 
san iatzt dös für spinnate Tröpf‘‘! Und weil’s 
Feierobend g’wen is, hot er si hi’g’setzt und 
hot si a Pfeif’rl g’schnitzt und hot’s o’kendt 
und nochher hot’r no g’schwind d’Philoso- 
phie und d’Musi und ’s Dicht’n erfund’n und 
hot sie aus an Ast und an Schnürl' a Klampf’n 
zrecht g’mocht und a Stucka drei, vier 
Schnadahüpf® l d’rzuadicht und nacha hot 
er’s Mäu g’spitzt und hot’s Singa 0 BIIONER 

Wer’s Arbat’n fürcht’ 

is a Tropf und a Depp; 

nach d’r Arbat is d’Ruah 

g’rod nomal so nett. 


Wer’n Herrgott net fürcht’ | 
is a Tropf und a Lump; 
hob a Häuserl, a Feld 

und der Rest is a Glump. 


Wer nit lusti ko sei, 

dem geht a nix z’samm; 
tua mei Arbat ganz gern 
blos mei Rualı will’ i hab’n. 


Und drüb’n im Wald, do 
sing’n d’ Vogerln so nett; 
und no vui netter war’s 
bal’ a Deandl i hätt’. 


Und wia’s dös Singa und dös Lustigsei 
g’heart hob’n, san d’ Nochborn ganz fuchti 
wor’n und hob’n eahm Stoaner umig’worf’n 
auf sei Hütt’n undinsei Feld rei undg’schimpft 
hob’n’s, doß fei nimm’r schön g’wen is. Und 
wia d’r Erzeng’l dös g’heart und g’seg’n hot, 
do is’r hi’g’loff’n zum Herrgott und hot g’sogt: 
„Herr, do ham’r wos Schöns o’g’richt’ mit 
deam do. Dös is ja scheint’s a ganz a braver 
Mo und arbat’n tuat’r gern und singa ko er, 
und Di fürcht’ ’r aa, oba seine Nochborn, do 


san eahm scho spinnafeind und i woaß net, 


wos dös no wer’n soll. Imoa, du sollst eahm 
a biss’! heif’n, sonst gibt’s a Raffats und dö 
andern san holt gor a so vui. 
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Oba do hot der Herrgott g’lacht und hot 
g’sogt: „Erzeng’l, um dean brauch’n mir 
uns net z’sorg’n. Der schafft’s scho alloa. 
Dean hob i net umsonst z’letscht g’mocht. 
Du moanst, weil er a biss’l spat obikemma is 
auf d’Erden? Do kennst du mi und den da 
drunt’n schlecht. B’sonders schön hot er’s jo 
net, s’sell is scho woahr, oba i moa, er weard 
do no z’letscht lach’n, wenn aa iatzt die an- 
dern no lach’n. Wart nur a wengerl, wearst’s 
scho seg’n... Sigst as, ihob’s jo g’sogt, 
iatzt los nur g’rod zual 

Und d’r Erzeng’l hot d’Ohr’n g’spitzt und 
hot’s gonz deutli g’heart, wos dear do drunt’n 
g’sunga hot: 


Deutschland, Deutschland über Alles, 
über Alles in der Welt!... 


Anekdoten 


A einem Minister, der sich in höfischen 
Formen hervortat, sagte Bismarck: Der 
würde selbst von den homerischen Helden 
nur in untertäniger Sprache reden, ‚‚des 
höchstseligen Hektor königliche Hoheit“. 


* 


Unter Kollegen 


“Der berühmte Bonner Pandektist Böcking 
hatte einen Kollegen mit Namen C. Sell. 
Wenn er in der Vorlesung ein Buch dieses 
Kollegen erwähnen mußte, tat er es in fol- 
gender Form: Hierüber hat auch ein Buch 
geschrieben der E. Sell, nein, entschuldigen 
Sie, der C. Sell. 


% 


Mitten im Freiheitskrieg gegen Napoleon 
(1814) erließ der Herzog von Nassau folgende 
resolutio serenissimi: „Es ist eine ebenso 
unvernünftige als gesetzwidrige Idee, wenn 
Privatpersonen glauben mögen, berufen oder 
ermächtigt zu sein, einzeln oder auch in 
Verbindung mit andern selbständig oder 
unmittelbar so jetzt als künftig zu den großen 
Nationalangelegenheiten Deutschlands mitzu- 
wirken.‘ * 


Parlamentarische Minister 


Der Herzog von Newcastle, der im 18. 
Jahrhundert dank seinem großen parlamenta- 
rischen Einfluß 45 Jahre lang im englischen 
Ministerium saß (zeitweise als Premiermi- 
nister), war berühmt wegen seiner Un- 
wissenheit. ,„O ja, ja‘, war einmal sein 
Votum, ‚ja, natürlich, Annapolis muß ver- 
teidigt werden, wir müssen Truppen nach 
Annapolis senden — bitte, wo liegt eigent- 
lich Annapolis ?“ 


Kleine Tatsachen und. Gedanken 


Ein anderes Mal unterbrach er den Bericht 
eines Offiziers: „Kap Breton ist eine Insel! 
Herrlich! Zeigen Sie mir’s auf der Karte. 
Ganz richtig, unzweifelhaft eine Insel. Meir! 
Lieber, Sie bringen uns doch immer gute 
Neuigkeiten. Ich muß gleich zum König 
gehen und ihm melden, daß Kap Bretor 
eine Insel ist.“ 


Rezept für Parlamentarier 


, Als Sir George Murray eines Tages seinem 
Freund Wellington klagte, wie schwer es 
sei, im Parlament zu reden, gab dieser ihm 
zur Antwort: „Sage, was du zu sagen hast 
zitiere kein Latein und setz dich wieder.‘“ 


München K.A.v. Müller. 


Aus unserem Tagebuch 


Fi einzelne wie für Völker kommt es 
darauf an, ob man den Schwerpunkt in 
sich oder außer sich hat. 

* 


Politik ist das Gegenteil von Geschichte 
Gestaltung der Zukunft, nicht Betrachtung 
der Vergangenheit. Das Überwuchern der 
Geschichte in Deutschland ist ein Zeichen 
mehr für die politische Unbegabung der 
Deutschen. * 


Begriffliches Denken in Deutsch- 
land AR 


Ein großer Teil des deutschen Volkes war 
während des Krieges überzeugt, daß im 
Augenblick des Friedens alle Schwierig- 
keiten behoben sein würden. Wenn man 
ihnen sagte, daß vielleicht unter dem Läuten 
der Friedensglocken der Krieg oder die 
Kriegsdrohungen wieder anfangen könnten, 
sahen sie einen verständnislos an, weil sich 
das nicht .mit dem Begriff des Friedens 


verträgt. 
* 


Nicht in einer Phantasiewelt, die viel- 
leicht die allerwirklichste ist, lebt der 
Deutsche, sondern in einer Welt von Be- 
griffen. * 


Der Berufspolitiker betrachtet die Äuße- 
rungen des Gefühlspolitikers wie der Arz 
die eines Laien. Wenn aber der Laie eine 
Mutter ist und der Patient ihr Kind, so 
sind die Äußerungen manchmal beachtens 
wert. 

% 

Der Deutsche braucht ungefähr hundert 
Jahre, bis er ein geschichtliches Erlebnis 
versteht. Dann ist aber alles wieder anders: 
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(2. Fortjegung) 
(© immer war ed im immer warnt, fait hmül. Sch erhob mich und öffnete alle Fenfter. 
’ N Feucht und fühl drang die Luft herein, dunfel und jtill lag der Hof und die Häufer ringsum; 
ur manchmal vernahm man gedämpft das Brüllen des Vieh aus den Ställen. Jch warf mich 
ion einer Geite zur andern; troßdem ich jo müde war, fand ich nicht wieder den Schlaf. Nadh- 
em ich jo eine Weile unruhig gelegen hatte, erhob ich mich halb und jah in die Dunfelheit. 
dort hinter der Tür, fo nahe, fchlief jet Marianne. 

Mit brennenden Wangen jah ich hinüber. ES war ganz dunfel im Zimmer, faum daß 
ch die hellere Füllung der Türe erfennen fonnte. Sch jah Marianne noch immer, wie fie 
inter der Türe lächelte, die blauen, merkwürdigen Augen, den roten Mund. Hier war fie 
jeitanden, diefe Wange hatte fie mit ver Hand berührt. 

Sch erhob mich ganz von dem Lager und ftellte die Füße zur Erde. Lange, mit heißem 
Helicht, jah ich vor mich in die Dunkelheit. Dann tat ich wenige Schritte vorwärts ind Zimmer 
md laufchte. Nebenan war es ftill, nur der Negen riefelte draußen nieder. Unter mir lag 
m tiefen Schlafe Das Haus. 

Mit ausgeitredten Händen tajtete ich buch die Siniternis; ich irrte mich erft in der Richtung, 
tieß an die Wand und hielt dort mit Elopfenden Schläfen an. 

Endlich fand ich die Tür zur Treppe, ich fchlich mich an ihr vorbei. Da — das war nun der 
Rahmen der zweiten Tür und die Klinke; mit bebenden Fingern erfaßte ich fie. Sie mar 
ühl, und fühl war auch das getäfelte Holz, an das ich nun meine brennende Wange lehnte. 

Nac) einer Weile jchloß ich die Finger feiter und drüdte leije die Klinke nieder. Sm Augen- 
lie gab die Türe nicht nach, jo glaubte ich, daß fie verjchloffen fei. Als ich mich aber wie _ 
inberjehens Dagegen lehnte, fpürte ich, daß jie offen war. 

Mit bebenden Fingern drüdte ich fie eine Handbreit auf. Ein leifer Duft jchlug mir ent- 
jegen von Blumen, die frijch gebrochen waren; er mijchte fich mit dem Geruch von Linnen, 
303 lang in der Sonne gelegen hat. 

Nun öffnete ich die Türe behutjam jo weit, daß ich gerade hindurch fam. Durch das Fenjter 
jer Tür gegenüber jah ein Streifen bededten Himmels, von dem ein fchwaches Licht in Das 
Zimmer fiel. Langjfam und mit angehaltenem Atem ging id) tiefer in das Gemad). 

E3 war ein mäßig großer, Yänglicher Raum, in dem ich mich jeßt befand. Ganz vorne, 
tm Dicht vor mir, ftand ein runder Tifch, defjen glänzend gebohnte Platte fogar in der Nacht 
inen Schimmer gab. Gegenüber der Tür und rechts davon an der Wand befanden ich 
Senfter, von denen das eine geöffnet war. Leife riejelte Draußen der Regen nieder; der 
Borhang des Fenfters bewegte fich) manchmal und raufchte Yeife von Zeit zu Zeit. Dem 
Tiich gegenüber, an jener Wand, die ganz ohne Fenfter war, hing ziemlich hoch und etwas 
prnübergeneigt ein jchmaler, hoher, vergoldeter Spiegel, und darunter auf einem niederen 
Liichehen befanden fich allerlei Gegenftände zur Reinigung. Rechts in der Ede zwijchen den 
Senftern ftand noch ein Schrank von fehr heller, leuchtender Farbe und gegenüber das ein- 
ache, niedere Bett aus demjelben Holz. Ein Stuhl war vor das obere Ende geftellt, darauf 
ujammengefaltete Stleider lagen. 
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3 dauerte eine Weile, bi$ ic dies alles erde, in meinen Scäfen hämmerte 68. x; 
war nur bi3 an den Tifch gefommen, wagte nicht weiter zu gehen und laufchte dann eine lang, 
Zeit; deutlich vernahn ich den leifen, regelmäßigen Atem der Schlafenden. Da fie fr 
fill lag, faßte ich mir ein Herz und ging nod) einige Schritte weiter. Die hlanfe, runde Ge 
Halt lag ausgejtredt, nur in eine leichte, weiße Dede gehüllt. hr Gelicht, das ein wenig zu 


‚Seite gewandt war, fchimmerte hell zwifchen dem dunkler, gelöften Haar; Die eine un la: 


geöffnet auf ihrer Bruft, die andere Hing am Rande des Bettes herab. 
sch wurde ruhiger, al3 ich fie fo in friedlichem Schlafe jah, ja auf einmal wurde mir leid} 


zumut. Sch trat noch einige Schritte vor, jo daß ich zu Füßen des Bettes ftand, dann N id 


mic an dem mittleren Rande de3 Lagers nieder. 

Da — auf einmal bemegte fie jidh. 

Sie jeufzte leije, wie man im Schlaf zu tun pflegt, bewegte die A 309 bie Dede ar fid 
und wandte fich jo, daß ihr Geficht Dicht unter dem meinen lag. Plößlich jchlug fie Die Augen auf 

Bon dem bededten Himmel fam durch das Tenjter eine matte, wie mildhige Helligkeit 
Mein Geficht war im Schatten, Doch von Dem ihren, bejonders den Augen ging ein deutliche 
Schimmer aus. Regung3los, mit verhaltenem Atem blieb ich fo nahe bei ihr, am Rande de: 
Bettes Jiben. 

Sie jah mid) bewegungslos und wie träumend an; in ihrem Antlit zeigte sche feine Berände 
tung. Reglos lag fie, der volle Mund war ein wenig geöffnet; in ruhigem Atem hob unt 
jenfte fich ihre Bruft. 

Draußen jchien e3 heller geworden zu fein; der Regen hatte fajt aufgehört. Nur ab und zu 
ging noch der Wind und raujchte durch die Blätter der Bäume von Zeit zu Zeit, daf die 
Tropfen Eatjchend zur Erde fielen. 

Sch hielt noch) immer unbeweglich den Bli auf ihr Antlig gerichtet. Nun, da ich jo nahe war 
und nah ihren Körper unter der Dede fühlte, war ich in einer jüßen, traumhaften Mattigfeit. 
Aber unvermutet gejchah e3, daß meine Hand ihren nadten und warmen Arm berühtte, jo daf 
ich zufammenfchraf. Aber als hätte fie mein Erjchreden bemerkt, richtete fie jich zur Hälfte auf, 
jo daß ihr Antlig und ihre Bruft mir noch näher waren. 

Auge in Auge, dicht beieinander, aber bewegungslos in dem halbdunflen Gemad) blieben 
wir jo eine lange Zeit. 

Dann berührte fie meine Schulter. „Mein unge, jagte jie leife mit einer vertrauten und 
innigen Stimme. „Mein Junge‘, jagte fie dann noch einmal leifer; Hoc meinen Kopf in 
die Hände und fühte mich feit auf den Mund. 

Dann jlüfterte fie, indem fie mein Ohr mit den Lippen ftreifte: ‚Rum geh.” 

Gehorfam und wie im Traume erhob ich mich und gab ihr die Hand, die jie drückte, wie 
man jie einem Freunde zum Abfchied drücdt. Dann wandte ich mich zum Gehen. Langjam 
wandte ich mich durch das Zimmer zurüd; alles fchien mir auf einmal dunkler, daß ich faum 
bi8 zur Türe fand. ch drüdte die Klinke nieder, machte fie langfam auf und trat i in das große, 
leere, einfame Zimmer zurüd. 

sch fand das Lager noch warm. Eine ferne Stimme jchien mich beim Namen zu rufen, 
jwie mich Camillo immer gerufen hat. Lange horchte ich, aber dann hörte ich nichts als den 
Wind, das Naufchen der Blätter, hin und wieder den Fall der Tropfen. Sch legte mich auf 
das Sager nieder und barg mich feit in die Kiffen. Auf meinen Lippen brannte no) 
Mariannenz Kup. 

Wie eine Betäubung kam dann der Schlaf. Die Nacht ift noch lang; die Träume fommen 
und gehen, unruhig und fieberig. Sie find die ganze Nacht von Kamille und Marianne er- 
füllt. Einmal erwache ich angftvoll und rufe. Dann aber fommen die erjten Boten des Morgens, 
Ein Licht erjcheint an der Dede des Zimmers, das langfam wandert; Schritte gehen draußen 
vorüber und in der Ferne tönt Gerafjel, wie von porüberrolfenden gagen, und hal 

sh ichlafe erjt nochmalS ein, als e3 jchon grau im Zimmer geworden ilt. | 
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Dies n war die zweite Nacht nach dem Verjchwinden Samilloa. Noch ehe e3 im Haufe völlig 
jendig tar, erwache ich wieder und ftehle mich fort aus dem Zimmer. Draußen im Vor» 
um führt eine jchmale Treppe weiter empor und die fteige ich nım in einer plößlichen Neu- 
x aufwärts. Ich gelange hinauf in den Bodenraum und trete an eine Lude, aus der man 
zit in die Gegend jchauen Tann. 

Rings iit e3 Schon hell, aber die Sonne hinter den Beraen it noch nicht aufgegangen. Am 
mmel zeigen fich lichte, blau leuchtende Stellen, aber er ift noch immer von flaumigen, 
mellen Wolfen bededt. Auch auf der Erde fteht der Dampf von dem Negen der Nacht. 
Unter mir liegt nun der See, den ich am Abend zwifchen den Häufern fah. Darüber ftehen 
ige, Dunftige Schwaden, daß ich die jenfeitigen Ufer nicht fehen Tann. Um die Häufer im 
tunde de3 Tal liegen die Wiefen, reif zur Mahd und von den nächften Hört man die Senje 
3 Mäherz raufhen. An den niederen Hängen ziehen die braunen, fchmalen Furchen der 
fer empor; jie find mit weißen Steinen beitreut. Recht über die fahlen Höhen beginnt das 
ıhfeld und dann die Steppe, von der ich gefommen bin. 

Aber da drüben hinter dem Waldrand, derjich im Dunite verliert, fteigt allmählich die Lan»- 
aft an. Dort muß das Gebirge beginnen, das ich von hier aus nicht fehen kann. Hinter dem 
all des Gebirges aber liegt wieder ein neites Land. 

sc dachte daran, wie dies alles bejchaffen jein möchte. ch dachte auch an die Rücdkehr. 
:ute mwollte ich Durch Die Steppe zurüd, Kamillo zu juchen. Aber auf einmal wußte ich, daß 
Dort nicht zu finden war. Er lebte, dies war genug; nun jollte ich erft mein Xeben allein be= 
nen. Ya, ich hatte die Heimat jchon lange verlafjen und war auf Abenteuer gezogen und 
imer war noch Samillo, der Ültere, bei mir, immer hatte er mich geführt, und ich hatte nur 
ihm gelebt. Mein eigenes LXeben war wie ein Traum. 

Nun war ich allein und jest erjt begann die Wanderfchaft. Vielleicht war das Leben in 
>jer Siedlung ruhig und jchön, von vollfommenem Gleihmaß. Aber jebt fonnte es noch. 
cht mein Leben jein. Mochte das PBferd hier bleiben; über daS hohe Gebirge fand man 
fein zu Tuß. | | 

Heimlich und ohne Abjchied beichloß ich zu wandern. Sch wußte noch feinen Weg und fein 
el; ich wußte nur, daß ich hier nicht mehr bleiben konnte. Sndefjen traten beftimmte Er- 
znijje ein, die meinem Entjchluß jehr bald eine Richtung gaben. ‘ 


- Biertes Kapitel: Die Waldhütte 


X eoıg begegnete mir im Hof. Allenthalben war jchon das tätige Leben erwacht und 
Knedhte und Mägde waren aufs Feld gegangen. Die Zeit jchien gut, mein Bündel 
BE nndien, nod) einmal nad) dem Braunen zu fehen, der fich bei den anderen Pferden. 
ı Stalle befand, und dann aus der Siedlung fortzugehen. Troßdem war ich erleichtert, 
3 ich, nun Georg traf. 
&3 war ein ziemlich trüber und dunftiger Morgen geworden; denn mit der Sonne waren. 
ei Nebel heraufgefommen; faum jah man bis zu den Rändern de3 Tales. 
Georg mänfchte mir guten Morgen, er rief e8 mir jchon von weitem zu, und wir jchlugen 
fammen den Weg nach) dem Stalle ein. „Das Schünfte find doch die Pferde”, fagte er lachend 
mir und feine blanfen Augen blikten. „Der Alte hat fie mir alle anvertraut. Yebt milk 
im Stall nad) dem Rechten jehen,“ plauderte er, „dann reite ich an den Rand der Steppe, 
0. noch einige Herden find. Kommt mit, es find jchöne Pferde darunter. Jhr habt fie ja 
ftern jelbit auf der Weide gejehen”. 
Wir erreichten das Stallgebäude. &3 war ein langer, niedriger Bau aus Holz mit Schindeln 
dedt; für einige dreißig Pferde mußte darinnen Raum fein. Was ich jhon gejtem Abend. 
ı Dämmer erraten hatte, das fah ich heute: alles war fauber und troß der einfachen Mittel 
es und hell, und alle die Pferde, die vor den Raufen ftanden, waren trefflich gehalten, 
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obwohl fie meift nur von der feinen, ein wenig ftruppigen Rafje waren, die in der Gegen: 
üblich ift. Nur zwei Neitpferde jah ich unter ven andern, größer und ebler, lie wandten fo 
gleich ven Kopf, al3 Georg den ©tall betrat. 

Sch fand meinen Braunen vor einer reinlichen Krippe Bereits berforgt, und als ich ip 
anfah, tat mir der Abjchied leid.. Er war nicht chön, der Braune, obwohl er noch jung un! 
fräftig gebaut war, aber er hatte mich wader durd) die Länder heraufgetragen und geiter: 
hatte ich noch nicht daran gedacht, daß ich mich von ihm trennen würde. Aber er hatte e3 gut 
wenn er blieb. 

Was aber war mit mir? Das Bündel, das ich num auseinanderjchlug, enthielt gering 
Habfeligfeiten, Wäjche und die notdürftigften Kleider, und wenn der Braune zurücblieb 
io mußte ich auf die Gatteltafchen verzichten. Darin aber befand fich immer der Mund 
vorrat. Diefer Vorrat war jebt zufammengejchmolgen, faum würde er einige Tage reichen 
und e3 war ungemwiß, ob ich ihn auf dem Marfch über das hohe Gebirge würde ergänzen fönnen 
Wie war überhaupt dort der Weg?. Die Fremodheit und Unmirtlichfeit der Gegend fiel mi 
aufs Herz. 

Da ich zu Georg Vertrauen hatte, fo jollte er alles willen; jo dachte ich jet bei mir. Ml 
er von feinem Gang durch den Gtall zurücdfam, jebten wir und zufammen auf jene Ban 
vor dem G©tall, auf der wir jchon gejtern abend gejefjen waren. 

Sc erzählte ihm von dem Ritt, von Camillo und noch einmal von dem Unglüd, das ih; 

betroffen hatte, ich erzählte ihm alles und fagte ihm auch, Daß ich auf der Siedlung nicht bleibe: 
fünne. Das Erlebnis aber mit Marianne in diejer Nacht verjchiwieg ich. Er meinte daran) 
daß ich von hier aus Camillo fuchen follte, aber ich antwortete ihm, daß Dies vergeblich jei 
Sch wußte e3 jelbjt nicht, warum; ich wußte nur, Daß er lebte; immer ftärfer aber fühlte id 
daß e3 mich meitertrieb. 
« „&3 ift ein bejchwerlicher Weg,” fagte er, „wenn du über die Berge willit. Sch felbit bi 
ihn niemal3 gegangen. Wege und Bälje führen hier feine hinüber, ich weiß auch nicht, o' 
du dort oben nocdy Menjchen finden wirft. Sn die Berge hinein find freilich noch Säger, fi 
fommen auch ab und zu nad) Neandertal, und ihre Steige fannjt du wohl einige Tage be 
nußen, biS du an die fahlen Berge gefommen bift. Wenn du dic, jünlich Hältjt, dann mir] 
du auf deinem Wege einige Jagdhütten treffen, dort find Die Berge auch niedriger. Aber ic 
weiß nicht, ob du dann weiter fommit.” 

Er faßte mich bei dem Arm und ging mit mir nad) dem Hofe hinüber. 

Der Nebel war inzmwijchen noch) dichter geworden. Die Sonne, die num jchon Höher jtamn 
drang faum durch das Grau. Nah und Klar in der feuchten Quft waren alle Laute im Um 
kreis. Berfunfen ftand ich im Nebel, al3 Georg in das Wohnhaus gegangen mar. 

"Nach einer Weile trat Marianne unter die Tür, al3 hielte jie Ausichau. Sie war in eii 
blaues Kleid von Fräftiger Leinwand gekleidet. Die braune Haut und die dunklen Haan 
Itanden jchön gegen das Blau, und fchön geformt jahen die braunen Arme aus den Furzei 
Ärmeln hervor. AS fie mich fah, lächelte fie und nicte mir freundlich zu. Wie ich aber nod 
unschlüffig ftand und ihr Lächeln nicht zu erwidern magte, wandte fie fich und ging wiede 
ins Hau8. 

Tach) einer Weile Fam Georg zu mir zurüd. Er trug einen fejten leinenen Sad, den maı 
an Riemen über die Schultern trägt und drüdte ihn mir in die Hand. „Was joll mit den 
Braunen gejchehen?” fragte er leife, indem er mich weiterjchob. „Wilfft du ihn haben? 
fragte ich ihn Dagegen. Er wurde rot. „Aber er joll dein Eigentum bleiben,” erwiderte er 
Sch jchüttelte ihm die Hand. „Bielleicht jehen wir uns doch wieder,” meinte er noch, inden 
ich mich jchon zum Abfchied wandte. 

Sch ging über den Hof hinaus nach der Straße, ging ihr ein Stüd entlang und bog E! 
nach einer Weile linf3 zwilchen die Häufer ein, wie mir Georg geraten hatte. Bon hieran! 
feige der Weg dann am Hange des Tales empor und führe über das Hochfeld Hin zu Der 











Bergen, bis er jich langjaım in einen Steig verliere. Als ich eben zwifchen den Häufern Schritt, 
hörte ich Hinter mir eilige Schritte; ich wandte mich um und erfannte Regina. 

 Eie war in großer Erregung, wie ich fie noch nicht gefehen hatte. Yon dem Haufe des 
Alten fommend wie ich, erreichte fie mich und lief, nachdem fie mich faum begrüßt, an mir 
borbei, ohne etwas gejagt zu haben. An der Ede der Straße, two fchon die legten der Häufer 
waren, trat fie in eine3 von ihnen ein. Das Haus war ein Wohnhaus, erft neu erbaut, rein- 
licher, hübjcher al3 alle andern und fehr geräumig. AlS bejonderen Schmud hatte e8 braune, 
mattgejtrichene Läden und Stöde mit allerlei Blumen, die auf den Simfen der Fenfter ftanden. 
- Aus diefem Haufe tönte lebhaftes Stimmengemwirr; die Türe ftand offen; um zu erfahren, 
wa3 denn gejchehen fei, trat ich hinein in den Slur. Der Flur war geräumig und hell ge- 
jrichen, und eine breite, hellbraun gebeizte Treppe aus hartem Holz führte von ihm empor. 
Bu beiden ©eiten befanden ich mehrere Türen, ebenfall3 hell gebeizt, und eine derfelben, 
die borderite linfs, war geöffnet; man jah in ein weites noch unbewohntes Gemadı, das nur 
eine lange Bank an der Wand, den Dfen und einen weißen, eichenen Tifch enthielt. 

- Sn diefem Zimmer befanden fich aber alle die Frauen, mit denen ich geftern wanderte; 
e3 war bon Stimmengemirr erfüllt. Sie jagen zum Teil oder drängten fih um Regina; 
nur eine einzelne jaß, den Kopf in die Ede gedrüdt und meinte. Etwas Unangenehmes, 
Unerwartetes mußte gejchehen fein. 

ALS die Mädchen meiner anfichtig wurden, riefen fie mic) in das Zimmer, umringten mich 
und fielen mit Fragen Über mich her, bi Regina Ruhe gebot. Aus dem Durcheinander 
der Worte hatte ich wenig, doch immer wieder die Namen Klotilde und Katharina ver- 
standen, und jo fragte ich jegt Regina, was mit ihnen gefchehen jei und mwa3 die. allgemeine 
Erregung bedeutete. „Klotilde und Katharina fehlen,” ermwiderte fie bedrüdt. Aber fie war 
jest wieder beherrscht, nur eine ftarfe Nöte bededte ihr Antlit. „Wie? ort?” fragte 
ich jie betreten und beinahe fajjungs3los. „Sa, erwiderte fie, „te jind nirgends zu finden, 
auch ihre Bündel haben fie mitgenommen.” ch wußte nicht, wer Katharina war, und ic) 
jagte es ihr. Sie erwiderte, daß e3 die Kranke fei, die geftern auf meinem Pferde gefefjen war. 
sh bejann mich, daß eben Klotilde freundlich zu ihr gewejen und fich immer wieder be- 
jonders um fie gefüimmert hatte. 

Kun waren die beiden entmwichen in dem Augenblid, al3 man das Fiel erreichte und wieder 
geborgen jchien. Sch Dachte an jene Schlanfe mit dem Geficht, das ein untadelhaftes Oval 


war, ic) dachte auch) an Klotilde, wie fie am Abend tapfer die Flammen löfchte. „Sch glaube, 


daß fie nicht wiederfommen,” fagte ich zu Regina. 
Regina antwortete nicht3; fie zudte die Achjeln und wandte fich wieder den Mädchen zu. 
Halb voll Trauer und halb voll unbeitimmter Genugtuung ging ich fort aus dem Zimmer 
und aus dem Haus. 
Draußen im Freien war e3 feucht, neblig und falt. Ein feiner Regen hatte inzwifchen zu 
fallen begonnen. &3 fröftelte mich, al3 ich nun zwischen den Wiejen ging. ch zögerte einen 
Augenblid wieder, dann aber dachte ich an die Mädchen, die furchtloS mweitergezogen waren. 
Sch wollte nicht weniger fein al3 fie. 
- Die Straße 30g fich den Abhang hinauf, führte durch einen Wald, der vor Näfje tropfte, 
und ging dann lange zwischen Feldern und Brachland hin. Langjam ftieg das Gelände meiter. 
&3 war fo neblig, daß man nur wenige Schritte fah. Nachdem ich eine Senfe hinab- und 
wieder hinaufgeftiegen und noch mehrere Male durch Kleine Gehölze gefommen war, mochten 
‚ettiva zwei Stunden verflojjen fein. Der feuchte Nebel, die feinen Niederichläge hielten noch 
immer an. Der Weg, der jehr fteinig geworden war, hatte inzwijchen öfter3 die Richtung 
gemwechjelt und größere Bogen gemacht, fo daß ich allmählich die Himmelstichtung verlor. 
‚Hier war er inzwifchen nur felten befahren und vielfach mit Gras überwachen. Allmählich, 
‚als ich auf eine mit Ginfterbüfchen beftandene Hochfläche fam, ging er in einen Fußiteig über 
und führte num zunächft gerade und eben fort. Nad) einer Weile fam ich aber an einen riejeln- 
Französische Militärjustiz (Süddeutsche Monatshefte, 23. Jahrg., Heft 3) 17 
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den Wajferlauf, und dahinter ftieg dann die Landichaft aufsneue an. Hierraftete ich zum ee 
mal, tranf von dem Wafjer und aß ein Stüd Brot aus der Tajche. 

Snzmwilchen ging e8 dem Mittag zu, aber der Himmel hatte fich noch nicht erhellt, e3 mat 
noch immer fo trüb, daß faum ein Fled der Sonne am Himmel fchien. Schon waren die 
Kleider feucht bi zur Haut, in der Krempe des Hutes jammelte fich dad Wafjer und troff 
in ven Naden herab. Ych befand mich in einer Art niedergefchlagener Traurigkeit. | 

Auf einmal jhien fie vor mir aus dem Nebel eine jchwarze, hohe, unüberfteigbare Wand 
‚zu heben; als ich beflommen herantrat, erfannte ich, Daß e3 der Wald war, der hier mit alten, 
dunklen Fichten und Tannen begann. 

Hier aljo beginnen die großen Wälder, von denen Georg und der Alte erzählt hat. 63 
find feine Urwälder mehr, ver Menfch hat fie längft gejchlagen oder befriedet, aber jie jind 
doc in Freiheit weitergewachjen. Heute, an diefem Tag, ftehen fie jhweigjam und düjter 
da, man hört feinen munteren Vogelruf, nur den feinen, ununterbrochen in den Zweigen 
tiefelnden Regen und die [chweren Tropfen, die manchmal zur Erde fallen. 

Hier führt der Weg zwifchen die Stämme hinein, aber ich zögere noch ihn mweiterzugehen, 
Eine große Tanne ift da, noch vor dem Rande des Waldes, deren Zweige mit Flechten bededt 
find und tiefauf den Boden hängen. Unter jie fege ich mich und bin fo vor dem Regen gejchüßt. 

E3 muß nun jchon Nachmittag jein. Sch habe ein Weniges aus dem Borrat gegejjen, deit 
mir Georg gegeben hat, vor allem von dem dunklen Fräftigen Brot, nun fie ic) wieder und 
warte unter den überhängenden Zweigen wie in einer Höhle geborgen. Langjam veritreichen 
die Stunden, ich jiße, jehe hinaus in den riefelnden Regen und gehe meinen Gedanfen nad). 

Kichts ift zu Hören außer dem Regengeriejel. Kein Laut des Tieres, fein Yaut des Senden 
AXte lange, lange lebe ich jchon vordem! 

Die Stunden verftreihen. Der Nachmittag geht und der Abend fommt näher. Der Nebel 
beginnt jich zu lichten, der Regen wird leijer und leifer. Nur noch die großen Tropfen fallen 
herab auf Wurzeln und Moos. Meine Kleider find feucht. Fröftelnd, mit angezogenen 
Knien fiße ich unter den Ziveigen der Tanne immer noch) da. Dann wieder ftrede ich mic) 
und lege mid) jo, daß ich den Boden nahe vor Augen habe; er ijt mit unzähligen braunen 
Tannennadeln bededt. Wie ich aber den Blick erhebe, verzieht fich allmählich der Nebel, e2 ber 
ginnt heller zu werden, aber doch ijt e3 jo jpät am Taq daß in die Freiheit jchon wieder die 
Dämmerung einzubtechen beginnt. Bald verwandelt jich nun das and | in ein a be 
mweichenden XKicht3 und der andrängenden Finjternis. 

D tie lange, lange, lebte ich jchon! E3 blieb mir fein guter und böjer Gedanke und gillen 
fern; ich wandere, wandle mich. Dann bleibe ich wieder und glaube für eine Zeitlang Ruhe 
zu finden. Aber es treibt mich weiter. Seht berge ich mich in dem Schatten der Erde; ich 
prejje mich an den Boden, vergieße Tränen und weiß nicht warum. Warum fann ich die 
Stätte nicht finden, an der ich bleiben fol? Um dort in Reinheit, in der gefammelten Kraft 
meiner Eltern und Boreltern zu fein, mich zu regen, zu wirken, da3 zu vollenden was hua 
notwendig war in den tiefiten Tiefen der Zeugung? 

E3 war faft Nacht, al3 ich mich endlich erhob. Doch war der Himmel inzwifchen hell und caft 
frei; wie ich unter den Zweigen der Tanne vortrat, war er durchjichtig und Klar, jchon mit 
mehreren Sternen bededt. Nur vor der untergehenden Sonne ftanden die Wolfen al3 gratı 
ineinandergejchobene Wanpd. } 

Um mich zu wärmen, ging ich) am Rande des Waldes umher. Was follte ich diefe Nacht 
beginnen allein im Wald? Sch ging mweiter, einen Heinen Abhang hinauf, da war mit, als 
wäre Geruc) von Raud) in der Luft. Das Hochfeld konnte ich weit überjehen, aber da tar 
fein Teuer da. 4 

Nac) einigem Suchen in der fchon vorgefchrittenen Dämmerung fand ich wieder den Pfad, 
der mich bisher geleitet hatte; ich folgte ihm in den Wald, wo er faum fichtbar zwijchen dert 
Stämmen ging. Über die Wurzeln und zwifchen den Bäumen ging e3 fo eine Weile langjant 
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fort, Bath ur hatte ich wieder den Weg verloren. E38 wurde vollfommen finfter um mich, 
die Siweige fchlugen mich ins Geficht. Jch blieb nun ftehen und horchte. Da war aber nur 
das lautleife Raufchen des Waldes. Ich ging dann meiter, fiel über Wurzeln, ftieß gegen 
Stämme; e3 fchien mir, al3 fäme ich immer tiefer in Diclicht und Finfternig. 

 Zrogdem irtte ich weiter; und fieh, nad) einiger Zeit fam ich durch Jungmwald und Unter- 
Holz; ich brach mir rühfn den Weg hindurch, geriet aber dann bald wieder in freieren, 
lichteren Hochmwald hinein, ja in ein Holz mit alten Riefen von Tannen, wo zwifchen den 
hohen, geraden Stämmen Raum war. Hier wurde e3 heller. Über mir zwifchen den Zweigen 
und dunklen Mafjen der Nadeln jah ich hellichimmernde Stüde des Himmels, auf denen die 
enzenden Sterne ftanden. 

Auf einmal witterte ich aufs neue Rauch, diesmal ganz deutlich und nahe. E3 war Yinfs 
feitmärts bon mir und ich bemerkte, daß fich der Wald dort lichtete. Da jah ich auch fchon den 
Schein eines Feuers zwijchen den Stämmen. AS ich dann an den Rand de3 Waldes ge- 
langte, war freilich die Ausficht auf die Lichtung von dichten, hohem Brombeergefträuch 
berjperrt; als ich einzudringen verfuchte, rißte ich mich an Geficht und Hand. 
 Eoging ich den Rand des Waldes, noch zwischen den Hohen Stämmen entlang, um einen 
bejjeren Weg zu juchen. Das Feuer jelbft Eonnte ich unterdeffen nicht fehen, aber e8 warf 
feinen Widerjchein an die Stämme und Kronen der Bäume, und der Wind, der von der Lichtung 
herüberging, brachte Schmaden von NRaud). 

Nein, e8 war feine Rüde zwifchen den Nanfen, fo bahnte ic mir mit Gemalt den Weg. 
Dei dem niederen Bufchwerk fchob ich mich in das Didicht hinein. Mit zufammengepreften 
Augen, die Hände unter dem Schoß des Nodes gejchüst, brach ich mich durd) das Dornen- 
geitrüpp. ES entitand ein lautes Kinaden und Brechen von Zweigen; lange hatte ich heftig 
zu reißen, zu drängen, bis ich dann endlich mit zerfchundenem Geficht und zerjchliffenen 
Kleidern im Freien war. AL ich aber die Augen öffnete, fand ich die Lichtung leer. Zenjeits 
der Brombeerjtauden zeigte fich eine Wiefe von mäßigem Umfang; auf der anderen Geite 
begann dann wieder der Wald. An der Mitte brannte das helle Feuer, das feinen Schein 
in die Runde warf. Aber jebt jaß niemand daran. Doch als ich mich fuchend umfjah, bemerfte 
ich Zweige, in den Boden geftect, Darüber waren Kleider gelegt. Es waren Kleider von Frauen. 

ch jegte mich an dem Feuer nieder und wartete. Nach einer Weile wandte ich mich und 
jah nach dem Waldrand hinüber. Zmwifchen den hohen Stämmen fhhien es blaufchwarz und 
undurchdringlich zu ftehen. Die Bäume mwiegten fich leife und raufchten. Aber dazwifchen und 
gwiichen den Hlatjchenden Tropfen, die noch bisweilen von Äften und Zweigen tropften, hörte 
man deutlich Geräufch wie wenn auf dürre Aite getreten werde — und plöglich, Hinter einem 
jehr diden Stamm, jah eine nadte, magere Schulter hervor, ein blonder Kopf — einen Augen- 
blid nur. Ruhig blieb ich am Feuer jigen. Sch nahm nur mein Bündel ab, zog die braune Dede 
daraus, die Jade, und breitete fie neben den anderen Kleidern aus. 

- Nachdem id) eine Weile wieder am Feuer gefeffen hatte, fprang auf einmal eine Geftalt aus 
dem Walde zmwiichen den Bäumen hervor und riß alle Kleider an fi, dann lief fie, jo jchnell 
fie fonnte, zwifchen die Stämme zurüd. Ein braune3, furzes Rödchen trug fie, nur mit Trägern 
über die nadten, jchmalen Schultern befeftigt. Sch wußte, Daß e3 Klotilde war. Nach einer 
Veile trat jie, num angekleidet, mit zögernden Schritten auf die Lichtung hinaus. 

Aber jie zeigte ein entjchloffenes Geficht, al3 fie mich fragte, ob ich von den Frauen gejchidt 
fei Darauf lächelte ich und blieb ganz ruhig am Feuer figen, ohne ihr zunächft Antwort zu 
geben, ich fragte fie, ob Katharina noch bei ihr fei. „Sa,“ erwiderte fie und fah mid) mit ihren 
hellen Augen beinahe trogig an; „fie ift bei mir, denn fie hat in der Giedlung nicht bleiben 
wollen‘. „So rufe fie,” fagte ich; „es ft im Walde noch feucht und Fühl.“ 

 Klotilde fah mich noch einmal an; beinahe hätte ich ihren Blid nicht ausgehalten. Dann 
wandte fie fi, ging in den Wald und fam nad) einiger Zeit mit Katharina zurüd. Sie war 
noch immer bleich und fchien jehr müde zu fein. Shre ebenmäßige, jchlanfe und feine Geftalt 
fie 
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fröftelte, al3 Jie jich an dem Teuer niederließ. Aber die braunen Augen unter den Abe 
Brauen blidten mich freundlich an. 

Wir figen noch lange am Feuer wach, wärmen und trodnen ung. Wir Hatten uns aljo 
gefunden, jo wollten wir auch zufammenbleiben und wandern. Der Wald ijt um ung alß eine 
dichte, undurchdringliche Mauer, die Sterne ziehen und Freien in der Gtille der Nacht, über 
dem leifen bewegten Gang des Waldes hoch in dem blauenden Himmel. 

Wir Schüren das Feuer weiter; überall liegt ja das Holz umher und allmählich trodnen Die 
Kleider. So wird e3 tief in der Nacht und dann kommt jchwer und unmiderftehlich der Schlaf. 
Die Mädchen haben fich längft ein Zager aus Zweigen und Moos gemacht. Mit leijem Seufzen 
legen Sich beide nieder. Doch liegen jie warm diejfe Nacht, nebeneinander in ihre Deden gehüflt. 

Klotilde Yiegt auf der Seite näher am Feuer und jchläft noch nicht. Sch hole noch Holz 
und jchüre das Feuer. Manchmal jchaue ih nad Klotilde hinüber, die noch immer 
die Augen geöffnet hat. Num fieht fie mic) an und jcheint mich zu fragen, ob ich nicht müde bin. 
Sch aber fige noch da mit angezogenen Sinien. Da ruft fie nad) einer Weile mich an. „Lege 
dich Hin“ jagt fie zu mir. Aber ald Antwort meine ich nur, daß fie jelbft jchlafen fol. 

Sie feufzt, fchließt die Augen und fcheint nun wirklich mwillens, zu fchlafen. Da ihr Antlit 
noch immer zu mir gewandt ift, betrachte ich fie, ich fann nicht anders als immer ihr Flares 
findliches Antlit betrachten. Da jchlägt jie nach) einiger Zeit wieder die Augen auf. 

Unfere Augen begegnen fi) und ruhen lang ineinander. 

Wunderbar ift die Nacht, der hohe Wald, der blauende Himmel, die Sterne. Dhne Ende 
it alles, in fich geborgen, Elar auf uns beide herab ijt das Riejeln der Sternenfunfen. 

„Komm, jagt Klotilde nach einer Weile und deutet neben jich in das Moog, wo nod 
Raum ift. Mein Herz wird darüber warn, aber ich bleibe, wo ich bisher gewejen bin. Doc) fie 
wartet geduldig und fchaut nur immer zu mir herüber. Sie ijt jehr müde, möchte jchlafer 
und fan e3 doc nicht. 

Nac) einer Weile erhebt fie fich auf die inte und richtet daS Moos, jo daß es breiter zı 
ihren Füßen it. Sie ift zu müde um es bejjer zu machen. Während fie wieder zurüdjinft 
deutet fie nun dorthin. Sie rüdt ganz hoch hinauf, macht fich jo Hein, wie ed gehen will unt 
Ihaut noch einmal zu mir herüber. Da ich noch immer nicht folgen will, nimmt ihr Gefich 
einen jtillleidenschaftlicden Ausdrud an. 

Da jtehe ich auf, wünjche ihr glüdliche Nacht und [ne mich aljo zu ihren Füßen. Die Dede 
babe ich aus dem Bündel genommen und dies jelbjt lege ich mir al3 Kiffen unter dem Kop 
zurecht. Nun ruhe auch ich geborgen und warm im Moos. 

Aber ich fannn noch nicht fehlafen. Eine dichte, redende Gtille herrjcht; der Wald wiegt jid 
und rauscht. Bon Katharina Höre ich ruhige Atemzüge herüber; fie jchläft, aber Slotild: 
it wohl noch) immer wad). 

Snzwilchen brennt unfer Feuer nieder; allmählich höre ich ihren Schlafesatem. 

Sm Schlafe ftredt fie fich wieder und ihre nadten Füße berühren mich. Unbemeglich lieg: 
ich da. Sch wage mich nicht zu rühren; ich habe die Augen gejchlojjen; ungehörte, leife, | 
liche Stimmen beginnen in mir zu fingen. 

Gegen Morgen wurde e3 fühl; fröftelnd machte ich auf. Ein heller Lichtichein war über di 
ganze Lichtung gebreitet und wie ich um mich jah, brannte das Feuer prafjelnd. Aber di: 
Frauen über mir lagen und jchliefen. 

Doc e3 war das Feuer geichürt. Jch jah die hellen, Mnifternden Flammen engem. Neu 
Zweige und Anorren waren dareingelegt. ch rieb den Schlaf aus den Augen, erhob mic 
und ging umher. Suchend fah ich nad) einer Spur in dem feuchten Gras. Doch in der Näh: 
des Feuers war e3 bereits zertreten und weiter draußen war nicht3 zu finden. Aber wie ic! 
zurücdfam lag da auf einmal zwijchen den taufeuchten Gräfern, halb verjtedt, ein Kleine: 
Stüf Schiefer. Zch hielt e3 gegen den Schein des Feuers und fah einzelne Worte darauf: 
gefrigelt. Mühfam entzifferte ich: „Hüte dich-vor den Frauen.“ | 
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Sch warf den Schiefer ind Feuer, aber den Neft der Nacht Eonnte ich nicht mehr jchlafen. 
‚Sch jaß erit am Feuer und ftricd) dann durd) die Gebüfche amı Rand der Lichtung. Einmal 
‚iprang ein flüchtendes Reh in ven Wald; in den Bäumen erwachten [päter die erften Vögel. 
Aber jonjt waren die Stunden wie an allen den VBormorgen, die ich am Feuer gefeljen bin. 
Fröftelnd und überwacd, erwartete ich den Tag. 

ALS die Mädchen endlich erwachten, ging die Sonne jchon über den Waldrand auf. Schon 
‚der jchöne Abend, die Hare Nacht hatten gutes Wetter verkündet, nun war ein fühler, reiner, 
Ichimmernder Tag gefolgt. Noch war e3 früh im Jahr, faum hatte der Sommer begonnen. 
Das wenige Laub, das zwilchen den Tannen und Fichten war, ftand noch im eriten hell- 
ihimmernden Schmud, auf der Waldwieje blühten die Erdbeeriterne. 
Auf einmal dachte ich, hier zu bleiben. Hier in den Wäldern war man geborgen, hier 
"wuchs ein jedes Gewächs für jich, lautlos, im Frieden. Der Sommer war lange und warm, 
lang war die Jugend nod). 
Wir jegten am Tage die Wanderung fort und famen immer tiefer hinein in den Wald, 
indem wir den einzigen Gteig verfolgten. Dft rajteten wir, vor allem dort, wo wir Augjicht 
‚auf das Gebirge hatten. Eine große Freiheit und Leichtigkeit nahm von unjerer Geele Beliß; 
jelbit Katharina jchien froher und heiterer und hielt wader Schritt. Aber die meifte Zeit war 
jie jchweigjant. 
Am Nachmittag begegnete uns ein Käger. Zuerjt erjchrafen wir, al3 er auf einmal zwifchen 
‚den Tannen herbortrat, ja Katharina wollte jich [hell verbergen und nur mit Mühe mar fie 
zurüdzuhalten. Aber der Mann grüßte freundlich und arglos, al wir mit ihm zufammen- 
trafen; wir blieben jtehen, er fragte nad) dem Woher und Wohin und es entwidelte jich ein 
langes Geipräh. Der Zäger war jchon in höheren Sahren, e3 tat, jo jchien es, ihm wohl, 
mit jüngeren Menjchen nad) all den einfamen Gängen wieder zufammen zu fein. Da er er- 
fuhr, daß wir die Gegend nicht fannten, lobte er jehr den Wald, jagte, wie reich und groß er 
jei und daß troßdem die Menjchen ihn nicht verftänden und ihn nur jelten um jeiner jelbit zur 
beihauen fämen. Das Wichtigjte aber war, und das Schönfte für uns, daß er von einer 
Hütte im Wald erzählte. Sie liege ein wenig abjeit3 vom Steig und fei jchon lange nicht mehr 
bewohnt, aber jie jet noch) gut zum Näcdhtigen und im Sommer habe er jelbit dort manche 
Tage verbracht. Er bejchrieb uns noch einmal genau den Weg und dann jchieden wir freundlich 
boneinander. 


och vor Abend erreichten wir jene Hütte, von der ung der alte Jäger erzählt hatte. Sie 
Itand in ziemlicher Höhe jchon, nahe dem Fuß des Gebirges auf einem janft abfallenden 
‚Hange anı Rand einer großen Lichtung. Obmohl fchon vor Alter grau, war fie noch immer 
feit und das Dad), das mit Schindeln gededt und mit Steinen bejchwert war, fchien einiger- 
maßen dicht. Sonft war fie ganz aus diden, roh behauenen Stämmen gefügt. Ir der Nähe 
am Abhang fam eine Duelle hervor, mehr fidernd als fließend. Früher war fie gefaßt, aber 
daneben die Röhre und der hölzerne Trog davor war jchon lang verfallen. 
Außer dem alten Zäger, wenigen Holzarbeitern und einigen Waldläufern mochten kaum 
- Menfchen von diejer Hütte wifjen, denn auch der Steig ging ein wenig abjeits von der Lichtung 
borbei. Sie fah wohl im Innern ein wenig verwahrloft aus und die Senfter waren zerbrochen, 
‚aber fie war geräumig. Wenn man fie durd) die niedere Tür betrat, gelangte man in ein 
‚weites, rußgejchwärztes Gemad) fo breit wie jie felbjt. Hier war an der rechten Wand der 
‚Herd, aus Steinen und Ziegeln erbaut, mit dem mächtigen Rauchfang. Der übrige Raum 
‚aber war in zwei Kammern geteilt. Tifch und Bank waren da und in brauchbarem Zuftand, 
ja wir fanden fogar Gejchirr, das wohl die Jäger und Holzarbeiter zu brauchen pflegten. 
Sn den Kammern hinter dem Herdraum mochten fie jchlafen; dort fanden wir trodenes Laub 
und Moo2. 
— Wir waren glüdlich. Noch diejen Abend fochten wir ung ein fräftiges Stüd von dem ge- 
täucherten Fleiich, das mir Georg auf die Wanderung mitgegeben, aber dann Iodte uns bald 
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das warme und trodene Lager. In der Nacht erwachte ich mehrmals mit einem eigentüm- 
lichen Gfüdögefühl. Da hatten wir nun ein Dach, wir hatten alles, was ung zum Leben 
notwendig war für die nädjlte Zeit. Warum jollten wir weiterziehen? ©o UIBr mar ich 
ruhlos gewwandert; num jehnte ich mich nad) Frieden. 

Wir find in der Hütte geblieben. Das Wetter in diefen Tagen war wunderbar warm und 
Har. Katharina, die Feine, lag viel auf dem Lager, und langjam erholte fie jich und ihr Angeficht 
nahm wieder Zarbe an. Klotilde aber ging jchon am erjten Morgen daran, die Hütte gründ- 
lich zu reinigen und in Stand zu eben. ch jelber aber machte mir an der Duelle zu tum, 
um die fich, da fie im Boden jiderte, ein Eleiner Moraft gebildet hatte. Mit meinen Händen 
grub ich da8 quellende Wafjer frei. Dann legte ich um die Offnung, die fo gejchaffen war, 
meiße, flachgemwajchene Steine, jo daß nıın das Waffer Har und reinlich zu fchöpfen war. 

Nach unferer Arbeit, am Mittag, wenn e3 ganz ftill um ung ift, legen wir uns in den Schatten 
der Bäume, die an der Lichtung ftehen. Von hier fällt der Hang langjam nad) Weiten ab 
und wir fönnen über die Wälder ein ziemliche Stüd nad) der Richtung Ichauen, aus der wir 
gefommen find. Überall fteht der Wald, im dunflen Grün big in die immer blauere Ferne, 
nur ab und zu leuchtet ein hellere$ Laub dazmwijchen oder es ijt eine Lichtung gejchlagen, 
deren brauner und rötlicher Boden herüberblidt. 

Eine wunderbare, zitternde Feierlichkeit jteht in der mittäglichen Luft. Da jchon der Schatten 
über die Lichtung wandert, legen wir uns in das dichte, faftige Gras vor dem Wald. Wir 
liegen und jehen über die Wälder hin oder hinauf in ven blaufchwarzen Himmel, unergründ- 
lich ob unferen Augen geöffnet. Wie eine jummende Glode ift das Gehen des Waldes, Die 
Sonne gießt in die dünne frijtallene Luft ihr Licht und im Blauen jehr hoch über ung ziehen 
einzelne große Vögel in vollfiommener Ruhe dahin. 

Wir gehen aud) in den Wald nach Beeren und Pilzen juchen. Aber es ijt noch früh im Jahr 
und wir bringen wenig zurüd. 

©o vergeht ein Tag und ein anderer Tag. Die Hütte ift blank gejcheuert und reinlich; 
das Dach an den jchadhaften Stellen gebefjert, die Duelle reinlich gefaßt. Am Morgen und 
Abend fehen wir manchmal Wild aus dem Walde, Nehe zumeijt, die zu ung herüber äugen, 
und einen Hirich in der Frühe des zweiten Tages, der auf der Lichtung Aft und an die Duelle 
zu trinfen fommt. Über uns, nach dem Gebirge zu, geht der Wald noch fort, aber nad) einer 
Strede brechen die Felfen zwifchen den Tannen hervor. Bon dorther hören wir EN | 
den Pfiff des Murmeltieres herüber. 

Am Morgen des dritten Tages geraten die Frauen in ein jehr ernjtes Gejprädh. Gie “ 
raten untereinander, wie man die Vorräte ftreden foll. Geräuchertes Fleiich und Sped it 
noch genügend vorhanden, auch einiges Mehl und Fett, aber das Brot wird zur Neige gehen. 
Klotilde will mit den Früchten des Waldes tröften, aber Katharina fchüttelt den Kopf. X 
zeigt daS wenige, das wir geitern brachten. 

Das Gejpräch endet mit einer leifen Berjtimmung. „Warum haft du. dort unten nicht 
bleiben wollen?” wird Katharina gefragt. Sie fieht Klotilde einen Augenblid beinahe 
feindjelig an. „Sch Fan es nicht,” jagt fie mit einer hie kelnat. Trauer, „ich müßte in 
diejer Siedlung, in diefer Enge erjtiden.‘“ 

An diefem Tag legten wir uns jehr früh, noch in der Dämmerung nieder, nachdem wir 
nur eine farge Mahlzeit genojjen hatten. Wie in der erjten Nacht, jo lag ich auch heut in DE 
anderen Kammer. Lange lag ich noch wad). 

Sr der Nacht fam Klotilde zu mir und wedte mich. „Wir müfjen fort,” fagte jie halb wie 
fragend und doch voll Furcht, daß e3 notwendig fei. Sie jagte eg. mit erjtidter Stimme und 
ich merkte, fie hatte geweint. Dicht Fauerte fie bei mir nieder und beide jchwiegen wir lange. 
ch jaß auf dem Lager aufgerichtet und fie drängte fich \hüchtern a an IN „Ss a Angit 
bor den Menjchen” fagte jie leije, wie zu fich jelbit. | 

Zum erjtenmal wage. ich fie auf den Mund zu Füllen. 


zehn 








Sn diefer Nacht bin ich noch aufgeftanden und durch die Wälder zurücdgewandert. Den 
‚leeren Wanderjad hatte ic) mitgenommen; mein Biel war die Siedlung. Georg follte e8 
uellen, daß wir auf diefer Hütte waren; er würde ung helfen. 

- Schon gegen Abend de3 nächjften Tages, nad) einem anftrengenden Marie, jah ich Die 
ekıng bor mir im Tal. AlS e3 dämmerig wurde, ftieg ich hinab und ging an den Häufern 
‚borüber, Die ich vor wenigen Tagen verlaffen hatte. Fir immer — wie ich Damals noch glaubte. 
Ri) hielt mic) im Schatten, denn heimlich hämte ich mich. Sn der Nähe der Stalfung hoffte 
ich Geurg zu treffen, wenn er nad) feinen Pferden ah; aber ich mußte big in die Dunfelheit 
warten. Die Knechte famen und gingen an mir vorüber; voll Furcht, daß fie mich icYen 
Zönnten, jtand ich feitwärt3 an einer Hede, halb zwischen die Dornen gedrängt. 

Endlich trat eine Geftalt unter die Türe des Stallgebäudes; dies fonnte er fein. Aber ich 
war meiner Sache nicht jicher, die Nacht war inzwijchen hereingebrochen. Jch ging zwar 
einige Schritte über die Straße vorwärt3, aber dann blieb ich aufs neue ftehen. Der unter 
dem Tor hatte mich wohl unterdefjen bemerft, aber er rührte fich nicht, er jah nur, jo Ichien e8 ‚zu 
iR herüber. Nachdem ich noch eine Beitlang gemartet hatte, tiefich „Georg“ mit halber Stimme, 
" Da auf einmal fam er mit einigen Cäben über die Straße. Dicht vor meinem Geficht 
fammte ein Streichholz auf, aber fchon bei dem erjten Leuchten des Flämmchens hatte ich 
ihn erkannt. Doc ehe er jichg DaleN: blies n da3 Streichholz aus und brad) in ein a 
Besen auß. 

* An diefem Lachen erkannte er mich. „Ach,“ tiefer, „Chriftoph“ A Tonnte nicht3 weiter | agen. 

- Sch habe Georg alles erzählt, was fich inzwifchen ereignet hat. ch erzählte ihm von den 
Mäden. „Sie find nicht für diefe Siedlung“ fagte ich zu ihm, „ie haben es felbft gefühlt und 
danach gehandelt.” ch richtete auch ihre Grüße aus an Regina. Sie befänden fich wohl 
und jie Dächten noch dankbar an fie; aber fie ließen fie bitten, daß fie nach ihnen nicht forjchen 
Kuae: Endlich jagte ich auch, daß wir ung wünschten, den Kae, auf jener Hütte zu bleiben. 

- Georg jah mich in der Dunkelheit an. | 

Er hat mir an Vorräten mitgegeben, was ich zu tragen vermochte. Er verjprad, auch felbft 
einmal zu fommen und uns mit dem Nötigjten zu verjehen. Und er hielt auch fein Wort. 

Kod) in der Frühe derjelben Nacht, nach einem furzen unruhigen Schlaf im Heu, verlieh 
ich wieder niedergejchlagen die Siedlung. Von all diefen Menjchen hatten wir ung fo leicht 
getrennt; wir hatten geglaubt, allein uns felbjt und ohne fremde Hilfe leben zu fünnen; da 
zeigte jich jchon nach wenigen Tagen die Armut. ch dachte auch über die Frauen nach), warum 
fie jo jchnell die Siedlung verlaffen hatten. Da fchien Katharina die Treibende; Klotilde 
war ihr gefolgt, um die Feine nicht im Stiche zu lafjen. Ja, Katharina war im Grunde des 
Bergen fühl und immer allein; welch Schidfal hatte fie zu den Bauernmädchen gejellt! 

- Mit Dankbarkeit dachte ich dann an Georg. Ohne zu fragen hatte er wieder die Kamerad- 
fihaft bergeftellt; wir waren durch ihn geborgen. Was er mir gab, konnte unjer einfaches 


Reben dort oben rmr und vollfommen machen. Mit leichtem MOEIGEN fam ich nad) &, 


Erite zurüd, 

Die Tage janfen Beine oft war die Stille ungeheuer um und wie ein nronmecibrkigtichee 
Banzer. Nur der Wald war immer lebendig. Er ging des heißen Mittags leife, faft unhörbar, 
aber er braufte laut, wenn am Nachmittag frifcher der Wind ging. Das Gemwiürm, dad Wild 
und die Vögel der Luft waren das ganze Leben um uns und das einzige Abenteuer. Das 
Hare Wetter hielt an. Aufgang, Kreifen und Abfchied der Sonne fchwang fi in rajchem 
Wechjel am Himmel; die Nacht ftand meiftens gewaltig und Har. LZautlos, im Gleichmaß 
Mogen die Tage dahin. ie lanfte DEWIENe ERPINBEN wir den träumerifchen und heiteren 
Ps > des Sommers. (Schluß DraeN 
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Die Legende vom lekten Walde 


Bon Ernft Wiedhert 


(5 war auf deutjcher Erde der legte Wald. Da war Strieg gemwejen und Waldjeuche und 
Hunger nad) Boden und Gier nad) Gold. Und neue Erkenntnis war gefommen, daß man 
Holz in Speife verwandeln fünne, daß Gold in den Wurzeln liege, und neue, unerhörte Kraft 
in dem uralten Boden unter dem raufchenden Wipfelmeer. Und Nahrung, Gold und Kraft 
waren Dinge, nad) denen die Menjchheit verlangte und fchrie, weil fie um ihr leßtes Leben 
fampfte und Schönheit, Stille und Domesheiligtum der Stämme waren Dinge, nad) denen 
niemand blidte. ©o ftarben die Wälder, wie die Helden gejtorben waren, die Märchen, die 
Könige, die Götter, die Tiere. 

Auf der Höhe ftand er, wie Burgzinne aus Riejenzeit, und blidte über die Ebene zu feinen 
Füßen in verfunfened Land. Uralter Rätfel letter Bewahrer, chwerer Geheimnifje letter 
Berfünder, jprad) er leife mit Tier, mit Wind und Stern, brach die Wolfe auf über feinem 
Scheitel, riß den Regen hernieder zu feiner Bruft und ließ uralte Gloden Hinaustönen über 
zerftejiene, feueratmende Erde. 

Bu feinen Füßen aber war der Menjch erblindet für Tiere, Winde und Stern, brady mit 
jtählerner Fauft Durch die wanfenden Tore der Zukunft und hob die glühenden Fadeln über 
nie gejehenem Land. Märchenlos wuchjen Kinder heran, trugen feine Blume in frommer Hand, 
begruben fein Tier in Stiller Brozefjion, nieten nicht betend an Gottes Mantelfaum. Standen 
lie einmal neubegierig zu Füßen der hohen Buchenfronen, dann jchleuderten fie Steine nach 
dem Eichhorn, das ins Abendrot jich fchwang, bis einer Schlange züngelnder Mund ziichend 
in die zerjtiebende Schar Ihoß und fie draußen vor toter Ebene hakvoll die Fauft erhoben und 
höhnisch Ichrien: „Was ftehit du noch da, du Nichtstuer, du Tagedieb " Nur Greije im Abend- 
licht falteten wohl die zitternden Hände und blidten [chweigend den Sternen nach, die hinter 
uraltem Wipfelrand verjanfen, und der Kinder Großmütter tajteten in Sonnenwendnächten 
mit gebogenem Gtab die Höhe hinan, fauerten bebend am Tube des Schweigens nieder, 
tranfen mwortlos Duft und raunenden Laut der Ferne und hoben die Arme in feierlicher a 
bärde, bevor jie niederjtiegen zu fteinernen Wohnungen. 

Aber der Wald, gleich ferne von Kind und Greig, neigte fich nicht jeelentaufchend zu allem 
diejem, nicht zum Haß und nicht zur Xiebe. Mitunter nur, zu den Zeiten der Tag- und Nadıt- 
gleiche, wenn die Stürme den Himmel zerriffen, wenn Dampf und Glut nächtens über der 
Ebene lag und leijeg Dröhnen die Erde zerquälte, dann jehritt e8 au8 dem Schatten brüllender 
Kronen, dunkles federndes Getier, und hob fi) am Waldrand und blidte reglos, mit glühenden 
Augen, hinunter ins feuchende Land, das mit Eifen und Türmen den Himmel zerjchlug und die 
Erde zerrieb und die Sterne verjchlang, bis aus roter Bruft ein Schrei fich hob, aus Stöhnen 
zur Qual, aus Qual zur rauchenden Wut, ein Schrei, der hernieberrollte inZ nächtliche Land, wie 
blutbefledte, eherne Stugeln, die an die Häufer der Menjchen ftießen, drohen, le 
und ohnmäcdtig im Sande verliefen. 

Und in den fteinernen Wohnungen rief e8 wie zur Antwort. Denn Kinder wurden geboren, 
die mit Hagendem Cchrei in das neue Leben gingen, jo daß alles, was jchlaflo8 und greis 
war, die zitternden Hände faltete und nicht wußte, mo e8 bleiben jollte in der Welt, die rund 
lich neue3 Leben gebar, das nad) Nahrung jchrie. 

Und fo fam e3, daß ein Gebot ausging, Daß der legte der Wälder gefällt erden follte. 
Und die Gemeinden um den Wald wurden aufgeboten, Mann und Weib, daß jie auszögen, 
den Riejen zu vertilgen, den Gößen zu ftürzen, der tatenlog und früchtelog zwifchen ihnen ftand, 
damit man Speijfe gewönne und Gold und Kraft und das Stahlrad mweiterliefe, an deifen 
Speichen fie feuchend drehten. Und, obwohl fie Mafchinen hatten, die den Wald fragen wie 
die Sonne den Schnee, fo follte dem legten eine Art von Ehrfurcht und Schonung gewidmet 
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verden und jollte ausgezogen werden zum legten Walde mit Geräte aus der Väter Tage, 
ait Arten und Sägen, gleichwie die Wilden zu befonderem Anlaß das Feuer nicht entzünden 
nit Schwefel oder Stein, jondern nach der Vorzeitart mit Holz auf Holz, bis der heilige Funfe 
mter der Hand erjprüht. 

. &o wurde in den Steinhäufern gerüftet wie zu einem Felte. Und hatte in alten Tagen die 
Eraubenernte oder die Roggenmahd den Menjchen lange vorjchattend das Herz mit Freude 
‚füllt al3 die Augficht auf eine Stunde, in der der Schweiß der Saat fich fegensvoll in Körner 
ier Ernte verwandelte, fo hing nun der Tag des Waldendes al3 eine fichere, jchöne Hoffnung über 
‚rer Schale des Alltags und erfüllte das harte Xeben der Frohne mit einem Sonntagsichimmer 

ejonderer Art. Nun ging jelbjt der Kinder erfter Blid! in der Frühe nach der dunflen, jchmwei- 
enden Höhe und wie ein Trumpf, böje und jchadenfroh, verfündeten fie den Großen: „Er 
‚teht noch!” als Tönnte ihnen über Nacht ihre Freude entlaufen fein und fie jo um den erften 
‚Hönen, ftaatlich geheiligten Mord ihres Jugendlandes kommen. 

 Shlaflojer als jonjt waren die Nächte für die, deren Ohr den Schrei der Tiere hörte und 
temde Schritte, die um die Türen der Häufer olitten, jo daß fie auffuhren im Dunfel, auf 
itternde Arme gejtübt, und mit zahnlojen Xippen vergejjene Zauberworte murmelten, die 
tt- und hirnlo3 Fangen: „Herr, vergib uns unjere Schuld!" Und mehr wie je gejchlagen von 
ver Bürde hilflojer Einfamfeit fammelten fie fi) um die Abendzeit im Dämmerlicht modriger 

Ainterjtuben, hodten beieinander auf Dürjtigen Bänfen, dap ihr weißes Haar den Dumpfen 
Raum zu erhellen jchien, und flüfterten bange und waren mie irre Menjchen zu-der Stunde, 
a Gottes Sohn an3 Kreuz geichlagen wurde oder da die Peit des jchwarzen Todes umging 
md Blut vom Himmelregnete. Und beichteten hüllenlos ihre [chweren Träume und Gefichte, 
on Sloden, die die Nacht zerweinten, von Gräbern, die fich öffneten, von Pofaunen, die Das 
Süngfte Gericht verfündeten. Aber hob einer die Fraftlofe Fauft, und fchrie, man dürfe e3 
ucht dulden und Yluc müßte den Söhnen die Hand zerbrechen, dann beftel jie Dumpfes 
Schweigen der Ohnmadht, und in Scheuer Demut fehrten fie zum grellen Licht der Häufer 
urüd und frümmten fich unter hohnvoller Rede ihrer Kinder und laujchten weiter ihrem ver- 
meinten Ölodenlaut und dachten betend der Sterbeitunde ihres Jugendimwaldes. 


Ind als die Zeit erfüllet war und Straßen wie Häufer voller Lärm waren und fich rüftender 
s Menjchen, da jtanden fie beieinander in ernjtem Trauerfleid und hielten die Jüngjten an 
der Hand und bereiteten jich zum Wege wie zu einem Begräbnis und blidten feierlich die 
Straße voraus, al fähen fie den Sarg über den Häuptern der Menge vorausichiwanfen. 
- &3 war ein Spätfommerabend mit leifem Wind und traurigen Wolfen, und man hatte be- 
ihlojfen, vor der Nacht noch den Wald zu erreichen, um jich gütlich zu tun in Vorfreude und 
Ungebundenheit, Zelte zu bauen, Feuer zu entzünden und fo den dumpfen, immer gleichen 
Alltagstrieben ein neues Gewand zu geben, Damit die abgeitumpfte Luft fich neu [chärfe und die 
Nacht vor vem großen Tode des Waldes dazu helfe, Reiz und Raufc) zu erhöhen. So mochte 
e8 bon ferne jcheinen, als ziehe ein neuer Kreuzzug aus dem Stein und Schutt der [chiweigenden 
Ebene die grünen Hänge hinauf zum düfteren Heiligtum der Höhe. Die langen Blätter der von 
der Schulter ragenden Sägen ftanden wie zahllofe Kreuze gegen den Horizont und [hmwantten 
jinfter und jehmwer über dem Zuge. Jeder trug mit jich, was er zu Freude und Bequemlichkeit 
bonnöten meinte, und fo gingen fie mit gebeugten Schultern, während am Ende de3 Zuges, 
in jich löfender Ordnung Greis und Kind der Maffe folgten und den Eindrud murzellofer, land- 
fremder Gemeinfchaft erhöhten, die ihres Herdes Glut lange Hinter fich gelajfen hatte und 
in Echicfaldverbundenheit, froher oder trüber, einem fremden Abend mit heimatlofem Feuer 
auftrebte. 
Aber Klang und Bild der Heiligkeit verloren fie, je näher man dem Zuge jchritt. Da 
war nicht Wehmut oder Stiller Ernft, mit dem man zur Vernichtung des Lebendigen fchritt. 
Die Art auf ver Schulter gab niedriges Bemußtfein zerftörender Kraft und zudte in Hüllenlofer 
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Gier nad) Thronen, die man zertrümmern, nad) Göttern, die man jtürzen würde. Da oft 
nicht mehr fein, wa3 hoch, was lebendig, tas ander3 war, da würde man gleichmacher 
niederreißen, unter die Füße treten. Da war nicht Stahl oder Kohle oder toter Stoff, da wi 
grünes Leben, weich, tränend, jeufzend, das aufjchreien würde unter eigener Saujt. Vorhe 
aber würde man leben, raufchvoll, gierig, und Die Frauen jchritten lachend und gelöft dahiı 
mohlig und leije bebend im Gefühl, Beute der Nacht zu fein. ©o daß, was von ferne eineı 
Kreuzzug geglichen hatte, in der Nähe ein Zug von Mördern war, ähnlich einer „großen Schr 
mit, Schmertern und mit Stangen“, Die ausgezogen tar, den Heiland. zu fangen. 

Snzwifchen fanf die Sonne hinter ihrem Rüden tiefer zum Horizonte und flammte Durch d 
Brüche des Himmels mit einem wilden und Düfteren Schein, fo daß Die Schatten des Zuge 
lang und geipenfterhaft den Hang hinauffchoffen, von verzerrten Kreuzbildern ruhelos übe 
Ihmankt. Sn fchweren Bändern flofjen die Wolfen abendmwärts, von jähen Spalten ze 
riffen, aus denen Glühen quoll und in denen Vogelzüge verfanfen wie mit plöglich verzehrte 
Schwingen. Dann floß das Gemwölf zufammen zu langen Streifen, die fahl und jeltfam drohen 
über der Erde hingen und nur ein einziger Feuerbrand fäumte rot und Ihmal das meitlid 
Land wie der Spalt eines fernen Dfens, über dem die Wolfe des Todes hing. 

Schweigen Dunfelnder Dome floß ihnen vom Walde entgegen, aber wie Gteine in eine 
Gottesdienft fchleuderten fie Lärm und Hohn in das feierliche Geäft. Das fremde Sein erbitter! 
fie, da3 fich königlich über ihnen wölbte, und fie fchlugen die Ixte in die fplitternden Stämm 
wie man den Dolch in einen Purpurmantel jtößt. Und während die Kinder mit Ruten das til 
Antlit der Blumen peitfchten, ergriffen die Großen Bejik von der fremden Erde und mwälzte 
ihre Glieder breit und roh durch Moo3 wie durch feidene Betten, die noch den Duft von Fi 
niginnen trugen. Und wie fie von der Höhe herniederblicdten auf die ftumpfe, jteinerne Eben 
ihres Lebens, über der der drohende Himmel hing und der böfe Schein des fernen Dfen: 
Löfte das Band der Frohne fich mählich von ihrem Gein und fie fühlten Recht und Gtärfei 
fich, auszufpeien vor den Gefegen ihres Lebens, neu und fefjellos zu fein, der Ebene zu en 
fliehen, die Stunde zu vernichten, und wie ein Tier zu ftürzen auf alles, was Begierde gal 
©o fam ein böjes Licht in ihre Augen, Haß fladerte leife auf, um euer, Wein und Weil 
und aus dem Dunfel der Diungen ftieg jchon jäher Schrei des Raufches, der auf jchmwüllen 
Pfade in die Erfüllung ftürzte. 

Smde3, während unter tiefen Äften die Zeltvächer langjam ftiegen, während der erjten Zeue 
Schein in den noch hellen Abend brach und der Lärm der Mafje aus dunklem Schweige 
häßlichen Widerhall weckte, ftanden die Alten ratlos und verloren im fremden Kreis, ftreichelte 
mit zitternden Fingern über moo3bededte Rinde, hoben eine zertretene Blume ans mwelfe Ant 
li& und tajteten weiter und weiter ing Kinderland zurüd, betäubt vom Duft noc) jonnenmwarme 
Nadeln und vom leifen Raunen Hoc) zu ihren Häupten. 

©o fahen fie nicht, wie im fallenden Abend, als jchon Die Feuer heller leuchteten, ein |päte 
Wanderer die Höhe. hinaufgeftiegen fam zum legten Walde. Er fam von Sonnenuntergang 
jehr langjam und müde, und hob fich beim Schreiten allmählich in den Feuerftreifen über de: 
Horizont. So wuch8 er auf befremdliche Weije in das rote LTicht hinein, das zuerft nur jei 
gebeugtes Haupt umfchloß mit einem ftilfen Strahlenfranz, dann aber feine Schultern umgab 
jeine Hüften, feine Süße, biS er erbenos dahinzugleiten ihien, aus Senn zu le | 
Botjichaft berufen. 

Da. erblidten ihn die fchon trunfenen Augen der Leute auf der Höhe. Buerft toies eine 
Kindes Hand auf ihn, eines Mädcheng, das an feiner Großmutter Seite fcheu und bebend dure 
den wilden Abend ging. Gie jah mit großen, faft entfegten Augen dem Wanderer entgegen us 
flüfterte atemlo8: „Großmutter, fieh, er fommt!” 

Allmählich fiel ein feltfames Schweigen über die Wartenden. Nur die Flamme Fpielte ni 
iternd im trodenen Geäft, und der Atem wurde [chwerer in jeder unmilligen Bruft. E3 hätt: 
irgendein fpäter Wanderer fein fönnen oder ein Mann aus der Ebene, der fich freigemach 


“ 
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itte zum Felt des Waldes. Aber fie fühlten, daß e3 dies nicht war, fie fühlten etwas Ftemodes, 
m ihrem Alltag und dem Leben der Ebene, und es erbitterte fie, daß er fie zum Sa 
'pang und zur Erwartung. 


Und fo fchien der Fuß de3 Wanderers leife zu ftoden, als er gegen die unfichtbare Mauer des 

‚ajles ftieß, die zwifchen ihm und den böfen Augen der Wartenden fich hob. Und er bücdte 
& und hob wie in Verwirrung eine der abgefchlagenen Blüten an feine Xippen und blidte 
der jie hintveg in die Augen des Kindez, die ihm wie Augen einer Freundin entgegenleuchteten 
» er jprach mit janfter, jcheuer Stimme: „Siehe, meine Schmweiter”. 


Und fie mußten alle dem Klang feiner Stimme nachlaufchen und fein Antlig durchforfchen, das 
übe und gramboll vor ihnen leuchtete über dem dunklen Gewand, das feine bloßen Füße nicht 
schte. 

Da aber erhob fich der Vater der aljo Bezeichneten und fragte ihn mit roher Rede, indem 
‚ drohend dicht vor ihn trat, was er hier zu fuchen habe mit blöder Sammermiene im Kreife 
ne3 Teites und wer überhaupt er jei. 


"Da fprad) der Wanderer ebenfo Ieife, aber deutlich vernehmbar, daß er auögezogen lei das 
enfforn zu juchen, das ein Menjcd) genommen und auf feinen Ader gejät habe, und 
a er meinen müfje über der ewigen Stadt. Und wie der Fragende ihn dumpf und finnlos 
nitierte über dieje feltfame Antwort, glitt ein Lächeln über die Züge des Fremden, und er 
lite abwejend zu den Wipfeln des Waldes auf, über die der Schein des Feuers glitt. Doc) 
urde ihm dies Lächeln zum Verderben, denn da der andere glaubte, er werde verhöhnt, 
‚ ballte er ohne weiteres die harte Fauft und fchlug fchwer in das lächelnde Antlig hinein. 
jer Gejchlagene mwijchte wortlos das Blut mit der Hand, nicte dem Kinde zu, da3 mit einem 
chrei de3 Kammers in die Knie gefunfen war und fchritt an dem Miffetäter vorüber, dem 
nnern des Waldes zu. Aber einer ver am Feuer Liegenden ftredte ven Fuß vor, und fo 
ützte er unter tohem Lachen der Menge nieder und blicdte, al3 er jich mühjam aufgerichtet 
atte, ratlos und fummerboll in den falten Hohn der Gefichter. Und der ihnzu Fall gebracht hatte, 
rang auf, ergriff einen Becher Weines und preßte, mit der linken Fauft des Fremden Haupt- 
gar ergreifend, mit der rechten den ehernen Rand zwifchen die blutenden Lippen und jchüt- 
te Da3 Getränf die wiberjtrebende Kehle jeines Opfers hinab, worauf er, entlaftet durch Das 
jefühl einer Heldentat, wieder am Feuer niederjant und nad) dem eibe griff, das u 
jeifall Yachte. 


‚Der aljo Mighandelte bewegte nur fehweigend die Lippen, während feine Augen die Straße 
irüdglitten, die er gefommen war, und nachdem er wie fragend fich einmal in die Runde 
ewandt hatte, ob nicht noch) einer ihm etwas zu jagen oder zu tun habe, hob er in rätjel- 
after Gebärde die blafje Hand und jchritt waldeinwärt3. Doch bevor dad Dämmerdunfel der 
‚weige ihn überjchattete, wandte er noch) einmal wie nac) innerem Kampfe das mighandelte 
ntlih, während die Hand in ihrer Gebärde verharrte, und fprach, ohne Drohung, aber fehr 
ent und wie ein Seher fündend: „Wer Menfchenblut vergießt, des Blut foll wieder vergofjen 
‚erden, wer aber Gottes Blut bergießt, des Blut foll nie getrocdnet werden‘. Und das Dunfel 
e3 Waldes begrub Geficht und Gebärde. 

Ein häßliches Gelächter fchlug Hinter ihm drein, und darnad) braufte mit der Flamme 
e Zuft der Begierden trunfen empor, als hätten die Tore de3 Waldes fich hinter dem legten 
Rahner für immer gefchloffen. ‚Zwar meinte das Kind noch immer fafjungslos, auf den 
nien liegend, aber der Laut feines Schluchzens gab nur tiefere Luft fir alle Die ©ier, der 
emohnte Wege ftumpf geworden waren, und die nac, Blut und Tränen verlangte, um in 
euen Raufch zu münden. 

Da z0g die alte rau mit ‚tifscnhent Händen die Weinende in die Kacht Hinaus, immer 
efer unter da3 drohende Schweigen de3 Wipfeldaches, bis der trunfene Lärm nur wie Laut 
ner Gtiere zur ihnen Drang, die gierig und wild die Nacht zerftampften. | 
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Sn einer Waldwieje feuchten Rand fauerten jie beieinander nieder und blidten mit große 
Augen zum Monde auf, der aus finfterem Tannengeflüft in die dunkle Sommernacdht brac 
Sn Ichweren Maffen jtiegen des Waldes Wände ins neue Licht, glühende Straßen brannten aı 
Schweigen auf, und filbernes Land hob fich angjam und zaubervoll au grundlofem Neb 
in fliegenden Schein. Rehe ftanden im ungewijjen Olanz, hoben die Köpfe nach fernem © 
lärm und zogen lautlo3 über den weißen Plan. Undihre Schatten, bläulic) und jchmal, jchiene 
ven Tau zu Streifen im nächtigen Gras. 

„Sroßmutter”, flüfterte das Kind. „Sit das der Wald 

„sa, Kind, das ilt der Wald, mit Nebel und Reben und Moos.” 

„Sroßmutter, morgen werden wir fterben müffen. Der Wald wird jchreien, denn fie werde 
ihn Schlagen wie des fremden Mannes Geficht, und niemand wird das Blut abmwifchen, und i 
will e8 nicht fehen, ich will e3 nicht jehen.“ 

„Sluch wird fie treffen,“ murmelte die Frau. „Wo werden fie Holz zu meinem Sarge nehne 
und zum Freuz an meinem Grab?" 

„sch will es nicht jehen‘, flüfterte das Kind. „Wo werden die Rehe bleiben und die Blum 
und das Gras? Sch will e3 nicht fehen.“ 

Die Frau blidte zum Monde auf, und ihre falten Hände mwiegten bemwußtlos des Kind: 
Haupt in ihrem Schoß. „Er ift gefommen von Sonnenuntergang” murmelte ie, „und ı 
wird richten die Lebendigen und die Toten”. 

m nächften Morgen fchlugen fie den Wald. Wimmernd lag da3 Mädchen in feiner Gro; 

mutter Schoß, und betend drüdtendie Greife ihre Stirnenindasfeuchte Gras. Undder Wa. 
Ichrie, laut und jammervoll. Doch fiel plößlich in den wilden Yärm, mit dem fie den Dröhnende 
Sturz deg erjten Baumes umjohlten, ein jähes, erfchredendes und lange dauerndes Schweige: 
jo daß die Sinienden ihre Stirnen hoben und der Ton des Sammer? in der Bruft des Mädcher 
ichwieg. Und das tiefe Schweigen lief ringg um den Wald, von Gruppe zu Gruppe, die jcht 
zurücdtwich vor der weißen Schnittfläche über dem dunflen Moos. Denn auf der weißen Fläd 
erichienen rote Tropfen, dunkel jchwer fich füllend, langfam wacjend. Won den gefällt 
Bäumen rannen Sie leife zudend ins Moos, wo fie verjtäubten und unter grünem Geflen 
berichiwanden. Auf den breiten Stümpfen aber blieben jie ftehen, floffen zujammen wie Kege 
an Tenfterglad und bildeten allmählich dunkle Fleden, die dag weiße Holz verjchlangen ur 
traurig leuchteten wie Blut auf vergefjenem Nichtblod. | 


Für eine Weile hörte man den Atem des Waldes ruhig durch die Kronen gehen und eine 
fernen Falfenfchrei, der jich Hagend über die Erde hob, und fie laufchten regung3los diejen Töne 
fremden und großen Lebens, wie dem Atem eines fchlafenden Königs. Dann jagte jeman! 
leife aufjchluchzend: „Blut — o Gott, das ift Blut!“ Und dann war wieder Schweigen. 

Uber dann fchrien fie wie Tiere auf, alle zufammen, heifer und unmenfjchlich, weil fie fühlte: 
daß fie dies Schweigen nicht mehr ertragen fonnten und fchlugen die Arte in die roten Yadhe: 
daß die Tropfen fie überfprigten, und ftießen mit den Füßen hinein und hatten Flüche dx 
Ihäumendem Mund und griffen mit den Fäuften zu, um fortzumifchen, waß.da tropfte un 
immer weiter tropfte und fich nicht ftillen ließ und hervorbracdh ausunfichtbaren, Eopfenden Aber: 

Da janten fiein die Knie, heulend vor Hak und Ohnmacht, und mwifchten die Hände amı feukt 
ten Gras und die Schneiden der Szte, und fahen, daß ihre Hände nicht wieder-weiß wurden, Dr 
jie Kaingmale im Antliß trugen, daß das Blut jie überwinden würde, daß jie Lebendige 
mordeten und fie gezeichnet waren für alle Zeit ihres Lebens. 

Da ftürzten fie fich gleich Unfinnigen auf den Wald. Die Sägen fnirichten, daß dag Cife 
unter dem Schweiß der Stirnen zifchte. Mit heiferem Schrei hingen fie gleich Teufeln an de 
Seilen und noch im donnernden Fall lagen fie jchon über ihrem wehrlojen Opfer und rijjen un 
ihlugen, an Äften und Rinde, und fnirfchten mit den Zähnen, weil e8 nicht mehr fchrie, wagji 
erichlugen, weil e8 nicht warm mar, und nicht zudend und nicht röchelnd im Todesjchmer; 
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Sie jahen fi) nicht um, fie fraßen den Wald wie Raubtiere dampfendes Fleifch, aber fie 
ußten, daß hinter ihnen das Blut tropfte, leije, langfam, nicht zu Stillen, daß dad Moos ich 
‚tete und die Erde, da3 Gotte3-Land verblutete. 

Kein Jubel war mehr, fein Scherz und fein Gelächter. Die Frauen hodten Dumpf vor er- 
teten Feuern und ftarrten chweigend auf den roten Schimmer, der die Ode überfloß, oder 
eben ohne Bemwußtjein die Hände an ihren Kleidern und zudten ftöhnend bei jedem Schrei, 
it dem der Wald fein Leben ließ. | 
‚Die Nacht brach herein unter demjelben drohenden Himmel und ging langjam und fchwer 
‚den neuen Tag. Und alle die Stunden hindurch war nichts vernehmbar als das tiefe Stühnen 
x Erfchöpften und der leife rinnende Laut, der den Wald erfüllte, der den Tau tötete, und 
8 blutiger Schleier die Frühe umfpann. 

Und am Morgen lag ein rotes Feld zwilchen den Zelten und dem Walde. Unaufhörlich ran 
28 Blut. Zange jtanden die Männer am Rande der roten Erde und fühlten jeder des andern 
tähe wie einen rampf in der zitternden Fauft. Und e8 war fein Zufall, daß fie aus einem 
Runde auffchrien und wie ein Mann die Äxte hoben, alö der Vater des meinenden Mädchens mit 
hem Scherzmwort ven Fuß über den Blutbann hob. Dennoch, als fein Körper unter ihren 
yänden neu rauchendes Blut war, jchritten fie taumelnd, nach neuem Tode zitternd, Durd) das 
tbarmungslos zeichnende Gras und fielen den Wald an wie am Tage zuvor, haßvoll, 
umpf, wie Berfluchte, fonnten den brennenden Durft nicht Löjchen, der ihnen die tote Geele 
erjtaß. 

Und immer rann das Blut, Tage und Nächte, und tropfte wie [chiwärendes Sift in die Adern 
er Menichen, daß der Schlaf fie floh, daß Wahnjinn in ihre Augen floß und daß fie Schlugen und 
hlugen, mit blutenden Händen, Tag und Nacht, damit e3 vollendet werde, das furchtbare Werk. 

Denn bis zu den Sinöcheln gingen jte jet Durch Blut, wenn fie von ihren Zelten jich hoben, 
nd von der Frühe bis zum Abend hing eine weißliche, immer lebendige Wolfe über dem Toten- 
eld und jtieg al3 immer warmer Atem aus blutiger Wunde. 

Manche meinten jeßt, wenn jie den Elebrigen Stiel der Art ergriffen, und manche jprangen 
uf in der Nacht, warfen die Arme verzweifelt in die Höhe und liefen von der Höhe in die Ebene 
jernieder, deren Feuer Düjter qualmend herauflohten, und fie fchrieen, wie niemal® Menjchen 
chreien. 

. ©o 30g der Ring des Todes fich zufammen um den Wald. Und eines Abends hörten fie von. 
trüben den Klang der Ürte und das Knirichen der Sägen und den dumpfdonnernden Fall. Aber 
eines Menjchen Laut war vernehmbar und da wußten fie, daß auch dort da8 Blut ran. 

Da warf das Grauen fie nieder. Hinter ihnen ftiegen die Nebel aus dunkler Erde, und wie 
Jeichen jchimmerten die gejtürzten Bäume im leife wehenden Gefpinft. Schweigen begrub 
en gejtorbenen Wald und jchwang in weiten, rötlicher Freien über die Erde hin. Nur die 
Tropfen Eangen auf Halm und Laub und fchlugen wie Hammerjchlag gegen Stirne und Herz. 
Da preßten fie die Fäufte gegen die Ohren und flohen davon. Gleich wunden Tieren frochen fie 
iber da Moos und jchrieen irr auf, wenn [chmanfende Halme mit feuchtem Strich fie chlugen. 
Ind fielen bei ven Zelten nieder, da3 Antlit in die weiße Leinewand gedrückt, jchaudernd vor 
hrem eigenen Slörper, der der Dual des Blutes nicht entfliehen konnte. 

- Und damit war die Stunde gefommen. Das Mädchen hob den Kopf aus feiner Großmutter 
Schoß und Stand wie von Flügeln getragen. ‚Sie ftrecdtte den Arm nad) dem Walde wie damals 
ind wie Damals rief jie mit bebendem Mund: „Großmutter, ftehe, er fommt!“ 

- Da hob fich die Dual der Gefichter wie Hoffnung der Verdammten nad) dem Wort, das dag 
Schweigen zerbrach, und nach der Hand, die aus dem Tode wies. Auf Scnien hob Die Menge 
ich auf, langjam, wie aus Grabesnacdht, und Hob die ftarren Augen zum Wunder, das in den 
Abend trat. 
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Aus der legten Didung finfterem Tor z0g e3 heran, durch fteigenden Nebel auf blutiger 
Grund ein langer wechjelnder Zug, in aller Bemegtheit feierlich fill: Das Tier des Walde: 
das aus der legten Heimat ging. Und lag ein jeltjam ergreifender Schein über diefem großer 
jhmweigenden Wandern, mit dem die ftumme Kreatur für immer von den Menfchen jchiet 
Da waren taujend Glieder, die beieinander fich regten, und taufend Schwingen, Die beieinande 
jchwangen, und gingen die Füchfe hinter den Nehen und die Hafelmäuje hinter dem dunkle 
Maulwurf. Aber fein lächerliches Wejen war in diefem ftillen Bortwärtzgleiten, fein menjd 
liche Schaudern vor diejer weichen Mafje der Tierheit und ein weher, [chmwerer Ernft vor große 
Erjheinung und beflemmende Erfenntnis jeltfamer Scheideftunde. 

Und vor dem großen Schweigen fchritt der Wanderer von Sonnenuntergang. Zu feine 
Nechten und zu feiner Linken gingen zwei Kronenhirjche, und feine Arme lagen leitend ir 
erhobenen Gemweih. Noch war das Blut über dem mißhandelten Antlig, und in den geöffnete 
Flächen feiner Hand, allen fichtbar, ftand ein rotes, jcharfes Mal, wie von Nägeln gejchnitter 
aus dem e3 leije abwärts tropfte. 

Da hoben fich wie auf leifen Ruf die Hände aller Knieenden und mwiejen mit gemeinjame 
Gebärde namenlofen Entjegens auf die bloßen Füße des Schreitenden. Und alle, alle jahen fie 
daß feine Füße weiß und rein waren, obwohl jie durch das Blutfeld fchritten. Und rein und un 
beflecdt waren die Füße aller Tiere. 

Da Ichlugen fie die Kainzitirnen in das rote Gras, und der Jammer ihrer Geelen ballte fic 
zu langem, Hagendem Schrei, der auf- und abjchwang in dem jchweigenden, toten Abent 
Und fie rangen die Hände und frochen auf Sinien in die Fährte der Tiere und bettelten um eine 
einzigen Auges erbarmenden Blid. Bi$ in den Atem der Gejchöpfe jenkten fie die Stirne 
und warfen die Worte in ven Weg der Entgleitenden: „Geht nicht! Geht nicht von ung 
Kehmt das Blut fort! Dh, laßt uns nicht allein auf unferer Erde!” 

Aber fie Sprachen wie in das Wehen eines Windes. Denn der Atem der Tiere ging gleic 
einer ftillen Wolfe über fie hinweg, und aller Augen dunfles, fremdes Licht hing unbemen 
an der großen Ferne, die hinter der Ebene lag. 

Co entglitt ihnen unaufhaltfam der Strom warmen Lebens unter den Händen, verlor a: 
Yarbe und Umriß, verfhrwamm mit dem Grau der hügelab jinfenden Straße und war zulek 
nur fenntlic) an der Gejtalt des Wanderers, die tiefer und tiefer fanf in dem Feuerftreife 
über dem Horizont, mit den auögebreiteten Armen gleich dem Bilde eines Gefreuzigten un 
dem Sproßenmwerf der beiden Gemeihe, die wie Dornengeranf in feine Hände griffen. 

Bis nur das Haupt zu jehen war wie auf einer feurigen Schüffel und zulegt auch Dieje 
verjanf unter der Linie des Abendrotes. 

Da hob das Mädchen die gerungenen Arme über die Körper der Gejchlagenen und |prat 
mit feiner hohen, vergehenden Kinderftimme: „Nun find wir verflucht — in alle Ewigfeit! 

Und darnacd) war wieder das tiefe, das legte Schweigen und das leife Rinnen der Tropfen in 
blutenden Wald. 
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Fi Zum neuen Jahr! 


W enn jeder Leser das neue Jahr mit guten Vorsätzen beginnt, die er nachher 
nicht ausführt, warum sollte dann nicht auch seine Zeitschrift sich beim Jahres- 
‚wechsel überlegen: Was möchten wir geleistet haben, wenn wieder ein neues Jahr 
ins Land gegangen ist? _ 

‚Uns liegen solche Gedanken dieses Jahr besonders nah, wei der große Prozeß, 


Msen Auswirkungen auch in dieses Heft hineinklingen, uns nötigte, Rückschau, 


zu halten, und Rückschau wird für den, dem Vergangenheit nur Material für Zu- 
Kkunft ist, von selbst zur Ausschau. 

Also unser guter Vorsatz ist: Wir wollen nach dem vielen, das wir aus der Ge- 
schichte gebracht haben, nun die Folgerungen ziehen. 

Nicht als ob wir die Geschichte für entbehrlich hielten. Wer, ohne sie zu kennen, 
von einem anderen Planeten auf diese Erde käme, wäre nicht imstande, voraus- 
zusagen, wie die verschiedenen Völkerschaften sich in verschiedenen Lagen benehmen 
werden. Die Geschichte ist uns eine Hilfswissenschaft der Völkerpsychologie, und wir 
glauben, daß die Illusionen, aus denen der deutsche Himmel stets bestand, nicht hätten 
aufkommen können bei besserer Kenntnis der Völkerpsychologie. 

Da gibt es nun Leute — und hat sie zu allen Zeiten gegeben — die meinen: das, 
was bis jetzt war, das ist nur das Mistbeet, auf dem die Blume der. Gegenwart 
wächst; die richtige Zeit ist erst die gegenwärtige. Man nennt diese Auffassung 
‚modern. Merkwürdig ist, daß zu allen Zeiten ein großer Teil der denkenden Menschen 
— wir vermuten: der größere Teil — ebenso gedacht hat. Die Sophisten haben 
gegenüber Plato wohl ein ähnliches Gefühl der Modernität gehabt wie das junge 
Deutschland gegenüber Goethe. Und die Mehrheit der Menschen wird immer dazu 
neigen, einer Anschauung zu folgen, die das Selbstgefühl so sehr befriedigt: Die 
Zeit, die du mit deiner Anwesenheit beehrst, ist eine ganz besondere Zeit, für die 
alle anderen Zeiten nur die Vorbereitung waren; und die Gesetze, die bis jetzt das 
Zusammenleben der Menschen beherrscht haben, werden jetzt abgeschafft. Man 
braucht nur zu wollen. | 

Wir halten den Stoff, aus dem die Welt gemacht ist, nicht für so veränderlich. 

- Hielten wir ihn aber für unveränderlich, so hätte alles Ringen um eine bessere 
Zukunft keinen Sinn. Liefen die Schicksale der Völker ab wie ein Uhrwerk, wäre 
‚es sicher, daß die Deutschen in aller Zukunft so uneinig blieben, wie sie es in aller 
Vergangenheit waren, so wäre ja der Kampf zwecklos. 

- Wir glauben aber, daß es etwas gibt, das die Völker ändert: schöpferische Ge- 
danken, die nur aus dem Gefühl kommen. 

Nach unserer Auffassung verkörpert jede Nation eine Idee im Platonischen 
"Sinn und hat die Aufgabe, diese Idee zu reiner Darstellung zu bringen. Für töricht 
‚hielten wir es daher, den Maßstab von anderen Nationen entlehnen zu wollen. 
Denn gerade in dem besonderen Wertmaßstab liegt das Besondere jeden Volkes. 
"Bei jedem Volk ist der Begriff der Ehre, die den Wertmaßstab darstellt, ein anderer. 
‚Die Deutschen halten nicht wie manche andere Völker den Ruhm nach außen, die Ge- 
‚walt nach außen, die Furchtverbreitung nach außen, für das Fundament der Ehre, 
sondern die Selbstachtung. Wir erblicken die Ehre nicht in der unberechtigten 
"Schätzung durch andere, sondern in der berechtigten durch uns selbst. So ist die 
Ehre beim einzelnen und beim Volk Ansporn zur Selbstverbesserung. 

Mit gemischten Gefühlen denken wir an die großen Werte der Vorkriegszeit 


und würden beim gewonnenen Krieg nicht die Erweiterung der äußeren Macht, 
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sondern mit Millionen von nKriesstätlkehmern die Verbesserung deri inneren, vor r allem 
der sozialen Verhältnisse, die Vereinigung aller Deutschen in Freiheit zur Erhaltung 
und Ausbreitung der deutschen Kultur für das Ziel gehalten haben. Die Niederlage 
hat uns an diesem Ziele nie irre gemacht. Und die Verleumdung des deutschen Cha- 
rakters und der deutschen Kultur hat uns in ihm nur bestärkt. Sie hat uns erst recht 
zum Bewußtsein gebracht, daß der Kampf um die Wahrheit ein Bestandteil des 
deutschen Wesens ist. Insofern betrachten wir die Schuld- und Greuellügen des 
Versailler,, Vertrags“ als ein Glück, als sie — und nur sie — alle Deutschen ver- 
einigen können zu dem einzigen Krieg, den ein entwaffnetes Volk führen kann, 
einem Krieg, nicht minder ernst, nicht minder entscheidend als der andere. Es ist 
ein undeutscher Gedanke, die Welt dadurch zu befrieden, daß man nicht an Lügen 
rührt. Unerträglich bleibt für deutsches Empfinden die Untätigkeit gegenüber 
Ungerechtigkeit und Lüge. Und zwar noch mehr in der Greuelfrage als in der Schuld- 
frage. Diese betrifft einzelne, jene das ganze Volk und den Volkscharakter. Wenn 
jetzt die Belgier sagen, sie wollten im Verfolg der Friedenspolitik von Locarno 
keine Deutschen mehr wegen Kriegsverbrechen verurteilen, so widerspricht solche 
Erledigung dem Sinn für Wahrheit und Gerechtigkeit. Mit ihr werden die Denk- 
mäler nicht aus der Welt geschafft, in die die belgische Regierung die Lügen über 
deutsche Schandtaten hat einmeißeln lassen. | 

Das Rote Kreuz, das die Gefangenenbehandlung im Krieg untersuchen wollte, 
hat die Untersuchung eingestellt, als ihm aus den Berliner Archiven die ersten 
vierzig Fälle über Folterungen Deutscher vorgelegt wurden. Alle deutschen Re- 
gierungen im Krieg und nach dem Kriege haben bezüglich der Wahrheit über die 
Gefangenenbehandlung versagt. Sie haben die deutsche Ehre zum Gegenstand 
politischer Tauschgeschäfte gemacht, und der deutsche Reichstag hat bis heute die 
. mie Einschluß der Sozialdemokraten gefaßten Voten des Parlamentarischen Unter- 
suchungsausschusses über die Greuelbeschuldigungen nicht veröffentlicht. Das 
aber, was deutschen Gefangenen in Frankreich und Rumänien geschehen ist, ist 
so ungeheuerlich, daß es zu den dunkelsten Kapiteln der europäischen Geschichte‘ 
‘ gehört. Daß die Verbrecher nicht angeklagt werden — ob man die Macht hat, sie zu‘ 
bestrafen oder nicht — ist ein Schandfleck der deutschen Geschichte. 

Von denjenigen Deutschen, die im Ausland angebliche deutsche Verfehlungen ver- 
breiten, sprechen wir nicht. Sie stehen außerhalb der Gefühlsgemeinschaft. Mit Un- 
recht nennt man sie Selbstbezichtiger und will in ihnen eine Übertreibung einer guten 
deutschen Eigenschaft, der Objektivität, erblicken. Wir haben noch keinen getroffen, 
der sich selbst bezichtigt. Sie bezichtigen im Gegenteil nur die andern, ihre Lands- 
leute, um sich selbst als rühmliche Ausnahme in um so helleres Licht zu setzen. 
Sie sind Vertreter der häßlichsten deutschen Eigenschaft: der Gehässigkeit gegen 
den Landsmann bei gleichzeitiger Unterwürfigkeit gegenüber dem Fremden. Sie 
beichten wie Reinecke Fuchs nicht eigene Sünden, sondern fremde, und wenn sie” 
beten, so beten sie: Gott, ich danke dir, daß ich nicht bin wie die übrigen Menschen. 

Für eine materialistische Politik ist die Vergangenheit unwirklich, wirklich nur. 
der in der Zukunft zu erringende materielle Vorteil. Das deutsche Volk mit seiner 
tragischen Geschichte und seiner optimistischen Weltanschauung’ kann aber nur 
bei der heldischen Auffassung bestehen, deren Ausdruck die Ehre ist. Es hat bis 
jetzt keine deutsche Nation gegeben, weil es kein deutsches Nationalgefühl gegeben” 
hat. Das Gerede vom Mangel der politischen Begabung trifft nicht den Grund des 
deutschen Unglückes. Ein Volk, das nur eine Interessen- und keine Gefühlsgemein- Y 
schaft ist, kann nicht bestehen. Schaffen wir die Gefühlsgemeinschaft! ; 
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Über die Bedeutung der Ehre im Leben der Völker 


Von Karl Alexander von Müller in München 


ber Deutschland liegt heute eine tiefe politische Müdigkeit. Es hat Krieg und 


Revolution, Hungerblockade und Inflation durchlebt, Opfer und Anspannungen _ 


ohne Maß sind ihm fruchtlos zerronnen, seine sozialen und internationalen Hoff- 
nungen von 1918 sind ebenso enttäuscht worden wie seine nationalen von 1914, 
"trotz aller unermüdlichen Arbeit findet es sich immer wieder in der gleichen unerbitt- 
"lichen Umklammerung der täglichen Not. Darf jemand diesem. Geschlecht einen 
"Vorwurf machen, wenn sich ein Gefühl der Wehrlosigkeit zeitweise lähmend auf seine 
"Seele legt? Wo soll es, was soll es beginnen? Auf allen Seiten ungelöster Fragen die 
Fülle. Nicht nur nach außen, wo die blanke Ohnmacht uns die Hände fesselt, son- 
dern auch im eigenen Innern, wo lediglich die Klarheit einer geistigen Entscheidung 
von uns gefordert wird. Der Zusammenbruch am Ende des Weltkrieges hat das 
‚deutsche Volk aus seiner Bahn geworfen; es hat den Kompaß verloren und die 
"Richtung noch nicht wiedergefunden. Was ist Recht, was ist Unrecht? Was ist 
"Sieg, was ist Niederlage? Was ist Pflicht, was ist Torheit? Was ist Ehre, was ist 
Schande? Die einzelnen Lager unter uns reden wie in verschiedenen Sprachen 
‚aneinander vorbei, kaum daß sich eines mehr bemüht, das andre zu verstehen. 
Haben diejenigen Recht behalten, welche Opfer für das Vaterland brachten oder 
_ diejenigen, die es verweigerten? Sind alle die Toten, die Krüppel des Krieges, des 
Hungers, der Verarmung, umsonst hingeopfert worden, und waren die Deserteure, 
die skrupellosen Gewinnler und Wucherer einfach die Voraussichtigeren, die Klüge- 
ren? Soll als Motto über unserer Zeit jener Heinesche Epilog vom Ende des Lazarus 
‚stehen, daß man es besser halte mit den „Dieben und Halunken, in den niedrigsten 
 Spelunken, die dem Galgen sind entlaufen, aber leben, atmen, schnaufen‘, und 
beneidenswerter sind als alle toten Helden? Oder ist auch für uns noch etwas an 
den Schillerschen Worten, daß der Mensch noch ein Bedürfnis mehr habe als zu leben 
und sich’s wohl sein zu lassen: „Der Mensch kann wollen, was die Triebe verabscheuen 
und kann verwerfen, was sie begehren: an das absolute Große in uns selbst kann die 
Natur in ihrer ganzen Grenzenlosigkeit nicht reichen.‘‘ 


an kann heute nicht selten hören, daß die Formen des Lebens der Gegenwart 

keinen Raum mehr für das Heroische böten. Wie die modernen Kriegsmittel 
dem Kampf, ob man es nun wolle oder nicht, jedes Ritterliche genommen hätten, so 
sei in dieser Welt der Technik, der Arbeitsteilung, der Wirtschaft einfach kein Platz 
mehr für das Heldenhafte und seine veralteten Ehrbegriffe: all das sei in unseren 
‚Zeiten ein gerade so törichter Anachronismus, wie es Ritterrüstungen und Turnier- 
regeln in einem modernen Gefecht wären. Diese Ansicht entspricht der Lehre der 
materialistischen Geschichtsauffassung, wonach Religion, Recht, Sittlichkeit einer 
Zeit jeweils nur der wechselnde Ausdruck, die bloße Widerspiegelung ihrer wirt- 
‚schaftlichen Verhältnisse sind, welche alles beherrschen. 


- Sind wir uns klar, was das heißen würde, wenn es richtig wäre? Nicht mehr und 
nicht weniger, als daß die ganzen Grundlagen der Sittlichkeit, welche die bisherige 
"Geschichte der Menschheit getragen haben, für uns aufgehoben wären; daß unsre 
BE hnischen Erfindungen, unsre materiellen Leistungen auch die moralische Welt 
des Menschengeschlechtes von Grund aus verwandelt hätten. Denn der Begriff des 
Heldischen gehört zur ursprünglichen Ausrüstung des Menschen. Von unserm Stand- 
"punkt aus würde darnach kein Unterschied mehr bestehen zwischen Achill oder 
Hektor und Thersites, zwischen den Toten von Thermopylä und ihrem Landsmann 
 Ephialtes, der sie an die Perser verraten hat. Alle Erinnerungen der Menschheit an 
Helden und Heilige, alle Beispiele von Opfertod für ein höheres Sittliches hätten 
für uns nichts mehr zu sagen und gehörten in die Rumpelkammer der Vergangenheit, 
neben die alten Einbäume und Postkutschen, in denen diese früheren Menschentypen 
3 ‚sich vorwärts bewegten. 
8 18* 
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Aber die sittlichen Fähigkeiten des Menschen sind, soweit unser Blick in die 
Vergangenheit zurückreicht, schon früh vollständig entwickelt gewesen und haben 
sich seitdem nicht wesentlich mehr verändert. Mit dem ersten freiwilligen Opfertod 
hatte die praktische Sittlichkeit schon die höchste Stufe erreicht, die wir heute 
noch kennen. Die Fortschritte der Technik und der Wirtschaft haben dem nichts 
hinzugefügt. Alles andre sind Ausdrucksformen und Gewänder, die den Inhalt nicht 
berühren. Die Abgrenzung zwischen menschlicher Freiheit und Notwendigkeit ist 
heute nicht anders wie zu irgendeiner Zeit der Vergangenheit; ihr Ringen miteinan- 
der, ihre Auseinandersetzungen und Kämpfe sind nach wie vor der Inhalt der Ge- 
schichte. Der Wille ist heute wie je ‚der. Geschlechtscharakter des Menschen‘; 
„alle andern Dinge müssen; der Mensch ist das Wesen, welches will.‘ 


INS; die Zahl und nicht der Verstand beherrschen den Gang der Geschichte, 
sondern die unberechenbaren, dämonischen Mächte der menschlichen Freiheit. 
„Schicksale von Völkern und Staaten, Richtungen von ganzen Zivilisationen können 
daran hangen,‘ sagt Jakob Burckhardt einmal, „daß ein außerordentlicher Mensch 
gewisse Seelenspannungen und Anstrengungen ersten Rangs in gewissen Zeiten aus- 
halten könne.‘ Die ganze seitherige mitteleuropäische Geschichte, fügt er bei, sei 
z. B. dadurch bedingt, daß Friedrich der Große dies von 1759 bis 1763 in überlegenem 
Grade gekonnt habe. „Alles Zusammenaddieren gewöhnlicher Köpfe und Gemüter 
nach der Zahl kann dies nicht ersetzen.‘“ Liegt nicht dem ganzen Streit über Luden- 
dorffs angeblichen Nervenzusammenbruch im Herbst 1918, obwohl er gerade von 
Anhängern der materialistischen Geschichtsauffassung entfacht worden ist, dieselbe 
Anschauung zugrunde? ‚Im Erdulden großer dauernder Gefahren, z. B. beständiger 
Attentatsgefahr, bei höchster Anstrengung der Intelligenz, vollzieht das große Indi- 
viduum deutlich einen Willen, der über sein Erdendasein weit hinausreicht‘‘ — 
Burckhardt verweist hiebei ausdrücklich auf Wilhelm den Schweigsamen von Ora- 
nien und Richelieu, 


Das Gleiche gilt von den unmeßbaren Kräften der Freiheit, die im Charakter der 
Völker liegen. Auch hier entscheidet in Zeiten höchster Spannung das Dämonische 
ihres Wesens, das diese Spannungen erträgt oder ihnen unterliegt. Es ist das Zeichen 
der großen politischen Völker, daß sie solche Schicksalsstunden ihres Lebens fühlen 
und sich in ihnen der eigenen Stellung bewußt werden. Die ganze neuere englische 
Geschichte, die Gründung des heutigen britischen Weltreichs bietet dafür ein fort- 
laufendes Beispiel. Der Aufstieg der Völker ist so gut wie niemals von der Mehrheit 
und vom gesicherten Erfolg ausgegangen, häufig aber von der geringen. Zahl, aus 
dem Widerstand gegen das Unglück und die Niederlage. Haben die kleine Schweiz 
und Holland ihre Staaten anders begründet und behauptet als im Aufstand gegen eine 
weit überlegene Macht, deren-Herrschaft sie als Tyrannei empfanden, im Kampf 
um Freiheit und Ehre? Oder die Vereinigten Staaten von Amerika, deren Macht 
heute die Erde überschattet? Es sind die Mutterländer der modernen Demokratie, 
auf die wir damit verweisen. Und bewundern wir nicht dieselbe Anschauung heute, 
wo sie sich regt, in Japan, China, Indien, Irland, der Türkei? Nur in Deutschland 
allein soll nichts anderes entscheiden als Verstand und Materie? 


Niemals in der Geschichte ist ein Volk groß geworden durch den bloßen risiko- 
abwägenden Verstand und das einfache Übergewicht der materiellen Dinge. Es 
gibt Kräfte im menschlichen Wesen, die nicht mit der ‚Elle abgemessen werden 
können. Ehre, Mut, nationale Leidenschaft sind Realitäten im Leben der Völker, 
und die deutsche Politik schon während des Krieges ist irreal gewesen, weil sie diese 
Kräfte in der eigenen Führung nicht eingesetzt hat, wie die Gegner es taten. Der 
Versailler Vertrag und alles, was ihm folgte, sind die unmittelbare Auswirkung 
hievon. Es ist das gleiche System, das bis heute unterlassen hat, die Schuldfrage 
öffentlich aufzurollen oder gegenüber den Greuelbeschuldigungen der Gegner eine 
Gegenrechnung aufzustellen. Man kann die Ehre eines Volkes aber nicht einstweilen 
in der Garderobe zur Aufbewahrung hinterlegen und sich erst bei passender Gelegen- 
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heit wieder aushändigen lassen. Die Selbstachtung eines großen Volkes ist keine 


Heringsware, die man einpökeln und nur nach Bedarf genießen kann. Es ist heute 


nicht anders als je, daß die Preisgabe der eigenen Ehre, die Unterwerfung unter einen 
fremden Willen den Charakter eines Volkes erniedrigt und verdirbt. 


„Der griechische Schriftsteller Arrian,‘‘ sagt der bekannte englische Geschichts- 
‚ forscher Seeley, ‚gibt uns eine Beschreibung des indischen Charakters, die wir 


heute mit Erstaunen lesen. Er sagt: sie sind außerordentlich tapfer, im Krieg allen 


“andern Asiaten überlegen; bekannt ist ihre Offenheit und Lauterkeit; sie sind So 


- vernünftig, daß sie es nie zu einem Rechtsstreit kommen lassen, und so ehrlich, daß 


‚sie keine Schlösser an ihren Türen und für ihre Geschäfte keine schriftlichen Verträge 


brauchen; kein Inder soll je die Unwahrheit gesprochen haben. Diese Beschreibung 
(sagt Seeley) sieht zweifellos nach Übertreibung aus, aber... sie beweist doch, daß 
der Hinducharakter seitdem gewaltige Veränderungen durchgemacht hat. Über- 
treiben heißt wirklich vorhandene Züge übermäßig betonen. Aber hier hebt die 
Beschreibung gerade die Züge hervor, die dem Charakter der modernen Hindus 


- vollständig fehlen. Reisende. der neueren Zeit übertreiben dementsprechend gerade 


“ entgegengesetzte Eigenschaften. Sie werfen den Hindus Mangel an Wahrhaftigkeit, 


an Tapferkeit, und dabei große Händelsucht vor. Aber gerade eine derartige Um- 

wandlung ist eine natürliche Folge langandauernder Fremdherrschaft.“ 
Brauchen wir Deutsche so weit zu gehen? Tragen wir nicht in unserm eigenen 

Wesen die deutlichen Spuren jahrhundertelanger politischer Ohnmacht, Zerrissen- 


_ heit, Abhängigkeit vom Ausland? Eine Gewohnheit der Unterwürfigkeit, kleinliche 


Krittelsucht, Kleben am Engen, einen Mangel an freier Verantwortungskraft, welche 


- wir in früheren Jahrhunderten unserer Geschichte nicht finden, die aber den Charak- 


ter auch unserer modernen Staatsbildungen, bis zum heutigen Tag, noch tief be- 


' stimmt haben? 


ie Schicht der Intellektuellen, welche vor allem den modernen Grundsatz der 
„Ehr-losigkeit‘ (wir können nichts für den tiefen Doppelsinn des Wortes) ver- 
treten, findet sich in Deutschland in allen Parteien. Es sind diejenigen Leute, welche 
hier wie überall das Gras wachsen hören, aber das Rauschen der Wälder nicht mehr 
vernehmen. Wenn wir im folgenden im besonderen von der deutschen Arbeiter- 


schaft sprechen, so ist es einmal darum, weil von ihr vor andern Ständen das künftige 
‚Los Deutschlands abhängt, und sodann deswegen, weil es gelungen ist, ihr in allem, 


was die Nation betrifft, diese intellektuellen Meinungen aufzupfropfen, obwohl 
sie auf andern Gebieten durchaus widersprechenden, gesunden und natürlichen An- 
schauungen huldigt. 

Oder täuschen wir uns? Ist es so, daß die deutsche Arbeiterschaft, Such soweit sie 


rein marxistisch ist, überhaupt nicht mehr an die Begriffe der Ehre, des Mutes 
glaubt? Aber wir finden, daß Ausdrücke wie „proletarische Ehre“ in der sozialdemo- 


 kratischen Literatur keine geringe Rolle spielen, wenn es sich z. B. um das Verhält- 


nis zu den gelben Gewerkschaften oder um das Verhalten der sozialdemokratischen 


 Parteiim Weltkrieg handelt. Und beim Streikposten oder bei Revolutionen wirdauch 


- der körperliche Mut ohne Zweifel als Tugend anerkannt; was bedeutete sonst der 


Spott über die bürgerliche Feigheit? Die deutschen Arbeiter wissen sehr gut, weil 


sie es täglich am eigenen Leibe erfahren, daß ein Stand so wenig ohne Ehre wie ohne 


- Macht bestehen kann, daß keine Politik einer Gesamtheit möglich ist ohne Opfersinn 


_ der einzelnen und ohne persönliche Verantwortungskraft und Verantwortungsmacht 
- der Führer. Nur für alles, was die Nation betrifft, sind ihnen diese Dinge wegdispu- 


tiert worden. Daher die inneren Widersprüche und Unwahrheiten, wenn beinahe 
in einem Atemzug der Heldentod Ludwig Franks gepriesen und Erich Mühsams 


Bekenntnis der körperlichen Feigheit gerechtfertigt wird, wenn man den Kaiser 
‚der Mutlosigkeit bezichtigt, weil er nach Holland geflohen sei, und selbst seine Ab- 


setzung mit dem Wunsch der Feinde begründet, wenn man die Achtung vor den 


alten nationalen Farben verhöhnt und gleichzeitig ein Reichsbanner zum Schutz der 


neuen begründet. 
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Es ist gelungen, der deutschen Arbeiterschaft den Glauben beizubringen, als 
ob die Nation schlechthin ein Klasseninteresse wäre, nationales Heldentum nichts 
anderes als prahlerisches Säbelrasseln, nationale Ehre nicht mehr als höchstens 


Soldaten- oder Junkerehre, der sie ihre eigene proletarische Ehre entgegensetzen 
müßten. Diese Anschauung ist aber kein Fortschritt zu etwas Neuem, sondern 
für jeden, der die deutsche Geschichte kennt, ein altes, wohlbekanntes Schauspiel, 
hur eine neue Form der eingewurzelten Neigung der Deutschen zu ständischer 
Zwietracht, welche lange Jahrhunderte unserer Vergangenheit mit selbstmörderischen 
Klassenkämpfen erfüllt hat. Weder die de noch die französische Sozialdemo- 
kratie denkt so. 





„Das Proletariat,‘“ sagt Jean Jaurös!), ‚steht nicht außerhalb des Vaterlandes. 


Wenn das kommunistische Manifest von Marx und Engels im Jahre 1847 den be- 
rühmten, oft wiederholten und nach jeder Richtung ausgeschroteten Satz aussprach: 
Die Arbeiter haben kein Vaterland, so bedeutete dies nur eine leidenschaftliche Laune, 
eine durch und durch paradoxe und übrigens unglückselige Antwort auf die Angriffe 
der patriotischen Bourgeois..., es bedeutet die sarkastische Verneinung der Ge- 
schichte selbst und alles dessen, was die Eigenheit und Kraft der marxistischen 
Dialektik ausmacht. Es bedeutet, den Gedanken der Tirade opfern.... Aber 
Demokratie und Nation bleiben die wesentlichen Grundbedingungen jeder weiteren 
und höheren Entwicklung. Der starke und reiche Begriff Vaterland erhält so noch 


einen neuen, noch höheren und umfassenderen Sinn. Die scheinbare Krise der Vater- 


landsidee ist eine Wachstumskrise.... Das Vaterland hat nicht ausschließlich 


wirtschaftliche Kategorien zur Grundlage; es ist nicht auf den engen Kreis des 


Besitztums einer Klasse beschränkt. Es hat weit lebendigere Grundlagen und reicht 
in weit idealere Höhen.... Der einzelne ahnt kaum, wie stark das soziale Leben ihn 
beeinflußt, in wie vielen Formen, auf wie vielen Wegen es zu ihm dringt: durch die 
Ohren, die Augen, durch Gewohnheiten der Gesamtheit, durch die Gemeinsamkeit 
der Sprache, der Arbeit und der Feste, durch Gedankengänge und Leidenschaften, 


die allen Mitgliedern eines Verbandes gemeinsam sind, welche durch die vielfachen 


Einflüsse von Natur, Geschichte, Klima, Religion, Kunst und Kriegen geformt 
wurden.... Mansage nicht, daß die Vaterländer, da sie durch die Gewalt begründet 
und geformt wurden, keinen Anspruch darauf haben, Organe der neuen Menschheit 


zu sein, daß sie nicht die Elemente einer höheren Ordnung werden können, die 


lebenden Bausteine der neuen Stadt, die der Geist, der bewußte Wille der Menschen 


baut. Auch wenn sie bisher nur Werkzeuge der Gewalt gewesen wären, wenn man 
den Anteil des Willens, des Gedankens, der Vernunft, des Rechtes, der freien und 
erhabenen Aufopferung, die sich im Vaterland schon gleichsam verkörpern, vergessen 
wollte, — der Fortschritt der Menschheit muß sich in diesen großen historischen 
Gruppen vollziehen.... Schon jetzt ist es eine Freude für alle Streiter des inter- 


nationalen Sozialismus, ist es ihnen ein Stolz und eine Quelle der Kraft, im Hinblick 


auf die neue Ordnung an das Edelste zu appellieren, das die Vaterländer in ihrer 
Tradition, ihrer Geschichte, ihrer Eigenart besitzen. Alle Handlungen des Mutes und 


Edelsinns, die das Niveau angeben, zu denen sich die menschliche Natur aufschwingen B 
kann, alle Anstrengungen der Erfindung, alle Kühnheiten des Geistes, alle Fort- 


schritte der Freiheit, der Demokratie und des Lichts... wir rufen sie zur Hilfe.... 


Wir rufen das Vaterland selbst in seiner Beständigkeit und Einheit zum Zeugen. Die 
Einheit wird stärker sein, wenn in jedem Vaterland die soziale Harmonie an die 


Stelle des Klassenhasses getreten sein wird.... Und die proletarische Klasse be- 
deutet im Vaterland mehr als jede andere Klasse, denn sie wirkt ja im Sinne der 
aufsteigenden Bewegung des Vaterlandes.‘“ 


An der Ehre eines großen Volkes teilzunehmen, ist keine Pflicht, sondern ein Recht, 3 


das den deutschen Arbeitern bis heute von einem Teil ihrer Führer mit Bewußtsein 


vorenthalten wird. 


1) Jean Jaures, Die neue Armee (1913), S. 384, 388 f., 394 f., 399, 401. 








ir sind keineswegs der Meinung, daß nationale Ehre zusammenfällt mit äußerer 


Macht. Im Gegenteil, wir halten ja das Gedächtnis der dreihundert Spartaner, . 


die bei Thermopylä vor der persischen Übermacht gefallen sind, für ehrenvoller als 
alle Siege der Horden Dschingis-Chans und Timur-Lenks. Groß ist in der Geschichte im- 
‚mer nur, was innerlich bedeutend ist. Bloße Verschiebungen der Macht, und wären 
sie vom größten Umfang, bedeuten wenig. Wenn Deutschland aus dem Krieg mit 
einem ungeheuren Zuwachs an äußerer Stärke, aber innerlich verroht, sagen wir als 
ein Volk von Tierschindern hervorgegangen wäre, so würden wir in einem solchen 
Sieg keine Ehre, sondern eine Schande gesehen haben. Denn die Ehre hat für uns 
einen anderen Maßstab als den äußeren Erfolg. So sehen wir auch nicht etwa. in jeder 
Preisgabe von Land etwas Ehrloses, wohl aber in der Preisgabe von Volksgenossen; 
nicht in der Verpflichtung zu Geldzahlungen oder auch zu Wiedergutmachungen, 
wohl aber in der Unterzeichnung des Schuldbekenntnisses und des Auslieferungs- 
paragraphen. 
- Die Ehre, die wir meinen, zielt nicht auf ertrotzte, sondern auf berechtigte Ach- 
tung. Sie scheint uns der notwendige Ansporn zur Höherentwicklung, freilich zu 
einer Höherentwicklung nach einem eigenen, selbstgeschaffenen Wertmaßstab, 
nicht nach dem anderer Völker. Worin dieser Wertmaßstab liegt, hängt stark von 
der Natur des einzelnen ab. Aber zur Macht steht er in keiner wesentlichen Bezie- 
Hung, noch glauben wir, daß die Macht immer ein Glück für ein Volk bedeutet. 
Wir sind aber auch gar nicht der Meinung, daß Glück schlechthin das Höchste ist, 
Was der Mensch erstreben kann. Uns scheint, daß kein Glaube den Menschen auf 
die Dauer notwendig unglücklicher machen muß als dieser. Denn die Erde ist einmal 
nicht für das beständige Glück der Menschen eingerichtet. Die dämonischen Kräfte 
der Natur, in uns wie außer uns, können mit materiellen Mitteln nicht zur Harmonie 
gebracht werden. Die Rechnung zwischen Glück und Verdienst geht in diesem 
Leben nicht auf. Weder Talent noch Stärke retten uns vor der Tücke des Zufalls. 
Ist die Menschheit im engen Kreis der Bedürfnisse eingeschränkt, so bleibt ihr nichts 
als ein ununterbrochener angstvoller Kampf ums Dasein. Solange Tod und Leiden 
nicht aus ihrer Geschichte verschwinden, gibt es für den Denkenden kein andres 
Mittel, die Widersprüche und Grausamkeiten des Daseins zu ertragen, als sich über 
sie zu erheben in die Freiheit des eigenen sittlichen Willens, 


icht in die Vergangenheit, sondern in die Zukunft richten sich diese Betrachtungen. 
Nichts liegt uns ferner, als hinterdrein, mit der Miene des Präzeptors, Vorwürfe 


oder Anklagen auszusprechen — ein Teil der Schuld an all dem Ehrlosen, das wir 


seit 1918 erlebt haben, trifft einen jeden von uns. Aber wogegen wir nicht aufhören 
dürfen zu kämpfen, ist, daß.man Verirrungen und Laster jetzt, um Recht zu be- 
halten, als Klugheit und Tugend hinstellt; daß man, um sich persönlich zu recht- 
fertigen, das gesunde moralische Fühlen eines ganzen Volkes in die Irre führt und 
Pervertiert. Denn dies sind Verwüstungen, aus denen keine Verjüngung mehr hervor- 
geht, weil sie das Leben an der Quelle selbst zerstören. 
“ Wir sind überzeugt, daß der ökonomische Materialismus den Höhepunkt seiner 
Wirksamkeit überschritten hat. Er ist noch ein verspäteter Ausläufer des 18. Jahr- 
‚hunderts, lebenskräftiger erhalten, weil er formell durch den deutschen Idealismus 
hindurchgegangen war, dessen Wesen er freilich ins Gegenteil verkehren mußte, um 
zu seinen Lehren zu gelangen. ‚Der Weltkrieg war seine stärkste Widerlegung. _ 
Vielleicht daß die gegenwärtige deutsche Generation zu erschöpft ist, um die gei- 
Aigen Folgerungen aus dem Erlebten zu ziehen. Sie ringt und arbeitet mühsam, 
ihr zerbrochenes Leben zu fristen. Aber die Jugend, die hinter ihr erwächst, wird 
mit neuer Kraft ihren neuen Weg suchen. Ihr Führer dabei wird der Mut sein und 
ihr Ziel die Freiheit, die Selbstbestimmung und die Ehre. Denn „nichts ist des Men- 
schen so unwürdig, als Gewalt zu erleiden, denn Gewalt hebt ihn auf. Wer sie uns 
antut, macht uns nichts Geringeres als die Menschheit streitig; wer sie feigerweise 
erleidet, wirft seine Menschheit hinweg.“ 
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Ä Schlußrede 
unseres Herausgebers im Dolchstoßnrnsrs 


Die Sitzung vom 19. November 1925 wird im Nachfolgenden so wiedergegeben, 
wie sie von den Stenographen des bayerischen Landtags aufgenommen worden ist. 
D. Schr. 


Die Sitzung wird durch den Vorsitzenden, Herrn Amtsgerichtsdirektor Frank, 
um 9 Uhr 7 Minuten eröffnet. 

Vorsitzender: Herr Professor, wenn ich bitten darf! Wenn Sie lieber 
sitzen bleiben, können Sie auch sitzen bleiben. 

Prof. Cossmann: 


ch möchte damit anfangen, daß ich sage, daß ich nie einer Partei angehört habe 
as daß ich es auch bei diesem Prozeß keiner Partei recht gemacht habe. Die 
einen hätten hören mögen, daß alle Sozialdemokraten Dolchstößler sind, daß alles 
Übrige im alten Deutschen Reich herrlich gewesen sei, die anderen hätten hören 
mögen, daß kein Sozialdemokrat ein Dolchstößler war, daß an dem schlimmen 
Ausgang des Krieges die Heeresleitung, die Schwerindustrie, die Landwirtschaft 
und andere schuld seien. Ich habe beide Seiten enttäuscht, und ich muß das auch 
in meinem Schlußwort tun. 

Ich möchte in dem Schlußwort versuchen, nach all den rückschauenden Be- 
trachtungen dieses Monats auf die Gegenwart und auf die Zukunft zu Eee 
auf die es ja ankommt. 

Was zeigt uns die deutsche Gegenwart? In unserer nächsten Nähe im Süden 
eine deutsche Bevölkerung, die schlimmster Willkürherrschaft ausgeliefert ist, im 
Osten Hunderttausende von deutschen Kindern, die keine deutsche Schule mehr 
haben, im Westen den Straßburger Dom im Besitze der Franzosen. Im Saargebiet 
läßt der Völkerbund durch einen Japaner die politischen Verhältnisse beaufsichtigen, 
durch einen Tschechen das deutsche Schulwesen. ‚Und im Innern eine furchtbare 
Zerrissenheit. Ä 

Darauf werden nun viele sagen: Ihr selbst mit eurem Dolchstoß, ihr vermehrt 
ja diese Zerrissenheit dadurch, daß ihr dieses Schlagwort nun dahinein geworfen habt. 

Ich kann das nicht anerkennen. In meinem Sinn ist Dolchstoß Volksverrat, 
und ich kann nicht anerkennen, daß Volksverräter Landsleute sind. Ich halte 
sie für Feinde, und zwar für die schlimmsten Feinde. Ich kann also das hier nicht 
anerkennen, so sehr ich mit ganzer Seele danach brennen würde, daß wir aus dieser 
furchtbaren Zerklüftung im Innern herauskämen. 

Wenn wir uns fragen, wie diese Zerklüftung entstanden ist, müssen wir uns 
doch der schrecklichen Zeit des Zusammenbruches erinnern; dieser Ausdruck Zu- 
sammenbruch wird ja auch von sozialistischer Seite vielfach angewendet. Wir 
müssen uns dieser Zeit erinnern, da Deserteure durch die Berliner Straßen zogen 
mit einem Schild ‚„Deserteur-Vereinigung‘, neben den tapferen Kriegern, die zu- 
rückgekehrt waren. Wir müssen uns erinnern, wie ein Mann wie Grumbach, den 
die sozialistische Partei ausgeschlossen hatte, weil er im Anfang des Krieges deser- 
tiert war, der im Ententedienst in der Schweiz gearbeitet hatte, nun in Berlin 
auftauchte und mit maßgebenden Persönlichkeiten in Verbindung kam. Wir müssen 
uns erinnern, wie zu gleicher Zeit der Schöpfer der deutschen Flotte im Schwarz- 
wald für sich und die Seinigen von der verhetzten Bevölkerung keine Lebensmittel 
mehr bekommen konnte. 

Und da fragen wir uns, wie eine solche Verkehrung der Kar Selen Begriffe 
entstehen konnte. 

Ich möchte gleich ra einekeen. ich schließe mich der Unterscheikinn® die 
Herr Graf v. Pestalozza!) dieser Tage in seinem Plädoyer gemacht hat, hier sei des 
Unterschied der bürgerlichen und sozialistischen Weltanschauung sichtbar, nicht 
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an. Ich kann mich dem nicht anschließen, ich habe diese Unterscheidung nie ge- 
macht. Ich fühle mich mit den deutschen Arbeitern zu sehr verbunden, als daß ich 
‚den Ausdruck „bürgerlich“ anwenden könnte, „bürgerlich‘“ auch für meine Auf- 
; fassungen. Überhaupt, diese ganze Unterscheidung zwischen bürgerlich und sozia- 
listisch liegt mir fern. Ich fühle mich mit dem nationalistisch gesinnten Sozia- 


\ listen aufs innigste verbunden und fühle mich andererseits durch eine tiefste Kluft 


getrennt von dem Kapitalisten, der international oder deutschfeindlich einge- 


stellt ist. 


Ich möchte nur darauf hinweisen, daß in den Dolchstoßheften für mein Gefühl 


‘ das Schrecklichste, was da geschildert worden ist, jene deutschfeindlichen Ver- 


räter in der Schweiz waren, die im Dienst der Entente gegen Deutschland gearbeitet 


"haben und die meines Wissens mit Sozialismus gar nichts zu tun haben. 


Also, das ist es nicht, was mir bestimmend erscheint für die deutsche Vergangen- 


heit und für die deutsche Zukunft. Ich halte für das Wesentliche die Gefühls- 


‚einstellung zu dem eigenen Volk. 


Ich kann da leider der Gegenseite nicht beipflichten, daß diese Gefühlseinstellung 


im Grunde dieselbe gewesen sei auch bei den Leuten der U.S.P. Ich erinnere 


daran, daß ich, wie ich glaube, schon einmal ausführte, wie auf dieser Seite sich in 


Dingen, die gar nichts mit Sozialismus zu tun hatten, eine Vorliebe für das Aus- 
ländische zeigte, insbesondere eine Zuneigung zu den Westmächten, die sich in 


Dingen ausdrückte, die eigentlich mit der Politik nichts zu tun hatten. Ich führte 


schon das Beispiel an, daß Bernstein in seinem Buch über die Revolution ohne 
weiteres geneigt war, die Berichte über die Skagerakschlacht, die von England 
kamen, eher zu glauben als die Berichte, die von Deutschland kamen. Ich kann 
darauf hinweisen, daß auch in dem Buch von Haenisch, „Die deutsche Sozial- 


 demokratie in und nach dem Weltkriege‘‘, eine solche Sympathie Bernsteins ange- 


führt wurde. Dort steht Seite 102: ‚Ihr wundert euch, daß ein sozialistischer 
Wortführer von so großer Begabung und von so unzweifelhaft redlichem Wollen 
wie Eduard Bernstein sich auch in diesen Tagen des Krieges nicht loszureißen 


vermag von seiner tiefen Sympathie für England.‘ Das hat Haenisch von seinem‘ 


Parteifreund im Jahre 1916 gesagt. 

Trotz allem würde ich ja sagen, man soll einen Strich unter diese Dinge machen, 
wenn ich nicht diese Einstellung weiterwirkend sähe bis auf den heutigen Tag. 
Ich möchte es gleich unumwunden sagen, daß ich diese zweite Fusion der mehr- 
heitssozialdemokratischen Partei mit der U.S.P. — die erste war ja die beim 


- Zusammenbruch im Spätherbst 1918 — für ein nationales Unglück halte, und ich 


bin auch der Ansicht, daß es in der Vereinigten Sozialdemokratie viele Leute gibt, die 


- für ihre Parteiund wie ich auch fürs Vaterland diese Fusion nicht für glücklich halten. 


Ich muß daran erinnern, wie während des Ruhrkampfes Zeigner als sächsischer 


- Ministerpräsident eine Rede hielt, in der er sich gegen den passiven Ruhrwider- 
- stand wandte. Die Reichsregierung hat ihn damals darüber zur Rede gestellt. 
- Er hat dann gesagt, er habe nicht als Minister, sondern als Abgeordneter gesprochen. 


Dann muß ich mich erinnern — auf dem Gebiete, auf dem ich am meisten ge- 


arbeitet habe und was mich am allermeisten berührt hat —, wie Breitscheid im Som- 
- mer 1923 in England sich in der Schuldfrage einstellte und wie er dadurch unserem 
großen englischen Vorkämpfer Morel für sein letztes Lebensjahr große Schwierig- 
- keiten in der Führung unseres Kampfes gegen die Kriegsschuldlüge gemacht hat. 


Ich erinnere auch an den Hamburger Internationalen Kongreß, der im Jahre 


; 1923 stattfand. Das Protokoll enthält nichts über das, was der Amerikaner Berger 


in einer amerikanischen Zeitung geschrieben hat. Ich habe mich aber in Amerika 


. erkundigt, und es ist mir bestätigt worden, daß tatsächlich, wie von amerikanischer 
Seite die Schuldfrage aufgerollt werden sollte, oppositionelle Vertreter dem ent- 
 gegengetreten sind. Und wenn man das Protokoll selbst liest und sieht, was Hilfer- 
- ding damals gesagt hat auf diesem Hamburger Internationalen Kongreß von 1923: 
„Und deswegen, weil wir uns verantworlich fühlten, ebenso für das belgische und 
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französische Proletariat wie für das deutsche, deshalb konnten wir auch die Sozia- 








listen Belgiens und Frankreichs verstehen und fanden bei ihnen Verständnis, als ) 
wir sagten, daß die Erfüllung, die Wiedergutmachung notwendig sei, weil das | 


deutsche Proletariat seinen ganzen Einfluß dafür geltend machen wollte, wieder 


gutzumachen, was die herrschenden Klassen Deutschlands im Kriege verbrochen N 


hätten. (Sehr wahr! bei der deutschen und französischen Delegation.)‘“ Er hat 


damals unter lebhaftem Beifall der Franzosen und Belgier gesprochen und gerade 
bei der Besprechung dieses Kongresses faßt Sombart in der neuesten Auflage seines 
Werkes über den Sozialismus seine Auffassung über die Internationale zu jener 


Zeit dahin zusammen, daß in ihr die eigentlichen wirklichen Internationalisten 


nur die Deutschen gewesen seien, daß dagegen die anderen, insbesondere die Sozia- 


listen der Feindesländer, sich als Nationalisten hier gezeigt hätten. 


iese Einstellung war für mich auch maßgebend bei der Behandlung des Dolch- 
stoßproblems. Nach der Ansicht des Herrn Gegenanwalts ist es ja kein Problem, 


sondern ist wissenschaftlich völlig geklärt und erledigt. Der Herr Gegenanwalt 
hat in seinem Plädoyer den Prozeß verglichen mit dem Affenprozeß in Dayton 
und hat gesagt, ebenso, wie das dört behandelte Problem vorher schon geklärt und 


erledigt gewesen sei, so sei auch das hier zu behandelnde Problem geklärt und 


erledigt. Da ich mich einen viel größeren Teil meines Lebens mit dem Darwinismus 


als mit dem Dolchstoßproblem beschäftigt habe, Kann ich dem Herrn Gegenanwalt 


versichern, ich nehme den Vergleich an, da die Frage der Abstammung des Men- 
schen durchaus nicht geklärt ist. Und dasselbe gilt auch nach allem, was hier 


vorgebracht wurde, in großem Umfange von dem uns hier beschäftigenden Problem. 


Es liegt doch auf der Hand, wie viele Schwierigkeiten es machen muß, nach- 
träglich noch machen muß, eben nachträglich diese revolutionären Vorgänge wäh- 


rend des Krieges genauer kennenzulernen. Es ist ja klar, daß sie größtenteils unter 


den-strengen Kriegsgesetzen im strengsten Geheimnis betrieben werden mußten. 


Ich erinnere ferner daran — wie auch ja in englischen Büchern klar zugegeben 


ist —, daß ausländische Quellen auch heute zum Teil noch ein Interesse daran 


haben, Deutsche, mit denen sie in Verbindung standen, zu decken. Ich erinnere 
daran, wie vieles verschwunden ist, beispielsweise das, was über den Verrat im 
Elsaß auf der Landesbibliothek in Straßburg sich befand: das durfte auf Befehl ° 
des Soldatenrats im Herbst 1918 nicht über den Rhein gebracht werden. Sehr 
vieles andere ist auch verschwunden, durch verschiedene Seiten vernichtet worden. Es 


ist also außerordentlich schwer, sich einen Überblick über diese Dinge zu verschaffen. 


un hatte ich vor dem Prozeß gedacht, es würde sich hauptsächlich darum handeln, 
festzustellen: Hat ein Dolchstoß stattgefunden, durch wen, in welchem Um- 


fange, mit welchem Ergebnisse? Und die Gegenseite hätte uns ja stark darin unter- 


stützen können, wenn sie von der jetzigen vereinigten Partei solche Leute als Zeugen 


hätte laden lassen, die mit diesen Dingen näher in Berührung standen, und nicht 


“ 


gerade solche, die möglichst fern von diesen Dingen waren. Ich muß gestehen, j 
dieses Vorgehen, daß Leute geladen wurden, die eben bezeugten, daß sie nichts ° 


von einem Dolchstoß gemerkt hätten, erinnert mich an die unter Juristen ja be- 


M 


kannte Geschichte von einem, der beschuldigt war, irgendeine Straftat begangen ° 
zu haben, die von fünf Zeugen gesehen wurde, und der sich nun erbietet, 500 Zeugen ° 


zu bringen, die sie nicht gesehen haben. 


Es wurde nun darauf hingewiesen und wurde in dieser Form ja auch der Be 


weis angetreten, daß sehr viele andere Mißstände in Deutschland bestanden haben, 
etwas, was von uns nie bestritten wurde. Bestreiten muß ich allerdings in dieser 
Fassung die Form, die ich eben selbst gewählt habe, von „anderen Mißständen“. 
Ich finde, daß es sich hier um zwei verschiedene Dinge handelt, die gar nicht mit- 
einander verglichen werden können. Es war für mich der schmerzlichste Eindruck 
der ganzen Beweisaufnahme, wie diese beiden Dinge hier von den verschiedensten 
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lie aus Irrtum entstanden sind, Dinge, die aus menschlicher Schwäche entstanden 
ind, wurden zusammengeworfen mit Dingen, die absichtlich darauf gerichtet 
waren, die deutsche Wehrmacht zu schädigen. 

' Man kann ja zum General Ludendorff politisch und auch militärisch stehen, 
ie man will — ich kann mir gar kein Urteil über seine militärischen Leistungen 
ınmaßen —, es wird doch niemand bezweifeln, daß er gar keinen anderen Ge- 
lanken im Kriege gehabt hat als den, das deutsche Volk zum Siege zu führen. 
Ich habe es, wie gesagt, schmerzlich empfunden, daß hier nun vielfach diese Dinge 
lurcheinandergeworfen wurden, wie beispielsweise einer der Zeugen sagte: Gott, 
diese alldeutsche Propaganda sei viel schlimmer gewesen als die revolutionäre. 

Es ist auch gesagt worden, der politische Erfolg sei das einzig Maßgebende, das 
sei das, wonach man die Wirkung des Dolchstoßes bemessen müßte, und im Herbst 
[918 hätten wir ja politische Erfolge doch nicht mehr erzielen können. 

Hier zeigt sich zu tiefst der Unterschied der Anschauungen. Ich bin der Über- 
zeugung, daß die deutsche Geschichte der letzten sieben Jahre einen anderen 
Verlauf genommen hätte, wenn das deutsche Volk im Herbst 1918 in Trauer, wie 
wir alle sie empfunden haben, in ernster Entschlossenheit zusammengestanden 
wäre, wenn nicht Deserteure und feindliche Ausländer obenaufgekommen wären. 
- Ich möchte mir wirklich versagen, Vergleiche zu machen mit ähnlichen Vor- 
sängen in der Geschichte und in anderen Ländern. Es ist durchaus nicht immer 
so gewesen, daß im Augenblicke eines kriegerischen Zusammenbruches zugleich 
ein nationaler Zusammenbruch stattgefunden hat. Ich habe schon am ersten 
Tage darauf hingewiesen, wie bei der Kommune in Paris im Jahr 1871, die auf 
einem durchaus extremen sozialistischen Standpunkt gestanden hat, gerade die 
Kommunarden es waren, die durchaus für den nationalen Widerstand waren und 
die die offizielle französische Regierung angriffen, daß sie bereit sei, Elsaß-Lothringen 
herzugeben, die sie angriffen, daß sie bereit sei, Paris zu übergeben, und die gerade 
damit einen Teil der Pariser Bevölkerung, auch der Nichtarbeiterbevölkerung, auf 
ihre Seite zogen. 

Ich glaube, daß die künftigen Geschlechter sich an der Geschichte des Zusammen- 
bruches vielleicht noch mehr aufrichten könnten als arı den Heldentaten des Krieges, 
wenn es so gewesen wäre, wie ich eben gesagt habe. 

Hier ist nun immer davon gesprochen worden, daß das alles zwangsläufig kam, 
durch die Erschlaffung des Willens. Selbstverständlich ist diese Erschlaffung 
des Willens nach allem, was die Jahre hindurch vorausgegangen war, verständ- 
lich genug und bedarf keiner besonderen Hervorhebung. Um so mehr aber muB 
man hervorheben, daß doch in jeder Lage, nach meiner Auffassung, die Richtung 
des Willens das Maßgebende ist. 

" Ich meine, daß nach einem solchen Krieg, einem Vernichtungskrieg einer 
Welt gegen ein friedfertiges Volk, dieses selbe Volk ein Vertrauen hat zu den Feinden, 
wie es in großem Umfange damals bei uns der Fall war, das bedarf einer besonderen 
Erklärung. Nach meiner Auffassung zeigen sich eben hier Unterschiede des Volks- 
Charakters zwischen dem deutschen Volk und den umgebenden Völkern, die sehr 
zum Nachteil des deutschen Volkes sind, in diesem Mangel an Instinkt, wenn es 
sich um die Selbsterhaltung handelt — das meinte ich auch mit der Stelle, auf 
die der Herr Gegenanwalt in seinem Plädoyer dieser Tage anspielte —, diesem 
Mangel an Instinkt, der sich damals am stärksten gezeigt hat. 

“Nun ist meine Auffassung, daß es dazu einer besonderen Irreleitung bedurfte, 
irchaus nicht habe ich aber je gesagt, daß nun ein großer Teil des deutschen 
Volkes selbst sich aktiv etwa an dieser Irreleitung beteiligt hätte. Das entspricht 
ganz und gar nicht meiner Auffassung. Es ist ja auch in den Dolchstoßheften 
gesagt, daß es eine verhältnismäßig kleine Zahl war, die diese Irreleitung besorgte; 
aber diese Irreleitung konnte nur Erfolg haben bei der großen Zahl durch diese 
Sutmütige Leichtgläubigkeit, die bei uns meines Erachtens stärker entwickelt ist 
als in anderen Ländern. 
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Es ist ja leider in den unter Anklage gestellten Artikeln und bis zum letzten 
Tag des Plädoyers immer wieder noch die Behauptung. durchgeführt worden, 
als ob ich der Auffassung wäre, die Front habe versagt, die eine Hälfte des deutschen 
Volkes sei der anderen in den Rücken gefallen und dergleichen. 

Ich kann vielleicht gleich darauf kommen, welche Auffassung ich in diesen Dingen 
habe. Ich kann sie in eine kurze These dahin zusammenfassen, daß nach meiner 
Auffassung die Wirkung des Dolchstoßes im Quadrate der Entfernung von der 
Front gewachsen ist. Wir haben das auch in den Heften gesagt. Schon in der Etappe 
war die Wirkung stärker als an der Front, viel stärker beim Ersatz, und wir sehen 
dasselbe bei der Flotte, Ich glaube, das ist ja ganz klar auch aus der Beweisauf- 
nahme hervorgegangen, daß am allerwenigsten gerade die erfaßt wurden, die am 
meisten gelitten und geleistet haben — die Leute von den U-Booten, die Leute 
von den Torpedobooten —, und daß am allermeisten die ‚erfaßt wurden, die am 
wenigsten in die kriegerischen Handlungen hineingezogen waren. 

Ein Punkt, der vielleicht in den Dolchstoßheften nicht genügend hervorgehoben 
worden ist, das ist, wie groß die Wirkung dieser Dinge sein mußte bei dem feind- 
lichen Nachrichtendienst, der in Deutschland außerordentlich stark organisiert war. 

Ich darf hier noch ein einzelnes Mißverständnis aufklären, das sich auch gestern 
noch in dem Plädoyer gezeigt hat, bezüglich des Schlüssels, durch den die Eng- 
länder unsere Marineoperationen erfahren haben sollen. Das, was der Herr Gegen- 
anwalt anführte auf Grund der Angaben von Bernstorff, bezieht sich auf den 
Schlüssel des Auswärtigen Amtes. Ich wollte eigentlich nicht davon sprechen; 
aber das Thema ist nun einmal angeschnitten worden, und es ist hier ein Miß- 
verständnis aufzuklären. Wie ich unterrichtet bin, ist der Marineschlüssel täglich 
zwei- bis dreimal geändert worden. Daß trotzdem der Standort unserer U-Boote 
bekannt wurde und bekannt war, hat nichts mit der Dechiffrierung des Schlüssels 
zu tun, sondern man kann eben den Sender dieser Funkensprüche in jedem Falle 
physikalisch feststellen. Das haben wir bei den anderen auch gekonnt. Es Konnte 
also der Standort der Boote festgestellt werden, aber nicht der Inhalt der Sprüche, 
Ich führe diese Einzelheit in dem Zusammenhange unseres Themas nur deswegen 
an, weil ich einmal in einer englischen Quelle gelesen habe, jede Marineoperation 
Deutschlands während des Krieges sei verraten worden. Ich habe die mir zu- 
gänglichen maßgebenden Marineleute gefragt, ob das richtig ist, und sie haben 
mit einem glatten Ja geantwortet. Diese schreckliche Tatsache erklärt auch, wes- 
wegen mit so besonderem Geheimnis, wie wir gehört haben, der dann durch die 
Revolution verhinderte Marinevorstoß umgeben werden mußte. 

Ich führe als einen anderen Punkt an, daß in unseren Heften vielleicht noch 
nicht genügend uns klar geworden ist die überragende Bedeutung, die die Jugend- 
bewegung für diese revolutionären Bestrebungen hat.. Ich habe dann inzwischen 
erst das Buch von dem Kommunisten Frölich, das Buch von dem U.S.P.-Mann 
Lorenz kennengelernt; auch das Buch von Breithaupt, der selbst in dieser DEWEBUE 
in besonderer Stellung tätig war, ist hier‘ wichtig. 

Ich komme nachher auf den Punkt, der ja hier im Prozesse eine ganz besondere 
Rolle gespielt hat, das Verhältnis der verschiedenen sozialdemokratischen Rich- 
tungen. Ich möchte nur im allgemeinen noch sagen, daß für mich diese Art der Er- 
klärung, daß die Dinge zwangsläufig gekommen seien, die geschichtlichen Vor- 
gänge nicht erschöpft, und ich habe es bedauert, daß bis zum letzten Tag auch 
kein Wort der Ablehnung, der geschichtlichen Verwerfung geäußert worden ist, 
sondern diese Vorgänge, soweit sie anerkannt wurden, immer als etwas zwangs- 
läufig von selbst Gekommenes, aus den Verhältnissen zu Verstehendes gewertet wurden, 

Wenn es richtig ist — und es ist ja richtig —, daß das Volk krank war, so ist 
meines Erachtens ein Dolchstoß in einem solchen "Falle gegen einen Schwerkranken 
nur noch um so schwerer zu werten, 

Ich möchte mit allem Nachdruck hervorheben: Es kann ja gar keine Rede da- 
von sein, daß damit die Taten der Front herabgesetzt würden. Wie bei der Marine, 
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‚0 ‚bin ich auch beim Frontheer der Ansicht, daß ihre Taten ja um so heller leuchten, 
e mehr an dieser Behauptung daran ist, daß auch von innen Kräfte am Werk waren 
‚zur Revolutionierung und gegen den Krieg. | 


5 möchte nur für die Auswirkung der Vorgänge selbst, die ich natürlich hier 
"4 in diesem Schlußworte nicht erschöpfend behandeln kann, auf einige Punkte noch 
'n aller Kürze hinweisen, die im Prozeß nur vorübergehend, meines Erachtens 
‚nicht im Zusammenhang erwähnt worden sind. 

‘ Ich möchte noch genauer erinnern an die Vorgänge, die im November und De- 
zember 1918 in den deutschen Ostgebieten stattgefunden haben. Ich muß dabei 
"daran erinnern, daß die Waiffenstillstandsbedingungen, so wie sie nicht die Ent- 
waffnung verlangten, auch nicht die Räumung dieser Gebiete verlangten. Nun 
"haben sich bei dem Ausbruch der Revolution in Posen Arbeiter- und Soldaten- 
räte gebildet. Die deutschen Bestandteile waren einfache Arbeiter mit revolutio- 
närer Einstellung, die polnischen meistens Intellektuelle und Großgrundbesitzer 
mit glühender nationaler Einstellung. Infolge dieser Zusammensetzung wirkten 
diese Arbeiter- und Soldatenräte, die überall die Gewalt an sich rissen, in aus- 
gesprochen polnischem Sinne. Sie führten die völlige Entwaffnung der deutschen 
und die Bewaffnung der polnischen Bevölkerung durch, sowie die Absetzung der 
deutschen Beamten, an deren Stelle meist nationale Polen traten. Dann haben sich 
damals die zur U.S. P. gehörigen Volksbeauftragten und Soldatenräte dafür ein- 
gesetzt, daß deutsche Truppen nicht rechtzeitig in dieses bedrohte Gebiet ent- 
sendet wurden. Dann kam Ende Dezember überall der Volksaufstand in den deut- 
schen Gebieten mit Unterstützung des polnischen Staates, und das deutsche Land 
mußte fast völlig geräumt werden. Ich möchte auch noch erwähnen, daß in dem 
ehemals russischen Gebiet die völlige Auflösung der Besatzungstruppen eintrat, 
die eigenmächtig nach der Heimat auseinanderliefen und ungeheure Bestände an 
Material und Waffen den Polen überließen. Dort haben sich auch die Soldaten- 
räte mit den Polen verbrüdert. Geheimes Einverständnis deutscher Revolutionäre 
mit polnischen Geheimorganisationen ist vorher schon festgestellt. Die sofortige 
Preisgabe auch dieser Gebiete war im Waffenstillstand nicht verlangt. In schwer- 
ste Gefahr sind dadurch die deutschen Truppen gekommen, die tiefer in Rußland 
standen. Ich möchte zu diesem Punkt dem Gericht und der Gegenseite eine Zu- 
sammenstellung überreichen, die diese Tatsachen erhärtet und zeigt, wie damals 
von Seite der U.S.P. vorgegangen wurde gegen die Hilfe in diesem Gebiet und auf 
der anderen Seite, wie Noske über diese Einstellung der U.S.P. sich zu gleicher Zeit 


im Februar des Jahres 1919 geäußert hat. (Redner überreicht die Schriftstücke.) 


- Mit einigen Worten möchte ich noch auf den Zusammenbruch in Oesterreich 
kommen. Er spielt ja in die Hefte insofern herein, als wir Auszüge brachten aus 
dem Buch von Deutsch. Außerdem machen wir meiner ganzen Auffassung nach 
hier keine Grenzen, wir können solche Grenzen nicht machen, wenn es sich um 
Deutsche handelt, ob sie nun diesseits oder jenseits der Reichsgrenzen sind. Hier 
haben sich furchtbare Dinge an der Südfront abgespielt. Natürlich waren in Oester- 
reich die revolutionären Bestrebungen mit nationalen Bestrebungen der fremden 
Völker verbunden, die von der oesterreich-ungarischen Monarchie wegstrebten. 
Unter der Einwirkung einer lebhaften revolutionären und nationalen Agitation 
waren damals die Truppen stark unterwühlt. Die militärische Lage wurde noch 
im Herbst 1918 als nicht ungünstig bezeichnet. Als aber am 24. Oktober die ita- 


lienische Offensive begann, brachen bereits am ersten Tag zunächst bei den Re- 


serven in der Etappe, dann bei den kämpfenden Fronttruppen Meutereien aus. 
Innerhalb einer Woche kam es zu einer völligen Anarchie im Rücken der kämp- 
fenden Fronttruppen. Oesterreich-Ungarn sah sich dann gezwungen, Waffenstill- 
standsverhandlungen anzuknüpfen und schließlieh bedingungslos zu kapitulieren; 
die Zersetzung war derart, daß der Tag des Inkrafttretens des Waffenstillstandes, 
der 4. November, nicht mehr abgewartet werden konnte, sondern am 3. November 
einseitig die Einstellung des Kampfes befohlen werden mußte. Die Italiener setzten 
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aber die Offensive fort, überflügelten die nicht mehr Widerstand leistenden bester. 
reich-ungarischen Truppen, besetzten das Land und rückten ein. Berichte der 
Generalstabschefs weisen nachdrücklich darauf hin, daß nicht die militärische 
Überlegenheit, sondern die revolutionäre Zersetzung, die, wie gesagt, dort mit der 
nationalen verbunden war, den Zusammenbruch herbeigeführt hat. 

Ich möchte noch in aller Kürze hinweisen auf die Flottenmeuterei in der oester- 
reich-ungarischen Marine, eine Parallelerscheinung zu der auf der deutschen 
Flotte. Dort ist am 1. Februar 1918 im Zusammenhang mit vorausgehenden Streiks 
in Wien, Budapest und Pola auf der Kreuzerflotte in Cattaro eine Meuterei aus- 
gebrochen. Sämtliche Schiffe hißten die rote Flagge und internierten die Offiziere, 
Es kam zu Schießereien zwischen meuternden und treu gebliebenen Schiffen und 
Landbatterien. Dort war die Meuterei eine auf sozialistischen Argumenten aufge- 
baute, insbesondere auf sofortiger Erzwingung des Friedens auf sozialistischer Grund- 
lage und Demokratisierung des Staates. Wie später bei der deutschen Flotte war 
den Matrosen gesagt worden, auf der englischen, ftalienischen und französischen 
Flotte sei die gleiche Bewegung ausgebrochen. Am 3. Februar gelang es, die Auf- 
ständischen teilweise mit Gewalt zu überwinden. Dann ist neuerdings eine Meuterei 
ausgebrochen im Oktober, die zur völligen Desorganisation der oesterreich-ungag 
rischen Flotte führte. 

Ich erinnere auch an die für mein Gefühl außerordentlich traurige Erscheinung, 
wie damals vielfach auf reichsdeutscher Seite Verbrüderungen mit den Letten an- 
gestrebt wurden. 

Nun habe ich die Auffassung, daß solche Dinge niemals von selbst entstehen; 
ich bin vielmehr der Ansicht, daß Ledebour recht hat, wenn er in seiner Prozeß- 
rede sagt, daß beides dazu gehört: eine entsprechende Massenstimmung und Führer. 
Ich bin wie er der Ansicht, daß eines oder das andere nicht genügt. Natürlich bin 
ich mir ganz klar darüber, daß in unseren früheren festgefügten Verhältnissen 
solche Dinge nicht hätten zur Wirkung kommen können, daß ganz besondere Ver- 
hältnisse notwendig waren, wie sie im Krieg gegeben waren. Aber ebenso bin 
ich überzeugt, daß ohne Führung nicht die mindeste revolutionäre Zusammen- 
arbeit oder Aktion auch im kleinsten Stil zu denken ist. 


asselbe gilt für die für unser Thema so wichtige Frage der Streiks. Nach meiner 

Auffassung fällt ein Streik im Krieg durchaus unter den Begriff des Dolchstoßes, 
so wie wir ihn definiert haben. Mag nun im einzelnen nachzuweisen sein, daß das 
Ausbleiben von Munition die und die Wirkung gehabt hat, oder mag es nicht nach- 
zuweisen sein, es kommt ja bei diesen Dingen auf die Richtung, auf den Willen, 
die Gesinnung an, und es wird sich letzten Endes doch nicht abstreiten lassen, 
daß hier immer eine Schädigung der Kämpfenden stattfindet. Dabei Kann nicht 
nachdrücklich genug hervorgehoben werden, daß die Lage Deutschlands in diesem. 
Kriege nicht verglichen werden kann mit der Lage der feindlichen Völker; wir waren 
eben in einer belagerten Festung und hier hatten diese Vorgänge eine ganz andere 
Bedeutung als bei den Belagerungsheeren, die die Welt offen hatten, und wir sind. 
uns darüber wohl einig, daß die Zeit gegen uns war. 

Bei den Streiks läßt sich meines Erachtens ganz besonders genau nach allend 
Regeln der induktiven Logik beweisen, daß sie nicht spontan entstanden sind. 
Wir haben dafür eine ganze Reihe von Kriterien: erstens ist feststehend, daß die 
Streiks der Hauptsache nach zunächst in den Orten entstanden sind, in denen. 
die U.S.P. und die Gruppe der Internationalen am stärksten war: in Berlin, Leipzig, 
Braunschweig usw.; in München erst, als eine U.S.P.-Gruppe durch Eisner und 
Genossen ins Leben gerufen wurde, im ausgesprochenen Gegensatz zur M.S. ‚PA 
Die von Hänisch in. seiner Schrift vom Jahr 1916 auf Seite 59 angeführten Orte 
mit radikaler Presse waren dieselben, die später in der Streikbewegung eine be- 
sondere Bedeutung hatten, Zweitens muß darauf hingewiesen werden, daß der r 
erste große Streik in Berlin im Juni 1916 ausgesprochen ein politischer war, eine, 
Antwort auf die Verurteilung Liebknechts. Drittens entstanden die Streiks ganz Ä 
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besonders in Betrieben, die der Herstellung von Kriegsmaterial dienten, trotzdem 
diese Betriebe in der Fürsorge besser gestellt waren als andere, also gerade in den 
‚Betrieben, die die Fortführung des Krieges am unmittelbarsten betrafen. Ich 
‚erinnere daran, daß bei dem Metallarbeiterstreik in Berlin im April 1917 schon über 
200 000 Arbeiter streikten. Viertens, die Forderungen der Streikenden waren zum 
‚Teil immer politisch. Wir haben ja bei der Beweisaufnahme schon darüber gespro- 
‚chen, was unter der Amnestie für alle politischen Vergehen zu verstehen sei, die 
‚immer gefordert wurde, später mit deutlicher Hervorkehrung auch der militärischen 
Vergehen. Es wurde natürlich unter der Zensur in früherer Zeit hauptsächlich 
der Ausdruck „politische Vergehen“ gebraucht. Fünftens ist ein wichtiger Punkt, 
daß nach allgemeinem Zeugnis gerade die Jugendlichen besonders revolutionär 
Biren, und es wird niemand bestreiten, daß die Jugendlichen bei der Löhnung, 
die sie in diesen Betrieben hatten, rein wirtschaftlich viel besser gestellt waren 
‚als die älteren Arbeiter, ganz zu schweigen von den kämpfenden Truppen. Zu- 
‚sammenfassend kann man sagen: Man sieht immer wieder, daß nicht die am meisten 
‚Gefährdeten, die am meisten Leidenden dieser Agitation zugänglich waren, sondern 
‚diejenigen, auf die am stärksten in dieser Richtung gearbeitet wurde. Interessant 
ist auch, daß nicht etwa die politische Einstellung der betreffenden Wahlkreise 
vor dem Krieg maßgebend war für die Einstellung während des Krieges. Ich ver- 
weise auf den Bezirk Niederrhein, der zu den radikalsten gehörte, und ich erinnere 
daran, daß bei einer Reihe mehrheitssozialistischer Abgeordneter wie Scheide- 
‚mann, im Krieg bald sich zeigte, daß ihr Wahlkreis nicht mehr hinter ihnen stand. 
Also maßgebend war die im Kriege geleistete revolutionäre Arbeit. Wir können 
auch, glaube ich, beweisen, daß nicht die Ernährung in einem ursächlichen Zu- 
sammenhang stand, wenn auch selbstverständlich die Ernährungsschwierigkeiten 
'wie auch alle übrigen Schwierigkeiten und Leiden des Krieges den Boden bereite- 
ten; denn man kann sehen, daß bei den Landtruppen die besternährten in Garnison 


und Etappe viel mehr dieser Agitation zugänglich waren als die schlechternährten 


an der Front; dasselbe haben wir ja auch bei der Flotte gesehen. 


ch komme nun auf einen Punkt, der hier eine ganz überragende Rolle gespielt 
hat, die Beteiligung der verschiedenen sozialdemokratischen Richtungen. Wer 
den Prozeß verfolgt hätte, ohne unsere Dolchstoßhefte zu kennen, hätte vielleicht 
sogar glauben können, sie handelten nur von dieser Frage, von der Beteiligung 
der verschiedenen sozialdemokratischen Richtungen an der Vorbereitung der Re- 


volution. Hier war die Einstellung der Gegenseite die, eine ernste revolutionäre 


Tätigkeit, eigentlich darf ich wohl sagen, für alle Gruppen der Sozialdemokratie, 
besonders also auch der U.S.P., wenn auch vielleicht nicht der Linksradikalen, 
zu bestreiten. Die Gegenseite wird bemerkt haben, daß ein Teil ihrer Parteipresse 
mit dieser Einstellung in dem Prozeß nicht einverstanden ist und zum Teil es nicht 
für richtig findet, daß man die revolutionäre Arbeit während des Krieges bestreitet. 
Das Hauptblatt der der deutschen Sozialdemokratie nächst befreundeten oester- 
reichischen Sozialdemokratie, die Wiener Arbeiterzeitung, hat in ihrer Nummer 
vom 3. November einen Aufsatz von Hermann Wendel über unseren Prozeß gebracht, 
wo es am Anfang heißt: 

& „Wir pfeifen nicht nur darauf, wenn alte Ban lsihenendpfe Mittel, mit denen 
X wir Land und Volk zu retten suchten, Landesverrat schimpfen, sondern auf solchen 
Ri ‚Landesverrat‘ sind wir stolz.‘ 

_ Und die Leipziger Volkszeitung, jetzt ein Organ der Vereinigten Sozialdemo- 
kratie, ein früheres U.S.P.-Blatt, hat, ich glaube schon am Anfang, am 23. Oktober 
einen Artikel über den Münchner Dolchstoß-Prozeß mit folgenden Worten begonnen: 

. „Was will man mit diesem Prozess, so muß man nach vier Verhandlungstagen 
beide Prozessparteien fragen, von denen für uns die Münchner Post, ein Organ der 
S.P.D. erreichbar ist? Cossmann—Pestalozza haben bereits offen erklärt, daß sie 
verschiedene Zeugen der früheren U.S.P. laden müßten, um zu beweisen, daß es 
in der U.S.P. Richtungen gegeben habe, die gegen die Landesverteidigungen ein- 
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gestellt gewesen seien. Es geht nicht an, daß man gegenüber dieser Frage den 
Kopf in den Sand steckt, wie das die „Münchner, Post‘ tut. Wenn die Cossmänner 
einen Prozeß gegen die U.S.P. wollen, so sollen sie ihn haben. Dann wird aber 
für die Gesamtpartei die Frage entstehen, wie sie sich dazu weiter zu verhalten gedenkt.‘“ 

Und in einem anderen sächsischen Blatt, dem Organ der Sozialdemokratischen 
Partei für Zittau, der „Volkszeitung‘‘ vom 7. November, steht in einem Artikel 
von Hugo Efferoth auf der ersten Seite des Blattes unter anderem der Satz: 

„Nicht einen Dolchstoß, tausende hatten wir längst vorher geführt, diesem 
System der Despotie das verdiente Ende zu bereiten, und wir sind stolz darauf.“ 

Wie schon von uns gesagt worden ist, waren wir im Laufe der Herstellung der 
Dolchstoß-Hefte zur Auffassung gekommen, bezüglich des Dolchstoßes zu sagen: 
U.S.P. ja, M.S.P. nein. Je mehr man sich mit diesen Dingen beschäftigt — und 
ich habe mich inzwischen auch noch sehr viel damit beschäftigt — desto mehr sieht 
man natürlich, wie individuell verschieden die Einstellung aller einzelnen ist. Aber 
das ist schließlich die Voraussetzung jeder geschichtlichen Darstellung, daß man 
irgendeine Zusammenfassung macht. Man Könnte ja sonst auch nicht einen Unter- 
schied von Athenern und Spartanern oder von Preußen und Bayern besprechen. 
Aber ich habe bei näherer Beschäftigung mit diesem Gegenstand immer mehr ge- 
sehen, daß es auch innerhalb der M.S.P. verschiedene Strömungen gegeben hat. 
Auch das Studium der Parteitagsprotokolle hat mir gezeigt, daß z. B. Adolf Braun 
und andere Nürnberger Parteipolitiker, die in der Mehrheitspartei blieben, mehr 
nach der Seite der U.S.P. neigten. Man wird dazu kommen, daß es immerhin dort 
Leute gegeben hat, die jedenfalls nicht einen entscheidenden Sieg wollten, von dem 
sie eine Reaktion befürchteten. Übrigens war der Übergang zwischen U.S.P. und 
Linksradikalen ebenso fließend. Dasselbe zeigt sich bei der nahestehenden oester- 
reichischen Soziaidemokratie. Mein langjähriger Mitarbeiter Pernerstorfer, früher 
der Führer der österreichischen Sozialdemokratie, hat in seinem letzten Lebens- 
jahr — er starb 1918 — an einen Münchner Freund einen Brief geschrieben, in 
dem er seinem tiefen Schmerz Ausdruck gibt über eine deutschfeindliche Richtung, 
die in seiner eigenen Partei aufkam. Ich glaube, man kann sagen, daß Leute wie 
er, wie Leutner und Karl Renner, der bei mir ebenfalls gelegentlich mitarbeitete, 
immer mehr zurückgedrängt wurden durch die sog. Austro-Marxisten, von denen 
manche auch in der deutschen Presse und in der deutschen Partei tätig waren 
wie Adolf Braun, Hilferding, Stampfer u. a. Auch hier sieht man, wenn man die 
nahen Beziehungen zwischen beiden Parteien, der deutschen und der oesterreichi- 
schen, verfolgt, daß die Grenzen nicht so scharf waren, wie wir damals angenommen 
haben. Ich habe aber bei der Abfassung der Hefte damals auch den Punkt über- 
sehen — das muß ich sagen —, daß die moralische Verantwortung der Sozial- 
demokratischen Partei für die spätere U.S.P. jedenfalls bis Frühjahr 1917 be- 
stand; denn die Arbeitsgemeinschaft hat organisatorisch noch zu der Partei gehört. 
Es ließe sich durch mancherlei Einzelheiten wie durch Äußerungen auf dem Partei- 
tag der Bayerischen Sozialdemokratie vom 15. Oktober 1918 ja zeigen, wie fließend 
diese Verhältnisse waren; es ist dort von manchem.auch dafür gesprochen worden, 
sich doch mit der U.S. P. zu vereinigen. 

In einem anderen Punkt haben wir damals, wie ich jetzt sehe, noch zu sehr ver- 
allgemeinert, nämlich in zeitlicher Beziehung. Wir haben nicht genügend damals 
schon erkannt gehabt, wieviel sich geändert hat im Laufe des Krieges. Ich muß 
hier als haupteinschlägig die Revolution in Rußland vom Frühjahr 1917 bezeichnen 
und hier muß man zurückgreifen auf die gesamte Außenpolitik der Sozialdemo- 
kratie. Als der Krieg ausbrach, hat die erdrückende Mehrheit der sozialdemokra- 
tischen Presse, jedenfalls der mir zugänglichen Presse, auch die Münchner Post, 
den Krieg hauptsächlich gerechtfertigt als einen Kampf gegen den Zarismus. Das 
entspricht der ganzen Außenpolitik der Sozialdemokratie schon von Marx und En- 
gels her, die einen Krieg gegen das zaristische Rußland schon immer als notwendig 
vorausgesehen haben. Der Krieg mit den Westmächten wurde in ganz anderer 
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"Weise behandelt; sie wurden behandelt als durch Rußland hineingezogen oder als 
durch eine unglückliche Verkettung in den Krieg mit uns geraten. Jedenfalls war 
‚der ganze Nachdruck, die ganze Ideologie eingestellt auf den Krieg gegen Ruß- 
land. Ich bemerke, daß das natürlich eine Einstellung hauptsächlich bei den Leuten 
war, die sich theoretisch mit den Dingen beschäftigten, bei den Politikern, wie ich 
überhaupt bei dieser Gelegenheit sagen möchte, daß wir ja niemals davon ge- 
sprochen haben, einen Unterschied aufzurichten — wie aus der Verhand- 
lung manchmal entnommen werden könnte — zwischen den Angehörigen der Parteien, 
‚wenn sie als Soldaten im Felde ihre Pflicht taten; wir haben vielmehr von den 
"Politikern gesprochen. Ich für meine Person möchte es ablehnen, daß wir nun etwa 
‚darauf hinweisen, was in dieser Beziehung uns nahestehende Kreise geleistet haben 
und ich etwa mir das als Verdienst anrechne; das haben die Leute nicht wegen 
ihrer politischen Einstellung getan; das hat sich nach meiner Überzeugung am 
‚deutlichsten bei Kriegsausbruch gezeigt. Ich kann die Abstimmung der sozial- 
‚demokratischen Partei vom 4. August nicht für so entscheidend halten, wie sie 
verschiedentlich hier bezeichnet worden ist. Die sozialdemokratische Arbeiter- 
‚schaft hatte sich damals schon selbst zu den Fahnen eingefunden mit demselben 
Geist wie alle übrigen, und es ist nicht zu bemerken gewesen, daß die Leute etwa 
wegen der erwähnten Einstellung gegen Rußland nicht gegen die Westmächte 
"hätten kämpfen wollen. Aber, wie schon gesagt, die Ideologie war hauptsächlich 
‚eingestellt auf den Kampf gegen den Zarismus. Ja, wenn das richtig ist, was Georg 
Bernhard in der Vossischen Zeitung vom 12. Juni 1919 sagt, hat sogar Bethmann 
diese unglückliche Kriegserklärung an Rußland aus Rücksicht auf diese Ideologie 
‚ausgesprochen. Bethmann lebte damals noch und meines Wissens hat er dem nicht 
‚widersprochen, was Bernhard über ein Gespräch zwischen Bethmann und Ballin er- 
“wähnte. Hiernach hat Ballin Bethmann abhalten wollen, die Kriegserklärung gegen 
Rußland auszusprechen; Bethmann erklärte aber, er müsse seine Kriegserklärung an 
Rußland haben, weil sonst die Sozialdemokraten nicht mitgehen würden. Diese 
Einstellung, von der ich überzeugt bin, daß sie gar nicht maßgebend war für die Ein- 
stellung der breiten Massen des Volkes, barg zweifellos für die Zukunft doch ihre 
Gefahren in sich. Der erste, der, soweit ich sehe, die große Gefahr dieser Einstellung 


‚erkannte, ist der Führer der badischen sozialdemokratischen Partei Wilhelm Kolb 


gewesen, der schon im Jahr 1915 in seiner Schrift ‚‚Die Sozialdemokratie am Scheide- 
wege“ auf Seite 58 sagte, man stärke seine Beweisführung nicht, wenn man die Pflicht 


zur Landesverteidigung statt als Selbstverständlichkeit nur aus dem Kampf gegen 


‚den Zarismus begründe. In der Tat ist nach meiner Meinung die Ideologie, mit der 
ein großer Teil der sozialdemokratischen Führer den Kriegsausbruch begründete, 
durch die russische Revolution im Frühjahr 1917 zusammengebrochen — mit Aus- 
nahme eines kleineren Kreises, etwa der Sozialistischen Monatshefte usw., die aber, 
"soweit ich sehe, keinen wesentlichen Einfluß auf die breitere Bevölkerung hatten. 
"Wir wissen auch, daß man von da ab in Berlin, viel mehr als bei uns in München, 
schon irgendein Gefühl für das Herankommen einer Revolution hatte. 

Ich glaube, daß einen zweiten Einschnitt, der nun aber viel ausschließlicher 
einen engeren politischen Kreis betrifft, das Zurückweichen der Regierung in 
Sachen der Flottenmeuterei bedeutet. Es ist ja nicht, wie irrtümlich hier gesagt 
"wurde, die Besprechung durch die Regierung vom Zaun gebrochen worden, viel- 
“mehr hat damals Dittmann im Reichstag von diesen Dingen zuerst gesprochen. 
Allerdings haben sich dann Capelle und Michaelis, trotzdem sie sich mit den Par- 
‚teien über die Stellungnahme zu dieser Sache noch nicht geeinigt hatten, gleich 
zu Äußerungen hervorlocken lassen. Der Reichstag war in seiner Mehrheit über 
“diese Dinge, von denen hier ausgesagt wurde, daß sie im Senioren-Konvent be- 
 sprochen worden waren, gar nicht unterrichtet und hat gegen die Regierung Stel- 
"lung genommen. ‚Man kann ja sagen, daß im Verfolge dieser Stellung Michaelis 
und Capelle gestürzt wurden. Da werden manche Politiker den Eindruck erhalten 
haben, daß der Staat nicht diese unerschütterliche Macht ist, für die er bis dahin 
D Ehre im Leben der Völker (Süddeutsche Monatshefte, 23. Jahrg., Heft 4) 19 
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gehalten wurde. Aber, wie gesagt, für den wichtigsten, Einschnitt halte ich, were 
man die Dinge zeitlich verfolgen will, die russische Revolution. n- 

Ich möchte noch erwähnen, daß mich natürlich beeindruckt haben die Einzel- 
heiten mancher Briefe und Mitteilungen, die ich bekommen habe von Leuten, die 
während des Krieges in der Sozialdemokratie und in der Gewerkschaft an einer 
führenden Stelle gewesen waren, durch die ich natürlich immer mehr die Einzel- 
heiten dieser Dinge kennengelernt habe. 


in wichtiges Moment in der Untersuchung, das ich auch möglichst kurz behandeln 
möchte, ist die Verschiebung des Zahlenverhältnisses, das zwischen M.S.P. und 
U.S.P. bestand. Es ist natürlich nicht möglich, hierüber etwas Einwandfreies zu 
sagen, weil im Kriege eben nur ganz vereinzelt Wahlen stattgefunden haben, die 
einen wirklichen Gradmesser bieten würden. 

Von zwei Wahlen, die stattgefunden haben, kann man die. Ersatzwahl für 
Liebknecht zum preußischen Landtag im Frühjahr 1917 im 11. Berliner Wahl- 
kreis heranziehen, wo sich doch 218 Wahlmannstimmen für den U.S.P.-Kandidaten 
Mehring gegen 6 Stimmen der M.S.P. ergaben. Dabei muß man bei Beurteilung 
dieser paar vereinzelten Wahlen doch bedenken, daß die M.S.P. über einen wirk- 
lichen organisierten Apparat für Wahlen verfügte, der in Jahrzehinten ausgebaut 
war, was bei der U.S.P. nicht der Fall sein konnte. Die andere Wahl, die damals’ 
stattfand, die Reichstagsersatzwahl für Liebknecht im Wahlkreis Potsdam-Ost- 
havelland, bei der der U.S.P.-Kandidat Mehring nur 5000 Stimmen gegen 15 000 
des Mehrheitssozialisten erhielt, gibt insoferne keinen Maßstab, als die, BULERG 
lichen den Mehrheitssozialisten unterstützten. 

Ebenso kann man sich nicht stützen auf die Wahlen, die nach der Revolution 
stattfanden, denn inzwischen hatte ja die Vereinigung stattgefunden. Beide Par- 
teien waren zusammen in der Regierung. Wie ich es nicht anders ausdrücken kann: 
praktisch hatte sich die M.S.P. eben doch der U.S.P. angeschlossen in dem, was 
die U.S.P. die ganze Zeit her schon verlangt hatte wegen sofortiger Aufgabe des 
Krieges usw. 

Ich möchte auch nicht sagen, daß ich für einen unbedingten Maßstab diese Ab- 
stimmungen halte, die Vorabstimmungen, über die wir jetzt unterrichtet sind, 
im Reichstag wegen Bewilligung der Kredite. Ich halte sie in keiner Weise für 
einen unbestreitbaren Maßstab und bin mir auch klar darüber, daß man zwischen 
Kreditbewilligung und Landesverteidigung einen Unterschied machen muß. Es 
haben bei der ersten Abstimmung am 3. August gegen die Kredite einige Radikale 
gestimmt, die sich nachher zu der allernationalsten Seite bekannt haben. 

Ich erkläre auch unumwunden, daß ich persönlich der Ansicht bin, daß diese 
14 Abgeordneten, die am 3. August 1914 gegen die Bewilligung der Kredite stimm- 
ten, Keinen Maßstab für die Einstellung der sozialdemokratischen Partei im ganzen 
geben, 14 von 110. Ich bin der Ansicht, daß, wenn man im Lande hätte abstimmen 
können, ein kleinerer Prozentsatz gegen die Bewilligung gewesen wäre, als er durch‘ 
diese 14 Abgeordneten dargestellt wird. Auf der anderen Seite ist es doch ein be- 
deutungsvolles Symptom, daß innerhalb eines guten Jahres die Zahl dann bis zum 
21. Dezember 1915 bei der Vorabstimmung auf 43 sich erhöht hat, also doch auf 
über ein Drittel der ganzen Fraktion. 

Wie gesagt, ich möchte mich zu dem Punkte kurz fassen, trotzdem ich gerade 
darüber eingehende Untersuchungen angestellt und versucht habe, alle mir zu- 
gänglichen Quellen aus der Literatur auf die Zahlenverhältnisse hin durchzuarbeiten. 
Ich glaube, auch die Auflagen der Zeitungen geben keinen befriedigenden Maß- 
stab. Aber ich meine, im ganzen wird man doch — und ich glaube jeder von uns aus 
seiner eigenen Erfahrung heraus — sagen müssen: das Kräfteverhältnis verschob sich 
immer mehr nach der Seite der U.S.P., und zwar in einem immer rascheren Tempo. 

Ich habe neulich an Herrn Leipart!) die Frage gerichtet, ob er über die Verhält- 
nisse, die ja eher übersichtlich sind, innerhalb der Gewerkschaft, Auskunft geben 


1) Ein als Zeuge vernommener Führer der Freien Gewerkschaften. 
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könnte. Er hat es abgelehnt. Er war ja wohl auch in der Zeit nicht in Berlin, 
edenfalls nicht mit den Metallarbeitern in Verbindung, ich glaube aber doch zu 
wissen, daß bei dem Metallarbeiterkongreß, der nicht 1919, wie Leipart meinte, 
‚ondern 1917 in Köln stattfand, immerhin schon ein Drittel dieser größten deut- 
chen Gewerkschaft auf der Seite der Opposition war und daß bei einer späteren 
Xonferenz in Stuttgart — ich weiß nicht genau, wann sie war — die Mehrheit 
‚chon auf der anderen Seite gewesen ist. Das wird, soweit ich sehe, von keinem be- 
itritten, auf welcher Seite er immer stehen mag, daß unter den Berliner Metall- 








irbeitern zweifellos die Mehrheit auf der Seite der Opposition war. Es war jadasein 


Jauptarbeitsgebiet der radikalen Obleute. 

Ich bin also der Ansicht, daß man wohl sagen kann, wenn man von der Front 
ibsieht: In der Heimat war zum Schluß, sagen wir in den ersten Novembertagen, 
ine Mehrheit in dem Sinne bei der Opposition, daß, wenn man gewühlt und wenn 
nan die Wahlparole so aufgestellt hätte: „Wollt ihr, wie das die Mehrheitssozial- 
lemokratie gesagt hat, durchhalten bis zu einem erträglichen Frieden oder wollt 
hr, wie die U.S.P. gesagt hat, sofort Schluß machen‘ nach meiner Überzeugung 
lann damals die Mehrheit auf der Seite der U.S.P. gewesen wäre. Das hat sich, 
wie gesagt, natürlich verschoben, als beide Parteien dann beim Zusammenbruch 
wieder zusammenkamen. 

Es ist ja hier von maßgeblichen Führern der Sozialdemokratie, der alten Mehr- 
ıeitssozialdemokratie, in dem Sinn gesprochen worden, als ob hier ernsthafte 
Jifferenzen nicht vorgelegen hätten, mehr Differenzen der Taktik. Ich habe das 
ıach all dem, was ich weiß, nicht verstehen können. Es ist auch mit besonderem 
Anteile des früheren Vorsitzenden Haase in der Beziehung gedacht worden, von 
lem wir wissen, daß er mit Minster in Verbindung stand, dem Deserteurführer 
n Holland, und der deutschen Deserteurorganisation. Es ist bei dieser Gelegenheit 
ıuch die nationale Einstellung von Bernstein und Kautsky erwähnt worden. Ich 
tenne nicht alles, ich muß aber sagen, nach allem, was ich kenne, behaupten sie 
eine nationale Einstellung, wie ich sie meine, ich will sie mit einem: Worte defi- 
ıieren: Zusammenhalten mit allen Landsleuten aller Klassen, Stände, Parteien 
tärker als mit den Klassengenossen im Auslande. Soweit ich sehe, haben sie das 
‚elbst nicht von sich behauptet. Selbstverständlich haben sie von sich behauptet, 
laß sie als deutsche Arbeitervertreter deutsche Arbeiterinteressen vertreten. Aber 
ch habe keine solche Äußerung gefunden, die eine deutsche Einstellung in dem 
rwähnten Sinne von den Männern selbst behauptet. 

Nun hat man davon gesprochen, daß wir dann die sozialdemokratischen Re- 
ierungen — es ist da Bezug genommen auf eine Stelle Seite 126 der DolchstoßB- 
ıefte — im ganzen genannt hätten, wie sie da nach dem Kriege zusammen waren. 
Hier hatten sich eben M.S.P. und U.S.P. auch mit Linksradikalen verbunden im 
Xeiche und in den Ländern. Ich glaube, es ist zweckmäßig, wenn ich mir erlaube, 
lem Gericht und der Gegenseite eine knappe Zusammenstellung zu übergeben, 
vie diese Regierungen aussahen, die dann im November 1918 zusammentraten. 
Man sieht daraus am besten, in wie außerordentlich maßgeblicher Weise gerade im 
Reich und in wichtigen Einzelstaaten die Beteiligung der U.S.P. sich gestaltet hat. 

Nach meiner eingehenden Beschäftigung mit der Sache bin ich der Überzeugung, 
laß einen ganz bestimmenden Einfluß auf die Haltung der Mehrheitspartei die 
daltung der Gewerkschaften gehabt hat, und ich habe das ja schon am ersten 
lage hervorgehoben, daß ich mir immer klar war über die nationale Haltung der 
reien Gewerkschaften im Krieg, jedenfalls der leitenden Persönlichkeiten, die aber, 
vie ich schon damals gesagt habe, in Berlin und anderen Orten einem immer 
'tößeren Widerstande in ihrer Mitgliedschaft begegneten. Ich verweise für diese 
daltung der Gewerkschaften auf das gewerkschaftliche Kriegsbuch ‚Arbeiterinte- 
essen und Kriegsergebnis‘‘, das Wilhelm Jansohn im Kriege, 1915, herausgegeben 
jat, der Schriftleiter an dem Korrespondenzblatt der Generalkommission. Hier sind 
ine ganze Reihe der führendsten Gewerkschaftler vertreten, und ich bitte das ganz 
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sachlich sagen zu dürfen, daß manche von diesen hier vertretenen Autoren — ic 
glaube, wegen der Annäherung an die U.S.P. — heute nicht mehr in der Sozia 
demokratie sind und auf dem Boden, wenn ich mich so ausdrücken darf, dı 
„süddeutschen Monatshefte‘ stehen. 

Ich darf dann vielleicht, wenn es mir auch etwas widerstrebt, in diesem Zu 
sammenhange anführen, daß, da schließlich die Stellung der „Süddeutschen Monat 
hefte‘‘ in vielem in ein falsches Licht gekommen ist, einer von ihnen mir kürzlic 
geschrieben hat, daß er bedauere, daß er unsere Zeitschrift während des Krieg: 
nicht gekannt hat, weil, wie er sich ausdrückte, ihm die nationale Sache bis dahi 
in solcher Reinheit nicht entgegengetreten wäre. Aber ich schreibe mir nicl 
das. mindeste Verdienst an dieser Haltung der Gewerkschaften zu, sondern — ic 
habe das schon von vornherein hervorgehoben — ich war mir darüber klar, welc 
außerordentlich große Bedeutung es hatte, daß die Gewerkschaft gegenüber 2 
diesen Versuchen, die U.S.P.-Richtung maßgeblich zu machen, festgeblieben is 
Ich kann auch sagen, daß mit Männern dieser Richtung wir ja im Krieg 
immer zusammen gearbeitet haben und auch vielfach nachher. Ich muß vielleich 
auf diesen Punkt dann noch zurückkommen. 

Ich bitte jetzt, eine Pause machen zu dürfen. 

Vorsitzender: Eine Pause von 10 Minuten, von 15 Minuten ? 

Prof. Cossmann: Darf ich um eine halbe Stunde bitten ? 

Vorsitzender: Dann fahren wir um 11 Uhr weiter. 

(Die Sitzung wird von 10 Uhr 26 Minuten bis 11 Uhr untertilohtenn 

Vorsitzender: Dann bitte ich Herrn Professor Cossmann, weiterzufahre, 

Prof. Cossmann: 


ch möchte jetzt etwas über Fälschung, die mir bekanntlich in den unter Anklag 
gestellten Artikeln vorgeworfen ist, sagen. 

Ich nehme an, daß alle die Hunderttausende, die in der Zeitung des Herrn Priva 
beklagten, dann in Abdrucken und dann, als Kuttner die Sache im Preußische 
Landtag sich zu eigen gemacht hat, diesen Vorwurf lasen, sich wohl vorgestel 
haben, daß ich absichtlich irgendein Zitat falsch gebracht habe oder absichtlic 
irgendeine Tatsache behauptet habe, von der ich wußte, daß sie nicht richtig is 

Ich darf erinnern und anknüpfen an den Schuldprozeß, den wir hier im Jah 
1922 führten. Damals hat es sich um die Frage gehandelt, ob dieser sogenann‘ 
Lerchenfeldsche Bericht, der in Wirklichkeit ja der Schönsche Bericht war, vc 
demjenigen, der ihn herausgegeben hat, gefälscht worden sei. Es waren dama 
alle Sachverständigen — mit einer gewissen Abschwächung bei Professor Quidde - 
folgender Ansicht. Sie waren der Ansicht, daß derjenige, der den wirklichen Or 
ginalbericht vor sich hatte und dann unter Weglassung aller für Deutschland güı 
stigen Stellen herausgab, sich darüber klar sein mußte, daß er den Sinn in d: 
Gegenteil verkehrte. Es ist meines Erinnerns dann noch über die Frage „subjektiv 
und „objektiv‘“ gesprochen worden, dahingehend, daß die Gegenseite sagte, sie b: 
streite nicht, daß der Sinn verändert ist — das konnte nicht bestritten werde 
daß er außerordentlich verändert war —, aber sie sagte: Eisner hat aus Kenntn 
der wirklichen Kriegsschuldverhältnisse, aus seiner damaligen Kenntnis heraı 
doch etwas herausgegeben, was die Wirklichkeit nach seiner Anschauung richt 
wiedergab, er hat also im Endeffekt trotzdem von sich aus geglaubt, so die Wah 
heit herauszugeben. Ich glaube doch, daß niemand, der die „Süddeutschen Monat 
hefte‘“ kennt, annehmen wird, daß wir absichtlich etwas Falsches bringen. D: 
Wert der Zeitschrift beruht ja großenteils gerade auf Urkundenveröffentlichunge: 
und es ist klar, daß der Herausgeber am allermeisten geschädigt ist, wenn ih 
irgendeine Unrichtigkeit nachzuweisen ist. Und ich möchte auch meinem Nac! 
folger diesen guten Ruf der Zeitschrift überlassen. Wir sind auch besonders bemüh 
in Fällen, wenn wir auf Unrichtigkeiten aufmerksam gemacht werden, in eine: 
ehr Hefte die Sache richtigzustellen. 
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Nebenbei möchte ich bemerken, weil im Plädoyer auf diese Zusammenstellung 
‚ber die Entstehung des Heftes Bezug genommen worden ist, die meine Mitarbeiter 
elbst gewünscht hatten, hier zu bezeugen — wir haben uns dann hier verständigt, 
'aß ich sie schriftlich vorlege —, daß ich selbstverständlich die volle Verantwortung 
bernehme,.mit der Unterscheidung, die selbstverständlich ist zwischen den redak- 
ionellen Artikeln und den Artikeln von Mitarbeitern. Aber das muß ja dem Herrn 
'rivatbeklagten als Journalisten klar gewesen sein, daß natürlich überhaupt ein 
olches Heft nicht von einem einzelnen gemacht werden kann und daß eine Reihe 
'on Kräften zusammenwirken muß. 

Ich möchte nun sagen, daß man diesen Begriff ja viel eher auf andere Dinge 
nwenden könnte, wo ich ihn aber auch nicht anwende. Mir liegt dieser starke Aus- 
ruck nicht, ich würde von einer Entstellung sprechen. Ich sage das ohne jede 
3osheit, weil hier verschiedentlich der Artikel zitiert worden ist von unserem medi- 
inischen Mitarbeiter an dem Hefte „Zusammenbruch“. Da hat die Münchener 
ost am 3. Januar 1919 einen Satz herausgegriffen: „Wieder und wieder... ist 
ie öffentliche Meinung durch ihre Erzeugerin, eine infolge des Zensurzwanges un- 
erantwortliche Presse — nicht die sozialdemokratische — in einem Grade irre- 
eführt worden‘ usw. Jeder Mensch wird annehmen, daß das so in den „Süd- 
jeutschen Monatsheften‘ gestanden ist. Alles ist in Anführungszeichen gesetzt, die 
Norte „nicht die sozialdemokratische‘‘ sind aber eingefügt von der Münchener 
ost. Ich sage, mir liegt es ferne, hier jenen Begriff anzuwenden, und ich kann 
nir ganz gut als Publizist vorstellen, wie so etwas entstehen kann. Es sollte wohl 
wischen Gedankenstriche gestellt, kenntlich gemacht werden. 

‚Mir liegt es ferne, in derartigen Fällen einen solchen Ausdruck zu gebrauchen. 
ch bin allerdings, und erwähne das nur wegen des Ernstes dieses Gegenstandes, 
llerdings der Ansicht, daß man schon in Dingen, auf die es sehr ankommt und auf 
lie ich nicht im einzelnen eingehen will, den Ausdruck eher anwenden könnte. 
ch erwähne nur schlagwortartig die Herausgabe der Einleitung zu den ‚„Klassen- 
ämpfen in England‘ von Engels, verweise hierfür auf die „Süddeutschen Monats- 
jefte“‘, das Februarheft 1925, ich erwähne die von Liebknecht vorbereitete Heraus- 
abe der Briefe Lassalles.. Wie gesagt, ich möchte auf diese Dinge nicht in pole- 
nischer Absicht kommen, sondern nur soweit, als sie für die Aufklärung weitester 
/olkskreise von einer besonderen Bedeutung sind. 

‚Da halte ich es, ich komme gleich noch näher darauf, für eine schlimme Tendenz, 
venn man etwa nicht bei uns bekannt werden lassen wollte, wie ganz anders die aus- 
ändischen Sozialdemokraten oder das, was bei uns dafür gehalten wird, eingestellt 
ind. Herr Graf von Pestalozza hat schon auf diesen einen Fall hingewiesen. Ich 
abe die Belege hier. Ich habe die ‚Times‘, wo ausführlichst über Macdonalds 
rede an die englischen Arbeiterfrauen berichtet ist; im „Daily Herald“, dem Organ 
ler englischen Arbeiterpartei, findet sich ebenfalls ein Bericht darüber. Besonders 
ber war diese Rede, in der sich Macdonald damals ohne Einschränkung als ‚„Na- 
ionalist‘‘ bekannte, in der „Vossischen Zeitung‘ in Deutschland erschienen und leicht 
ugänglich. Soweit ich es verfolgen konnte, hat nirgends in der sozialdemokra- 
ischen Presse diese Rede so gestanden, wie sie gehalten worden ist. 

- Es ist das überhaupt ein Punkt, die Stellung der ausländischen Sozialisten, auf 
len ich wegen der sachlichen Wichtigkeit eingehen möchte, ein Punkt, der in diesem 


’rozesse oft erwähnt worden ist. Es ist oft in diesem Prozeß von den verschieden- 


ten Seiten so hingestellt worden, als ob eine sozialdemokratische Partei mit inter- 
iationaler Einstellung im Auslande, in den Westländern in gleichem Umfang, 
n gleicher Bedeutung während des Krieges bestanden hätte. Das hat ja hier eine 
roße Rolle gespielt, weil man damit begründet hat, daß ganz ähnliche Dinge wie 
jei uns in der radikalen Richtung auch im Ausland bestanden hätten. 

Ich muß das mit aller Entschiedenheit zurückweisen. Ich glaube, es ist sogar 
lier einmal, wie das in der Presse so oft geschieht, von den Radikalsozialisten so 
tesprochen worden, als ob sie Sozialisten seien. Eine ausgesprochen demokratische 








Partei. — Ich habe es so verstanden. Ich bitte um Entschuldigung, wenn es eir 
Mißverständnis war. Ich habe aber in der Presse öfter gefunden, in der Zeit Herriots 
daß man so sprach, als ob sie Sozialisten wären. Nun ist ja die radikalsozialistisch. 
Partei, wie wir jetzt aus der Korrespondenz Iswolski-Sassonow wissen, diejenig, 
‚gewesen, die den Bestechungen des Zarismus in entscheidender Weise und mi 
den größten Summen erlegen ist. Wie gesagt, eine Partei, die ja mit internatio 
naler Einstellung und mit Sozialismus nichts zu tun hat. Nach meiner, ich glaube 
verhältnismäßig ziemlich guten Kenntnis kann man ja auch nicht die englisch: 
Arbeiterpartei, trotzdem man von einer Kartellpartei, zwischen den beiden Par 
teien, spricht, in demselben Sinn als sozialdemokratisch bezeichnen. Ich kant 
auf verschiedene Quellen verweisen. Ich führe z. B. Lensch ‚Die, Sozialdemo 
kratie, ihr Ende und ihr Glück‘ vom Jahre 1916 an, also aus der Zeit, wo Lensch 
noch ein wichtiges Mitglied der sozialdemokratischen Partei in Deutschland war 
Er sagt auf Seite 22, daß der runden Million organisierter deutscher Parteimitgliede: 
vor dem Kriege zirka 80 000 französische entsprechen. Er sagt dann weiter: ‚38 O0( 
englische Sozialisten, von denen die letztgenannten noch in drei Gruppen zer 
fielen.‘‘“ Ich möchte mir das nicht ohne weiteres zu eigen machen, diese letzt: 
Ziffer. Die erste scheint nach den verschiedensten Angaben von den mannigfachster 
Seiten für die Partie Socialiste in Frankreich zu stimmen. 

Dieser Punkt scheint mir für die Betrachtung unseres Gegenstandes von gan: 
außerordentlicher Bedeutung, weil ich den Eindruck gewonnen habe, daß mar 
in breiteren Volkskreisen in Deutschland sich über diese Verhältnisse in den anderer 
Ländern, auch über die Zahlenverhältnisse, nicht im klaren gewesen ist und dadurch 
Irreführungen ganz besonders leicht zugänglich war. Ich muß das mit allem Nach 
druck hier sagen, nachdem über diesen Punkt so oft in diesem Prozeß gesprocher 
wurde, daß es wirklich nicht stimmt, wenn man diesen Vergleich macht. Ich habı 
früher schon einmal angeführt, daß keiner der Streiks, die im Kriege in Englant 
stattgefunden haben, in seiner Haupttendenz gegen die Richtung der Regierung 
war. Ich muß aber folgendes sagen: In England ist während des Krieges die Ge 
werkschaft für die Annahme der Munitionsakte gewesen; man kann sagen — icl 
glaube wohl mit Recht —: Das war eine Militarisierung der Munitionsherstellung 
das Streikrecht ist z.B. abgeschafft worden; so weitgehend hat man sich dort ent 
schlossen, daß die Gewerkschaftsführer dem Antrag zustimmten, die Streiks überhaup' 
zu verbieten. Ich möchte weiter sagen, daß der Vorgang in England in einer ge 
wissen Umkehrung gegenüber den deutschen Verhältnissen wohl der war, daß ir 
der Arbeiterschaft am Anfang des Krieges keine Begeisterung für den Krieg vor 
handen gewesen ist; die Maßnahmen sind dort außerordentlich streng gewesen 
‚wie, glaube ich, schon angeführt wurde, gegen jeden, der nur irgendeine pazifi: 
stische Färbung hatte, aber gar nicht daran dachte, etwas Revolutionäres zu tun 
Es wurde schon angeführt, daß Morel verhaftet wurde und unter den schwerste; 
Verhältnissen ein Jahr gefangen war. Der Grund war, daß er Romain Rolland 
der ihn um seine Schriften gebeten hatte, sie zugeschickt hatte; dafür wurde ei 
über ein Jahr wie ein gewöhnlicher Strafgefangener unter den schlimmsten Ver: 
hältnissen gefangen gehalten, so daß er eine schwere Erschütterung seiner Gesund: 
heit davon trug, die er nicht mehr losbrachte. Auch mein Mitarbeiter Picton isı 
damals verhaftet worden. Es hat sich trotz der von der Gegenseite erwähnten 
etwas abweichenden Stellung der Independent Labour Party und Macdonald: 
im ganzen die Arbeiterpartei und die Gewerkschaft mit dieser Neuerung sowohl! 
der Militarisierung der Betriebe sowie der Einführung der Wehrpflicht einver: 
standen erklärt, von denen man klar sein muß, welch große Neuerung sie gerad 
tür England waren, wo man so stolz auf die Freiheit ist. 

Das Wesentlichste aber, was ich zu diesem Punkt zu sagen habe, ist, daß auch 
diejenigen Leute, die sich in den anderen Ländern in der Opposition befunden 
haben, eine ganz andere Einstellung zum Krieg und zu den Friedenszielen hatten 
als die Opposition in unserem Land. Ich möchte hervorheben, daß die britischen 
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‚Gewerkschaften auch noch in allen ihren Resolutionen sogar in der Zeit, in der 
bei Lloyd George eine gewisse Abschwächung der Friedensziele zu bemerken war, 
‚um die Wende von 1917/18, an der Gutmachung des Unrechts gegen Frankreich, 
‚wie das deutsche Elsaß-Lothringen, bezeichnet wurde, festgehalten haben. Es ist 
‚hier ein großer Unterschied bei den verschiedensten Gelegenheiten zu bemerken 
‚gewesen. Ganz besonders stark trat dieser Unterschied in die Erscheinung bei der 
Konferenz in Stockholm, wo bekanntlich die Entente-Sozialisten nicht hinkommen 
‚durften, aber doch durch Voten ihre Ansicht vertreten haben. Man muß sich er- 
innern, daß damals von unseren Unabhängigen ein Votum abgegeben wurde, das 
‚ deutlich erkennen ließ, wie man zu dieser Frage von Elsaß-Lothringen stand. Ich 
beziehe mich hier auf das Werk über Stockholm, das 1918 in Stockholm erschienen 
‚ist. Was ich hier verlese, ist eine wörtliche Übersetzung aus dem Französischen. 
‚Aus dem Memorandum der deutschen Unabhängigen wird mitgeteilt: 

„Die Verlängerung des Krieges für die Frage von Elsaß-Lothringen bedeutet 
heute, daß die ganze Welt, eingeschlossen Elsaß-Lothringen, wegen einer Streitig- 
keit verwüstet werden wird, die aus den nationalen Bedürfnissen dieser Bevölke- 
rung hervorgegangen ist.‘ 


' Auf der anderen Seite verlangt die Partie Socialiste, daß der alte Rechtszustand 
hergestellt wird, und daß die elsässische Bevölkerung noch einmal bestätigt, daß 
‚sie zu Frankreich gehört. Das hat die Partie Socialiste ohne weiteres angenommen; 
‚etwas abweichend hievon die französische Minderheit, die auch eine Volksabstim- 
mung verlangte, aber nur der alteingesessenen Elsaß-Lothringer. Dieses Letztere 
‚ist aus der Sozialdemokratischen Parteikorrespondenz vom 12, Mai 1917 entnommen, 


‘s ist hier so vielvon dem Verständigungsfrieden gesprochen und oft so dargestellt 
worden, als ob wir nur hätten zuzugreifen brauchen, die Sozialisten der anderen 
Länder wären ohne weiteres bereit gewesen, einen Verständigungsfrieden zu schlie- 
ßen. Ich muß hier mit allem Nachdruck hervorheben, daß mir das ein Mißbrauch 
des Wortes ‚„Verständigungsfriede‘‘ zu sein scheint. Ich weiß keinen ausländischen 
Sozialisten, der unter ‚„Verständigungsfriede‘ einen Frieden verstanden hätte, 
bei dem sein eigenes Land irgendeine Konzession macht, etwa einen englischen 
Verständigungsfrieden, bei welchem auf Irland oder sonst etwas verzichtet würde. 
Dagegen hatten sie alle die Ansicht, soweit ich es übersehe, daß Deutschland damit 
rechnen müsse, Land und Leute abzugeben, auch diejenigen, die von einem Ver- 
ständigungsfrieden gesprochen haben. Man muß doch die eine Tatsache, um die 


Verhältnisse zu übersehen, ins Gedächtnis zurückrufen, daß Vandervelde, der zu. 


jener Zeit das Bureau der zweiten Internationale leitete, zugleich belgischer Kriegs- 
"minister war. Man muß weiter daran erinnern, wie die Einstellung der Sozialdemo- 
'kratie in den zunächst neutralen Ländern gewesen ist. Die deutsche Sozialdemo- 
kratie war hierin viel zurückhaltender als die feindliche; die deutschen Sozialisten 
wollten dahin wirken, daß diese Länder weiter neutral bleiben. Da muß man darauf 
hinweisen, daß auf der Kienthaler Konferenz im April 1916 auf Betreiben der fran- 
zösischen und italienischen Delegation der schweizerische Führer Greulich aus- 
ren wurde, weil er es gewagt hatte, in Italien vor dessen Eintritt in den Krieg 
‚für die Beibehaltung der Neutralität zu wirken, und das war ein Forum, das sich 
"mit Ausnahme von Lenin als eine Art Spitze des kontinentalen Pazifismus ansehen 
konnte. So groß ist der Unterschied zwischen dem, was man in den ausländischen 
sozialistischen Kreisen damals für international gehalten hat und der BEN UT 
weiter Kreise bei uns. 


- Ich möchte weiter darauf hinweisen, daß es in England das Parlament gegen 
ganz wenig Stimmen abgelehnt hat, überhaupt über die deutsche Friedensresolution 
vom 19. Juli 1919 auch nur zu sprechen. Ich möchte, um diesen Unterschied nach 
der Seite von Frankreich zu illustrieren, auf eine Tatsache verweisen, die schon 
in den „Süddeutschen Monatsheften“ im Januarheft 1920 abgedruckt ist. Hier- 
nach hat im ‚Vorwärts‘ vom 2. Dezember 1919 ein holländischer Sozialist, ein 
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Führer der holländischen Sozialdemokratie, berichtet, daß er zur Zeit der Wahlen. 
in Frankreich war und daß die sozialistischen Kandidaten sich eigentlich nur da- 
durch halten konnten, weil sie die Bedingungen, die man gegen Deutschland ver- 
langte, immer noch nicht scharf genug finden konnten. — Ich erinnere weiter daran, 
wie gerade Herve, der auf den internationalen Kongressen ganz besonders für den 
Militärstreik gewesen war, sein Blatt „La guerre sociale‘ umnannte in „La vic-: 
toire“. Ich kann dabei die Bemerkung nicht unterdrücken, daß es mir gerade 
bei Herv£& sehr aufgefallen ist, wie er auch in seiner früheren, durchaus internatio- 
nalen Zeit immer begeistert von Frankreich gesprochen hat, natürlich mit einer 
besonderen Begeisterung von den französischen Ideen, worunter er die von 1789 
verstand, weil er Frankreich für die Vormacht der Revolution hielt. Auf der anderen 
Seite muß man sich erinnern, daß Wendel, ein deutscher Sozialist, in der „Glocke“ 
vom 3. April 1922 geschrieben hat, daß nur ein französisches Elsaß-Lothringen. 
zum Bindeglied zwischen Frankreich und Deutschland werden könnte, oder daran, 
daß die „Leipziger Volkszeitung‘ im Jahre 1918 geschrieben hat, die Ehre einer 
Nation sei nicht von dem Landbesitz abhängig. Ich habe das schon betont, daß 
ich sehr: selten diese Verhältnisse bei uns richtig dargestellt gefunden habe, diesen 
großen Unterschied, den man bei den Arbeiterparteien in Deutschland und im Aus- 
land finden kann. Vor allem habe ich, was uns am meisten hier beschäftigt hat, 
sehr selten betont gefunden, daß in Wirklichkeit die Internationale, von der in die- 
sem Prozeß oft gesprochen wurde, während des Krieges durchaus nicht international 
war, sondern daß in der Internationale — ich meine natürlich nicht die deutschen 
Mitglieder, sondern die ausländischen, auch in den neutralen Ländern — gewisse 
Dinge, namentlich vom Unrecht Deutschlands oder den deutschen Kriegszielen 
einhellig feststanden; ich erinnere nur an die Auffassung über Elsaß-Lothringen. 

Ich darf hier eine Zusammenstellung überreichen, die wir gemacht haben über 
das Verhalten von Sozialisten in Deutschland und bei der Entente. Ich betone, 
daß diese Zusammenstellung sich durchaus auf sozialistische Quellen stützt. 

Ich möchte hier auch gleich hervorheben, daß doch die 14 Punkte, von denen 
hier oft gesprochen wurde, und die die „Leipziger Volkszeitung‘‘ schon im Januar 
1918 als eine geeignete Friedensgrundlage angesehen hat, doch ausgesprochen 
gegen Deutschland gerichtet waren. Ich habe es nie verstanden, wie man es ver- 
kennen konnte, daß in den 14 Punkten zu lesen ist, daß wir Elsaß-Lothringen 
aufgeben müssen und daß Preußen große Gebiete im Osten aufgeben muß. a 

Die Einstellung im allgemeinen, kann man wohl sagen, war bei unserem Haupt- 
gegner, in England, wie ich vorhin schon sagte, im Anfang durchaus nicht kriegs- 
begeistert; sie wurde aber immer mehr so, wie ich gehofft hatte, daß sie in Deutsch- 
land werden würde, daß man sich nämlich sagte: Jetzt wollen wir erst mal den’ 
Krieg gewinnen, dann wollen wir die notwendigen Reformen im Innern durch- 
führen; das wird uns aus englischen Quellen neuerdings wieder bestätigt, daß das 
immer mehr die Einstellung in England. wurde. Ich habe das schon im Laufe des. 
Prozesses erwähnt. Ich habe hier, jedenfalls bei den U.S.P. und bei den Radikalen, 
in der Literatur, die ich studiert habe, sehr häufig nicht wirklich eine internationale” 
Einstellung gefunden, sondern eine Einstellung, die zuungunsten Deutschlands’ 
war. Ich möchte das näher erläutern: Ich verstehe unter internationaler Einstellung” 
diejenige, bei der man sich mit den Klassengenossen in den anderen Ländern enger 
verbunden fühlt als’ mit den anderen Klassen des eigenen Landes. Unter einer“ 
deutschfeindlichen Einstellung verstehe ich eine solche, bei der man gegenüber 
den anderen Klassen im eigenen Land eine ungünstigere Meinung hat als gegenüber 
den anderen Klassen im Ausland; ich meine in diesem Fall, daß man etwa dem 
französischen und englischen Kapitalisten, dem englischen und Tranzösischen, 
Militär etwas Besseres zutraut als den eigenen Kapitalisten, dem eigenen Militär. 
Ich habe in diesen weiter links gerichteten Schriften sehr selten, eigentlich fast 
nur bei Radek, eine ganz streng durchgeführte internationale Einstellung Ku Bevor 
Radek ist eben auch einer, der in seinem Buch ‚‚In den BEINEN der deutschen Ro 
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ution‘, Seite 306, diese Verhältnisse in England richtig darstellt, indem er von 
einem Standpunkt aus gegen die englische Arbeiterpartei sich wendet, und nicht, 
vie es vielfach geschehen ist, alles rechtfertigt, was sie getan hat, sondern ihr vor- 
wirft, daß sie der Aufhebung des Streikrechtes zugestimmt und geholfen habe, 
lie Streiks niederzuwerfen. 


" Ein Unterschied, den ich auch bitte ganz sachlich anführen zu dürfen, ist mir 


geh aufgefallen, daß nämlich der Ton gegen Andersdenkende bei uns doch ein ganz 
anderer ist als in England; einen Ton, wie er bei uns zu finden ist, habe ich im 
Daily Herald, solange ich ihn verfolgt habe, g gegenüber anderen Ständen nie gefunden. 


ur Frage des Kriegs, des Kriegsausgangs, auch der Haltung der „Süddeutschen 


Monatshefte‘“, von welchen Fragen hier soviel gesprochen wurde, möchte ich -- 


vor allem folgendes sagen: Unsere Darstellung in den Heften ist der Hauptsache 
nach nicht eine kriegsgeschichtliche oder eine militärische. Ich habe auch aus- 
drücklich gesagt, daß die Frage, ob der Krieg überhaupt gewonnen werden konnte, 
wissenschaftlich nicht zu entscheiden ist. Ich mache gar kein Hehl daraus, daß ich 
persönlich überzeugt war, daß der Krieg im eigentlichen Sinn des Wortes zu ge- 
winnen war. Ich habe es überhaupt nie fassen können, was mit dem auch von 
vielen guten Deutschen gedachten Verständigungsfrieden eigentlich gemeint ist. 
Ich war immer überzeugt, daß, wenn man erst einmal soweit wäre, daß wir etwa 
Belgien aufgeben, sofort die Forderung nach Elsaß-Lothringen kommen würde, 
daß überhaupt eigentlich unsere Kriegsziele für die anderen nur die Bedeutung 
eines Thermometers hatten, nach dem sie die Stimmung und Zuversicht i in Deutsch- 
land beurteilten. Ich war immer überzeugt, daß, wenn wir nicht zu einem ganz 
ausgesprochenen Sieg über unseren Hauptgegner, "als den ich schon lange England 
erkannt hatte, kommen würden, in einer solchen Lage eine Forderung zuungunsten 
Deutschlands nach der anderen auftreten würde, weil man eben erkannte, daß die 
Zeit gegen uns arbeitet und wir nicht in der Lage wären, wenn wir nicht recht- 
zeitig zu einem ausgesprochenen Sieg kamen, etwa nachher, wie es manche sich 


vielleicht dachten, nochmals Krieg zu führen, Ich habe immer vorausgesehen, 


was kommt für den Fall, daß wir nicht siegen könnten. 

Eine ganz andere Auffassung, als sie hier oft bekundet wurde, habe ich immer 
von unseren gesamten militärischen Kräften gehabt; ich habe ein ganz anderes 
Vertrauen zu ihnen gehabt, als hier vielfach zum Ausdruck kam. Ich möchte ganz 
allgemein hier sagen: Das ist doch selbstverständlich, daß es Mißstände gibt, die 


hat es sicher in jeder Wehrmacht gegeben. Es ist auch selbstverständlich, daß es 


in jedem Stand unwürdige Leute gibt. Die Frage wäre aber doch für unser Thema 
nur die, ob es in anderen Ländern anders gewesen ist; die Frage wäre nur die, wo 
eigentlich der Unterschied gelegen hat. Besonders wenn man, wie ich, meint, aus 
der Geschichte für die Zukunft etwas lernen zu sollen, dann ist doch die Frage: 
Wo lag der Unterschied? Und der Unterschied lag gewiß nicht auf diesem Gebiet. 
Ich möchte gegenüber all dem, was wir hier, berechtigt oder unberechtigt, an Miß- 
ständen, an Kritik gehört haben, meine Überzeugung ruhig nochmals aussprechen, 


wie ich sie im Krieg hatte und heute noch habe, daß es niemals eine solche Wehr-. 


macht gegeben hat, wie es die deutsche in diesem Krieg war. Weiter möchte ich 
bemerken, daß man im Ausland vielfach das stärker gesehen hat als bei uns. Einer 
‚meiner Mitarbeiter, der Studien über diese Frage in England gemacht hat, wird 
darüber eine Arbeit veröffentlichen, in welchem Maße man in England die deutsche 
Wehrmacht bewundert hat, und in welchem Maße gerade das Vorbild des viel 
geschmähten deutschen Militarismus maßgeblich gewesen ist für die erstaunliche 
Neuerung der englischen Wehrpflicht. 

N Ich möchte mich auch dazu bekennen, daß ich gar nicht diese Auffassung teile, 
die hier oft zum Ausdruck gekommen ist, als ob wirklich diese furchtbare Kluft 
bestanden hätte zwischen Offizieren und Mannschaft. Es haben mich während 
des ‚Krieges sehr viele Offiziere besucht, und bei denen habe ich jedenfalls den Ein- 
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druck gehabt, daß sie gar nicht blind waren gegen die Mißstände, die es im alten 
Heer und überhaupt in unseren alten Verhältnissen gegeben hat. Mir haben so. 
und so oft diese Leute gesagt — ich will gleich den äußersten Ausspruch offen be- 
kennen —: Wir sind draußen Sozialdemokraten! Wenn man näher mit ihnen 
sprach, merkte man, daß sie sich nicht weiter mit sozialdemokratischen Theorien 
beschäftigt hatten, sondern man kam auf folgendes: Es ist offenbar draußen eine 
große Schützengrabengemeinschaft entstanden zwischen Leuten verschiedenen 
Standes, die sich bis dahin ferngeblieben waren. Da war nun bei den Leuten, die 
ich sprach, überwiegend die Einstellung, daß sie sagten: Wir lernen unser Volk 
erst jetzt kennen; wenn es gut hinausgeht, muß vieles bei uns in politischer und 
sozialer Beziehung anders werden; die Stände müssen sich ganz anders nahekom- 
men. Das habe ich oft und oft gehört, immer und immer wieder gerade auch von 
Offizieren. Das war jedenfalls die Hoffnung, die wir damals für einen glücklichen 
Kriegsausgang hatten, nicht daß dann eine Reaktion eintreten sollte, sondern das 
Gegenteil. Ich glaubte mich verpflichtet, diesen Standpunkt, den ich immer gehabt 
habe, auch hier vertreten zu müssen. | 
Es ist so dargestellt worden, als ob hier zwei Parteien einander gegenübergestanden 
wären; die eine ist repräsentiert durch hohe Offiziere, Alldeutsche und die Schwer- 
industrie, auf der anderen Seite der Frontsoldat. Ich finde wirklich, daß das keine 
richtige Unterscheidung ist. Erstens waren die Herren, die hier gekommen sind, 
zum Teil, ja zu einem großen Teil durch den Zufall, daß sie in den Heften mit- 
gearbeitet haben, teilweise keine höheren Offiziere; es waren Offiziere, die auch 
draußen gewesen sind; ferner aber darf man doch die Sache wirklich sich nicht 
so vorstellen, als ob diese Leute nicht genau dieselben Gefühle gehabt hätten wie 
die anderen Bevölkerungskreise, als ob nicht ihre Söhne, wenn sie etwa nicht selbst 
draußen waren, genau so draußen gewesen wären, als ob sie nicht dieselben Opfer 
gebracht hätten. Ich sage also, unser Heer war nach meiner Überzeugung die beste 
Wehrmacht, die es gegeben hat, und auch die Flotte wäre ein unberechenbarer 
Faktor gewesen, wenn sie richtig und rechtzeitig eingesetzt worden wäre. Ich be- 
ziehe mich da, glaube ich, mit vollem Recht auch auf den Eindruck, den man im 
Ausland gehabt hat, daß die deutsche Wehrmacht in diesem Kriege der einzige 
unberechenbare Faktor gewesen ist, der einzige Faktor, der immer wieder über- 
rascht hat, mit dem man nicht gerechnet hatte. So hatte man sich den Krieg gegen 
das kleine Deutschland doch nicht vorgestellt. Wir können uns doch alle erinnern, 
mit welchen Empfindungen wir damals im Frühjahr 1918 von den Erfolgen der 
Frühjahrsoffensive gehört haben; es war uns doch allen ganz unbegreiflich, daß 
dieses Heer nach vier Jahren das geleistet hat. Der Herr Gegenanwalt hat — 
darin wohl Herrn Geheimrat Delbrück folgend — einmal von dieser Frühjahrs- 
offensive in dem Sinne gesprochen, daß es ein taktischer Erfolg gewesen sei, kein 
strategischer. Demgegenüber möchte ich doch anführen, daß in der angesehensten 
englischen Geschichte der neueren Zeit von Gooch diese deutsche Offensive vom 
Frühjahr 1918 die größte Niederlage der englischen Geschichte genannt wird. Wir 
sind also davon überzeugt gewesen — und ich möchte gleich sagen, das war auch 
das Maßgebliche für die Einstellung der „Süddeutschen Monatshefte‘“ — durchaus 
nicht, wie es hier erscheinen konnte, als ob wir uns in einem Gegensatz befunden 
oder geglaubt hätten, die Front belehren zu können — wir sind immer davon über- 
zeugt gewesen, daß wir uns immer nur als Gehilfen des Krieges zu betrachten hatten, 
als Gehilfen in dem Sinne, daß die Leute, die draußen sind, sich natürlich um die 
politischen Sachen nicht kümmern konnten, und wir nun versuchen wollten, all 
das wegzuräumen, was der Ausnützung der Erfolge des Heeres im Wege stand. | 
Ich darf hier auch gleich sagen, daß ich — ich nehme das vorweg, ich muß ‚a 
mit einem Wort hernach aufs Persönliche kommen — durchaus das Gefühl der 
Unbefriedigung über unsere Schreiberei im Kriege gehabt habe. Ich darf, nachdem 
soviel von Persönlichem hier die Rede war, auch sagen, daß ich vergebliche Schritte 
getan habe — ich war über das wehrpflichtige Alter hinaus —, besondere Schritte 
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getan habe, um noch ausgebildet zu werden, Schritte, die zu keinem Erfolge führten. 
‚ Ich habe das Gefühl der Minderwertigkeit alles Schreibens gegenüber den Leistungen 
der Fronttruppen im höchsten Maße besessen. Ich glaube, es ist ein Brief in Würt- 
‘ temberg ziemlich verbreitet worden, den ich an einen damaligen Leser schrieb, 
‚wo ich sagte, daß ich mir ganz klar darüber bin, daß der letzte Soldat im Schützen- 
‚ graben mehr leistet und mehr leidet als wir mit unserer Schreiberei, die wir jede 

Nacht in unserem guten Bett schlafen. Also, ich habe durchaus empfunden, daß 
‘wir hier gar nichts leisten Können, was in Betracht kommt gegenüber dem, was die 
‘ Truppen leisten. 


13, einverstanden bin ich mit dem, was, glaube ich, auch von der Gegen- 
seite, von manchem gegnerischen Zeugen und Sachverständigen über die falsche 
Behandlung des deutschen Volkes in der Aufklärung gesagt worden ist. Ich habe 
darum lange vergebliche Kämpfe mit dem Kriegsministerium geführt, ich bin auch 
bis zum Ministerpräsidenten gegangen: aber die ganze Einstellung war nun einmal 
so, daß nichts daran zu ändern war. Mit einem Wort: Ich habe es immer für falsch 
gehalten, dem deutschen Volke zu erzählen, wie gut es steht, und hätte es für richtig 

| gehalten, ihm zu sagen, wie schlecht oder, richtiger gesagt, wie ernst es steht, weil 
ich immer überzeugt war, daß die höchsten Kräfte des deutschen Volkes gerade 
in der Gefahr sich am stärksten zeigen. Mich haben Unterrichtsoffiziere besucht 
und mir über den vaterländischen Unterricht geklagt, den sie geben müßten, daß 
sie den Leuten auf einer Karte zeigen müßten, wie tief wir überall im Feindeslande 
stehen. Da haben diese Unterrichtsoffiziere gesagt: „Unsere Leute sind zum Teil, 
auch unsere Arbeiter, viel zu sehr ans Denken gewöhnt, als daß sie nicht den Schluß 
ziehen: Ja, wenn es so ausgezeichnet steht, dann macht halt Frieden! Das versteht 
der einfache Mann unter Gutstehen, daß man einen guten Frieden machen kann.“ 


- Es ist auch einmal versucht worden, mich dahin zu bringen, wo ich diese Bedenken ° 
vorstellen hätte können. Der Betreffende hat aber eine Nase bekommen, weil es 


nicht der Dienstweg war. Also alle diese Versuche, die ich in der Richtung machte, 
waren auch vergebens. 
Ich möchte nur das eine sagen: Wie alles Schlechte oder EN meiste Schlechte 
in diesem Prozeß der Heeresleitung zugeschrieben worden ist, so hat man es auch 
in dieser Sache getan. Nach meiner Beobachtung hier in Bayern waren diese 
Parolen, die ich für so außerordentlich schädlich gefunden habe als Publizist, vom 
- Auswärtigen Amte. Ich habe darüber auch eine Korrespondenz mit dem Kriegs- 


ministerium gehabt. Es war ja ganz klar ersichtlich, daß jede Illusion, die man 


in politischen Kreisen in Berlin hatte, sich sofort in Zensurmaßnahmen umsetzte, 
und daß man also zeitenweise gegen das eine Land schreiben durfte und zeitenweise 
gegen das andere, je nach dem gerade vorgestellten Sonderfrieden. Also nach 
unseren Beobachtungen hier kann ich wohl sagen, kam diese Einstellung vom Aus- 
wärtigen Amte. Das mag bei den preußischen Generalkommandos anders gewesen 
sein; ich weiß es nicht aus eigener Anschauung. Hierin habe ich also allerdings 
eine sehr große Gefahr gesehen. Weil der Zeuge Dr. Thimme hier gesagt hat, solche 
Hlusionen hätten z. B. im Jahre 1916 beim Auswärtigen Amte nicht bestanden, 
- möchte ich sagen: Ich will vorläufig, weil ich es doch für bedenklich halte, die Ur- 
kunden, die ich über solche Illusionen habe, nicht der Öffentlichkeit bekanntgeben. 
Aber das darf ich sagen, daß man gerade bezüglich der Verdunkämpfe, von denen 
der Herr Gegenanwalt in seinem Plädoyer eine so erschütternde Schilderung vor- 
gelesen hat, in politischen Kreisen, in der Reichskanzlei, im Auswärtigen Amte 
über den Erfolg dieser Dinge, über die Rückwirkung auf England und dergleichen 
sicher falsche Vorstellungen zu jener Zeit gehabt hat. 
Und das war es, was uns mit so großer Besorgnis damals erfüllte, diese Illusion 
in einer bestimmten Richtung, nämlich in der Richtung England. 
Ich war eben überzeugt, daß, vielleicht von der allerersten Zeit abgesehen, nach- 
dem England einmal in diesen Krieg hineingegangen war, es ohne entscheidenden 
- deutschen militärischen Sieg nicht zu einem für Deutschland annehmbaren Frieden 
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geneigt sein würde. Ich habe nicht die Auffassung derjenigen geteilt, die glaubten, 
daß das von 'selbst kommen würde und daß die Hauptgegner jene auf dem Kon- 





tinente seien. Also unsere Einstellung war im Kriege eben die, daß wir in ee | 


den Hauptfeind, den gefährlichen Feind erkannten und überzeugt waren, daß hier 


ein Erfolg ohne entsprechenden und entscheidenden Einsatz der Mittel der deut- 


schen Marine, daß ein Sieg ohne solchen Einsatz nicht zu erreichen sei. 

Ich habe schon früher einmal erwähnt — ich selbst bin blutiger Laie auf dem 
Gebiete —, daß ich die besten: zugänglichen Autoritäten befragt und gemerkt 
habe, daß alle der Überzeugung waren, daß der richtige Zeitpunkt für den Beginn 
des uneingeschränkten U-Bootkrieges das Frühjahr 1916 gewesen wäre. Ich be- 


merke übrigens bei dieser Gelegenheit, daß in der entscheidenden Sitzung des Bundes- 


ratsausschusses für auswärtige Angelegenheiten, wo diese Frage besprochen wurde, 


kein Vertreter der Marine dabei war, im Sommer 1916. 
Man muß sich nur vorstellen, was England in unserem Falle mit den U-Booten 


gemacht hätte und ob England-sich durch völkerrechtliche Bedenken hätte zurück- 
halten lassen von dem uneingeschränkten U-Bootkriege. Man muß sich doch 
immer erinnern, daß es eben eine neue Waffe war, für die genaue Bestimmungen 


des Völkerrechtes nicht bestanden. Aber man braucht seine Phantasie gar nicht 


anzustrengen, um zu sehen, wie ganz anders der Krieg von der anderen Seite, 


der englischen Seite, geführt worden wäre. Man muß sich nur der ungeheuerlichen 


Tatsache erinnern, was England gegenüber dem neutralen Holland im Frühjahr 


1918 getan hat, daß es ihm nämlich seine Handelsflotte abgenommen hat. Bei 
uns waren viele Bedenken im eigenen Lande wegen der behaupteten Ungesetzlichkeit. 


je möchte nur ganz kurz über diese Sache des Kriegsausganges, die ja mit dem 

Dolchstoßproblem engstens zusammenhängt, einige Bemerkungen machen. 
Ich habe es nicht richtig gefunden, wie hier immer wieder die Alternative aufgestellt 

wurde: Ist es das Militärische gewesen oder ist es das Revolutionäre gewesen ? 

Ich finde, diese beiden Dinge kann man ja gar nicht voneinander trennen. Ich 
verweise auf den Abfall Bulgariens, der in diesem Zusammenhange oft erwähnt 
worden ist. Wie ich weiß, ist der Abfall Bulgariens deshalb erfolgt, weil die er- 
betenen militärischen Hilfskräfte von Deutschland nicht geliefert werden konnten. 


Und warum konnten sie nicht geliefert werden? Wir kommen immer wieder auf 
die Frage des Ersatzes, die meines Erachtens eine ganz zentrale für die Beurteilung 


dieser Dinge ist. Wir wissen, in welchem Umfang der Ersatz nicht für draußen 


verwendbar war, und auch hier wird die materialistische Auffassung widerlegt, 
als ob es die körperliche Erschöpfung gewesen wäre. Denn wir wissen ja doch 


auch, daß immer wieder jene Leute hinausgegangen sind, die am meisten schon 
erschöpft gewesen sind, und daß gerade die Jugendlichen, von denen ich gar nicht - 


verkenne, daß sie vielfach schlecht ernährt waren, die aber körperlich vielfach 
doch besser daran waren als diese abgekämpften älteren Leute, daß gerade die 
Jugendlichen versagten, wenn sie hinausgeschickt werden sollten. Ich erinnere 
an die Schätzungen, die ja voneinander abweichen, von 600 000 bis über I Million 
Leute gehen, die.nicht mehr zu ihren Truppenteilen oder überhaupt einem Truppen- | 


teil hinausgingen. 


Ich finde, das läßt sich gar nicht trennen von den rein militärischen Fragen; 


denn daß unsere Truppen zum Schlusse so furchtbar erschöpft und abgekämpft 


waren, wie hier mit Recht öfters von der Gegenseite hervorgehoben worden ist, 


müssen wir auch wieder damit in Zusammenhang bringen, daß man sie eben nicht 


ablösen konnte, weil der Ersatz in großem Umfang nicht brauchbar war, nicht kam 
und immer wieder dieselben abgekämpfiten Truppen eingesetzt werden mußten. 


Ich möchte zum Abschlusse dieser paar Bemerkungen über den Krieg sagen: 
Ich halte es nicht für richtig, hier sich gegenseitig sozusagen die Blutopfer und. 


1 


überhaupt die Opfer vorzurechnen. Ich spreche hier auch nach meinen Beobach- 


tungen einfach aus, was ich eben gesehen habe, daß das zähe Durchhalten unter 
den; größten Entbehrungen! gerade bei einem Stande stattgefunden hat, um den 
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‚sich die politischen Parteien weniger annehmen, weil er eben nicht organisiert ist: 
‚beim ärmeren Mittelstande. Gerade da habe ich am allermeisten gefunden, daß die 
“Leute in ihrem Glauben an den Endsieg nicht irre wurden, Leute, die in schlech- 
‚testen Verhältnissen waren, für die niemand gesorgt hat. Ohne diesen Glauben 
an den Endsieg, das ist meine feste Überzeugung, ist auch ein Sieg nicht zu er- 
ringen und ist noch nie ein Sieg errungen worden. Ich halte diesen Glauben, dessen 
"ich mich nachträglich durchaus nicht schäme, für die Voraussetzung des günstigen 
' Ausganges. Ich bin mir ganz klar, daß es nach einem verlorenen Krieg dankbar 
ist, die Leute zu verhöhnen, die sich alles Mögliche von dem Kriegsausgange ge- 
' dacht haben. Aber ich sage immer wieder, dieser Glaube, auch wenn er überspannt 
war und zu weit ging, der hat noch niemals in einem Kriege geschadet. Ich bin 
der Ansicht, daß selbstverständlich eine politische Leitung — es ist so oft auf Bis- 
marck hier hingewiesen worden mit seinen bescheidenen Kriegszielen — das Er- 
reichbare anstreben muß. Aber gerade Bismarck hat auch immer wieder darauf 
hingewiesen, daß das Volk, die Presse möglichst weit gehen müßten in dem, was 
- sie verlangten, damit die Regierung das Erreichbare erreiche. Ich weiß also keinen 
Fall, wo dieser Überschwang, wenn ich es so nennen darf, dieser nationale 
Überschwang in einem Kriege geschadet hätte. 


ch spiele an auf diese Annexionsziele, von denen oft die Rede gewesen ist. Es 
4 hat ja geradezu geheißen, durch diese überschwenglichen Annexionsziele sei 
- die Stimmung am allermeisten verdorben worden. Ich muß gestehen, trotzdem 
ich mit Angehörigen dieser Kreise, mit Alldeutschen, während des Krieges in persön- 
licher Beziehung war, ist mir vieles von dem, was der Herr Gegenanwalt hier ver- 
lesen hat an solchen überschwenglichen Annexionszielen, unbekannt geblieben. 


- Ich kann mir auch nicht denken, wie das hinausgekommen sein soll, wenn es nicht 


besonders verbreitet worden ist. Ich nehme an, daß der Herr Gegenanwalt diese 
eine Schrift aus dem Lehmannschen Verlag, von der die hohe Auflage angeführt 
wurde, ausnimmt. Die so hohe Auflage spricht dafür. Die will ich also auch aus- 
nehmen. Es sind aber hier umfangreiche Denkschriften auch verlesen worden. 
Ich glaube nicht, daß die damals hinausgekommen sind. Man muß doch bedenken, 
daß die Besprechung der Kriegsziele in jener Zeit streng verboten war. Die Sachen 
sind damals, wie man sich erinnert, geheim verbreitet worden. Ich glaube schon, 
daß hier vielfach doch auch parteimäßig Sachen hinausgekommen sind, wiederum 
“durch innerpolitische Gegner. Ich kann es nicht genau beurteilen. Ich möchte 
_ aber doch darauf hinweisen, daß man ja diese Front des Riesenheeres nicht als 
- irgendwie einheitlich ansehen darf. Es waren ja doch natürlich, sagen wir, gerade 
- soviele Leute — ich habe sie nicht gezählt — draußen, die, wie man es damals 
nannte, für einen starken Frieden gewesen sind. Ich kann das ja aus eigener Er- 
 fahrung sagen. Wir hatten ja diese Einstellung in den Süddeutschen Monatsheften, 
- und ich glaube, daß die Süddeutschen Monatshefte ganz besonders viele Bezieher, 
ich weiß nicht, ob die meisten Bezieher, draußen gehabt haben, und daß diese Be- 
zieher, jene alten Frontkämpfer, uns bis heute treu geblieben sind. Ich sage das 
nicht, um es aufzurechnen, sondern nur, um die Tatsache zu konstatieren, daß 
- man nicht annehmen darf, daß alle Draußenstehenden so eingestellt gewesen wären, 
daß solche starke Kriegsziele sie daran irregemacht hätten, daß die Heeresleitung 
_ und die Regierung das Beste wollen und einen günstigen Frieden sobald schließen, 
_ wie er zu haben ist. Das hat übrigens der schon erwähnte oesterreichische Sozial- 
_ demokrat Pernerstorfer in seiner Schrift ‚‚Zeitfragen‘, Seite 37, beklagt, dab man 
- solche Sachen so verbreitet hat. Er spricht davon, daß „chauvinistische Ausschrei- 
tungen in Deutschland, die wahrhaftig gegenüber den maßlosen Verleumdungen, 
 Prahlereien und Lügen ein Tropfen im Meere waren, nicht nur sorgfältigst verzeich- 
net, sondern auch in ihrer Bedeutung übertrieben wurden.“ 
Es ist auch bei Besprechung unseres Gegenstandes darauf hingewiesen worden, 
_ mit Rußland hätte man ja einen Verständigungsfrieden machen können, wenn 
_ man nicht diesen unsinnigen Frieden von Brest-Litowsk geschlossen hätte. 
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Ich darf sagen, daß ich niemals diesen Frieden für gut gehalten habe. Er lag 
ja eigentlich mehr in der Richtung der früheren sozialistischen Außenpolitik von 
Marx und Engels her, die immer, allerdings in der zaristischen Zeit, auf eine Zer- 
schmetterung dieses Kolosses ausgegangen sind. , 

Ich muß aber sagen — ich führe das deswegen an, weil auch im parlamentarischen | 
Untersuchungsausschuß, soweit ich sehe, niemand darauf :hingewiesen hat —, 
daß die Sozialdemokratie diesen Frieden sozusagen ja mit vorbereitet hat. Sie 
hat sich allerdings der Stimme enthalten, wie der Friede von Brest-Litowsk im Reichs- 
tage beschlossen wurde, im Gegensatz zur U.S.P., die dagegen stimmte. Aber ich 
möchte doch einmal darauf hinweisen, daß die Mehrheitssozialdemokratie einen 
Monat vorher den Frieden mit der Ukraine mitbeschlossen hatte. Wie man da 
noch einen Verständigungsfrieden mit Rußland machen wollte, nachdem man 
diesen Frieden mit der Ukraine geschlossen hatte, das ist mir auch bei den Ver- 
handlungen des parlamentarischen Untersuchungsausschusses nie Klar: geworden. 

Ich habe diese starke Unterstreichung der Möglichkeiten eines Verständigungs- 
friedens — es ist ja auch hier oft so gesprochen worden, als hätte man nur zu- 
zugreifen brauchen — eben auch nicht für unbedenklich gehalten im Zusammen- 
hange mit der Kriegsschuldfrage, weil natürlich das Bedenken außerordentlich 
naheliegt, daß ein Reich, das einen annehmbaren vernünftigen Frieden, wie man 
sogar behauptet hat: auf dem status quo ante, jederzeit hätte schließen können, 
aber nicht wollte, das also, wie das Schlagwort damals und jetzt heißt, den Kriegs- 
verlängerern gefolgt ist, daß ein solches Reich wohl dasselbe gewesen sein mag, 
das den Krieg auch angefangen hat. | 

Ich habe schon einmal darauf hingewiesen, daß diese bei uns besonders starke 
Kontroverse letzten Endes darauf zurückgegangen ist, daß das ganze deutsche 
Volk bei Kriegsausbruch ebenso wie die Regierung überrascht wurde und eben 
in diesen Krieg ohne alle Kriegsziele hineingegangen ist. In Frankreich hat man 
sich’ nicht darüber streiten brauchen, etwa daß man Elsaß-Lothringen haben wollte; 
darüber war man einig, und die Regierung war sich auch längst darüber einig und 
hatte das mit Rußland beschlossen usw. In Deutschland ist man, wie wir doch 
alle wissen, überrascht worden und hat erst nachträglich dann sich überlegt, was 
bei diesem Kriege für Deutschland herauskommen solle. 

Der Herr Gegenanwalt hat angeführt, ‚die Süddeutschen Monatshefte hätten 
nicht nur einen Sicherungsfrieden gewollt, sie hätten ja einen Artikel gebracht, 
wo man sich sogar der Deutschen in Südrußland annehmen und sie umsiedeln 
wollte. Ich schäme mich dessen auch gar nicht und erkläre unumwunden: Gewiß, 
diese beiden Ziele haben mir vorgeschwebt, sowohl die militärische Sicherung als 
möglichst die Vereinigung aller in Mitteleuropa wohnenden Deutschen. Aber ich 
möchte doch zum Schlusse dieser kurzen Bemerkungen sagen, man tut wirklich ° 
unrecht, wenn man gegenüber den Kriegszielen, die uns umgeben haben, die Leute 
so stark angreift, oft sogar fast persönlich, die in Deutschland starke Kriegsziele 
vertreten haben. Ich nehme übrigens von den Feindstaaten die Vereinigten Staaten 
— unter unseren späteren Feinden — aus. Ich meine, bei denen war es ja nicht so, 
daß sie von vornherein oder überhaupt mit egoistischen Kriegszielen in den Krieg 
getreten sind, sondern es hat einer ungeheuren Propaganda bedurft, um die Be- 
völkerung zu überzeugen, daß sie für die Zivilisation zu kämpfen habe. | 

Ich möchte zum Schlusse dieser kurzen Bemerkung nur sagen: es ist meines‘ 
Erachtens ja auch deswegen unrecht, weil es oft so herauskommt, als ob das nun 
Leute gewesen wären, die da im sicheren Hinterlande über die Leiden, über das Ster- 
ben der Truppen verfügt hätten. Ich möchte auch hier wieder daran erinnern, 
daß auch die Männer, mit denen ich verkehrt habe und die hier genannt worden 
sind, auch ihre Söhne hingegeben haben; es hat damals in unserem Kreise ein Mann 
verkehrt, der hat seine sämtlichen Kinder, ich glaube 3 oder 5 Söhne, damals ge- 
opfert. Ich meine, man soll diesen Unterschied nicht machen und anerkennen — 
wenn auch restlos zuzugeben ist, daß die Einstellung in vielen dieser Dinge eine 
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urchaus überschwengliche war —, daß die Leute es gut gemeint haben, und was 
a unserem Zusammenhange das Wichtigste ist, man soll doch solche Leute nicht 
ait Leuten zusammenstellen, die auf die Unterwühlung der Front hinarbeiteten. 

Ich darf sagen, es war vielleicht ein gewisser Unterschied in meiner Einstellung 
n den Süddeutschen Monatsheften gegenüber vielen anderen, daß nämlich bei mir 
liese Überzeugung, es müßte ein starker Friede gemacht werden, sich nicht darauf 
ründete, daß unsere Lage so überschwenglich gut ist, daß wir verlangen könnten, 
vas wir wollten, sondern bei mir war vielmehr das Haupttreibende, was ich doch 
mmer hatte, eine Art Kassandragefühl, daß ich. eben das fürchtete, was in Wirk- 
ichkeit gekommen ist, daß ich niemals unterschätzte, was es heißt, einen Krieg 
regen England zu führen. | 

Ich möchte zum Schlusse dieser Ausführungen daran erinnern und dem Ge- 
icht und der Gegenseite eine Zusammenstellung übergeben, wie solche starke 
<riegsziele von Sozialdemokraten während des Krieges und von sozialistischen 
ınd gewerkschaftlichen Blättern vertreten wurden. Ich möchte aber ausdrücklich 
iervorheben: Ich tue das absolut nicht, um nun diese Leute oder die Sozialdemo- 
wratie deswegen nachträglich zu verhöhnen und zu sagen: „Ihr werft uns hier 
Annexionsziele vor, ihr waret aber auch nicht besser.‘ Ich übergebe dieses Blatt 
n einem ganz anderen Sinne, ich übergebe dieses Blatt in dem Sinne, daß ich sage: 
Jedenfalls in unserem Sinne ehrt das diese Leute und diese Blätter, daß sie einen 
tarken Frieden für ihr Volk angestrebt haben. Und ich’ habe wirklich nicht den» 
Schimmer eines solchen Gedankens, das nun etwa gegen diese Leute ausspielen 
zu wollen. 


» habe schon von der Haltung der Süddeutschen Monatshefte jetzt bei der 
Besprechung des Krieges Einiges gesagt. Ich darf anführen als etwas, was hier 
hesonders in Betracht kommt, daß mein besonderes Bestreben im Kriege dasjenige 
war, Fühlung mit nationalen Kreisen der Sozialdemokratie, der Gewerkschaft 
aufrechtzuerhalten. Ich glaube, ich habe schon am ersten Tag einen Brief ver- 
lesen, den ich damals in diesem Sinne an die „Chemnitzer Volksstimme‘ schrieb. Ich 
slaubte, daß unser Blatt, weil es von keiner Partei abhängig war, und immer schon 
Mitarbeiter aus diesen Kreisen gehabt hatte, zu dieser Aufgabe besonders berufen 
sei, und ich war mir ja auch damals schon klar, daß der Krieg wie der Frieden ohne 
diese größte Arbeiterpartei nicht zu gewinnen ist. Nun habe ich damals, wie ich 
schon erwähnte, auf jede nur mögliche Weise versucht, zu einer Verständigung 
mit Leuten aus diesen Kreisen zu kommen. . Ich möchte bei dieser Gelegenheit 
erwähnen: Wenn einige der preußischen Zeugen von sozialdemokratischer Seite 
davon gesprochen haben, wie vor dem Krieg bei ihnen die Sozialdemokraten ge- 
sellschaftlich und sonst zurückgestoßen und zurückgestellt wurden, so trifft das 
für unsere Verhältnisse nicht zu; bei uns war das nach meinen Beobachtungen 
nicht der Fall; in meinem Bekanntenkreis hat man sich jedenfalls vor dem Krieg 
nie danach erkundigt, welcher Partei ein Bekannter angehört; man hat damals 
in diesen anscheinend friedlichen Zeiten — die Einkreisung haben wir, wie ich offen 
gestehe, nicht bemerkt — gar nicht danach gefragt, und diese Beziehungen be- 
standen auch noch bei Kriegsausbruch. Ich glaube es auch ruhig sagen zu dürfen, 
daß der Präsident der bayerischen Akademie der Wissenschaften, Herr von Gruber, 
der von früher her aus Oesterreich nahe sozialdemokratische Freunde hatte, mit 
führenden Sozialdemokraten in persönlicher Beziehung stand, und ich weiß, daß 
sein Hauptbestreben war, als sich.aus vaterländischer Sorge die bekannten Aus- 
Schüsse bildeten, seine sozialdemokratischen Bekannten zu gewinnen, dahin zu 
kommen, um sich mit ihnen auszusprechen. Es ist ihm nicht gelungen, und ich weiß, 
daß er das immer aufrichtig bedauert hat. Also bei uns, kann ich wohl sagen, be- 
stand ein solcher Gegensatz bei Kriegsausbruch und auch einige Zeit im Kriege 
gewiß nicht; diese unselige Zerklüftung ist erst im Laufe des Krieges entstanden. 
Ich habe ja verschiedentlich auch in der Zeitschrift versucht, diese Brücke her: 
zustellen. Einmal habe ich einen offenen Brief an unsere Freunde in der Sozial- 










Die Ehreim Leben’der Völker 1a 







demokratie gerichtet, dann in der späten Kriegszeit ein Heft herausgegeben, nur 
von Sozialdemokraten geschrieben. Ich habe nie ein Hehl daraus gemacht, daß wir: 
verschiedener Ansicht sind in der Beurteilung Bethmanns und des Auswärtigen n 
Amtes, und das war eigentlich damals der grundsätzliche Unterschied in der Ein- 
stellung. Das hatte aber gar nichts zu tun mit irgendwelchen innerpolitischen 
Sachen. Niemals ist in den „Süddeutschen Monatsheften‘“ bezüglich der Koali- 
tionsfreiheit der Arbeiter ein anderer Standpunkt vertreten worden, so groß die 
Redefreiheit sonst war, als der des Eintretens für die Koalitionsfreiheit. Wir haben! 
in der ersten Kriegszeit schon sehr früh einen Artikel für die Abschaffung des preu-' 
Bischen Wahlrechts gebracht. Übrigens hat Kolb, der Führer der badischen sozial- 
demokratischen Partei, in einem offenen Brief das damals anerkannt und gesagt, 
daß er deshalb zu einer Verständigung zu kommen suche, weil er wisse, wie wir 
gegenüber den fortschrittlichen Forderungen der Arbeiter eingestellt sind. 


Also es war nicht etwa so, daß wir uns nun einen Frieden der blanken Macht vor- 
gestellt hätten, wo dem Militär pariert werden müsse, wo den Arbeitern ihre Rechte 
genommen werden, sondern im Gegenteil, es war meine Hauptsorge — und ich! 
habe das besonders in dem Heft an den deutschen Arbeiter ausgesprochen —, daß, 
wenn wir keinen starken Frieden bekommen, gerade die Arbeiter nachher der Stand 
sein werden, der am meisten unter den Folgen eines schlechten Friedens zu leiden 
haben wird. Ich war mir immer klar, daß sich die reichen Leute zu helfen wissen’ 
und daß auch die Landwirtschaft sich eher irgendwie wenigstens des Lebens Not- 
durft selbst verschaffen Kann. Meine Hauptbesorgnis war, wenn es keine deutsche 
Flotte mehr gibt und kein starkes Deutsches Reich, die unseren Export schützen, 
wie unsere Arbeiter davor geschützt werden können, auswandern zu müssen oder 
zu verhungern. Also diese sogenannte Machtpolitik war bei mir nicht eine Freude 
am Militär usw., es war überhaupt nicht ein Wunsch nach Macht, sondern 
nichts als die Erkenntnis der Machtpolitik der anderen; ich habe erkannt, wie 
expansiv die uns umgebenden Länder sind, wie stark der nationale Wille dort 
ist, daß, wenn wir uns ihrer nicht siegreich erwehren, das deutsche Volk in 
Abhängigkeit geraten wird. 


Wenn wir nun im Verfolg dieser Dinge in starken Gegensatz mit der Sozial 
demokratie gekommen sind — hauptsächlich, muß ich ja sagen, nur in den Zeiten 
ihrer Fusion mit der U.S.P. — so müßten die „Süddeutschen Monatshefte“ die Zeit- 
schrift sein, die eigentlich am meisten dagegen geschützt ist, das als einen Kampf: 
gegen die Sozialdemokratie als solche aufgefaßt zu haben. Ich glaube nicht, daß 
es eine Zeitschrift gibt, die immer wieder, wenn sie ihre nationalen Besorgnisst 
ausgesprochen hat, wenn sie die Schwächen des Deutschen in seiner, sagen wir 
Vitalität, in seinem Instinkt gegenüber den anderen Völkern beklagte, hervor- 
gehoben hat, daß das nicht etwa neu in die Welt gekommen ist durch die Sozial- 
demokratie; wir haben immer wieder hervorgehoben, daß, was sich hier zeigt und 
was wir als. Schwäche für Deutschland empfanden, uralte deutsche Züge sind, daß 
ähnliche Gegensätze, bevor es eine Sozialdemokratie gab, zwischen den Ländern. 
und Dynastien in der Zeit Napoleons bestanden haben, daß sie früher bestanden 
haben zwischen den Konfessionen; dieselbe Einstellung, eine stärkere Bindung 
nach außen als nach innen, war ja schon zurzeit der alten Römer zu bemerken. 
Wir gerade haben immer hingewiesen auf die tiefe völkerpsychologische Begrün- 
dung dieses Zuges, der zweifellos mit den schönsten deutschen Zügen zusammen- 
hängt, diese Bindungen nach außen zu überschätzen und zum Kampf gegen die 
Landsleute zu neigen. Ich bin auch der Ansicht, daß derartige Bindungen im 
Krieg sich nicht etwa nur bei der Sozialdemokratie als kräftiger erwiesen haben 
als bei den ausländischen Sozialdemokraten, sondern daß auch in anderen Körper- 
schaften, man kann vielleicht sagen in allen internationalen Bindungen, die Deut- 
schen es genauer genommen haben mit der Internationalität als die ausländischen 
Mitglieder. Bin 
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| [ch möchte hieran anschließen — leider muß ich das wohl bei dem Verlauf des 
| Prozesses — einige persönliche Worte, so sehr es mir widerstrebt. Es ist mir 
schon am ersten Tag hier in aller Öffentlichkeit der schwerste Vorwurf, der der 
Bestechlichkeit gemacht worden, mit sehr viel anderen persönlichen Vorwürfen. 
Das ist wohl das Schwerste, was man einem Publizisten vorwerfen kann, und ich 
empfinde das aus einem besonderen Grunde, der sich aus dem bisher Gesagten 
wohl ergibt, besonders bitter, weil es in einem Blatt geschrieben wird, das zu 
einem großen Teil von Arbeitern gelesen wird, denen, wie ich sagen muß, immer 
besonders mein Denken gegolten hat. Man kann sich ja vorstellen, wie gerade in 


diesen Kreisen es wirkt, wenn ein Mann als jemand hingestellt wird, der durch‘ 


Geld zu seinen Äußerungen bestimmt wird. Ich finde, dieses falsche Bild ist ja 
auch entstanden durch die ganze Art, wie unsere Dolchstoß-Hefte dort wieder- 
gegeben worden sind. Ich erinnere daran, daß von all dem Material, das von sozia- 
listischen Quellen in unseren Heften enthalten war und die doch zu einem großen 
Teil als Grundlage, für die redaktionellen Artikel sogar das Wesentlichste waren, 
nur eine einzige Sache erwähnt worden ist, diese Sache aus dem Revolutionsalma- 
nach; dabei wurde die Quelle nicht genannt, ich wurde wie bei all diesen Sachen 
immer persönlich herausgestellt. Auch darin, muß ich sagen, erblicke ich etwas 
Besonderes, daß immer diese Dinge persönlich gewendet waren. Ich darf sagen, 
über zehn Jahre ist mein Name niemals in den „Süddeutschen Monatsheften‘“, 
außer im Impressum als verantwortlich, genannt worden. Erst im Krieg habe ich 
mich schließlich auf Drängen meines Aufsichtsrates einverstanden erklärt, daß 
bei größeren Artikeln mein Name genannt wird. Es ist hier eben die garıze persön- 
liche Einstellung maßgebend, und die zeigt sich auch bei diesem Zitat, das mir 
zugeschrieben wird. Wenn nachher auf den Angriff einer anderen hiesigen Zeitung 
hin es geheißen hat, das sei gar kein Versehen, man hätte schon gewußt, daß das 
aus dem Revolutionsalmanach ist, es stehe ja breit darauf, finde ich das eigent- 
lich, wenn ich sagen darf, noch schlimmer; ich hatte ja zunächst angenommen, 
daß es ein Versehen ist, daß man in dieser persönlichen Einstellung gegen mich 
darüber weggesehen hatte; dann aber ist gesagt worden, man habe gewußt, daß 
das aus dieser sozialistischen Quelle stammt. 


- Auch im übrigen mußte ja bei den Lesern nach diesen Artikeln ein ganz falsches 
Bild über diese beiden Hefte entstehen, vor allem das furchtbare Bild, als ob hier 
das deutsche Volk, das deutsche Heer beschimpft werde. Das darf ich nun doch 
wirklich für mich in Anspruch nehmen, daß das in den „Süddeutschen Monats- 
heften“ nie geschehen ist und nie geschehen kann, und daß wir auch in diesen Heften 
‚die unvergleichlichen Leistungen des Volkes und Heeres besonders anerkannt haben. 


Ich habe es dann gesehen, wie diese Dinge sich auswirkten. Ich gestehe es offen: 
ich beneide den Herrn Privatbeklagten um seinen Leserkreis; ich halte es für das 
"Wichtigste und Dankbarste, wenn man die Möglichkeit hat, in Deutschland zu den 
Arbeitern zu sprechen. Ich habe, wie Sie wohl bemerkt haben, mit den Heften 
‚an die deutschen Arbeiter und ähnlichen Publikationen im Kriege auch darum ge- 
rungen; es ist mir nicht gelungen. Der Herr Privatbeklagte hat das Ohr von.außer- 
ordentlich zahlreichen Arbeitern, die nun das Bild, wie es in den Artikeln zum Aus- 
druck kommt, von mir bekommen haben. Ich habe dann auch sehr rasch die Aus- 
wirkungen gesehen. Ich habe gesehen, wie die Sache in das Gewerkschaftsblatt über- 
nommen wurde, und habe dann erlebt, wie gegen einen Sozialdemokraten, der 
im Kriege Führer der Metallarbeiter hier gewesen ist, als Stellvertreter Timms 
"auch-gelegentlich das Gewerkschaftskartell zu führen hatte, gegen Herrn Kurth 
"vorgegangen wurde. Ich will nicht weiter erzählen, durch wen ich ihn seinerzeit 
‚kennengelernt habe, sondern nur feststellen, daß Herr Kurth bei mir mitgearbeitet 
und damals wieder einen Artikel geschrieben hat, und aus Anlaß dieser Mitarbeit 
in den „Süddeutschen Monatsheften‘“ ist damals ein Ausschlußverfahren gegen ihn 
eingeleitet worden. Dann hat sein Nachfolger im Metallarbeiterverband, von der 


Die Ehre im Leben der Völker (Süddeutsche Monatshefte, 23, Jahrg., Heft 4) 20 








302 Die Ehreim Leben der Völker 





Heide, einen. offenen Brief an ihn in der „Münchener Post‘ vom 18. Dezember 1924 
gerichtet mit folgenden Sätzen: 
„Sie, Herr Kurth, haben es für zweckmäßig gefunden, unmittelbar vor den 
Wahlen in einem Zeitpunkt, wo vorbildlich wie nie zuvor der sachliche Meinungs- 
streit innerhalb der sozialdemokratischen Partei und den Gewerkschaften im Interesse 
einer glücklichen Durchführung der Wahlen zurücktrat, in den „Süddeutschen 
Monatsheften‘‘, einer Zeitschrift, die wiederholt wahrheitswidrig und wider besseres 
Wissen die Sozialdemokratie der Alleinschuld am Verlust des Krieges zeiht, ge- 
meinsam mit zwei der schlimmsten Renegaten der Arbeiterbewegung ADSTITSArti 
zu schreiben.‘ 

Ich nehme an, daß Herr von der Heide unsere Artikel nicht gelesen hatte, son- 
dern nur, was hierüber in seiner Presse stand, und daß er daraus den Eindruck ge- 
wonnen hat, daß wir die Sozialdemokratie der Alleinschuld am Verlust des Krieges 
zeihen. Ich möchte hiezu als einzige Bitte an das Gericht das Ersuchen stellen, 
doch zu vergleichen, was in unseren Heften steht, und das Bild, das derjenige be- 
kommen muß, der dann diese Artikel in der „Münchener Post“ gelesen hat, und das 
war doch ein sehr wichtiger, ein ganz besonders wichtiger Leserkreis. 


ch möchte noch in Kürze erwähnen und mit ein paar Beispielen belegen, wie es 

für mich besonders wichtig — es ist das auch in den Heften ausgesprochen — 
und als eine zentrale Sache erscheinen mußte, welche Einstellung die U.S.P, in der 
Schuldfrage genommen hat. Ich bin mir ja darüber klar, daß nicht mit Wag und 
Elle entschieden werden kann, welche von den Ursachen des Zusammenbruchs 
die wichtigste war. Meine Überzeugung war und ist es eben nach meiner ganzen 
Einstellung, daß diese Erschütterung des Glaubens an das deutsche Recht das 
Wesentlichste gewesen ist. Ich möchte dazu erwähnen, daß ich die militärische 
Niederlage, so schmerzlich sie selbstverständlich für unsere ganze Generation ge- 
wesen ist, die diese Opfer gebracht hat, ebenso wie für die weitere Zukunft und die 
deutschen Kinder, daß ich diese militärische Niederlage gar nicht für das letzten 
Endes Ausschlaggebende dieses Zusammenbruchs halte, sondern daß ich die Art 
des Zusammenbruchs für die spätere Zukunft für das Wichtigste halte, weil ich 
der Überzeugung bin, daß es gerade darauf ankommt, wie ein Volk sich in solchen 
Zeiten des äußeren Drucks, der äußeren Not, der äußeren Niederlage verhält, und 
daß gerade daran die Zukunft sich am meisten aufrichtet, wenn ein Volk in solcher 
Zeit zusammensteht. 

Nun will ich hier nur ganz kurz darauf hinweisen, was es heißt für unser ganzes 
Bestreben in der Schuldfrage, daß Haase in der .160. Sitzung des Reichstags nach 
dem stenographischen Verhandlungsbericht, Band 310, Seite 35/88, gesprochen 
hat, von „jenem Kronrat, von jenen Beratungen‘, die in Berlin stattgefunden | 
haben. Ähnlich die Leipziger Volkszeitung vom 20. Juni 1917. Ich konnte fest- 
stellen, daß von da, von Deutschland aus, diese Sache nach England übergegangen 
ist, einer derjenigen Punkte, die von ganz entscheidender Bedeutung für die Mei- 
nungsbildung im Ausland gewesen sind, wie wir jaschon im Schuldprozeß für eine 
spätere Zeit festgestellt haben, welchen Einfluß auf die Mantelnote des Versailler 
Vertrags der sogenannte Lerchenfeldsche Bericht hatte. Ich muß auch feststellen, 
daß man heute noch in England bei den Leuten, die sich mit den Dingen beschäftigt 
haben, immer wieder auf diese unglückselige Veröffentlichung von Kautsky, von 
der hier die Rede war, stößt; die englische Öffentlichkeit hat davon, daß Kautsky | 
später, wenn auch mit Einschränkungen, die Sache zurückgenommen hat, nichts 
erfahren; aber man muß sich nur vorstellen — es ist das ähnlich wie bei der Wir- 
kung der Eisnerschen Veröffentlichungen —, was das für eine Zeit war, in der 
diese U.S.P.-Leute diese Dinge hinausgegeben haben, die Zeit unmittelbar nach 
dem Ende des Waffenstreites. Es hat sicher viele Leute auch in England gegeben, 
die diese Behauptungen während des Krieges nicht so ganz tragisch genommen 
haben, weil sie wußten, daß im Krieg immer von allen Seiten gelogen zu werden ' 
pflegt; jetzt kommt das Ende des Krieges und nun kommt aus dem Lande, das die | 
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‚eigene Regierung der Alleinschuld bezichtigt hat, die Bestätigung von bekannten, 
‚ auch im Auslande bekannten Politikern. Ich stehe übrigens mit meiner Auffassung, 
. daß auf diesem Gebiet unsere schwerste und wichtigste Niederlage gelegen hat, 
nicht allein. Der Professor der Zeitungskunde an unserer Universität, D’Ester, 


hat im Januar dieses Jahres — ich beziehe mich auf einen Bericht der ‚Münchener 


Neuesten Nachrichten‘ vom 8. Januar ds. Js. — gesagt: „Es ist eine unbestrittene 


| Tatsache, daß die glänzende Bearbeitung der öffentlichen Meinung den Alliierten 
den Sieg gebracht hat.‘ Er greift also nach seiner Einstellung eine Ursache heraus, 
“ die er eben für die wichtigste hält. 


Ich habe schon eingangs gesagt, ich bin mir ganz klar darüber, daß mit Wag 


“und Elle natürlich die verschiedenen Ursachen nicht gegeneinander abzuwägen sind; 
aber meine Überzeugung ist, daß diese Einstellung, die weite Volkskreise gehabt 


‚haben, an den Auswirkungen dieser unglücklichen sieben Jahre, die hinter uns 


liegen, die Hauptschuld trägt. Es ist eben nicht so, wie man nach den mehr mate- 
riell eingestellter Außerungen in diesem Saal immer hätte denken können, daß 


die reine Zahl ausschlaggebend ist. Ich widerspreche dem absolut, so einleuchtend 
‘es ist. Herr Scheidemann hat, glaube ich, gesagt, er habe in der Schule rechnen 


gelernt, um zu begründen, daß wir unterliegen mußten. Ich sage, er hat etwas 
anderes nicht gelernt, was ich national für noch wichtiger halte als das Rechnen: 
daß durch den Glauben an sich selbst, durch den Glauben an das Recht und die 
Zukunft gerade aus den jammervollsten Lagen die Völker, die später Weltvölker 
geworden sind, den Anfang ihres Aufstiegs genommen haben. Ich erinnere daran, 


wie der ältere Pitt, der in der Zeit zur Regierung kam, als Englands Flotte in sehr 


schlechtem Zustand, der holländischen und spanischen unterlegen war, gesagt hat: 
Wir werden Krieg führen gegen jeden, der einem englischen Matrosen ein Haar 
krümmt. Wie er damals in einer Zeit der Niederlage die Ehre zum Ausgangspunkt 


der britischen Politik gemacht und damit die Epoche des größten Aufschwungs 


Englands eingeleitet hat. 


Ich bin also der Auffassung, daß es nicht gleichgültig ist, was in einer solchen 
Zeit gerade des Mißerfolgs, der Niederlage geschieht, und ich bin der Auffassung, 
daß die Vergangenheit eines Volkes seine Zukunft erzeugt. Ich widerspreche also 
durchaus all dem, was in dieser Richtung hier gesagt worden ist, und spreche meine 
Überzeugung dahin aus: Wenn wirklich das Rechnen, das wir in der Schule gelernt 
haben, diese Sachen entscheidet, wäre der Krieg im August 1914 verloren gewesen. 
Damals haben die Leute in Athen vor der Landkarte gestanden und mit den Fingern 
ausgemessen, wie groß Deutschland und die anderen Staaten sind, und sie haben 


‚gelächelt über die Idee, daß dieses kleine Deutschland sich gegen diese Länder 


wehren will; ich habe schon vorhin angeführt, wenn man ein noch größeres Wunder 
bezeichnen will, ist es die Frühjahrsoffensive von 1918, 


Das, was ich zum Ausdruck bringen möchte, die Auffassung, die ich von diesen 
Dingen habe, ist schon früher von einem Sozialdemokraten ausgesprochen worden. 
Ich zitiere hier nochmals Pernerstorfer, der in der Einleitung zu der Schrift von 
Jaures „Vaterland und Proletariat‘‘ sagt: | 

„Mit Abscheu wird der deutsche Arbeiter sich von jenen absondern oder besser, 
er wird sie von sich absondern, die ihm die Gedanken des Vaterlandes und der 
Nation verekeln wollen.“ 


Und im nächsten Jahr schreibt er in den „Zeitfragen“: 


„In keinem Proletariat der Kulturwelt ist mit solchem Eifer der, Kampf gegen 
den nationalen Gedanken geführt worden wie im deutschen Volk. Außerlich auch 
mit scheinbar großem Erfolg. Mindestens wurde ein hoher Grad von Gleichgültig- 
keit gegen das eigene Volkstum erzeugt. Das wurde zugleich als echter Inter- 
nationalismus ausgegeben. Statt eine Lehre aus den Ereignissen des Jahres 1914 zu 
ziehen, glaubten die Internationalisten älteren Schlags, sie müßten ihre Tätigkeit 
im Sinne ihres Internationalismus verstecken. Dazu gehört vor allem das Bestreben, 
die gegenwärtige Sachlage dem Arbeiter so darzustellen, als läge die Schuld, daß 
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der fürchterliche Krieg noch immer andauert, wesent!ich bei Deutschland ode 
Österreich, als handle es sich heute nicht mehr. um einen Verteidigungs- a | 
um einen Eroberungskrieg.“ 1 
Er spricht dann noch davon, daß er es für ein Unglück hält zu sagen, daß Deutsch- 
land auf alle Entschädigung verzichte; denn er sagt, das wäre etwas, was unsinnig 
ist, weil Deutschlands Position gegen seine Feinde durch eine solche Erklärung 
geradezu geschwächt wird. Ich habe also mit den Worten meines verstorbenen Mit- 
arbeiters, eines Sozialdemokraten, meine Einstellung genau bezeichnen können. 


enn ich den übrigen geistigen Inhalt der Sozialdemokratie in irgendeine Ver- 

bindung bringe mit diesen beklagenswerten Erscheinungen, ist es die, die ich‘ 
schon am ersten Tag angedeutet habe: Ich halte die materialistische Einstellung” 
— ich sage ganz offen, nicht die revolutionäre, nur die materialistische Einstellung — 
die von Marx her in die Bewegung gekommen ist, für ein Unglück. Ich kann dem’ 
Herrn Gegenanwalt nicht beistimmen, so sehr er die allgemeine Meinung auf seiner 
Seite hat, daß Marx Hegelianer gewesen sei; ich glaube nicht, daß jemand, der Hegel 
genauer kennt, findet, daß er in einem der Grundgedanken auf Hegelschem Boden 
stand; meiner Überzeugung nach war er viel näher bei Feuerbach. Er hat die Güter- 
verteilung zur Grundlage einer neuen Weltanschauung gemacht. Ich erinnere” 
mich wie alle wohl der Zeit vor dem Kriege: Meine Generation, auch soweit sie nicht 
Sozialisten waren, war sehr stark von diesem Gedanken erfaßt worden; wir 
hatten alle bis zu einem gewissen Grad das Gefühl, daß, wenn wir uns philanthro- 
pisch zu betätigen suchen oder in sozialen Vereinen arbeiten, das eigentlich Dilet- 
tantismus ist, und daß nur eine Umgestaltung der Verhältnisse, eine zwangsläufige 
Umgestaltung der Verhältnisse einen besseren Zustand für die breiteren Volks- 
kreise bringen Könne. , 


Ich bekenne, daß ich erst im Krieg hier neue Anschauungen gewonnen habe. 
Es ist mir erst im Krieg klar geworden, daß Sozialismus ohne soziales Gefühl so 
wenig möglich ist wie Nationalismus ohne nationales Gefühl, daß das soziale Gefühl 3 
des einzelnen gar nicht zu entbehren ist und daß man Theorien aufstellen Kann, 
wie man mag, daß, wenn nicht der einzelne Mensch vor allem gegenüber seinen Volks- 
genossen eine andere Einstellung bekommt, ein befriedigender sozialer Zustand 
nicht erzielt werden kann. Ich sage, wenn ich zum letztenmal über diese persön-” 
lichen Dinge etwas sagen darf, nur rein Konstatierend: Diese Einstellung gegenüber 
Volksgenossen, soweit sie auch irgendwie das Beste des Volkes wollen, das halte” 
ich für das Wesentliche, und ich bedaure es nicht nur persönlich, sondern ganz 
allgemein, wenn ich nach meinem Eindruck sagen muß: Ich habe niemals in der” 
„Münchener Post‘ gegen Lloyd George oder Clemenceau persönlich solche Angriffe 
gefunden wie hier gegen mich und, um noch mehr zu sagen, auch nicht gegen die’ 
Leute in Frankreich, die deutsche Kriegsgefangene lebendig verbrannt haben. ä 

Also, nach meiner Auffassung ist es ein Verhängnis gewesen, daß, wenn ich es 
kurz so ausdrücken darf, eine intellektuelle Richtung, eine intellektualistische Rich- 
tung bei uns in breiten Kreisen, nicht nur in der Arbeiterschaft, die Vorherrschaft 
bekommen hat auf Kosten des Gefühls. Ich bin nicht der Ansicht, daß diese Marx- 
sche Lehre, die unseren Arbeitern begreiflicherweise als etwas ganz Neues und Epo- : 
chales erscheinen mußte, wirklich etwas Neues gewesen ist. Ich muß es unum- 
wunden sagen, auch auf die Gefahr hin, daß niemand meiner Ansicht ist: Ich halte’ 
diese Lehre für den letzten Ausläufer des Aufklärungszeitalters und durchaus nicht für 
etwas, was bestimmt sein kann, in die Zukunft einen neuen Gedanken hineinzubringen. ; 


Ich habe es bemerkt, auch bei meinem Studium der Literatur, welche For 
gegenüber dem Kriege diese intellektuelle Stellung, diese überwiegend wirtschaft- 
liche Stellung angenommen hat. Gewiß einer der klügsten sozialistischen Autoren, 
der über die Sache geschrieben hat, Gustav Eckstein, meint, diese Zerwürfnisse 
innerhalb der Sozialdemokratie während des Krieges seien dadurch entstanden, 
daß keine fertige Theorie über den Krieg vorhanden war. Ich sehe hierin eine Über- 
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spitzung der rein intellektuellen Einstellung und bin überzeugt, daß ausschlag- 
‚gebend damals auch für das Verhalten — ich spreche jetzt nicht von den Politikern, 

‚sondern von den Millionen von Volksgenossen, die sich zur Sozialdemokratie 
bekennen —, eine Gefühlseinstellung war, die in jener Zeit nicht so wie. am Schlusse 

‚gewesen ist. Sie meinten nicht, die Heeresleitung, die Industrie und diese und jene 
seien die Schuldigen, sondern sie hatten das Gefühl: Schließlich stehen wir uns 
‚doch näher als zu irgend jemand im Ausland. 

Ich glaube, wenn wirklich in großem Umfang Arbeiter ins Ausland kämen — 

‚Ich hoffe, daß das nicht der Fall sein wird, denn ich fürchte bei meiner Auffassung, 
daß es Auswanderer sein würden —, wenn diese Arbeiter dann das Proletariat 
anderer Länder sehen würden, dann würden sie selbst die tiefe Kluft empfinden, 
ja es würde ihnen oft schwer möglich erscheinen, mit den Leuten, die sie bis jetzt 
als Klassengenossen aus der Ferne geschätzt haben, als ihre Brüder betrachtet 
haben, ein inneres Band zu fühlen, und es würde ihnen doch vielleicht kommen, 

‚daß ihnen Leute aus anderen Klassen in Deutschland näher stehen. Um es kurz 
‚zu sagen, ich halte die Nation für die natürliche Klasse. 

Und nun möchte ich sagen, in gar keiner Weise bin ich nun etwa jetzt, wenn ich 
auf den Anfang, auf die Lage Deutschlands zurückkommen werde, der Ansicht, 
wie vielleicht vermutet werden könnte, daß das, was ich hier sage und was ich 
hier vertrete, dieser Nationalismus — d. h. die Nation als eine Idee — nun zu neuen 

' Kriegen führen müsse. Ich muß sagen, ich bin der entgegengesetzten Ansicht. 
Vielleicht hat man schon im Jahr 1914 unsere Uneinigkeit überschätzt und hätte 
sich besonnen, wenn man die Einigkeit richtig gekannt hätte. | 

Ich bin überzeugt, daß nichts mehr als eine gemeinsame nationale Einstellung 
den Schutz für die abgetrennten deutschen Gebiete und das Selbstbestimmungs- 

"recht für Deutschland, für das ganze deutsche Volk bringen würde, und daß um- 
gekehrt, wenn wir nicht diese betonte und starke und in erster Linie nationale 
Einstellung haben, gerade unsere Uneinigkeit zu neuen Kriegen führen wird, daß 
es dann so kommen wird, wie es seit Jahrhunderten immer war, daß Deutsche auf 
‚verschiedenen Seiten in den europäischen Kriegen kämpfen. Es ist mir bis jetzt 
nicht gelungen, festzustellen, auf welcher Seite in der Schlacht bei Leipzig mehr 
Deutsche waren, ob auf seiten der Deutschen oder auf seiten der Franzosen. Für 
mich ist in dem erwähnten Hefte von Neter die erschütterndste Stelle die, wo Neter 
‚den Schrecken beschreibt, den sie hatten, als sie erkannten, daß diese amerikanischen 
Truppen, die ihnen gegenüberstanden, Deutsche waren. 

Um etwas nachzuholen, was ich vorhin vergessen habe, und um zu protestieren 
‚gegen den Schein, als ob ich mir die Allwissenheit zubilligte: Ich habe es ausdrück- 
lich in den „Süddeutschen Monatsheften“ gesagt — ich glaube, was gar nicht 
‚alltäglich in der deutschen Presse ist —, daß ich mich während des Krieges in sehr 
vielem geirrt habe, „besonders auch“, habe ich geschrieben, ‚in militärischen 
Dingen“. Ich will dem Gegner auch das Zugeständnis machen, genauer zu sagen, 
"was ich mit diesen militärischen Dingen meinte. Ich habe damit die Amerikaner 
gemeint. Ich habe mich, allerdings mit Tausenden Deutscher, geirrt über das Ein- 
greifen Amerikas. Ich bin auch heute noch der Anschauung, daß die Amerikaner 
uns am meisten geschädigt haben, von allem Anfang an, daß sie nie neutral waren 
und Waffen und Munition lieferten, und daß ihre Waffen- und Munitionstransporte 
‚von entscheidender Bedeutung i in den ersten Kriegsjahren waren. Ich verkenne nicht, 
‚daß die Amerikaner — wie alles — nicht nach der Zahl beurteilt werden dürfen 
"und unseren T ruppen zum großen Teil durchaus nicht ebenbürtig waren. Aber ich 
bekenne, daß ich, wie Tausende von Deutschen, die Bedeutung des Eingreifens 
von Amerika unterschätzt und mir nicht vorgestellt habe, welche Mengen von 
"Menschen, welche Mengen von Kriegsmaterial dann in die Erscheinung treten 
"würden. Ich scheue mich nicht, das ausdrücklich festzustellen. Ich bin zu diesen 
Ausführungen durch diese Stelle in dem Hefte von Neter gekommen, wo gesagt 
ist, daß diese amerikanischen Truppen zum großen Teil — und gerade die größten 
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und prächtigsten Gestalten — deutscher Abkunft waren, also Leute gerade aus jenem 
Lande, in dem es heute sehr viele Vereine gibt, in denen man kein Wort außer Eng- 
lisch hört, in denen aber jeder einzelne deutscher Abkunft ist. ; 

Ich habe also gerade die Befürchtung, daß eine Schwäche im Nationalen, ein 
nicht klares, offenes Abrechnen — ich meine das jetzt natürlich nicht persönlich, 
sondern geistig — mit allem, was gegen die deutsche Sache, gegen die deutsche 
Ehre gerichtet ist, Deutschland wider seinen Willen in Kriegerische Verwicklungen 
hineinziehen wird. Denn ich halte den Gedanken von Fichte für richtig — er ist 
nicht im Wortlaut, aber dem Sinne nach in seiner Schrift über Machiavelli ent- 
halten — daß die meisten Kriege nicht entstanden sind durch den Übermut oder 
die Stärke des Angreifers, sondern durch die Schwäche des Angegriffenen. Also, 
ich bin der Überzeugung, daß gerade die Schwäche das ist, was Deutschland in 
kriegerische Verwicklungen hineinziehen wird, weil ich die Überzeugung habe, 
daß wir umgeben sind von Völkern, die, wenn ich mich so ausdrücken darf, ex- 
pansiver eingestellt sind als das deutsche, und daß diese expansiv eingestellten 
Völker nach bestimmten, wenn auch heute noch nicht entdeckten, gleichsam phy- 
sikalischen Gesetzen in Deutschland eindringen werden wie die Luft in den luft- 
leeren Raum. — Wenn wir dem begegnen sollen, so kann nur die Vereinigung aller 
stark national Fühlenden — und ich bin überzeugt, das ist die erdrückende Mehr- 
heit auch der sozialdemokratischen Arbeiterschaft — einen Wandel schaffen. Ich 
habe es geradezu, da ich den Himmel ja durchaus nicht rosig ansehe, auch für die 
Zukunft des deutschen Volkes trotz allem Reden von Aufbau — denn ich sehe wirk- 
lich ja doch nur den Untergang in allen deutschen Grenzgebieten täglich fort- 
schreiten —, ich habe es als einen Hoffnungsschimmer angesehen, als ich auf die’ 
jungsozialistische Bewegung aufmerksam wurde und da in der Schrift von Ernst 
Niekisch ‚Der Weg der deutschen Arbeiterschaft zum Staat‘ Sätze gelesen habe, 
die”das, was ich meine, besser ausdrücken, als ich es selbst ausdrücken könnte. 
Er sagt Seite 21 von der sozialdemokratischen Außenpolitik: „Sie glaubte an die 
Unbestechlichkeit und Empfindlichkeit des Weltgewissens. Im Banne solcher 
Illusionen griff die sozialdemokratische Außenpolitik in der Regel fehl; sie taumelte 
von Enttäuschung zu Enttäuschung und ihre allerdings ungewollten Ergebnisse 
waren stets Verschärfung der Knechtung der deutschen Arbeiterschaft, Verschlim- 
merung der außenpolitischen Abhängigkeit des deutschen Staates. Nichts hat dem 
innerdeutschen Kapitalismus stärkeren Rückhalt gegeben, nichts alle Sozialisierungs- 
pläne des Proletariats nachhaltiger durchkreuzt als die außenpolitische Orientierung 
nach den hochkapitalistischen Westmächten hin; die Partei vergaß, daß weder 
amerikanische Bankiers, noch englische Industrielle, noch endlich französische 
Generale von dem Gefühle seelischer Verbundenheit mit den deutschen Arbeitern 
bewegt sind.“ 

Ich sehe also eine glücklichere Zukunft des deutschen Volkes nur darin, daß mit 
solchen Parteinahmen zugunsten von Ausländern und zuungunsten von Landsleuten 
gebrochen wird. E 

Ich bekenne ganz offen, es ist mir vollständig gleichgültig, wie eine solche deutsche 
Arbeiterpartei, die so eingestellt ist, dann heißt, ob sie sozialdemokratisch heißt 
oder nationalsozial oder sonstwie. Ich sehe die Schicksalsfrage des deutschen 
Volkes darin, daß ohne diesen großen Bevölkerungsbestandteil, sagen wir vielleicht 
20 Millionen alles zusammen, den man also irgendwie als marxistisch, um dieses Wort 
einmal zu gebrauchen, bezeichnen könnte, in der Zukunft das Deutschtum nicht 
erhalten werden kann. Ich bin überzeugt, daß der größte Staatsmann, wenn wir. 
hier nicht zu einer Einheit kommen, gegen diesen Bevölkerungsbestandteil nicht 
eine nationale Politik wird machen können, und ich glaube, daß erst dann eine 
neue Internationale bei uns entstehen wird, wenn zunächst einmal — eine solche 
könnte ich mir allerdings vorstellen —, wenn zunächst einmal jedes Land seine. 
Eigenart für sich so stark wie möglich ausbildet, seinen Stolz, seine Ehre, seinen 
Stolz auf seine Kultur. 
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- Bis jetzt ist die Gegenpartei, wenn ich so sagen darf, in diesem Gegensatz, soweit 
einer besteht, oder in dem Kampfe um diese Auffassung, ob das Nationale das 
‚Allererste sein muß und die nationale Bindung jeder anderen Bindung vorgehen 
muß, in einer glücklichen Lage gewesen. Die Sozialdemokratie hat, natürlich 
von den früheren Kampfjahren abgesehen, in den letzten Jahrzehnten geistig um 
neue Bekenner nicht mehr zu kämpfen gebraucht. Durch die fortschreitende In- 
dustrialisierung sind sozusagen täglich neue Sozialdemokraten geboren worden, 
‚Kinder von Leuten aus dem Arbeiterstande, die ganz zwangsläufig und natur- 
gemäß in die Sozialdemokratie hineingewachsen sind, auch schon deshalb, weil 
‘sie die große Vertretung ihrer wirtschaftlichen Belange war. 

Ich glaube nicht, daß die Gegenseite immer in dieser Lage sein wird; denn 
ich glaube nicht, daß die Industrialisierung so weiter fortschreiten wird, wie es 
seit Jahrzehnten der Fall war. Ich glaube auch in diesem Punkte nicht an die 
Marxschen Lehren von der sozusagen unbegrenzten Entwicklung, Höherentwick- 
lung der Industrialisierung. Ich habe für die Zukunft eine ganz andere Auffassung, 
ich habe die Auffassung, daß die künftigen Erfindungen und die künftige Entwick- 
lung der Technik dahin gehen werden, in ungeahntem Maße menschliche Arbeits- 
kraft durch Maschinen zu ersetzen, daß dann eine rückläufige Bewegung kommen 
wird, daß in dieser rückläufigen Bewegung sehr viele Leute zur Handarbeit — ich 
spreche auch das Paradoxe aus: zum Handwerk — besonders auch in Deutsch- 
land, werden zurückkehren müssen. Ich glaube auch nicht, daß das Verhältnis 
zwischen Industrie und Landwirtschaft weiter so wie bisher sich zugunsten der 
Industrie verschieben wird. 

Dann wird also eine Zeit kommen, wo dieser geistige Kampf ausgetragen werden 
muß. Ich habe schon gesagt, wie die Partei heißt, ist mir gleichgültig, und ich be- 
kenne weiter, daß ich hier einen gewissen Neid für die englischen Verhältnisse be- 
Sitze, denn das, was mir vorschwebt, ist ja eigentlich in England vorhanden, in der 
englischen Arbeiterpartei. 

Es liegt mir ganz ferne, für derartige geschichtliche Entwicklungen irgend je- 
mandem einen Vorwurf zu machen, aber ich glaube, daß die geistige Welt ihre Ge- 
setze hat, die genau so unverbrüchlich sind wie die der körperlichen, und daß auch 
‚die Ideen solchen Gesetzen unterworfen sind. Das gilt auch von dieser Idee, daß 
das Nationale das erste sein muß. Da es ferner meine Überzeugung ist, daß das 
Schicksal einer Idee sich nach der Opferfähigkeit ihrer Bekenner entscheidet, so 
‚könnte ich nur wünschen, daß diese selbe Opferfähigkeit, die die Sozialdemokratie 
‚in ihrer Kampfzeit bewiesen hat, von den Leuten auch bewiesen wird, die national 
‚auf meinem Boden stehen. Ich bin mir ganz klar darüber, daß mit dem Absingen 
vaterländischer Lieder und mit Straßendemonstrationen, über die ich im einzelnen 
weiter gar nichts sagen will, einer neuen Idee nicht zum Siege verholfen wird, sondern 
nur mit schweren Opfern. 

Wir Nationalisten sind heute eine Minderheit, so wie es damals in ihrer Anfangs- 
zeit die Sozialdemokratie war, und ich möchte von meinem Standpunkte aus alle 
diese Fragen und Gedanken, die durch diese weitgespannten Verhandlungen auf- 
gewühlt sind, mit dem Wunsche schließen, daß diese selbe Aufopferungsfähigkeit, 
wie sie die Sozialdemokratie seinerzeit bewiesen hat, von den Trägern des natio- 
nalen Gedankens auch bewiesen wird, und vor allem mit dem Wunsche und der 
Hoffnung und, ich kann sagen, mit der festen Überzeugung, daß eines Tages die 
deutschen Arbeiter die stärksten Träger dieses nationalen Gedankens sein werden. 


Vorsitzender: Fortsetzung morgen um 9 Uhr! 
(Die Sitzung wird um 1 Uhr 1 Minute geschlossen.) 
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Die Ehreim leben der Volker 


Von der Ehre 


Von Anton Fendrich in Freiburg i. Br. 3 
Es entspricht durchaus der Anlage der Süddeutschen Monatshefte, daß sie zur 
Dolchstoßprozeß auch einem bekannten Sozialdemokraten das Wort geben. Frei- 
lich haben wir den Eindruck, daß der Herr Verfasser wie die Mehrheit des deut- 
schen Volkes über die Anlage und das Ergebnis unserer Dolchstoßhefte, über den 
Verlauf der Prozeßverhandlungen und über die Tendenz mancher Zeugen- und 
Sachverständigenaussagen aus der Tagespresse ein getrübtes Bild erhalten hat — 
abgesehen davon, daß unser religiöser und philosophischer Standpunkt nicht in 
allen Stücken richtig erkannt ist. Aber es würde uns widerstreben, ihm dains Wort 
zu fallen, wo wir diesen Eindruck haben. Für viel wichtiger als diese oder jene Ein- 
zelheit halten wir es, daß es eine Stelle geben muß, an der hochstrebende Persönlich- 
keiten jeder Richtung sich ungehindert aussprechen können. Die Schriftlg. 


19%, Schriftleitung der „Süddeutschen Monatshefte‘ hat vor vierzehn Tagen durch 
einen ständigen Mitarbeiter bei mir anfragen lassen, ob ich bereit sei, mich über 
den Dolchstoßprozeß auszusprechen im besonderen Anschluß an das Schlußwort 
des Klägers, Herrn Professors Cossmann. Ich habe unbedenklich ja gesagt. Nach aus- 
führlichen Zeitungsberichten schien mir gerade das Schlußwort von einer für die 
Einigung der Deutschen wichtigen Versöhnlichkeit. Je mehr ich mich nun aber 
in die Sachverständigengutachten und Zeugenaussagen während der vier Ver- 
handlungswochen und besonders in die Plädoyers und die beiden Schlußworte 
des Herrn Klägers und des Herrn Beklagten hineinarbeitete, desto erschütternder 
wurde, was in der Tagespresse gar nicht so herauskam, das Bild der gegenseitigen 
unendlich starken Verschuldung der deutschen Parteien, im Kriege wie im Prozeß. 
Der heute noch keineswegs ganz entwirrte Knäuel von allerschwersten, mensch- 
lichen, politischen und militärischen Problemen drückt im Herzen der Nation wie 
ein schwerer psychischer Komplex. Aber im Gegensatz zu dieser Lage schien mir 
der Wille zur Einsicht in diese gegenseitige Verschuldung auf beiden Seiten so ge- 
ring, daß ich es nach vierzehntägiger Arbeit aufgab, mich zu einer fast völlig aus- 
sichtslosen Sache zu äußern. 

Hier konnte meiner Meinung nach nichts helfen, als die auf beiden Seiten sich, 
langsam und schmerzlich einstellende Erkenntnis der eigenen schweren Fehler und ihr 
Eingeständnis. In seinem Schlußwort hat ja der Kläger allerdings damit begonnen, 
aber leider viel zu zaghaft. Hätte der Kläger in seiner Schlußrede das Wort von der 
hinterrücks erdolchten Front aus der Nachkriegsgeschichte entschlossen gestrichen, 
so hätte er eine entscheidende Tat in der Richtung seiner Hoffnung getan, daß die 
zwanzig Millionen deutscher Arbeiter im Nationalen einmal das Erste sehen werden. 

Ob der Beklagte ein solches Geständnis nicht eher zu innerpolitischen Zwecken als 
zur nationalen Einigung verwandt hätte, kann mit Bestimmtheit nicht gesagt werden. 
Wie das Echo auch gewesen wäre, von der klägerischen Seite mußte das Wort fallen? 
„Wir geben den Dolchstoß preis, wir haben uns geirrt!‘“ Nun hat auch das inzwischen 
ergangene Urteil, das, was man grundsätzlich „Dolchstoß“ heißt, nicht aufrecht 
erhalten. Und so schien es mir sehr wichtig, daß nun von beiden Seiten über dieses 
unselige Wort geschwiegen würde. Weder für den Kläger noch für den Beklagten 
lagen schon lange, besonders aber nach den vierwöchentlichen Verhandlungen, die 
Dinge so, daß das Auftrumpfen für irgend eine Seite gerade als die empfehlenswerte 
Haltung hätte erscheinen können. Daß die Sozialdemokratie ohne jede Absicht 
der Kriegssabotierung durch jahrzehntelange theoretische - Erwägungen von An- 
fang an gehemmt war in ihrem naiven elementaren Abwehrwillen, und daß nur 
Einzelne in der Partei sich rasch zu dieser inneren Freiheit durchgefunden haben, 
das kann kein Ehrlicher bestreiten. Und daß ebenso durch eine gewalttätige Über- 
treibung und Überspitzung des nationalen Willens von im Grunde volksfremden 
Kreisen durch die sog. Vaterlandspartei von 1916 an die Stimmung im Volk und an 
der Front ebenso geschwächt wurde wie durch die wenn auch nicht offizielle so doch 
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im wirklichen Parteileben überall anzutreffende Bedenklichkeit der Sozialdemokratie, 
‚das ist auch nicht aus der Welt zu schaffen. Es schien mir aber, daß es der klägeri- 
‚schen Partei gegen Schluß der Verhandlungen immer weniger auf den dolus des 
‚Landesverrats ankam, als auf die Feststellung der den Kriegswillen des Volkes 
‚schädigenden parteipolitischen Stimmungen und Berechnungen, der Maßnahmen 
‚einer militärisch engstirnigen und eigenwillig volksfremden Propaganda, kurz 
mehr auf die verhängnisvollen Irrtümer als auf die im kriegsgerichtlichen Sinne straf- 
‚baren Verbrechen. Und da ist das Maß der Schuld auf beiden Seiten gerüttelt 
voll. Also: In sich gehen und an die Brust schlagen, das schien mir nach diesem 
großen Waffengang um die Ehre Deutschlands, wie er von beiden u genannt 
wird, das einzig Mögliche für beide Teile. 


un geht aber alles einen ganz anderen Weg. Und deshalb muß ich nun doch 
Einiges zur Sache sagen. Es beginnt i in Deutschland eine Gegenbewegung gegen 
die Dolchstoßagitation. Man kann sie vom parteipolitischen Standpunkt als ein kluges 
‚Schmieden des heißen Eisens begreifen, aber ob sie vom interparteilichen und natio- 
‚nalen Empfinden heraus gut ist, das muß ich bezweifeln. In Frankfurt hat dieser 
Tage eine Riesenversammlung stattgefunden. Darin haben der Verteidiger des Be- 
klagten im Dolchstoßprozeß, Herr Dr. Hirschberg, dann General v. Deimling und die 
Reichstagsabgeordneten Haas und Scheidemann der militärischen und staatlichen 
Leitung des alten Deutschland die Alleinschuld für den verlorenen Krieg in grober 
Übereinstimmung auf die Schultern gelegt. Das ist nach den Feststellungen im 
Dolchstoßprozeß und, um einen gerade diesen vier Herren Rednern unverdächtigen 
Zeugen zu nennen, nach den vorsichtigen Aussagen des Generals Gröner über die Rolle 
‚der Unabhängigen, einfach unerträglich. ‚Man vermißte besonders in zweien von die- 
sen Reden schmerzlich jenes Taktgefühl, das man doch selbst um so deutlicher zeigen 
muß, als man dessen Fehlen so stark bei den Gegnern beklagt. Der Anwalt des 
Beklagten, dem der Bericht der „Frankfurter Zeitung‘ schlichte Sachlichkeit 
‚nachrühmt, redete bewußt verächtlich vom Kläger. Daß die Dinge bei der Sozial- 
demokratie und besonders bei den Unabhängigen nicht so über alle Maßen einwand- 
frei lagen, dafür hat der Prozeß Material genug zu Tage gebracht. Ich selbst bin doch 
ein Beweis dafür, daß es dem in der Partei wahrlich nicht leicht gemacht wurde, der 
unter Ablehnung aller Eroberungsziele, unter Abweisung einer recht massiven Bitte 
der Schwerindustrie, ich möchte mich doch für die Beibehaltung Belgiens aus- 
‚sprechen, und unter allerschärfstem persönlichen Kampf gegen die Vaterlandspartei 
"von Anfang an für den rücksichtslosen und mit aller Leidenschaft zu führenden Ver- 
teidigungskrieg eintrat. Ich habe mich während der Dolchstoßverhandlungen oft 
‚gefragt, warum ich denn in der Partei während des Krieges so völlig kompromittiert 
‚und isoliert war, wenn dieser blitzblanke Verteidigungswille überall so hell leuchtete, 
‚wie das heute dargestellt wird. Ein ähnliches Erstaunen überfiel mich nur im April 
1924 vor den Wahlen, als die deutschnationale Presse es mir als Verrat anrechnete, 
"weil ich in einem langen in der Freiburger ‚„Volkswacht‘ erschienenen und in der 
„Frankfurter Zeitung‘ abgedruckten mit amtlichem bis dahin unbekannt gebliebenem 
Material belegten Aufsatz den Dolchstoß als Legende erklärte und die schwere psy- 
‚chische Zermürbung in den Reihen der Konservativen aufdeckte, wie sie schon An- 
fang 1918 persönlich an mich herantrat und von mir bekämpft werden mußte, 
"Das Qualvollste für mich beim Studium der Zeugen- und Sachverständigenaussagen 
‚war die unabweisbare Empfindung, daß es sich bei den allermeisten Zeugen und Sach- 
verständigen, von den Prozeßparteien ganz zu schweigen, im allertiefsten Unter- 
bewußtsein gar nicht um den „Dolchstoß‘ handelte, sondern ausschließlich um Repu- 
‚blik und Monarchie. Aus dem Nebel der scheinbar sachlichen und subjektiv auch 
zweifellos redlichen Aussagen führen überall feine Fäden in die Helligkeit der unterbe- 
'wußten Labyrinthe, in denen die zwei Gedanken lebendig und bestimmend auf- 
leuchteten: ‚Ist der Dolchstoß erwiesen, dann ist er das beste Mittel um die Monarchie 
wieder lebendig zu machen‘ — oder aber: „Erweist sich der Dolchstoß als eine Täu- 
‚schung, dann ist das der beste Schutz der Republik!“ Nur so kann ich mir die vor- 
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sichtige Kälte in den Aussagen derer erklären, die an den Dolchstoß glauben, und 
nur so die unangebrachte Überschwenglichkeit bei denen, die von der wiederherge- 
‚stellten Ehre des deutschen Volkes pathetisch zum Fenster hinaus redeten. 


ch die Ehre! Man lese doch einmal im Uilenspiegel von de Coster das Kapitel, 

wie er und seine Mutter gefoltert werden, um ihnen das Geständnis zu erpressen, 
daß sie von einem Reformierten Geld verborgen halten. Wer würde an der Ehre der 
Mutter oder des Sohnes zweifeln, wenn einer dieser beiden Heldenmenschen aus 
dem armen Volk unter dem Reißen der Haut und mit ausgerenkten Gliedern auf 
der Streckbank und mit den Fingern im Quetscheisen ein Geständnis abgelegt 
hätte? Die Ehrfurcht vor so viel Leiden ist zu groß, als daß die Frage der Ehre 
noch auftauchen konnte. Ich persönlich habe es begriffen, daß Soldaten, die Anfang 
1918 aus den Karpathen an die Westfront kamen, unterwegs im Quartier zu meinen 
Nachbarsleuten sagten, man müsse mich in die Scheune sperren, sie anzünden und 
mich lebendig verbrennen. Denn sie hatten gehört, daß ich gegen die Friedensreso- 
lution war, von der ich nur Schaden erwartete. Was ich heute noch nicht bereuel! 
Denn das Mürbewerden der Gefolterten an der Front, die sich nicht unter Hurra die 
Haut mit Giftgas verbrennen und die Glieder von Granaten zerreissen lassen wollten, 
kann mich nicht zu den billigen und raschen Verwünschungen des Krieges verleiten, 
die zum guten Ton des freidenkerisch-ethischen Pazifisten gehören. Die deutsche Zer- 
rissenheit, wie sie in der Dolchstoßfrage zum Ausdruck kam, hat ihre tiefste Grundlage 
in der materialistischen Einstellung zur Frage des Kriegs, strenger gesagt zur Frage 
des Todes überhaupt, und zwar links noch mehr als rechts. Das utilitaristische Spieß- 
bürgergeschrei: „Nie wieder Krieg!“ ist etwas Bedrückendes, nicht so sehr für den 
national als für den religiös Empfindenden, 


Die „Frankfurter Zeitung‘ spricht in einem Aufsatz ihres politischen Teils im 
Anschluß an die Frankfurter Versammlung von einem „Hornsignal‘, das über ganz 
Deutschland hin gegeben sei. Ich habe vor bald zwei Jahren in der „Frankfurter 
Zeitung‘ die Rechte ernstlich gewarnt vor dem Weiterspinnen der Dolchstoßlegende. 
Sie hat nicht darauf gehört. Das Ergebnis liegt vor. Heute richte ich die gleiche War- 
nung an die Linke. Ich dränge mich zu keinem Richteramt. Ich habe sieben Jahre 
lang geschwiegen. Aber mir scheint die Lage in Deutschland zu ernst, als daß nach der 
Dolchstoßagitation nun ein Amoklaufen von der andern Seite her beginnen dürfte. 
Ich möchte im Advent 1925 von einem fröhlichen Jagen abraten! Im Advent 1925 
möchte ich aber auch noch etwas anderes sagen: 


D: an den Turmbau von Babel erinnernde Aneinandervorbeireden im Dolchstoß- 
prozeß kommt daher, daß man besonders links über so gewaltige Erscheinungen des 
Lebens wie das Nationale und das Pazifistische reden zu können glaubte, ohne über die 
Grundlagen des Lebens einig zu sein. Mit ‚Idealismus‘ lockt man höchstens den 
bekannten Pudel hinter dem Ofen hervor. Die Einstellung der Sozialdemokratie zum 
ganzen Leben war bisher mit der starken aber kleinen Ausnahme der sehr feurigen Be- 
wegungreligiöser Sozialistenrein materialistisch, besten Falleseudämonistisch. Wasich 
inrechtsstehenden Kreisen, deren vaterländisches Bewußtsein oft in einer seltsam lehr- 
haften und von Anmaßung nicht ganz freien Art anmich herangebracht wurde, an leben- 
digem Christentum vorfand, glich oft auf ein Haar heidnischem Gewaltglauben. Der 
wurde sogar in vielen Fällen lächelnd mit Berufung auf Wotanzugestanden. Das,,Natio- 
nale als Erstes‘, wie Cossmann es nennt, ist überhaupt von vornherein im höchsten 
Maße etwas Widerchristliches. Und die Feindesliebe ohne die allein Brücken schlagende 
internationale Erlösungskraft Jesu ist eine Wahnvorstellung human gerichteter 
Spießbürger. Es ist nun wie eine Illustration zu diesem grundlegenden Tatbestand, 
daß in einer Nummer des gleichen Tags, an dem die „Frankfurter Zeitung‘ im po- 
litischen Teil einen Halali-Artikel mit recht billigen Verhöhnungen der Verehrung 
des Heldentums im Kriege brachte und zum fröhlichen Jagen aufrief, unter dem 
Strich eine ergreifende Arbeit über Rudolf G. Bindings Tagebuch aus dem Kriege 
steht. Dort wird von ernster Hand der Vorhang vor dem Metaphysischen des Krieges 
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aufgezogen. Dort wird der Mensch über alle stellvertretende Marter unserer Helden 
in den Schützengräben hinweg in den Glanz der Tragik des Daseins gehoben mit den 
Worten aus Carossa’s rumänischem Kriegstagebuch: ‚„Habet Acht, oh Freunde, seht 
Ihr einen Sterbenden, demütig bittet ihn, daß er heilsam sterbe und keine Flüche 
denke! Bald ist alles Vorspiel nur!“ Dort bekommt der, der lesen kann, von einem 
ganzen Dichter und ganzen Soldaten, der bis zum Schluß in der Front stand, eine 
Ahnung davon, daß der Mensch, daß ein Volk, daß auch international durch ge- 
meinsame Leibesnot verbundene Klassen nicht jahrzehntelang hassen können, ohne 
daß das Schöpferische und Göttliche im Menschen, das er über sein Ahnen hinaus in 
erschreckendem Maße besitzt, plötzlich das Wort spricht: „Es werde!“, und ohne 
daß aus heimlichem Morden und Zerstören und Neiden in den Herzen und in den 
Gedanken plötzlich der blutige offene Krieg mit allen seinen Stacheldrahtschrecken 
und seinen Gasgreueln wird. Dort ist durchlitten und erlebt, daß im Krieg das Ge- 
richt Gottes, seine Offenbarung und seine Gnade liegt für alle, denen das Sichtbare 
nur Vorspiel und das Leben nur Auswirkung unseres Inneren ist. Es gab im Krieg 
Tausende von Menschen, die sich trotz eines Lebens der tiefsten inneren Friedfertig- 
keit mitverantwortlich fühlten für den Krieg und als stille Märtyrer für die Mensch- 
heit fielen. Für sie war der Tod der Wall, von dem aus sie das Leben sahen. Nicht 
umgekehrt, wie es gewöhnlich ist. 

Es liegt auf der Hand, daß ein) Volk zugrunde gehen muß, das nach dem Kopf 
utilitaristisch und materialistisch handelt und im Herzen glaubt, dazu ‚‚idealistisch‘“ 
empfinden zu können. Wir alle müssen die einheitliche Grundlage des Lebens wieder 
kennen lernen. Wir sind nicht, wie Gott uns wünscht, also geschieht, was wir nicht 
wünschen. Das ist die einfache Ursache des Krieges. Über diese Tragik hilft kein 
Optimismus hinweg. Gott, der aus Liebe zu der Welt seinen eigenen Sohn nicht 
geschont, erträgt es auch, wenn die Völker an den Schlachtfronten sich zerfetzen. Wer 
deshalb an seiner Güte zweifelt, der verkennt die Sachlage in verwegener Weise. Wir 
werden gehascht in Krankheit, Not und Tod, im Krieg und im ‚Frieden‘. Gott sei 
Dank, daß es einen Advent gibt in dem Vorspiel! Aber er ist fast nur noch ein Anlaß 
für Kinderabende und Krippenspiele 


In seiner Schlußrede sagte Cossmann: 


„Wir gerade haben immer hingewiesen auf die tiefe völkerpsychologische Begrün- 
dung dieses Zugs (der mangelnden Vitalität der Deutschen gegenüber den anderen 
Völkern), der zweifellos mit den schönsten deutschen Zügen zusammen- 
Buiot2.i.:. Ri 

Ich möchte wünschen, daß diese schönsten deutschen Züge nicht verkümmern in 
einem hochnäsigen Pazifismus und nicht ersterben in einem starren Nationalismus, 
sondern sich zu ihrer vollen Reife entwickeln in einem großen deutschen Leben zur 
Ehre Gottes. Dazu gehört aber auch, daß sich kein Deutscher der Mitverantwortung 
an dem gemeinsam geführten und gemeinsam verlorenen Krieg entzieht. 


Ich möchte vor solchen Versuchen warnen in aller Güte und bei aller Anerkennung 
der Schwierigkeit der gemeinsamen Lage aller Deutschen im Kriege. Aber wenn einer 
nach seinen Jahren nicht fähig war, ‚auf dem Boden von Arras und Ypern‘ zu stehen, 
und es abgelehnt hat, sich auf den Boden der Vaterlandspartei zu stellen, so wird er 
es sich weder von dem stillen Märtyrertum derer in den Gräben noch von dem lauten 
Pharisäismus einstiger Frontsoldaten verwehren lassen, auf dem Boden der Wahr- 
heit zu stehen, wenn es nötig wird. 
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Gedanken eines Deutschen in England 
Von Dr. Otto Graf zu Stolberg-Wernigerode in Halle a. $. 


esprächsweise fiel in London die Bemerkung, daß es so traurig sei, wenn viele, 
& nach England kommende Deutsche eine völlig falsche Vorstellung von England‘ 
hätten. Die Politiker von heute bauen zweifellos einen großen Teil ihrer Politik 
auf dem Nichtwissen der Völker voneinander auf. Aber das ist überall so. Im’ 
den englischen Schulen fiel in den letzten Jahren niemals der Name Goethes; Bis-' 
marck und Friedrich der Große scheinen für den Engländer mit bloßer Schulbildung N 
nur Begriffe ohne Inhalt zu sein, obgleich doch Friedrich der Große Verbündeter 
Englands war. Die englischen Schüler scheinen nur dann die Namen fremder Staats- 
führer und Heerführer kennenzulernen, wenn Kriege gegen sie geführt wurden. 
Somit haben wir die tröstliche Hoffnung, daß zum mindesten Hindenburg und 
Ludendorff dem englischen Volke nicht verloren gehen. Im allgemeinen jedoch fehlen 
selbst die Notbrücken, die zum Verständnis der Völker führen können. Um den’! 
englischen Staat aber verstehen zu können, muß man nicht nur die Geschichte 
Englands studieren, sondern auch den besonderen Charakter des Volkes, die wirt- 
schaftlichen und klimatischen Verhältnisse unter denen es lebt. Die kontinentalen 
Begriffe lassen sich nicht ohne weiteres übertragen. Wir haben das Eigentümliche 
erlebt, daß Deutsche mit völlig verschiedener Weltanschauung, wie die pietistischen 
Freunde König Friedrich Wilhelms IV. von Preußen, Liberale aus der Bismarckzeit 
und pazifistische Demokraten aus der Weltkriegsepöche in England ihr Ideal fanden, 


England ist auch heute im landläufigen Sinne keine Demokratie. Das ist eine 
Binsenwahrheit, die auszusprechen nicht so sehr das Wahlrecht als solches heraus- 
fordert. Das Wahlrecht war schon vor dem Kriege an und für sich liberal, der Zu- 
wachs von 11 Millionen Wahlberechtigten vor dem Kriege auf 19 Millionen nach 
dem Kriege fällt in der Hauptsache auf die Frauen. Das Frauenwahlrecht ist aller 
dings noch sehr beschränkt. Es wird das 30. Lebensjahr verlangt und der Besitz 
des Kommunalwahlrechtes, was praktisch den Ausschluß Ale weiblichen Angel 
stellten ohne eigenen Haushalt bedeutet. 


Aber zugunsten von wenigen wird viel wesentlicher das Gesamtbild durch def 
komplizierten Wahlmodus, das kostspielige Wahlverfahren und vor allem durch sein‘ 
kapitalistisches Presseverhältnis verschoben. Trotzdem haben sich bei Beginn 
des Krieges die großen englischen Arbeiterorganisationen hinter die englische Demo- 
kratie gestellt und den Kampf gegen die deutsche Autokratie proklamiert. War 
das Heuchelei, Verlegenheitsphrase oder eine Kampfparole der Führer, ähnlich wie 
in Deutschland von der Sozialdemokratie der Kampf gegen den Zarismus gepredigt 
wurde? Nein, es war mehr. Auch der englische Arbeiter hatte zur englischen 
Verfassung ein inneres Verhältnis, selbst zu der Zeit, als er noch nicht an der 
Macht teilnehmen konnte. Der englische Freiheitsbegriff deckt sich mit der 
Freiheit des Privatlebens. Dem Staat ist nicht erlaubt, in das persönliche Leben 
einzugreifen. Kein Engländer konnte zum Heeresdienst gezwungen werden. Für 
die untersten Volksschichten war vielleicht die Erlaubnis, sämtliche Rasenflächen 
der Londoner Parks nach Belieben zu ihren Schäferstündchen benützen zu können 
oder die schöne Sitte, daß an bestimmten Stunden des Tages und an bestiimmichl 
Stellen jedes Individuum seinem Herzen nach jeder Richtung hin Luft machen 
kann, ohne eine Strafe zu gewärtigen, wichtiger als der Genuß des formalen Wahl-. 
rechtes. Der englische Sozialismus, soweit man davon sprechen kann, dachte auch 
niemals so abstrakt wie der deutsche. Er konnte nicht in den großen Irrtum ver- 
fallen, im radikalsten Wahlrecht diesicherste Garantie für deren Sieg des Sozialismus’ 
zu sehen. Es gab in England während des Krieges keine ernste Wahlrechtsbewe- 
gung, und auch jetzt zeigt sich wenig Neigung, eine weitere Radikalisierung 
durchzusetzen. Die Labour-Party sah und sieht die Lösung der Machtfrage in der. 
Konzentration ihrer Organisationen. Im Augenblick denkt sie in erster Linie Gar 
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ich ı einen eigenen Presseapparat aufzubauen. Seit dem Sinowjewbrief weiß sie, daß 
hre größten Wahlerfolge fragwürdig bleiben, solange sie nicht eine durchschlagende 
Be nderung der Beeinflussungsmethoden der öffentlichen Meinung erreicht. 

Die. jetzige Labour-Party wird trotz der sehr verschiedenartigen Elemente, 
die sie in sich trägt, das englische öffentliche Leben kaum umwälzend verändern. 
Sie hat zu viel Erbschaft von den Liberalen und den Konservativen übernommen. 
Man braucht nur einmal im Unterhaus erlebt zu haben, wie vollständig auch die 
Labour-Party sich den altehrwürdigen Zeremonien anpaßt, um von hier aus keine 
Revolutionierung zu erwarten. Auch die außenpolitischen Bedenklichkeiten, die vor 
allem von dem pazifistischen Flügel ausgehen, werden sich wohl mit der Zeit ver- 
ieren oder abschwächen. 

- Aber es sind ganz andere Kräfte in England am Werk, von denen größere Gefahr 
iroht. Sie verneinen die englische Überlieferung, sie beteiligen sich nicht an dem 
Kampf um die Macht im Parlament. Es sind die Kommunisten. Bis tief in 
lie Arbeiterkreise hinein herrscht ein starker Widerwille gegen die Vertreter 
des nicht fairen Spiels. Aber das geringschätzige Lächeln, das man vielfach in 
England noch für die Kommunisten übrig hat, ist zum mindesten verfrüht. Die 
Kommunisten haben zwei mächtige Verbündete. Die willensstarke Außenpolitik 
von Sowjetrußland nützt überaus geschickt alle auftauchenden nationalen und 
skonomischen Wirren an den Peripherien des englischen Imperiums für eigene 
Zwecke aus. Und da ist des anderen der von Tag zu Tag sich verschärfende soziale 
Gegensatz in England. Unmittelbarer als irgendwo anders steht sich noch hier 
außerster Luxus und tiefste Not gegenüber. Noch hat es keine Nachkriegsregierung 
in England gegeben, die positive Wege heraus aus den wirtschaftlichen Schwierig- 
keiten zu zeigen vermag. Die Gründung einer technischen Nothilfe zeigt deutlicher 
als alles andere, daß England in Erwartung großer Krisen steht. | 


eder, der jetzt nach England kommt, muß erstaunt sein, wie sehr das englische 
' Königshaus den Mittelpunkt des öffentlichen Interesses bildet. Rein äußerlich . 
erinnert nichts mehr daran, daß es eine Zeit während des Krieges gab, in der die 
Wachmannschaften des königlichen Palastes den frommen Wunsch aussprachen, 
eine Zeppelinbombe möge den Palast samt den Insassen vernichten. Niemand 
denkt mehr daran, daß die königliche Familie der öffentlichen Meinung den deut- 
schen Namen opfern mußte, daß viele ihrer treuesten Anhänger bedenklich den 
Kopf über die Zukunft der englischen Monarchie schüttelten. Es vergeht jetzt kaum 
ein Tag, in dem nicht in der Zeitung der Name des Königs oder eines Angehörigen 
seines Hauses im Zusammenhang mit sportlichen, gesellschaftlichen oder chari- 
tativen Veranstaltungen genannt wird. Es war in den Sommermonaten nicht 
möglich, ein Londoner Kino zu besuchen, ohne über die Reise des Prinzen von Wales 
fortlaufend genauestens unterrichtet zu werden. Aber der König von England weiß 
freilich auch ganz genau, daß er jetzt jedes Mittel benutzen muß, um sich den 
breiten Schichten in ständiger Erinnerung zu halten. Wenn unzweifelhaft in der 
Gesamthaltung des englischen Volkes noch viel von dem Byzantinismus nachwirkt, 
der auch nach England seit der langen Regierungszeit der Königin Viktoria einge- 
drungen ist, darf-sich der heutige englische König die stolze Vereinsamung der 
Königin Viktoria nicht mehr leisten. Er darf nicht vergessen werden. Und zum 
Glück für die englische Monarchie steht ihr noch immer ein großer Teil des Apparates 
zur Beeinflussung der öffentlichen Meinung zur Verfügung. Hier ist auch der 
wesentlichste Grund, weshalb der englische König immer noch eine so große Macht 
im englischen Leben ist und noch auf lange Zeit sein kann. Er ist der Erste der 
englischen Society. Die vornehme Gesellschaft verfügt in England noch mehr als irgend- 
wo anders über einen unschätzbaren Nimbus in den Augen des gesamten Kleinbürger- 
tums bis tief in die Arbeitermassen hinein. Sie stützt ihren Einfluß auf die Bild- 
presse und, was wichtiger ist, die kleinen Skandalblätter. Ein Skandal, besonders 
ein Scheidungsprozeß, macht in England sehr populär; vorausgesetzt natürlich, daß 
man der Society ARBhet: Hier sind die unendlichen Möglichkeiten des Königs und 
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der königlichen Prinzen, sich in der öffentlichen Meinung Geltung zu verschaffen, 
Das bedeutet mehr als das Recht des Königs, jederzeit Zutritt beim Minister- 
präsidenten zu haben (der König ist der einzige, der dieses Recht hat). Denn die 
Meinung der Society, die sich einem Königswort unterwirft, zwingt manchen der 
politischen Leiter Englands leichter zu einem Zugeständnis, als es der unmittelbar 
ausgesprochene Wille des Königs tun könnte. | 
Trotzdem hat die englische Monarchie etwas eingebüßt, was sich erst in kommen- 
den Jahrzehnten schmerzlich bemerkbar machen wird. England ist jetzt der einzige 
der ganz großen Staaten in Europa, der noch eine monarchische Spitze hat. Die un- 
schätzbaren Beziehungen zu den Familien der europäischen Königsgeschlechter 
haben ihre Bedeutung entweder ganz oder teilweise verloren. Die ‚„Monarchen- 
Gewerkschaft“ (Ausdruck des amerikanischen Botschafters Page) ist zusammen- 
gebrochen. Es wird keinen Eduard VII. mehr geben können. Die englische Außen- 
politik hat damit einen Faktor verloren, der heute meistens unterschätzt wird. 
Auf die Dauer werden Reisen eines Prince of Wales, so groß auch ihre propagan- 
distische Wirkung auf die romantische Volksseele anderer Länder sein mag, die 
Bedeutungslosigkeit der englischen Monarchie für die englische Außenpolitik nicht 
verschleiern. Es wird die Frage sein, ob England nicht seine insulare Lage überschätzt 
hat, als es die Verbreitung der republikanischen Idee in Mitteleuropa begünstigte, 


\X Ter den englischen Sport verstehen will, muß ein wenig seine Geschichte kennen, 

Das ehrwürdige Alter englischer Sportgepflogenheiten verblüfft zunächst 
In den englischen Museen sind Urkunden über Sporterlasse englischer Könige aus- 
gestellt, ganz so wie bei uns Stiftungsurkunden von Klöstern. Das englische National- 
spiel Cricket ist bereits in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts in England be- 
kannt. Es wird im Jahre 1344 in einer Romanze vom guten König Alexander er- 
wähnt. Weitere Verbreitung findet es dann in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts. 
Es wurde zeitweise, freilich ohne Erfolg, verboten. Bereits im Jahre 1784 beginnen 
die großen nationalen Spiele in Lords, die jetzt noch immer eins der großen Er- 
eignisse im englischen Sportsleben sind. Der schottische Nationalsport Golf ist 
seinem Ursprunge nach vermutlich holländisch, doch wird er bereits 1457 in Schott- 
land gespielt. Mehrere Könige Schottlands, so Jakob IV. und V., und Maria Stuart 
spielten Golf. In England wurde Golf allerdings erst 1880 bekannt. Die äußerste 
Volkstümlichkeit erhielt dieses Spiel in Amerika und kam von dort aus nach Europ? 
zurück. Auch das jetzt so beliebte Tennis geht weit in die Vergangenheit, wenn 
es auch mehr von kleinen vornehmen Kreisen gespielt wurde. In Shakespeare: 
Heinrich IV. wird es erwähnt. Freilich war das damalige Tennis von dem heutigen 
erheblich verschieden. Es ist vielleicht gut, an diese paar Daten zu erinnern, um 
sich darüber klar zu sein, wie außerordentlich stark der Sport in England der Ge 
schichte des Landes angehört und wie groß daher die Wechselwirkung mit dem eng- 
lischen Volkscharakter, die Verwurzelung in der englischen Überlieferung ist. Es ist 
ja allgemein bekannt, welch große Bedeutung der Sport in England für die Charakter- 
und politische Willensbildung der führenden Schicht gehabt hat. Dibelius hat erst 
kürzlich in seinem grundlegenden Werk „England“ darauf hingewiesen, daß bein: 
englischen Sport weniger der Einzelkampf als das Gemeinschaftsspiel gepflegt wird. 
Schule kämpft gegen Schule, Universität gegen Universität, Verein gegen Verein. 
So wird das Verantwortungsgefühl geweckt, die Führerauslese ermöglicht. Die führen- 
de Schicht Englands hat es von jeher ausgezeichnet verstanden, durch den Sport mit 
der englischen Nation in ständiger Fühlung zu bleiben. Sie bringt es auch jetzt noch 
in der überraschendsten Weise fertig, Sportereignisse, die einen gesellschaftlichen 
Charakter tragen, dank einer unerhörten Propaganda als Nationalfesttage zu erhalten. 
Hunderttausende wandern jährlich zu den Bootsrennen zwischen Englands vornehm- 
sten Universitäten Cambridge und Oxford hinaus. Das Cricketmatch zwischen Eng- 
lands ersten Schulen Eton und Harrow in Lords wird so aus einem Wettspiel zwischen 
Schuljungen zu einem erstklassigen Sportereignis der englischen Saison. Die öffentliche 
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Meinung in England interessiert sich lebhaft für den fabelhaften Toilettenluxus der 
englischen Gesellschaft, der bei dem Pferderennen in Ascott entfaltet wird. 

Aber der englische Sport dient auch der nationalen Konzentration. „Wir zwingen‘, 
soll ein englischer Politiker gesagt haben, „die englische Nation dazu, sich an sechs 
verschiedenen Tagen des Jahres auf ein Ereignis zu Konzentrieren‘“ (gemeint sind 
die traditionellen Sportstage). Ohne Unterschied der Partei, des Standes und der 
Klasse ist die öffentliche Meinung auf ein Interesse geeinigt. Sport ist in England 
wie die Religion neutrales Gebiet. Alljährlich findet z. B. zwischen den beiden 
Häusern des Parlamentes ein Cricketmatch statt, bei dem die Mitspielenden nur 
nach der Eignung, nicht nach der Parteizugehörigkeit ausgewählt werden, 

Auch für den inneren Zusammenhalt des englischen Imperiums ist der Sport 
ein wichtiger Faktor, seitdem die Vertreter der Dominions an den großen Wettkämpfen 
teilnehmen. Freilich ist es bewunderungswürdig, wie der nationale Instinktin England 
durch den Sport für die englische Idee zu werben versteht. Bei der Tennismeisterschaft, 
die alljährlich in Wimbledon ausgekämpft wird, wurde plötzlich über Nacht ein 
neunzehnjähriges englisches Mädchen, Miß Frey, eine Berühmtheit, weil sie es ver- 
standen hatte, sich bis zum Entscheidungsspiel mit der Weltmeisterin Susanne 
Lenglen zu halten. Alle englischen Zeitungen schrieben auf einmal lange Aufsätze 
über dieses Girl, in denen sie als zukünftige Hoffnung Englands gefeiert wurde. 
Die Augen ganz Englands, ja der ganzen angelsächsischen Welt, richteten sich auf 
Miß Frey, die gegenüber der gefürchteten Gegnerin keinerlei Aussichten hatte, der 
jedoch als Engländerin die Sympathie der ganzen Öffentlichkeit gehörte. , 

Es gibt sicherlich viel mehr Leute in England, als man glauben sollte, die keinerlei 
Interesse für den Sport haben, ja, die es manchmal mit der größten Offenheit zeigen, 
daß sie nicht an die Bedeutung des Sportes für das englische Leben glauben. Wenn 
trotzdem England als das klassische Land des Sports bezeichnet werden muß, 
so liegt das an dem eigenartigen Sportsgeist (sporting-mind), der England von allen 
anderen Völkern, auch von Amerika, in dieser Hinsicht unterscheidet. Mir sagte 
ein junger Engländer: „Wir nehmen den Sport nicht so ernst, wie z. B. die Ameri- 
kaner‘, er wollte damit ausdrücken, daß die Engländer die Einzelleistung als solche 
lange nicht so wichtig nehmen, wie die Art, wie diese Leistung erkämpft und erzielt 
wird. Am stärksten tritt das beim Cricket hervor. Bereits im Jahre 1862 ereigneten 
sich Tumulte während eines Cricketmatch, weil der Batsman beim Schlagen des 
Balles die Hand zu hoch gehalten hatte. Als im letzten Sommer Englands erster 
Cricketspieler, Mr. Hobbs, seine großen Siege errang, wurde der Schläger, mit dem 
Hobbs seinen 126. Century geschlagen hatte, in einem Kino ausgestellt und die 
größten Zeitungen beschäftigten sich damit, die Art des Hobbsschen Spieles einer 
streng kritischen Untersuchung zu unterwerfen. Wer die Zuschauermenge bei 
einem Wettkampf beobachtet hat, dem fällt die persönliche Beziehung zwischen 
Zuschauern und Spielern auf, die Züge menschlich-sympathischer Gutmütigkeit 
aufweist. Ich erlebte es, wie während der großen Bootsregatta in Henley plötzlich 
ein lauter Ruf sich unter den fröhlichgekleideten, am Ufer und auf den Booten 
harrenden Zuschauern fortpflanzte, es war der Name einer Schule, deren Mann- 
schaft man deswegen den Sieg gönnte, weil sie schwächer war und noch keinen 
Preis davongetragen hatte. | 


Co wichtig der Sport auch für Deutschland ist, wir müssen uns darüber klar 
S sein, daß er niemals das für uns bedeuten kann, was er für England war und noch 
ist. Sicherlich wird künftig eine sehr wichtige und verantwortungsvolle Aufgabe 
der deutschen Presse darin bestehen, an der Vorbereitung und geeigneten Auslese der 
deutschen Teilnehmer an internationalen Wettkämpfen mitzuwirken. Auch die 
deutsche Nation muß lernen, die Erfolge ihrer Sportsleute als eine nationale Ehren- 
sache anzusehen. Keinesfalls darf es so bleiben wie im letzten Sommer, wo bei dem 
einzigen internationalen Wettkampf in England, zu dem, so weit uns bekannt ist, 
ein Deutscher zugelassen war (Golf), das Ergebnis sehr kümmerlich war. Aber bei aller 
großen Bedeutung, die zweifellos der Sport für uns haben kann, ist davor zu warnen, 
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ihn als einen Ersatz für die verlorene Mechäine Wehrpflicht anzıisehen. Die deutsche & 
Armee war, was man auch immer sagen mag, die große Schule der nationalen Selbst- 
erziehung. Die Grundidee, die die deutsche Armee beherrschte, der Gedanke der 
Pflichterfüllung, hat sich im Weltkrieg als so stark und lebendig erwiesen, daß die 
Frage müßig ist, ob es etwas geben könnte, das dies zu ersetzen vermöchte. Das 
deutsche Heer hat dem letzten Kriege seinen Charakter aufgedrückt. Bei der Ent- 
setzlichkeit der Mittel, die alles Vergangene in den Schatten stellten, bei dem Über- 
maß an Opfern, das die Alte Welt zu bringen hatte, bei der furchtbarsten Ver- 
nichtung aller Werte, die nicht mehr zu ersetzen waren, gab es nur eine Recht- 
fertigung, daß dieser Krieg als ein Schicksal ausgekämpft wurde und die letzten 
und besten Kräfte der Völker sich zum Einsatz bereit hielten. Deutschland hat diesen 
Krieg als einen Existenzkampf führen müssen und hat es schließlich erreicht, daß 
auch seine Gegner diesen Krieg als Existenzkampf anerkannten. England hat sich 
am heftigsten dagegen gesträubt. Für den englischen Individualismus war jeder 
Zwang unerträglich. England hoffte, wie in früheren Zeiten, mit Freischaren seine 
Gegner zu bezwingen und mit seinem Gelde den Einsatz des eigenen Blutes auch 
diesmal loszukaufen. Von allen Seiten und nicht zuletzt von den Gewerkschaften 
erschienen in England in den ersten Kriegsjahren Aufrufe des Inhalts, daß es sich 
jetzt zeigen müsse, daß ein großes Volk um der höchsten Ziele willen auch ohne 
Zwang des größten Opfers fähig sei. Deutschland bewies durch seinen unerhörten 
Widerstand, daß der notwendige und damit sittlichste Gedanke dieses Krieges die 
allgemeine Dienstpflicht war. England hat sich dem beugen müssen. Es wurde vor 
die Frage gestellt, ob es gleich allen anderen bereit sei, alles zu opfern oder den 
Krieg zu verlieren. Die englische Nation hat sich für das erstere, wenn auch mit 
starken Widerständen, entschieden. Viele englische Patrioten, die von Anfang 
an gesehen haben, daß das kommen mußte, atmeten auf. Sie haben das Reklame- 
system für den Eintritt in die Armee als eine Herabwürdigung des vaterländischen 
Gedankens empfunden. So wenig blieb von der englischen Freiheit übrig, daß man 
während der deutschen Frühjahrsoffensive 1918 die allgemeine Wehrpflicht auf 
das 50. Lebensjahr erhöhte und kein ernstlicher Widerspruch sich mehr geltend 
machte. Es war ein Geschenk für England, obwohl es sehr ungern angenommen, 
ja uns von vielen niemals verziehen, und gleich nach dem Kriege wieder zurück- 
gegeben wurde. Dieser große, todernste Krieg durfte nicht als ein Abenteuer ge- 
führt werden, nicht die City durfte ihn gewinnen. Wenn das englische Imperium 
schließlich 9 Millionen Menschen auf die Kriegsschauplätze warf, von denen ein 
Zehntel auf dem Felde der Ehre blieb, so ist im englischen Volk damit der größte 
Wandel seiner neueren Geschichte eingetreten, von einer viel größeren Bedeutung, 
als es der feindliche Einfall gewesen wäre, von dem England auch diesmal verschont 
blieb. In der würdigen, ja ergreifenden Art, mit der das ganze englische Volk jetzt 
seine Toten ehrt und an der wir uns angesichts ihrer Einmütigkeit ein Beispiel 
nehmen könnten, kommt die Gemeinsamkeit einem Schicksal gegenüber zum Aus- 
druck, wie niemals in der englischen Geschichte zuvor. 

Und war es nicht bei anderen Staaten ebenso? Traten nicht z.B. Italien und 
Rumänien in den Krieg mit der bestimmten Hoffnung ein, mit wenig Opfern mög- 
lichst viel Gewinn einzuheimsen? Und dann wurden auch diese Staaten durch die 
deutschen Waffenerfolge gezwungen, um ihre nationale Freiheit und Existenz zu 
kämpfen. Ja, die Stunde der größten Niederlage Italiens im Herbst 1917 wurde 
die Stunde seiner nationalen Wiedergeburt. 


NR haben heute zu fragen, wie dies geschehen konnte, nicht um uns selbst zu 
rühmen, sondern, weil von der Beantwortung dieser Frage so außerordentlich 
viel für die deutsche Zukunft abhängt. Deutschlands Feinde haben behauptet, 
Deutschland sei so stark, so einzigartig für den Krieg vorbereitet gewesen, daß es 
kraft eines natürlichen Übergewichtes seine Erfolge erzielen konnte. Aber Deutsch- 
land und seine Verbündeten waren von Anbeginn des Krieges an ihren Gegner 
zahlenmäßig unterlegen. Die französischen und russischen Heere waren auf dei 
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Wlgemeinen Dienstpflicht aufgebaut. Die kleine englische Armee war vorzüglich 
liszipliniert und besaß beträchtlich mehr Kriegserfahrung als irgendein euro- 
jaisches Heer. Dazu verfügte England über die größte Flotte der Welt, die in 
»iner großen Überlieferung erzogen war. Das beste Menschenmaterial, das England 
m geben hatte, war hier versammelt. In der Londoner Porträtgalerie sind zwei 
sroße Gemälde ausgestellt, auf dem einen sind eine Anzahl von hohen englischen 
Landoffizieren, auf dem anderen eine Reihe von englischen Marineoffizieren abge- 
bildet. Es läßt sich kein besserer Anschauungsunterricht denken, in welchem Lager 
Englands beste Männer sich befanden. Bei dem Marinegemälde jeder einzelne ein 
Charakterkopf, beim Landheer sehr gut aussehende Gentlemen ohne imponierenden 
Ausdruck im einzelnen. 

Niemals während des ganzen Krieges ist die Lage für Deutschland so geworden, 
daß es nur annähernd die auf der anderen Seite kämpfenden Zahlen und Impon- 
derabilien ausgleichen konnte. Auch vor der Frühjahrsoffensive 1918 war die 
Zahlengleichheit an der Westfront nur eine Fiktion. Es ist auch nicht so, daß die 
Tapferkeit im allgemeinen auf feindlicher Seite geringer war. Nie hat sich die von 
großen kriegerischen Überlieferungen erfüllte französische Armee besser geschlagen 
als im Weltkriege. Die furchtbaren Verluste des englischen Adels, der englischen 
Führerschicht überhaupt, sind der beste Beweis, daß es hier an höchster Aufopferungs- 
fähigkeit nicht gefehlt hat. Genau wie bei uns hat die englische studierende Jugend 
sich bei Kriegsausbruch freiwillig in die Armee gedrängt. Von den 6000 im Kampf 
stehenden ehemaligen Schülern von Englands erster Schule Eton fielen :mehr als 
1100, einerschütternder Prozentsatz. Durch die Sportausbildung, durch die boyscout- 
Bewegung, durch die Offiziertrainingschulen war der Engländer besser für den 
Kriegsdienst vorbereitet, als er es später wahr haben wollte. 

Unter den englischen Frontsoldaten ist vielfach das Gefühl gewesen, daß der Sieg 
eigentlich zu spät gekommen sei. In einem viel gelesenen Buch von Montague ‚‚Disent- 
chantement‘ (Ernüchterung) wird das offen ausgesprochen. Man hat scharfe Kritik . 
an den Fehlern der englischen Heeresorganisation, an zahlreichen, im Kriege aufge- 
tauchten Mißständen geübt. Aber auch dasist für den Kriegsausgangnicht entscheidend 
gewesen. Fehler sind auf allen Seiten gemacht worden, Mißstände mußte es in den 
Millionenheeren geben. Eins ist klar: War das deutsche Heer wirklich nur das blinde 
Werkzeug eines despotischen Willens, dann mußte es spätestens im Jahr 1917 von den 
Armeen der Westmächte, mit ihrer angeblich großen Idee der Freiheit, über den 
Rhein zurückgeworfen werden. Daß dies nicht geschah, geht über jede natürliche 
Berechnung hinaus. Man kann wohl sagen, daß das deutsche Heer der einzig wirk- 
lich unberechenbare Faktor des Weltkrieges war. Der deutsche Generalstab hielt 
die siegreiche Durchführung des Zweifrontenkrieges nur dann für möglich, wenn 
Frankreich innerhalb weniger Wochen zu Boden geworfen war. Die Marneschlacht 
ging verloren und Deutschland kämpfte noch vier Jahre unter den ungünstigsten 
Bedingungen. Die Entente konnte berechnen, daß die Zeit für sie arbeitete, daß 
bei der Unerschöpflichkeit der ihr zur Verfügung stehenden Mittel sie ein immer 
größeres Übergewicht erlangen mußte. Sie mußte ferner den sicheren Eindruck 
gewinnen, daß bei der innerpolitischen Zerrissenheit der deutschen Nation, bei 
vielfach auftauchenden Zersetzungserscheinungen Deutschland sich auf die Dauer 
nicht behaupten konnte. Und dann kam es immer so, daß, wenn der Sieg unmittel- 
bar für die Entente vor der Türe zu stehen schien, durch die deutschen Waffener- 
folge alles in neuer Ungewißheit zerrann. 

Es ereignete sich das Unbegreiflichste, der deutsche Soldat, voll brennender 
Friedenssehnsucht, ungenügend ‘ernährt, ohne den moralischen Ansporn eines 
starken politischen Willens, erhob sich nach drei Jahren furchtbarer und zermür- 
bender Materialschlachten aus den Gräben im Westen und zerbrach die scheinbar 
unüberwindbare Mauer. Die englische Armee erlitt nach ihren eigenen Äußerungen 
die größte Niederlage ihrer Geschichte, in der französischen Kammer herrschte eine 
Stimmung wie im römischen Senat nach Cannä: „Hannibal ante portas‘“. Die Würde, 
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mit der Frankreich das Nationalunglück ertrug, ist ebenso ein Ruhmesblatt sein 
Geschichte, wie die französische Behandlung deutscher Gefangenen eine unver- 
geßliche Schmach bleibt. 

In einem englischen Kriegsroman, in dem die Lebensgeschichte von Be fung! 
Engländern vor und im Kriege beschrieben: wird, spielt der Kampf auf Gallipoli 
eine Hauptrolle. Als die Lage dort für die englische Armee sehr kritisch wird, kommt 
plötzlich die Nachricht, daß deutsche Truppen herannahen. Da läßt der Verfasser 
einen seiner Helden mit einem gewissen Galgenhumor immerfort als Refrain singen: 
„Die Deutschen kommen“. Das drückt wohl sehr viel von dem aus, was die Sol- 
daten der Ententeheere von den Deutschen dachten. Da war nicht Angst, aber da 
war das Wissen, daß überall, wo es kritisch für die Mittelmächte stand, durch das 
Eingreifen der Deutschen noch eine Wendung zum Besseren erzielt werden konnte, 
und daß, wenn die Lage für die Entente gefährlich war, sie durch die Deutschen 
hoffnungslos gemacht wurde. Die Zahl hat auf deutscher Seite während des Krieges 
keine Rolle gespielt. Im Spätherbst 1916 war es fast wie ein Wunder, als einzelne 
aus ihren Verbänden gerissene deutsche Bataillone in die Lücken geworfen werden 
mußten, die durch die zerbrechende österreichische Armee im Osten entstanden 
waren. Die russische Offensive kam zum Stehen. Es war ebenso merkwürdig, daß 
Landsturm- und Landwehrbataillone, die in einer Etappe wenig gut taten, an der 
Front sich hervorragend schlugen. So stark wirkte der deutsche Frontgeist. 

Von diesem Standpunkt aus allein, von diesem Heere und Volke der Pflicht aus, 
das so Unmögliches vermochte, ist doch die Frage erlaubt, die im Letzten dem Dolch- 
stoßprozeß zugrunde lag: Hätte es so kommen müssen, wenn alle Bleigewichte, 
die an deutschen Armen während des Krieges hingen, nicht vorhanden gewesen 
wären? War es nicht selbst vom Standpunkt der deutschen revolutionären Inter- 
nationale aus eine Kurzsichtigkeit, das deutsche Heer zu bekämpfen, das allein 
noch den Sieg des westlichen Kapitalismus aufhalten konnte? Was ist denn die 
heutige deutsche Arbeiterbewegung noch, seitdem das deutsche Heer zertrümmert 
ist? Es konnte wohl geschehen, daß Deutschland bereits 1916 und 1917 der erdrücken- 
den Übermacht, der furchtbaren Hungerblockade erlag. Aber so brauchte es nicht zu 
kommen. Es war Unnatur, daß schließlich das für schlecht und verwerflich ge- 
halten wurde, worin Deutschlands lebendigste Kraft lag. Dieses Heer, in dem 
das ganze deutsche Volk vertreten war, verdiente es wohl, daß man wenigstens um 
den ehrenvollen Abzug mit Waffen kämpfte und nicht, daß man die Waffen fort- 
warf. Es wäre wohl wert gewesen, selbst der Hölle ihre Flammen zu entreißen, um 
eine metaphysische Idee zu verteidigen, die die Welt mit Füßen trat. 

Man sagt, das deutsche Heer habe im Kriege kein Glück gehabt. Aber auch 
Friedrich der Große hatte im Siebenjährigen Krieg kein Glück. Es ist ganz falsch, die 
große Schicksalswende, die mit dem Tode der Kaiserin Elisabeth eintrat, als einen 
unerhörten Glücksfall zu betrachten. Nur ein Genius wie Friedrich der Große 
konnte das ertragen, was vor diesem Einschnitt an Schicksalsschlägen zu ertragen 
war. Noch kurz vor der Wendung befand sich Friedrich der Große im äußersten 
Unglück. Als er die Nachricht vom Fall der Festung Kolberg erhielt, sagte er zu 
seinem Freunde De Catt: ‚Alles Unglück stürzt auf mich herab! Was soll im 
nächsten Jahr aus uns werden? Was soll aus meinem Volk werden, aus meiner 
Armee? Ich habe keinen Schimmer von Hoffnung, mich: zu retten. Trotzdem 
werde ich alles aufbieten; hier heißt es siegen oder untergehen... Sehe ich aber 
die geringste Möglichkeit, mich zu retten, so werde ich nichts unversucht lassen, 
Es wäre eine Feigheit, ohne mathematische Sicherheit zu verzweifeln.‘ Diese Wil- 
lenseinstellung war das Geheimnis mit dem Friedrich der Große durch den sieben- 
jährigen Krieg hindurch gekommen ist, und wenn das deutsche Heer im Weltkriege 
auch keinen Genius wie Friedrich den Großen hatte, unendlich viel von diesem Geiste 
lebte im deutschen Offizier und Mann. Es kam nur darauf an, daran zu glauben. 

Niemand kann heute sagen, ob es wirklich vergeblich war, daß Deutschland 
so lange kämpfte. In Europa herrscht heute ein gemeinsames Gefühl, daß der Krieg 
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u D lange Bdahient hat. Abseits von allem Pazifismus ist die Erkenntnis bei den 
»olitikern der verschiedenen Nationen gemeinsam, daß ein zweiter Krieg von diesem 
kusmaße Selbstmord sein würde. Wenn es überhaupt möglich sein sollte— was heute 
ıoch nicht entschieden ist —, daß auch ohne eine neue Opferung seiner Jugend 
Jeutschland seine Freiheit und die ihm gebührende Stellung wiedererhält, so wird das 
'tewiß nicht der Ruf „Nie wieder Krieg‘ erreichen, sondern freudige Bejahung des 
flichtgedankens, Rückkehr zu jenem Geiste, der im Weltkrieg sich stärker als 
‚gend etwas anderes erwiesen hat. 


s ist außerordentlich schwierig, den Engländern und Amerikanern klarzumachen, 

daß die deutsche Armee, die allgemeine Wehrpflicht für Deutschland weit mehr 
eeutete, als nur ein Mittel zur politischen Macht. Die Engländer haben kein Ver- 
tändnis für die Freiheit, die im Dienen liegt, obgleich der Prince of Wales als Wahl- 
üpruch das Wort „Ich dien’ führt, das selbst die englische Kriegspsychose über- 
lauert hat. Dem Durchschnittsengländer erscheint der preußische Militarismus 
Jesonders bekämpfenswert. In einem Aufsatz eines englischen Studenten „England 
ind Deutschland‘, der im Englandheft des „Bannerträger‘, 6. Jahrgang, Heft 1 
dis 3, 1925, abgedruckt wurde, heißt es: „England wird bei jedem Schritt sich 
dem Wiederaufleben des preußischen militaristischen Nationalismus widersetzen, 

des falschen Nationalismus... Die deutsche Jugend möge ihren Wert erweisen 
durch ehrenhafte Ablehnung aller Feigheit. Sie möge ihre Reihen reinigen von allen 
giftigen Dämpfen vergangener Übel und sich bereiten für die neue Schlacht und die 
neue Disziplin, den Kampf um die eigene Seele und um die Seele des neuen Deutschen 
Reiches und des Reiches Europa — die Disziplin der Integrität, Selbstgenügsam- 
keit und inneren Kraft.‘‘ Hier haben wir die große Mißdeutung. Wenn wir schon 
einmal vor uns — nicht vor dem Ausland — Kritik üben, dann war in der deutschen 
Armee sicherlich noch am wenigsten falscher Nationalismus. Wer falschen Na- 
tionalismus in Deutschland studieren will, der lese die bekannte Annexionsdenk- 
schrift von Erzberger im September 1914, Hardens „Zukunft“ und die „Welt- 
bühne‘ von Jacobsohn bei Beginn des Krieges. In der deutschen Armee herrschte 
viel von dem Geist ‚‚der Integrität, Selbstgenügsamkeit und inneren Kraft‘‘, von 
dem der Engländer spricht. Aber in diesem Punkt haben wir es noch leichter, die 
Franzosen zu überzeugen. Wir dürfen nicht vergessen, daß es nicht Foch, sondern 
Lloyd George war, der uns das Söldnerheer beschert hat. Wenn man die englischen 
Truppen beim Exerzieren beobachtet, ist es allerdings nicht einfach, einen Unter- 
Schied gegenüber dem deutschen Exerzier-Reglement zu sehen. Straifer wurde 
auch bei uns die Disziplin nicht gehandhabt, der Verdacht liegt nicht ferne, daß das 
englische Kriegsministerium und die englische Admiralität manches von der deut- 
schen Truppenführung stillschweigend gelernt haben. Bei einem großen Luft- 
manöver war mir am eindrucksvollsten das Exerzieren geschlossener Verbände nach 
Radiosignalen. Die Bewegungen wurden mit einer solchen Exaktheit ausgeführt, 
daß ein Zusammenprall der einzelnen Apparate unvermeidlich schien. Am Schluß 
der Ausstellung des britischen Imperiums wurden wochenlang in Wembley mili- 
tärische Vorführungen veranstaltet. Dabei führten 400 Rekruten einen Drill vor, 

über den der größte Kommißhengst der alten Preußischen Armee seine helle Freude 
hätte. Nur manchmal wird es allerdings einem Deutschen klar, daß die Auffassung 
vom Soldatentum hier und drüben verschieden ist. Es ist manchmal ein spielerisches 
Moment da, das uns fremd ist, ja sogar als unwürdig erscheint. 

Abgesehen davon, daß sehr viele Engländer noch immer an den besonders 
teuflischen Charakter des preußischen Militarismus glauben, und es als eine allge- 
mein ausgemachte Sache gilt, daß Deutschland vor dem Kriege eine stärkere und 
einflußreichere Militärpartei hatte als jedes andere Land, beginnt sich die Kriegs- 
Psychose jetzt. ‚merklich zu lösen. Statistische Feststellungen würden sicherlich 
noch heute eine erstaunlich große Anzahl von Individuen in England ergeben, 

die in ihren Gedanken die schönsten Greuelgeschichten über deutsche Soldaten 
bewahrt haben; aber aus Mangel an neuem Nährstoff schwächt sich die Wirkung 
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der Kriegspropaganda ab. Ja, wir sehen sogar schon, daß amtlich damit be- 
. gonnen wird, einige der Hauptlügen abzubauen. Wenn uns der echt englische 
Gleichmut befremdet, mit dem offizielle Stellen zugeben, daß z. B. auf eine der ver- 
breitetsten Propagandalügen, die Kadaververwertungsgeschichte, jetzt nicht mehr 
soviel Wert gelegt wird, so müssen wir uns darüber klar sein, daß die Greuelpropa- 
ganda für die englische Kriegführung eine bittere Notwendigkeit gewesen ist. 
Niemals hätte England ohne diese Propaganda seine Arbeiterschaft dahin gebracht, 
sich am Kriege aktiv zu beteiligen, nie auch konnte der Kriegswille der englischen 
Hilfsvölker ohne diese Greuellügen zum äußersten entfesselt werden. Gerade die 
Kadaver-Lüge hat eine außerordentliche Wirkung auf alle Farbigen, besonders auf 
die Chinesen, ausgeübt. 

Zwei Dinge sind augenscheinlich in England noch sehr lebendig: Lusitania und 
Miß Cavell. Jeder Versuch scheint aussichtslos, das englische Volk davon zu über- 
zeugen, daß vor dem sehr bedauerlichen Verlust vieler Menschenleben auf der 
Lusitania amerikanische Munition die Leiber deutscher Soldaten zerriß und daß die 
Lusitania in Notwehr als Kriegsschiff behandelt werden mußte. Kaum ein Eng- 
länder würde es auch glauben, wenn man ihm erzählte, daß auf allen Seiten während 
des Krieges Frauen kKriegsgerichtlich verurteilt wurden und daß, wie man hört, 
die Engländer sich nur dadurch unterschieden, daß sie ihre weiblichen Verurteilten 
den Franzosen zur Exekution übergaben. 

Es ist übrigens interessant, daß die englische Armee noch am wenigsten von 
der allgemeinen Kriegspsychose erfaßt worden ist. Die englischen Soldaten sprachen 
manchmal mit einer gewissen Gutmütigkeit vom „alten Boche‘ oder vom ‚‚lieben 
alten Fritz‘, womit sie den deutschen Soldaten meinten. Mir wurde eine hübsche 
und charakteristische Episode erzählt. Ein englischer Wachmann übergibt in 
einer Londoner Straße dem Gefangenen, den er führt, sein Gewehr zum Halten. 
Zur Rede gestellt, erwidert er seelenruhig: ‚Ach, der alte Fritz tut nichts“. In 
Kriegserinnerungen englischer Soldaten überrascht das Fehlen fanatischer Haß- 
ausdrücke, erst in den Büchern vom Major aufwärts wimmelt es von den schönen 
Worten der Hetzliteratur. Auch das englische Kriegsministerium hob sich von den 
anderen Behörden durch seine liberale Auffassung merklich ab. Man wußte hier 
besser als an anderen Stellen, wieviel gelogen wurde. Man mußte nur schweigen. 
Selbstverständlich haben auch die. Soldaten, die jetzt aus dem besetzten Gebiete 
nach England zurückkehren, geholfen, andere Meinungen zu verbreiten. | 

Man muß es der englischen Regierung lassen, daß sie nichts tut, um den Geist des 
Kriegshasses wach zu erhalten. Von dem Denkmal der Miß Cavell ist eine aufreizende 
Inschrift entfernt, das Denkmal eines kanadischen Künstlers, das die Kreuzigung 
kanadischer Soldaten durch deutsche Soldaten darstellt, wurde auf Vorstellung der 
deutschen Regierung aus dem Museum entfernt. Nur selten stößt man in Londoner 
Museen auf Dinge, die für ein deutsches Gemüt nicht leicht zu ertragen sind. So ist 
im Kriegsmuseum das Dokument ausgestellt, auf dem die Großmächte die Neutra- 
lität Belgiens garantierten und daneben die Äußerung des Reichskanzlers von 
Bethmann-Hollweg, der dieses Dokument als „Fetzen Papier‘ bezeichnete. Viel- 
leicht kommt eine englische Regierung einmal darauf, daß etwas derartiges in eine 
Propagandasammlung, nicht aber in ein offizielles Kriegsmuseum gehört... 


D: eigentlichen Kriegsschuldfrage gegenüber ist die Öffentlichkeit gleichgültiger 
als vielleicht irgendwo anders. Es liegt dem englischen Charakter nicht, sich‘ 
mit weit zurückliegenden Dingen lange zu beschäftigen. Trotzdem gibt es natürlich 
auch in England eine Reihe von ausgezeichneten wahrheitsliebenden Männern, 
die bereit sind, für die Wahrheit einzustehent). Aber es wird noch eine lange Zeit 
vergehen, bis es möglich sein wird, alle Mißverständnisse, die sich aus der verschie 
denen Charakteranlage der Völker ergeben, zu beseitigen. In dem neuen Buch von 


!) In diesem Augenblick ist von seiten führender englischer Persönlichkeiten eine Er- 
klärung zur Kriegsschuldfrage erfolgt. GR 
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on, „Deutschland“, das von dem Mitglied des englischen Unterhauses Mr. Fisher 


Hingeleitet wurde, finden sich in der Einleitung folgende sehr interessante Sätze: 
„Es gibt in der Geschichte gewisse unwägbare und unfaßbare Dinge, welche in dem per- 
‚önlichen Verkehr der Staatsmänner gefühlt werden, aber auf dem Papier nur eine schwache 
ind ungenügende Spur hinterlassen. Eins von diesen Dingen ist das Betragen. Das kaiser- 
iche Deutschland war in der Stunde seines Glanzes und seiner Macht unglücklich in seinem 
3etragen. Es war arrogant, wenn es sich hätte zurückhalten sollen, launisch, wenn es fest 
ein mußte, und wenn es wirklich darauf bedacht war, den Frieden zu erhalten, benahm es 
ich nichtsdestoweniger als eine Macht, die den Krieg wollte. Eine starke Verurteilung von 
Yeutschlands staatsmännischer Führung liegt in dem Umstand, daß sie bei dem liberalen und 
riedliebenden Kabinett von Großbritannien den starken Eindruck von einer deutschen Ge- 
ahr erweckte.‘“ 

Es handelt sich hier um die Ansicht eines Mannes, der sonst im wesentlichen 
jich der sehr gerechten Auffassung von Gooch anschließt. Gegen eine solche psycho- 
ogische Bewertung läßt sich nur das eine sagen: Klarer war die Stellung des eng- 
ischen Kabinetts bei Kriegsausbruch auch nicht als bei der deutschen Regierung. 
“Die öffentliche Meinung in England wird in einem Jahrzehnt Deutschland gegen- 
äber vielleicht so eingestellt sein wie vor dem Kriege, d. h. gleichgültig, im 
günstigsten Falle ärgerlich über den unbequemen Konkurrenten. 

Im übrigen ist davor zu warnen, in der Stimmung eines Volkes etwas zu sehen, 
worauf sich eine gute und vernünftige Politik aufbauen läßt. Wir sollten doch dank- 
bar sein, daß England nach Abschluß des Krieges gegen uns nicht so gehandelt hat 
wie nach den meisten seiner Kriege. Es war eine schöne englische Tradition, dem 
Gegner seine Holzbeine zu bezahlen, wenn man ihn zum Krüppel geschlagen 
hatte, England hat das diesmal nicht getan. Und wenn ein sonst so guter 
Beobachter des Nachkriegs-England, wie der Franzose Sigfried in seinem Buch: 
„L’Angleterre d’aujourd’hui“ zu dem Ergebnis kommt, daß England schon begonnen 
habe, alles zu vergessen, so ist das nicht richtig. England vergißt diesmal viel 
schwerer als jemals zuvor. Das ist das beste Zeichen dafür, wie viel wir England 
zu schaffen gemacht haben, und daß es uns noch nicht als abgetan ansieht. Stim- 
mungen unter den Völkern kommen und gehen. Solange in uns noch eine Kraft 
ist, werden wir nicht nur Freunde in England haben können, dazu sind wir zu ge- 
fährlich. Es gibt Spannungen zwischen Völkern, die ohne Propaganda entstehen. Die 
englischen Politiker haben gewiß nichts dazu getan, die öffentliche Meinung gegen 
die Amerikaner zu beeinflussen, trotzdem gibt es sehr: viele Engländer, die die 
Amerikaner wenig oder gar nicht lieben. Politisch wird das damit begründet, 
daß Amerika zu spät in den Krieg eingetreten sei — eine Begründung, die uns 
Deutsche fast komisch anmutet — menschlich fällt der Amerikaner dem Engländer 
durch seine Großspurigkeit, seine Unkultur auf die Nerven. Es ist ja auch 
nur nötig, das amerikanische Englisch in England öfters zu hören, um zu 
verstehen, warum der Engländer sich gegenüber der Zivilisation der Vereinigten 
Staaten als Vertreter der Kultur empfindet. 





as stärkste Gefühl von Ablehnung hat in mir die Britische Ausstellung in 

Wembley erweckt. Es wurde mir gesagt, daß die Ausstellung im Jahre 1924 
einen bedeutend würdigeren Charakter hatte, weil damals sich die britische Regie- 
rung noch offiziell beteiligte. Das mag sein. „Der große Jahrmarkt‘, wie der 
geistreiche Tscheche Capek die Ausstellung sehr treffend bezeichnete, kann un- 
möglich im Sinne der Aussteller gelegen haben. Eine geschmacklosere Ausbeutung 
der Besucher, im indischen Gebäude z. B. durch bemalte und kreischende Weiber, 
durch echte oder unechte Inder, eine geistlosere Anhäufung indischer Waren aller 
Art, bei denen man nie das leise Gefühl von Mißtrauen unterdrücken konnte, daß 
sie wahrscheinlich — und viel billiger — in Europa angefertigt werden, läßt sich 
kaum vorstellen. Trotzdem waren es gar nicht nur die geschäftlichen Ausartungen, 
die bei dieser Ausstellung so wenig erfreulich wirkten. Die große Heerschau des 
britischen Imperiums hatte keine leitende Idee. Zweifellos wollte man ja dem eigenen 
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Volke und der ganzen Welt zeigen, ı was das britische Imperium für Englands Macht 
und Wohlergehen bedeutet und weshalb es auch in Zukunft unter allen Umständen 
zusammenbleiben muß. Die englischen Schulbuben, die in ganzen Heerscharen 
durch die Ausstellungsräume getrieben wurden, haben sicherlich viel Lehrreiches und 
Interessantes zu sehen bekommen. Es wurde mit allen Schikanen der Beleuchtung 
und Kinematographischen Technik gearbeitet. Aber die englischen Jungens konnten 
unmöglich etwas von dem lebendigen Gedanken begreifen, der hinter dieser Aus- 
stellung hätte stehen müssen. Ein deutscher Historiker hat den Satz ausgesprochen: 
„England ist entweder Imperium oder überhaupt nicht‘; die Anhäufung der Kon- 
servenbüchsen und Rohprodukte einer ganzen Welt konnte von diesem Schicksals- 
mäßigen nicht überzeugen. Diese Ausstellung war die charakteristische Geste eines 
sehr reichen Mannes, der seinen Mitmenschen seine Schätze zeigt, etwas ängstlich, 
daß man diese ihm vielleicht streitig machen könnte. Man ging schließlich aus dieser 
Ausstellung mit dem Gefühl heraus, daß England sein Imperium gar nicht verdiene. 
Nur das Regierungsgebäude innerhalb der Ausstellung muß anders beurteilt 
werden. Hier herrschte der unzweideutige und aufrichtige Geist der englischen 
Admiralität. Hier fiel sogleich ein Plakat ins Auge: „Die Zukunft des Imperiums 
hängt von der Entwicklung der Luftmacht ab“. Hier wurde in einem besonderen 
Raum stündlich das Seegefecht bei Zeebrügge vor ausverkauftem Hause vorgeführt, 
ein Ereignis, das für die britische Schneid sehr rühmenswert, für den Ausgang des 
Krieges ohne Bedeutung war. Dabei konnte sich der erklärende Offizier nicht ver- 
sagen, den deutschen damaligen Heeresbericht mit dem Ton einer leisen Kränkung 
anzugreifen; dies 7 Jahre nach Beendigung des Krieges! 


19: schlimmste Feind, dessen wir Deutsche uns noch immer zu erwehren haben, 
ist unser Unterlegenheitsgefühl dem Fremden gegenüber. Politisch drückt es 
sich in verschiedenen Schattierungen so aus, daß wir dazu neigen, den Nutzen einer 
aiideren Politik mit dem Nutzen unserer eigenen zu verwechseln. Sehr naiv ge- 
sprochen, kann man vielleicht sagen, daß es für uns ein Problem ist, auch nur den un- 
zweifelhaften Eindruck zu erwecken, daß wir für uns und nicht für andere zu sorgen 
haben. Von einer Absicht ist natürlich meist keine Rede. Es hängt auch nicht von 
dem forschen Auftreten ab. Voraussetzung ist innere Sicherheit, die sich durch 
Überbetonen nationaler Würde im Ausland nicht ersetzen läßt. 

Wenn ein Deutscher jetzt ins Ausland, besonders nach England geht, nimmt er eine 
Unsumme von Vorstellungen mit. Wie sie auch immer sein mögen, er wird gut daran 
tun, ihre Richtigkeit selbst weitmöglichst nachzuprüfen. Wenn wir z. B. hören, 
daß England ausgezeichnet regiert wird, daß dem britischen Imperium keine ernst- 
liche Gefahr drohen kann, daß England sich vor Frankreich wegen der Luftflotte 
fürchtet usw., so werden wir zunächst zu fragen haben, ob es eigentlich Deutsch- 
lands Heil erfordert, an solche bereits feststehenden Sätze zu glauben. Wir kommen 
dann logisch zu dem Schluß, daß meist England ausgezeichnet dabei fährt und 
immer gefahren ist, wenn seine Einrichtungen, seine Politik, kurz alles Englische in 
allen Ländern mehr Gläubige als Kritiker finden. Wenn der Engländer das Gefühl 
hat, daß „seinem Lande nichts Ernstliches passieren kann“, so liegt das wohl in 
erster Linie daran, daß es soviele Menschen und soviele Völker gibt, die nicht daran 
glauben, und daher nicht wollen, daß England etwas Ernstliches passiert. 

Wir sollten weder daran glauben, daß Englands Macht ewig ist, noch daß es 
plötzlich im Meere versinkt. : Das letztere braucht für uns gar nicht vorteilhaft 
zu sein. Wir können heute noch nicht sagen, welche Bedeutung die Auflösung 
des Imperiums für uns hätte. Aber wir müssen ohne englische Augen die briti- 
schen Probleme studieren. In dem Augenblick, in dem wir aufgehört haben, 
als Außenstehende zu beobachten, und angefangen haben zu glauben, sind wir 
schon „cives britannici“ und das dürfen wir unter keinen Umständen werden. 
Es ist nicht unsere Aufgabe. Das Geheimnis einer deutschen aufrichtigen Politik 
gegenüber England würde darin bestehen, alle Mißverständnisse dort aus dem Wege 
zu räumen, wo gemeinsames Interesse gemeinsames Vorgehen fordert, und dem 






Partner gleichzeitig jede Sicherheit zu nehmen, daß er auch dort auf uns zählen 
kann, wo es nur für ihn und nicht für Deutschland von Nutzen wäre. Die englische 
‚Politik rechnet — man kann sich bei einem Besuch in England des Eindrucks 
nicht erwehren — viel zu bestimmt mit zwei Nennern: Der eine ist das kurze poli- 
tische Gedächtnis der Deutschen, die schon vergessen haben, daß England in Politik 
und Unsentimentalität alle Nationen schlägt, daß z. B. die Nichtbeteiligung an der 
'Ruhrbesetzung reichlich durch die Aufrechterhaltung der Blockade nach dem Waffen- 
'stillstand aufgewogen wurde. Die Überzeugung, daß der Gegensatz Deutschland- 
Frankreich unüberbrückbar sei, ist der andere. Die „Säkularfehde‘‘ wird mit einer 
‚ärgerlichen Selbstverständlichkeit von den englischen Imperialisten immer wieder 
auf die Habenseite der britischen Politik gebucht. Am Tage, an dem die englischen 
Politiker keine Sicherheit mehr hätten, englische Politik mit deutschen Gefühlen 
‘machen zu können, würden sie wahrscheinlich mehr Wert auf ein gutes Einver- 
nehmen mit Deutschland legen als bisher. 


Das Unterlegenheitsgefühl der Deutschen kommt aber auch dann zum Ausdruck, 
wenn er das Leben fremder Völker und Menschen lobt oder kritisiert. Ihm fehlt es 
auch da oft an Unbefangenheit, und wenn er so überlegen über die Kultur anderer 
spricht, so hat diese Kritik manchmal etwas Betontes und Krampfhaftes. Selbst- 
verständlich ist es immer noch besser, scharfe Kritik an allem Ausländischen zu 
üben, als in eine wahllose Bewunderung zu verfallen. ADer es gibt eine Art von 
Kritik, die keine ist. 

Nehmen wir beispielsweise das englische Theater. Es ist allgemein bekannt, daß 
im Londoner Spielplan nach literarisch wertvollen Stücken mit Laternen zu suchen 
ist, daß sich der Bewunderer Shakespeares oft lange Zeit hindurch mit den Auf- 
führungen in „Old Vic“ begnügen muß. Wird man deshalb das englische Theater 
‚schlechthin verwerfen? Wer die Vorzüge des deutschen Theaters kennt und schätzt, 
‘wird das nicht nötig haben. Im englischen Theater lebt sicher immer noch etwas 
von der großen Überlieferung der Elisabethanischen Zeit. Irgend etwas ist hier 
auch im nichtssagenden, mäßiggespielten Schauspiel, was den Zauber der echten 
Schmiere ausmacht. Die Kunst hat in England das Theater noch nicht verdrängt. 
Der Engländer will sich unterhalten, will selbst mitspielen. Sein ewiger Beifall ist 
anstrengend, aber eine richtige Überlegung kommt zu dem Schluß, daß in den spon- 
tanen Kundgebungen etwas Ursprüngliches liegt. Im übrigen ist es auch ungerecht, 
das englische Theater mit dem Londoner gleichzusetzen. In der Provinz, in Vereinen, 
"Universitäten und Schulen lebt das englische Theater, lebt vor allem Shakespeare. 


H Die englische Shakespeare-Aufführung stößt den Deutschen darauf, wieviel wir 
in Shakespeares Gestalten hineininterpretieren. Wir können natürlich sagen, 
‚daß unendliche Möglichkeiten in Shakespeare liegen. Aber wir können nicht be- 
‚streiten, daß Shakespeare ein Engländer war. Wir vergessen das nur manchmal 
ganz gerne. In London wurde letzten Sommer (wahrscheinlich jetzt auch noch) 
E Hamlet in modernen Kostümen gegeben. Man wollte zeigen, wie „aktuell“ Shake- 
peare ist. Ganz überzeugend gelang der Versuch nicht, aber der Hamlet war nicht 
lächerlich. Es war einfach ein junger Engländer aus unseren Tagen, ein guter Kricket- 
spieler oder so ähnlich. Doch man fühlte deutlich, in diesem jungen Engländer muß 
viel von dem Hamlet sein, den sich Shakespeare dachte. Es war ein Hamlet ohne 
‚jede Sentimentalität. Darum war er auch nicht lächerlich. 


Es war bisher unser schönes Recht, das Lebendige, Bleibende aus allen Kulturen 
für uns zu gewinnen. Das dürfen wir uns auch jetzt nicht nehmen lassen. Wer 
über englische Literatur, Musik und Malerei sprechen will, muß sie kennen, bevor 
‚er sie lobt oder ablehnt, und dazu gehört ein großes Wissen von Land und Leuten. 


Ay" können vielleicht am meisten vom einzelnen Engländer lernen. Die Ge- 
schichte der. englischen Nation ist von der unsrigen zu verschieden. Es ist 
die Geschichte einer Insel, die gegenüber dem ganzen europäischen Festland ein 
‚solidarisches Gefühl hat. Und vielleicht ist bis zu einem gewissen Grade das, was 
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bisher Englands besondere Stärke war, jetzt seine Gefahr. Ein englischer Publizist 
hat das in den ausgezeichneten Satz geformt: „England will Nachkriegsprobleme 
mit Vorkriegsideen lösen.‘“ Von der englischen Regierung könnten wir gegenwärtig 
nur lernen, wie man zu unrechter Zeit vor inneren Schwierigkeiten zurückweicht. 

Aber der Verkehr mit dem einzelnen Engländer ist deshalb so wertvoll, weil wir 
dabei sehen, was wir noch alles haben könnten. Wir haben nämlich nicht nur 
Nationaleigenschaften, wir leisten uns auch als Luxus eine Reihe von Ungezogen- 
heiten, die überflüssig sind. Sie erschweren den Verkehr von Mensch zu Mensch, sie 
legen das Menschliche gewissermaßen an die Kette. Wir könnten sie unsabgewöhnen, 
und wenn jeder Deutsche sähe, wieviel leichter und selbstverständlicher sich der 
Engländer gibt, müßte das deutsche Volk begreifen, daß nicht schlechte Eigen- 
schaften, sondern schlechte Gewohnheiten unbeliebt machen und einfache Dinge 
komplizieren. 

Die Zurückhaltung des Engländers über sich selbst ist allerdings eine National- 
tugend, die das Beste, was der Engländer tut, unter Ausschluß der Öffentlichkeit 
geschehen läßt. Hierher gehören alle jene Ungezählten aus den besten Gesellschafts- 
kreisen, die ihr Leben im Dienste christlicher Nächstenliebe aufopfern, die edel- 
denkenden Männer mit ihren aus sozialem Geist geborenen Schöpfungen, nicht 
zuletzt jene Frauen, die, ohne deutschfreundlich zu sein, während des Ruhrkampfes 
in das Ruhrgebiet kamen und so erschüttert fortgingen, daß sie ihr Silber zum Verkauf 
anboten, um der Not zu steuern. Auch das ist England. Man soll es nicht vergessen. 


Wissenschaftliche Rundschau 


Neues und Neuestes vom Nachleben der Antike 
Von Dr. Johannes Geffcken, Professor an der Universität Rostock 


M' allen möglichen Waffen, pädagogischen, wissenschaftlichen, ja politischen ist der Kampf 
gegen die humanistische Bildung geführt worden. Demgegenüber haben sich deren Für- 
sprecher, nicht etwa nur Philologen im weiteren Sinne, sondern auch Historiker, Theologen, 
Juristen und, besonders bedeutsam, hervorragende Mediziner in Wort und Schrift zur Antike 
und ihren hohen Bildungswerten bekannt. Dem lauten Ruf der Antihumanisten nach Beseiti- 
gung eines längst veralteten Bildungsideals antwortete so ein Chor von Stimmen aus allen 
Berufskreisen; aufs deutlichste zeigte es sich, welche Kräfte die Humanistik seit den Zeiten 
gewonnen hatte, da die Verteidigung des altsprachlichen, d.h. wesentlich des griechischen 
Unterrichts fast ausschließlich von Pädagogen geführt worden war. 

Die Verteidigung! Das war trotz aller Begeisterung für ihre Sache der schwache Punkt der 
Humanisten; die Stellung der in ihrer Bewegungsfreiheit ungehemmten Angreifer erschien 
eben doch günstiger. Da aber war in aller Stille, in langer organischer Vorbereitung eine 
Macht erwachsen, die nun als stärkster Bundesgenosse des Humanistenheeres auf den Plan 
trat. Hatten bisher dessen Kämpfer immer wieder betont, welch unendlich reiches Gedanken- 
gut wir als unveräußerliches Erbe Altgriechenlands besitzen, so schuf jetzt die Wissenschaft 
ohne alle und jede Polemik und völlig voraussetzungslos eine nach Breite und Tiefe sich aus- 
wirkende Erkenntnis von dem unlösbaren Zusammenhang der Zeiten, der Bedingtheit des 
sogenannten Mittelalters durch die Antike, durch den hellenischen Geist, von der normativen 
Bedeutung griechischen Denkens und Gestaltens, nicht ohne die Beobachtung auch der 
Umformung des so Überlieferten. Die Philosophie erkannte aufs neue die Genialität wenig- 
stens der Fragestellungen der griechischen Denker; die Religionsgeschichte zeigte von Fall zu 
Fall die Fortwirkung des ‚Heidentums‘‘ im Christentum; die Historiker der Medizin, allen 
voran Sudhoff, aber auch Spezialisten, Ophthalmologen und Otologen, betonten die Errungen- 
schaften der griechischen Ärzte; für die Geschichtsforschung gewann die sonst schon lange 
bekannte, Kultur vermittelnde Rolle von Byzanz jetzt besonders an Bedeutung, und der gleiche 
Gewinn wurde auch der Kunstgeschichte zuteil, für die ebenso wie für die Literarhistorie auch 
der Begriff der Renaissance nun ein anderes Aussehen erhielt. Überhaupt aber verschoben sich 
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ie Zeitgrenzen; unorganische Zerfällungen, enge a  TaNBet wurden beseitigt; das 
oingebiet unseres kulturellen Daseins zeigte ein neues Bild. 
‚In dieser unserer Zeit hat nun A. Warburg seine „Bibliothek“ als eine Hochburg der For- 
chung aufgeführt, die die Ausbreitung und das Wesen des Einflusses der Antike auf die nach- 
ıntiken Kulturen verfolgt. Es handelt sich um eine in jeder Hinsicht eigenartige Schöpfung, 
‘ine Art Akademie. Die riesige Büchersammlung des vielbekannten Kulturhistorikers, der es 
"ls seine Aufgabe betrachtet und betätigt, ‚‚die Geschichte der Religion und Kunst zusammen- 
uschauen“, soll eine ‚‚Problembibliothek‘‘ darstellen; sie liefert ein ungeheures Material für 
‚las Studium der bezeichneten Aufgaben. In ihren Räumen finden Vorträge statt, die sich zu 
Abhandlungen, ‚Studien‘, die den Umfang ganzer Bücher gewinnen, entwickelt habent). Hier 
at Ed. Norden seine für die Religionsgeschichte schöpferischen Gedanken über ‚‚die Geburt 
les Kindes‘‘ dargelegt, denen dann rasch sein bald berühmt gewordenes Buch gefölgt ist; 
‚ng verbunden mit der Bibliothek Warburg war der große süddeutsche Philologe Fr. Boll, der 
die Erforschung und Wertung der griechischen Astrologie in ganz neue Bahnen gelenkt hat.2) 
Die Nachwirkung der Antike auf die lange Folgezeit reicht so weit und dringt so tief, daß 
demand imstande ist, sie selbsttätig auf allen Gebieten zu verfolgen. Teilung der Arbeit, 
setrennt marschieren, vereint schlagen, ist daher die Parole auch dieser Akademie. Spekula- 
äves Denken und Formensprache der Antike, des Mittelalters und der Renaissance; Wissen, 
Slauben, Grübeln, Träumen der Zeitperioden bis auf unsere Tage; der Einzelmensch in seiner 
'nneren Bewegung, das Volk in seinem primitiven Bewußtseinsleben, in der Fülle und Stärke 
seines religiösen Daseins — dies alles redet, um hier nur einen kurzen Gesamtbegriff zu geben, 
aus diesen Schriften mit tönenden Stimmen zu uns. 


n unserer Zeit ist das Problem des Platonismus — und dazu für Philologen und in sonder- 

barer Verbindung mit diesen auch für Mystiker der Neuplatonismus — wieder lebhaft bewegt 
worden. Platons Nachfolge besteht eben auch noch heute. In besonders ansprechender Aus- 
führunghat hier E.Cassirerin seinem Aufsatze ‚‚Eidos und Eidolon‘ das Problem des Schönen 
und der Kunst in Platons Dialogen betrachtet. Wir lernen den gewaltigen Einfluß des Pla- 
tonismus auf die systematische Ästhetik kennen; der bekannte Widerstreit in des Philosophen . 
Denken und Empfinden zwischen unbewußter Künstlerfreude und dem Streben nach der 
Welt der reinen Formen empfängt ganz neue, intime Beleuchtung. Und mit gleich gewissem 
Tritte begibt sich Cassirer auf den Boden auch des religionsgeschichtlichen, nicht also nur des 
religionsphilosophischen Denkens. Ja, hier, wo er ‚‚die Begriffsform im mythischen Denken“ 
untersucht, bewegt er sich so recht auf dem von Warburg und Boll bestellten Gebiete. Denn 
auch er nennt mit vollem Recht die Astrologie ‚‚einen der großartigsten Versuche systematisch 
konstruktiver Weltbetrachtung, der je vom menschlichen Geiste gewagt wurde‘. Und doch: 
„gerade das Mittel, das er (der Geist) zu dieser Befreiung verwendet, beherrscht ihn selbst 
wieder und unterwirft ihn, in einseitiger Abhängigkeit, der Fatalität des Seins.‘‘ Wieder wirkt 
hier der Platonismus als Befreier, denn zuletzt überwindet Keplers platonischer Idealismus 
die Astrologie. Und weiter sucht Cassirers Studie: „Sprache und Mythos. Ein Beitrag zum 
Problem der Götternamen‘‘ philosophischen Anschluß an die „Augenblicksgötter‘‘ Useners, 
desselben, dem sein einstiger Schüler Warburg so tiefwirkende Anregung zu seiner Forschungs- 
weise verdankt, zu gewinnen und aus den verschiedenen Namen und Anrufungsformeln, 
dergleichen auch die Christen nach heidnischem Vorbilde gebrauchen, das Vordringen zur 
Einheit des Gottesbegriffes, zum nun wieder namenlos gewordenen Gott zu ermitteln. 

‚Altertum und ‚Mittelalter‘ verbinden sich in der einen Persönlichkeit Augustins, von der 
heute wieder soviel die Rede ist. Eine höchst geistvolle Abhandlung R. Reitzensteins behan- 
delt ihn hier als antiken und mittelalterlichen Menschen. Wohl ließe sich gegen die einleitenden 
Betrachtungen des Gelehrten, der m. E. Boethius etwas zu sicher als letzten wirklich antiken 
Menschen erklärt und die Sündenangst kaum richtig als spezifisch römisches Gefühl bezeichnet, 
allerhand einwenden. Aber das Entwicklungsbild des großen Kirchenvaters scheint doch glän- 
zend gelungen, die Charakteristik des erreichten inneren Zustandes bleibt tief überzeugend. 
Es war notwendig, Augustins Mystik als nicht neuplatonisch, also als nicht ‚antik‘ zu be- 
zeichnen; das Bewußtsein von Gottes Gnade bildet den fundamentalen Gegensatz zu aller 
antiken Philosophie, deren verstandesmäßiges Erkennenwollen einem Augustin die letzten 
Wahrheiten nicht erschließen kann. So entsteht, eine Erkenntnis, die namentlich den ‚‚Klassi- 
schen‘ Philologen gegenüber nicht eindringlich genug zu betonen ist, eine neue selbständige 


1) Veröffentlichungen der Bibliothek Warburg. 1. Studien. Herausgegeben von F. Saxl. 
1923—25. II. Vorträge. Herausgegeben von F. Saxl. 1921—24. Teubner-Leipzig-Berlin. 
2) Vgl. seinen Aufsatz „Vom Weltbild der griechischen Astrologen‘‘, Aprilheft 1910 der 
S. M., S. 524 ff. D. Schr. 





antiken Bildung, von deren innerem Leben er doch das Christentum losriß. 


Die religiöse Persönlichkeit steht sooft im strudelnden Flusse gewaltiger end ad 
Glaubens; eine Erscheinung läßt sich nicht ohne die andere verstehen. Es ist ein besonderer 
Ruhmestitel der „Bibliothek Warburg‘‘, daß sie sozusagen den Ausgangspunkt schon berühmt 
gewordener Werke gebildet hat, die das religiöse Denken, Träumen, Ahnen, das mystische 
Sinnen, das symbolische Gestalten der Völker des Westens und Ostens in der Folge der Zeiten 
zur umfassendsten Darstellung bringen. Weit bekannt ist, wie bemerkt, bereits jetzt E. Nordens 
Untersuchung über die 4. Ekloge Vergils, jene Dichtung, die ihren Schöpfer später zu einer 
Art von Heiligen in partibus hat werden lassen; einen unendlich weiten Rahmen spannt 
Fr. Kampers in seiner Schrift ‚vom Werdegang der abendländischen Kaisermystik‘“ aus, 
wenn er dem Leser vom Orient und seinen phantastischen Göttern und Mythen über die Alex- 
andersage, Nero und Konstantins Labarum zu den byzantinischen Herrschern mit ihrem 
mystischen, von ihren römischen Vorgängern ererbten Sternenmantel und zu den deutschen 
Kaisern führt, die den gleichen Schmuck tragen, und deren Kaisersage in uralten religiösen 
Vorstellungen wurzelt. Eine Fülle der Gesichte drängt sich hier zusammen; die Kontinuität 
der Antike zeigt auch auf diesem Gebiete eine ganz ungeahnte Stärke, ein Zusammenhang, 
der wie so oft auch hier durch Byzanz vermittelt wird. Freilich darf bei einem derartigen 
kombinatorischen Vorgehen nicht verschwiegen werden, wie sehr die phantastischen Ideen jener 
Zeiten für den Forscher die Gefahr allzu phantasievoller Konstruktionen bergen. 


Es wird wenige Bücher innerhalb der philologisch-historischen und der religions-geschicht- 
lichen Wissenschaft geben, die sich mit dem ungeheuren Wissensumfang, den genauen Einzel- 
kenntnissen, auch mit der Fülle der Gesichtspunkte messen könnten, wie uns das alles wieder 
R. Eisler in seinem Werke: „Orphisch-Dionysische Mysterien-Gedanken in der christlichen 
Antike“ bringt. Ich sage: wieder, denn schon vor 15 Jahren hatte uns sein Buch: 
„Weltenmantel und Himmelszelt‘“ einen eindrucksvollen Begriff seines Könnens gegeben. Aber 
was hier geleistet ist, bleibt staunenswert. Denn der Titel des Werkes umfaßt nicht den 
Reichtum des hier Gebotenen. Wir erkennen den Zusammenhang der christlichen Sym- 
bolik (Orpheus — der gute Hirte) mit den orphischen Vorstellungen, die uns wieder weit nach 
dem Orient weisen; der Verfasser zieht mit Recht gegen die alte Betrachtungsweise zu Felde, 
die in den Motiven der christlichen Kunst nur eine Art dekorativen Widerspiels heidnischer 
Gestalten erblicken wollte. Diese Grundidee des Werkes wird durch eingehendste Untersuchun- 
gen über die Darstellung des Orpheus, die Bedeutung der ihn umgebenden Tiere, über seine 
Musik, über die ‚„‚Weinfischerei‘ auf einem Mysterienmosaik, bakchische Jenseitshoffnungen, 
Winzerfeste, Tiermasken usw. vertieft und auch illustriert; in fast unabsehbarer Menge drängen 
sich Bilder und Lieder, Glaube und Sitte, Astrologie und Folklore, Theologie und Religion 
zusammen. Der Verfasser verzeihe uns, wenn uns auf diesem Meer vieler wirklicher Tatsachen 
vor fast ebenso häufigen kühnsten Kombinationen zuweilen schwindelt, und wir gelegentlich 
den Eindruck erhalten, so könne eigentlich alles aus allem werden. Er verzeihe uns; denn 
der Reichtum, mit dem er uns verschwenderisch überschüttet — u. a. erhalten wir eine gründ- 
liche Untersuchung über die Entstehung der griechischen Tragödie — verdient nachdrücklich- 
sten Dank, um so mehr, als diese Schöpfung durch die umfassendste Benutzung der Literatur, 
die sich bis auf ausländische Zeitungen erstreckt, ein wahres Werk internationaler Wissenschagt 
darstellt und daher zu einem Vollausdruck der Bibliothek Warburg wird. 


Zu den Getreuesten des großen Unternehmens gehörte Fr. Boll, der Begründer der Geschichte 
der antiken Astrologie. Diese astrologischen Vorstellungen finden mannigfachste Verwertung 
innerhalb der hier besprochenen oder zu besprechenden Arbeiten, bilden sie doch eines der 
stärksten Bindemittel zwischen der Antike und der Folgezeit bis auf den heutigen Tag, wo wir 
zu unserem Staunen jene Pseudowissenschaft sich wieder einmal weiter Kreise bemächtigen 
sehen. Wie die Mystik so ist ja auch die Astrologie ein fremder Bestandteil des inneren grie- 
chischen Daseins, das dieses ganze Wesen dem Orient, zunächst also den Iraniern, dankte. Von 
hier empfing die ‚Antike‘ auch den Pfau als Sinnbild der Unsterblichkeit, das dann den glei- 
chen symbolischen Wert für das Mittelalter behält, wie dies und vieles andere H. Junker 
in seinem Aufsatze: ‚‚Über iranische Quellen der hellenistischen Aion-Vorstellung‘ ausführt. 
Astrologie aber und Magie sind nächste Verwandte. Das zeigt wieder H. Ritter in einer auf- 
schlußreichen Einzelstudie: „Picatrix, ein arabisches Handbuch hellenistischer Magie“, eine 
Arbeit, die in trefflicher Entwicklung des ganzen Vorgangs darlegt, wie die antiken Götter mit 
ihren äußeren Gestalten, den Planetenbildern, auf astrologisch magischem Wege ins Mittel- 
alter eindrangen: ‚aus griechischer Naturphilosophie ward Magie, aus griechischen Göttern 
wurden Sterne, Dämonen und Teufel.‘ RN. 
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U nd ohne astrologische Kunde ist nun auch das Verständnis einesso erhabenen Kunstwerkes 
wie der Dürerschen ‚‚Melancolia I‘ nicht möglich. Eine allseitige Analyse dieses herrlichen 
Bildes, das auch auf den Laien einen unmittelbar bannenden Eindruck macht, geben auf Grund 
auch von älterer Forschung (Giehlow) Panofsky und Saxl. Der Begriff der Melancholie, mit 
dem schon das reife hellenische Denken den positiven des Genies verband, wird durch die Zeiten 
hindurch verfolgt, die ihren Vorstellungen auch in zahlreichen, hier reproduzierten Bildern 
Ausdruck gegeben haben; zu der negativen Auffassung der Melancholie bei Dürer gehört auch 
'der Hund auf dem Bilde, der damals als melancholisches Geschöpf galt. Aber nun das Sternbild 
des Saturn im Hintergrunde, der Steinblock und der Mühlstein, die Zahlenquadrate! Saturn 
ist der Unglücksplanet geworden, nachdem die ihn bedingende griechische Göttergestalt des 
'Kronos noch eine die Extreme, Glück und Unglück, in sich vereinigende Macht gewesen, 
‚ähnlich wie die Melancholie; Saturns Untertanen sind die Handwerker, deren Symbole auf 
‘Dürers Bild erscheinen; Saturn ist auch Herr der Geometrie, worauf der Zirkel in Melan- 
colias Hand hindeutet. "Über alle solche urälteste Symbolik ist dann die schöpferisch geniale 
‚germanische Persönlichkeit gekommen, und so ist Dürers Melancolia eine „Synthese aus antiki- 
Eher Personifikation und nordischem Subjektivismus.‘‘ 

" Eine ähnliche Weltreise durch die Jahrhunderte unternimmt derselbe Panofsky in seiner 
dis „Idea“, die uns von Platon, des großen Künstlers, Kunstfremdheit zu Plotin 
und der neuplatonischen Kunstanschauung Augustins führt, um über des Mittelalters theolo- 
gische, einer Erörterung der Frage nach der künstlerischen Idee abholde Gedankengänge die 
‚Auseinandersetzungen der Renaissance mit dem Problem der Aufgabe der Kunst kennen- 
zulehren. Auch hier spielen sich mannigfache Kämpfe ab; Manierismus und Naturalismus 
streiten; zwischen beiden sucht endlich im 17. Jahrhundert der Klassizismus, dem die Antike 
‚den Maßstab gibt, zu vermitteln. Aber schon vorher hatte in starker Annäherung an den 
italienischen Idea-Begriff Dürer die Unmöglichkeit einer einzigen, absolut gültigen Schön- 
heitsform für uns heute noch entscheidend erkannt. — Eben mit Dürer, Italien und der Antike 
beschäftigt sich ein Aufsatz G. Paulis, der, die germanische Formgebung als expressiv, die 
gräco-romanische als normativ trefflich kennzeichnend, den Sieg des germanischen Elementes. 
in dem sonst von der antiken Literatur erheblich beeinflußten Dürer beleuchtet. — Ganz 
‚besondere Bedeutung besitzt dann die Verfolgung der nachtönenden antiken Formensprache, 
um so mehr, als dieses Gebiet oft genug ein noch gesicherteres Vorgehen gestattet als die so 
‚überaus reizvolle Ideengeschichte. Hier haben wir, d. h. im besonderen Falle auch die Philo- 
logen, unendlich viel zu lernen, sind wir doch wesentlich nur über die allgemeine Tatsache 
‚der Nachwirkung der antiken Formen unterrichtet, ohne jene allerverschiedensten Modula- 
tionen des Nachtönens auch nurzu ahnen. So wirken denn solche Sätze, wie sie A.Goldschmidt 
in seiner Abhandlung über „Das Nachleben der antiken Formen im Mittelalter‘“ ausspricht, 
‚daß man in der Renaissance nicht die Antike entdeckt habe, sondern wieder in sie „hinein- 
wachsen“ sei, richtunggebend. Und so wird denn auch die bekannte Vermittlerrolle der 
byzantinischen Kultur wieder in ganz besonderem Sinne verdeutlicht: „Die byzantinische 
i alerei zeigt ... die Neigung zur Fixierung der übernommenen Bildungen durch schärfere 
Begrenzung mittels zusammenhängender Umrißlinien, wodurch sie imstande ist, die Motive 
‚einfacher aufzunehmen und leichter dem Gedächtnis einzuprägen.“ — An einem besonderen 
Beispiele weist dann P.E.Schramm: „Das Herrscherbild in der Kunst des frühen Mittelalters‘ 
‚die verschiedenen Einflüsse nach, aus denen jene Bilder hervorgegangen sind. Ein gewichtiges 
"Wort spricht dabei wieder Byzanz, über das der Weg von M. Aurels Reiterstandbild zu der 
‚bekannten Statuette eines Karolingers führte. Aber auch noch andere Momente machen sich 
geltend; auch die Kunst des eigentlichen Orients, das sassanidische Herrscherbild, das den \ 
"Monarchen von der Gottheit selbst abhängig sein läßt, wirkt nach, freilich wieder nicht ohne 
V ermittlung dieser Vorstellung durch Byzanz. So ist die Entwicklung auch dieses historischen 
-Gebildes nicht geradlinig, sondern stammt aus mehreren Ideenquellen. Aber ein deutlicher 
Werdegang liegt vor: vom Altertum an wird das Herrscherbild immer mehr in die religiöse 
Sphäre gezogen, wie denn ja auch die hohen Dome des Mittelalters Gott durch die Hand der 
Kaiser verkünden. 

Aber nicht alles ist hier in diesen Aufsätzen und en historische Entwicklung 















"Minnelehre, führt Wechßler: ‚Eros und Minne“ aus, erscheint wie eine christlich mittel- 
‚alterliche Wiederkehr des Eros; durch Augustin verbreitet, verbindet eine geheime innere 
Verwandtschaft das Gefühlsleben des Toskaners mit dem des Hellenen. Ja, Dantes Empfindung 
ist der Eros! Ein ‚zeitüberlegener Wesenskern“ lebt in dem Menschen des Mittelalters und 
des griechischen Altertums. 
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Die ‚Bibliothek Warburg‘ bildet einen Stützpunkt alles dessen, was man heute im streng- 
sten Sinne kulturgeschichtliche Forschung nennen darf. Diese Veröffentlichungen zeigen in 
größter, noch immer zunehmender Mannigfaltigkeit nicht etwa nur die ungeheure Kontinuität 
der Antike, sondern in jedem einzelnen Falle die individuelle Art ihres Einflusses und tragen 
somit zur Psychologie der Geschichte bei. 


Aus Zeit und Geschichte 


Einiges von: Marokko 
Von Kapitän Ernest Nathaniel Bennett in London 


Das bekannte Mitglied der englischen Arbeiterpartei hat kürzlich den marok- 
kanischen Kriegsschauplatz besucht und schreibt uns nach seiner Rückkehr: 


bgeschnitten von der übrigen Welt, zwischen den Bergen des Rif in einem Ländchen halb 

so groß wie Wales, haben einige 15000 Menschen sich monatelang verteidigt gegen 158 00C 
Franzosen und mindestens 100.000 Spanier. Der heroische Kampf dieses Volkes, ‚ein Ringer 
um die Freiheit‘ hat keinen großen Eindruck auf die öffentliche Meinung unseres Landes 
hervorgebracht. Es spricht keine offizielle Stimme von der konservativen oder liberalen 
Partei; selbst auf unserer Liverpooler Arbeiterkonferenz wurde die Angelegenheit mit einer 
flüchtigen Bemerkung abgetan. Die Kirchen der christlichen, orthodoxen und freien Kon- 
fessionen verharren in absolutem Stillschweigen mit alleiniger Ausnahme der Quäker. Es 
ist eine schöne Sache, von dem Hügel über Tanger auf tausend Rifweiber herabzusehen. 
meistens Kriegswitwen, wie sie mit ihren Kindern sich versammeln, um die wöchentliche 
Mehlration von den wohltätigen Vereinigungen zu empfangen, die sich zusammengetar 
haben. Der Völkerbund in Genf hörte ohne Protest die Glückwünsche an, die Painleve übe: 
die friedevolle Verfassung der Welt aussprach in einem Augenblick, da wenige hundert Meiler 
weiter weg eine starke Armee französischer Söldner (die Spanier nicht inbegriffen) das arme 
Bergvolk im Rif mit all den teuflischen Mitteln der modernen Kriegstechnik angriff. Gesell- 
schaften wie unsere ‚„Aboriginees Protection Society‘ und selbst unser ‚Nationalrat für die 
Verhütung von Kriegen‘ sind, wie es scheint, unfähig, irgend etwas angesichts dieses grau- 
samen und verruchten Feldzuges zu sagen oder zu tun. Abd el Krims Bitte, Großbritannier 
solle den Fall vor den Völkerbund bringen, blieb unbeachtet. Zivilisierte Nationen, sowohl 
kleine als große, verweigern ihren Beistand zu diesem Werk des Friedens und guten Willen: 
und, eingeschüchtert durch Frankreichs und Spaniens Stirnrunzeln, ‚schließen sie die Pforte 
der Gnade vor der Menschheit zu‘. 

Unsere Nation ist, wie ich fürchte, im Begriff, Vertrauen und Achtung der weniger glück- 
lichen Völker aufs Spiel zu setzen, deren Leiden unsere Teilnahme beanspruchen. Wir sinc 
bis zu einem gewissen Grade verroht durch die schrecklichen Erlebnisse der Kriegszeit und 
jetzt außerdem bedrängt durch die ökonomischen Mißstände und das soziale Elend unseres 
eigenen Landes, und so haben wir wenig Zeit und Neigung, uns mit Hingebung über da: 
Unglück der Berber in Marokko und der Araber in Syrien aufzuregen. Das gequälte Rif- 
volk hat uns gebeten, seine Sache vor das Forum des Völkerbundes zu bringen, es hat uns 
gebeten, wenigstens den Versuch zu unterstützen, einige medizinische Bedarfsartikel für ihre 
Verwundeten zu erhalten — alte Männer, Frauen und Kinder inbegriffen — aber unser Aus- 
wärtiges Amt geht von der Ansicht aus, daß die Militaristen und Jingos von Frankreich 
unsere ‚Verbündeten‘ sind oder waren, daß die Spanier eine ‚‚befreundete Nation‘ sind; 
so verschließen wir unsere Ohren den mitleiderregenden Bitten dieser Leute, die lediglich 
„Rebellen‘ sind (gegen wen?) und schließen uns der Gegenseite an. Ja, von unserem Volks 
charakter ist etwas verlorengegangen. Fünfundzwanzig Jahre früher gab es stets einige 
beherzte und menschlich fühlende Männer, sowohl innerhalb wie außerhalb des Parlaments, 
deren Ohren dem Notschrei der vergewaltigten und ausgebeuteten Völker von Asien und 
Afrika geöffnet waren: Lady Parmoor’s Vater, J. E. Ellis, Sir William Byles, Labouchere 
Wilfred Blunt und viele andere; und ihr großer uns leider entrissener Nachfolger in unsere: 
Zeit, E. D. Morel, der Mann, der stets bereit war, für die bedrückten Völker zu kämpfen in un- 
bekümmerter Hintansetzung aller rein parteilichen Interessen und persönlichen Vorteils. 
BE Übermacht gegen die Rifleute ist fürchterlich gewesen; ich glaube, daß in der Welt- 

geschichte niemals ein so ungleicher Kampf vorgekommen ist. Die Beschießung von Alhu- 
cemas Bay und Adjir wurde mit nicht weniger als 112 Kriegsschiffen in Szene gesetzt, un- 
gefähr ein Schiff auf jedes Haus der eroberten „Hauptstadt“; das Bombardement von She: 
huan durch vierzig große französische Flugzeuge modernsten Typs wirkte in seiner zerstö- 
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enden Gewalt schrecklicher als irgendein konzentrierter Angriff der kleineren Luftstreit- 
träfte des Weltkriegs. Andererseits ist die Hereinschaffung geschmuggelten Kriegsmaterials 
‚on der Küste, die immer ein gefährliches Ding war, jetzt praktisch eine Unmöglichkeit 
seworden, da eine Kette von Kreuzern und Zerstörern — darunter britische Fahrzeuge — 
in der Küste von Tanger bis Melilla kreuzt. Die Hauptmenge der Granaten und Patronen 
Abd el Krims kam auf großen Karren, die sowohl von Franzosen wie von Spaniern weg- 
senommen wurden. Die Lebensmittelfrage ist weniger dringend, denn die Riftäler sind frucht- 
yar und die Lebenshaltung außerordentlich einfach; auf jeden Fall beweist die Tatsache, 
laß Mandeln vom Rif aus nach Tanger geschickt werden, daß keinerlei Mangel im Innern 
jes Landes herrscht. Es wurden auch mehrmals unverhofft Lebensmittel erbeutet. In einem 
all allein erlangte Abd el Krim die Jahresvorräte für zwei französische Baanloue als er 
ine Stellung südlich der Wergha eroberte. 

Eine der größten Gefahren, mit denen der Führer der Rifleute zu rechnen hat, ist der 
nögliche Abfall seiner Gefolgschaft. Die Araber haben manche vorzügliche Eigenschaft, 
iber sie sind die am leichtesten käufliche Rasse, die ich getroffen habe. In Tripolis haben 
lie Italiener oft die Erfahrung gemacht, daß die Lira eine wirksamere Waffe ist als das Ba- 
onett oder die Granate. Hier und da sind die Stämme der entfernter liegenden Dörfer der 
3estechung unterlegen, obwohl Abd el Krim sein Bestes versucht hat, ‚derartige Einflüsse 
u bekämpfen, indem er seinen Soldaten 5 Peseten im Tag bezahlt, ungefähr das Zehnfache 
yon dem Sold eines spanischen Soldaten. Der Köder des Goldes bleibt immer eine Bedrohung 
ler Einheit der stammverwandten Völker, wenn sie keine nationale. Einigung besitzen; 
iber es ist einer so großen Nation, wie die Franzosen es sind, unwürdig, wenn sie durch den 
Sultan 5000 Pfund für Abd el Krims Auslieferung — lebendig oder tot — angeboten haben. 
Das ist nicht mehr und nicht weniger als Anreizung zum Mord. Es war ein beklagenswerter 
Anblick, als erst ganz kürzlich an der Spitze eines Triumphzuges über den Pradoplatz in Madrid, 
im die Einnahme eines arabischen (in Wirklichkeit noch gar nicht besetzten!) Dorfes zu 
jerherrlichen, ein Bataillon marokkanischer Araber schreiten mußte. Ein ebenso übles 
Schauspiel bot in Tetuan der Anblick amerikanischer Offiziere in französischer Uniform. 
Sicherlich hätten diese Bürger aus dem ‚‚Lande der Freiheit‘‘ besser daran getan, sich ge- 
angennehmen zu lassen, anstatt ihr Gewicht noch in die Wagschale gegen die ohnehin zu- 
sammenbrechenden tapferen Rifleute zu legen. 

Der Feldzug ist bis jetzt nach dem System der vollkommenen Aufreibung geführt worden, 
ind wenn die Franzosen ungeachtet ihrer verzweifelten Finanzlage und anderer Sorgen. 
liese Blut- und Geldopfer ins unendliche fortsetzen können und die Spanier willens sind, 
liesen unrühmlichen Kampf zu verlängern, so wird die Angelegenheit zu einer bloßen Rechen- 
aufgabe und die immer geringer werdende Zahl der Rifleute zuletzt überwältigt werden. 
Aber meine eigenen persönlichen Erfahrungen in Marokko, mit den geheimen Nachrichten 
aus dem Rif zusammengehalten, lassen mich glauben, daß wenn der brutale Streit fort- 
zeführt werden muß, noch mancher Tag vergehen wird, bis der letzte Trupp Rifleute seinen 
etzten Schuß von einem der Berggipfel abfeuert. 


M‘ Weg nach Tetuan führte auf eine Straße, die manchmal für den Handel offen ist und 
manchmal gegen Überfälle der Rifleute gesperrt wird. Auf seiner ganzen Länge von 
37 Meilen wird der Weg streng bewacht. Blockhäuser, zum Teil mit Scheinwerfern, krönen 
jeden wichtigen Hügel, während Tanks und Wagen mit Waffen und Kavallerie- und In- 
fanteriepatrouillen bei jeder Wegbiegung zu sehen sind. Tetuan selbst befindet sich teil- 
weise im Zustand der Belagerung. Niemand darf einen Spaziergang längs den hübschen 
Ufern des Flusses Martin machen, die mehrere hundert Meilen von den Wällen entfernt 
iind, aus Furcht vor den Scharmützeln der Rifleute im Tal. Bei Sonnenuntergang sind 
die Straßen gedrängt voll mit Kühen, Schafen, Eseln und Ziegen, die alle von den Feldern 
draußen hereingetrieben werden, um sie vor der räuberischen Hand des Feindes zu bewahren. 
jeden Tag kommen nach Tetuan heulend die Granaten von irgendeinem unentdeckten 
Platz in den Bergen hinter dem Fluß hereingeflogen. Als ich dort war, pfiffen fünf Stück 
herein, und ihre Ankunft wurde durch eine nutzlose Ladung der schweren spanischen Artillerie 
gegen den unsichtbaren Feind quittiert. 

Während meiner Rückreise durch Spanien hatte ich den Eindruck, daß der einzige Teil 
des Volkes, der diesen erbärmlichen Krieg billigte, sich aus See- und Landoffizieren mit den 
offiziellen Freunden der Herrschaft des Diktators zusammensetzte. Aber was kann von einer 
öffentlichen Meinung, die diesen Namen verdient, in einem Land erwartet werden, in dem 
42. Prozent der Bevölkerung Analphabeten sind? In Frankreich sprachen die Leute von ‚Pre- 
stige‘‘, gerade als Lady Drummond Hay in der Morning Post die Meinung aussprach, daß 
die Stellung des weißen Mannes gefährdet werde, wenn die farbigen Rifleute siegten. Was 
„tarbig‘‘! Viele Rifweiber sind ebenso hellhäutig wie diese Journalistenlady selbst und viele 
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ihres Mannsvolks sind viel heller als die unansehnlichen südspanischen Soldaten. Was ,‚‚Pre 
stige‘“! Wann werden die Völker Europas lernen, daß die Greuel von Denshawai, Amritsa 
oder Damaskus, durch die das Prestige gewahrt wurde, die Gegner keineswegs einschüchterten 
sondern nur dazu dienten, wachsende Bitterkeit und heftigeren Widerstand zu erzeugen? 
Es gibt eine Hypothese, die die Anteilnahme Frankreichs an diesem Krieg und die lau 
Unterstützung durch die spanischen Streitkräfte erklärt. Frankreich hofft, aus diesen 
kostspieligen Unternehmen mehr zu gewinnen als die Wiederherstellung seiner Postlinik 
der Wergha entlang, es beabsichtigt tatsächlich, sich selbst die wirksame Überwachung 
eines Landstrichs zu sichern, den die Spanier nicht halten können, unter Einschluß der mine 
ralischen Hilfsquellen, die, wie behauptet wird, in den Schluchten des Rif vorhanden sind 
Im Zusammenhang damit ist Marschall Petains kürzlich in Marseille gemachte Bemerkung 
zu verstehen, daß ‚‚die militärische Aktion jetzt zu Ende sei und die Angelegenheit in di 
Hände der Politiker übergehe‘‘. Aber abgesehen von Spanien und Italien, was hat Groß 
britannien zu der ständigen Umschließung Tangers durch das neue französische Territoriun 
in Marokko und vielleicht auch durch eine neue französische Flottenbasis an unserem ‚‚Wet 
nach Indien‘ zu sagen? 


Zu unseren Dolchstoßheften 


D er Münchener Dolchstoßprozeß, über dessen Verlauf unsere Leser sich wohl in der Tages- 
presse unterrichtet haben, hat den Beweis erbracht, daß Handlungen gegen den deutscher 
Sieg in einem Umfang stattgefunden haben, den die Öffentlichkeit nicht ahnte, und der dern 
Umfang des in unseren beiden Dolchstoßheften (April und Mai 1924) mitgeteilten Materials 
außerordentlich weit übersteigt. Trotz der Ausdehnung des Prozesses, der über einen Monat 
dauerte, konnten wir nur einen Teil des ungeheueren uns jetzt zur Verfügung stehender 
Materials an Akten und eidlichen Aussagen über die Unterwühlung des Ersatzes, der Waffen- 
herstellung und des Verkehrswesens zur Kenntnis bringen; dagegen wurde für die Flotte, 
deren Verhältnisse übersichtlicher sind als die des Landheeres, der abschließende Beweis 
erbracht, daß sie nicht wegen Übermacht der Feinde, nicht wegen Unfähigkeit der Führung 
oder anderer Mißstände, sondern durch Unterwühlung vom Lande aus von der Flotten- 
meuterei 1917 ab als unentbehrliches Instrument des Sieges unbrauchbar gemacht worder 
ist, womit die revolutionären Bestrebungen im Lande ebenso ermutigt wurden, wie der Ver: 
nichtungswille des Feindes. Von Einzelheiten, die Berichtigungen ergaben oder zu ergeber 
schienen, sind zu nennen: 

Am 7. Verhandlungstag hat der Zeuge Erhard Auer hinsichtlich der im Maiheft 1924 
„Die Auswirkung des Dolchstoßes‘‘, S. 98, wiedergegebenen Scheckaufstellung über 164,7 Mil- 
lionen seine Überzeugung dahin ausgesprochen, „daß diese Liste aus dem Kriegsministerium 
ist, daß sie dem Eisner überbracht worden ist, vielleicht vom Soldatenrat mit anderen Do- 
kumenten, aus denen hervorging, was sie bedeutete, und daß Eisner in seiner Unregelmäßigkeit 
und seiner Schlampigkeit es verloren hat, oder daß es ihm genommen worden ist, und daß 
es bei dem Akt geblieben ist“. Auf den Vorhalt des Vorsitzenden, daß die Liste wohl einen 
amtlichen Vordruck gehabt hätte, wenn sie vom Kriegsministerium gewesen wäre, erklärt 
Auer: „Ich habe nur eine Vermutung geäußert. Es gibt noch eines. Es sind sehr viele Gelder 
zur Propaganda von der Reichsregierung ins neutrale Ausland gegangen, und es wäre möglich, 
daß Eisner über Foerster oder sonst von einer Seite diese Liste bekommen hat als Beleg- 
stück dafür, wie im neutralen Ausland von deutscher Seite gearbeitet worden ist.‘‘ Unser 
Herausgeber hat in einer Darstellung der Entstehung der Hefte über das Dokument erklärt: 
„Das in dem folgenden Artikel ‚Die geldlichen Grundlagen‘ (S. 97 bis 102) wiedergegebene und 
von mir erläuterte Dokument war mir als Ergänzung unserer von Dr. Pius Dirr bearbeiteten 
Dokumentenveröffentlichung ‚Die auswärtige Politik Kurt Eisners‘ (Februar 1922) zur Faksi- 
milierung angeboten worden; das Dokument entstammt einem im Ministerium des Äußeren 
aufgefundenen Haufen nichtregistrierter Papiere und wurde mir mit der Mitteilung über- 
geben, daß diese Summen keinesfalls legale Gelder des bayerischen Staatshaushaltes sind.‘“*) 

Im Verlaufe des Prozeßverfahrens ist bekannt geworden, daß der Schlußabsatz im 
Aufsatz: „Der Dolchstoß gegen den Frieden“ (‚‚Die Auswirkung des Dolchstoßes‘‘, S. 108ff.) 
irrtümlich so aufgefaßt wurde, als ob er sich auf den vorhergehenden Absatz bezöge. Da- 
durch scheint leider der Anschein entstanden zu sein, als ob Hans Wehberg der Vorwurf eines 
geheimen Einverständnisses mit den Ententekommissionen gemacht werden sollte. Das ist 
nicht der Fall, da der Absatz über ihn erst später eingefügt wurde. 


t) Zu Auers Vermutung, es könne sich um Gelder der bayerischen Militärverwaltung handeln, 
können wir jetzt — nach Mitteilungen der zuständigen Persönlichkeiten — ee Canz sie 
nicht zutrifft. 
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Der Sachverständige Dr. Herz hat am 12. Verhandlungstag einige kritische Bemerkungen 
‚sogenannten ‚‚Geheimbericht Nr. 7‘, die in der Rundschau des Maiheftes 1924 ‚Die 
uswirkung des Dolchstoßes‘‘ abgedruckt sind, als subjektive Fälschung bezeichnet und sie 
s Beweis für die subjektive Fälschung der Dolchstoßhefte herangezogen. Zu dieser Be- 
auptung erklärt der Verfasser dieser Bemerkungen, Dr. Otto Graf zu Stolberg-Wernigerode, in 
en M.N.N. vom 13. November 1925, daß sich seine Besprechung in erster Linie mit 
er Tendenz des Herausgebers des Berichts, Konrad Haussmanns, auseinandersetzt, ‚die 
m Fronde“ für die Schwächung des nationalen Willens verantwortlich zu 
chen. Demgegenüber hat Graf Stolberg seine eigene Auffassung über die Gründe der 
inerpolitischen Gegensätze dargelegt. Wenn er am Schluß darauf hinweist, daß der Ver- 
‚isser die wachsende Gefährlichkeit der Bernstein-Ledebour-Gruppe für den Bestand des 
'taates weit höher einschätzt als die der Alldeutschen, so hat er damit ausgedrückt, daß der 
"anzösische Agent in dem Augenblick, in dem die Linksradikalen maßgebenden Einfluß 
Leiner von links ausgehenden Opposition erhielten, den Bürgerkrieg für unvermeidlich 
‚asieht. Der Vorwurf der Geschichtsfälschung ist also um so sinnloser, als für die Material- 
immlung der Dolchstoßhefte nur ein wörtlicher Abdruck der letztgenannten Stelle einen 
inn gehabt hätte. 
x Aufruf! 
immer furchtbarer wirken sich die Folgen des deutschen Zusammenbruchs aus. Erschüttert 
‚ habe ich beim Lesen des Buches ‚Die deutschen Träumer‘ gefühlt: es hätte nicht so 

Ommen müssen. Es hätten die dunklen Seiten des deutschen Volkscharakters nicht schließlich 
je hellen von 1914 überschattet, es wäre selbst beim Verlust des Krieges nicht zu dieser Art 
es Zusammenbruchs gekommen, wenn zu allen Deutschen während der Jahre des Kampfes 
‚ne Erkenntnis gedrungen wäre, wie wir sie von den Süddeutschen Monatsheften empfingen 
nd heute noch empfangen. Dieses Gefühl ebenso wie die verstandesmäßige Erkenntnis gibt 
in Recht zu sagen, daß der noch immer tobende Kampf um das Deutschtum nicht zum 

eutschen Untergange führen muß, wenn die Wahrheit, wie sie unsere Zeitschrift verkündet, 
n das Ohr und in das Herz jedes Deutschen dringt. 

"Ich bin der Überzeugung, daß auch der Mehrzahl der Leser unserer Zeitschrift in diesen 
jahren oft und oft der Wunsch nach solcher Verbreitung der Arbeit der Süddeutschen Monats- 
efte gekommen ist. Wenn hinter solchem Wunsche ein Wille steht, so sind wir in der Lage 
an wenigstens zum Teil zu erfüllen. Auch dieser Wille istsicherlich vorhanden. Aber Richtung, 
Kraft und Wirkungsmöglichkeit gibt ihm erst der Zusammenschluß der Gleichgesinnten. Des- 
alb fordere ich auf zur Gründung einer Arbeitsgemeinschaft. 

" Diese Arbeitsgemeinschaft soll vor allem beruhen auf der selbständigen Tätigkeit des Einzel- 
en, die wiederum sich stützt auf gemeinsame allgemeine Richtlinien und dauernden Ge- 
lankenaustausch. Hiezu bedarf es nicht der festen Form eines Vereines, bedarf es keiner 
jatzungen und keiner Geldbeiträge. Gebunden ist der Einzelne nur sich selbst gegenüber. Die 
Weltanschauung, die letzten Endes immer bestimmend ist für das Handeln des Einzelnen, 
ind die wohl bei einer großen Zahl von Lesern derjenigen der Süddeutschen Monatshefte 
ntsprechen mag, soll hier nach außen zurücktreten vor der rein Da überpartei- 
chen Aufklärungsarbeit im Kampf für das Deutschtum. Anraene 
"Ebenso wie die Leser der Süddeutschen Monatshefte zerstreut sind über ganz Deutschland 
ind über das Ausland, so wird auch die Arbeitsgemeinschaft überall in der Welt wirken können. 
Jber den Kreis der ständigen Leser der Zeitschrift hinaus ist bekannt, daß das Wort „süd- 
leutsch“ im Namen der Süddeutschen Monatshefte so viel wie „großdeutsch“ bedeutet. Des- 
ialb soll diese Arbeitsgemeinschaft heißen 
— Großdeutsche Arbeitsgemeinschaft der Süddeutschen Monatshefte. 


% ich mich mit dem vorstehenden Plan an den Herausgeber der Zeitschrift wandte, erhielt 
" ich gleichzeitig mit der Zustimmung einen Abzug des schon fertiggesetzten Vorworts des 
Januarheftes übersandt. Dieses Vorwort schließt mit dem Satze: „Schaffen wir die Gefühls- 
jemeinschaft“. Gemeint ist die Gefühlsgemeinschaft aller Deutschen. Wenn wir Leser 
ler Süddeutschen Monatshefte nun schon eine Gefühlsgemeinschaft darstellen, so wollen 
vir mit jenem oben ausgeführten Plane in diesem unseren Kreise den nächsten notwendigen 
schritt tun: Diese Gefühlsgemeinschaft zur Tatgemeinschaft führen. Nächstes Ziel unserer 
fatgemeinschaft aber ist wiederum zu wirken für die Schaffung der Gefühlsgemeinschaft 
ler Deutschen. Aus ihr wird dann dereinst erwachsen die Tatgemeinschaft aller Deutschen. 
& ruf ich denn auf zu unserer Tat und bitte, Zustimmungserklärungen zum Plane der 
‚Großdeutschen Arbeitsgemeinschaft der Süddeutschen Monatshefte‘‘ an mich zu richten. 


Waldenburg i. Württemberg. FritzLosch, Stadtpfarrer. 
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Die Süddeutschen Monatshefte im Ausland 


Tr’ der Hetze gegen unseren Herausgeber anläßlich des Dolchstoßprozesses wurde aucı 
geltend gemacht, daß die Tätigkeit der ‚Süddeutschen Monatshefte‘‘ Deutschland außen 
politisch schädige. Dies hat Mitgliedern des Deutschen Wissenschaftlichen Vereins in Buca 
Aires Anlaß gegeben, uns folgendes Schreiben zugehen zu lassen: 


Erklärung! 


Die Endesunterzeichneten sind von der Behauptung, daß die Tätigkeit der „Stid 
deutschen Monatshefte“ eine katastrophale Wirkung im Auslande gehabt habe, un 
angenehm überrascht und lehnen eine derartige Unterstellung mit aller Entschieden 
heit ab. Sie haben während ihres Aufenthalts in Argentinien immer wieder feststelle: 
können, daß es dieser deutschen Zeitschrift ganz besonders gelungen ist, in wirksame 
Weise gegen den Deutschland feindlichen Lügenfeldzug Stellung zu nehmen und auf 
klärend zu wirken. Uns Deutschen wurde durch das sachliche statistische Material de 
Rücken gestärkt, denjenigen, die abwartend dastanden, die Augen geöffnet und eiı 
jeder zu Stellungnahme veranlaßt. Wir haben es immer bedauert, daß nicht eine groß: 
Anzahl der Hefte ins Spanische übersetzt und in hiesigen Kreisen verbreitet wurde 

Buenos Aires, im Juli 1925. 
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Bücher 


Hamburgs Reederei 1814— 1914 


as vorliegende Buch!) gehört zu den besten wirtschaftsgeschichtlichen Monographien, 
die in der letzten Zeit überhaupt erschienen sind. Der Verfasser, von Familie und Beruf 
‚nit Hamburgs Reederei aufs engste verwachsen, kannte nicht nur aufs Genaueste die vor- 
ıandenen, oft schwer auffindbaren Quellen, sondern verfügte daneben auch über ausgedehnte 
‚Möglichkeiten, mündliche Traditionen zu verwerten, die in Hamburg wie ja in kaum einer 
inderen Stadt Deutschlands eine für die Beurteilung jeder wirtschaftlichen Tatsache wichtige 
‚Rolle spielen. So ergibt sich eine Fülle wertvoller Aufschlüsse für denjenigen, der schon 
"ron Berufswegen sich mit Hamburgs Schiffahrt beschäftigt und mit ihr vertraut ist. Besonders 
tuchtbar wird die Lektüre für diejenigen Schichten sein, welche zwar die Bedeutung Ham- 
‚Jurgs als erste Handelsstadt Deutschlands kennen, aber weniger darüber unterrichtet sind, 
‚vie Hamburg eigentlich zu dieser Rolle gekommen ist und auf welche Weise es der Stadt ge- 
ungen ist, diese Stellung im Laufe des vergangenen Jahrhunderts aufrechtzuerhalten. 
'Und hier darf vielleicht die einzige Kritik dahingehend laut werden, daß das Buch etwas zu 
rorwiegend für Hamburger geschrieben ist und somit eine gewisse Vertrautheit mit der Fa- 
‚nilien- und Handelsgeschichte der Stadt voraussetzt. Andererseits kommen auf diese Weise 
‚aatürlich manche sonst wenig bekannte Zusammenhänge über die Entwicklung nicht nur der 
Reedereien, sondern des Exportgeschäftes in Hamburg zur Sprache, deren Verständnis im 
Inland nicht derart verbreitet ist, wie es die Freunde Hamburgs und alle diejenigen wünschen, 
denen überseeische Betätigung des Vaterlandes unumgänglich nötig erscheint. So sei das 
‚Buch diesen Kreisen besonders empfohlen. Denn welch eine Fülle des. Interessanten und Neuen 
bietet der Inhalt! Wie wenig ist es bekannt, daß eigentlich erst seit dem Anfang des 
19. Jahrhunderts von einer regelmäßigen direkten Überseeschiffahrt Hamburgs gesprochen 
werden kann, während vorher der Verkehr mit Übersee nur durch Umleitung in andere 
europäische Häfen dargestellt wurde.. Wir sehen dann, von welch grundlegendem Einfluß 
die Befreiung Südamerikas von der spanischen Herrschaft und der direkte Verkehr dorthin - 
für Hamburgs Reederei geworden ist, die sich aber, an heutigen Verhältnissen gemessen, 
auch noch in engsten Grenzen hielt. Zählte doch noch 1839 das Hamburger Schiff im Durch- 
schnitt nur 179 N.R.T. und noch 1870 wird das größte Schiff auf 1665 T angegeben, während 
bekanntlich 1914 die ‚„‚Vaterland‘“ 53500 Br.R.T. groß war! Während im Verkehr mit Nord- 
amerika anfangs Bremen durchaus führend war, wurde späterhin durch die Auswanderung das 
Hamburger Geschäft stark belebt, gingen doch bereits 1854 über 230400 Auswanderer hinaus. 
Dies führte u. a. Umständen mit dazu, daß die Errichtung regelmäßiger Linienfahrten nutz- 
bringend wurde, während bis dahin zwischen allgemeinem Kaufmannsgeschäft und Reederei 
eigentlich kein prinzipieller Unterschied gewesen war und die Schiffahrt mehr im Dienste des 
Warengeschäftes der einzelnen Häuser gestanden hatte, denen die Schiffe denn auch gehörten. 
Später wurde dann der Verkehr mit Afrika und Ostasien aufgenommen; besonders die Reichs- 
gründung hat da befruchtend gewirkt. Alle die verschiedenen Ströme flossen seit Anfang der 
90er Jahre mehr oder weniger in der Krönung der Hamburger Reedereien, der Hamburg- 
Amerika-Linie, der Hapag, zusammen, die unter Ballins sicherer Hand von Stufe zu Stufe in 
schnellem Tempo sich entwickelte. — Aber nicht nur Tatsachendarlegung finden wir in dem 
Buche; besonders angenehm berühren auch die markanten Zeichnungen der wichtigsten Persön- 
lichkeiten, wie beispielsweise der Reeder Ballin, Laeisz und Sloman, die uns lebensvoll aus 
dem Buche entgegentreten. Die Antwort des alten Laeisz auf die Frage eines mit den geringen 
Dividenden unzufriedenen Aktionärs, daß nicht die Erzielung von Dividenden, sondern der 
Betrieb der Schiffahrt Zweck einer Reederei sei, mag zwar nach Mathies Feststellung nicht 
dem Wortlaute nach so gesprochen sein, zeichnet aber treffend das Ideal des Standes, dem 
der Verfasser seine wertvollen Ausführungen gewidmet hat. 


Stuttgart. Dr. Wahrhold Drascher. 





Neuerscheinungen 


. G. Kolbenheyers Paracelsus-Trilogie ist vollendet: Das dritte Reich des Para- 
celsus (München, Georg Müller). Wohl das größte Ereignis der erzählenden Dichtung seit 
langem. Ich las das Werk in einem Zug vom Morgen bis tief in die Nacht, stolz, dem Volke 
anzugehören, in dessen Sprache ein solches Werk heute geschrieben wird, dessen Sprache 


2) Hamburgs Reederei 1814—1914. Von Otto Mathies. Hamburg. L. Friedrichsen &Co. 1924. 
Die Ehre im Leben der Völker (Süddeutsche Monatshefte, 23. Jahrg., Heft 4) ‚22 












334 a. Bücher" 
WETTE EEE EN SE TEE ORTE ERREENETT ET EOPLTTTEEEE TEEERTEVIT TEEN EETERTETETETE TEE FUTTER DTESEZORLIZEREOEN JEUTRT TWRNEOSEONETTNKTOREGETT ZT FETTE ER FERIEN CEFTTEZER EN 
ein solch unerhörtes Instrument ist. Leser mit Durchschnittsneigungen sollen ihm fernbleitih, 
Es ist ein schweres Buch, schwer in jedem Sinn. Vor allem sprachlich: Der Dichter hatt 
dreierlei Sprachstile so zu binden, daß diese Bindung das Ganze zusammenhielt, den alte 
Sprechstil der Zeit mit all seinen Abschattungen nach Alter, Bildung, Mundart; den latei 
nischen, der sozusagen durchscheint, wenn Gelehrte reden, und den der Erzählung selbs 
In keiner anderen Sprache ist so etwas heute zu machen, außer im Deutschen. Allenfall: 
im Italienischen, aber da ist das Ergebnis nicht so bestürzend reich. Dieser Roman ist wit 
eine große Orgel mit drei Manualen, und was Kolbenheyer drauf spielt, wie eine Phantasit 
von Anton Bruckner. 


Der in englischer Sprache schreibende Holländer Maarten Maartens gehört der Welt 
literatur an. Sein Roman mit dem paradoxen Titel „Auf tiefer Höhe“ (München, Albert 
Langen, Leinen M. 7,50), ‚eine Geschichte aus hohen Kreisen“, wie der Untertitel lautet 
ist seit Multatuli das bemerkenswerteste Buch, dessen Handlung in holländischer Umwelt 
spielt: die Geschichte von echtem und falschem Adel. Aber Maartens komponiert straffei 
als Multatuli, sein Tempo ist rascher, sein Humor tiefer, sein Hohn schneidender, seine wen: 
anschauung religiöser. Solche Gesellschaftsromane besaßen wir bisher nicht. 


Wie hoch Goethe Manzoni geschätzt hat, weiß jeder, der die Gespräche mit Eckermann 
kennt. Seine ‚Verlobten‘, jenes unsterbliche Buch, mit dem die moderne italienische 
Literatur beginnt, sind im Theatinerverlag München erschienen. Aber die heutigen Deutscher 
haben ja keine Zeit für ein so edles Werk: sie laufen lieber in den Modekitsch Pirandellos; 


Safed der Weise. Parabeln. (Albert Langen, Leinen M.5.) Eins der kuriosesten Bücher, 
eine Kreuzung zwischen Zarathustra und Mark Twain. Der Verfasser ist ein amerikanische: 
Reverend, Doktor der Theologie und der Rechte. Sein Buch ist eine Fundgrube von wirk- 
licher Lebensweisheit, langsam und feierlich erzählt, aber alles mit einem Unterton vor 
Humor, der oft ganz grotesk ist. Die 47 Parabeln amüsieren und geben dabei sehr zu denken 
In Amerika ist das Buch in Hunderttausenden von Exemplaren verbreitet. Wer z. B. Pren- 
tice Mulford gern hat, wird auch dieses in manchem wesensverwandte Buch mögen. 


Rudolf Haas, Leuchtende Gipfel. (Staackmann, Leinen M.5.) Als diese Berggeschichte 
des ‚‚Triebl‘“-Schöpfers zuerst in einer Zeitung erschien, las ich sie, obschon ich sonst Er- 
zählungen fortsetzungsweise nicht lese, freute mich auf jede neue Nummer und war erfreut 
und gespannt bis zum letzten Punkt. Etwas für Leute, die die Berge lieben. 


Von der auf 12 Bände angelegten Ausgabe der Gesammelten Werke Knut Hamsuns im 
Verlag Albert Langen erschien der zehnte, der über 30 Novellen enthält (geh. 5M., geb. 
10 M.). Die ersten 9 Bände enthielten die 16 Romane von ‚„‚Hunger‘‘ bis „Segen der Erde‘ 
und „Die Weiber am Brunnen‘ und die Reisebilder; 11 und 12 werden die 6 Dramen bringen. 
Der Novellenband ist auch in einer Einzelausgabe erschienen. 


Eine neue Auswahl, die Tim Klein besorgt hat, ist immer ein lesenswertes Buch: Ger- 
hard Tersteegen (München, Kaiser, geh. M. 5). Wer Sinn für den ‚„Cherubinischen 
Wandersmann‘“ hat, wird auch bei Tersteegen auf seine Kosten kommen. Daß auch dessen 
Kritik der Weltanschauung Friedrichs des Großen beigegeben ist, macht den Band besonders in- 
teressant. Wer kein Organ für christliche Mystik hat, läßt natürlich am besten die Finger davon. 


alender: Ganz vortrefflich ist wieder der Bayerische Hauskalender der Münchner 

Neuesten Nachrichten geraten, ein richtiges Deutsches Hausbuch von über 300 Seiten. 
Er enthält praktische Zusammenstellungen, großzügige politische Beiträge, Geschichten 
von Lena Christ, Ludwig Thoma, Georg Queri, Kunstgeschichtliches von R. Hoffmann 
(über Altötting) und dem verdienstvollen Herausgeber A. Heilmayer (Nördlingen); Arnim 
über’s Oktoberfest; Zelter, Goethes Freund, über München; Anekdoten von Ludwig I. und 
vom Krenkel; über den alten Bradl, den Samberger so köstlich gemalt hat; über den Hof- 
kapellmeister Fischer (von Baron Mensi): über Wettervorhersage, Pilze, Bisamratte, Ver- 
kehrsausstellung, Sport, Hausapotheke usw. usw.: ein dauernd wertvolles Hausbuch. 


Amalthea-Almanach des gleichnamigen Verlags. Enthält u.a. einen Beitrag über 
und von Benedetto Croce (über Walter Scott), über Kronprinz Rudolf (‚‚er sah die Möglich- 
keit eines wirklichen Zusammenschlusses aller Deutschen erst dann gegeben, wenn Deutsch- 
land eine Republik sein werde‘‘), über die Juden nach dem Weltkrieg, Grillparzer über Börne 
und Heine, Aphorismen von Nestroy usw. 


Orell Füßli-Almanach enthält u.a. Korrodi, Über die Fernwirkung schweizer 
Schrifttums, Zur Kenntnis Jakob Burckhardts (von Paul Eppler, dessen Buch ich mir darauf- 
hin sogleich kaufte), Aus Kellers und Widmanns Briefwechsel usw. nt ausgestattet, viele 
Illustrationen. f 

Rosenheim. | Tone Hotmiller 4 | 






De Kiema Tatsachen und Gedanken 


Die französische Bestie ° 


I " Prosper Merime&es Novelle ‚„Tamango“ 
abgedruckt im Augustheft 1920 der S.M. 
‚fon fremden Ländern‘‘, S. 267 ff.) wird die 
'ausame Behandlung von Negersklaven auf 
ıem französischen Schiff in einer Weise ge- 
'aildert, daß man sich nur schwer entschlie- 
‘n kann zu glauben, die Erzählung sei je- 
als in der Wirklichkeit begründet gewesen. 
er gelegentlich findet man dann immer 
'eder Berichte über Geschehnisse, die an 
'Amenschlichkeit das bei Merimee Geschil- 
'rte noch übertreffen. So stoßen wir in dem 
iche von Norman Angell, ‚Die große Täu- 
hung‘ (Aus dem Englischen übersetzt, 
Apzig, Dieterichsche Verlagsbuchhandlung), 
is heute aus dem Handel gezogen ist, auf 
6 folgenden aufschlußreichen Beleg für 
e Behauptung, daß Industrie, Eisenbahnen, 
BE hereibetriebe usw. ebensolche Leiden 
ıd Verluste an Menschenleben verursachten 
K der Krieg: 
„Der Matin hat erst kürzlich eine Serie von 
rausamkeiten enthüllt, welche an Bord eines 
tockfischfängers vorgekommen sind. Unter 
ıderem hatte der Kapitän eines französi- 
hen Schiffes, um eine unbedeutende Insub- 
‚dination zu bestrafen, seinen Diener bei 
bendigem Leibe ausgeweidet, ihm Salz in 
ie Eingeweide gegeben und dann den zit- 
ırnden Knaben in ein Gefäß mit den Stock- 
schen gesteckt. Die Bemannung des Schif- 
s war so an Grausamkeiten gewöhnt, daß 
e kaum protestierte und diese Tatsache erst 
inige Monate später durch ein Gespräch in 
inem Wirtshaus ans Tageslicht kam. Der 
fatin‘ bezeichnet diesen Vorfall als kenn- 
chnend für die Art der in Neufundland- 
herei auf französischen Schiffen vorkom- 
ienden Brutalitäten.‘“ 




















- Kurd von Schloezers letztes 
Erscheinen am Berliner Hofe 


‚den „Letzten römischen Briefen‘ Kurd 
on Schloezers!) heißt es auf Seite 185: 
m 18. August 1892 wurde Schloezer zur 
el befohlen. Der Kaiser schritt beim 
treten mit seinen gewohnten schnellen 
hritten gleich auf ihn zu und sprach leb- 
t von gleichgültigen Dingen.‘‘ — Diese 
tstellung ist ungenau und bedarf der Be- 
ichtigung und Ergänzung. 

Es ist richtig, daß Schloezer, wie er es in 
ien letzten Jahren während seines Sommer- 


2) Hg. von L. v. Schlözer, Deutsche Ver- 
sanstalt 1924. 
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urlaubes zu tun pflegte, seine Meldung beim 
Kaiser am liebsten gelegentlich des üblichen 
Paradediners im Berliner Stadtschlosse ab- 
stattete, so auch 1892 seine Abmeldung. — 
Nachdem Schloezer kaum seinen Dank für 
die Verleihung des Großkreuzes zum Roten 
Adler-Orden ausgesprochen hatte, fragte ihn 
der Kaiser: ‚Was sagen Sie nun 
zum Fürsten Bismarck ?“ Letz- 
terer hatte gerade kurz vorher infolge der 
damals vielbesprochenen Caprivischen Er- 
lasse als gleichsam Geächteter seinen Sieges- 
zug durch die deutschen Lande unter- 
nommen und allenthalben' bei seinem Er- 
scheinen einen Sturm der Begeisterung ge- 
weckt — erinnert sei an die Tage in Jena! 
Schloezer erwiderte: ‚Majestät, ich hoffe, 
daß es doch noch zu einer Versöhnung kom- 
men wird,‘ worauf der Kaiser sich umgedreht 
und seinen alten bewährten Gesandten nicht 
weiter beachtet hat. So Schloezers wort- 
getreue Schilderung, die er mir noch am 
Abend nach dem Paradediner gemacht hat. 

Daß Schloezer unter solchen Umständen 
nach seiner Übersiedlung nach Berlin im 
September 1893 Beziehungen zum Kaiser- 
lichen Hofe nicht wieder aufnahm, war be- 
greiflich; um so bemerkenswerter ist, daß 
es der Gemahlin des damaligen General- 
adjutanten des Prinzen Alexanders von 
Preußen, General von Winterfeldt, nach 
ihren brieflichen Mitteilungen an mich im 
Laufe des Winters 1893 gelungen ist, den 
Kaiser und auch Caprivi davon zu über- 
zeugen, daß Schloezers Entlassung zu un- 
recht erfolgt, ‚daß er einer Intrigue zum 
Opfer gefallen war‘. 

Es gelang der Genannten sogar, gelegent- 
lich eine sehr freundlich verlaufene Begeg- 
nung des Kaisers mit Schloezer im Palais 
des Prinzen Alexander zustandezubringen 
— ein Hergang, von dem, wie mir die nach- 
herige Gräfin Paula von Alvensleben im Mai 
1912, nachdem sie das Lebensbild gelesen, 
das ich von meinem Onkel Kurd von Schloe- 
zer entworfen hatte, brieflich mitgeteilt hat, 
„nie etwasin dieÖffentlichkeit gedrungen ist“. 

Berlin. Dr. Paul Curtius. 


Das deutsche Dorf 


Folgende Apotheose auf das 
Deutschtum und auf deutsche Kul- 
tur ist dem jugoslawischen Lehr- 


buch „GeographiefürMit- 


telschulen— Europa‘, mit 

ministerieller Begutachtung heraus- 

gegeben vonProf.T.Radiwo- 
22* 
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jewitsch, verlegt von Geza 
Kon in Belgrad, entnommen 
und von Artur Kully wörtlich 
ins Deutsche übertragen. Das Lehr- 
buch ist für die III. Klasse der 
Mittelschulen bestimmt und wendet 
sich an eine urteilslose Jugend, die 
selbstredend nicht fähig ist, an das 
unlogische und in seiner Ver- 
allgemeinerung auf so schwacher 
Grundlage stehende Gewäsch einer 
„pädagogischen Kapazität‘ den 
richtigen Maßstab anzulegen. 


Yo Stettin wandten wir uns-nach Greifs- 
walde, als die Sonne schon unterging. 
Der Himmel bewölkte sich und der Wind 
hub an zu wehen. Wir bereuten, nicht in 
Stettin übernachtet zu haben. Nach langer 
Fußwanderung begegneten wir einem Manne 
und fragten ihn, welches das nächste Dorf 
sei. — „Jetzt werdet ihr nach Neukirchen 
kommen!‘ war seine Antwort. Müde, hung- 
rig, durstig und schläfrig, konnten wir kaum 
erwarten, nach einem guten Nachtmahl uns 
in ein weiches Bett zu legen. Endlich er- 
reichten wir das Dorf. Dem Namen nach 
zu schließen, hätte man gedacht, dort, weiß 
Gott, welche Türme und Kirchen zu finden, 
doch als wir ankamen, war nirgends ein 
Kreuz zu sehen, das den Wanderer erinnert 
hätte, daß Christus auch für dieses Dorf ge- 
storben sei. Aber, Gott sei Dank! — ein 
Gasthof war zwischen den sieben oder acht 
Häuslein doch zu finden. Er ist klein, stroh- 
bedeckt und mit winzigen Fenstern, jedoch 
nicht mit Rauchfang versehen. Das Innere 
teilt sich in zwei Abteilungen. In der einen 
schläft die Hausfrau mit ihrem Kinde, 
in der anderen die Herren Reisenden alle 
insgesamt. e 


Wir treten in dieses Refugium für solche 
Reisende ein, die ihre Forschungen zu Fuß 
machen, wie man denn ja auch zu Pferde 
Reiseerfahrungen nicht machen kann. Wie 
sah die Stube aus, wo wir eingekehrt waren? 
— Ein großes Zimmer, dunkel und rußig, 
scheinbar noch aus der Zeit Friedrichs des 
Großen stammend. An zwei Enden stand 
je ein langer Tisch, rings von Bänken um- 
geben. Auf einem der Tische glomm ein 
Lichtchen, um welches herum zwei reisende 
Handwerksburschen saßen. Bänke und Tische 
waren schmutzig, rauh, zerhackt und wacke- 
lig. An den Türen lag vielleicht einige Mo- 
nate alter Kehricht, hinterm Ofen irgendein 
geschwärzter Fetzen und neben jenem erhob 
sich ein geschlossener Kasten, in welchem 
sich zwei bis drei verstaubte Gläser befanden. 
Wollte ich all die Unordnung des Gasthofes 
beschreiben, so wären meine Schilderungen 
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ohne Ende, wie denn auch die Faulheit un 
Unordentlichkeit dieser Leute ohne Ende is 

Noch unter der Tür begannen wir zu rufer 
man möge uns ein Nachtessen bereiten, ei 
hielten aber von nirgendwoher Antwort. Ic 
und mein Kamerad Schlama setzten uns a 
den zweiten Tisch und warteten den Kelln: 
ab. Während des Wartens betrachteten w 
die beiden Handwerksburschen und hegte 
Bedauern für sie. ‚„‚Schau Serbe!‘‘ — meint 
Schlama, — ‚‚diese beiden Armen müsse 
in diesem Schweinestall nächtigen!“ — D 
wir der Warterei schon überdrüssig wurder 
klopften wir mit den Stöcken auf den Tisc 
und riefen. Nun kam endlich die Hau: 
wirtin, mit einem Lichtchen in der Hanı 
zum Vorschein. Nach der Reinlichkeit un 
Ordnung der Gaststube kannst du auch aı 
die der Hausfrau schließen. Sie sah aı 
wie eine Vogelscheuche, zerzaust, mürrisc) 
ihre Kleider schmutzig und mit Flickfetze 
über Flickfetzen, bleich und hager, — m 
einem Worte, eine echte Hexe. Statt beir 
Eintritt ein ‚Willkommen!‘ zu bieten, hu 
sie an, zornig zu zetern: 

„Was ist Euch? — Was klopft Ihr? — 

„Geben Sie uns ein Zimmer mit zw: 
Betten und auch gleich ein Nachtmahl! — 
sagte Schlama. 

Sie wunderte sich: „Was? — ein Zimmk 
wollt Ihr? — Ich habe kein anderes Zimme 
Hier werdet Ihr alle übernachten und daz 
werde ich Euch Stroh bringen.‘ 

Dies hörend, beratschlagten wir, ob w 
nicht weitergehen möchten. Sie konnte ur 
nicht verstehen, da wir slawisch spracher 
und so begann sie von neuem zu zetern: 

„Was brummt Ihr? — Wenn es Euch nich 
gefällt, dann Gute Nacht!“ — 

Draußen Finsternis und Donner und kla' 
schender Regen! Wie hätten wir weitergehe 
können? 

Indem Schlama sich mit ihr herumzankt 
und ihr Aufklärungen gab, ging ich nac 
ihrem Zimmer, um dort nachzusehen, 0 
nicht einige Kotzen und Decken zu finde 
seien. Aber auch dort war nichts, — wede 
Stühle, Tische noch Decken, dafür abe 
Kehricht bis zu den Knien und in einen 
Winkel einige Hadern. Ich kehrte zurüc) 
und gebot Schlama Schweigen. Indem di 
Frau hinausging, um das Nachtmahl herbe: 
zuschaffen, fragten wir die zwei Wandere: 
ob nicht irgendwo ein besseres Gasthaus z 
finden sei. Sie aber sagten uns, daß atı 
dem ganzen Wege von Stettin nach Anklar 
alle gleich beschaffen seien. 

Inzwischen kam die Wirtin und bracht 
uns auf einem. zerbrochenen Teller etwa 
Butter, ein Messer und ein Stück Brot. Got 
möge mir verzeihen, aber was jenes Lan: 






‚zot nennt!... Nur ein Tellerscherben und 
verrostetes Messer! — Das muß ich 
iederholen, weil ich fürchte, man möchte 
ir nicht glauben, daß solche Unordnung 
ad Unreinlichkeit sich je in einer Gegend 
uropas vorfinde, und zwar einige Stunden 
am deutschen Athen entfernt, wie manche 
eutsche stolz genug ihr Berlin benamsen. 
‘/er wäre nicht voller Erstaunen, solch 
‚esigen Unterschied zwischen Stadt und 
land zu finden! — Und gar aus den hüb- 
‘hen Gasthäusern Berlins unmittelbar in 
‘ich kleine, armselige, elende Schenke zu 
‚eraten, wo das ganze Haus nur ein einziges 
‘tumpfes, rostiges Messer, einen splitterigen 
'eller und weder eine einzige Decke noch 
fotze aufzuweisen hat! _ 

Als wir die ganze Butter verzehrt hatten, 

at Schlama die Wirtin, uns noch ein wenig 
u bringen, aber ohne ein Wort der Entschul- 
ligung versetzte sie: ‚‚Nein, es ist genug! 
— Auch ich muß morgen essen!‘ — Als 
ch das Brot in die Hand nahm, entsetzte 
ch mich und kalter Schauer lief mir übers 
Jerz, als ich dieses Nachtmahl zu mir nahm 
ind mir der Gedanke kam, daß es Menschen 
sibt, welche ihr ganzes Leben hindurch mit 
lerartigem Brote sich nähren. Mir deuchte, 
laß es weder aus Roggen noch aus Hafer 
ıoch aus Kartoffelmehl bestehe. Schwarz 
war es wie Erde, ungebacken und bitter! — 
Wenn alle preußischen Bauern sich von 
solchem Brote ernähren müssen, dann möge 
sich ihr Fortschritt und ihre Kultur vor jener 
inserer serbischen Gegenden verstecken, wo 
man Hirse und Kuchen ißt! — Was ist jenes 
schwarze Brot gegen unsere weiße Hirse? — 
Was ist jenes weibliche Scheusal gegen unsere 
fröhliche Schumadierin? — Was der dortige 
gemeine Bauer gegen unseren Matschwaner 
Landmann ? — 
Nach dem Nachtessen bringt uns die Wirtin 
einen ganzen Bund Stroh. Indem sie uns 
die Reisepapiere als Pfand abnimmt, daß 
wir andern Tags nicht ohne Begleichung 
ihrer Rechnung verschwinden, erfaßt sie das 
Lichtchen und läßt uns ohne Gute Nacht im 
Dunkeln. — Nie habe ich mich mehr als 
damals nach dem Tagesanbruch gesehnt. 
Kaum konnte ich den Augenblick erwarten, 
diesem Gasthaus den Rücken zu kehren, 
nachdem ich unter seinem Dache auf solche 
Gastfreundschaft gestoßen war. 


- Nun habe ich alles haargenau geschildert, 
nit man auch besser wissen möge, wie 
der deutsche Bauer lebt. Fortwährend hören 
und lesen wir, wie die Deutschen das heimat- 
liche Leben fremder, besonders slawischer 
Völker bespötteln und belächeln. Die eigene 
Armut aber wollen sie nicht sehen, obwohl 
sie um ihre Hauptstädte nahe genug herum 
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besteht, denn von diesem Dorfe nach Stettin 
sindes nur fünfzehn Kilometer und auch 
Berlin läßt sich von dort mit der Bahn an 
einem Vormittag erreichen. Wenn die Deut- 
schen in fremden Ländern reisen, schimpfen 
sie über die sie bewohnenden Völker und be- 
dauern, daß die fruchtbaren Gebiete nicht 
mit besseren Menschen besiedelt seien. Sie 
sehen eben im fremden Auge den Splitter, 
nicht aber den Balken im eigenen. Wenn 
sie durch Serbien reisen und finden in einem 
Dorfe nur Suppe, erheben sie Lärm bis zum 
Himmel und posaunen in ihren Zeitungen 
durch die ganze Welt, daß Serbien nichts 
tauge und daß dort noch alles im Zustande 
der Wildheit sei. Niemand aber berührt die 
Frage, welche elenden und armen Menschen 
es auch in dem Volke gibt, woraus er selbst 
hervorgegangen ist. 

Allgemein genommen, ist es in deutschen 
Städten schön und lustig, nicht aber in den 
Dörfern. Jeder deutsche Bauer ist sorgen- 
voll, nachdenklich und unfroh. Will er den 
Kummer verscheuchen, geht er ins Wirts- 
haus, aber auch dort erheitert er sich nicht, 
sondern wird noch trauriger. Man denke 
nur, hundertundzwanzig Kilometer bin ich 
zu Fuß über Fluren und Felder gewandert, 
wo die Leute sich mit allen möglichen Feld- 
arbeiten beschäftigten, aber nirgends sah 
ich Freude, nirgends klangen mir Lieder, 
fröhliche Stimmen oder Jauchzen entgegen. 
So etwas erschien mir außerordentlich, denn 
bei uns bin ich gewöhnt, daß über Flur und 
Feld Lieder und Jubel erklingt, wenn ge- 
arbeitet wird. Begegnet man auf dem Wege 
jenen Unzufriedenen und Schweigsamen mit 
ihren übergeschulterten scharfen Sensen, so 
erfaßt einem geradezu Furcht. 

Die Dörfer, durch welche ich kam, sind 
sehr armselig und elend. Die Häuser sind 
klein, mit Stroh bedeckt, zerfallen und nicht 
umzäunt. Auch das ländliche Leben ist 
nicht besser. Die Straßen sind ausgestorben. 
Selten begegnest du auf ihnen einem be- 
ladenen Wagen, was wahrscheinlich daher 
kommt, daß sich das Meer in der Nähe befin- 
det und das meiste zu Wasser befördert wird.“ 


Jubelfest der Münchner Benediktiner 


er ausgehende November brachte ein 

kirchliches Fest außerhalb des Kirchen- 
jahres: die Feier des 75jährigen Bestehens 
der Pfarrkirche und des Benediktinerklosters 
St. Bonifaz. Ludwig I. hat die Kirche, die 
Basilika, erbaut, die 1850 am 24. November 
als Pfarrkirche eingeweiht wurde; er hat 
die Söhne des hl. Benedikt zu Seelsorgern 
der neuen Gemeinde bestellt und der Stadt, 
die auf benediktinischem Boden gegründet 
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ist, damit das erste Benediktinerkloster ge- 
geben. Seltsam, daß dies so spät geschah, 
da doch solche Klöster rings in Bayern auf- 
ragen und unzertrennlich mit der Ent- 
wicklungsgeschichte unseres Landes ver- 
bunden sind! 

In seinem schönen „Landtagebuch“ (zu- 
erst erschienen in den Südd. Monatsheften, 
Oktoberheft 1920 ‚An die Jugend“ und 
Dezemberheft 1920 ‚Unsere Ernährung‘‘) 
weist Karl Alexander v. Müller auf die 
Ruhmestitel der alten Klöster hin, die ‚‚wie 
eine Postenkette, fast in Schallweite ihrer 
Glocken, wenn der Wind sie trägt, über den 
oberbayerischen ‚Pfaffenwinkel‘ ausgebreitet 
liegen“... „Drüben von Wessobrunn tönen 
uns, in jenem kleinen Bruchstück eines Ge- 
betes, die ältesten Urklänge deutscher Dich- 
tung entgegen, die ersten Psalmen in baye- 
rischer Sprache, die ältesten Bruchstücke 
deutscher Predigten, die wir kennen. Hier 
aus Benediktbeuern ... klingt das köstliche 
Erbe der ewig jungen Vagantensänge, stammt 
das Passionsspiel mit dem ersten deutschen 
Lied. Drüben in Tegernsee aber, wo man 
schon im 10. Jahrhundert Erzguß und Glas- 
malerei pflegte ..., ist in lateinischen Hexa- 
metern der erste deutsche Roman geschrieben 
worden, der erste reizende Vorklang der 
deutschen Minnelyrik aufgeblüht, ist aus der 
alten theatralischen Liebe und Kraft des 
Bayern im gewaltigen Spiel vom Antichrist 
das größte deutsche Drama des Mittelalters 
erwachsen“. — Ein Gedicht Karl Stielers 
aus dem Zyklus ‚Unter der Linde‘ schildert 
die Wanderung eines jungen Benediktiner- 
mönchs, den der Abt von Chiemsee ‚‚mit 
köstlicher Gabe‘‘ zum Abt von Tegernsee 
sendet, nämlich mit einem handgeschrie- 
benen Exemplar der Odyssee. Es ist das 
unvergängliche Verdienst der alten Klöster, 
daß sie in den jungen Germarsnköpfen die 
Grundlagen festigen halfen, auf denen unsere 
ganze abendländische Bildung ruht: die An- 
tike und das Christentum. Unermüdliche 
Glaubensboten und zugleich Künder der 
antiken Kultur waren sie, rodeten und be- 
bauten das Land, während sie die Anfänge 
bodenständigen Schaffens hegten und nähr- 
ten. Die Zeit der Aufklärung und die des 
Kulturkampfes haben dies Verdienst ver- 
kannt; die unsrige erinnert sich seiner und 
auch des Hauptanteils, den der Benediktiner- 
orden daran hat. 

Durch König Ludwigs Stiftung ward der 
Orden mit seinen ehrwürdigen Überliefe- 
fungen in das Getriebe einer Großstadt 
verpflanzt. ,Ora et labora!‘“ —- dieser 
benediktinische Wahlspruch mußte An- 
wendung finden auf die nicht leicht 


‚durchzuführende Verbindung der klöster- 


Kleine Tatsachen und Gedanken 










lichen Beschaulichkeit mit all den Pflicht, 
einer ausgebreiteten Seelsorge. Aber ba) 
hatten, wie sie einst der Wildnis fruchtbar 4 
Land abgewannen, die Jünger St. Benedikts 
sich Boden erobert in den Herzen der städti | 
schen Bevölkerung. Ihre Pflege der Künst« 
und Wissenschaften begegnete sich mit der 
was Münchens Stolz und Eigenart ausmacht; 
ihre milde und feinfühlige Art, Gegensätze 
niemals zu verschärfen, vielmehr nach Mög- 
lichkeit auszugleichen, bewährte sich, wo 
immer das Wirken in paritätischen Wohl. 
fahrtsbestrebungen, der Unterricht an pari- 
tätischen Lehranstalten sie mit Anders: 
gläubigen zusammenführte. Denn auch diese 
entzogen sich nicht dem Eindruck, den die 
Glaubensgenossen voll empfingen: dem Ein- 
druck einer tiefen Gottes- und Nächsten- 
liebe, einer geistigen Harmonie, den die 
auf Heiligung des ganzen Menschen gerich- 
tete Regel des hl. Ordensvaters bei seiner 
echten Jüngern hervorbringt. Eine Münch- 
ner Berühmtheit von ganz unkirchlicher 
Einstellung, Paul Heyse, der mit St. Bonifaz 
gute Nachbarschaft hielt, äußerte einmal: 
„Die Benediktiner sind die Patrizier des Ka- 
tholizismus‘‘ — womit er nicht bloß auf das 
Alter, sondern eben auf die Vornehmheit 
der Gesinnung des Ordens hindeutete. 

„Pax!‘“ — lautet der Gruß, mit dem Be- 
nediktiner ihre Schreiben zu beginnen pfle- 
gen. Friede und Gedeihen sei allezeit über 
ihrem Hause 'St. Bonifaz und immer fließe 
ein Quell des Friedens und Segens von | 
in unser Münchner Weltleben! 


> 
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München. Helene Raff. | 
2 

Aus unserem Tagebuch 4 

T)': Vorbedingung des Politikers: Weder zu 
hoffen noch zu TIRCHFERH | 
Fürchten ur Hoffen, | 


Hat’s nie getroffen. 
x 





Redner kann nur sein, wer sich gern re& 
hört. 





i “ 
Das Schönste an Franziskus: daß er das 
Evangelium wörtlich Aue 


Es gibt außer de Christentum des hl. 
Franziskus nicht noch andere Christentümer, 
* 

Tief könnte man auch dann sein, wenn & 
keine Sprache gäbe, BELEG nicht. | 







Richtige Methoden können nicht zu fa " 
schen Ergebnissen führen, wohl aber falsche 
Methoden zu richtigen Ergebnissen. $ 

x 





\ Der Zauberer 


Novelle von Börrieg Sreiheren von Mündhaufen 


DIE feiner tanzte Landgraf Ludwig jo viel wie mit Mechthild, das war heute fo, 
wie auf allen Feten, welche die alte Wartburg ah. 

 Shre jchweren hellblonden Zöpfe leuchteten wie eine Krone über dem fchmalen Antlig, 
md zwwifchen den Windungen de3 Haarz jchwanften dünne Blumen — der Landgraf Hatte 
ie jchon am Morgen im Gemwürzgärtlein gepflüdt und ins Ritterhaus hinübergefchiet, to 
Diechthild mit ihrem Manne abjtieg, wenn die Ladung des Landesherren fie zur Hofe-Fahrt 
tief. Und die lofen Haare unter der goldnen Krone des Landgrafen wehten bei jedem Tanz- 
&hritt. wilde Fragen, und die Blumen der Edelfrau fchienen auf jede Frage Sa zu niden. 
Sie waren ein jchönes Paar. 

Die junge Landgräfin Elijabeth jaß auf dem erhöhten Plage unter dem Baldachin und jah 
ein wenig müde in den Reigen, der jchon in die zweite Hälfte der Nacht währte. Neben ihr 
Rand ehrerbietig der greije Priefter Konrad von Marburg, ihr Beichtvater. 

a3 dünft euch) um den Tanz, Hokhmwürden ?”” fragte die Füritin. E3 Hang nicht jonderlich 
witfensduriftig. 

Der Greis neigte ehrerbietig die Tonfur zu feiner jungen Herrin und begann weitausholend 
mit Dabids Tanz vor der Bundeslade. Aber er war faum bis zur Hochzeit von Kana ge- 
langt, da verzog ein heimliche Gähnen das Geficht der hohen Frau. So jchwieg er, denn 
er war höfiicher ©itte fundig und fühlte gut, daß ihr Herz nicht an jeinen gelehrten Darlegungen 
teilnahm. Aber er war doch nicht Hofmann genug, um ihrer Schwermut beifpringen zu 
fönnen. Er jchob die trüben Augen der jungen Frau auf ihre zweite Schwangerjchaft, die 
Ihon deutlich jichtbar ihr faltiges Gewand hob. Zudem war er ärgerlid, dag Klingsohr 
durch) den Saal fam und die Fürjtin aufjuchte. Der Alchimift und Liederfänger war ihm 
jumiber. Elifabeth Dachte ander3 über den Dichter. Bor mehr al zehn Jahren war er zu dem 
berühmten GSängerfriege hergefommen, und al3 all die anderen Singbögel — Biterolf und 
Reinmar, Wolfram bon Ejchenbach und der Bogelmeider — wieder in die Lande hinaus- 
flogen, da war er am gaftlihen Hofe des Thüringers hängen geblieben, jo wie wohl ein ver- 
flürmter Star landfahrtmide und flügellahm dableibt. Klingsohr war wie fie aus Ungarn, und 
feine [ hmermütigen Lieder hatten ihr die Heimat wiedergegeben, die fie doch Faum verloren 
gefühlt hatte. Schon mit vier Jahren war fie als Verlobte des Landgrafen aus den magyati- 
jhen Steppen nad, Thüringen gebracht, und faft jede Erinnerung an ihr Vaterland fchien 
eriojchen. Aber was ihren Augen verlorengegangen war, das hatte der finjtere Dichter 
ihren Ihren wieder gefchenkt. Er fang ihr die Lieder der Pußta, und fie glaubte in allen 
die Stimme ihrer Amme wieder zu hören. Er erzählte ihr von den Heidenfämpfen daheim 
und fie Yaufchte wieder ihres Vaters Berichten von feinen Kriegsfahrten. Er baute ihr Die 
Heimat, und die hohe Burg an der Donau türmte fich auf, die Sümpfe und Heiden jtredten 
fi unabjehbar a und der Ziehbrunnen ragte wie eine Aune von dem milden roten Himmel 
Ungems .. 

. Rlingsohr neigte höfifch den breiten Kopf auf ihre Hand, die Blumen jeines Kranzez büdten 
fh einen Augenblid auf ihren Schoß, wie er zwei Thronjtufen tiefer vor ihr jtand. 
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Mipmutig trat verweilen der Priefter vom Hochjik nieder und tauchte im farbigen Getriebe 
des Teftes unter, wie ein dunfler Falter in einer Blumentviefe. 

Die müde Landgräfin wußte nichts befjeres als die Frage zu wiederholen, die ihr eben 
eine jo gelehrte Antwort eingetragen hatte: „Was denkt Yhr von dem Tanze, Par 
Klingsohr 

Der hagere Mann fah nachdenklich in das Gemwirr der gemejjen Wandelnden, See: | 
als ob er von dort den Sinn der Frage und jo zugleich ihre Antwort ablejen Fünne. 

Die Paare der Reigen hatten fich getrennt, jchwebenden Fußes jchritten die Tänzer in 
Schlangenlinien durcheinander, bald recht3, bald linf3 zierlich eine Hand fajjend, ald griffen 
fie fich auf engem Pfad an zwei lieblichen Heden entlang. Wie der Landgraf die Hand Mech- 
thilds fühlte, hielt er fie für die Dauer eines Augenblid3 länger in der feinen. E3 war nicht 
io lange al3 einer Schwalbe Schatten über den Rainpfad gleitet, aber e8 war doc) jo lang 
wie ein Auge das Lid über der Träne jenft, die e& verbergen will. 

Über die gelblichen Badenfnochen des Ungarn her jchoß ein [charfer Blig der fchrägen Augen: 

„Meine edele Frau Landgräfin ch nur dag Hußere und nicht in die Seelen. Alles ha 
Zwed und Ziel... auch hier...”, jagte er wie beruhigend. . 

„Aber was fönnte das Biel hiet anders jein als Minne 

Sehr lanafam wog der Zauberer jeine Worte: „„Bielleiht — ein Tıoit.. 

Die Stimme der Giebzehnjährigen Hang gepreßt, der Eindlich fchmale a neigte ich 
unmerflich, um die Worte nur dem bei ihr jtehenden zu geben: 

„Mir it es fein Troft, und worüber follte e8 wohl tröften 

„rau Landgräfin, denkt, wie gejegnet hr jeidv! Der junge Fürft liegt oben in der Wiege 
— und die Wiege wird jobald nicht ftilleftehen in diefer Burg!“ 

Die junge Frau jah vorfichtig auf: 

„Mechthild von Lohme hat Feine Kinder,” jagte jie mit leifem Triumph. 

Der Eänger fühlte, daß er gewonnen hatte im Kampfe gegen den Unmutsteufel in der 
unjhuldigen Bruft, die fich neben ihm hob. 

„Stau Mechthild ift eine liebe Freundin von euch, Frau Elifabeth, und ein gutes Weib 
dazu! — Aber wenn der Ritter kinderlos ftirbt, jo fällt das jchöne Lehen doch an den Landes- 
herren zurüd — e8 ift ein liebes Stüdchen Erde dort im Tale der Pleiße.. .” | 

Ein faum beruhigtes Auge wandte jich zu ihm: 


„Slaubt hr, daß der Landgraf daran denft 

Der Schwarzkopf hob halb zweifelnd, Halb beruhigend die Hand: 

„Anfer lieber Herr ift jo jung, daß er nicht aller Regungen feines gütigen Herzens bewußt 
wird. Aber wäre e3 nicht ganz wie er, zu tröften, bevor er hat nehmen müjfen ” 

Die Fürftin lächelte leife und glückich: „hr habt recht, Klingsohr, feine Milde ift über 
die Maßen! Er jchenkte lieber feine Krone fort, ehe er unrecht Gut nähme!“ 

Der Mann neben ihr jchien troß jeiner Worte nicht jo überzeugt wie fie, wenigjtenz blieb 
ein Schatten von jpähendem Argmwohn um die tiefen Augen liegen, al er antwortete: 
„Auch Gottichalf von Lohme wird jo denken, jeht nur, wie glüdlich er den Tanzenden 

nachblidt! Auch er weiß, daß unfer Herre — fein unrecht Gut nimmt.” 

E3 war nur eine ganz furze PBaufe, die er vor jeinen le&ten vier Worten einjchob, und er 
iprac) dieje vier Worte nur ein ganz wenig leifer und langjamer al3 die anderen. Aber die 
Fürftin hatte Gehör genug auch für halbe Töne und viertel Baufen. Sie trug ein Huges und 
jeingebildetes Köpfchen über den hängenden Schultern, ein Köpfchen, das die Welt Tannte 
und ohne überflüffige Empfindlichkeit ihrem Laufe zufah. Sie ftand auf, denn der Reigen 
mar zu Ende. Pojaunen, Schalmeien und Flöten fpielten den Schüffeltanz auf, und das 
ijt alleweile eine liebe Mufik, zumal für Siebzehnjährige, wenn ein rafch überftandener SUNDNE, 
Ihnen den jungen Hunger gemwedt hat, | 
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n Pt Tafeln jaßen Die Schmaufenden, oben im Saal querbor auf erhöhten Plate 

der Landgraf und feine Gemahlin, beide finderjung und finderfröhlid. Drüben, 

wo ineijernen Ringen die Hadeln zwijchen den verhangenen Fenfterbögen ftafen, die Frauen, — 

‚an der anderen Längswand die Ritter und Briefter, die Hofleute und Sänger und was alles 
jonft zum SHofhalte des gaftlichen Thüringer gehörte. 

Der alte Lohme goß den vierten Humpen hinter die goldene Gnadenfetter wobei er feiner 
blonden Frau am Nachbartiich zunidte. Aber die Zadeln waren nicht hell genug, daß fie 
ihn hätte jehen Tönnen, und da8 war ihm — wenn er e3 ehrlich nahm — ganz lieb in diefem 
Augenblide. Der Ritter hatte ein jchlechtes Gewilfen vor feiner Frau... 

Und meil aud) das ihre vielleicht doch nicht jo gut war, wie der gelbe Arzneimann feiner 
Fürftin vorhin hatte einreden wollen, jo war e3 vielleicht ganz gut, daß auch fie feinen Blicd 
und das grüßende Heben de3 Bechers nicht bemerfte. 

Gottichalf neigte den Fahlen Kopf gegen den ‘Priefter, der neben ihm einen Kapaunen- 
ichenfel jo bedächtig auseinander legte, wie vorhin die Gejchichte de3 Tanzes. 

„Hochmwürden, ich habe, oder vielmehr... ich hätte, oder — mir geht fchon feit langem 
eine jchwere Frage Dur) den Kopf...“ 

Das hatte Konrad von Marburg nicht erwartet, ganz gewig — eine Bevenfklichkeit, eine 
- Sinnierung hatte er im helmgemwohnten Schädel feines Nachbar3 nicht erwartet! Aber er 
war gejcheit genug, ich jein Erjtaunen nicht merfen zu lafjen: 

„Jun, wohledler Herr...” ermunterte er. 

9a, Hohmürden... .“, begann der jchwerfällig, — aber al? juft ein Diener fam und frijch 
nachfüllte, nahm er das zum mwillfommenen Anlaß abzubrechen. Er feufzte tief und jah in 
den jilbernen Keldh. Der Priefter wartete geduldig. 

Der Ritter Jhwappte nachläflig in Becher den jchweren Wein — e3 war ein Gejchent vom 
Schwiegervater und erjt gejtern in mächtigen Fudern von der Donau her an die Hörjel gefommen. 

„sa, hochwürdiger Herr, es ift gar eine jchwierige Sache, und e8 wird mir nicht leicht...” 

Das glaubte ihm der Bater gleich, auch ohne Beweis. Ein jchneller Iuftiger Blid auf den 
Zijehgenofjen verriet e3. Aber der jchmale Mund war vorfichtiger als die Augen. 

- „Run, edler Herr, ich denfe einem Priefter gegenüber läßt fich über jeglid) Ding reden. 

Und wenn e3 ein Geheimnis ift, jo vertraut mir’3 unterm Siegel der Beichte an, dann ijt e8 
wie in ein verjchlojjeneg Grab gejprochen.” 

Gottichalf zweifelte. Er war jechzig Jahre durch das zwölfte Säfulum diejer Welt gegangen. 

„RBirhlich 2" 

h. „„»tklicd) und gewiß! Sogar das müßige Denfen an Beichtgeheimnifje ift ung verboten.“ 

„a, e3 handelt fi... Eigentlich it e8 mehr eine Frage an den rechtäfundigen Berater 

E; lieben Herren al3 an den Priefter..... Nicht wahr, der Bankert ijt nicht Iehensfähig?" 

Konrad von Marburg wurde aufmerffamer als bisher. Er bog den fchmalen Oberkörper 

“wie zufällig näher an den Ritter, jo daß daS goldene Kreuz auf der eingefallenen Bruft leife 
zur ©eite rutjchte. 

 „Bielleicht ift e8 doch befjer, wir warten ein gelegenered Stündchen ab...“ begann er. 

\ Aber fein Nebenmann fjchüttelte vemteinend die breite Hand: „Ach, herjemine, Pater, 

da müßte ich ja nochmal anfangen, und mir ift fchon dies eine Mal jaurer geworden alö der 
Sturm auf Ranis gegen den Mainzer — Zhr wißt doch, Anno vierundneungig?” 

: Aber der Priefter mochte nicht von den Yehden des verewigten Landgrafen Hermann 

gegen den Erzbischof von Mainz hören, er fannte wohl auch Lohmes Kriegstaten von manchem 

 berbecherten Abend her, und jo drängte er: 

..„Gewiß, Herr Ritter, gewiß! — a, natürlich, nur der ehelic) Geborene ijt lehensfähig, 

und jo Ihr etiva — ich meine, Jhr maret lange Junggejelle, bevor hr Euere junge Frau 

-heiratetet — e8 wäre ja immerhin möglich... .“ 


342 | Der deutfhe Erzäßler 








Sottichalf hob erftaunt den mächtigen Tahlen Kopf, die blauen Augen lachten vergnügt 
über den fchweren Hautfädchen her: „Bei Gott, nein, Hochwürden, nein, nein! Ja... 
vielleicht ..... e8 waren wilde Zeiten unter dem Hochfeligen Herren, und wenn man jo mehr 
als vierzig Jahre mitreitet, exft die Fehden gegen Heinrich den Löwen, dann... ja, und 
dann ... aber nein, das liegt weit zurüd, und di, Mies ich nicht ! — — Hm, oo nur der 
in der Che Geborene hat Anrecht auf das Gut. 

Konrad von Marburg z0g die Etirm Fraus: 


‚Nicht wahr, wir reden nicht von einem beftimmten Falle, nur ganz allgemein? Ja, 
nur der vom Vater in rechtmäßiger Che erzeugte Sohn ift erbberechtigt. Wenn aljo etwa 
eine Edelfrau fich fo weit vergäße ... wenn man es ihr nachmweijen fünnte, daß ihr Sohn 
nicht der Sohn ihres Mannes wäre... dann wär’ er natürlich auch nicht lehensfähig und das 
Erbe fiele dem Landesherren wieder zu, aus dejfen Händen es einft kam.” | 

en, tranf und tifchte fich umftändlich den grauen Bart. 

„oa. fie reden da fo allerhand ... ich meine, ich habe gehört, e8 gibt auch eine Aus- 
nahme... k 

Der Briefter wurde auf einmal fehr nachdenklich — hatte der alte Reiter doch einen Ge- 
danken gedacht, der ihm erft jegt durch den fchmalen Kopf jhoß! E3 war ungejchriebenes 
Necht in deutichen Landen, daß der finderlofe Lehensmann feinen Hern um einen Sohn 
bitten durfte, und diefer galt dann nach Lehensrecht als ehelich und leiblich erzeugt. Selten 
genug mochte dag gejchehen, aber immerhin waren ihm Fälle zu Ohren gefommen. | 

An Konrad regte fich die Vorjicht des rechtöfundigen Beraters, die Frage war durchaus 
nicht bei einem Becher Ungarwein in allen ihren Folgerungen zu Durchdenfen. 

„Bielleicht ift e& Doch befjer, Herr Ritter, wir verfchieben, wie ich jchon vorjchlug, die Er 
örterung auf eine gelegenere Stunde. Gemwiß feid hr recht berichtet — e3 gibt eine Aus- 
nahme, eine einzige Ausnahme. — E3 ift ein heifles Ding darum, und ich möchte euch nicht 
im Hin und Her eines Tifchgejprächs eine Auskunft, gar einen Rat geben, den ich bei reiflicher 
Erwägung widerrufen müßte.” | 

Ein Trompetenftoß zeigte an, daß der Landgraf fich erhoben und damit das Zeichen zu 
weiterem Tanze gegeben hatte. An den beiden Langtifchen wurden die jehweren Gejjel 
zurüdgefchoben, und alles verneigte fich tief gegen den erhöhten Giß hin, bon dem auß, ftrahlend 
in Jugend und Lebenzluft, die Landesherrichaft die Huldigung des Mahldanfes entgegen- 
nahm. Der Landgraf hob die Hand und winkte grüßend zum Tifche der Frauen hinüber... 


onrad von Marburg ging mit langen leifen Schritten in jeinem Stübchen auf und ab. 

Lohmes Andeutung hatte ihm einen Austweg gezeigt au8 Schwierigfeiten, die der 
Ritter nicht ahnte, fo wie eben diejelbe Andeutung einen Ausweg aus den Sorgen des 
Edelmannes zeigte, einen Ausweg, den der Mönch nicht wollte. &$ handelte fich um dag Ä 
Lehen Löhmigen. i 

Der Briejter hob die Dürre Hand, um nad) feiner Gewohnheit an den Fingern das Für 
und Wider aufzujpießen. Die Sutane jchlug beim Hin- und Hergehen um die hageren Knie, 
wenn er jich beim raftlofen Gange wandte; fein jcharfgefchnittener Kopf war tief geneigt, 
das Licht der winzigen Unfchlittferze Spiegelte auf feiner Tonjur. 

Landgraf Hermann hatte Schulden über Schulden Hinterlajjen — mit Seufzen gedachte 
Konrad von Marburg des Sängerfriegs, der faft ein Jahr lang Fahrende aller Art in der 
Burg verfammelt hatte, unnüge Praffer und Schlemmer in feinen Augen, von denen immer 
einer drei andere nach fich zog. Die anderthalb Jahrzehnte feither war nicht fparfamer ge- 
wirtichaftet worden, das junge Paar war fehr lebensluftig... Die große Jagd an der FE | 
Kahre Hatte allein die Einfünfte von Monden verjchlungen. Dazu der Neubau am Ballas .. 
dazu die Gefandtichaft nach Ungarn mit den wertvollen Gefchenfen ... dazu — ja, IR tom. 
nicht alles dazu! se 
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Aber der Landgraf wollte nichts von Geldjachen hören. — „Wozu feid hr mein Eluger 
Särdeltart, “ lachte er und Flopfte dabei dem Marburger auf die Hagere Schulter, „Xhr werdet 
Rat wiffen!“ Und die lieben Augen der Landgräfin Eonnten auch ohne Worte fo bitten, daf 
jede Vernunftpredigt jchon in der Dispositio abbrad). 

a, Die Frau Landgräfin. Gemwiß mar fie in den Derben Sitten der Zeit befangen, und Em- 

 pfindlichkeit lag ihr meilenfern. Nur ganz leife und gelegentlich regte fich in ihr die Frömmig- 
feit, die jpäter jo ftarfe Taten tun, fo heftig gegen ©ittenverderbnis aufbraufen follte. Vor- 

Täufig war fie der Liebling des ganzen fröhlichen Thüringen. Thüringens Berge hatten fie 
an den breiten Brüjten gejäugt, Thüringens Flare Bäche fie getränft, Thüringens Bauern- 
lieder ihre Kindheit umjungen. Sa, ganz Thüringen liebte in zärtlicher, lächelnder Liebe dag 
teizende Mädchen, das in der jchönjten Burg des Reiches aufmwuchd al8 Braut des fchlanfen 
Edelinges, der einmal die Krone des jeligen Bauernlandes tragen jollte. 

Nun war fie Frau, war Mutter geworden, aber noch fangen die Sagen um die Meiler 
in den Wäldern, nod) Hangen die Räder in den Spinnjtuben der Dörfer an Saale, Werra 
und Unjtruth von ihrer Schönheit und Herzensgüte, ihrer Frömmigkeit und Reinheit. Ganz 

Thüringen liebte die junge Landgräfin mit der innigen leichtmütigen Liebe dieje3 Landes. 

Schritt jie zur Kirche, jo riefen ihr die jungen Burjchen Yuftige Wünfche zu, wenn fie ihr die 
 Qirlenziveige auf den Weg ftreuten, und wenn die Frauen und die Alten jich tief vor ihr 
neigten, jo war nicht einer, dem nicht ein fröhliches, ein beinahe beliebtes Lächeln Dabei in 
den Augen ftand. 

Auch Konrad von Marburg liebte fein Beichtlind ein ganz flein wenig mehr als die 

- Sorge des Beichtvaters und Die Treue des Beraters nötig gemacht hätten. Wohl lag ihm jeder 
_ fündige Gedanke fern, aber konnte man denn in diefe Kinderaugen bliden ohne Bärtlichkeit? 
- Konnte man immer auf ihre Fragen in meitausholender Gemifjenhaftigkeit antworten, ohne 
zumeilen eine leife gelehrte Schelmerei dabei aufblühen zu lajjen, wie ein Büfchel Schaum- 
fraut in der Kite einer greifen Kirchenmauer wählt? E3 war eine zärtliche Waterliebe, 
die der Mönch zu feiner jungen Herrin im verftaubten Herzen trug. 

Und Elifabeth war heut abend lange gedrüdt gemwejen. Konrad hatte e8 gut gemerft, 

nicht jo jehr als er neben ihr ftand und von Davids Tanz berichtete, wohl aber dann, al$ der 

 berhaßte Alchemift ihre Verjtimmung fortgeplaubert hatte — die Eiferfucht jchärft auch eines 
k Gottesmannes Auge! Sollte diefem lieben Kinde ein Abenteuer ihres Gatten mit der jchönen 
Mechthild wehe tun, follte fie leiden unter einem, vielleicht rechtsüblichen, für fie aber doch 
 peinigenden Eingriff in des Ritter Ehe, einem Eingriff, den jie weit ftärfer ald Eingriff 
in ihr eigenes Glüd fühlen mußte? 
Der raftlofe Wanderer hielt plößlich inne, die gejpreizten Finger der Sinten, an denen 
die Rechte wie an einem Rofenkranz die Gründe abgegriffen hatte, janfen nieder. Konrad 
"don Marburg war fich Klar darüber, daß er dem Nitter die Bitte an den Landgrafen aus- 
reden wollte. Über das Wie zerbrad) er fich nicht lange den Kopf — er hatte feinterzeit als 
Student in Padua die Dialektif al3 Exfter beftanden und nahm einen deutjchen Ritter als 
Gegner nicht allzu wichtig. 
Auf dem Betjchemel i in der Ede fanf er nieder, die Sutane lag um den Knienden in tiefen 
alten wie um ein holzgefchnittenes Bild. Er legte die Finger aneinander und murmelte 
‚die vorgeschriebenen Abendgebete. 
Seife fnifternd erlofch das lete Licht in der Wartburg. Rings raufchten die großen Wälder 
Ltingens um das Märchenjchloß. 

ie große Nacht lag über Thüringen und feinen riefigen Wäldern. Und in den Wäldern 

E träumte die alte Burg, und in der Burg träumten die nn ihre Leidenjchaften und 
ihre Pläne. Und im Tale raufchte die Hörfel durch die Wälder . 













X 


Wild und unbändig ift die Leidenfchaft von Mann und Weib, wie ein Strom brauft fie dahin 
De il bie Brüden, die Liebe und Vertrauen von Menjc zu Menjchen tun 
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Stark und Falt ift die Leidenschaft zum Befis. Auch diefer Fluß zerihlägt was ihm ent- 
gegenjteht, und. oft genug liegen die Blumen der Liebe und die grünenden Bäume der Freund- 
ichaft entwurzelt und welf am Strande feines mächtigen Xeges. 

Aber e3 gibt Menfchen, die wilfen den reißenden Lauf zu zähmen. Da bauen jie die falten 
Steindämme der Überlegung auf und die Wellen prallen an ihnen ab und Ihäumen unmillig 
und grollend, aber doc) im rechten Bette meiter. 

Und es gibt Menfchen, die wiffen den Strömen neue Wege zu mweijen. Da wird die Über- 
fraft zum Segen, da baut auf, was fonft zerjtören wollte. — 

Die große Nacht lag Über Thüringen und die Hörjel jhäumte Elingend durd) die Buchen- 
hallen unter der Wartburg. 

Und die Menfchen in der Burg träumten ihre heißen Leidenfchaften und ihre Falten Pläne. 


m Ritterhaufe war e3, am andern Morgen. Die Schhaffnerin hatte den Lohmenz das 

heiße Morgenbier gebracht, bevächtig Löffelte Gottichalf den von Brotfloden trüben 
Tranf, während feine Frau vor dem jilbernen Spiegel ftand und ihre Zöpfe flocht. Sonft 
liebte der Ritter diefe Stunde vor allen anderen am Tage, und gudte behaglich genießend 
zu, wie Mechthild jebt die Strümpfe über den jchmalen Knien band, jebt daS Obergewand 
an den Schultern zunejtelte, jegt, mit der lieblichjten Gebärde der Frauen, beide Arme hoch 
über den Kopf zu der Flechtenkrone hob, daß die faltigen Ärmel bis zur Achjel zurüdfielen, 
und die mäbchenhafte Bruft fich im blauen Gewande aufftellte. | 

Uber heute hatte er fein Auge für die Schönheit feiner jungen Frau, er jaß bedrüdt und 
löffelte langjam. Mechthild hatte, alS er einen gemwifjen Vorjchlag nur vorjichtig angedeutet 
Hatte, die Spangen Flirrend auf den getäfelten Boden geworfen, und ihr zorniger Blid hatte 
ihn wie damals der gejchiftete Pfeil vor Weißenfee getroffen. Erft nach einer langen Baufe 
war die Antwort gefommen: 

„poffentlich Haft du noch mit niemanden von diefem törichten Plane gejprochen.. . 

Gottjchalf jchüttelte heftig den fchweren Kopf, zu einer Lüge in Worten fühlte er jich jelten 
ftarf genug. 

„Wie ein Lauffener wäre e8 herum in ganz Thüringen, und wie follte ich dann daftehen, 
wie jtündeft du dann da! E8 ift ein täppifcher Gedanke von dir, dem Landgrafen einen folchen 
Vorihlag machen zu wollen, jamohl: ein täppifcher Gedanke !“ 

„Aber Kind, denfe doch an das fchöne Löhmigen, denfe doch, wie du Dir jelber jo oft ge- 
wünjcht haft, einen Jungen als Spielzeug zu haben, wenn der Herre’wieder reiten läßt, und 
du allein daheim fißt.‘ 

Mechthild war anz Fenfter getreten. Die Morgennebel hoben fich über den jpigen Giebeln 
von Eifenadh, aus den Schornfteinen mwölfte überall blaßblauer Raud) in den srühlings- 
morgen. Gie war jehr nachdenklich. 

„Du haft recht, Gottjchalf, ich hab’ mir immer ein Kind gewünfcht, und feit die Frau Land- 
gräfin ihren Kleinen Hermann an der Bruft trug, noch mehr al3 früher. E38 it mir feither 
doppelt jchwer, zu Hofe zu fahren, ich weiß, e8 ift Schlechter Neid dabei, aber die gute Trauer 
ijt doch noch größer als der Neid. — Jch Tann das Kind nicht anfehen, ohne daß mir die Tränen 
fommen !” 

„Run, da jagjt du e8 ja jelber!“ Gottjchalf legte erleichtert ven Löffel in den Teller, e8 
Hang wie ein dider Schlußpunft hinter einem langen mühevollen Gab. 

Uber feine Frau war noch bei einem Komma! 

„SC bin dir allezeit ein treues Weib gewefen, Gottfche, und wenn mir einer [höne Augen 
machte, jo hab ic) ihm Augen gemacht, die er nicht zum zweitenmal jehen mochte! Und nun 
magjt du mir einen folhen Borfchlag tun! Du Fannft mich doch gar nicht mehr fieben, ja nicht 
einmal achten, wenn du für möglich Hältft, daß ich auf diejen Handel eingehe !“ 


„Wenn e3 aber doch ausdrüdlich jo vorgejehen ift, Mechthild, wenn die alte Sitte e8 aus- 
drüdlich erlaubt... ı 
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„a3 gehen mich euere Gejete an! Die find ja alle von Männern gemacht! Gewiß, ich 
bin fein Heine Mädchen mehr und weiß, daß ihr euch manches erlauben dürft, ohne an 
euerer Liebe jonderlichen Schaden zu leiden. Aber eine Frau — Gottjche, ich glaube, wenn 
ich einem anderen gehört hätte, Fönnte ich Dich nicht mehr lieben, wie e8 einer guten Ehefrau 
Schuldigfeit Um 

Der Nitter jenfte tief den Kopf: „Doc, Mechthio, du bift ja fo gut, du Be ja doc), 
wie jauer e3 mich anfäme, meiner eigenen Frau den Leuchter zu halten... 

Gottjchalf [chien heifer zu werden als er jchloß: „Sch muß dir ja dankbar fein für deine Liebe, 
ich alter Gattelweger hab’ ja gar fein Recht, deine Liebe fordern zu Dürfen, wie ... wie 
vielleicht ein SJüngerer.” 

Die Frau wandte jich lebhaft vom Fenjter zurüd, ein warmes Leuchten glomm in ihren 
jchönen, ein wenig hellen Augen. 

„Rein, mein Gottjche, jo jteht e3 nicht, Mitleid brauchit du nicht von Deiner Frau zu bitten, 
du Haft ihre ganze Liebe!” Zärtlich ftrich fie über den fahlen Kopf des großen Mannes, der 
Sich jchwerfällig vom Tifch erhob. 
„5% hätt jo gern einen Sohn, Mechthild, das LXehen, nun, das gönn’ ich fchließlich unferem 
gnädigen Herren, aber für dich... und ein biffel ... auch für mich! Deshalb fiel mir eben 
‚die — dies ein!“ | 
Sn hellen Flammen brannten Mitleid und Liebe auf den Wangen der Frau. Und vielleicht 
- hätte ein fchärferer Beobachter, al3 der - Ritter von Yohme war, auch ein ganz Hein wenig 
- Schalferei in den Winkeln am Auge entdedt. 

„Sottiche, deine Pläne find immer wie die Bären im Zwinger unten, die das Sind de3 
Kaftellanz fat totgedrüdt hätten vor plumper Bürtlichkeit, ald e3 unter fie fiel! Du denfit 
immer, man müjje alles bereden und bebeten vorher wie deinen Teller Bier und dann dar- 
über herfallen iwie über eine Morgenjuppe — haftig und gradeaus. Deshalb hatte ich fo Sorge, 
du Zönnteft mit einem davon gejprochen haben. Laß doch den Dingen ihren Lauf! Wir find 
exit wenig über jech8 Jahre verheiratet, und wer weiß, was Gott uns noch bejchert !“ 

Das Mitleid überleuchtete ihren blonden Kopf jest ganz wie die ftille Mittagsjonne ein 
Ünrenfeld. Gottjchalf hatte, wie man in Thüringen fagt, nahe ans Wafjer gebaut. Auch 

jet wurden ihm die Augen naß, al er in unbeholfener Zärtlichkeit mit der NRücfjeite feiner 
groben Hand über ihre Baden jtreichelte. Er jeufzte tief: 

„sa, Kindchen, du haft ja recht, ich bin ein dörperlicher Tölpel und jehe immer voll Staunen, 
wie gelehrt der Pfaffe Konrad die Worte jebt, wie fein und lujtig unfer lieber [chöner Herre 
mit dir tut, wie verflucht Nabullne der Iohlikäugige Ungar alles anfängt. ch werde immer 

- ganz häplich vor ihnen . 
„Ach Klingsohr! Der fan nicht8 al3 Lieder fingen und nacht3 in feiner Zauberfüche Mir- 
turen brauen für Menjch und Vieh! Und vollends Konrad von Marburg, der damals, als 
das Kind in den Zwinger fiel, vor Schreden unmächtig wurde! Nein, da ift mir der alte Kerl 
Doch lieber, der al3 einzigjter Hinterherfprang und die Bärin mit Faufthieben forttrieb — 
Du trägft die Schaumünze mit Recht, die der Landgraf dir auf den gebifjenen Arm legte, 
mein Gottjche !“ 
i Der Ritter hob verlegen die grobe Hand. Er ertrug e8 gar nicht, wenn andere ihn priejen, 
obgleich ex jelber in Findlicher Freude ganz gern mit vergangenen Striegstaten prahlte, wenn 
‚der fiebente Becher, der Zungenlöfer, fie herauslodte. 
Mechthild ergriff feine Hand und drüdte fie fachte nieder, fie hob den feinen Kopf, und ihre 
Lippen baten um den jo gern gegebenen Morgenfuß. 
Wer will jagen, was in dem blonden Zopfneft für Gedanfenvögel brüteten! 


onrad von Marburg ftand neben dem Landgrafen im Gemwürzgärtlein der Burg, jüß 
dufteten Thymian und Lavendel in ein bittere Gejpräch). 
„a, jo fteht es, Herr Landgraf!” 


Ku, 
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„Bern mein gnädiger Herr einen klügeren Mann weiß — bielleicht findet Kingaohr drüben 


im Turm das Geheimnis Gold zu machen!“ 


„Rein, Shr müßt e8 finden! Der Ungar verbraucht nur Geld, ich glaube nicht, Daß er Hi 
welches machen lernt. Die Geftirne waren ihm auch die ‘Jahr gar nicht günftig, Saturn 


trat immer wieder dazmwifchen, wenn Merkur fic) ung mwillfährig zeigte 
Der Priefter ließ fie) den Vorteil Über: den Nebenbuhler nicht entgehen: 


„Wenn mein lieber Herr feine übergroße Milde gegen jo viele Säfte nur ein Deng ein- 


Ichränfen wollte... .“, begann er. 

Landgraf Ludtvig schien eines Augenblic3 Länge zmweifelnd, fein Blid glitt von Rlingsobtz 
Turme an der ftolzen Tefte entlang und blieb auf dem Haufe der Gäfte, dem NRitterhaufe, 
bangen. Eine Srauenhand fchlug dort die Läden zurüd, Heftig erwiderte er: 

„Wie, follen ich und meine junge Frau hier in Einfamfeit boden, wie das Falkenpärchen 


dort im Turm! Hat ein Landgraf in Thüringen nicht mehr Geld und Gut, um liebe Freunde | 


zu Gafte zu heilchen‘” 

Der Mönd, hüftelte ein trodenes „Nein“. 

„„Shr habt Unrecht, Hochwürdiger Herr, Zhr feht wieder einmal die Welt zu jchmarz, fo 
Ichlecht, wie Shr meint, fannı ed nicht um ung ftehen. Echließlicd) muß doc) die Zeit der Knapp- 
heit auch einmal vorübergehen, und fommende beifere Zahre fchaffen wieder höhere Ein- 


nahmen.”” Der Landgraf war doch unruhig geworden, troß feiner zuverjichtlichen Worte. 


Konrad von Marburg atmete bei der Hoffnung feines Herrn auf fommende Zeiten un- 
merklich auf, wie der Schaufpieler, wenn fein erjehntes Stichwort fällt. 

„Kommende beffere Jahre — ich hab’3 auch durchgedacht, gnädiger Herr, aber wann foll 
e3 bejfer werden und wodurch! Nichts wie Fehden in allen Landen, die Ritter frejfen die 
Flirften auf, die Bauern können von den niedergebrannten Höfen ihre Abgaben nicht leiten, 
und die Städte werden alle Tage ftörtifcher. Für meinen lieben Herren weiß ich nur eines, 
was wirklich und mwejentlich helfen fünnte.. .“ 


Konrad machte eine bewußte Paufe, um feinen Gedanken fo Fräftig wie möglich einzu- 


rahmen. Der junge Fürft fah ihn fchnell an: „Und mas foll helfen?“ 


„Der Ritter von Xohme ift alt und verbraucht und hat feine ehelichen Erben. Wenn er 


ftirbt, fällt das Pleigen-Lehen ung zu — es ijt ein fchönes Gut... .!“ 

Ludwig von Thüringen war jung und edel gefinnt. Daß man auf eine anderen Edel- 
mannes Tod hoffen fünnte, um ihn zu beerben, jchien er noch nie gedacht zu haben. Falt 
zornig braufte er auf: „Der Witwe ihr Hab und Gut nehmen? — Niemals!” 

Der PBriefter, nachdem er feinen beften Pfeil verfchoffen hatte, Tonnte jest fanft werben: 


„run, da ließe ich ja helfen, das märe leicht jo zu regeln, daß die edele Frau feinen Mangel | 
zu leiden brauchte! — Gemwiß, e3 wäre ja Sünde, wollten wir dem Ritter nicht alles Befte 


wünjchen — e3 braucht ja nicht grade ein Sohn dabei zu fein. Nur eben: Wir fommen nicht 


um dieje3 herum, daß unfere Berhältniffe in dem Augenblid hoffnungslos werden, wo Frau 


Mechtgild ein Kind gebiert. Das wird auch mein edler Herr ganz Har einfehen, nicht wahr?” 

Die Stimme des Priefters Hang weic und Üiberredend, ald ob er zu einem Firmelfinde 
Ipräche. Landgraf Ludwig Fonnte nicht3 darauf ertoibern, der greife Ratgeber hatte wie 
immer recht. Der Süngling fragte ihn wie ein gefcholtenes Kind: 


„And nicht wahr, Hohmwürden, bis dahin reicht es für und — für uns und unfere Säfte? 


Und braucht nicht Schmalhans als Küchenmeifter der Wartburg gemietet zu werden?“ 
Der Alte lächelte befriedigt: 


„3 will tun, was ich fan, um und bi3 dahin durchzufüttern. Und wenn vielleicht mein 


N 


edler Herr jich ein wenig Mäßigung auferlegt, jo Hoffe ich zu Gott, 3 wir bi3 zu des ver- 


ehrten Ritterd Gottjchalf Abfcheiden vom Hunger verjchont bleiben. Ya... wobei mir duch 
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den Einn fchießt .. . Zohmend find heuer sehe viel häufiger zu Hofe befchieden als ANDERE, 
und — die Frau Sonıbaräiin hat ihre Freundin jedesmal Wochen und Wochen feitgehalten .. 
- Der Landgraf glaubte zu jpüren, worauf Konrad von Marburg hinausmwollte. Aber e8 
Hilft dem Hafen nicht viel, wenn er erfährt, wie man die Schlinge ftellte, in der er zappelt. 
Ludwig verabfchiedete feinen Berater ein ganz Hein wenig kühler als er e3 vor dejjen legtem 
Rate getan hätte. — 
&3 ift das Recht der Fürften, auch einmal weniger gnädig zu fein. Ja es ift fogar das Recht 
der Fürjten, nicht völlig Klar über jich jelber und Die verworrenen Fäden in der dunklen Bruft 
zu jein. Aber dies zweite Recht hatten auch damal3 jchon die Untertanen. 


$ ie Armen und Kranken in Eijenach mußten nicht, weshalb ihnen der finftere Arzt jo un- 
heimlich war, der immer neben der holdfeligen Frau Landgräfin in ihre Hütten trat. 
Nie war er unfreunblich, und feine Hände griffen zart wie Srauenhände — vormittags in die 
Wunden, abends in die Saiten. Vielleicht jpürten fie in dem Helfer die fremde Najfe, die 
ihm freilich deutlich genug auf den groben Zügen gejchrieben ftand, vielleicht war e8 die alte 
Angit der Blonden vor den Schwarzhaanrigen. Klingsohr von Ungarland war nicht beliebt, 
weder auf der Wartburg noch drunten in Eifenach und in den Dörfern ringsum. Aber er 
litt nicht darunter. Seine Geele hatte Einfamfeit nötig, und fo hüllte er fich in den Mantel 
des Geheimnisvollen. Er galt al3 Zauberer und wollte wohl auch) dafür gelten, denn er 
widerfprac) den Gerüchten nicht, die durch Thüringen liefen wie die nächtlichen Marder liber 
den NRennfteig. Manchmal lächelte er jelber über fich, wenn er nach feiner Art halblaut mit 
feiner Seele Zwiejpradh hielt: 
3 „Din ich ein Zauberer? Ya, denn, mein Lied zaubert die bleichen Wangen der jchünften 
Frau in Thüringen rot. Bin id) ein Bauberer? Nein, denn was ich auf einfamen Gängen an 
Gteinenund Pflanzen finde undeinzufochen weiß, das iftnurden Toren inSaalund Tal Zauberei. 
Bin ich ein Mchimift? Ja, denn ic treibe mein Leben durd) die Jahre, abfichtälos und 
abenteuerlih im Suchen nad) dem G©teine der Weijen. Bin ich ein Alhimift? Nein, denn 
ich weiß mir immer noch bejjeren Erwerb durch Seelenfenntnis zu finden al durch Kenntnis 
der Tinetura magica. 

Bin ich ein Sänger? Ya, denn die Welt ift fingbar in mir, loderndes Lied wird, was in 
mit brennt! Bin ich ein Sänger? Nein, denn die heißefte Flamme meiner Bruft fan ich 
nicht ausjingen!! — — 

1  Rangjam ftiegen die beiden den nadelglatten Pfad durch den Tarın zur Burg hinauf. 
„Saft uns durch die Buchen gehn, Frau Elifabeth,“ bat der Fahrende, „auf dem Pfad Hier 
möchtet hr ausgleiten” — er war bejorgt um ihren Zujtand wie eine Mutter. Aber feine 
Eeele in der dunfelen Bruft fchrie: „Nein, du lügft: wie ein Geliebter!” 

5 Ohne Belinnen bog die junge Fürjtin auf den Weg, den er riet. 

’ ’ nn it ein wenig meiter, e halte eucd) von eueren Büchern. ab,” jagte fie freundlich. 








E Sehr viel, Kling3ohr ermwitterte mit feiner Seele mehr al3 andere in Büchern lejen 
r Zönnen. een lagen bor m auzeinander gelegt wie die le da 
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ber hatte bitter die fchmalen Lippen verzogen: „Wollet in PR. einted Briefters nich 
die fündige Alchimie mit dem Saframent vergleichen, Herr Klingsohr!” Der Fahrende hatt 
leichtmütig gelacht. 

Die FZürftin Inüpfte an eine Bemerkung von geftern an: „et möchten mir wohl lieber 
wie MechtHild8 Augen bergan fliegen! Heut früh war mir e8 lieber Den grünen Pfad bergab 
zu gehen. Aber es war ein langes Wandern heut. Der Frühling hat viel Serankheit gebracht!” 

„Die liebe Frau Mechthild  fpann er ven Faden weiter. „hr habt eine rechte Freundin 
an ihr, wahrhaft getreu ift fie, und nicht anders in ehelicher Liebe ihrem Manne als in Freund- 
Ihaft euch zugetan!” 

Die FZürftin feufzte: „Gottfchalf ift ein alter Mann. Bielleicht it er jogar zu alt für jie. 
Sie Hlagt nicht, aber ich fühl es ihr ab. Sie Tann Hermännchen Taum jehen ohne zu weinen... 

„Wenn fie ein Kind hätte, wär vieles befjer,” meinte Slling3ohr. 

Unbefangen fragte Elifabeth: „Vieles, wiejo? Jch meine nur eines, nämlic) ihr eheliches 
Frauenlog !” | 

Meifter Klingsohr jah flüchtig aus den jchrägen Augen zu ihr hinüber und löfte zart eine 
Brombeerranfe, die an ihrem blauen Gemwande hangen geblieben war: 

„Stau Elifabeth, Jhr waret geftern beim Reigen ein wenig tief und trübe gejtimmt, er- 
innert euch, daß ich die Freude hatte, euch heller ftimmen zu dürfen... Wenn Mechthild 
ein Kind hätte, jo wäret gewiß auch hr froher!” 

Aber Elifabeth war zu jung und zu jcheu, um die Folgen ihrer Frage ertragen zu tönen. 
&o wich fie aus: „Gewiß wäre ich froh — was könnte mich glüdlicher machen al3 das Glüd 
meiner Freundin!” 

Geht lange erwog der Dichter feine Antwort. Dann jagte er leije: „Das Glüd einer 
liebenden Frau ift wertvoller al3 der Mitgenuß an der Freude einer Freundin.“ 

Der jungen Frau Köpfchen, auf dejjen blondbejchatteter Stirn feine Schweißperlen jtanden, 
bob fich in ehrlihem Bekenntnis: „hr habt recht, Meifter Klingsohr! Fa, ich liebe meinen 
lieben Herren, und ich will mwiljen und ich weiß, daß er nur mich Tiebt!“ 

Klingsohr aus Ungarland fchwieg. Er machte ein merfwürdiges Geficht. 


rau Mechthild von Lohme war eine Viertelftunde länger geblieben al3 Gottjchalf. 

Wie jich dad Ehepaar vom Landgrafen verabjchiedete, dröhnten jujt die ungefügen 
Näder des Köhmiger Laftwagens über das jchlechte Pflafter. Und da fand der Ritter, der 
ohnehin ein jchlechter Hofmann war, feine Aufmerkffamfeit mehr in jich für feinen Fürften. 
Da unten jeinen Wagen jehen, jeine Braunen und feinen Knecht Wendelin! Einen Verjud) 
machte er noch, zum vierten Male den jchwierigen Sat von der gnädigen Einladung und der 
reichen Bewirtung anzufangen — da trat ihm der Schweiß auf die Stirn und er brach ab: 

„Snädiger Herr, gebt mir Urlaub! Wenn ich die Kiften nicht jelber auf meinen Wagen 
laden lafje, ... der Wendelin allein ... das gibt ein Unglüd...!“ 

Lachend gab ihm fein junger Herr die Hand: 

‚Aljo auf frohes Wiederjehn zur Jagd in Löhmigen — auf Wiederjehn, edele Frau!” 

Uber da gejchah etwas Unerwartetes. Die jchöne Mechthild wandte jich in freundlicher 
Bejtimmtheit zu ihrem Manne und fagte: „Gottjche, lad’ du die Kiften auf, ich fomme dir 
nach, jobald die Pferde vorgeführt werden — vorher bin ich Doch zu nichts nüße !“ 

Der Nitter ftand einen Augenblid wie verjteinert. Sein breites Geficht lag wie ein offenes 
Bud da — fo fah er immer aus, wenn er etwas dachte, was er nicht jagen mochte. Manchmal, 
aber nicht oft, wunderte er fich dann, wenn der andere mühelos ablas. — 

AS er jchwerfällig die Türe Hinter fich zugezogen hatte, lachte die Frau den Fürften um- 
befangen an: „Auch zur Frau Landgräfin willich noch hinüber zum allerlegten Abichiepnehmen !” 

Der Landgraf jchwieg, auch er war ein wenig betreten. Er war nicht fo ficher wie die jchüne 
Frau bor ihm, faft Schüichtern trat er zurück und zeigte auf den fchweren Gefjel. Als Mechthild 
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af, ging er zur Wandbant, ließ fich neben dem mächtigen Kamin nieder und ftreichelte den 
Kopf jeines Hundes. Er wußte nicht, was er jagen follte. 
Geine Berlegenheit jchien auch Mechthild zu bedrüden. 
„83 tut mit fo leid, hoher Herr, zu fcheiden, ich bin diesmal noch Tieber auf der Wartburg 
gemwejen als fonft!” 
Cr erwiderte mit freundlihem Niden des langlodigen Blondfopfes: 
„5a, auch ich fand dies Frühlingsfeft [chöner al Die jech$ anderen, die wir zufanmen ge- 

. feiert haben. Nun müljjen wir ung eben auf den Herbit freuen !” 

„And wen follen wir zur Jagd laden, hat Kine hoher Herr Wünfche, jo jollen fie alfe erfürlft 
werden !” 

Ein warmer Ton Hang in den Worten Ludwigs als er jagte: „Am liebjten bin ich möglichit 
allein bei euch — ich weiß ja auch, daß unfer lieber Gottjche die großen Felte nicht Tiebt 

Sie jchien von der Antwort befriedigt. 

„So darf ich auch, ohne unferen Herren zu Fränfen, den Priejter Konrad — uneingeladen 
lajfjen?” fragte fie. „sch weiß nicht, mag mich, ich will nicht jagen: mißtrauifch — aber ängjt- 

ich madıt. Vielleicht, weil er meinem Mann an Gelehrtheit jo jehr überlegen it. Gottjchalf 

it unfrei in feiner Gegenwart und doch bemüht er jich um ihn. Er vertraut ihm fo vieles an, 
was er dann bereut, er fragt ihn und jpürt doch, daß Konrad ihm nicht antwortet, wie ein 

- Edelmann dem anderen antworten würde.” 

Der Landgraf jchien faft erleichtert über die Wendung des Gejpräche. Er ftand auf und 
jagte in Sreundfchaft: „Aber Konrad von Marburg ift wirklich ein guter Menjch, ein treuer Rat- 

- geber! Nichts Tiegt ihm ferner als geiftiger Hochmut !" 

„Gemiß, Herr Landgraf — euch gegenüber. Vielleicht auch einem alten Reiter gegen- 
über. Aber wenn der ein jo treuherziger und jo gütiger Menfc) ift, wie mein Mann, jo fühlt 
er ji} bedrüdt, auch ohne Hochmut auf der anderen Geite. Mein Gottjchalf ijt nie ganz er 
jelbft, wenn er lange mit dem hochwürdigen Herren gefprochen hat — ich fpüre e8, auch ohne 
daß er e3 je gejagt hat. Und fo danke ich von Herzen für die gnädige Erlaubnis!” 

Aud) jie hatte jich erhoben. Mit einem herzlichen Händedrud trennten fie jich, der getäfelte 
Saal ftand ganz im blauen Lichte ihrer Augen, al3 fie fich in der Tür zu einem legten „Auf 
- Wiederjehen !’ ummanödte. 
| Ein Diener ging vom Borzimmer aus vor ihr her zur Kemenate. 
ort ja Elifabeth über einer Näharbeit, die fie in unbewußter Scham im ©chope ver- 

\ barg als die Tür ging. Lebhaft jtand fie auf: „Wie jchade, daß ihr reijt, Mechthild, 
wie lieb von dir, e3 nicht bei dem Abjchied von gejtern abend zu belajjen !" 

- Die Freundinnen Füßten fich herzlich. Liebevoll führte Mechthild die jüngere auf ihren 

i Stuhl zurüd: „Ach, näh doc) weiter — mic) freut’3, daß du jo etwas nähen Fannjt!" — jie 
bob da3 Heine Hemdchen auf und ftreichelte zärtlich die feine Leinwand. „Und wenn ihr nad) 

E Rötmigen fommt, jo haft du ftatt eines zwei Kinder — mie will ich mich mit Dir freuen, 

 Elifabeth 

- Ein inniger Blid dankte ihr. Die Fürftin jagte: „Es ift doppelt gut, daß du nod) einmal 

Fommit. Nicht wegen mir, jondern wegen Klingsohr. Er wünfchte ich heute früh jo jehr, 

di noch einmal zu jehen, er hat alle lieb, die ich liebe!" 

F 

4 





„Wenn er nur nicht jo finfter darein jähe — rechte Zaubereraugen hat er!“ 
„Aber, Mechthild, ein Zauberer! Einer ift, der alle Gewalt im Himmel und auf Erden 
| hat, und wenn Er in feiner Gnade einem meifen Mann ein wenig davon verleiht, jo jollen 

wir ung defien freuen! Er ift mir ein lieber Freund, und je einfamer er ift, um fo mehr 
\ möchte ich ihn tröften. Glaube mir, ich würde mir nicht mehr die Hand, ja, nicht mehr den Saum 
\  de3 Gemandes von ihm rühren lajfen, wenn ich däcdhte, er jtünde mit Dem Teufel im Bunde!" 
I: Die Ehre im Leben der Völker (Süddeutsche Monatshefte, 23. Jahrg., Heft 4) 23 
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Die Edelfrau fchmwieg. Vielleicht fürchtete fie Klingsohr ähnlich wie den Priefter, aber Die 
Reinheit ihrer Herrin war ein Prüfftein, fo unbeftechlich, daß fie ihm unbedenflich vertraute. 
An diefem Prüfftein blieb nur reinftes Gold unbefchämt. ©o fagte fie jchnell: 

„Zaf ung zu ihm hinaufgehen, unfere Pferde können jeden Augenblid fommen, und Gottjche, 
du weißt es, läßt fie nicht gern warten. Wenn er dich liebt, will ich ihn auch lieben, wenn. 
du ihm vertrauft, will aud) ich ihm trauen !“ 

Klingsohr von Ungarland hatte fi fein Turmftübchen feinen Wünfchen gemäß hergerichtet. 
Auf den Borden ftanden in langen Reihen die weißgrauen Pergamentbände, an dem eigen 
für ihn zum Herde umgebauten Kamin glänzten Flajhen, NRetorten und Mörjer, auf dem 
Betfchemel in der Ede, liber dem die liebe Gottesmutter auf gejchnigtem Kragjtüd thronte, 
lag fchwerer Staub. Um fo blanfer glänzte das Holz der braunen Laute, die am Yenjter- 
bogen hing. 

Er empfing die Frauen herzlich. E8 war eine Art Hoheit in ihm, die jeder Unterwürfigfeit 
gegen die Fürftin, jeder äußerlichen ritterlichen Form gegen Frauen entraten durfte, ohne 
daß er je unbejcheiden wirkte. 

Sr leichtem Flufje floß da3 Gefpräch dahin, der Gänger entjiegelte alle Lippen freier 
Menfchen und faft nur die Unfrohen, Die Niedrigen wurden vor ihm ängjtlich. Elifabeth hatte 
den Wunfch, den Freund recht glänzen zu fehen. Immer wieder warf jie eine Frage auf und 
freute fich der Weisheit, die aus dem breiten Schädel in feinen Worten tropfte wie Flare Duelle 
aus gelbgrauem Geftein. Konrads Klugheit erjchien platt vor diefer Weisheit, und Mechthild 
ihämte fich faft, als fie daran dachte, daß ihr der Dichter hatte unheimlich fcheinen fünnen. 

Elifabeth fagte: 

„Und fiehft du, da braut er die Arzeneien zufammen, mit denen mir unfere Kranken heilen ! 
Wie glüdlic) müßt Fhr fein, daß Fhr fo viel Glüd in die Welt bringen könnt, lieber Meifter Y” 

Der Arzt hob abmwehrend die Hand: 

„Richt ich, Frau Elifabeth, nicht ich! E3 ift ein gütiger Gott, der die Gaben in Pflanzen und 
Stein [chloß! Feder nennt ihn anders und jeder dient ihm anders, Er wird auch verftehen, 
daß ich oft läflig bin im Meßgang, um inzmwijchen Seine Gejchenfe aus Wald und Feld zu- 
fammenzutragen und umzujchaffen zu Tränfen und Latmwergen!“ 

Eltjabeth wurde unruhig, e3 war ihre ftändige Bejorgnis, daß der Ungar nicht jo Firchlich 
iwar wie fie felbft, die nie einen Gottesdienft verfäumte. Sie belehrte ihn in findlichem Eifer: 

„Kein, Klingsohr, Jhr follt nicht jagen, daß jeder ihn anders nennt! Man muß ihn Gott 
nennen !“ 

Der Alte lächelte fein und Iuftig: 


„Darf ich ihn nicht manchmal auch anders nennen? Wohnt er nicht al3 der heidnifche 
Gott Merfurius in diefem Steine, rufe ich ihn nicht al8 Borphhyrogenetos mit glühenden 
Gebeten aus jener Netorte, lot er nicht vielleicht a8 Aphrodite unfere Sinne in diejer 
Blume und reizt uns al3 Satyr in jenem goldenen Käfer?’ — 

Die Frauen hörten ftaunend zu, feine weiche Stimme Flang, al® ob er Gedichte borläfe, 
Ihön Hang e3, man brauchte nicht zu wiffen, wa3 der Sinn war. 

sRierdegetrappel i im Hofe bracd) den Bejuc) ab. Die Landgräfin riet fchalfhaft: 

„Run, Meifter, wenn hr für alles einen Namen und einen Zauber habt, jo gebt auch 
unjerer lieben Frau Mechthild einen mit auf die Reife !“ 

Sie hatte nicht viel dabei gedacht, Hatte e3 nur als Abjchluß des Gefpräches jagen wollen. 
Aber der Zauberer trat auf Mechthild zu und fah ihr ernft und Iuftig zugleich in die Augen: 

‚5a, da müßte ich Doch zunächt wilfen, was unjerem Gafte fehlt... muß ihr doch einmal 
in die Augen fehen, um zu finden, welcher Wunfch zutiefft in ihrer Seele mohnt — vielleicht, 
a ihr ein Ban: gut wäre oder das hieb- und ftichfeft machende Kräutlein Allermanng- 

aid... 
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Elifabeth lachte fröhlich auf: „Um der Jungfrau willen, Hört auf, Klingsohr! Das Kräut- 
lein Allermannzharnifch wäre wohl dem Nitter nötiger al3 der Edelfrau !” 

Mechthild wurde rot unter dem fcharfen Blid des Ungarn, Clifabeth bemerkte e3 nicht. 
- Klingohr fagte geheimnisvoll: „Frau Mechthild, da die Landgräfin dem Nitter ein Tränklein 
zugedadht hat, joll er auch eines der beiten haben, die ich in den Thüringer Bergen fand — 

Er nahm eine opalen fchillernde Phiole vom Herd. Die jtand da, als ob fie gewartet hätte. 
Er gab fie in Mechthild Hand; 
„Gebt das dem Nütter, es ift einerlei, ob er davon mweiß, oder ob Shr es ihm unbemerkt in 
‚den Trank tun wollt. Glaubt dem alten Alchimijten, daß es ein guter, ein Heilfamer Trant ift !” 
Und als die Frau ängftlich daS Glas in der Hand anftarıte: 
„Klingsohr hat noch niemanden vergiftet, Yhr dürft jehr zuverlichtlich fein, Frau Mechthild !” 
Auch Elifabeth wurde unruhig: „hr treibt da3 Spiel unferer Plauderei zu weit, Meifter 
Klingsohr! Was foll die Arznei für den Gefunden! Bewahrt fie lieber für unfere Brefthaften 
in Eifenberg, oder wenn einer auf der Wartburg fie benötigt.” 
Der Ungar ging nicht auf Die Zurechtmweifung ein, er drüdte die Hand, welche ihm die Flafche 
zurüdgeben wollte, fanft aber feft zurüd und fagte überlegen: 
-  „Überlaßt e3 mir, verehrte Fürftin, den Tran für die Menfchen auszuwählen und zu ver- 
jchreiben. Gollte aber dereinft — die Jungfrau wolle e3 verhüten — unfer lieber Herr eines 
jolhen benötigen, jo weiß ic) ihn auch neu Herzuftellen — vorläufig” — ein Zuden ging 
über fein gelbe Geficht — „vorläufig halte ich dafür, daß er auch ohne ihn glüdlich in Voll- 
Traft feiner Jugend ift!“ 
-  Bielleicht hätten in anderer Umgebung die Frauen das munderliche Gejchenf de3 Arztes 
mit Gelächter beijeitegeftellt. Aber der fremde, nad, Kräutern und Käfern, nach Büchern 
und Mirturen unheimlich duftende Raum, dejjen Fenfter der Ungar zum Schuße gegen den 
deutihen Wind mit Türchern halb verhängt hatte, all dies jeltiame Gemweje rings auf den 
Borden und da3 jeltiame Wefen in Stimme und Worten des geheimnisvollen Mannes, ... 
Gie gingen ernithaft die gewendelte Stiege hinunter. Mechthild barg die Phiole in der 
 Gükrteltafche, wo fie, forgfältig in das italifche Tüchlein gemidelt, ficher war vor den Gtößen 
des langen Nittes in die Heimat. 
Ein langer Kuß noch neben dem Paßgänger. Mechthild flüfterte: 
„Biel Glüd, Elifabeth, viel viel Glüd! Möchte e3 dir ähnlich werden — ad), du Glüdliche ! 
- Aud) die Landgräfin hatte da3 Erlebnis bei dem Yreunde jchon Halb wieder vergefjen 
E- eine Frau in der Hoffnung läßt in Heiliger Gelbftjucht der Natur alles abgleiten, was nicht 
-da3 eine angeht, dejjen Kelch und Schrein fie ift.. Innig drüdte fie die Hand der Edelftau: 
! „Auf Wiederjehn im Herbfte! Auf Wiederfehn in Löhmigen, Herr Ritter! 
1 


9: große Sommer Yag über Thüringen und feine heilige Sonne reifte die Notdurft 
3 auf den Feldern und die Freude an den Bäumen. Und mit Brot und Frucht reiften 
die Menfjchen und das, mas in ihren Herzen an Samen lag. 

\ An der Wiege feines Kindes reifte Kudwigs Liebe zu feiner Frau, bald jchienen die Stürme 
Hr deg Frühlings ihm nur wie Wolfenfchatten vor der heiligen Sonne. 

Der Priefter fah, daß das, was fein Huges Wort durch Übertreibung und Färbung hatte 
4 ‚erreichen wollen, fich nun ganz bon felber Löfte — und band. Wie gering wird alle Klugheit 
 bor dem jtillen Gang der Natur! 

Mechthild von Lohme hatte fein Kind... 

Aber Klingohr war ein großer Bauberer, er war der dunfele Schatten Gottes auf diejer 
; Welt. Gemwiß dunkel und oft auch Fältend und trüb, — aber immer bon Öott. 


ee MOL Bent De Soll Maar Jahr TEL your Vol Ye Soma Dam Su, vulı WER v3 a Pal VER VER TEueR Tue Wat ar Sor Ten ar JEr wer VER Vene Sue TREL BESE YaraL Tore DeesL EBENE TEE ET BL ZI Dar nz Bor TIBr } 


NEIN IC ‘ N en OR N PEN 1, Pi Ara nr 
\ ER u, ‘ r N 
i N Sg r % 


BR | LRBSEULE Erzähler gel, 








S ie Ketten der Zugbrüde waren mit enenreif umtounden, Herbftaftern len im 

Dftoberwind aus dem dunfelen Grün dem Eleinen Reiterzug entgegen, der über das Holz 
werk trappelte. Bor der Haustür ftanden Gottfchalf und Mechthild. Der Ritter fah jünger 
aus al während der trinffeften Wartburgmochen, dienftfertig griff er nad) Zügel und Bügel’ 
feines Herren. Aber der hatte fchon übermütig den rechten Schenfel über den Pferdefopf 
geichlagen und glitt vom Gattel: 

‚Mein alter Gottjchalf, jeid herzlich gegrüßt, edeler Herr, wie freuten wir ung auf Euch!” 

Gr umarmte den grauen Freund, dann halfen fie der Landgräfin vom Belter, aus dem 
Zuge der Begleiter trat auch Klingsohr Hinzu, die Laute hing dem Yahrenden über den 
Rüden. Fröhliches Getümmel des Wiederjehens füllte den engen Burghof, die Pferde 
bäumten über den Häffenden Hunden, im Herbitwind flappten rotweiße Fahnen aus dei 
Fenftern nieder, Lachen und Handfchlag und laute Fröhlichkeit langen durch Die rriiche Luft. 
Fürft und Edelmann gingen den Pferden nach zum Stalle. Landgraf Ludiig war ein wohl. 
gezogener Ritter, der nicht daS Brot brach, ehe er jein Tier verjorgt wußte. 

Mechthild führte die Freundin ins feitliche Gaftzimmer, auc, Klingsohr folgte den Frauen. 
Liebevoll ftrich Elifabeth ihrer Wirtin über die vollen Wangen: 

„te freu’ 10 mich, dich fo wohl zu finden, Mechthild, wie eine Rofe bift du aufgeblüht, 
du Liebe. as 

Und da Ba ettwas jehr Merkwürdiges. Mechthild von Yohme erwiderte herzlich den Blid 
der Landgräfin, aber dann trat fie auf Klingsohr zu, und ehe der Arzt jich dejjen verjah, 
hatte fie die Arme um feinen Hals gelegt und ein herzhafter Kuß traf feine gelbe Wange: 

„Meifter, hr jeid ein großer Arzt und Arzeneienfocher und ein jehr weiler Mann ... 
ja... und ein lieber Freund noch zu allem dazu! hr wißt, warum Yhr den Kup befamet, 
den einzigen, den ich jeit meiner Ehe einem anderen Manne al3 meinem Gottjche gab!’ 

Betroffen und verwundert jah die Landgräfin dem wunderlichen Tun der Edelfrau zu. 
Die lief auf die Freundin zu, umarmte fie innig und flüfterte ihr ind Ohr... „Noch ift es 
Geheimnis, noch weih es niemand, nicht einmal mein Mann! Du follft es ihm jagen, das hab’ 
ich mir vorgenommen, du als erfte jolltejt von unferem Glüd mwijjen, meine Elijabeth" 

Die Rofe, die fie am Ausschnitt ihres blauen Getwandes getragen hatte, war bon der Um- 
armung zerdrüdt. Ein großes rotes Blatt jank langfam herab und blieb in den Falten über 
dem Gürtel liegen. 

Elifabeth ftrahlte in überquellender Freude, voll Schalferei zeigte fie auf das Blatt: „Mecht- 
bild, e8 mir Zeit, das Geheimnis offenbar zu machen, font verrät dich noch ein Rofenblatt 

Plöglich [hoffen ihr die Tränen in die Augen, und in feliger DUUErBE Ichloß fie die Freundin 
abermals in die Arme. 

Klingsohr Jah im Fenjterrahmen und blidte aus dunflen Augen in den heilen Tag hinaus. 
Die jpielend griffen die jchmalen, ein wenig gelblichen Hände über die Saiten der Laute. | 
Sshre weichen Klänge mwecten die Frauen aus ihrer Verjunfenheit und führten fie aus lieben 
Träumen der Zukunft in die Tiebliche Gegenwart zurüd. 
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(3. Fortjegung) 
Sünftes Kapitel: Waldfeuer 


SH: Beit mar in jtarfem, gleihmäßigem Fluß; faum dagihre ununterbrochene Verwandlung 
zu jpüren war. Wir Hatten uns längjt aneinander gewöhnt, waren einander vertraut. 
und nahmen alles gleichjam mit ruhigem und tiefem Atem. Ych hatte mir einige Arbeit 
gejucht; ich hatte Holz gefällt und auf der Lichtung ein Heines Feld und einen Garten an- 
zulegen begonnen. Darinnen arbeitete ich am Morgen und Abend. 


Snmitten der hellen Lebendigkeit erwachte ich Yangjam. Die Augen öffneten fi) und der 
Schleier fiel nieder, der fie jo lange dedte. Yang hatte eine verborgene Freude auf dem Grunde 
des Herzens geruht, nun verbreitete jie fich in Nerven und Adern. Alle Tage war hier das 
Neben neu; von der Tsreiheit wurde e3 mit den feinen, alltäglichen Abenteuern erfüllt. 

- Auch) mit den Mädchen ging eine jtarfe Berwandlung vor; fie traten ganz in ihren urfprüng- 
fihen Kreis zurüd. Wie fchöne und edle Tiere lebten fie jet dahin. ES mar mir manchmal, 
als hätten jie feine Gedanken mehr, wie die Natur feine Einzelgedanfen Hat. Der Tau des’ 
Himmel3 war auf jie niedergefallen, in ihrer Bewegung fehimmerte er, in ihrem Lachen, 
in allen ihren Hantierungen. Bejonders Klotilde mar weicher geworden, janfter und blühenber, 
wie eine Blume, die ihre Sterne entfaltet hat. | 

Dft in der Mittagözeit, mern die heißefte Sonne fchien, warf fie alle Kleider von fich und 
itredte jich nadt in Das Grag, nur ein Tuch über Lenden und Stirn. Jm Lichte war ihre feine, 
gleichmäßige Haut |himmernd wie Seide. Katharina dagegen war gern in der fühlen Hütte. 
Dort lag fie auf weichen Fellen, die Georg einmal gebracht hat. Yenjter und Türen waren 
geöffnet, da lag jie mit halbgejchlojjenen Lidern und jah nach den feinen Streifen des Licht?, 
die durd) die Riten des Daches drangen. Dbder fie jaß gegen Abend im Schatten des Wald- 
tands und fah über das Land hinab, über die blauen Wälder, aus denen da und Dort der Rauch 
eines Zeuers ftieg. 
 Gelafjen fließt hier der Tag. Jch grabe die fteinige Erde der Lichtung um, und made die 
Broden und Schollen Kar. &3 ift mir dann leicht zumut, wenn ich müd von der Arbeit bin.: 
Des Nachts jchlafe ich traumlos und tief; nur manchmal, wenn die Nächte jo warm find, 
finde ich feine Ruhe. Dann fällt mir der Stillitand, das ewig Gleiche aufs Herz. Dies war 
meine Jugend, dies waren die beften Zeiten des Jahrez; die Tage waren fehimmernd und lange, 
und nachts fonnte man gut im Freien fchlafen. Ich aber war feftgehalten und blieb, rajtete 
immer noch. ©o lange war ich) gewandert; nicht3 hatte meine Seele erfüllen tönnen; auf ein- 















- Bisweilen fommen folche Gedanken in einer Sommernadt. Aber am Tage lafje ich un- 
‚befümmert die Stunden in Sonne und Wind zerrinnen, ja bisweilen bin ich vollfommen 
geftiltt. Wie durchlichtig ift dann die Zeit, ein Tag an den andern reiht fich in hellem Bemwußt- 
jein und ohne Erfhhütterung. So lange war ich ein Flüchtling; jest erjt fanın ich mich wieder 
befinnen, anjchaun und prüfen. Da finde ich alles gut.: Feine Wurzeln breiten fich von mir 
aus und fuchen und finden Nahrung. 

- Dann denfe ic) au) an Camillo zurüd, an die Zeit mit ihm. Ich denfe daran wie 
im Traum. Ein anderes Leben ift in der Gegenwart. Eine andere Liebe ift zwilchen 
mir und Slotiloe. 
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ch ftehe unter der Tür und rufe; Slotilde ift Hirnenbe zu fehen. x gebe zur ft Dhielle und. 

bon dort nach dem Wald. Vor einer Viertelftunde war fie noch hier und ftellte, wo das 
Waffer über ven Abhang rinnt, ein Heines Wafferrad auf, das fie am Abend vorher gejchnigt 
hat. Sie Hat Steine gelegt und dann eine Geitenrinne gezogen, wie fie e8 bei den großen 
Mühlen gejehen hat. Darüber fteht nun das Rädchen und dreht fi) fehnell. &3 ift ganz ftill 
in der Aunde, hoher Mittag, Fein Vogel pfeift. 

Zangfam gehe ich in den Wald hinüber, wo e3 fühl zwifchen den hohen Stämmen ift. Hell- 
grün und famten war noch) das Laub und [chimmernd die Spigen der Tannen, als wir gefommen 
find, nun ift e8 inzwifchen dunfel, leidenschaftlich und fommerlih. Am Boden zwifchen den 
Wurzeln Stehen die fchweren Blumen, die nicht mehr heiter find, die Orchideen, Türfenbund, 
Srauenjchuh. 

Eine Zeitlang gehe ich zwifchen den Stämmen fuchend umher, dann finde ich auch Klotilde. 
Da liegt fie im Moofe fchlafend. Sie jchläft, den einen Arm unter den Kopf gelegt; der Mund 
ift leife geöffnet; wie ein Kranz ftehen die feinen, lodigen Haare um das Einpliche Angejicht. 
Die Arme find bloß bis zu den Schultern, braun, fanft gerundet, fo mager fie jind, und feit. 
Mit Halb angezogenen Füßen liegt fie da wie in jener Nacht, als ich die beiden Mädchen im 
Walde gefunden hatte. Auch die Füße find bloß und überall ift die Haut von Sonne und Wind 
gebräunt, von wunderbar heller, feiviger Bräune, ganz zart und gleichmäßig jchimmernd ge- 
färbt. Nur über die Schultern laufen zwei hellere Streifen, wo fich die jchmalen Bänder de3' 
Mieders verjchoben haben. Die Heinen Brüfte unter dem weißen Hemd zeichnen fich leije 
ab; jie find fo groß wie die hohle Hand. Kaum hörbar, in ruhigen Zügen atmet die Schlafende. 

Nachdem ich fie eine Zeitlang betrachtet habe, Enie ich neben fie nieder. ch ftreiche mit 
leichter Berührung das blonde, mwiderjpenftige Haar zurüd, das in die Gtirne gefallen ift. 

Darüber ift Klotilde erwacht. Sie lächelt mich an, arglos und heiter, wie fie gewohnt ift, 
und noc) ein wenig verjchlafen. Sch beuge mich auf fie herab und ftreiche wieder über das Haar 
und Fülfe fie. Kaum merklich erwidert fie meinen Kuf. | 

Uber ich bin nicht wie fonft. Zum erftenmal werde ich gewahr, daß ich im großen, mittäg- 
lichen Wald mit Klotilde allein bin. E38 ift fo heiß und fo einfam hier, daß ich nicht weiß, was 
ich reden foll, ja daß ich Klotilde Fam anfchauen kann. | 

Da umfafje ich num die leichte Geftalt und hebe fie an meine Bruft. Sch prefje mein heißes 
Gejicht in ihr Haar, an die nadten Arme und Schultern und zwijchen die Kleinen Brüfte. 
Gie läßt e3 fich eine Weile gefallen, dann aber fpürt fie die Hite, die von mir ausgeht; fie will 
fich von den tragenden Armen löfen. | 

Da id) fie immer ungeftümer und heftiger an mich prefje, will fie fich wehren. Sie fchlägt 
mit den Füßen, drängt fich mit beiden Armen von mir; auf einmal ift fie felbft wild geworden 
tie eine Kate. hr Mund ift geöffnet; rot und heiß find die Lippen, die Heinen, gleichmäßigen 
Bähne fchimmern. Plöglich fühle ich einen heftigen Schmerz im Arm; in der Verzweiflung 
hat fie mich tief gebiffen, daß das helle, rinnende Blut auf und tropft. Aber erft jeßt — jebt 
Tann ich fie nicht mehr lafjen. Ych Halte fie in den Armen feft und preffe fie NEnaE wütend 
bor Gehnjucht an mid). 

Gie wehrt fich noch immer, aber allmählich fühle ich ihre Kräfte ermatten. In allen Gliedern 
Löft fich der Widerftand. Ja, auf einmal macht fie die Arme frei und fchlägt fie um meinen 
Halz. Sie Füht mich nun felbit, fie preßt ihren feiten, heißen, toten Mund auf den meinen, 
macht ic) dann wieder für einen Augenblid wie verzweifelt os, um mir dann wieder in 
wilden, jchmerzhaftem Kuf zu begegnen. 

Plöglich aber fchreden mir jäh außeinander. Hinter ung ift ein feharfes, fchneidendes Ziehen 
entitanden und wie wir ung beide erfchroden wenden, fteht Katharina vor uns, mit einem 
Ausdrud des Zornes und Hafjes, daß wir nicht wifjen, was wir beginnen follen. &8 ift nur 
ein Augenblid, daß fie fo fteht, da ftößt Mlotilde einen durchdringenden Schrei aus und bevor 
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ich fie halten fann, Löft fie fi) aus der Umarmung, ftürzt fort in ven Wald und verjchmindet 
‚ztoiichen den Bäumen. 

Katharina wendet jich langfam und geht nad) der Hütte zurüd. 

Nun ftehe ich ganz allein, mit Hopfenden Schläfen im Wald und weiß nicht, was ich beginnen 
joll. Bögernd gehe ich tiefer zwifchen die Stämme, wo Klotilde verjchwunden ift. Nach einer 
Weile rufe ich ihren Namen. Aber wie jehr ich mit angehaltenem Atem horche, fo höre ich 
nur das Raujchen der Bäume, dad nun am Nachmittag wieder vernehmlich geworden ift. 
Sch gerate in Angft und fuche den ganzen Nachmittag. 

Aus dem Mijchwald, der hier ein Stüd fort am Rande der Lichtung fteht, verliere ich mich 
allmählich und gerate unter die finfteren Tannen. €3 ift fühl hier, aber die Sonne, die big 
über Mittag am Himmel gejtanden ift, hat fich inzwifchen verhüllt. Die jchönen Lichter ver- 
Ihmwinden, die am Boden des Waldes wanderten. Tiefer hinein in den Tann ift e8 feucht; 
die Sarne wuchern am Boden, daß fie mich bis zur Bruft bededen. Dann fteigt e3 langjam an, 
Belstrümmer und runde, [chwärzliche Blöde Granit liegen zwijchen den Bäumen, nur mühfam 
fomme ich weiter. Der Himmel zieht fich noch ftärfer ein, jo daß esdpämmerig wird. An einem 
Velsblod, mitten zwiichen gejtürzten, Halbmorihen Bäumen und zwijchen Trümmern halte 
ich inne. Um mich ift eine fchredliche Einfamkeit. Nun rufe ich laut und voll Angft. 


Sch laufche mit angehaltenem Atem, aber rings ift e3 totenftill. Bellommen fteige ich weiter 
und fomme dorthin, mo e3 fich lichtet und die finfteren Tannen feltener werden. Bon einer 
unbejtimmten Empfindung bin ich getrieben, die mich im Innern zufammenpreßt. Bald 
‚erreiche ich eine Halde, auf der fein Baum mehr wählt, nur Felstrümmer liegen hier zwifchen 
Bülchen und kurzem Grad. Mit Mühe erjteige ich einen großen, einzeln jtehenden Blod, 
bon dem man das Feld überbliden Fann. 

Ganz nahe vor mir und wie zum Greifen fteht das Gebirge. Die Quft ift feucht, das jagt 
Regen voraus, fo daß die Einzelheiten in farbiger Schärfe jtehen. Vor mir ift noch ein niederer 
Wald, einzelne, windzerriffene Tannıen, von denen die Flechten hängen, e3 folgen die jteinigen 
Matten, die Latjchenfelder und fchlieglich fteht der erfte, fahle, zerriijene Gipfel da. Dann aber 
folgen jie einer hinter und neben dem andern, einfam, unzugänglich und Fahl, mit jcharfen 

‚Graten und Schatten, in ihrer Einfamfeit Iodend und drohend, finfter und Doc) in der Negen- 
luft von einer jchier unerträglichen Deutlichkeit, bis hinauf zu den höchiten Gipfeln, bi3 zum 
Gebiete des Eijes, das bläulich herüberglängt. 


Wenn ich mich wende, jenkt fid) da8 Feld, da dehnen fich endlofe Wälder aus. Unregel- 
mäßig zuerjt, mit vielen Matten und fteinigen, trümmerbefäten Halden durchjegt, dann weiter 

fort dichter, zufammenhängender, bis e3 als blauer, zufjammenhängender Gürtel am Rande 
bes Himmels fließt. Das alles jehe ich jeßt. Meine Augen aber jpähen umher nad) einer 
‚Spur bon Rlotilde. Lange fchaue ich auf die Halden, den Waldrand und zwifchen die Feljen 
umfonft. €8 ift fehon vorgefchrittener Nachmittag, weitum ift drohende Gtille. Endlich, 
nad) endlofer Zeit, jehe ich fie, fie tritt au dem Walde, fie geht mit zögernden Schritten 
weiter. Da fteige ich von dem Selfen herab nad) der Seite, an der ich vor ihr verborgen bin. 
‚Dann gehe ich ein Stüd vorwärt3 zwifchen den Büfchen und Tauere nieder. Von hier aus 
Tann ich wieder den Hang überbliden und fehe Klotilde, wie fie ihn langjam heraufiteigt. 
Sie geht mit Heinen Schritten und mit gejenttem Kopf. Dann bleibt fie ftehen und febt jich 
‚nieder, indem fie die Stirn in die Hände ftüßt. Lange bleibt fie jo ohne Bewegung. 
Sch trete aus dem Gebüfch hervor und gehe die Halde hinunter. Da der Weg fteinig it, 
‚muß fie die Schritte Hören. Aber fie bleibt, wie ich näherfomme, noch immer bewegungslos, 
jo daß ich glaube, fie fchlafe. Aber auf einmal fchrict fie zufammen, fehaut auf und unjere 
Augen begegnen fich. Da bleibe ich ratlos ftehen, wie jcyulobewußt. Gie erhebt jich langjam 
und geht, indem fie Die eine Hand wie zur Abwehr aufhebt, wieder den Abhang hinunter 
Din zu dem Wald, aus dem fie gefommen ift. 
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E38 ift inzwifchen fat in der Dämmerung; der Himmel ift grau. Zwilchen den Bäumen ift 
e3 fchon dunkel und der Wald wiegt fich und raufcht. Klotilde ift an Den Rand des Waldes 
gefommen; fie will hineingehen, aber num zaubert fie. Wie hilfefuchend wendet fie jich nad) 
der Seite und fteigt dann wieder einen Heinen Abhang empor. Auf einmal wendet fie fich, 
bleibt jtehen und fieht mich wie furchtjam an. 

Sie ift noch immer in derjelben notdürftigen Kleidung wie nachmittags, barfuß, nur in 
Sandalen, mit kurzem Rödchen. Die hellen Schultern und Arme leuchten in der beginnen- 
den Dunkelheit. 

Nun fteht fie völlig mir zugewandt. Langjam gehe ich auf fie zu; mein Gejicht wird heiß. 
ch faffe fie bei der Hand, fie Läht e3 gefchehen und da werde ich ruhiger. Nach einer Weile 
jage ich, daß e3 Zeit zur Rüdfehr fei. Aber fie [hüttelt den Kopf ohne Erwiderung. Sie zieht 
ihre Hand aus der meinen und feßt jich auf einem Steine nieder. Da fißt fie nun ftumm, mit 
gejenktem Antlit. Sch weiß nicht, was ich beginnen foll. Der Himmel ift düjter, faft jcheint e3, 
al3 wollte es regnen. Der Wind weht fühl. 

&3 dauert nicht lange, da fallen die erften Tropfen. Klotilde jchauert. Zch nehme den Rod 
ab, der weit und lang ift und gebe ihr den. Sie nimmt ihn und Hüllt fich hinein, fo daß je felt- 
fam verändert in diefem merkwürdigen Mantel erjcheint. 

Das fühlt fie nach einer Weile und kann nun nicht anders, als verftohfen für jich zu laden. 
Aber ich merke e8, beuge mich nieder zu ihr und wir fehen ung an, fodaß wir beide erleichtert 
jind. Dann beginne ich mitihr zu plaudern. „Wir müjjen zurüd”, jage ich noch einmal und ein 
zweites Mal eindringlicher. Aber fie fchüttelt beharrlich ven Kopf und jagt nur: „Das Tann 
ich nicht.” Sie jagt e3 fo, daß ich fühle: dag muß jo fein. „Aber wo wollen wir bleiben, wenn 
e3 regnet und wenn e8 Nacht wird” „Gehen wir weiter“, meine ich ohne Kraft zum Widerjtand. 

Wir jteigen Über die Halden wieder empor, ohne eine Ziel. Aber das Gehen in der fühlen, 
bewegten Quft erfrifcht ung. Ein dünner Regen fällt. 

Wir gehen meiter, wie angezogen von den hohen Gebirgen. Die Berge ftehen nun matt 
im Himmel, aber fie find troß des Regens noch immer deutlich da. Jhnen entgegen, die fteinigen 
Halden empor, fteigen wir weiter und weiter aufwärts. 

&3 geht über fteilere Hänge und zwifchen Feljen. Dann ift ein Heines Hochfeld erreicht, 
noch mit einzelnen, windzerfegten Fichten bejtanden. Wortlos ruhen wir hier und fteigen 
dann raftlos höher. E3 fommt, wie wir fteigen und fteigen, etwas wie Stille in ung. i 

Wir gehen in einer ungewohnten, jeltfamen Sicherheit über die fremden, unbetretenen ' 
Steige. Nahe und deutlich ift alles, aber e3 hat feine irdijche Farbe verloren; e8 ift eine andere 
Wirklichkeit. Inzwifchen ift völlige Dämmerung, aber e8 wird nicht dunfler. Der volle Mond 
muß hinter den Wolfen ftehen. e.; 


(5 3 ging wohl einige Stunden fo fort. Immer weiter gingen wir, ohne zu reden. Wir hatten 

die Kuppe verlaffen und waren über einen Sattel gefommen. Wir mußten nicht, mas 

ung trieb. Der Weg verlor fich ganz. Wir ftiegen nun eine fteilabfallende Wand entlang. Die 

gangbaren Pfade wurden allmählich feltener, fehmal und gefahrvoll. Zu unferer Linfen 

fürzten die Berge ab; da war eine Schlucht, eine Tiefe, deren Grund fich fchon in der Dämme- 
rung barg. 

Dann fonnten wir nicht mehr nebeneinander gehen, wir fonnten und nicht mehr führen, 
wie e3 bisher gefchehen war. E83 war fein Weg mehr da, fein Pfad. Zwifchen den fteil ab- i 
fürzenden Felfen mußten wir uns die fehmalen Grasbänder juden. Eine merkfwürdige ‘ 
Helligfeit war in der Luft. So fand ich immer weiter in die Wände hinein; Mlotilde folgte bis in 
auf, aber auf einmal merkte ich, daß fie nicht mweiterging. j 

Wir hatten inzwifchen die halbe Höhe der Wand erreicht und ftanden dr einem Band, ; 
nicht breit, nicht fcehmal, fo eben, daß man fich darauf halten konnte. Recht? jtiegen die Telfen 
mit Kiffen und lüften weiter an, linf3 mar die Tiefe die Schlucht und als ich einen R 
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‚nieberjah, öffnete fich eine jähe, jehwarze, unergründliche Tiefe. Ich wandte mich nach Alotilve 

‚und wollte nun ihre Hand ergreifen. Aber fie jtand an die Feljen gepreßt, beide Hände vor 
Ihrem Geficht. US ich fie nun berührte, um fie zu ftügen, jtieß fie auf einmal einen fehr fchrillen, 
 angftoollen Schrei aus und indem fie die Hände hoch in die Luft warf, wanfte fie jchon und 
ichien zu ftürzen.' 

"Sch warf mich mit aller Kraft auf jie, umflammerte ihre Bruft und wollte fie wieder gegen 
‚den Telfen hinüberziehen. Aber fie wehrte jich gegen meine Umflammerung, ftieß ihre Hände 

' dor meine Bruft und beugte den Leib weit, wie in Verzweiflung zurüd, jo daß wir beide den 
Halt verloren und taumelten und [yon in die jchwarze Tiefe zu ftürzen fchienen. 

Wir fielen auch nieder, aber wir jtürzten gegen die Teljen. Hart atmend, beinahe bewußtlog 
liegen wir gegen die Wand gepreßt, wie betäubt von dem Sturz und noch von Schreden er- 
füllt, aber doch ung fühlend mit leidenjchaftlicher Liebe. Dann, wie in Furcht vor uns felbft 
Stehen wir auf. Nebeneinander, das Gejicht gegen die Wand, taften wir vorwärts. Wir fommen 
‚weiter, wir fommen unter hängende eljen, hier aber ift Raum, fo daß man liegen Tann, 
"einigermaßen vor Wetter und Wind gejchüßt. Der Regen hat aufgehört, ezift fühl. Ein feuchter 

Wind kommt herüber, aber die Luft ift Har und doch dunkel, von violetter Berfärbung. Nur in 
Der Ferne, hoch leuchtend zwischen den grauen Feljen jhimmern die weißen Flede Des Schnee2. 
s Wir haben ung niedergehodt; ung friert. Anden Feljen gefauert, Haben wir uns umjchlungen. 
Ein fernes, ununterbrochenes Getöfe jcheint mit der Nacht zu wachlen. 
N Die Nacht verfinitert ji). Hoc) it es über der Erde. Die Wolfen fommen langjam heran, 
fo dag wir allmählich im Rauch find, im undurchdringlichen Dunft. Auc) die Terne und Tiefe 
"berfchleiert jich, nah über uns ift nur der feuchte, überhängende Fels und dicht vor mir der 
Watte Schimmer über Klotildens Antlik. 

- & ilt, als fänfen wir langjam unter. Wir Haben ung ftumm umjchlungen und jhlummern 
Ki Augenblide; dann gehen wir wieder in fremden Bildern. Dazmwifchen fchreden wir auf und 
Ihütteln uns fröftelnd. E3 jhmedt in unfern Mündern wie Blut. 

In der Nacht wird e3 falt zum Erftarren. Klotilde liegt feft an mir; jie hat fich an mir ge- 
borgen. Shre Augen find feit gefchloffen die ganze Zeit, die gelöften, vermwirtten Haare fallen 
ihr in die Stim. Wie in Betäubung gehen die Stunden dahin. 

- Dann aber wird e3 fälter und fälter. Die Kälte ift die fchauernde Botin de$ Morgen?. 
Rn warte, bi zum Herzen voll Stoft. Bor dem Dften, dem Aufgang, jtehen die Wände, jteht 
das Gebirge. Der Dunft ift noch da, aber der Dunst wird grau. Leichte und fühle Winde er- 















Darüber verziehen die Wolfen und e3 wird fahl. Ich jehe ein Stüd des blafjen Himmels, 
uf dem noch verlöfchende Sterne ftehen. Dann wird e3 heller, die legten Wolfen röten fich 
ngjam. So wird e3 um und gemächlich licht. In der Tiefe ift e3 noch Nacht; zu unferen 
üben kochen die Wolfen und Nebel in jchweren Maifen. Hier aber trifft ung bereits dag Licht. 
Unter Tränen umarmen wir ung, mit ftarren Gliedern jtehen wir auf. Wir treien unter den 
überhängenden Zeljen hervor, und wie mir und menden, jehen wir nahe, zum Greifen, den 
Bipfel des Berges vor uns, rein, fcharf, gezadt im glühenden Licht. 

Der Weg foll und wärmen. Wir gehen aufwärts, die Wände treten zurüd, aber e3 ift noch 
immer bejchwerlich und jehr gefahrboll. Wir jpringen über Geröll und Steine und abjhüflige 
S ellen fommen, an denen man Klettern muß. Enplich erreichen wir einen fahlen, ebenen 
Rah, Hier zwiichen den Schrunden ift Gras; unerbittlich treibt eg fich zwijchen den Gteinen 
‚heroor, genährt von Winden und von den Waffern des Eijes, aber noch wunderbarer bijt 
Du, Höchite Blume, in ver Verlafjenheit Har, kräftig, mit jilbernen Sternen, 

‚Wir wandern über die Höhe meiter, fteigen die Wände aufwärts, Hettern durch) Schrunden 
und fommen über Fleden von Schnee. Dann erjteigen wir einen jcharfen Grat und endlich 
haben wir nun den Gipfel erreicht, von dem wir nicht lajjen konnten. €8 ijt nur eine Fläche 


io roh, daß man ftehen Tann, nad) drei Seiten gehen die fchmalen, feharfen Grate nieder, 
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Schroff und erbarmung?los fallen die Wände ab. a iit e8 fchon heller, blinfender Tag; 
es funfelt der Schnee. 

Auf dem Gipfel des Berges fien wir eine Zeitlang, den Blid zu Boden, noch Fröftelnd 
und bebend nebeneinander. Wir müffen ung fammeln, bevor wir die Augen in die ungeheure 
Weite und Ferne erheben fünnen. 

Kun bin ich ruhiger geworden. Sc blide hinab nad) Weiten, woher wir geflommen find. 
Bu unferen Füßen liegen die Schroffen die fteinigen Kuppen, die Halden, die mit Latjchen- 
feldern bededt find und dann beginnt der Wald. Der Wald ift wie ein breiter, blaujchwarzer 
Gürtel, endlos und dicht, Wälder an Wälder gereiht bis in die blaue, duftige Ferne; nur jelten 
ein brauner Schlag, eine grüne Tichtung dazwilchen. Doch auch der Wald nimmt ein Ende. 
Noch liegt ein leichter Dunft über den Strichen jenfeits, aber bald faugt ihn die Höherfteigende 
Sonne fort und wir erfennen den dunfleren Einfchnitt des Tal, in dem die Giedlung gelegen 
ift. Dahinter ift dann die Steppe als jchmaler, gerader Strich, bis ji Himmel und Erde 
zu treffen jcheinen. 

Bu unjeren beiden Ceiten aber, im Süden und Norden, zieht das Gebirge. &3 
zieht in unüberjehbarer Kette. Nördlich werden die Berge noch höher, unzugänglicher und 
zerriffener. Nur eine deutliche Genfe ift da: der Baß, auf dem die einzige feite Straße hinüber- 
führt. Im hohen Gebirg find die Schluchten und Täler noch immer im Schatten. Nur in 
der Höhe die ausgebreiteten Trümmerfelder ftehen im rötliden Morgenlicht und die bläulichen 
Eisfelder. Nach Süden zu aber fällt daS Gebirge langjam ab. Gteinige Kuppen ftehen zunächft, 
fie gehen in fahle, mit Gras bewachfene über und diefe ziehen dann eine Zeitlang fort, bi3 dag 
wellige Mittelgebirge beginnt, zu dem fich der Streifen des Waldes von Weiten herunterzieht. 

Zange wage ich nicht nach DOften zu fehen. Dort ift ein anderes Land, ja eine andere Welt. 
Dort liegen die vielen Dörfer, die großen Städte. 

Endlich erheben mir beide den Blic nach) Often. Steil und unzugänglich fällt das Gebirge 
ab. E35 jcheidet DOften und Welten. Diezjeit befinden fich endloje Wälder, einige Giedlungen, 
wenige Dörfer, die Steppe, Wildheit und Unzugänglichkeit. Hier find die Menfchen wenig, 
fie jtehen im Banne der Landichaft. Zm Often des hohen Gebirges aber it alles verändert. 
Gelbft von der Höhe erfennen wir noch die Straßen, Kanäle und Eifenbahnen. Wir meinen 
die Häufer am Fuß des Gebirgs zu erfennen, die jteinern gebaut find. Dort ift alles bezwungen 
und aufgeteilt. Graue dunftige Fleden lagern dazmwijchen, das find die Städte, in die Die 
Menjchen geprept find. 

Dir beben, wie wir dag jenfeitige Land lange betrachten. Man glaubt den rafchen Atem zu 
hören, den angejpannten und harten Gang diejes Leben? zu fpüren, venLärm der Fabriken, das 
Rollen der Eijenbahnzüge, das Schwingen der fcharfen Drähte, die über dag Land gefpannt find. 

ch jchaue weiter nad) Süden. &3 ift beinahe ein Jahr, daß ich Camillo fand. Dort waren 
wir damald gemwandert, tief in da3 mwaldige Mittelgebirge. Anders fchien e3 nicht mwert 
mehr zu leben. m Mittelgebirge gingen mir tagelang fort. Wir famen in freundliche, ab- 
gelegene Täler; da wurden die Menjchen jpärlicher und die Landfchaft weit. Dann hatten 
wir uns die Pferde gekauft. Wir ritten immer weiter nach Weften und dann gegen Norden. 
Smmer glaubte ich vorwärt3 zu reiten einem unbekannten, glüdlichen Lande zu. Smmer 
änderte fich die Gegend, von Tag zu Tag, e3 änderte fic) der Schlag der Menjihen. Manchmal 
blieben wir eine Zeitlang, bi e8 ung weiter trieb, folange bis ich Camillo verloren habe und 
ganz allein mar. 

Heute jehe ich, daß e8 beinahe ein Ring ift, ein Kreis, den ich in einem faljchen Glauben 
gewandert bin. 

©p mar ich lang in Betrachtung und in das Anjchaun der Landjhaft verfunten, bis endlich 
Klotilde mit ihrer Hand meine Schulter berührte. Wie aus Träumen erwacht, umarmte 
und Füßte ich fie. Ducchfroren und hungrig traten wir endlich den Rüdweg an. 
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| G: war bereits Nachmittag, al3 wir wieder die Grenze des Waldes erreichten. Auf dem 
| Wege jchon zeigte fi) Schwäche und Mattigfeit oftmals mußten wir taften. Die Nacht 
brach) ein, al3 wir jchlieglich, vollfommen erjchöpft, die Hütte wieder erreichten. 

&3 brannte fein Licht darin, troßdem e3 [chon dunfel war. Klotilde Hatte alle Kräfte zufammen- 
genommen und ging nad) der Hütte voraus. Langjamer ging ich nad), aber wie ich faum 
unter die Türe trat, fam Klotilde mir wieder entgegen. „Sie ift nicht da”, fagte fie rauh. 

Während Klotilde über die Lichtung und nach) der Duelle gegangen ift, gehe ich felbft in 
die Hütte. ch gehe durch das große Gemach hindurch und trete in eine und dann in die andere 
Kammer. Die ganze Hütte ijt leer. Das Feuer ift auf dem Herde erlofchen; die Ajche ift Kalt. 
Sn der Kammer der Mädchen fehlen die Habjeligfeiten Katharinas. 

Dann höre ich Klotilde draußen rufen. 

Nach langer Zeit, in der ich mit dumpfer Erregung warte, fommt fie zurüd, zu müde, 
um ein einziges Wort zu |prechen. Nach einer Weile mache ich auf dem Herde Feuer und wärme 
Die Suppe, die noch vom gejtrigen Tage vorhanden ift. Aber Klotilde will nichts ejfen davon. 
Sie nimmt einen Span und geht in das Schlafgemad). Nach einer Weile fommt fie zurüd 
und jagt, daß auch das Bündel Katharinas verichwunden ift. 

Sie jeßt jich nieder am Herd, [pricht nichtS weiter und jchaut mit großen, trüben Augen ins 
Teuer. Sch merke, daß fie leije am Körper bebt. „ES friert mich”, fagt fie und fchüttelt fich. 

„Kein,“ jagt jie, wie für fich jelber, „jie fommt nicht wieder.” 

„Dielleicht ijt fie zurüd nad) der Siedlung”, meine ich, um fie zu tröften. „Nein“, antwortet 
jie kurz und fieht mich dabei wie geringfjchägig an. 

- Bir [hweigen wieder. &3 ift jo Tahl, jo Falt in der Hütte. Auch mich chüttelt es nun 
auf einmal. 

Nachdem wir noch lange jchweigend am Herd gejejjen find, legen wir uns erft tief in der 
Nacht zur Ruhe. Bei dem Nachtgruß will ich Klotilde Fülfen, aber fie weicht mir aus. „ch 
bin nicht gejund“, jagt fie wie zur Entjchuldigung. 

Untubdig jchlafe ich dann troß der furchtbaren Ermüdungund wache bald wieder auf. An- 
gejpannt horche ich in der Dunfelheit, denn ich höre ein fremdes, ungewohntes Geräujch; 
e3 ift mir, al3 jtöhne Slotilde leije. „Klotilde” rufe ich, aber e$ fommt Feine Antwort. Nun 
ftehe ich auf, gehe zum Herd und blaje die Funken der Ajche an. Dann entzünde ich einen 
Span und gehe ins Nebengemad). 
 Eie ift ohne Dede und liegt in derjelben notdürftigen Kleidung da wie damals im Wald. 

h leuchte näher und jehe ein fieberiges Gejicht, die Augen offen, von unnatürlicher Größe. 
„Seh wieder Hinauz,” bittet fie mich, „es ift jo Heiß in der Kammer.“ 

Sch öffne den verjchlofjenen Laden des Fenfters. Wirklich ift draußen eine jehr fchroüle Nacht. 
 Klotilde verlangt zu trinken. Sch gehe zur Quelle hinüber, und als ich wiederfomme, hat fie 
fich bon dem Lager erhoben, fich angefleidet, ein Tuch um den Kopf gejchlungen. „Warum 
tuft du dag”, frage ich fie. „Sch Fann hier nicht bleiben‘, entgegnet jie müde. . 

N Gie geht in da3 größere Zimmer hinaus und feßt fich am Herde nieder. Dann erhebt fie 
fie) wieder, unruhig, und geht in der Stube umher. Manchmal hält fie fich an den Wänden, 
borfichtig, damit ich nicht3 merken foll.. Sie jchließt den Laden des Fenfters. „Schür Doc) 
da3 Teuer wieder,” jagt fie, „es ift fo Falt.“ 

„Du haft Fieber“, fage ich und will ihre Hand ergreifen. Aber fie blict zur Seite und hält 
die Hände Hinter dem Rüden. Dann fegt fie fich nieder und ihre fchmale Geftalt ift Hein wie 
die einer alten Frau. „Sa, e3 mag fchon fo fein.” „Dieje jchrediiche Höhe“, jagt fie nach einer 
Weile brütend. 

Endlich trage ich fie aufs Lager, entfleide fie, wajche fie und lege ihr feuchte, fühlende Tücher 
auf; das alles läßt fie fich ftill gefallen. | 


hin. 
au 
N 


360 | Derdeutjde Erzähler 








Altmählic ommt das Fieber zum Ausbruch. Der ganze magere Körper glüht. Schmerzen 


ftellen fich ein auf der Bruft und im Rüden. Nuhelos, ichlaflog Tiegt fie auf ihrem Lager. 
Erft gegen Morgen wird fie ein wenig ruhiger und ihläft. 

AL e3 Tag ift, gehe ich zu der Duelle um Wafjer zu holen. Die Sonne jcheint wie in röt- 
lichem Dunft. &3 ift jchmwül und jehr fill. 

Klotilde ift aufgewacht, als ich zurüicgefehrt bin. Sie hat ji) aufgejeht; ihr Geficht ift bleich. 
Sie hat ihre Habfeligfeiten geholt und vor fich auf die Dede gebreitet. Sie nimmt ein Bildchen 





der Mutter Maria, wie Kinder e8 zu Gefchent befommen, und gibt e3 mir. ch ftelle e3 an den 


Rahmen des Fenfterz, fo daß fie e8 jehen Tann. 

Eine Zeitlang ftarrt fie nach deffen Farben, dann legt fie fich auf Die Geite. „Ach, ich wollte 
jo gerne leben‘, jagt fie. | 

Sch gehe hinaus, werfe mid) an den Boden und prejfe mich an Die fühle Erbe. 

&3 wird Mittag. Klotilde liegt wieder im Fieber. Im Fieber beginnt fie zu jprehen. Die 


feurigen Bilder werben noch) ftärfer am Abend; fie dauern die ganze Nacht bis auf wenige 
Stunden, in denen fie unruhig jhlummert. Ich jehe, dab die Krankheit das ganze Wefen 


ergriffen hat. 

Dann aber am Morgen kommt, wie e3 jcheint, eine Befjerung. Sie liegt mit bleihen 
Wangen, doch ohne merkliche Hige da und ich fie bei ihr und halte die jchmal gemorbene 
Hand in der meinen. Sie blict mich voll Liebe an, jo daß ich mich jet der Tränen nicht mehr 
erwehren Tann. : 

„Gehe fort,“ jagt fie zu mir, „juche die Heimat, ftirb nicht in der Fremde! Bergiß Stlotilde 
nicht“, jagt jie ernft und ihre blauen, Haren Augen leuchten wie in gefunden Tagen. 

Darauf fällt fie zurücd wie nad) einer furdhtbaren Anftrengung und liegt nun fahl, mit ge- 


ichloffenen Augen. Bald ift wieder das Fieber da, aber fie ift in Bemußtlofigfeit. Der Na 


mittag geht vorüber in endlofen Stunden; der Abend fommt. Die Krankheit fteigert jich. 
&8 ift ein heißes, jchmwüles, unerträgliches Wetter. 

Am Abend erreicht das Fieber den höchiten Grad. Klotilde redet im Fieber, wirft ji) von 
einer Geite zur anderen, ruft Worte ohne Zujammenhang. 


ch verlaffe die Hütte, in der ich jet nicht mehr bleiben fanın. Draußen aber jtehe ich unter 


den Fenftern und horche. Ich höre fie ftöhnen und rufen und dann gehe ich doch wieder hin- 
ein. Mit einem brennenden Span leuchte ich über fie. Sie verfällt, fie verbrennt von Stunde 
zu Stunde; die Wangen find rot wie nie in den guten Tagen. | 

Mitternacht ift vorüber; ich Tann feine Ruhe finden. Von Zeit zu Zeit hole ich Wafjer 


zu feuchten Tüchern, die ich immer und immer wieder erneuere, obwohl fie Klotilde nicht leiden 
will. Die Nacht ift von unerträglicher Schwüle; nur einzelne Sterne jtehen in mattem 


Schimmer. Bon Zeit zu Zeit zuct Wetterleuchten über den Himmel. Langjam fteigt im 


Beten eine jchwarze, undurchdringlihe Wolfenwand. 

Nuhelos ift die Kranke. | u; 

Das Wetterleuchten wird immer ftärfer. Der Himmel verfinftert jich, über dem Wald nad) 
Weiten, ja dann von allen Seiten zieht er fich ein. Die Nacht wird fternenlos, außerordentlich 
dunfel. Ich bin in der Hütte am Herd, gehe hinaus, gehe wieder hinein, aber ich gehe nicht in 
die Kammer, in der Klotilde am Sterben liegt. 

Ein leichter Wind geht dann. Die Bäume wiegen fid) und der Wald raufcht auf. Bald wird 
der Wind ftärfer und fommt in Stößen. &3 grollt jchon dumpf in der Ferne. 

Das Gewitter zieht langjam herauf, es muß jett in der Gegend der Siedlung jtehen. Die 
Blige zuden und erleuchten für Augenblide den Wald; der Donner wird immer ftärfer ver- 
nehmbar. Einmal wage ich durd) die Türe der Kammer zu bliden; wie jie auf einen Augen- 
blid grünlich erleuchtet ift, erblide ich daS Antlit Motildens fahl und jpik. K 

Kun fommen jchärfere Stöhe des Windes; e3 regnet; jchon praffeln die Regenjchauer. 
Sch trete hinaus vor die Tür und der Wind wirft mir Regen und Hageljchloffen entgegen. 
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Die Blige fallen jest ohne Unterlaß, der Donner bricht fi) an den Wänden der Berge, jo daß 
‚des Nollens und des Getöjeg fein Ende ift. 

un wenigen NXugenbliden bin ich durchnäßt. Aber ich gehe nicht von der Türe fort; fchaudernd 
lajje ich mich von dem Regen peitichen. Aber die Blige zuden näher und näher und plöhlich 
erfolgt ein furchtbarer Schlag, jo daß ich zu Boden jtürze und völlig geblendet bin. Ein- 
gejchlagen hat e3 in näcjiter Nähe; ein Baum am Randes des Waldes brennt. Im Stürzen 
erkenne ich noch das Teuer. Wie ich wieder bei Ginnen bin, flüchte ich in die Hütte zuriick. 
‚ Aber wie ich die Türe öffne, quillt mir ein ftidiger Brodem entgegen. 

Sn Diejem Augenblid jhmeigen die Donner; nur noch der Regen rauscht. 

Langjanı nehme ich einen Span, blaje das Feuer an und gehe damit in die Kammer. Nun 
bin ich gefaßt, ohne Erregung, Üiberflar. Faft feierlich leuchte ich über das Bett Motildens. 

Gie ijt tot. Ausgeftredt liegt fie da, ven Kopf ein wenig zur Geite gewandt; die Arme 
‚über der Bruft gefreuzt. Das Antlig ift ruhig und jchön, wie es im Leben gewefen ift. 
- Der Span ift erlofchen; ich fige im Dunkeln. Nur die Blite erhellen immer wieder das 
Totengemadh. Aber langjam wird das Gewitter jchwächer. Seltener find die Blike; die 
‚Donner rollen dumpfer und in der Ferne. Langjam wird draußen ein fahler Tag. Sch bin 
-jehr nüchtern und überwadh. Klotilde ift tot. Aber alles bleibt, jo fcheint ed, wie e3 immer 
-gemejen it. Sogar diejer Tag wird jchön. 
- Aus dem Totengemach gehe ich fort in den Herdraum. Noch brennt ein Heines Feuer 
Br am Herd. Wie erjchredt jtarre ich num darauf. Wir haben viel Dürres Holz und Neifig 
gejammelt, das um die Hütte gejchichtet ift. Jch befinne mich eine Zeitlang, erhebe mich dann 
"und trage davon in die Hütte hinein in die Totenfammer, rings um das Bett. 
N Dann nehme ich das Feuer vom Herd und zünde innen und außen an. Nach Dem Gemitter 
h und Regen geht noch ein frifcher Wind. 
Rangjam frejjen die Flämmchen weiter. ch ftehe draußen und fehe fie züngeln. Aber auf 
einmal jtehen fie dicht und eine helle lodernde Flamme fchlägt auf. Ehe ich mich verjehe, 
jteht Schon die Hütte in Brand. Sie brennt hellauf in praffelndem Feuer; der Sommer war 
‚bürr. Die Funken jtieben; brennende Schindeln werden vom Wind erfaßt und jpringen nach 
allen Geiten. &3 brennt fchon das trodene Gras auf der Lichtung. Brennt nicht aud) der Wald? 
h Der Wind geht und entfacht. Ja, nun brennen jchon Bäume am Waldrand, dort unten 


die Tannen. Sie brennen wie Fadeln, fie krachen, die glühenden Äfte fniftern und fpringen 
nad) allen Ceiten. Wohin ich mich wende, jehe ich Feuer. Feuer der Hütte, Feuer am Boden, 
"Beuer im Wald, auf allen Seiten bin ich fchon von den fnifternden Flammen umrungen. 
Sch laufe mitten hinein md breche durch das qualmende Dicficht. Aber das Feuer ift hinter 
a neben mir her. Die Funfen verfengen mir Haare und Kleider. ch weiß weder aus 
Br ein; die feurige Mauer wird immer dichter. 
) rufe Hagend und laut; ich rufe Mlotilde. Sch will jie in meinen Armen halten, vor dem 
Ni Beier will ich jie retten. Sie it ja wieber lebendig, durch die roten, züngelnden Slammen 











a zur Antwort, mitten im hen Aber bie Da brauft; die brennenden Bäume 


& 


Ende des eriten Teiles. 





362 Derdeutjhe Erzähler 


AIIEEETEICOEET ErER EEEEEEnTeTECEEEEREeeEEEEEErETTE ET TEE ERReRerEEBBBER ! 


Tiroler Legenden 


Dem Voltemund naherzählt von Helene Raff 





Das Bild des heil. Antonius 
(Mündliche Mitteilung aus St. MihaelinEppan) 


\ ie Gitfehen (Mädchen) im Etfchland jowie in Überetfch haben ein großes Vertrauen zum 

hl. Antonius al3 Ehepatron. Ein gar wunderreiches Bild Diefes Heiligen befindet fich zu 
Kaltern in Überetich; e8 wird viel verehrt und bejucht und geht jogar die Rede: was man in 
Padua (an St. Antonius Grabe) nicht erlange, jolle man noch in Kaltern erbitten. ©o war 
auch einmal eine Heirat3luftige, jung und jauber, die nicht8 mehr fürchtete, al3 nad) ihrem 
Tode ins Sterzinger Moos zu fommen, das die Geijter det alten Zungfern befanntlich bis zum 
jüngften Tage bewohnen müffen. Die machte die Wallfahrt zum Hl. Antonius nad) Kaltern. 
Cie betete gar andächtig, und zwar — da die Kirche eben leer ichien — mit vernehmlicher 
Stimme um einen braven frommen Mann, „der nig verfrißt und nig verfauft und zu fuane 
anderen Menfcher lauft.” Nun fügte fich$ aber, daß hinter dem Altar ein ihr befannter Burjche 
ftand, ein Hantierer (Handwerker), der irgend etwas in ber Kirche ausbefferte. Den kam 
die Luft an, die Gitfch zu „föppeln“, und er fprach mit tiefer Stimme jeinen eigenen Namen: 
„Der Moar-Stöffele! Der Moar-Stöffele !" an 

Buerft war die Beterin ftarr vor Schteden, dann aber rief fie ichämig erfreut: „OD Heiliger 
Toni, an den fölln hon i aa jchun denkt!" — Nichtig find die zivei bald danach ein Paar 
geworden. 

Über Kirchen und Kapellen der vornehmjten Cheftandspatrone — auch St. Katharina, 
St. Andreas fowie (dies im Vintfchgau nahe Meran) die hl. Ditilie gehören dazu — ward 
gelegentlich fcherzhaft behauptet: ihre Gloden läuteten einen beitimmten Sehnfuchtöruf. 
Die große Glode fpräche: „Hätt’ i an Mo! Hätt! i an Mo!" — worauf die Kleine einfiele: 
„x aaltaali aa“ 


Bom Gflorpion 
(Nonsberg) 


S as ift allbefannt, wie ehr giftigin Stalien die Sforpione find, und daß, wen fievon unger 

fähr ftechen, Teicht an dem Stich fterben kann. Jr Wälfchtirol gibt es aud) Skorpione, 
doch find fie bei weitem nicht jo giftig und fehädlich, auch Heiner und |hmwächer. Das fommt 
davon her, daß, als der heilige Vigilius einftmals Meffe las, ein Skorpion ihm unverjeheng 
in den Meßfelch fiel. Da nahm ihn der Heilige furchtlo8 mit der Hand heraus und gebot ihm 
im Namen Gottes, fürder feinen Menfchen zu verfehren. (Anders wird es auch jo erzählt, daß 
er das Tier im Kelche nicht bemerkt und den Segen darüber gefprochen habe, Davon der ©for- 
pion fein Gift verloren.) Seitdem war der Skorpion unjchädlic, und all jeine Nadylommen 
ichaft desgleichen. 


Ganft Julian 


(Rendenatal, Judicarien) 


m Tal Rendena, wo Sankt Vigilius den Martertod erlitt, foll die Behaufung des heilige 
Sultan geftanden haben. Der war von feinem Elternhaufe enttwwichen, weil ihm ge 
mweisfagt worden, daß er Vater und Mutter töten würde. Er war ichön und tapfer und ge 
wann dort, wohin er eingewandert war, Ehre und Gut, dazu eine jhöne jromme Frau, mi 
der er in glüdfichem Cheftand lebte. Sein Vater und feine Mutter indejjen trugen große 
Leid um ihn, hatten fid) aufgemacht von daheim und fuchten ihn in aller Welt. Endlich ge 
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langten fie zur Burg, wo Julianus lebte; er war aber nicht zu Haufe, fondern feine rau 
empfing fie und hatte große Freude, da jie vernahm: e3 feien ihres Mannes Eltern, die um 
feinetmwillen fo weit hergewandert fämen. Gie bot ihnen alle Ehre, fpeifte und tränfte fie und 
bettete jie in ihr eigenes eheliches Schlafgemach, fich jelbit aber in eine andere Kammer. 
Spät in der Nacht fam Julianus heim und wollte fich niederlegen — da lag ein Fremder, 
wie er meinte, neben feiner Frau auf Dem Bette. Er geriet darob in wilden Zorn, fo daß er 
jein Schwert z0g und beide erjtach!). AlS e3 Dämmerte, jah er feine Frau aus der Kirche 
fommen, denn jie war nod) vor Tag zur Mefje gegangen; da erjchraf er und fragte fie, wer denn 
die Beiden in der Schlaffammer wären? Gie antwortete fröhlich: e3 feien feine Eltern! 
Da geriet Sulianus in Verzweiflung ob der jchweren Todfünde, die er im Zorn begangen, und 
Daß die Weisjagung ich an ihm jo erfüllte. 

 NKachdem er genug wider fich jelbjt gemwütet und fein Haar zerrauft hatte, jprach er: „Nun 
will ich wandern, bis ich feine Hähne mehr Frähen und feine Gloden mehr läuten höre und will 
in der Einfamfeit meine Sünde büßen.” Alfo ging er als ein Armer aus feiner Burg und war- 
Derte tief ins Gebirg, bis er Feine Hähne mehr Frähen und feine Gloden mehr läuten hörte. 
Da blieb er und ward ein frommer Einfiedler und führte ein bußfertiges Leben; und wenn 
ein Armer des Weges zog, den beherbergte er und teilte feinen eigenen fargen Biljfen mit 
ihm. ©o verftrich eine lange Zeit. Einst hörte er Des Nachts ein Hägliches Wimmern vor der 
Zür feiner Hütte und fand, al3 er hinausging, einen Ausfägigen in der Kälte am Boden 
liegen. Alsbald hob er ihn auf, labte ihn und trug ihn auf fein eigenes Lager und dedte ihn 
zu. Da ward der Gieche jo leuchtend, daß die Klauje ganz in Glanz erftrahlte, jchwebte vom 
Rager empor und fprach zu Julian: „Gott hat dir deine Eünde vergeben; bald wirft du zu 
ihm fommen in fein Reich.” Er verichwand, Julian aber ftarb eine Kleine Zeit hernad) und die 
Leute der Gegend, die ihn als einen Heiligen ehrten, begruben ihn. m tiefen Winter jproßten 
auf feinem Grabe im Schnee blühende Nofen — daran ward erkannt, daß er in Gottes Huld 
war, und über feiner Nuheftatt ward eine Kapelle erbaut. Keine Schlange Tann fich dort auf- 
halten, und wenn jemand Erde vom felbigen Plaße bei fich trägt und anderäiwo von einer 
Schlange angegriffen wird, jo age er nur die Erde auf fie zu werfen, dann ftirbt die 
Etange jogleich. 


Der gute Handel 
(Dbernberg, Öries a. Zr.) 


9% droben am Berg, in einer alten lögen Ftrippen von Häusl, lebte eine arme rau, 
der waren ihr Mann und fäntliche Kinder weggeftorben bis auf einen einzigen Buben. 
Mit dem hatte Die Mutter viel auszuftehen, denn er war jomweit gut von Herzen, aber jchredlic) 
‚einfältig. Sie fonnte ihn lei (nur) zu ganz grober Arbeit gebrauchen; zu etwas Bejjerem 
‚idte er fich nicht. Oft mußten fie alle zwei Hunger leiden, da hatten jie noch da3 Unglüd, 
daß ihre einzige Kuh) fich im Gemwänd zu Tod fiel. Die Mutter rerte (meinte) bitterlich, weil 
fie nun, aus Mangel an Milch, auch das Kalb nimmer gehalten konnten. Gie jchaffte ihrem 
‚Buben, e3 an einem GStrid ins Tal zu führen und fo gut al3 möglich zu verkaufen. „Daß 
Dws Kalbele feinem Ploderer (Schmäter, Wortemacher) gibt!" — jchärfte fie ihm ein. 
Der Hanjele z0g das Kalb am Strid zu Tal, fchaute nad) allen Seiten und wunderte fic) 
über alles, wa3 er jah. ©o fam er an eine Wegfcheid, wo ein großer hölzerner Herrgott jtand. 
Den redete er ohne Umftände an und fragte, ob er ihm nicht das Kalb abfaufen wollte? Das 
‚gefchnigte Bild gab natürlich feine Antwort. „St jchon recht”, fagte der Bub, „du bift 
‚dein PBloderer, dir darf ichs verfaufen.” Damit band er fein Kalb zu Füßen des Herrgott an 
Ind ging wohlgemut heim, indem er noch zurüdtief: „Morgen hol’ ich mein Geld!" 


‚BR 1) Bei Ehr. Schneller, Märchen und Sagen aus Wäljchtirol”" (Innsbrud 1867) Hört Julian nachts 
‚Siem i im Haufe, glaubt, daß Räuber eingedrungen feien, und erjchlägt feine angefommenen Eltern. 
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18 er endlich heimkam — denn er hatte fich Zeit gelafjen — mollte die Mutter gleich wiljen, 
ob er das Kalb gut angebracht, wie viel er dafür gelöft hätte und fo fort. Da erzählte der 
Hanfele, wie gejcheit er jeine Sache gemacht hätte. „Daß Gott erbarm  — rief die Mutter 
—_ „hat der Gijchpl denn gar fein Hin?“ Sie ftellte ihm feine Dummheit vor und hie ihn 
aichleunig wieder umkehren und das Kalb Holen. 

Wie er aber hinfam, war fein Kalb mehr zu jehen. Das Kalb Hatte, nachdem der Hans e3 
verlaffen, aus Leibesfräften an dem ungewohnten Stried gezerrt, biS einer vorbeiging, der es 
freimachte und mitnahm. Jelt wurde dem Hanfele angft, weil er an den Sammer jeiner 
Mutter dachte, wenn er weder Kalb noch Geld brächte. Er umfaßte den hölzernen Herrgott, 
rüttelte ihn und fagte weinerlich: „Du, hörft: gib mir mein Geld! Hajt’3 Kalbele fauft, mußt’d 
zahlen auch.“ Wie er jo rüttelte, riß er unverfehens das untere Ende des Kreuzjtammes, 
den da3 Kalb fchon oder gezerrt hatte, Halb aus der Erde — da zeigte fid) ein großes Tod), 
in dem funfelte e3 von Gold und Silber. Das war ein Schaß, der in Kriegszeiten da vergraben 
worden und nimmer ans Licht gefommen war. Wie der Hanjele da3 Geld jah, Hupfte er bot 
Freuden hoch auf, Haubte jovieldavon auf, als er tragen konnte, und lief damit heim zur Mutter. 
Sept war alle Not vorbei, und die beiden dankten ihr Zebtag dem Herrgott, der fich ihrer er- 
barmt und ihnen das Kalb fo reichlich bezahlt hatte. 


Das Kreuzeifen 
(Etfchland) 


DJLy ein Saltner (Weinhüter) in feiner Montur ausihaut, moirit w’ffen, wenn du je einma 
zwiichen Großfrauentag und Kirchtag im Etichland gewejen bift. Man fieht fie za 
immer feltener, mit ihrem Srapfenhut voller Hahnenfedern und Botteljehwängze, ihren 
Sederkoller und ihrem langen Spieß. Heutzutag, wo das Alte mehr und mehr ablommt 
hat wohl mancher fein Kreuzeifen nimmer Dabei, das poreh ein jeder Saltner im Sad mit fid 
getragen hat. Das war einen Bauernjchuh lang, beitand aus zwei fcharffantigen Eifenjtüden 
in Sreuzform übereinander genagelt und hat ein volles Sahr unterm Hochaltar in der Kirch: 
veritedt fein müffen, nachdem e3 zuerft geweiht worden. Aft (hernach) war e3 aber der beft: 
Schuß gegen Spuk und teuflifche Anfechtung, und der Galtner, der beim Schlafen im Freier 
das Kreuzeifen fiber fich aufftedkte, brauchte fich vor nichts zu fürchten, mas nächtlicher Weil: 
umbergeht. 

Einmal machte der Maretfcher-Nak, Saltner von Algund, um Mitternacht feinen Rundgan; 
zwifchen den Pergeln — da hörte er in einem nahen Winzerhof ein Getu und Gelicher. „Wir! 
halt einer unterm Fenfter ftehn” — dachte er fich, denn er wußte: die Gitjchen Dort wareı 
auf der leichten Seiten. Richtig fah er im Monofchein die zwei am Fenjter, und unterm Senfte 
ftand gar ein feiner Burfch, ein Jager, der jpenzelte und | harwenzelte mit ihnen, daß e3 nimme 
ichön war. Aber wie der Nat näher fam, jah er mit Graufen, daß der Burjch Bodsfüge hatt 
und hintenaus einen langen, glühenden Schmweif ftredte. „Das ift der Leibhaftige”, dacht 
der Na, „wart, dir treib ich die Liebelei aus!" — Und er faßte jich ein Herz und ging den 
Bettel mit dem Spieß zu Leib; der aber jegte fich grimmig zur Wehr und zeigte jich ganz ii 
feiner höffifchen Geftalt. Da rief der Nah den Namen der Allerheiligiten Dreifaltigkeit a‘ 
und fchlug fein Sreuzeifen zugleich dem Höllenwirt jo um die Ohren, daß er unter Sta 
und Rauch jchmählich entfloh. Die zwei Gitihen aber, auf den furchtbaren Schreden und der 
Nab feine folgende fcharfe Vermahnung hin, jind völlig umgewendet und recht brab morde: 





) Redaktionell abgeschlossen am 23, Dezember 1925 
Verantwortlicher Herausgeber: Paul Nikolaus Cossmann in München — Druck- und Buchbinderarbeite 
R. Oldenbourg, München. — Papier: Bohnenberger & Cie., Niefern bei Pforzheim. 
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Beuischer Adel und deutsche Kultur 


Von Dr. jur. et phil. Werner von de r Schul enburg in Ascona (Tessin) 


rs gibt für den Politiker nur wenige Sätze von absoluter Sicherheit. Über einen 
L_ Satz wird er sich jedoch von vornherein klar sein müssen: jede große, auf Zeit 
ingestellte politische Wirkung muß eine kulturelle Basis zur Voraussetzung haben. 
Jaß es politische Genies gegeben hat und geben wird, welche persönlich mit der 
(ultur ihres Volkes nur in losem Zusammenhang stehen, widerspricht dieser These 
icht. Denn einerseits haben sich in solchen Genies meist schon Verarbeitungs- 
rozesse, sei es durch Tradition oder Umwelt, unmerkbar vollzogen; andererseits 
it die Masse, auf welche jene Genies magisch wirken, kulturell bereit. 
Auch diejenigen Führer, welche keine Genies sind, aber ihr Werk nicht von vorn 
erein dem Untergang weihen wollen, haben vom kulturellen Standpunkt aus zu 
nrken. Nicht derjenige ist Führer, der nach Tagesparolen oder Tageszielen handelt, 
Indern Führer ist der, welcher nach Ideen handelt, Ideen, die geboren sind eben 
us Kulturen. Ihnen liegt es ob, in der Masse alte Werte lebendig zu machen und 
ir neue zu bieten. Alle anderen politischen Bewegungen, seien sie auch von einem 
jenie geführt, schaffen keine Dauerwerte; sie bleiben letzten Endes die Auswirkung 
‘on Horden, deren Schicksal es unfehlbar ist, daß die Besiegten ihnen sehr bald die 
jesetze vorschreiben, denn allem Kulturlosen fehlt die staatenbildende Kraft und 
amit die Stabilität, die Fähigkeit, Frucht zu bringen. 
Die Nutzanwendung dieser Behauptung läßt sich leicht finden. Kein Führer 
arf Erfolge wollen, die nicht kulturell in der Volksseele verankert sind. Er muß 
ie Spannungen bemessen können.. Aber in jeder großen, politischen Bewegung 
reten Momente der Führerlosigkeit ein; oder der Führer versagt gar selbst, wie 
fapoleon I. bei seinem Staatsstreich, bei dem bekanntermaßen sein Bruder ihn 
ıit dem Degen in der Faust vorwärts trieb. Oder aber, um bei den Zeiterlebnissen 
u bleiben, die Telephone sind abgeschnitten und Befehle von oben bleiben aus. 
n solchen Augenblicken der Führerlosigkeit werden die richtig erzogenen Geführten 
elbst zu Führern werden, sich mit Todesverachtung unter die kulturelle Idee stellen 
nd aus ihr heraus handeln. Sie werden nicht die Hände sinken lassen, wenn drei 
fatrosen sich vor eine kriegsstarke Kompagnie stellen und erklären, daß jetzt 
lepublik sei oder wenn ein fremder Herr erscheint, welcher erklärt, daß heute die 
taatsform geändert sei, ohne daß bei der Änderung. auf das Wesen und die geschicht- 
che Entwicklung des Staates Rücksicht genommen würde. 

Diese Behauptung wird nicht ohne weiteres als richtig angenommen werden, weil 
nsere Zeitgenossen in der Mehrzahl keine rechte Vorstellung mehr von dem Begriff 
<ultur haben. Wir müssen daher, um sicher zu gehen, das wiederholen, was schon 
ft gesagt wurde: Kultur ist keine Zivilisation. Bezeichnenderweise hat der Franzose, 
er so oft über die deutsche ‚Culture‘ zu spotten sucht, kein Wort dafür; er über- 
etzt es mit „Civilisation‘‘, welche in Frankreich tatsächlich seit den Tagen des 
ierzehnten Ludwig — bis auf hervorragende Einzelindividuen — die Kultur auf- 
efressen hat; die Zivilisation ist seelenlos; sie ist nicht religiös gebunden. Für 
nser Empfinden gehört noch — ich sage „noch“ — in den Begriff der Zivilisation. 
er Komplex aller lebensverschönenden, aber nicht durchaus notwendigen Dinge: 
om Flugzeug bis zur Wasserleitung. Es ist ersichtlich, daß sich der Begriff der 
ivilisation rasch ändert; Friedrich der Große und Goethe kannten weder Flugzeug 
och Wasserleitung und waren doch zivilisiert. Heute treibt, wie in Frankreich, auch 
ı Deutschland vieles auf die Verwischung der Grenzen zwischen Kultur und Zivili- 
ation zu: man erinnere sich hier nur des Kunstgewerbes, das diese beiden Faktoren 

sich zu binden sucht, während früher beispielsweise die Herstellung eines schönen 

löbelstückes eine Zivilisationsleistung war, welche von jedem Handwerker verlangt 

Paen konnte. Eine solche an sich geringfügig scheinende Tatsache sollte aber doch 
üfhorchen machen: die Kultur ist in Gefahr. 
er deutsche Adel (Südd. a9 23. Jahrg., Heft 5) 24 
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Die Kultur ist in der Seele eines Volkes verankert; sie ist, es muß wiederha 
werden, religiös gebunden. Somit ist sie, auf den höchsten Gott zielend, etw 
Aristokratisches. Ihre Zusammensetzung ist geheimnisvoll; sie zeigt sich nic] 
immer in der gleichen Stärke. Zuweilen tritt sie stärker, zwingender als gewöhnlic 
an die Oberfläche; wie in Deutschland etwa zur Zeit der Ottonen, der Staufer, d 
großen gotischen Dome und der Mystiker, oder — mit übertragenem, religiöse 
Ideal — in Italien zur Zeit der Renaissance. Zuweilen versinkt sie, so daß niemar 
an ihr Wiedererwachen zu glauben wagt, wie sie etwa nach dem dreißigjährige 
Kriege versank, oder wie sie heute unter einer verpesteten Zivilisationsschicht 2 
ersticken droht. 

In Wahrheit ist eine Kultur so lange lebensfähig, wie die Volksseele lebt, Die 
Volksseele aber ändert sich. Sie ist heute eine andere als wie sie gestern wa 
sie ist eine andere als vor zehn, vor dreißig oder hundert Jahren. ‘Der Führer mt 
diese Volksseele und ihren Zustand entweder intuitiv oder erfahrungsgemäß kenne 
wie ein guter Arzt den Körper des Patienten. Dann erst kann der Führer den B 
freiungsprozeß einleiten. Denn die Befreiung kann erarbeitet werden; sie ist eit 
Willensfrage. 

Einzelindividuen machten die Bahn für Kulturen frei; sei es der gräfliche Meist 
Ekkehard oder der Bürgersohn Francesco Petrarca; und die Gebildeten ihrer Ze 
begriffen sofort, weil sie wach geblieben waren, daß diese Männer die, Seele ihr: 
Volkes wieder fliegen lassen wollten; sie begriffen die Notwendigkeit, sie begriffe 
die Folgen, und sie leisteten den Führern Gefolgschaft. Freilich, stärker und rasch: 
noch in Italien als in Deutschland, denn die Italiener sind im Gegensatz zu de 
Deutschen auch ein eminent politisches Volk und wissen Volkstum und das, w: 
bei ihnen Religion ist, als Einheit zu fassen. 


eutschlands heutige politische Tragödie beruht nicht nur auf der Tatsach 

daß die Deutschen ein unpolitisches Volk sind; sie beruht ebenso auf der Ta 
sache, daß die Deutschen ein stark religiös veranlagtes Volk sind, und daß w 
deshalb seit der Reformation zwei Religionen haben. Nicht Kirchen —, neit 
Religionen. Diese zwei Religionen haben aber zwei vielfach gegensätzliche Kulture 
bedingt, und damit zu einer Zerrissenheit geführt, welche in der Zeit um 187 
kritisch wurde. Diese Religionen waren der Protestantismus und der Katholizismu: 
es wurden in der Gesamtwirkung daraus der Kritizismus — mit seinen materialist 
schen Folgen —!) und der Mystizismus mit seiner Geruhsamkeit. Die Trennun 
zwischen nord- und süddeutschem Kulturempfinden setzt eigentlich erst voll ei 
in der Zeit Friedrichs des Großen. Es ist das erste Gift von Versailles, das hie 
wirksam war. Friedrich, der in seiner Jugend Dresdens Glanz kennengelernt hatt: 
protestierte bis an sein Lebensende gegen die Barbarei seines Vaters, durch Ar 
schluß an die Zivilisation der Süddeutschen (Seckendorff) und der Franzosen. Sei 
Land ließ er im Zustand kultureller Barbarei zurück; dem Materialismus stande 
die Tore offen. — In Süddeutschland bereiteten sich unter der Leitung einer kirch 
lich geförderten Aufklärung, deren bester Vertreter Joseph II. sein dürfte, ein 
Demokratisierung auch der oberen Schichten vor. Diese an sich gewiß schön 
Demokratisierung führte aber zu einer nicht zu verkennenden Geruhsamkei 
welche alle Kreise gleichmäßig erfaßte. Der politische Rückschlag hieß 1806. D 
kulturelle Gegenwirkung war die Romantik. 

Von solchem Standpunkt aus gesehen, war die reale Auseinandersetzung von 18 
eine Gesundungsnotwendigkeit; es fragt sich nur, ob sub specie aeternitatis Ge 
maniae der Siegeslorbeer auf das richtige Haupt fiel. 

Ohne Zweifel wurden durch den Sieg der Kritizisten, welche ihrer Natur na 
aktiv sein mußten, die Gegensätze weiter gestärkt. Jene vier Jahre von 1866—18 
waren die Schicksalsjahre. In ihnen hat sich das deutsche Volk, als Kraft betrachte 


1) Es sei hier ausdrücklich auf den feinen und scharfsinnigen Aufsatz Georg Stei 
hausens: Der Materialismus als Verfallserscheinung (Deutsche Rundschau Sept. 1925) hi 
gewiesen, 
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zerrieben. Es war müde geworden und hatte keine Fähigkeit mehr zum Schaffen einer 
gemeinsamen Kultur. Nun wurde es die Beute von Ultra-Materialisten, die mit 
der Schärfe ihrer geschulten Gehirne die noch zuckenden Massen völlig zerfetzten 
und den Rest unter ihre Botmäßigkeit brachten. Die Geschichte unserer Religionen 
ist die Geschichte unserer Kulturen und unserer deutschen Politik, Wir stehen im 
Endkampf der Reformation. 

- Nun erhebt sich die Schicksalsfrage: Wird es uns gelingen, unter Erneuerung und 
Weiterführung des religiösen Lebens, über die zwei Religionen hin noch zu einer 
gemeinsamen Religiosität zurückzukommen und damit auch die gemeinsame Kultur, 
welche stark genug ist, alle Deutschen zu verbinden, zur Reife zu führen, das wert- 
volle anderer Kulturen aufzunehmen und feinnervig genug, das gefahrbringende 
von vornherein abzulehnen ? 

Das ist — ich wiederhole — eine Willensfrage. Sie richtet sich an verantwortungs- 
[reudige Geister. 

Und diese Frage tritt heran zunächst an diejenigen, welche durch Tradition als 
<ulturelle Führer berufen sind. Sie tritt heran an die Deutschen, deren Vorfahren 
seit Jahrhunderten der Kultur des Landes nahestanden und denen sie im Blut sitzt. 
Es ist selbstredend nicht richtig, diese Frage allein an den Adel zu stellen. Dem 
alten Bürgertum ist sie genau so gut zu stellen; sie würde den städtischen Patrizier 
stärker treffen als etwa einen Koburger oder Reußischen Grafen neuester Kreation. 
Aber der Adel, durch Tradition, Stellung, Titel und Lebenshaltung seit langem im 
Genuß der Kulturgüter, hat die besondere Verpflichtung, hier mit in die erste Reihe 
zu treten. 


Nr der deutsche Adel in früheren Zeiten, bis zu den Schicksalsjahren von 1866, 
R in dieser Hinsicht geleistet hat, ist so groß, daß man sich die deutsche Kultur 
Ihne diesen Adel nicht vorstellen kann. Vom Jahre 870 bis zum Jahre 1870 ist 
die Zahl der kulturell wirksamen deutschen Adeligen Legion. Die Minnesänger, 
Mystiker, Humanisten, die Geister der Reformation und Gegenreformation, die 
Aufklärer, die adeligen und fürstlichen Mäzene — das ist eine gewaltige Reihe, die 
ınan freilich nicht immer ohne Bitternis durchfliegen wird. "Auch die Adeligen 
sind an den hochwertigsten Standesgenossen vorbeigegangen: wer weiß heute über- 
jaupt noch, daß ein Kleist die Leydener Flasche erfand, daß ein Sallet ein Dichter 
ırsten Ranges war — und wer bemüht sich um Hutten, der einsam verfaulte, oder 
'ım Heinrich Kleist, dem ‘die dankbaren Standesgenossen die Pistole in die Hand 
drückten? Wer verstand Platen, als er sich zerquälte? — Trotzdem: alles in allem 
'waren in Nord- und Süddeutschland adelige Leistungen zu verzeichnen, welche hervor- 
‚singen aus dem Willen und dem Verantwortungsgefühl des Adels für kulturelle Güter. 
‚Was den letzten Versuch des Adels in dieser Hinsicht anbetrifft, die Roman- 
ik, so setzte sie ein nach der klassischen Hochleistung des deutschen Bürger- 
"ums. In der Romantik tritt jene Mischung von Adel, Altbürgertum und deutsch- 
Hürgerlichem Judentum auf, welche sich der gemeinsamen Kultur besann, und in 
‚len Görres, Hardenberg, Arnim, Eichendorff, den Bülows, der Droste, den Bren- 
anos, den Mendelssohns, der Rahel usw. jene Kulturhöhe erreichte, in welcher 
ler Adel eine entscheidende Rolle gespielt hat. Es war seine letzte kulturelle Rolle. 
das so vorbereitete Volk war noch imstande, das Reich aufzubauen. 

Schon 1918, nach achtundvierzig Jahren, kam die Katastrophe. Sie war be- 
'ründet im Wohlstand und der darauffolgenden geistigen Faulheit der führenden 
reise. Man begnügte sich nach den politischen Erfolgen von 1870/71 mit äußeren 
irfolgen und kam von der großen Linie ab; der Kulturkampf zersetzte die Grund- 
age weiter, wertloses Geschwätz wurde als Kultur ausgegeben und gierig ver- 
chlungen, so daß den Kulturfremden das große Erbe bereits um 1878 ebenso 
’tampflos überlassen war, wie die politische Macht ihnen dreißig Jahre später über- 
‚assen wurde. Der Adel hatte — immer mit rühmlichen Ausnahmen — in Hinsicht 
uf die Kultur die Hände in den Schoß gelegt, hatte sich dem Militär- und Zivil- 
lienst gewidmet oder seine Güter bewirtschaftet. Er las seine Zeitungen und 
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vielleicht noch ein Monatsheft dazu, in welchem Damennovellen mit Lorbeer: 
geschmückt wurden. In der Zeitung interessierten ihn am meisten die Familie 
nachrichten. Die alten Bibliotheken mit ihren Schätzen blieben ungemehrt ui 
bald ungenutzt, 

Nun wäre diese Erscheinung ja einfach geschichtlich zu werten, wenn nicht de 
objektiven Beobachter immer wieder aufgefallen wäre, daß in diesen Mensche 
in Nord- und Süddeutschland, eine Summe ungenutzten Geistes steckte. Wo hör 
man glänzender erzählen, als in deutschen Adelskreisen, wo war das Urteil im Grun« 
so sicher, wenn nur etwas Schulung dazu getreten war? Wo war die Abwehr gegı 
einen entarteten Hof und seinen protzigen Prunk so stark, wie im Adel? Aber‘ 
rettete sich, unfähig, geistig zu protestieren, in einen kümmerlichen Historizismu 
fand alles Alte bewundernswert, und ließ sich in Hinsicht auf das geistige Nivea 
welches in seinem Hause lebte, durch die Fiktion einer ewigen Pubertät sein: 
Töchter leiten. Die englischen Fräuleins und das Luisenstift haben die Kult: 
des Adels in den entscheidenden Jahren bestimmt. 

Es wäre ungerecht, wenn man nicht auch in den Jahren seit 1871 bei Einze 
individuen des Adels ein geistiges Streben feststellen würde. Im deutschen Geiste 
leben sind auch in diesen achtundvierzig Jahren adelige Namen ehrenvoll vermerk 
Aber ihre Träger waren Außenseiter, und wenn in einer adeligen Vereinigung irgen: 
ein Mitglied als Professor oder gar Künstler bezeichnet wurde — Graf Kalckreuth d. 
ist ein treffendes Beispiel —, dann wurde ihm zu verstehen gegeben, daß eine solcl 
Tätigkeit doch im Grunde genommen „gar nicht unsympathisch“ sei, so daß d 
derart bedenklich Geehrten sich still zurückzogen. Aber mystizistischer Schwinde 
Gesundbeten, christian science oder gar Rudolf Steiners Anthroposophie konnte 
bei allen Halbgebildeten und somit nun auch im Adel, festen Fuß fassen. Galt ı 
jedoch, einem hochberühmten Standesgenossen eine Ehre zu erweisen, etwa eit 
Kleist-Stiftung oder eine Platen-Gesellschaft zu gründen, so überließ man di 
gleichgültig geschäftstüchtigen Intellektuellen, welche die Tätigkeit der von ihre 
Standesgenossen vernachlässigten Außenseiter ihrem geistigen Arsenal einve 
leibten und damit Waffen schmiedeten gegen den Adel, der am Ende auch nich! 
Besseres verdiente, weil er zu den Lauen gehörte, die ausgespien werden sollen. 


as historische Bild ist klar. Deutschland hat eine Kultur, so groß, so vielfältii 
D so gewaltig, wie kaum ein anderes Volk der Erde. Auf dieser Kultur bau 
sich Deutschlands politische Größe auf, und an beiden — an Kultur und politisch 
Größe — hat der Adel seit tausend Jahren entscheidend mitgearbeitet. Seit di 
Reichsgründung begnügten die zur kulturellen Führung Berufenen sich mit dei 
äußeren Erfolg; das Reich versank. 

Heute steht der Adel in seiner großen Mehrheit der politischen Führung ferı 
Was liegt näher, als daß er sich wieder seiner kulturellen Aufgabe besinnt? 

Nur ist das nicht so einfach. In Ämter und Stellungen kam er automatisch 
In Hinsicht auf kulturelle Arbeit ist er jetzt arbeitsentwöhnt. Der Adel wird als 
geistig arbeiten müssen, um die kulturelle Führerschaft — in Verbindung mit der 
deutschen Bürgertum — wieder in die Hand zu bekommen. 

Wenn man fragt: Was ist zu tun? so ist die Antwort leicht zu geben. Alles is 
zu tun. 

Zunächst einmal ist dafür zu sorgen, daß der Zusammenschluß von Adel un 
Bürgertum zwischen Nord und Süd mit allen Kräften betrieben wird. Wenn de 
Kapitän über Bord gespült wurde, ist Zusammenschluß der Unterführer eine Selbst 
verständlichkeit. Deutsche Kultur i in Not! Und gemeinsame Not lehrt gemeinsam 





Religiosität. { 
> Die wichtigste Frage ist in unserer Zeit die Frage des Nachwuchses. Es mtı 
erreicht werden — mit allen Opfern —, daß der Nachwuchs eine Bildung erhäl 


welche über die des Durchschnittselternhauses erheblich hinausgeht. Nach Mö 
lichkeit sind die Schulen, welche dem Adel zugänglich sind, zu modernisierei 
nicht neue Kadettenkorps sind zu gründen, sondern Internate, welche alle Prfe 
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“ungen der Landerziehungsheime und der humanistischen - Institute (Ettal, 
Schulpforta) in sich vereinigen. Ihr Ziel ist: Deutsche Kultur, nicht Politik. Derart 
ınglückliche geistige Adelstypen, wie etwa Fritz v. Unruh, die entwurzelt und 
aeimatlos geworden sind und nur in hochgezüchteter Verbitterung leben, weil sie 
lem Adel zu revolutionär und dem Revolutionären zu adelig sind, sind eine Anklage 
gegen die bisherige Adelserziehung. Solchen Standesgenossen muß der Erwerb 
siner abgeschlossenen Bildung ermöglicht werden; einer Bildung, die sie zum mindesten 
Jefähigt, denken und deutsch schreiben zu können. 

Weiter sollte der Adel alles daran geben, um seinen Söhnen das Studium zu er- 

nöglichen. Der wilden Literatenherrschaft wird man Herr nur durch eine ab- 
yeschlossene Bildung. 
' Die so durchgearbeiteten Geister können nicht exklusiv, dummstolz, fanatisch, 
Jigott oder lebensfremd werden. Sie müssen zwangsläufig mit dem Volk Fühlung 
ıehmen, und dann werden sie imstande sein, auf Grund ihrer Tradition sich vor 
Sinnlosigkeiten und Zerstörungen zu hüten. Sie werden automatisch Gegner werden 
derer, die das deutsche Kulturleben untergraben wollen. Sie werden nicht nord- 
der süddeutsche, sondern nur deutsche Kultur wollen. 

Wenn erst eine größere Anzahl von Jungen gebildeten Edelleuten vorhanden ist, 

Jann wird der Adel in kurzer Zeit wieder eine führende Stellung im geistigen Leben 
ler Zeit haben. Denn er hat noch immer die Kräfte dazu. Darum hat er auch die 
Pflicht dazu. 
- Vor vielen Jahren stand in einer großen demokratischen Tageszeitung ein höh- 
ıender Artikel: Es sei recht so, daß Fremdstämmige den Deutschen die kulturelle 
Führung entrissen hätten, daß Theater, Musik, Literatur und Zeitungen, ja sogar 
Plastik und Malerei in die Hände von Fremden übergeglitten seien (und damit 
Ttanzösiert oder russifiziert wurden) —, denn die eigentlichen Deutschen hätten 
sich ja nie darum gekümmert.. 

Seien wir offen: es geschah den Deutschen recht. Sie büßen es bitter, Und es 
seschah insbesondere dem Adel recht. Noch heute ist er — wie es die völlig fehl 
seschlagenen Versuche des Professors Frhrn. v. Lichtenberg im Deutschen Adels- 
latt beweisen — ohne Verständnis für die dringende Notwendigkeit, Volksbildungs- 
ıicht Propagandainstitute zu schaffen, ohne Verständnis für die Notwendigkeit, 
sunächst kulturell nicht aber politisch zu wirken. 

‚Adel und Bürgertum glauben, die Kultur mit dem bedenklichsten Instrument 
wieder erwischen zu können, mit der Zeitung. Das ist ein neuer furchtbarer Miß- 
yriff. Die Zeitung ist nur kulturfördernd, wenn eine große, gefestigte Kultur da- 
lintersteht. Sonst ist sie wieder nur ein politisches Instrument — und es ist nichts 
damit ‚gewonnen. 

ie Forderung an den deutschen Adel ist die deutsche Forderung: schafft Euch 
aus den Ruinen Eurer Kultur einen neuen Bau und dann beflaggt ihn, wie ihr wollt. 
Wer aber den Kampf um das Recht der Beflaggung seiner Ruinen als Sinn und Zweck 
seines Lebens, als Idee aufstellt, der ist nicht einmal mehr eine tragische Erscheinung. 

"Der deutsche Adel hat noch heute die Wahl zwischen Größe und Lächerlichkeit, 
& kann die Größe haben. Nur muß er sie wollen. 
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Der Aufbau des Adels in Deutschland 


Von Dr. Otto Freiherrn von Dungern, Professor an der Universität Graz 


Is die germanischen Stämme nach der Völkerwanderung seßhaft wurden, ent- 

stand unter den freien Volksgenossen ein Adel. Wir nennen ihn den germanischen 
Volksadel. Von der Art seiner Vorzüge, von der Zahl der Familien, die ihn aus- 
machten, von der Größe ihres Besitzes haben wir keine Kenntnis. Die einzigen 
Familien aus dieser Zeit, über die wir einiges hören, sind die Königsgeschlechter 
Von den Männern, denen sie ihre Töchter gaben, und deren Töchter sie heirateten, 
hören wir, daß es hohe Beamte und große Grundbesitzer waren; weiter nichts 
Eine einzige Familie solcher Großen läßt sich durch Generationen verfolgen: die 
der Agilolfinger. Erst unter Karl dem Großen tritt ein weiteres Geschlecht sc 
deutlich hervor, daß wir seine Stammtafel aufstellen können: die schwäbischen Welfen 
die in Burgund das Königtum erwarben; auch von Wittekinds Nachkommen wirc 
einiges berichtet: Ottos des Großen Mutter war aus seinem Stamme. 

Unter den Karolingern mußte der Beamte, dem der Kaiser das Amt eines Grafet 
mit Gewalt über Leben und Tod — also ein Herrscherrecht — anvertraute, au: 
einer gehobenen Volksklasse stammen. Das System, das Goten und Vandaler 
aus der römischen Rechtsordnung übernahmen, Unfreie, auch Volksfremde, dit 
sich im Gefolge des Herrschers ausgezeichnet hatten, mit hoher Amtsgewalt aus 
zustatten, ist von den Merowingern und noch von Karl dem Großen versucht worden 
aber er hat es weder in Deutschland noch in seinen übrigen Ländern durchsetzei 
können, obwohl die Kirche mit der christlichen Vorstellung allgemeiner Gleichhei' 
der Menschen solchem Bestreben zu Hilfe kam. Der Graf, der einzige hohe Beamte 
der den alten, gewählten Volksrichter verdrängte, war stets ein Mann, der eigen 
Macht und Reichtum schon besaß. Ob diese Grafen aber von dem alten Volksade 
abstammten, das läßt sich nur vermuten. Schon unter den Enkeln des ersten Kaiser: 
war jedenfalls das Grafenamt erblich gebunden an einen Kreis großer Grundbesitzer 

Seit Ende des 9, Jahrhunderts treten solche große Grundherrengeschlechte: 
immer zahlreicher hervor. Drei von denen, die zu den ältesten gehören, blüher 
noch im Mannesstamm;: das Haus Hessen und das Haus Österreich, deren Vorfahret 
um 890 Herzöge in Lothringen wurden, und das Haus Wittelsbach, das wahrschein 
lich von Grafen stammt, die um dieselbe Zeit sich in Bayern das Herzogtum an 
eigneten. Viele andere Geschlechter, die erst 100 oder 200 Jahre später urkundlich 
auftreten, waren von Anfang an so den ältesten gleichgestellt. Nirgends wird vor 
einem dieser Geschlechter berichtet, daß es durch persönliches Verdienst aus anderen 
etwa aus bäuerlichen oder gar aus unfreien Kreisen emporgekommen sei. Dies 
gräflichen, fürstlichen, großgrundherrlichen Geschlechter heirateten stets unter 
einander. Von einer ehelichen Verbindung mit einem anderen Stand ist in keinen 
Fall die Rede. Ja, es hat wiederholt genügt, daß die Mutter aus dem gleichen Krei: 
stammte, um den Abkömmlingen alle Rechte von Kindern zu sichern, auch wen: 
diese Mutter unehelich war; so bei König Arnulf — auch noch viel später bei eine: 
Ahnfrau des Hauses Mecklenburg, die eine Tochter Heinrichs des Löwen aus un. 
ehelicher Verbindung mit einem Mädchen gleichen Standes war. | 

Eine Statistik dieses deutschen Adels ist nicht möglich. In England hatte di: 
Regierung im 12. Jahrhundert schon einen genauen Überblick über die Güter de: 
Adels und ihre Besitzer; es wurde darüber Buch geführt. Das französische Lehns 
system, das auch im nahen Orient durchgeführt wurde, staffelte die Besitzunge: 
nach ihrer Bedeutung: die Inhaber der größten Lehen wurden mit höherem Adels 
titel weniger bedeutenden übergeordnet. Im Deutschen Reich gab es das nicht 
Nur auf Grund mündlicher Nachrichten wußte der Hof, wie sich der Adel gerad! 
zusammensetzte, aus wievielen Familien er bestand, wie groß der Besitz und di 
Leistungsfähigkeit der einzelnen war, bei den ständigen Verschiebungen dure 
Todesfälle, Erbschaften, Besitzteilungen, Verpfändungen, Neuverleihungen, Scher 
kungen, später auch Käufen und Verkäufen. Vom Lehensinhaber wurde bei un 
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'rwartet, daß er mit einer seiner Leistungsfähigkeit angemessenen Schar anrückte, 
Nie hat man dabei unterschieden, ob er seine Hilfskräfte aus Lehens- oder Eigen- 
Jesitz zog. Die ersten Aufzählungen, die versuchten, erschöpfend zu sein, finden 
ich im 15. Jahrhundert in den Reichsmatrikeln. Dem Geschichtsforscher wird es 
ıchwer, den Überblick für die frühere Zeit nachzuholen, weil die Familien erst 
'angsam im 13. Jahrhundert begannen, einheitlich in allen Zweigen einen gleichen 
‘Namen zu führen, anstatt daß sich die einzelnen Mitglieder nach verschie- 
lenen Sitzen nannten, oft ein und derselbe Herr verschieden, je nach der Burg, 
‘auf der er gerade wohnte. Da die Titel nicht Merkmal der Standeszugehörigkeit 
‚naren, erschienen Söhne großer Familien oft einfach als ‚‚Freie‘‘; so ist es schwer, 
‚liesen Adelausden freien Bauernherauszukennen. Einsicheres Erkennungszeichensind 
‚lie Verschwägerungen; denn die adeligen Geschlechter blieben dabei, nur untereinander 
su heiraten. Seit wann aber war dieser Adel gegenüber kleinen, freien Gutsbesitzern 

'seschlossen, so daß es kein Emporkommen mehr gab? Die Scheidung geht in die 
karolingische Zeit zurück; die zahlreichen Familien dieses Adels vierhundert Jahre 
‚päter sind Zweige einer kleineren Zahl alter Geschlechter; die ärmeren unter ihnen 
m 13. Jahrhundert sind eher verarmte Zweige großer Häuser als neu empor- 
‚ekommene kleine Gutsbesitzer. Nur so wird die fortdauernde überraschende 
ständische Gleichstellung der unbedeutendsten Familien dieses Dynastenadels mit 
Jen ersten Fürsten des Reiches verständlich. Auch war die rechtliche Schranke, die 
len Stand hervorhob, die ausschließliche Verfügung über das Grafenamt, ungeheuer. 
‚Jedenfalls hat es in keinem anderen Teil Europas einen ständisch so geschlossenen 
‚Adel gegeben, wie bei uns von den Zeiten der Gründung des engeren Reichs unter 
Heinrich I. bis zum Niedergang der Hohenstaufen. Dabei hat kein Gesetz, keine 
m ichsordnung, kein kaiserliches Edikt diese Sonderstellung geschaffen. 

Daß königliche Herrschergewalt über Tod und Leben nur Söhnen dieses Adels 
‚übertragen werden konnte, bedeutete auch, daß alle Nachkommen der zum Grafen- 
amt geborenen Familien nur vor dem Kaiser ihren Gerichtsstand haben konnten. 
Noch mehr: die sächsischen Kaiser fanden diesen Adel schon so mächtig, daß sie 
auch die Gutsangehörigen der adeligen Herrschaften von der gräflichen Gerichts- 
herrengewalt in mancher Beziehung ausnehmen mußten, und als die Kaiser die 
zleiche Ausnahmestellung auch den geistlichen Fürsten durch Privilegien erteilten, 
die Geistlichkeit aber, weil die Kirche kein Blut vergießen will, die Blutgerichtsbar- 
keit Vögten übertrug, waren diese Vögte nicht etwa Beamte, sondern wieder aus- 
nahmslos adelige Herren, die dann die Vogtei in ihrer Familie vererbten. Die Klöster, 
die von Dynasten gegründet wurden, standen vielfach nur Abkömmlingen, Ver- 
wandten oder Standesgenossen offen, durch Jahrhunderte. 

_ Dieser Adel hat sich als Stand bei uns erhalten, obwohl er Familien umfaßte, 
nicht einzelne. Ein solcher Stand kann nur dauern, wenn seine Familien hervor- 
tagend reich sind. Die Grundlage für den alten deutschen Adel im Mittelalter war 
sein Grundbesitz, der oft weitverteilt aus großen Herrschaften und aus Gütern, 
später auch aus Gutsparzellen, bestand; Eigenbesitz und Lehen. Dazu kamen 
Nutzungsrechte an fremdem Grund, ferner für die Person des Grafen und des Vogts 
Einnahmen aus öffentlichen Abgaben. Heeresdienst, Geleitsdienst, Hofdienst 
brachten Zuwachs an vererblichem Grundbesitz. Bei Vererbung blieb der Besitz 
wenigstens bis Anfang des 13. Jahrhunderts dem Stand erhalten. Veräußerungen 
an Ungenossen kamen nicht vor. Was die Kirche geschenkt bekam, blieb immerhin 
unter adeliger Vogtei. Anders als in allen anderen Teilen Europas mußten die Kinder 
einer unebenbürtigen Verbindung aus dem Stande ausscheiden; ganz vereinzelte 
Ausnahmen fallen in eine spätere Zeit (Löwenstein, Rappoltstein), 


" Zur Zeit Barbarossas fing man an, allen Familiengliedern den Grafentitel zu 
geben, wenn das Haupt Graf war. Alle bis 1918 in Deutschland Regierenden bis 
auf die ursprünglich dienstmännischen Reuß stammen von solchen Adelsgeschlech- 
tern ab: außerdem die Familien Leiningen, Fürstenberg, Öttingen, Solms. Dyna- 
stische Familien ohne den Grafentitel haben ihn später eigenmächtig aufgenommen: 
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Isenburg, Stolberg, Castell;- Hohenlohe erst im 15. Jahrhundert. Bei den a, 
ausgebreiteten Grafen von Spanheim (heuto Sayn und Ortenburg) wurde der Grafen- 
titel gerade von einer besonders mächtigen Linie, Heinsberg, nicht geführt. Die Titel 


waren und blieben bei diesem Adel Nebensache, | 


as Rittertum war die erste äußere Gefahr, die der ständischen Geschlossenheit 
des alten deutschen Adels erwachsen ist. Es war in Spanien entstanden, 
hatte sich in Frankreich fortgebildet und ist über Flandern nach Deutschland 
gekommen. Es bedeutete nicht nur die Ausbildung zum Ritterberuf und den 
Ritterschlag als Krone persönlich erprobter Tapferkeit, sondern alles, was an gesell- 
schaftlicher Erziehung dazu gehörte: Zucht und Benehmen, Bildung, Wertschätzung 
idealer Dinge, Gottesfurcht und auch ein allgemeines internationales Gleichheits- 
bewußtsein aller, die sich auf solchen neuen Stand gehoben hatten. Dabei war schon 
der Besitzer eines mäßigen Gutes oder ein vermögender städtischer Bürger reich 
genug, sich diese Errungenschaft zu gewinnen. Er bekam denselben Ritterschlag 
wie der Kaiser, wie ein Fürstensohn und war der gleichen Sittenregel unterworfen. 
Es gab Tausende von Leuten, die Ritter werden konnten. Da der Ritter im Kriegs- 
fall die Kraft des Heeres ausmachte, suchten die Fürsten, weltliche und geistliche, 
sich recht viele Ritter zu verschaffen. Sie verfügten auf ihren Besitzungen und 
Burgen über eine organisierte Mannschaft für Zwecke der Verwaltung und Ver- 
teidigung, die vom Ertrag ländlichen Gutsbesitzes lebte, und zwar so, daß dieser 
Besitz ihr familienweise erblich übertragen war. Diese Dienstmannen sind wohl 
zum Teil ursprünglich freie Gutsbesitzer gewesen; denn wir sehen sie mitunter 
schon bei ihrem ersten Hervortreten als Inhaber von Eigenbesitz neben dem Besitz, 
den ihnen ihr Herr übertragen hatte wie ein Lehen. In ‚„Dienstrechten“, die von 
geistlichen Herrschaften für ihre Dienstmannen aufgeschrieben worden sind, werden 
uns diese Leute bis in die Zeit Barbarossas als auffallend abhängig und unfrei dar- 
gestellt. Aber sie hatten damals bereits Genossenschaften gebildet, Konnten, wenn 
sie zusammen vorgingen, ihrem Herrn eigenmächtig entgegentreten und wurden nun 
alle Ritter, die sich dem alten Adel in wichtigen Dingen gleichgestellt sahen. 
In Deutschland ist es bei dieser äußerlichen Gleichstellung geblieben. Der dyna- 
stische Adel hat damals die ritterlichen Gutsbesitzer aus Dienstmannen — oder 
anderen Kreisen nicht in sich aufgenommen. Aber aus den Familien dieser Ritter 
hat sich ein neuer Adel gebildet, der deutsche niedere Adel, in ähnlicher Weise 
geschlossen wie der alte hohe Adel, und wie dieser untereinander merkwürdig gleich- 
gestellt in ganz Deutschland. Seitdem es bei uns diese beiden Adelsklassen gibt, 
ist ihre Entwicklung ein dauernder, stiller Kampf um ihre ständische Geschlossenheit. 
Die Entstehung der Landeshoheit, die unter den Staufern vor sich ging, hat 
zahlreiche hochadelige Familien vernichtet. Am deutlichsten zeigt sich dies dort, 
wo früh ein fürstliches Haus mächtig genug geworden ist, um nach dem Gedanken 
zu greifen, daß landesfürstliche Gewalt erst dann vollkommen ist, wenn innerhalb 
ihrer Gebiete kein Land, kein Gut von fremder Gewalt regiert wird. Die letzter 
Babenberger in Österreich haben auf derartige Abrundung ihrer Länder zum Staat 
hingearbeitet. Eine nach der andern von den vielen Familien, die verstreut zwische 
Babenberger Ländern lagen, verschwindet; die Herrschaften wurden an Dienst 
mannen verteilt. Nur sehr wenige unterwarfen sich dem Herzog, verzichtete 
auf ihre Reichsunmittelbarkeit und ordneten sich dem dienstmännischen Landes 
adel ein. Die Staufer sind ebenso gegen kleinere Dynastenfamilien vorgegan 
gen. Heinrich der Löwe tat es mit größter Energie, so daß er sogar bei große 
Geschlechtern, wie die Grafen von Holstein, seine Herzogsgewalt zwischen sie un 
den Kaiser schob, bis sein Sturz die Unterdrückten erlöste. Zu den ehemals hoch 
adeligen Familien, die sich derartiger Unterordnung nicht entziehen konnten 
gehören z. B. die Herren von Hodenberg. In den meisten Fällen, in denen modern 
Familiengeschichten in solcher Weise vornehme Abstammung behaupten, handel 
es sich um Burgmannen, die nur den gleichen Namen führen, wie ein ausgestorbene 
Dynastengeschlecht. Einigen hochadeligen Familien ist es gelungen, sich trot 
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I ertimg durch besondere Zusagen die Zurechnung zum hohen Adel zu wahren 
(Ortenburg in Bayern, Schönburg in Sachsen). In der Schweiz war es das Empor- 
kommen der unabhängigen allgemeinen Volksgemeinschaft unter Führung von 
Bürgern und Bauern, das den zahlreichen dynastischen Adel einschränkte, so daß 
‚eine hochadelige Familie nach der andern ausstarb; denn das hochadelige Geschlecht 
mußte nun selbst Landeshoheit geltend machen, um den Großgewordenen ebenbürtig 
‚zu bleiben. Dazu gehörte Macht, Reichtum, Einfluß; mehr und mehr, je weniger 
übrig blieben und je mehr die Großen ihre Gebiete in einer Hand zusammenhielten. 
‚Im Herrschaftsbereich des staufischen Hauses, also in Schwaben, Franken, im 
‚Vogtland; auch in Thüringen, in den Rheingegenden und in Niedersachsen gab es 
noch lange keine großen geschlossenen Länder mächtiger Fürsten. Da konnten 
‚auch kleinere Dynasten sich leichter mit ihrer Reichsunmittelbarkeit die alte Zuge- 
‚hörigkeit zum hohen Adel erhalten. 

. Gleich nach der Entstehung des Rittertums sind einige dienstmännische, auch 
‚bürgerliche Familien zu außerordentlichem Reichtum an Grundbesitz gekommen. 
‚Ihre Töchter wurden als Gattinnen begehrenswert selbst für Grafen aus vornehmsten 
Häusern. Aber diese Töchter blieben unebenbürtig (unfrei, wie man noch bis etwa 
1400 selbst von den größten Dienstmannengeschlechtern sagte): die Nachkommen 
solcher Ehen verloren den Stand des Vaters und seiner Familie. Die Macht der Ver- 
hältnisse hat diesen Grundsatz, der so mächtig wie ein gesetzlicher Zwang wirkte, 
in einzelnen Fällen überwunden. Seit Rudolf von Habsburg hat manchmal der 
Kaiser eingegriffen: er erklärte mit Willebrief der Kurfürsten die Frau für frei oder 
die Kinder für erbfähig oder für „Freien oder Grafen gleich“. Obwohl die Kanzlei 
Albrechts I. für solche Fälle eigene Musterformeln ausarbeitete, ist der Kaiser doch 
nur vereinzelt eingeschritten, und nur dann, wenn eine Anerkennung durch die 
‚Standesgenossen bereits außer Zweifel stand. Mit dem Aufkommen der morgana- 
tischen Ehe unter Maximilian entzog sich die Entscheidung der Macht des Kaisers. 
Die hochadeligen Familien schufen sich ein selbstherrliches mehr oder minder strenges 
Ebenburtsrecht. Die Ebenburtsregeln sind in einigen althochadeligen Häusern mit 
der Zeit so entgegenkommend für den niederen Adel geworden, daß ganze Linien 
ihren Verschwägerungen nach im niederen Adel aufgehen, dabei aber weiter vom 
hohen Adel als ebenbürtig anerkannt werden (Leiningen, Westerburg). 


Den Versuchen des Kaisers, durch formelle Anerkennung unebenbürtiger Ehen 
in die Verhältnisse des hohen Adels einzugreifen, haben sich etwas später Versuche 
angeschlossen, niederadelige Familien zu ‚‚adeln‘ durch formelle ‚Freiung‘‘, wie 
‚man das bis etwa 1400 nannte. Die eine oder andere Familie ist ohne Erhebung 
‚vom hohen Adel in seinen Kreis aufgenommen worden; so die berühmte Reichs- 
‚dienstmannenfamilie von Bolanden, die früh in den Besitz ausgedehnter Lehens- 
herrschaften kam. Vermutlich infolge Erwerb von dynastischem Besitz durch Heirat 
mit einer hochadeligen Erbtochter ist der Aufstieg den Häusern Reuß, Erbach, 
"Waldburg gelungen. Kaiserliche Erhebung kam manchmal hilfreich hinzu, wenn 
das Geschlecht diesen Anschluß tatsächlich schon erreicht hatte: bei dem Hause 
‚Rheineck am Niederrhein, Staufen in der Basler Gegend. Bei den bekannten Herren 
von Cronberg im Taunus hat die kaiserliche Erhebung nichts genutzt. Dann hörten 
"Übergänge auf solcher Grundlage wieder auf. Gegen Ende des Mittelalters sicherten 
altdynastische Herrschaften dem Inhaber Sitz und Stimme auf dem Reichstag. 
ie Herrschaft wurde Träger der hochadeligen Qualität und adelte den Besitzer. 
ie Aufzählung in den Reichsmatrikeln und die Zulassung zum Reichstag zogen 
"eine neue Grenze. Seitdem entschieden die Genossen im Reichstag über Zulassung — 
nicht mehr der Kaiser. Das steirische niederadelige Geschlecht der Prueschenken 
"bekam die Grafschaft Hardeck und den Namen von Grafen von Hardeck noch 
“im 15. Jahrhundert, hat aber nie zum hohen Adel gehört. Dann gelang es den 
"Kaisern wieder, Familien, die sie gegraft hatten, durch den Reichstag aufnehmen 
"zu lassen, sogar die spät noch kleinbürgerlichen Fugger. Besonders während des 
SOjährigen Krieges ist eine Reihe von niederadeligen Familien, die durch Schen- 
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kungen von konfiszierten Gütern Abtrünniger zu Latifundienbesitzern geworden 
waren, vom Kaiser auf diese Weise in den hohen Adel eingeführt worden. Schließlich 
genügte die bloße Zusage der Aufnahme in den Reichstag, um einem Geschlecht 
Anerkennung als hoher Adel zu verschaffen. Beim Untergang des Reichs war schon 
die Mehrheit der hochadeligen Häuser niederadeligen Ursprungs, und so noch heute, 
da der Wiener Kongreß auch den Mediatisierten internationale Anerkennung als 
hoher Adel zuerkannte. Das bayerische Haus Seinsheim hat bald darauf im Prozeß- 
weg seine Anerkennung als hoher Adel durchzusetzen versucht, weil es gleichen 
Ursprungs, wie die in den hohen Adel erhobenen Herren (heute Fürsten) von Schwar- 
zenberg war — vergebens. Dagegen ist unter dem neuen Reich ein niederadeliger 
Zweig der Grafen von Törring als Rechtsnachfolger in der öffentlich-rechtlichen 
Stellung einer ausgestorbenen hochadeligen Linie anstandlos als hochadelig 
anerkannt worden. Bis heute aber ist der bloße Titel einer Familie gleichgültig ge- 
blieben; die Fürsten Lieven, Blücher, Bismarck, Bülow, Dohna, Knyphausen sind 
niederer Adel. Trotzdem also formale Erhebungen dem alten Adelsstand im Lauf 
der Jahrhunderte manche neue Familie zugeführt haben, blieb doch das mittel- 
alterliche Unterscheidungsmerkmal: Anerkennung durch die Genossen. Eine Linie 
der Herren von Kettler gliederte sich, als sie das Herzogtum Kurland erwarb, 
sofort den vornehmsten regierenden Häusern an, wie später die Bonaparte und 
Bernadotte. Ähnlich stand es bis 1918 mit morganatischen Abkömmlingen von 
Fürsten: die Grafen von Hochberg wurden 1818 international als Prinzen von Baden 
und als thronfolgefähig erklärt und sind faktisch heute als Großherzöge von Baden 
hoher Adel. Gleiches kann man auf Grund faktischer Gleichachtung wohl von 
den Häusern Battenberg und Teck sagen, denen die formelle Anerkennung fehlt. 

Mit dem Zusammenbruch 1918 sind nach außen alle Ebenburtsgrenzen gefallen, 
da der Titel nur noch Teil des Namens ist. 


em niederen Adel hat eine öffentlich anerkannte rechtliche Grundlage gefehlt, 
wie sie der hohe Adel in der gräflichen Stellung, später in der Reichsstandschaft, 
besessen. Daß er trotzdem einen merkwürdig einheitlichen und geschlossenen Stand 
bilden konnte, beruht in erster Linie auf der Gleichartigkeit der wirtschaftlichen 
Basis: das Landgut, das groß genug war, um eine ritterliche Familie zu ernähren 
und in ihrer Lage zu erhalten. Durch lange Jahrhunderte ist in ganz Deutschland 
aller Grundbesitz, der solche Güter ausmachte, in der Hand von Familien des 
niederen Adels gewesen, mit Ausnahme des hochadeligen Besitzes, außergewöhnlich 
großer Bauerngüter in bestimmten Gegenden Nordwestdeutschlands und einer 
Anzahl von Gütern, die patrizische Familien besaßen. Dies ist so gekommen, nicht 
weil der Adel den Gutbesitz erworben, sondern weil die Besitzer solcher Güter 
Ritter geworden waren und dann, einmal von dem ritterlichen Standesbewußtsein 
erfaßt, für einheitliche Vererbung des Besitzes innerhalb des ritterlichen Familien- 
kreises sorgten, was zu einer fast ständischen Geschlossenheit führte. Immerhin mußte 
sich der Stand von Anfang an das Zuströmen neuer Familien gefallen lassen, die es 
äußerlich zu adeliger Lebensweise brachten. Es genügte, wenn sie sich den durch 
Selbstzucht geschaffenen Abschließungsregeln und -gewohnheiten unterwarfen. 
Zu einer Beschränkung auf ‚ritterliches Blut‘ bei Heiraten waren die Ritter 
schon als Dienstmannen gezwungen. Denn die alten Dienstrechte gaben die Wahl 
der Gattin und die Hergabe der Töchter nur innerhalb der Dienstmannschaft eines 
bestimmten Herrn frei. Die Erschwerung selbst für Verschwägerung mit anderen 
Dienstmannschaften (Bewilligung des Herrn; sogenannte Kinderteilungen) fiel bald 
fort, aber erhalten blieb die Beschränkung auf Familien des gesamten gleichen 
Kreises, ohne Zwang durch Gesetze oder kaiserliche oder landesfürstliche Ver- 
fügung, rein gewohnheitsmäßig. Privilegien als ausschließende Standesschranken 
sind dem niedern Adel überhaupt nicht zugute gekommen. Nicht einmal die Sitte 
der Familienwappen oder der besonderen Namenbildung mit ‚von‘ ist ausschließ 
lich adelig gewesen; auch nicht etwa ein Namenstitel. Der Stand blieb also recht 
lich offen. Eine Reihe von Fällen der Aufnahme bürgerlicher Familien als Folg 
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es Erwerbs von adeligem Gutsbesitz läßt sich nachweisen: die Herren von Palant 
‚ammen von Aachener Meiern des Namens Klein, die Raitz von Frens waren 
esprünglich Kölner Schöffen, die von Effern stammen von der bekannten Kölner 
ürgerfamilie Overstolz. Eine Reihe von Straßburger Bürgern und Bürgern anderer 
berdeutscher Städte findet sich später im Landadel. Ähnlich in Niedersachsen und 
uch in Österreich. Ebenso lassen sich aber auch Familien des heute sogenannten 
Iradels auf Bauern, freie oder auch hörige, zurückführen, wie die von Beroldingen. 
iegen Gleichstellung der „Einschildritter“, irgendwelcher Leute, die für persön- 
chen Mut den Ritterschlag und ein bescheidenes Gut: bekommen hatten, eiferten 
'ohl die reicheren, seit längerer Zeit schon gutsgesessenen Mitglieder der großen 
ienstmannschaften, doch vergebens. Unter dem niederen Adel des 14. Jahrhunderts 
nd zahlreiche Familien, die nachweislich von einfachen Burgmannen dynastischer 
der sogar dienstmännischer Geschlechter abstammen, wie die Tiroler Welsberg. 
Ineheliche Söhne hochadeliger Herrn wurden vielfach mit Rittergütern ausge- 
tattet und so in den neuen niederen Adel eingeführt; wenn es ihnen gelang, die 
atsächliche Anerkennung zu erreichen, so gehörten sie und ihre Nachkommen 
azu. Ebenso kam es bei bürgerlichen Heiraten des niederen Adels nur darauf 
n, ob Frau und Kinder tatsächlich gleichgeachtet wurden; eine Ebenburtsregel, 
ie Nachkommen aus unstandesgemäßer Ehe von Rechts wegen ausgeschlossen 
ätte, ist für den niederen Adel nie zustande gekommen. Aber Sitte und Tradition 
raren da jahrhundertelang außerordentlich streng, und die Waffe der gesellschaft- 
chen Verfemung und der Benachteiligung im Erbgang ist ein ebenso wirksames 
‚bwehr- und Ausschließungsmittel gewesen, wie etwa die lehnrechtliche Regel, die 
rbfolge von ehelicher Geburt abhängig machte. So haben zahllose Familien frei- 
illig die Sitte übernommen, um sich als Stand zu halten. 

Der niedere Adel ist schon im 13. Jahrhundert in viele Klöster und Domstifter 
ingedrungen. In den Ritterorden war er von vornherein dem hohen Adel gleich- 
estellt. Er war den Fürsten gegenüber stark genug, um durchzusetzen, daß Ämter 
es Hof- und Verwaltungsdienstes und die Führerstellen im Heer seinen Söhnen 
usschließlich übertragen wurden. Er erreichte — allerdings nicht überall —, daß 
eine Güter als adelig galten und nicht an Angehörige anderer Volkskreise gelangen 
onnten, etwa bei Neuverleihung, wenn der Fürst über ein heimgefallenes Lehns- 
ut neu verfügte. Vor allem aber — darin unterscheidet sich der deutsche Adel 
om Adel der romanischen Völker und auch Englands — hielt er alle seine Söhne 
sst in seinen Kreis einbegriffen. Namen und Stand vererbten sich, wie beim hohen 
‚del, ohne weiteres auf alle männlichen ehelichen Abkömmlinge gleichmäßig. 
Jabei hoben Reichtum oder sogar eine wahrhaft landesfürstliche Gewalt, wie sie 
twa Franz von Sickingen besessen hat, die so bevorzugten nicht aus dem Stande 
eraus. Ebensowenig Sondertitel, seitdem Kaiser und Landesfürsten einzelnen 
iederadeligen Familien Freiherrn-, Grafen- und Fürstentitel verliehen; höchstens 
aß besonders mächtige Familien einander vornehmer dünkten als die Menge der 
nderen, die geringen Gutsbesitz hatten: in Österreich kam es nach der gewalt- 
amen Dezimierung des protestantischen Landadels und der übermäßigen Bereiche- 
ung katholischer Geschlechter in der Zeit der Gegenreformation zu einem ziemlich 
eutlichen und andauernden Abrücken der Bevorzugten von den übrigen. 

So hat sich der niedere Adel, ohne daß Reich und Rechtsordnung für seine 
reanisation die Hand boten, einheitlich entwickelt, überall mit gleichen Be- 
lürfnissen, weil Pflichtenkreis und Erziehung, Sitten und Bildung, die er pflegte, 
ie gleichen waren im ganzen deutschen Gebiet, von Flandern bis Reval im Ordens- 
ind; in Lothringen, der Schweiz, den Alpenländern bis zu den Grenzen der Italiener, 
(roaten, der Ungarn und Polen. | 

Einige Versuche der niederadeligen Familien ganzer Gegenden, ausschlag- 
ebenden Einfluß auf die Landesregierung durchzusetzen sind blutig unterdrückt 
rorden; früh schon in Österreich, später in der Mark Brandenburg, im Meißener 
‚and. Wo es zur Bildung landschaftlicher Ritterschaftsverbände gekommen ist, 
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hatten’sie nicht mehr zu bedeuten als eine territoriale Adelsmatrikel. Im beste: 
Fall erreichten sie das Mitwirken in der Adelsklasse der Stände. Die Adelsmatrikel 
die Bayern im 19. Jahrhundert eingerichtet hat, war lediglich eine Erleichterun; 
der Kontrolle über die Führung von adeligen Namen und Titeln. Nur in de: 
Teilen Deutschlands, in denen es eine kaiserliche Dienstmannschaft gegeben hat 
die mit dem Aussterben der Hohenstaufen ihren Landesherrn verlor, entstande: 
Bünde des niederen Adels, die sich schon um 1500 zu festen dauernden Verbände: 
organisierten, um dann allmählich zu dem einheitlichen Gesamtverband der reichs 
unmittelbaren Ritterschaft zusammenzuwachsen. Materielle Voraussetzung fü 
die Mitgliedschaft war bis zum Ende des Reichs das registrierte reichsunmittelbar 
Rittergut im Besitz der Familie; dazu kam eine durch die Organisation formell aus 
gesprochene Aufnahme, wobei kein fremder Einfluß zugelassen wurde. Die Aut 
nahme hochadeliger Geschlechter ist konsequent abgelehnt worden. Doch all 
Versuche, dem Verband Zulassung zum Reichstag oder den Mitgliedern wege 
ihrer Reichsunmittelbarkeit eine Gleichachtung mit dem hohen Adel zu verschaffen 
sind gescheitert, so daß eine Sonderklasse des Adels aus der reichsunmittelbare; 
Ritterschaft nicht entstanden ist. Der Titel Reichsfreiherr, den diese Familie: 
sich gern beilegen, ist ihnen von der preußischen Regierung bestritten worden, we 
er nicht auf fürstlicher Verleihung beruhte, sondern nur Ausdruck für ihre tat 
sächliche Reichsfreiheit war. Jedenfalls ist heute die ehemalige Zugehörigkeit zu 
stolzen Reichsritterschaft nur noch eine Reminiszenz an das alte Reich. 


Eine umfassende Umwandlung hat der niedere Adel erfahren, als die Kaiseı 
die Reichsvikare Bayern und Sachsen in den kaiserlosen Monaten vor einer neuei 
Kaiserwahl, dann die Kaiser als österreichische oder böhmische Landesherren, di 
Könige von Preußen und zuletzt sogar die kleinsten Landesfürsten immer hemmungs 
loser adelige Namen und Titel verliehen, während den älteren Familien keine recht 
liche Handhabe zur Verfügung stand, um gegenüber den Neulingen eine Standes 
grenze zu ziehen. Die Gepflogenheit in den niederen Adel zu erheben, hat im aus 
gehenden Mittelalter begonnen mit der Verleihung des Adels an Geistliche und mi 
der Verleihung von Wappen nach dem Muster der Wappenschilde und -farber 
die der Adel seit dem 12. Jahrhundert angenommen hatte. Im 16. Jahrhunder 
erst ist es häufiger vorgekommen, daß durch Verleihung des Adels adelige Familie: 
geschaffen worden sind. Damit hat die Möglichkeit aufgehört, daß die ältere 
Adelsgeschlechter lediglich auf dem Weg der tatsächlichen Anerkennung neue i 
ihren Kreis aufnahmen. Das Adeln war Privileg des Landesherrn geworden. Zeit 
weise ist massenhaft geadelt worden, so noch in unsern Tagen in Österreich, un 
zwar mehr und mehr als bloße Titelverleihung, ohne Rücksicht auf Grundbesit> 
oder auch umgekehrt als Anerkennung glücklicher Vermögenslage ohne Rücksich 
auf persönliche Verdienste. Es gibt heute auch in Deutschland Familien, die ihre; 
Adel dem danken, daß ein Landesfürst in der Taxe für die „Erhebung“ eine wün 
schenswerte Einnahmequelle gesehen hat. Der ältere niedere Adel hat den neue: 
Familien nur den Eintritt in seine Stifter und Orden verwehren können, dadurch 
daß er „Ahnen‘‘ — Nachweis der adeligen Herkunft schon aller Urgroßelter: 
oder gar der 16 Urgroßeltern — verlangte. Der Versuch der Kaiser, diese Schrank 
wegzuräumen, dadurch, daß sie die Ahnen eines Begnadeten im Grabe adelten 
ist nicht geglückt. Bei Heiraten haben die alten Familien vielfach die neuen aus 
geschlossen, aber nicht durchgreifend. Es gibt briefadelige Geschlechter, wen: 
auch nicht viele, die ganz im älteren, im Uradel aufgegangen sind, z. B. Schwerir 
Hohenthal, Richthofen. Erwerb von adeligem Grundbesitz und Verschwägerunge: 
können bis in das 19. Jahrhundert als Merkmal gelten. In neuester Zeit hat di 
Pflege der Adelsgeschichte das Gefühl für einen Unterschied zwischen Uradel un 
Briefadel verschärft, aber gleichzeitig ist der Adel, der infolge jahrhundertelang 
ziemlich ausschließlicher Verschwägerungen untereinander zu einem Blutsverban 
geworden war, durch das schnell überhandnehmende Heiraten von Töchtern bürge 
licher Familien dem Blute nach stark und durchgreifend umgestaltet worden. D 
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‚Zutsbesitz ist vielfach an Nichtadelige übergegangen. Die fürstlichen Ämter 
»ilden nirgends mehr ein Privileg des Adels. So kann die Standestradition nur als 
‚Familientradition wirken. Sie wird von zahlreichen Geschlechtern noch immer 
ıochgehalten, selbst wenn alle materiellen Grundlagen zu gesellschaftlicherVorzugs- 
‚tellung verlorengegangen sind. Noch immer kommt es innerhalb des niederen Adels 
'sor, daß unstandesgemäße Heirat oder Lebensführung zu einer Ablehnung und Aus- 
toBung führt, wie sie vor Jahrhunderten nicht härter wirken konnte. 


eiles einen geschlossenen gemeinschaftlichen Verband unseres gesamten niederen 
Adels mit öffentlicher Festsetzung seiner Sonderstellung nie gegeben hat, 
zonnten die niederadeligen Familien ihren Adel, so eigenartig er sich in Deutsch- 
‚and entwickelt hatte, nicht als gesamtdeutsche öffentliche Angelegenheit empfinden. 
Dem adeligen Gutsherrn war also nationales Bewußtsein nicht so standesmäßig 
ingeboren, daß er ohne weiteres sich als Träger deutschen Einheitswillens gefühlt 
aätte. Als kleiner Grundherr war er ein großer Bauer, verwachsen mit dem Land, 
von dem er lebte, mit den Leuten, die es mit ihm und für ihn bebauten und den 
Nachbarn, die in den gleichen Interessen aufgingen. Er war wie ein Bauer befangen 
ın einem engen Sorgenkreis, aber das war immerhin nicht das Dorf, sondern der 
Sau, das Fürstentum, der kleine Staat. Bewußter als der Bauer war der Adelige 
aus gutsherrlicher Familie verwachsen mit dem Land, das seiner Vorderen Wiege 
zewesen. Er hatte den weiteren Blick und die Überlegung und den Verantwortungs- 
iinn des natürlichen Vermittlers zwischen Bauer und fürstlichem Regiment, zwischen 
en kleinsten Kräften im Kultur- und Wirtschaftsleben und der zusammenfassenden 
Staatsgewalt. Er wußte vom Leben, Tun, Kämpfen, Denken seiner Ahnen für ihre 
Familie und ihre Leute, für ihr Vaterland und ihre Fürsten. Er hat seine Boden- 
itändigkeit mitgenommen in Ämter und Stellungen. Er war vermögend genug, sie 
linauszutragen in die größere Welt des Reichs, wo er sie überall bei seinen Adels- 
zenossen aus andern Gauen wiederfand als deutsche Art. Er hat in früheren Jahr- 
aunderten seine Kraft viel öfter dem engeren Landesherrn als dem Interesse des 
sanzen Volkes geweiht; aber er war, wo und für wen er kämpfen, dienen, denken 
nochte, ein Deutscher mit starkem, deutschem Heimatsgefühl. Kein anderer Stand 
war mit der guten und schlechten Vorzeit des Volkes fester verwachsen. 
Das uralte sittliche Kapital des Adels in Deutschland ist die Treue: sich selbst, 
jer Ehre, dem Fürsten, der Heimat, dem Volk und seiner Eigenart; auch dem 
‘hristlichen Gott. Was der alte Adel heute in Deutschland dem Vaterland bietet, 
selbstlos, aus Ehrfurcht für die eigenen Ahnen, das ist die Verpflichtung zu Vor- 
aehmheit, zu Verantwortungsfreudigkeit, zum Dienst für andere. Dies Kapital zu 
srhalten wird dem Adel immer schwerer; die materielle Grundlage, die er dafür 
jahrhundertelang besessen, sein gesicherter Reichtum, ist großenteils dahin. Trotz- 
dem hält er immer noch bemerkenswert fest an den ererbten Grundsätzen und ver- 
achtet die Abtrünnigen ohne die Beharrlichen belohnen zu können. Ein Volk, dem 







solche Leistung geboten wird, soll nicht darüber hinwegsehen, als sei sie nichts. 
Denn sie ist ein Gut, das gar nicht ersetzt werden kann, wenn es gilt, über Völker- 
verblendung, Volksnot und Armut hinwegzukommen, um die alte, hohe Geltung 
iR deutschen Kraft und Ehre neu durchzusetzen. 
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Adel und Preußentum 


Von Ewald von Kleist in Schmenzin (Pommern) 


| nsere seit Jahrzehnten des politischen und geschichtlichen Denkens entwöhnte 
UÜ und durch einseitig wirtschaftliches oder soziales Denken entnervte und ver- 
flachte Zeit ist geneigt, den Adel für überlebt zu halten. Und doch ist zu Keiner 
Zeit ein tüchtiger politischer Adel unserem Volke so notwendig gewesen wie jetzt. 


Insbesondere der preußische Adel, von dem hier ausschließlich die Rede sein 
soll!), hat für das ganze Volk lebenswichtige Aufgaben zu erfüllen, die nur er 
voll zu erfüllen imstande ist. Würde er aus irgendeinem Grunde ausfallen, so ent- 
stände dem Vaterlande ein nie wieder gut zu machender Schaden. Er muß als aus- 
gesprochenster Träger der Kräfte, die unsern Staat groß gemacht haben, und die 
ihn allein groß erhalten können, vornehmlich die Verbindung bilden, durch die über 
die Kluft der Revolution hinweg eben diese Kräfte den jüngeren Generationen 
zugeleitet werden. Da diese Kräfte größtenteils aus Gefühlswerten bestehen, kann 
nur der sie anderen einprägen, in dem sie selber Tun und Denken beherrschend 
lebendig sind. Und daher kann der Adel vermöge seiner in Geschichte und Über- 
lieferung wurzelnden Einstellung durch keinen andern Stand oder Volksteil ersetzt 
werden. Um seinen Pflichten nachkommen zu können, muß er sich das erhalten, 
was berechtigt ist an überkommener Eigenart. Er muß adlig und preußisch sein. 


Das Wort Adel deckt zwei Begriffe: edel und Herr sein. Der Adel muß beharren 
auf der durch Jahrhunderte ausgebildeten Herrenart, dem Herrengefühl, dem un- 
bedingten Gefühl, oben zu sein. Es klingt der heutigen Zeit wenig angenehm, und 
auch mancher Adlige möchte das für unzeitgemäß halten. Doch keine Ansicht 
wäre irriger als diese. Für die heutige Zeit ist die Losung: nicht Anpassen, sondern 
Durchsetzen. Mit dieser Erkenntnis fängt alle politische Weisheit an. Diese adlige 
Herrenart soll frei und selbstverständlich wirkend den Menschen beherrschen, sich 
zeigen in dem ganzen Auftreten, in jedem Wort, in jeder Bewegung. Um adlig 
zu sein, muß sie völlig frei sein von Überhebung und Hochmut, diesen so unendlich 
abträglichen Fehlern, und darf für niemand etwas Verletzendes haben. Ihr Kern- 
punkt ist die Würde. Die Würde wirkt unendlich versöhnlich und gewinnend, sie 
verschafft wahren Einfluß und Macht. Denn unwillkürlich beugen sich ihr die 
Herzen, ihr, die nicht beliebig erlernt werden kann, sondern zu der man sich hinauf- 
leben muß. Es gibt wenige Dinge — das sei mit aller Schärfe betont —, die unserer 
Zeit und dem Adel so nottun wie dieses Gefühl für Würde. Es gibt keine Vor- 
nehmheit ohne Würde. Und völlig unverträglich mit ihr wie mit Adel überhaupt 
ist die Frivolität. Es darf nicht vorkommen, daß der Adel in diesem Punkte, was 
Benehmen, Verkehr, Kleidung usf. betrifft, Anlaß zu berechtigten Klagen gibt. 
Das ist nicht nur eine sittliche, sondern auch eine hervorragend politische Forderung. 


Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß die Hauptaufgaben des preußischen 
Adels neben der militärischen Tätigkeit auf politischem Gebiete liegen, wonach 
sich auch heute die Berufswahl zu richten hat. Darum ist für den Adel die wurzel- 
feste geschlossene Persönlichkeit, die Charakter- und Willensstärke das alles andere 
turmhoch überragende Erfordernis. Denn alle Politik, die innere wie die äußere, hat 
es mit Macht zu tun, und nach Treitschkes Wort ist die Schwäche ‚‚die Todsünde 
wider den heiligen Geist der Politik“, deren Sinn es ist ein gestecktes Ziel zu er- 
reichen, Dinge und Menschen zu meistern und in den unzähligen widerstrebenden 
Strömungen sich durchzusetzen. Daß die Politik die Kunst des Möglichen ist und 
man nicht mit dem Kopf durch die Wand kann, sind Selbstverständlichkeiten, die 
nichts an dem Gesagten ändern. Denn es kommt eben darauf an, auf Dinge und 


!) Wenn im Nachstehenden von dem erstrebenswerten preußischen Ideal die Rede ist, so 
soll das natürlich nicht für alle Gegenden Deutschlands Geltung haben. Es ist nicht zu über- 
sehen, daß manche Gegenden durch die verschiedene geschichtliche Entwicklung ihre berech- 
tigte Eigenart haben, der nicht Gewalt angetan werden kann ohne Schaden für das Ganze. 
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Menschen so einzuwirken, daß das Gewollte möglich wird. Das Werkzeug dazu 
st Macht, sichtbare und unsichtbare. Daher muß der Adel, um seine lebenswich- 
‚tigen Aufgaben erfüllen zu können, ein gewisses Maß von Macht erringen und be- 
haupten auf allen mit Politik irgendwie in Berührung stehenden Gebieten. Er 
darf nichts davon ohne innere Notwendigkeit aus der Hand geben. Er muß bereit 
‘sein, für jeden Fetzen ihm zustehenden Einfluß zu kämpfen. Er muß mit einer 
nur bei Wurzelfestigkeit möglichen intuitiven Sicherheit fühlen, wo die Macht des 
"Staates bedroht ist, oder wo der Machtkreis erweitert werden muß, und wo er die 
|Machtstellung bedroht fühlt, muß sich unwillkürlich alles in ihm zur Wehr setzen, 
‘zäh und entschlossen. Und das nur, damit dem Vaterlande kein Schaden entstehe, 
"  Unzweifelhaft muß der Adel bestrebt sein, seine geistige Bildung zu erweitern. 
‚Denn sein Führerberuf verlangt es, daß er sich in den Stand setzt, den geistigen 
"Kampf mit Waffen aus eigener Schmiede führen und an Bildung es mit jedem auf- 
‚zunehmen. Insbesondere ist eingehende Geschichtskenntnis nötig. Die Werke 
‚von Treitschke müßten von jedem gekannt sein. Es gibt für die heutige Zeit wohl 
En Lektüre, die segensreicher wirken könnte als diese. Aber das Streben nach 
| ! Geistigkeit, Objektivität, Vielseitigkeit muß dort seine Grenze finden, wo es auf 
Kosten der geschlossenen Persönlichkeit, der Wurzelfestigkeit und der Stoßkraft 
Iles Handelns geht. Es muß die Fähigkeit erhalten bleiben, Nichtgemäßem das 
‚Eindringen in das Innere zu wehren. 

‚ Der Adel muß auf allen einschlägigen Gebieten Einfluß zu gewinnen versuchen, 
"also auch in politischen Versammlungen und in parlamentarischer Tätigkeit. Die 
‘Technik und Taktik der neuzeitlichen politischen Methoden muß ihm bekannt sein, 
‘doch muß er sich bei aller rednerischen Tätigkeit von all den Viel- und Schön- 
rednern, die leider auch in nationalen Parteien zum größten Schaden teilweise 
"Einfluß haben, zu seinem Vorteil dadurch unterscheiden: er soll seine Beredsamkeit 
nicht benutzen, um Karriere zu machen, sondern um die Menschen zu dem zu ver- 
‚anlassen, was dem Vaterlande nottut. 

" Auf einem Gebiete muß der Adel seine Stellung ganz besonders sorgfältig wahren, 
"nämlich auf dem Lande. In einem großen Landbesitz liegen die Wurzeln seiner 
"Kraft und werden sie immer liegen. Die Führung auf dem Lande darf nie verloren 
‘gehen; sonst ist über kurz oder lang der Bestand des Adels gefährdet. Denn von 
‘dem Lande strömen ohne Unterlaß seelisch und körperlich verjüngende Kräfte. 
Dort liegt letzten Endes zum größten Teil die preußisch-junkerliche Anschauungs- 
weise begründet, die der modernen Welt völlig entgegengesetzt und sie zur Rettung 
‘unseres Volkes zu überwinden bestimmt ist. Freilich ist in weiten Teilen des Landes 
der einzelne Grundbesitz nur klein, so daß die Eigentümer sich nicht der Land- 
‘wirtschaft, sondern einem andern Berufe zugewendet haben. In vielen Fällen 
‘könnte aber der Besitz entgegen der herrschenden Ansicht doch die Arbeitskraft 
‚ausfüllen und eine standesgemäße Lebenshaltung gewähren. Von dieser Mög- 
‚lichkeit muß Gebrauch gemacht, im übrigen jede mögliche Besitzausdehnung er- 
‚strebt werden, 


E" kurzer Blick auf die preußische Geschichte kann einige für das Preußentum 
| und damit auch für den preußischen Adel als dessen hauptsächlichsten Vertreter 
kennzeichnende Merkmale erkennen lassen. Als der Große Kurfürst die Regierung 
in der Mark Brandenburg übernahm, da war sein kleines Land völlig verwüstet, 
inkaum vorstellbarer Weise verarmt, entvölkert, die Bevölkerung in unmenschlicher 
Weise verkommen und verwildert, 'dası Land von übermächtigen Fremden über- 
'flutet. Der Kurfürst hatte fast niemand, der ihm zur Seite stand. Dem mensch. 
lichen Blick mußte die Mark hoffnungslos als zum Spielball Fremder oder zum 
'Untergange verurteilt erscheinen. Doch der junge Fürst glaubte an die Zukunft 
seines Landes, an eine glänzende Zukunft. Hätte er einem Menschen etwas von 
seinem Glauben verraten, es hätte ihn jeder für einen Narren erklärt. Und doch 
hat sein Glaube nicht getrogen. Denn hundert Jahre später hatte dieser Staat fast 
‚das ganze gegen ihn vereinte Europa besiegt, und weitere hundert Jahre später 
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stand er in den uns bekannten Grenzen da. Es muß doch eine gewaltige Kraf 
in diesem Staate lebendig gewesen 'sein, die ihn zu so ungeheuren Leistungen be 
fähigte. Denn durch glückliche Zufälle ist ihm sein Werk gewiß nicht erleichter 
worden. In dauerndem schwerem Kampf hat er sich durchsetzen müssen. Bei de 
Schilderung dieser besonderen Kräfte muß eines Mannes gedacht werden, der trot 
ausgesprochener Ungeistigkeit doch eine tiefe nachhaltige und segensreiche Wirkun 
ausgeübt hat, wie selten einer in der Geschichte. Ich meine Friedrich Wilhelm I 
Er und sein großer Sohn haben vornehmlich dem preußischen Volke einen dauernde: 
‚Stempel aufgedrückt, der es von allen anderen Völkern der Erde scharf unter 
scheidet. Das hervorstechendste Merkmal dieser Eigenart ist das Pflichtgefühl 
Alles Preußische ist von dem Gedanken der Pflicht beherrscht. Mit eiserner Streng 
durch leuchtendes Vorbild ist er unauslöschlich eingeprägt. Ihm innewohnend is 
der Begriff der Selbstlosigkeit. Es gibt kein besseres Beispiel für beides als Friedric] 
Wilhelm I., der mit stürmischem, jeden Widerstand rücksichtslos brechendem Wille: 
rastlos durchs Leben hetzt, damit er sein Werk tue, seine Pflicht erfülle. Er, wi 
Friedrich der Große, haben sich keine Ruhe gegönnt. Ihr Leben war ein selbstlose 
Dienen an ihrem Volke und ihrem Vaterlande. Für sich haben sie nichts getan 
nichts gewollt. Diesen ihren Geist haben sie in erster Linie dem preußischen Ade 
eingeimpft. Wenn irgendwo das Wort „im Dienst des Vaterlandes verzehre ic) 
mich‘ zu Recht steht, dann über der Geschichte des preußischen Adels und übe 
der Geschichte des preußischen Beamtentums. Darum stand auch in Preußen di 
jetzt als monarchistisch-junkerlich verschrieene Macht so fest, wie ein Rocher d 
bronce. Es gibt keine dauernde Macht, wenn sie nicht durch selbstloses Diene 
erhalten wird. Es muß die Wurzel sein aller adligen Macht: nichts für sich, alle 
fürs Vaterland. Dieses von selbstloser Pflichterfüllung durchpulste Preußen wurd 
zusammengehalten durch eiserne Zucht und Ordnung, durch harte Strenge. Willi 
wurde nach oben Gehorsam geleistet, unerbittlich nach unten gefordert. Doc 
nicht zuletzt war es dort Brauch, daß jeder sich selbst in strenger Zucht hielt. $ 
wuchs ein Volk von Männern, in dem die Hochgestellten über die Unteren wahr 
Macht gewinnen konnten, so wuchs ein Volk heran, in dem Autorität etwas galt 
in dem die köstliche, für den Staat unentbehrliche sittlich wertvolle Eigenschaf 
der Ehrfurcht eine Stätte hatte. Es gibt keinen Staat, in dem der Begriff der Recht 
lichkeit, der unbedingten Gerechtigkeit so uneingeschränkt geherrscht hätte wie i 
Preußen. Es ist lehrreich, in heutiger Zeit an die Geschichte vom Müller in Sanssout 
zu erinnern. Es gibt keine größere Lüge als die Behauptung, Preußen sei ein Staa 
der Willkür gewesen. Allerdings war der Begriff Gerechtigkeit frei von jeder Schwäch 
lichkeit und Humanitätsduselei. Aber er vermochte es, die Bewohner mit Zufrieden 
heit, Vertrauen und Liebe zu erfüllen. Vielleicht liegt hier ein Fingerzeig für die Be 
antwortung unserer sozialen Frage. 


Die Geschichte Preußens ist eine glorreiche Geschichte, eine Geschichte de 
Ruhmes und des Sieges ohne gleichen. Mit schroffem Stolz auf diese Geschichte 
auf ihre großen Könige und auf ihr Vaterland schlossen sich die Preußen gege: 
Fremde ab. Das Ergebnis dieser Entwicklung drückt ein Engländer dahin aus 
es wisse niemand genau anzugeben, was Deutschtum sei, aber was Preußentum sei 
wisse jeder, denn die Preußen seien die einzigen, die einen eigenen Stil ausgebilde 
hätten, eine eigene geschlossene, fest umrissene Persönlichkeit. Zu dieser preii 
ßBischen Eigenart stellen sich die anderen Menschen häufig feindlich. Der Grun: 
dieser Erscheinung ist nicht zuletzt darin zu suchen, daß es eines der wichtigste 
Merkmale des Preußentums ist, die dem einzelnen mögliche Höchstleistung als etw 
Selbstverständliches zu fordern, und wer unerbittlich höchste Anforderungen stell 
ist selten beliebt. Das Bild des Preußentums wäre aber ein unkenntlicher Tor 
ohne Hinweis auf die unlösliche organische Verbundenheit mit der Monarchie. 
ist ein Wahnsinn zu glauben, es könne ein Preußen geben ohne die Monarchie d 
Hohenzollern. Und zwar kann es nicht irgendeine Monarchie sein, nicht eine Schei 
oder Volksmonarchie oder sonst etwas, von dem Narren faseln, sondern nur d 
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a nn „oTu nein ntriniennruineen hu LL in nun beisrnalang Lass sinne ennnnheksnbe einher 
mit gebührenden Machtbefugnissen ausgestattete Monarchie der Hohenzollern in 
Preußen, aus eigenem Recht. Es ist bedauerlich, daß manche, die die Verpflichtung 
hätten, zu dieser Fahne zu stehen, gelegentlich Kompromisse, Machteinschrän- 
kungen der preußischen Krone in Preußen für möglich halten, und daß man ge- 
iegentlich die Worte hört: ja, das wäre vielleicht auch eine Möglichkeit. Nein, es 
zibt keine andere Möglichkeit, keine andere Lösung. Um keinen Finger breit darf sie 
anders sein. Wer das bestreitet, der hat die Instinktsicherheit verloren, ist nicht mehr 
wurzelfest, dem ist das Organ für das Preußentum verkümmert, den erhabensten 
ınd sittlichsten politischen Gedanken, der je auf Erden Macht gewonnen hat. 


ir empfinden schon jetzt den tiefen Gegensatz zwischen der geschilderten und 

X, der modernen Welt. Früher aristokratische Monarchie, jetzt demokratische 

Republik. Früher durchdrang alle Pflichtgefühl, heute kennt jeder nur Rechte. 
Früher Selbstlosigkeit, Gemeinsinn, heute Selbstsucht. Früher Einfachheit, Genüg- 
‚amkeit, Sparsamkeit, Fleiß, heute raffinierte Genußsucht, Vergnügungssucht, Ver- 
ichwendung, Arbeitsscheu. Früher Gehorsam, Autorität, Ehrfurcht, heute Auf- 
ehnung, Skepsis, Frivolität, Eigendünkel. Früher Strenge gegen sich und andere, 
ıeute Laxheit; früher Unbestechlichkeit, Gerechtigkeit, heute Käuflichkeit, Rechts- 
yruch und bestenfalls ein schwächliches soziales Empfinden; früher Kraft, heute 
Weichheit usw. Doch weit darüber hinaus geht noch der Gegensatz zur modernen 
Melt, gefördert durch Änderungen der Wirtschaft und Technik. Es war vorhin 
chon die Rede von der Bedeutung der Agrarverfassung des Ostens für Preußens 
äntwicklung. Überhaupt die ganze Anschauungsweise des Deutschtums des vorigen 
Jahrhunderts ist ländlich. Die Anschauungsweise der modernen Welt ist groß- 
tädtisch. Das will unendlich viel bedeuten. Das Leben in früherer Zeit war ruhig, 
veständig, beschaulich, in die Tiefe gehend. Die heutige Zeit ist nervös, beweglich, 
ınstet, von unendlich vielen wechselnden Eindrücken bestürmt, vielseitig und 
lach. Was sie an geistiger Beweglichkeit gewinnt, verliert sie an Seele und 
iefe. Man hat keine Zeit mehr zur Selbstbesinnung, zu rasend schnell wechseln 
lie Eindrücke: überall Neues, Vergnügungen, Zerstreuungen, Anregungen. Verstand, 
"echnik, Wirtschaft, das sind die Götzen der heutigen Zeit, von minderwertigeren 
‚uschweigen. Mit geblähtem Stolz spricht der moderne Mensch von den erstaunlichen 
:rfindungen der Neuzeit und hält sie für Fortschritt. Und doch raubt jede Erfindung 
ur Beschleunigung des Verkehrs oder der Nachrichtenübermittlung ein Stück Seele. 
)er moderne Mensch spottet über die Zurückgebliebenheit der ländlichen Arbeiter 
‚nd Bauern des Ostens, dieser Typen der alten Welt, und doch sollte das deutsche 
Tolk Gott auf den Knien danken, daß es noch so etwas gibt. Denn für die Sicherheit 
‚nd Macht des Staates bedeutet die Einstellung dieser einfachen Menschen unendlich 
jel mehr als die geistige Beweglichkeit des großstädtischen Industriearbeiters. In 
ler Schärfe zeigt sich die grundsätzliche verschiedene Einstellung in der Auf- 
'assung des wirtschaftlichen Lebens. Sombarts ‚Deutsche Volkswirtschaft im 
‘9. Jahrhundert stellt die Auffassung der Wirtschaft als einer Bedarfswirtschaft, 
nie sie den früheren Jahrhunderten eigentümlich ist, der neuzeitlichen Auffassung 
‚er Wirtschaft als einer Erwerbswirtschaft treffend gegenüber. Die Bedarfswirt- 
shaft produziert, um dem Wirtschaftenden einen angemessenen Lebensunterhalt 
ir sich und seine Familie zu sichern und der Allgemeinheit den Bedarf zu decken. 
lie Erwerbswirtschaft produziert, um dem Wirtschaftenden einen möglichst hohen 
iewinn abzuwerfen und um den Güterabsatz zu vergrößern, den Güterumsatz zu 
eschleunigen. Die Volkswirtschaft lehrt es ja allerorts, die gesteigerte Güter- 
zeugung und -bewegung sei Zweck der Volkswirtschaft, damit neue Bedürfnisse 
‚sweckt und Zivilisation — manche nennen es Kultur — gefördert werden, und 
"aubt damit den Menschen Glück zu bringen. Systematisch ist dieses Gift jahr- 
‚!hntelang dem Volke eingeträufelt worden. Denn wo bleibt in dieser ganzen Welt 
as Seelische? Materialistisch ist heute die Welt, und idealistisch war die Welt, 
'ie im Vorstehenden versucht worden ist, in Umrissen zu zeichnen. Und idealistisch 
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ist die Welt, in der wahrer Adel lebt, und der zum Siege verholfen werden muß, 
Wir können uns diesen Kampf gar nicht schwer genug vorstellen, denn mit jedem 
Schornstein, mit jeder Verkehrserleichterung, mit jeder. Beschleunigung der Nach- 
richtenübermittlung, mit jedem Tage dringt die moderne Welt ein Stück weiter 
vor, wird die alte Welt ein Stück zurückgedrängt. Und dazu scheint die schwer 
auf uns lastende soziale Frage und unsere trostlose politische und wirtschaftliche 
Lage keinen andern Ausweg zu lassen, als diese unheilvolle Entwicklung noch zu 
fördern. Beispielsweise ist es unzweifelhaft, daß zur Ernährung des Volkes die 
Landwirtschaft intensiviert werden müßte. Und das bedeutet, sie noch weiter 
kapitalistisch auszugestalten, auch in ihr die alte Welt weiter zurückzudrängen. 
Ich glaube, daß uns nur die Erkenntnis hilft, daß hier gekämpft werden muß, wie 
noch nie oder selten in der Welt gekämpft worden ist. Um es vorweg zu nehmen. 
es kann sich naturgemäß nicht darum handeln, die äußere Entwicklung um Jahr- 
‘ zehnte oder Jahrhunderte zurückdrücken zu wollen, wenn allerdings auch stellen- 
weise stark wird gebremst werden müssen, sondern es kann sich nur darum handeln 
geistig und seelisch der äußeren Entwicklung Herr zu werden, auch in neuer Form 
die ideale Welt lebendig werden zu lassen. Die unendlich große Schwierigkeit de: 
Weges erhellt, wenn wir uns klar werden, wie tief wir selber alle in jene materiali 
stische Welt verstrickt sind, ohne es zu wissen und zu merken, so daß unser Denker 
sich selten ganz davon frei halten kann. So wird z. B. in vielen’ Gegenden mit 
intensiver Landwirtschaft die Entlohnungsfrage der Arbeiter nur unter dem Gesichts 
winkel der Wirtschaftlichkeit betrachtet, und weil die Entlohnung durch Ge 
währung von Viehhaltung und Deputat als zu teuer errechnet wird, wird si 
überwiegend in barem Gelde vorgenommen. Daß hierbei auch psychologische 
Momente mitsprechen, die von großer politischer und sozialer Bedeutung sind 
wird nicht beachtet. Demgegenüber hat der Osten an der teureren Naturalentlohnun; 
mit Viehhaltung festgehalten, 'weil durch das Bewußtsein des eigenen Besitzes de 
Arbeiter sich nie als Proletarier fühlen lernt und Besitzer und Arbeiter durch gleich: 
Interessen einander näher gebracht werden: sie können einander noch verstehen 
Es bildet sich nicht, wie anderwärts, die tiefe beklagenswerte Kluft. Es ist eit 
Kriterium für unsere Bodenständigkeit, ob wir noch die von der modernen Wel 
nicht verbildete einfache und ursprüngliche Sprache des einfachen Mannes ver 
stehen. Auch im geschilderten Fall ist die Berücksichtigung der Imponderabiliei 
für Staat und Volk von ungleich segensreicherer Wirkung als die rein wirtschaftlich. 
Einstellung. Aus diesem Beispiel erhellt, wie aus verschiedener Grundauffassung 
alle Dinge bis in kleinste Einzelheiten eine verschiedene Gestaltung naturnot 
wendig annehmen, eine Gestaltung, die ihrerseits wieder im Sinne der sie zeitigen 
den Anschauungsweise auf die von ihr berührten Menschen wirkt. Diese Erkenntni 
ist von größter Bedeutung. Zeigt sie doch den Weg, den der Adel zu beschreiteı 
hat, nämlich auf allen seinen Betätigungsgebieten sich als Träger der ihm gemäße) 
Welt durchzusetzen und zeigt sie doch vor allem auch das Aussichtsvolle diese 
Weges. Freilich gehört dazu, daß wir, die wir nur noch wirtschaftlich und sozi 
denken können, wieder lernen politisch zu denken. | 


Weil seit langer Zeit, schon vor dem Kriege, unsere Politik und unsere Verwaltun! 
nicht mehr von hohen Idealen durchgeistet und beseelt waren, wie in ihrer großei 
Zeit, darum weiß heute tatsächlich kaum ein Mensch mehr, welche durchschlagend: 
Bedeutung Politik und Verwaltung für die geistige und sittliche Einstellung de 
Volkes haben können. Man sieht heute in der Verwaltung lediglich einen Apparat 
der notwendig ist, um die bestehende Ordnung aufrechtzuerhalten, und schrei 
nach Maßnahmen, wenn irgendwo jemand des Schutzes zu bedürfen glaubt. M u 
weiß es nicht mehr, daß seinerzeit von diesen Kraftquellen aus eine ganze Anschau 
ungsweise in Preußen ausgestrahlt ist, die das Volk in seinem Innersten form 
so daß Jahrhunderte die gegebene Form nicht zerstören konnten. Man will € 
auch nicht mehr wahr haben, daß von hier aus erneut umgestaltende Kräfte aus 
gehen können. Und doch kann von hier aus eine ganze Welt aus den Angeln gehobe: 
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erden, wenn hier wieder um Ideale gekämpft wird und die Besten der Nation 
jesemm Gebiete sich wieder zuwenden, ihm den Stempel ihrer Persönlichkeit auf- 
-ücken und wie Friedrich Wilhelm I. und Friedrich der Große alle, die mit ihnen 
' Berührung kommen, zwingen, in gleicher Weise zu fühlen, in gleicher Weise, 
' gleicher Richtung wirkende Kraftquellen zu werden, so immerfort bis auf den 
tzten im Volke zwingende Wirkung ausübend. Wenn große Gedanken, von tiefer 
ttlicher Überzeugung getragen, instinktsicher festgehalten werden, sich aus der 
(urzelfestigkeit ihrer Träger heraus in stets gleicher Weise äußern und so in Politik 
ıd Verwaltung die tausend Kanäle füllen, von denen jeder täglich berührt wird, 
formen sie langsam und unaufhaltsam Schicht um Schicht des Volkes. 


Di sei hier eine kurze Abschweifung auf das Gebiet der sozialen Frage gestattet. 
„ Eines scheint mir sicher zu sein: mit Mitteln aus der Rüstzeugkammer der 
rtschaftlich, technisch und sozial eingestellten Welt allein wird diese Frage nicht 
löst werden. Es wird auch hier der staatspolitische Gesichtspunkt beachtet 
srden müssen: was ist für das Wohl des ganzen Volkes, für seinen und des Staates 
wernden Bestand erforderlich, was ist zu tun, damit das Volk seelisch gesund 
tibe? Denn es ist Aufgabe des Staates, das in ihm wohnende Volk zur höchst- 
öglichen inneren Vollkommenheit gelangen zu lassen. Schon vor dem Kriege 
dieser Standpunkt von der deutschen Politik häufig verlassen worden. Seine 
folgung bedingt tief einschneidende Maßnahmen, eine völlige Abkehr von den 
lfach auch in den nationalen Reihen herrschenden Vorstellungen. Denn es ist 
sch, daß die Wirtschaftspolitik uns retten kann. Es ist falsch, daß den wirt- 
ıaftlichen Gesichtspunkten der Vorrang zukomme,. Wir gehen ja gerade an 
iterialismus zugrunde. Gewiß, es geht nicht ohne gesunde Wirtschaftspolitik, 
er sie muß sich ein- und unterordnen. Wir müssen: loskommen von dem rein 
ttschaftlichen Standpunkt, der uns blind macht für die eigentlichen Probleme. 
a neuer frischer Geist muß die Politik beseelen, wie er es in den großen Zeiten 
serer vaterländischen Geschichte getan hat, als in gesunder Luft gesunde Menschen 
hnten. Welch ein Jungbrunnen östlich unserer Grenzen neu erworbenes Kolonial- 
d bei unbeschränkten Siedlungsmöglichkeiten wäre, bedarf keiner Ausführung. 


‚0 liegt denn die Aufgabe des preußischen Adels klar vorgezeichnet. Als vor- 
‚ nehmlichster Träger des Geistes, der uns in der Geschichte groß gemacht hat, 
‚er, adlig, preußisch, ideal gesinnt, diesen Geist überall durchzusetzen, besonders 
rin jedem Zweige der Politik. Daß er diesen Kampf nicht allein führen kann, 
‚dern daß auf allen Gebieten sich Menschen finden müssen und werden, die ihn 
‚vußt und entschlossen ebenfalls aufnehmen, ist ja selbstverständlich. Und doch 
‘h dann ist die Schwierigkeit des Werkes gewaltig. Denn die erdrückende Über- 
‚IU'steht auf der Gegenseite, und auch im nationalen Lager ist es nur ein sehr, 
‚e. kleiner Teil, der die Aufgabe erkennt. Darum ist es von entscheidender Bedeu- 
‚g, und damit komme ich auf das zu Anfang Gesagte zurück, daß wir uns von 
‚, Wesensart, die uns groß gemacht hat, so durchdringen lassen, daß sie als un- 
‚ barer Kompaß jederzeit uns den rechten Weg finden und instinktsicher ablehnen 
‚|bekämpfen läßt, was nicht gemäß ist. Darum ist von entscheidender Bedeutung 
| auch in der geringfügigsten Äußerung noch sich bewährende Geschlossenheit 
| unwandelbare Wurzelfestigkeit der Persönlichkeit, die zielsichere Willenskraft. 
\teter Tropfen höhlt den Stein. Das gilt heute mehr denn je. Wir leben in einer 
|» wo niemand mehr nach großen zündenden Gedanken, sondern wo alles von Fall 
‚Fall arbeitet, in einer Zeit des allgemeinen Suchens, jeder für sich, jeder nach 
‚erer Richtung. So zerflattert alles Begonnene. Dieser Boden ist günstig für 
ıke neue Gedanken. Und eben damit keine neue Verwirrung entstehe, sondern 
\s nach einer Richtung marschiere, soll nicht jeder neue Schattierungen in das 
| bringen wollen. Wir haben den großen Vorzug, an Altbekanntes anknüpfen 
\önnen, das noch in den Herzen der Besten lebt, das noch in unzähligen weiteren 
|zen schlummert und nur darauf wartet, aufs neue zum Leben erweckt zu werden, 
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Wir haben den großen Vorzug, daß das, was wir durchsetzen wollen, keine ve 
schwommenen Gedankenkonstruktionen sind, sondern von ungezählten Vorbilde 
bis in alle Einzelheiten vorgelebt ist. Nicht verstandesmäßige Klugheit wird < 
Menschen zwingen, denn klug sind auch unsere Gegner. In dieser Zeit der Charakt« 
losigkeit wird sich der überlegene Charakter durchsetzen, der stärkere Wille, d 
ewig gleichbleibt in seinem Ziel, die Richtung, wo Wort für Wort der gleiche Gei 
gepredigt und bis in alle Einzelheiten nach diesem gleichen Geiste auch gehand: 
wird. Die Menschen werden sich an diese Art gewöhnen, sie als unabänderlich anseh 
und sie Schritt für Schritt annehmen. Die Hindernisse scheinen freilich unübe 
windlich. Doch vergessen wir es nicht, daß in der Welt nicht die wirtschaftliche 
sondern die sittlichen Kräfte stets die stärkeren waren, sind und sein werden, uı 
daß die Weltgeschichte von Männern gemacht wird, die auch eine ganze Anscha 
ungswelt stürzen können. Allerdings den heutigen Durchschnittsmenschen schei 
das Werk unmöglich. Ihnen ist es auch unmöglich. Wir müssen da lernen vı 
den großen Helden in der Geschichte: ihnen wurden ihre Leistungen möglich, w 
sie in Liebe und Haß eine Kraft der Leidenschaft in ihrer Seele beherbergen konnte 
die die dürftigen Händlerseelen unserer Zeitgenossen sprengen würde. Doch in 
starken Gefühlen wurzelnde Begeisterung darf sich auch an das Schwerste wage 
Voraussetzung aber des Gelingens ist der unerschütterliche Glaube. Leider pfle 
ja jeder Volksredner, um einen guten Schluß zu haben, seiner Begeisterung, seine 
Glauben an den Wiederaufbau, an dem Wiederaufstieg, oder wie die Redensart 
heißen mögen, Ausdruck zu geben und andere dazu aufzufordern; dadurch si 
diese Worte etwas entwertet, und unserer schwächlichen Zeit erscheinen sie, 
ihrer vollen, schweren Bedeutung gebraucht, als Phantastereien. Und doch h 
niemand anders als Bismarck gesagt, daß, wenn irgendwo, so in der Politik d 
Wort wahr sei: es gibt einen Glauben, der Berge versetzen kann. Ja wohl, es gi 
einen solchen Glauben. Doch oft gehen auch wir mit schlechtem Beispiel vor 
und geben unserm Zweifel Ausdruck, ob unser Vaterland wohl in absehbarer Zı 
wieder zu Ehre und Freiheit kommen könne. Wenn man es erleben mußte, wie ei 
Welt von Idealen zusammengebrochen ist, daß im Schmutz liegt, was hoch ui 
heilig, was Lebensinhalt war, wie Männer, die verpflichtet gewesen wären, zu d 
alten Idealen zu stehen, Wort, Treue und Würde vergaßen und Augenblicke Kot 
men, wo dem menschlichen Auge nicht der kleinste Hoffnungsschimmer scheit 
kein Ausweg aus Not und Schande sichtbar ist, da mag es wohl den einen oder ande 
drängen, sein Herz in einer Aussprache zu erleichtern, seiner Verzweiflung, sein 
Sorge Ausdruck zu geben. Doch es darf nicht sein. All dies Schwere müssen y 
in uns verschlossen niederkämpfen. Es darf über unsere Lippen kein Wort d 
Zweifels kommen. Wir dürfen nie und nie die Möglichkeit zugeben, daß es zu En 
sein könnte mit unserm Vaterlande, zu Ende mit unsern Idealen. Es darf von u 
nichts anderes ausgehen als Zuversicht und Kraft. Auch das ist Dienst am Vat: 
lande, ist preußische Pflichterfüllung. Wer mit reinem Herzen und reinen Händk 
wie ein Priester am Heiligtum, in festem Vertrauen auf Gott seinem Vaterlan 
dient, der darf siegessichere Zuversicht aus dem wie auf Preußen-Deutschland z 
geschnittenen stolzen Wort schöpfen: „Sie haben mich oft bedränget von mein 
Jugend auf, aber sie haben mich nicht übermocht.“ 
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Vom Adel in Bayern 


Von Dr. Erwein Freiherrn von Aretin in Neuburg a. d. Kammel 


Fe man vom Adel eines Landes spricht, wäre es eigentlich nötig eine Begriffs- 
bestimmung des Adels zu geben. Hier aber liegt schon eine Schwierigkeit, 
ie fast nicht zu überwinden ist. Denn was Adel ist, könnte kein Mensch in wenigen 
Vorten sagen. Darum bestehen über ihn ganz merkwürdige Begriffe. Da er zweifel- 
)s eine menschliche Einrichtung ist, so hielten es die Gesetzgeber von 1919 für 
ıöglich, ihn durch ein Gesetz abzuschaffen. Eines hat dieses Gesetz auch in den 
ändern, in denen es in aller Strenge durchgeführt wurde, wie in Österreich!) und 
er Tschechoslowakei, unstreitig gelehrt: abschaffbar ist der Adel nicht, so wenig, 
je man die Schlösser abschaffte, als man sie durch Hausnummern den andern 
örflichen Anwesen angliederte. Mir will es scheinen, daß man vom Adel eines 
andes und seinem innersten Wesen das beste Bild erhält, wenn man von seinen 
inzelnen Geschlechtern erzählt. Wer eine solche Zusammenfassung liest, wird 
om Wesen dieses Adels ein greifbareres Bild haben, als man es ihm auf irgendeine 
ndere Weise jemals bieten könnte. 

Das Bild wird in Bayern sehr mannigfaltig sein, in ethnographischer Hinsicht 
egen der drei in ihrer Entwicklung ganz verschiedenen Volksstämme, Bayern, 
ranken und Schwaben?), die den Boden des Landes bewohnen, in ständischer 
iinsicht, da wir mit den völlig verschiedenen Typen rechnen müssen, die wir im 
ohen Adel, im reichsritterlichen Adel Frankens und Schwabens, im landsässigen 
del Altbayerns und endlich im Patriziat der großen Reichsstädte, vor allem Nürn- 
ergs-und Augsburgs, treffen, ganz zu schweigen von dem zahlreichen Offiziers- 
ad Beamtenadel, den sich der Staat auch in Bayern heranzog. 


W/Ter vom Adel Altbayerns spricht, d.h. jenem der heutigen Regierungsbezirke 
| Oberbayern, Niederbayern und Oberpfalz, darf die fünf Adelsfamilien nicht 
ıerwähnt lassen, die in der Lex Bajuvariorum aus der Agilolfingerzeit aufgezählt 
nd, und von denen vier, die Hosi, Draozza, Fagana und Hahilinga, ihre Sitze 
ı heutigen Bayern hatten, während die fünfte, die Annionen, an den Ufern der 
raun in Oberösterreich hauste. Legendenhafte Überlieferung knüpft die Hosi 
ı die Wittelsbacher, deren Stammsitze in der Gegend von Aichach mit ihrem Gau 
ısammenfallen, die Draozza aus demselben Grund (Gegend von Trostberg) an 
‚e Törring und die Fagana (Semptgau) an die Preysing, während an die Hahilingas 
ır mehr der Dorfname Haching bei München erinnert., 

Eine große Anzahl edelfreier Geschlechter sind uns nur mehr dem Namen nach 
kannt. Die frühe Staatsbildung im Gebiet des bayerischen Volksstammes, sowohl 
Bayern wie in Österreich, hat sie frühzeitig entweder dienstbar gemacht oder 
isgerottet. Die Wittelsbacher waren ihnen keine gnädigen Herren, und die 
‚mordung des letzten Grafen von Abensberg 1485 an der Straße von Freising 
‚ch München durch Herzog Christoph von Bayern hat beinahe den Rang einer 
‚mbolischen Handlung. Ein Denkstein erinnert noch heute an die Tat. Das 
‚deutendste dieser bayerischen Dynastengeschlechter waren die Grafen von 
essen-Andechs, seit 1180 Herzoge von Meran, denen als berühmtestes Glied die 
ilige Herzogin und Patronin Hedwig von Schlesien entsproß. Eine einzige dieser 
mastien von allerdings überragender Größe hat sich in Bayern bis zum heutigen 
ge halten können, die Grafen von Ortenburg, niederbayerische Urgrafen, im 
‚ bis 13, Jahrhundert Markgrafen von Istrien und Herzoge von Kärnten, auf 
: 1209 nach der Tötung des geächteten wittelsbachischen Pfalzgrafen Otto die 
alzgrafschaft von Bayern überging. Auch ihre Reichsständigkeit haben die 


) So wurde vor kurzem in einer Wiener Ankündigung dem hl. Franz von Assisi von staats- 
altendem Übereifer sein ‚‚von‘‘ gestrichen und dem Leser zugemutet in einem Franz Assisi 
ı Poverello wiederzuerkennen. 

) In der Adelsgeschichte fehlt die Pfalz, die keinen einheimischen Adel mehr hat. 
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bayerischen Herzoge angefochten (1573), erfolglos hauptsächlich deshalb, weil di 
Ortenburg dem neuen Glauben zugetan an ihren Konfessionsgenossen im Reic 
einen gewaltigen Rückhalt besaßen. Noch heute befremden im geschlossen Kathc 
lischen Niederbayern südlich Vilshofen die evangelischen Bauerndörfer um Ortenburg 

Vom altbayerischen niederen Uradel lebten am Ausgang des Mittelalters 250 
Geschlechter, 1762 zählt Einzinger noch 550 und heute sind es nur mehr 23. De 
Ursachen dieses merkwürdig raschen Verfalls sind viele. Die hauptsächlichste 
sind zweifellos die Blutopfer der Kriege und die große Verarmung besonders nac 
dem Dreißigjährigen Krieg, denn es ist jedenfalls Kein Zufall, daß die überlebende 
Geschlechter großenteils gerade die zu allen Zeiten reichsten und mächtigsten sin« 
Wir finden hier die allen Bayern bekannten alten Namen, von denen ich ein paa 
mit Kurzen Worten herausgreifen möchte. 

Von den Törrings, die heute zum hohen Adel gehören, sprachen wir schon. Si 
hatten jedenfalls von Anfang an eine sehr gehobene Stellung, da adelige Vasalle 
von ihnen urkundlich bezeugt sind. Kaspar von Törring geriet 1416 in Konflik 
mit seinem Herzog, Heinrich dem Reichen, und lud ihn zum Erstaunen des ganze 
Reiches vor das Femgericht nach Sachsenhausen, vor dem der Herzog auch wirklic 
einmal persönlich erschien. In Bayern blieb das Verfahren etwas mehr auf der 
Boden der Machtverhältnisse. Der Turm der herzoglichen Festung Burghauser 
der heute noch Zwing-Törring heißt, ist aus den Trümmern der 1421 vom Herzo 
zerstörten Burg Törring erbaut. Wer von Landshut nach München fährt, sieh 
am östlichen Isarhang eine uralte Burg mit einem merkwürdig dicken, runde 
Bergfried, Kronwinkl, früher Altenpreysing genannt. Es ist der Stammsitz de 
heutigen Grafen Preysing. Nie war dieser uralte Turmkoloß, dessen Mauern it 
Untergeschoß 3,40 m stark sind, in anderem Besitz, als in jenem des Geschlechtet 
dessen Abstammung von den urbayerischen Faganas hohe Wahrscheinlichkei 
besitzt und das durch alle Jahrhunderte den Wittelsbachern kluge und treue Berate 
gab. — Die Freiherren von Gumppenberg, einst Erblandsmarschälle von Oberbayer 
(jene von Niederbayern waren die Freiherren und Grafen von Closen, die im 19. Jahı 
hundert ausstarben), saßen und sitzen auf dem Berg gleichen Namens am Ran 
des Donaumooses bei Pöttmes. Heinrich von Gumppenberg war der ständige Bt 
gleiter des Kaisers Ludwigs des Bayern sowohl in den Schlachten von Gammelsdor 
und Ampfing als auch auf seiner Fahrt zur lombardischen und römischen Br 
Ein anderer des Geschlechts, Ambrosius, lebte als Prälat und Sachwalter Kai 
Karls V. in Rom, und war dort 1527 Zeuge der Plünderung der Stadt durch di 
deutschen und spanischen Truppen des Connetable von Bourbon, von der er ein 
ausführliche, von Gregorovius veröffentlichte Schilderung hinterließ. Dort ma 
er Zeuge der Untat seines Landsmanns und nächsten Gutsnachbars, des Haupt 
manns Wilhelm von Sandizell, gewesen sein, der sich als Papst und seine Knecht 
als Kardinäle verkleidete und in frevelndem Übermut über die Engelsbrücke i 
den geplünderten Vatikan ritt. In der folgenden Nacht wurde er von seinen Lani 
knechten ermordet, und noch heute erinnert der von den jetzigen Grafen Sandize 
in der Anima-Kirche in Rom unterhaltene Sühnealtar mit dem Sandizellischei 
Wappenstier an den wilden Soldaten. — Eine Ausnahmestellung nahmen di 
Fraunberg ein, die zu den vier Erbrittern des Reichs gehörten. Einer, Hans Frau 
berg von Laberweinting, war Marschall der Gattin Karls VII. von Frankreich! 
Marie von Anjou, die ihm die Lilien und ihr eignes Bild als Helmzier gab. Er sta 
1461 und liegt in Tours begraben. Von den Gurren von Haag erbten die Fraunben 
im 13. Jahrhundert die später zur Grafschaft erhobene Herrschaft Haag in Obk 
bayern, einen großen, reichsunmittelbaren Besitz, der sie bald mit dynastische 
Geschlechtern sich vermählen ließ. Der letzte fraunbergische Graf von Hag, Ladi: 
laus, war in erster Ehe mit einer Markgräfin von Baden vermählt, während Herzo) 
Ercole von Ferrara ihm 1555 eine berühmt gewordene zweite prunkvolle Hochz 












. ..*%) Dorthin kam er wohl durch Karl VI. Mutter Isabeau von Bayern, die in der Nachb 
schaft seines Sitzes Prunn im Altmühlthal ausgedehnte Ländereien besaß. 
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‚mit seiner Nichte Gräfin Emilia de Piis und Carpi richtete. Ladislaus war ein selt- 
samer und unruhiger Kopf. Er focht 1525 bei Pavia im Heer des Kaisers, trat aber 
‚dann aus gänzlich unbekannten Gründen in die Dienste des Königs von Frankreich. 
Der Herzog von Bayern rettete ihm seine Grafschaft vor der drohenden Einziehung 
durch den Kaiser. Später geriet er in Konflikt mit demselben Herzog, der ihn 
längere Zeit in Gefangenschaft hielt. Sein prunkvolles Hochgrab ist allen Be- 
suchern des Münchener Nationalmuseums bekannt, in dessen Treppenhaus es 
steht. — Von den Notthafften will ich noch reden, dem einst reichsten, ursprünglich 
wahrscheinlich edelfreien Geschlecht der Oberpfalz, das schon im 12. Jahrhundert, 
wenn auch nur vorübergehend das Burggrafentum von Regensburg besaß. Sein 
interessantestes Mitglied scheint mir Heinrich Notthafft zu Wernberg, Vizedom 
von Straubing und Grand Tressorier von Holland (} 28. Januar 1440), aus der Zeit, 
in der diese beiden so entlegenen Gebiete in derselben wittelsbachischen Hand 
waren. Er war angeblich, der Richter, der 1435 das Todesurteil über die unglück- 
liche und unschuldige Agnes Bernauer sprach, und seither siegeln bis zum heutigen 
Tag alle Notthaffte zum Zeichen der Trauer für diesen Justizmord an der geheimen 
Gemahlin des Herzogs durch alle Jahrhunderte in schwarzer Farbe. So dreht sich 
bei allen Familien des altbayerischen Uradels auch bei jenen, die hier zu erwähnen 
der Platz fehlt, alles um das große Geschlecht der Wittelsbacher, das seit 1180 das 
Land regiert, und dem trotz mancher Konflikte in Treue zu dienen selbstverständ- 


\iche Pflicht und Tradition war, 


A nders ist das Bild in Franken. Dort fehlte eine herzogliche Dynastie. Friedrich 
A Barbarossa hatte daher das Herzogtum von Franken den Bischöfen von Bam- 
derg und Würzburg übertragen und der Kampf um die Macht war fortan der Kampf 
ım diese Bischofstühle. Hier hat der niedere Adel über den hohen Adel den Sieg 
Arrungen und, wie in Altbayern die Ermordung des letzten Abensbergers durch 
“nen Wittelsbacher steht hier symbolisch für diese Entwicklung die Schlacht bei 
Kitzingen am Zyriakustag 1266, bei der elf Grafen Castell fielen, das dynastische 
‚Seschlecht also, das am ehesten Anspruch auf die Herzogswürde hätte erheben kön- 
ıen, bis an den Rand des Untergangs geschwächt wurde. Auch das andere fränkische 
‚Jynastengeschlecht der Hohenlohe, das dem Reiche zu allen Zeiten Staatsmänner 
‚ınd Heerführer gab, in seinen Stammsitzen aber etwas abseits vom würzburgischen 
3rennpunkt fränkischen Geschehens lag, konnte die Herrschaft des Landes nicht 
‚ın sich reißen. So blieben die beiden Hochstifte bald ganz in den Händen des 
‚iederen Adels, und ihre Geschichte ist Adelsgeschichte schlechthin. Der Stolz der 
‚fänkischen Reichsritterschaft auf sie ist voll berechtigt. Die beiden Hochstifte 
‚tehörten zweifellos zu den best regierten Ländern auf deutscher Erde. Regenten- 
‚jestalten, "wie Julius Echter von Mespelbrunn und die Schönborne in Würzburg, 
‚ind wie Veit von Würtzburg und Johann Philipp von Gebsattel in Bamberg, festigten 
‚lie alte Behauptung, daß unter dem Krummstab gut leben sei. Die Domkapitel, die 
nit der Bedingung des Nachweises von erst 4, später 16 adelig geborenen Ahnen 
‚ine aristokratische Auslese unter den Bewerbern trafen, waren ganz vorzügliche 
‚Torbereitungsschulen für die Regierung. Da, solange die Priesterweihe nicht erteilt 
‚rar, die Möglichkeit des Austritts und der Verehelichung bestand, war für die 
‚Jbrigbleibenden, aus deren Mitte in der Regel der Bischof hervorging, eine gewisse 
‚sarantie für ihr Interesse an ihren Aufgaben und für ihre Fähigkeiten gegeben. 
Jas Bild leichtlebiger Schwelger, das eine nicht gerade sehr fernliegende Polemik 
on diesen Domherren entwarf, trifft nur insofern eine Seite ihres Wesens, als sie 
irklich im allgemeinen wenig zur Askese neigten. Im übrigen gehörten sie zu den 
Minstgebildeten Menschen ihrer Zeit, und die Bischöfe aus dem Hause Schönborn 
aben im Collegium Germanicum und anderwärts die beste theologische Schulung 
‚thalten, die überhaupt zu erlangen war. Im wundervollen schönbornischen Schloß 
u Pommersfelden hängt ein Bild, das einen dieser Kirchenfürsten im Gespräch mit 
eibniz über die Möglichkeit der Einigung der Konfessionen darstellt, ein kleines 
innbild für den wirklich weiten und großen Sinn dieser geborenen Herrscher- 
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naturen. Von den Domkapiteln ist über den Adel und das ganze fränkische Land 
ein Strom von Kunstsinn und höchster Kultur geflossen. Als König Maximilian Il. 
von Bayern 1860 dem in Rom bedrohten Pius IX. die Würzburger Residenz als 
Wohnstätte anbot, war dieser Bau wahrhaftig solcher Bestimmung nicht ganz 
unwürdig. Der schönste, einheitliche Schloßbau auf deutschem Boden ist und 
bleibt das ragende Denkmal der fränkischen Reichsritterschaft, in dieser Eigenschaft 
früher noch deutlicher kenntlich, als die Kartuschen über den Fenstern als lustige 
Farbflecke in den majestätischen Fronten die Wappen aller in den fränkischen 
Domkapiteln aufgeschworenen Familien "trugen, eine Zier, die der barbarischen 
Säkularisation des Hochstiftes zum Opfer fiel. Mit dieser Höchstleistung, die sich 
an den gesegneten Namen Schönborn knüpft, ist die kulturelle Bedeutung des 
fränkischen Adels natürlich nur gekennzeichnet, aber nicht erschöpft. Wer frän- 
kische Schlösser kennt, wie das Franckensteinische Ullstadt, das Horneckische 
Thurn oder das Guttenbergische Weisendorf, um nur einige Namen zu nennen, 
der weiß, daß hier wahre Museen der Wohnungskultur stehen, strotzend von Kunst- 
werken aller Art, die ein in der Schule der Domherrn herangezogenes Qualitäts- 
gefühl verraten, das in Deutschland kaum seinesgleichen hat. 

Anders zeichnet sich die politische Betätigung des fränkischen Adels ab. Es 
ist bemerkenswert, daß dieser Ritterschaft die populärsten Namen angehören, 
Götz von Berlichingen, Ulrich von Hutten, Florian Geyer von Giebelstadt, Wilhelm 
von Grumbach, aber an diese Namen knüpft sich.zwar die Erinnerung politischen 
Tuns, aber nicht so sehr jene politischen Verständnisses. Und das ist auch gar nicht 
zu verwundern, da ja dem Lande der Staat fehlte, der Staatsmänner größeren 
Stils hätte heranziehen können. Die beiden Hohenzollernschen Markgrafschaften 
waren doch etwas zu klein zu solcher Rolle und wirkten im fränkischen Kulturbild 
nicht besonders mit, und in den großen Hochstiften war für den Laien-Staatsmann 
auch kein Platz. Wer sich hier Lorbeeren erobern wollte, mußte an die auswärtigen 
Höfe gehen. Die Tradition der Reichsritterschaft stellte dafür den Kaiserhof in 
Wien in den Vordergrund. Dort treffen wir allerdings fränkische Namen sehr bald 
in den führenden Stellungen des Reichs, außer den Schönborns die Schwarzen- 
berg, deren namengebende Stammburg bei Scheinfeid die Macht des Hauses verrät, 
die Khevenhüller, die aus dem Dorf Kevenhüll in der Eichstätter Gegend stammen, 
und in weiterem Sinne darf hier wohl auch der Name des großen Staatskanzlers 
Metternich genannt werden. Die evangelischen Familien zog es mehr an den Berliner 
Hof. Als ihr Typus sei der geistreiche Karl Ludwig Frhr. v. Pöllnitz genannt, 
dessen Geburtsort im Geldernschen schon die Unruhe eines Lebens zu verraten 
scheint, das schließlich am Hofe Friedrichs des Großen endete. Nach der Ver- 
einigung Frankens mit der bayerischen Krone schenkte sein Adel ihr eine Reihe 
ihrer hervorragendsten Diener. Es sei hier nur an die Namen der Ministerpräsidenten 
Fürsten Chlodwig Hohenlohe des späteren Reichskanzlers, und des Grafen Crails- 
heim erinnert, oder an den großen Zentrumsführer aus der besseren Glanzzeit der 
Partei, Freiherrn zu Franckenstein, 

Wenn von fränkischem Adel die Rede ist, muß noch einer Familie des heutigen 
hohen Adels Erwähnung geschehen, die mehr wie alle andern deutschen Geschlechter 
ihren Namen an die glanzvolle Geschichte der römischen Kaiser geknüpft hat, der 
Marschälle und heutigen Grafen von Pappenheim. Wenige Namen sind so volks- 
tümlich, wie der ihre. Der Marschall Calatin, der, lange Zeit bester Freund Bar- 
barossas, vom erzürnten Kaiser einmal zum Tode verurteilt wurde, diesen im Zorn 
darüber beim Bart packte und so lange mit dem Kopf auf den Tisch stieß, bis er 
ihn begnadigte, gehörte der Familie wohl selbst nicht unmittelbar an, sondern war 
nur mit ihr verschwägert. Der damalige Erbmarschall Pappenheim weilte beim 
Sohne des Kaisers, wie das Haupt des Geschlechts immer den Herrscher begleitete, 
bis seine Dienstobliegenheiten zur Zeremonie erstarrten, von der uns Goethe in seinem 
Bericht über die Krönung Josephs II. erzählt. Am bekanntesten aus diesem Hause 
ist wohl die Gestalt des Reitergenerals Gottfried Heinrich geworden, der in der 
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Pleißenburg zu Leipzig am 6. November 1632 den Wunden erlag, die er tagszuvor 
bei Lützen erhalten hatte, kein alter Haudegen und Eisenfresser, wie die Volks- 
ohantasie ihn später malte, sondern ein Mann von nur 38 Jahren, Die frühesten 
Pappenheimischen Siegel zeigen einen Kopf. Ein Marschall, der den Vornamen 
Haupt trug (der Name ist heute noch in der Familie üblich), pflegte mit einer antiken 
Münze des Kaisers Aurelian zu siegeln. Allmählich wurde ein Negerkopf daraus, 
den jetzt die Pappenheime als Helmzier führen. 


ieder ein anderes Bild erhalten wir in Schwaben. Dort war mit der Enthaup- 

tung Konradins die herzogliche Dynastie erloschen. In der Geschichte des 
Hauses Wittelsbach war dies zweifellos eine Schicksalsstunde, die infolge eines 
Bruderzwists ungenutzt verstrich. Die bayerischen Herzoge waren die Allodial- 
erben der Hohenstaufen und bei weitem die mächtigsten Fürsten des Reichs. Wären 
sie einig gewesen, so wäre ihnen ohne besondere Schwierigkeit nicht nur die Kaiser- 
krone und Schwaben, sondern auch nach dem Aussterben der Babenberger Öster- 
reich zugefallen. und sie hätten den ganzen deutschen Süden vom Rhein bis zur 
Leitha beherrscht. Das Kaisertum Ludwigs des Bayern war nur ein sehr schwacher 
Abglanz dieser für die ganze deutsche Geschichte schicksalschweren Möglichkeiten. 
So blieb das Herzogtum Schwaben künftig ohne Dynastie und ohne politischen 
Mittelpunkt. Die beiden schwäbischen Hochstifte Augsburg und Konstanz, die 
nicht, wie in Franken, mit der Herzogswürde verbunden waren, auch territorial 
längst nicht mit ihnen in Wettbewerb treten konnten, waren wohl immer vom 
schwäbischen Adel besetzt, hatten aber kaum Einfluß auf seine Lebensgestaltung. 
* Der schwäbisch-alemannische Stamm war von jeher die Wiege großer Dyna- 
stien gewesen, der Hohenstaufen und der Welfen, der Habsburger und der Hohen- 
zollern. Im Lande blieben von diesen großen Geschlechtern nur wenige, von denen 
es keinem gelang, das Herzogtum an sich zu reißen. In erster Linie müssen die 
Grafen und späteren Fürsten von Öttingen genannt werden, die seit grauer Vorzeit 
die Gaugrafen des Rieses waren, wo sie heute noch sitzen, und im 14. Jahrhundert 
durch den Erwerb der Landgrafschaft im Elsaß wohl durch ihre Macht befähigt 
gewesen wären, die Hegemonie in Schwaben zu erlangen, die dann den Grafen 
von Württemberg zufiel. Die Öttingen haben sich zu allen Zeiten im Dienst der 
Kaiseridee vor allem als Diplomaten verdient gemacht. Einer hatte die schwierige 
Aufgabe für seinen kaiserlichen Herrn und Freund, Ludwig den Bayern, der zu- 
sammen mit ihm und einem Hohenzollernschen Burggrafen von Nürnberg bei der 
Krönung Heinrichs VII. auf der Engelsbrücke zum Ritter geschlagen worden war, 
am Papsthof in Avignon die Lösung vom Kirchenbann zu erwirken, ein anderer 
die nicht weniger schwere, im 16. Jahrhundert den Kaiser beim Sultan in Kon- 
stantinopel als Botschafter zu vertreten, eine sehr gefahrvolle Mission, da der Sultan 
sich niemals scheute, die bei ihm beglaubigten Gesandten in den Kerker zu werfen, 
um so einen leichten diplomatischen Druck auszuüben. Zwischen Wien und Kon- 
stantinopel waren die Beziehungen gespannt genug. — Eine Ausnahmserscheinung 
im schwäbischen Adel bildet das große Geschlecht der Fugger, das sehr schnell 
aus kleinsten Anfängen zur Reichsgrafschaft und später zum Fürstentum auf- 
stieg, die weltgeschichtlichen großen Kaufleute des 16. Jahrhunderts, deren Lilien- 
wappen in allen Teilen Europas, in Venedig und in Antwerpen, in Madrid und in 
Neapel einst hochgeachtet war und teilweise heute noch zu sehen ist. Der wieder- 
holte Staatsbankerott in Spanien hat schon im 16. Jahrhundert den ungeheueren 
Reichtum des Hauses schwer erschüttert. Den ersten rein geschäftsmännischen 
Generationen folgte schnell eine Mäzenatengeneration großen Stils. Die reizvollen 
sogenannten Badezimmer im Augsburger Fuggerhaus und das prachtvolle Schloß 
Kirchheim, das im Wettbewerb mit dem bayerischen Herzogsschloß Dachau in 
ganz ähnlicher Lage gebaut wurde, erzählen uns von dieser Zeit. Die Fugger traten 
früh auch in bayerische Dienste, wie überhaupt der schwäbische Adel viel stärker 
als etwa der fränkische nach München hinneigte. So ist es Kein Zufall, daß der 
große Kurfürst Maximilian, als er in den böhmischen Feldzug ausrückte, einen 
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schwäbischen Obersthofmarschall hatte, Rechberg, dem der Kaiser als Entschädi- 
gung dafür, daß nicht ihm, sondern einem eigens dazu bestellten Feldmarschall, 
Tilly, der Oberbefehl über das bayerische Heer übertragen worden war, die Grafen- 
würde verlieh, und daß von den drei bayerischen Vizedomen, die den Befehl hatten, 
mit ins Feld zu rücken, zwei Schwaben waren, ein Hohenzollern, der spätere erste 
Fürst dieses Namens, und ein Fugger. Auch in den Ranglisten. des bayerischen 
Heeres finden sich immer schwäbische Namen. Ich nenne nur die Schenken von 
Stauffenberg, die auch in Altbayern (Hohenaschau) von jeher reich begüterten 
Freyberg, die Ow aus des Dichters Hartmann Geschlecht, und die Riedheim. 


on den Patriziern der Reichsstädte bleibt noch zu reden, die als Träger anderer, 
V aber nicht minder alter Traditionen dem Adel der berühmten Reichsstädte 
vor allem Nürnbergs und Augsburgs, bis zum heutigen Tag ihr Gepräge geben. 
Wer in dem Rehlingenschen Schloß Hainhofen bei Augsburg etwa das alte Gemälde 
eines Augsburger Geschlechtertanzes sah, der erkennt wie zunftmäßig geschlossen 
diese Geselligkeit der Träger so berühmter Namen war, wie etwa die Rehlingen 
und die Welser, und dieser enge Zusammenhalt hat weder hier noch vor allem in 
Nürnberg mit dem Ende der reichsstädtischen Herrlichkeit aufgehört. Noch leben 
die Kreß und die Haller, die Tucher und die Stromer, die Behaim und die Holz- 
schuher, deren Ahnenbilder ein Dürer malte, wie er ihnen die Exlibris stach und 
deren Wappenschilde uns allenthalben durch das alte Nürnberg begleiten. 


o sieht in einigen‘ Namen verkörpert der traditionelle Rahmen dessen aus, 

was heute der Adel Bayerns ist. Denn es ist klar, daß viel Zuzug und viel 
junger Adel sich hier mit einbegreift, der diesen alten Namen und ihren Über- 
lieferungen immer sich anpassen, immer in ihnen die Vorbilder suchen müssen 
wird, will er als Adel in Bayern gelten. Die seit dem Jahre 1810 durchgeführte 
Immatrikulation des Adels in Bayern läßt ihn, seitdem Nobilitierungen nicht mehr 
vorkommen, als einen Numerus clausus erscheinen und gibt so die Möglichkeit zu 
weitergehenden Untersuchungen, eine Möglichkeit, wie sie in keinem anderen 
deutschen Land vorhanden ist. Die einzige andere umfassende deutsche Matrikel, 
die sächsische, stammt erst aus dem Jahre 19021). Bis 1918 waren 1117 Fa- 
milien immatrikuliert, von denen 25 standesherrlich sind, also dem hohen Adel 
angehören, 103 sind gräflich, 137 freiherrlicher Uradel (im Gegensatz zu Nord- 
deutschland kennt Bayern keinen untitulierten Uradel), 206 freiherrlicher Brief- 
adel und 646 untitulierter Adel. Von diesen 1117 Familien sind seit 1810 94 aus- 
gestorben, andere weggezogen, so daß eine Statistik für 1918 sich nur mehr mit 
715 Familien beschäftigen kann, die insgesamt 2491 großjährige männliche Mit- 
glieder zählten. Von diesen 715 Familien gehören etwas über ein Fünftel, nämlich 
156 (21,8%) dem Uradel an, d.h. sie. werden vor dem Jahre 1350 urkundlich als 
adelig erwähnt. Zum alten grundangesessenen Adel im Gebiet des heutigen Bayern 
gehören nur 157 Familien: Westdeutschland stellt 61, Norddeutschland 44, Öster- 
reich 43, die Schweiz 11 und die Niederlande 10, so daß insgesamt 326 Familien als 
im alten Deutschen Reich grundangesessen gelten können. 74 Familien entstammen 
dem Patriziat, davon sind 21 aus Nürnberg und 10 aus Augsburg. 69 Familien 
sind alter außerdeutscher Adel. An dieser Zahl ist Frankreich durch die Einwande- 
rung nach der großen Revolution mit 26, Italien, das im verarmten Land vor allem 
zur Zeit Ferdinand Marias und seiner savoyischen Gattin den Hofadel stellte, mit 
23 Familien vertreten. 15 Familien sind morganatische Nachkommen deutscher 
fürstlicher und standesherrlicher Häuser. 231 Familien sind. auf Grund ihrer Berufs- 
tätigkeit dem erblichen Adel beizuzählen, um den es sich hier allein handelt. Von 
diesen entstammen 105 der bayerischen, 42 der außerbayerischen Beamtenschaft, 


*) Die folgenden Ausführungen verdanke ich einer Zusammenstellung des Dr. Karl August 
Grafen von Drechsel im Jahrgang 1921/22 der „Mitteilungen der Genossenschaft katholischer 
Edelleute in Bayern“. EN 
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24 dem Militär, 29 den freien, künstlerischen und gelehrten Berufen und 31 der 
Finanz, dem Handel und der Industrie. 


Ein paar Zahlen noch zum Schluß. Der Weltkrieg hat 14 Familien des bayerischen 
‚Adels, darunter uralte Familien, wie die Würtzburg und die Syberg, zum Erlöschen 
gebracht. Die Zahl der männlichen Mitglieder des bayerischen Adels, die oben für 
die großjährigen mit 2491 angegeben wurde, beträgt für alle Alterklassen 3400. 
Davon sind ungerechnet jene, die später den Strapazen des Feldzugs erlagen, 282 
auf dem Felde der Ehre gefallen. Das sind 8,4%, des gesamten männlichen Adels. 
(Für die gesamte bayerische männliche Bevölkerung, die, weiß Gott, auch im Kriege 
ihre Pflicht tat, beträgt der entsprechende Hundertsatz 4,7—5%,.) Der Adel meiner 
bayerischen Heimat kennt keinen größeren Ruhmestitel als diese kleine Zahl. 


Der Adel in Norddeutschland 


Von Reinold von Thadden-Vahnerow in Vahnerow (Pommern) 


‚A Is um dieMitte des XII. Jahrhunderts fränkische, schwäbische und thüringische 

Edle den Spuren des Bamberger Bischofs Otto bis ans Gestade des pommerschen 
Meeres folgten, als ungefähr gleichzeitig deutsche Ritter vom Niederrhein, aus West- 
falen und von der Wesermündung über die Elbe zogen, um unter dem Banner 
Albrechts von Ballenstädt und Heinrichs des Löwen altes germanisches Siedelungs- 
land den slawischen Völkerschaften langsam wieder abzuringen, und als wenig 
später deutsche Ordensritter des Landmeisters Hermann Balk sich anschickten, 
im lettisch-pruzzischen Heidenlande zwischen Weichsel und Pregel den geistlichen 
Kriegerstaat der Brüder vom Schwarzen Kreuz auf weißem Mantel zu bauen, da 
war der norddeutsche Adel entstanden. 


Als Oberschicht unterworfenen Koloniallandes tritt er zu Ende des Mittelalters 
in die Geschichte ein. Durch die Jahrhunderte bis auf den heutigen Tag ist 
er das geblieben. Von seinen Standesgenossen „im Reich‘ unterschieden ihn Um- 
gebung und Aufgabe, von seinen Schicksalsgefährten in den baltischen Ostsee- 
provinzen die Blutmischung. Denn während dort im fernen Osten der deutsche 
Eroberer sich nur in strengster Absonderung von dem Führertum der Unterworfenen 
durchzusetzen vermochte, vollzog sich westlich des polnischen Gebietes allmählich 
eine Verschmelzung der eingewanderten Sieger mit der einheimischen Bevölkerung 
die es dem Geschichtsforscher oft geradezu unmöglich macht, den Rassenursprung 
der einzelnen Familie mit Sicherheit festzustellen. Ganz deutsche Geschlechter 
haben sich häufig nach den slawischen Ortsnamen ihrer Besitzung genannt; Nach- 
kommen wendischer Häuptlinge haben umgekehrt mit der Zeit deutsche Vornamen, 
deutsche Sitte und deutsches Lehnrecht angenommen. Tatsächlich finden sich 
sowohl im preußischen als im mecklenburgischen Adel. deutsche und slawische 
Bestandteile neben- und ineinander, wobei es schließlich soziologisch Kaum noch 
besonders ins Gewicht fällt, ob das eine Geschlecht seine Herkunft im Mannes- 
stamme von obotritischen bzw. pommerischen bzw. altlitauischen „Kastellanen“ 
ableitet, oder das andere autochthonischen Blutstrom nur durch Einheirat in weib- 
licher Linie in sich aufsog. Es ist eben auf dem armen, dünn bevölkerten, kulturlosen, 
noch lange halbheidnischen und auch keineswegs gleichmäßig germanisierten Boden 
des Nordens und Nordostens etwas durchaus Neues gewachsen, etwas so Urtüm- 
liches und Selbständiges, daß die Beziehungen der Einwanderer zum einstigen 
Mutterlande bald völlig aus dem Bewußtsein von Enkeln und Urenkeln verschwanden. 
Wieder im Gegensatz zu den Verhältnissen in Livland gibt es zwischen Elbe und 
Warthe nur verschwindend wenig alte deutsche Adelsgeschlechter, deren Weg man 
mit auch nur einiger Wahrscheinlichkeit bis in den niedersächsischen, flämischen 
oder fränkischen Heimatgau hinein verfolgen könnte. Die sachlich offenbar un- 
sinnige Bezeichnung ‚„Neumärkischer Uradel“, „Hinterpommerscher Uradel‘“ am 
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Anfang der Genealogien zweifellos deutscher Rittersippen in den ‚„Gothaischen 
Taschenbüchern‘ redet gerade in dieser Beziehung eine anschauliche Sprache. 


s war ja eine so ganz andere Welt als die verlassene, die den deutschen Ko- 

lonisten im heidnischen Ostelbien bei seinem Eintritt umfing: In weiter Ferne 
lagen die freundlichen Weinberge des sonnigen Maintals, die sanften Buchenwald- 
hänge von Hundsrück und Deister, die malerischen Burgen hoch oben über dem 
Rhein, die stolzen Dome der alten Reichs- und Bischofsstädte. Wie seinen slawischen 
Standesgenossen umgab ihn von nun an die sumpfige Kiefern- und Erlenlandschaft 
des weiten Flachlandes, die kümmerliche Armut des märkischen Sandbodens 
zwischen den Havelseen, das primitive Lehmkathendorf und die Eintönigkeit eines 
harten freudelosen Kampfdaseins, das fortgesetzt um die Sicherstellung allerein- 
fachster Lebensvoraussetzungen zu ringen hatte. Etwas von diesen Eindrücken der 
ersten Siedelungsjahrhunderte ist dem norddeutschen Adel tief in die Seele ein- 
gebrannt worden, und die Erinnerung daran erhielt sich lebendig, weil die äußeren 
Verhältnisse noch im Zeitalter der Renaissance und des Rokoko und bis hinein in 
die jüngste Neuzeit vielfach äußerst dürftig blieben. Wenn wir in einer pommer- 
schen Verpfändungsurkunde vom Jahre 1704 lesen, daß der Pfandgläubiger eines 
Rittergutes an dem Herrenhaus Anstoß nimmt, weil sein Zustand ‚nicht einmal 
menschenwürdig, geschweige denn einem Edelmann angemessen‘ seit), so werden 
wir das mit Rücksicht auf die Nachwirkungen des 30jährigen Krieges vielleicht er- 
klärlich finden. Wenn wir dann aber in einer Inventur der gleichen Besitzung aus 
dem Jahre 1803 entdecken, daß die nämliche, seit 1370 ansässige Familie?) bei 
ihrem Aussterben (trotz eines Lehnsbesitzes von elf Rittergütern) nicht einen einzigen 
wertvollen silbernen Gebrauchsgegenstand, kein Porzellan, keinen schönen eichenen 
Schrank, kein Polstermöbel und fast gar keine Ölporträts ihr eigen nannte, so ergibt 
das ein Kulturbild der Verhältnisse im deutschen Nordosten, das zu dem entspre- 
chenden im deutschen Süden, wo Graf Schönborn den Würzburger Fürstbischofs- 
stuhl innehatte, in seltsamem Gegensatz steht. Natürlich liegen die Dinge im 
einzelnen zwischen Lübeck und Insterburg sehr verschieden, und es gibt landwirt- 
schaftlich reiche Gebiete, für die eine derartige Schilderung spartanischer Einfach- 
heit selbst für das XV III. Jahrhundert nicht zutrifft. Aber im ganzen gesehen hat das 
spöttische Herabblicken der österreichischen und bayrischen Aristokraten noch im 
Feldzug 1866 auf den „‚Bettelpreuß‘ in dieser bescheidenen sozialen Lage des norddeut- 
schen Adelsdurchschnitts seine tatsächliche Begründung besessen und dabei keineswegs 
bloß die freiwilligen Vermögensopfer der preußischen Patriotenbei Beginnder Freiheits- 
kriege im Auge gehabt. Es waren hinter Berlin — auch schon vorher — nicht viel 
Reichtümer vorhanden, und gerade ihr Mangel ist es gewesen, der der herrschenden 
Oberschicht im Norden das Gepräge von Anspruchslosigkeit, Schlichtheit, freilich auch 
Nüchternheit und Strenge gegeben hat. Als Fürst Bismarck ein Junge war, sah er 
im Verkehrsbereich seines Kniephöfer Elternhauses noch viele mit Stroh gedeckte 
Edelsitze, deren dielenlose Zimmer sonntäglich mit frischem Sand kunstgerecht 
bestreut wurden, und auch das eigene Lehmfachwerkgebäude ragte damals an 
zivilisatorischen Reizen nur unwesentlich über die Baukunsterzeugnisse der Nachbarn 
hinaus. Wie anders müssen diese Kindheitsbeobachtungen die Gedankenwelt des 
großen deutschen Staatsmannes beeinflußt haben, als etwa der Anblick der alten, 
wohlhabenden Reichsstadt Frankfurt die Phantasie des jungen Goethe! 


reilich die Armut an kulturellen Gütern ist für den norddeutschen Adel nicht 
die einzige, ja nicht einmal die stärkste, charaktergestaltende Kraft des ko- 
lonialen Schicksals gewesen. Mehr als sie hat noch etwas anderes bestimmend auf Seele 
und Willen der neuentstandenen Oberschicht eingewirkt: Die soziale Einsamkeit 
im Siedelungslande, das Herausgerissensein aus dem ursprünglichen Volkstums- 
zusammenhang, aus dem wachstümlichen Aufbau heimischer, örtlicher und beruf- 


!) Verpfändung des von Mellinschen Lehnsbesitzes Vahnerow an einen Herrn von Man- 
teuffel-Rottnow. ?) Die Herren von Mellin in Trieglaff. 
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licher Gemeinschaft. Für den bodenständigen slawischen Adel bedeutete der 
meist sehr früh vollzogene Übertritt zum Christentum und die Vermischung mit 
den deutschen Eroberergeschlechtern eine unaufhaltsame Entfremdung von den 
bisherigen Volksgenossen, die zum Teil noch lange in schroffer Absonderung ihre 
rassenmäßige und kulturelle Selbständigkeit bewahrten. Für den eingewanderten 
deutschen Ritter lag die Isolierung naturnotwendig in der Trennung von der ursprüng- 
lichen Stammesheimat. Dort hatte der Burgherr inmitten des dichten Maschen- 
werkes deutschen mittelalterlichen Lebens, deutscher mittelalterlicher Abhängig- 
keiten in Burglehen und Ganerbenschaft, Kirchsprengel und Gaugenossenschaft 
gestanden. Und wenngleich das feste Schloß des Herrn hoch vom Fels auf das 
Dörflein unten im Tal herniederblickte, wenngleich eine tiefe Standeskluft den 
freien Grafen vom dienstbaren Ministerialen, den streitbaren Ritter vom handel- 
treibenden Stadtpatrizier, den Mann des vierten Heerschildes vom hörigen Bauern 
schied, so einte sie doch alle in dem bunten Durcheinander der Beziehungen auf 
engem Raum das gleiche Blut, die gleiche Sprache, die gleiche Sitte, das gleiche 
Lied, der gleiche Glaube und das gleiche volkstümliche Recht. 

Im Norden und Nordosten ist es zu einer Volksgemeinschaft im Sinne des deutschen 
Mutterlandes jahrhundertelang nicht gekommen, Es fehlte zunächst der, die ver- 
schiedenen Stände ‚‚oben‘ und „unten“ naturhaft verbindende Kitt. Fremd und 
unverstanden, ja weithin feindselig beobachtet, stand der einzelne ritterliche Kolonist 
der Masse der Unterworfenen gegenüber. Auf ausgedehnten Flächen, von denen 
er Besitz ergriff, war er der unumschränkte Herr, gefürchtet, aber allein auf sich 
gestellt — und diese Lage änderte sich auch nicht, als dem deutschen Ritter der 
deutsche Bauer folgte und rings zwischen den Lehmhütten der Slawen die Höfe 
der Niedersachsen entstanden. Der Gegensatz zwischen Herrschenden und Dienenden 
östlich der Elbe blieb rassenmäßig mitbestimmt, und in diesen nicht ausschließlich 
sozialen, sondern verborgen nationalen Gegensatz wurde unaufhaltsam auch der 
deutsche „Leibeigene‘‘ mit hineingezogen, dessen Wesen allmählich durch Ver- 
mischung in dem Maße „slawische‘ Züge annahm, wie der wendische Edele ger- 
manisiert erschien!). Es ist das Farmergeschick gewesen, das dem norddeutschen 
Adel von Anbeginn das Gepräge gab, trotz aller Abweichungen im Grunde das- 
selbe, das die Tragik 700jähriger deutscher Geschichte in den baltischen Ostsee- 
provinzen ausgemacht und schließlich in einem Zeitalter unheilvoller Vereinigung 
klassenkämpferischer und völkischer Strömungen unter den Letten und Esten zum 
Zusammenbruch des Deutschtums an der Düna geführt hat. Essind auch in Mecklen- 
burg, in Pommern und in der Mark während der Jahre 1919/20 Dinge vorgekommen, 
die angesichts des eigentlich Konservativen Wesenszuges jeder Landbevölkerung 
‚nicht nur als Nachkriegserscheinungen unter dem Einfluß der Industriearbeiter- 
bewegung gewertet werden können und die Sorge immer wieder nicht ganz un- 
begründet erscheinen ließen, Norddeutschland möchte ein Raub des Bolschewismus 
"werden. Die Sorge ist sicherlich zu jeder Zeit übertrieben worden; ihren letzten 
Ernst hatte sie aber zweifellos im Deutlichwerden der gefährdeten Lage des ost- 
elbischen Junkers, dem niemals die bodenständigen Mittelschichten des deutschen 
Südens zur Seite standen, wenn es galt, das kulturelle Erbe der Väter zu hüten; 
der seit über einem halben Jahrtausend genötigt war, sich auf fernabgelegenem 
Gute allein und persönlich durchzusetzen. Daß solch eine Vergangenheit den Typus 
des norddeutschen Edelmanns nicht nur beeinflußt, sondern wesentlich gebildet 








2) Dr. Hans Günther unterscheidet in seiner „Rassenkunde des deutschen Volkes“ statt 
dessen zwischen ‚‚Nordrasse‘“ und „ostischer Rasse“, wobei ihm nicht die vertikale Tren- 
nung der Stämme: „Germanen“ „,‚Slawen‘ usw., sondern die horizontale Schichtung der 
Rassen durch all diese Völker hindurch als historisch entscheidend gilt. Ich möchte. ihm 
in vielem folgen, vor allem auch in seiner Betonung der rassenmäßigen Zusammengehörigkeit 
aller indogermanischen Oberschichten; gleichwohl habe ich um des besonderen Inhalts meiner 
Ausführungen willen für diesen geschichtlichen Überblick die sprachlichen, kulturellen und 
charakterlichen Gegenüberstellungen „deutsch‘“ und „slawisch‘‘ beibehalten. 
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hat, liegt auf der Hand. Seine Verschlossenheit, sein ausgesprochenes Gefühl für 
eigene Verantwortung, seine Vorliebe für ungehindertes Handeln und seine „patri- 
archalische‘“ Stimmung irgendwie anvertrauten Schutzbefohlenen gegenüber er- 
klären sich zum großen Teil durch sie. Nicht minder seine Schwächen: seine Ab- 
neigung gegen genossenschaftlichen Zusammenschluß, sein verhältnismäßig geringes 
Verständnis für andersgeartete, aber gleichgeordnete Kreise, seine gelegentliche 
unliebenswürdige Schroffheit. Der Freiherr vom Stein hat ja seinerzeit all diese 
Eigenschaften am preußischen Adel besonders empfunden und kritisiert. Ob er 
ihnen von seinem Standpunkt aus ganz gerecht geworden ist? Dem Reichsritter 
des Lahngaus schwebte ein anderes aristokratisches Ideal vor, der Primus inter 
pares freier, deutscher Männer, und davon waren allerdings die Zustände im Staate 
des Alten Fritz ziemlich weit entfernt. Aber der Nichtpreuße würdigte doch nicht 
genügend, daß den preußischen Junker geschichtliche Sendung und gegenwärtige 
Not zum Erzieher ungleich gearteter, noch in der Kindheitsentwickelung befind- 
licher Untergebener gemacht hatte, und daß diese Aufgabe unter den gegebenen 
Voraussetzungen sozialpolitisch ganz’ ähnlich zum Patriarchalismus wie auf 
kirchlichem Gebiet zur lutherischen Pastorenkirche des Ostens und militärisch 
zum Kasernenhof des preußischen Heeres führen mußte. Es bleibt dem nord- 
deutschen Adel das Verdienst außergewöhnlicher Leistung unter denkbar schwierigen 
Verhältnissen, und sicher ist, daß seine weltgeschichtliche Wirksamkeit in Staat 
und Wirtschaft von Anfang an durch seine koloniale Umwelt bedingt war. 


ennoch würden wir an dem Geheimnis der geschichtlichen Bedeutung des nord- 
D deutschen Junkertums vorübergehen, wenn wir nicht mehr zu sagen wüßten. 
Wir würden beim letztlich Nebensächlichen verharren, wenn wir in unserer Unter- 
suchung nur das „Milieu“ und nicht die schöpferische Tat der Persönlichkeit in 
Rechnung stellen wollten. Denn wenn irgendwann, gab sie hier den entscheidenden 
Ausschlag! Und indem wir das gelten lassen, wird mit einmal etwas in unserer 
Erinnerung lebendig, hören wir im Geist den Marschtritt der Potsdamer Garde- 
bataillone, sehen wir Preußens gichtkranken Soldatenkönig, wie er. in seinem 
so eigentümlich verwendeten „Lustgarten‘ bei glühender Mittagssonne die Parade 
seiner langen Kerls abnimmt, taucht vor unserer Phantasie der große König 
auf, wie er, der Freund der Musen, die Flöte mit dem Schwert vertauscht, um 
fortan nicht ein Dasein verfeinerten Lebensgenusses, sondern des Kampfes und 
der Arbeit für sein Volk zu wählen, steht vor uns da als der Mann der unermüdlichen 
Fürsorge und des eisernen Pflichtgefühls, blickt aus seinen großen strahlenden 
blauen Augen auf seine Soldaten, als der Feldherr, der Übermerischliches verlangen 
kann, weil er selbst Übermenschliches vollbringt. Was der preußische Adel wurde, 
seinen Wert und seine Leistung, verdankt er diesen preußischen Königen, ihrem 
Ruf und ihrer Erziehung. Nirgends anders im Reich ist Ähnliches der Fall ge- 
wesen. Zwar hat natürlich auch in Österreich, in Bayern, in Kursachsen und in 
den geistlichen Kleinstaaten des deutschen Südens ein Einfluß der jeweiligen 
regierenden Herren auf die Edelleute des Landes stattgehabt, den man kultur- 
geschichtlich messen könnte. Aber dieser Einfluß war doch mehr höfisch, den 
äußeren Lebensstil der Aristokratie gestaltend, vielleicht nach französischem 
Muster oft genug verderbend. Im Hohenzollernstaat hat es eine beispiellose Auf- 
einanderfolge staatsmännisch und pädagogisch begabter Herrscher verstanden, 
den Charakter des Adels zu formen, seine Gesinnung zu packen und ihrem Werk 
zu verpflichten. Das Werk hieß der preußische Staat, das: Mittel war das preußische 
Heer, die Schöpfung des preußischen Offizierskorps, dessen streng herausgearbeiteter 
und sorglich gehüteter Ehrbegriff in bewunderungswürdiger Weise das adelige 
Ideal gesteigerten Selbstbewußtseins mit dem hohen ethischen Gedanken persön- 
licher Hingabe und selbstlosen Dienstes in eines verschmelzen ließ. Anfangs mag 
es dabei nicht ohne gewaltsamen Zwang abgegangen sein, und noch lange bedurfte 
es starken äußeren Druckes, bis die widerspenstigen Stände der Regierungszeit 
des Großen Kurfürsten in die Freiwilligenschar heldenmütiger Verteidiger von 
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Thron und Vaterland verwandelt waren. Aber die innerlich am meisten bewegende 
<raft der Formgebung hat doch immer wieder das Werk selbst besessen: Der un- 
ıthörte Aufstieg eines kleinen, verarmten, verachteten, verwüsteten, ausgeplün- 
lerten, deutschen Teilstaates zur europäischen Großmacht während kaum eines 
Jahrhunderts und der zähe, männliche Wille genialer Fürsten, die solche Ent- 
Wicklung nicht bloß anführten, sondern verkörperten. Die Via triumphalis der 
jreußischen Könige ist auch der Ruhmesweg des preußischen Adels geworden. 
Kein materiell eeinträglicher und kein spielend zurückgelegter, sondern ein mühseliger, 
nit Strömen von Blut erkaufter; und wenn es einst innerhalb der rheinischen 
zeichsritterschaft den Ehrgeiz des tüchtigen Mannes lockte, einen wichtigen Ver- 
rauensposten der eigenen Standesorganisation innezuhaben, wenn es den vor- 
ıehmen Franken anzog, das hohe Amt etwa des kaiserlichen Reichskammergerichts- 
yräsidenten in Wetzlar zu bekleiden oder als geistlicher Herr die fürstbischöfliche 
Mitra in Bamberg und Würzburg zu tragen, wenn der sächsische Adel seine Glanz- 
reit auf dem Parkett des kurfürstlichen Schlosses zu Dresden am Hofe Seiner 
yolnischen Majestät und in der geheimen Kabinettspolitik des „Ancien regime‘“ 
lebt hat, dann bedeutete es den heiligen Stolz eines preußischen Adelsgeschlechts, 
seine besten Söhne auf dem Schlachtfeld für die Macht und die Größe des Vater- 
andes geopfert zu haben. In Pommern erzählt man sich die Geschichte, der Alte 
Britz habe bei einer Besichtigungreise durch den Kreis Belgard seinen Adjutanten 
arstaunt gefragt: „Ja, sind denn das alles Kleists, die hier sitzen?“ und die er- 
schütternd-hochmütige Antwort erhalten: „Zu Befehl, Ew. Majestät, aber vor 
den schlesischen Kriegen waren es noch achtzehn mehr!“ Mögen die Einzelheiten 
dieser Überlieferung auch ins Reich der Fabel gehören, der klassische Sinn des 
gleinen Zwiegesprächs zwischen dem Monarchen und seinem Offizier ist doch die 
Heiden offenbar ganz selbstverständliche Überzeugung, daß Grundbesitz und 
zesellschaftiches Ansehen in wechselseitiger Beziehung stehen zu dem Maß an Hingabe 
ünd an Leistung für den Staat, das der einzelne, das der ganze Stand als solcher, 
ifzuweisen hat. Denn nicht anders faßte auch der König seine Stellung auf. Dem 
erühmten Worte Ludwigs XIV: -Petat c’est moi‘ setzte Friedrich der Große 
bewußt die eminent preußische Auffassung entgegen: „Der König ist der erste 
Diener des Staates“. An ihr unterschied sich im tiefsten Grunde romanisch- 
westlerischer und germanisch-norddeutscher Absolutismus; sie ist, ob im ratio- 
nalistischen, ob im romantischen Gewande, Gemeingut fast aller preußischen Könige 
und zweifellos auch bestimmend für den gedanklichen. Inhalt der monarchischen 
Idee in Preußen geworden. Oder mußte nicht das ursprünglich rein persönlich 
empfundene deutsche Mannentreueverhältnis allmählich einen andern Unterton 
bekommen in einem Lande, dessen Oberhaupt sich, selbst nicht mehr als Selbst- 
zweck, sondern gewissermaßen als Symbol eines höheren Zwecks des Vasallen- 
dienstes ansah? Mir will es nicht zweifelhaft erscheinen, daß von der freiwilligen 

nterordnung des preußischen Königtums unter den Staatsgedanken sehr deut- 
liche Linien hinführen zu jenem staatsbejahenden Verhalten königstreuer preußischer 
Beamter und Offiziere nach der Revolution im Herbst 1918, das dem norddeutschen 
Adel von den süddeutschen Standesgenossen so vielfach verdacht worden ist. Man 
mag verschieden darüber urteilen, aber der Entschluß des Feldmarschalls von 
Hindenburg am 9. November, seine Dienste auch fernerhin noch dem revolutionären 
Deutschland zu weihen, vollzog sich gewiß nicht minder folgerichtig in der all- 
Jemeinen Richtung altpreußischer Gesinnungserziehung, als der entgegengesetzte 
der getreuen Begleiter des Kaisers, die ihrem Herrn ohne Rücksicht auf ihre eigene 
Zukunft in die Verbannung folgten. Der echte, unvermischte Legitimismus des 
deutschen Südens hat im preußischen Adel niemals recht Wurzel geschlagen und 
Jezeichnenderweise eigentlich nur unter der Regierung Friedrich Wilhelms IV. 
Jedeutende Vertreter gehabt. Er wurde im kolonialen Nordosten meist begleitet und 
Jeinahe überwogen von einem lebendigen Staatsbewußtsein, das den Edelmann 
mitverantwortlich hineinzog in die Geschichte seines Volkes und in der allgemeinen 
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gesellschaftlichen Wertgeltung stets den Rittmeister und Landrat über den Kammer 
herrn zu stellen gewohnt war. 

Welchem aristokratischen Typus, dem süddeutsch-legitimistischen!) oder den 
norddeutsch-staatlich denkenden, die größere Aufgabe an der Zukunft unsere 
Volkes vorbehalten sein wird, braucht hier nicht erörtert zu werden. Der meh 
unpersönliche, rein sachliche Zug im Wesen des preußischen Junkers ist von Natu 
vielleicht nicht so volkstümlich, während umgekehrt die verbindliche Liebens 
würdigkeit des alten deutschen Mutterlandes leicht die Gefahr der Weichheit un« 
der Entschlußlosigkeit in sich birgt. Immerhin muß unumwunden zugegebe: 
werden, daß in Zeiten schwerer sozialer Erschütterung die psychologische Seit: 
innerpolitischer Fragen an tatsächlicher Wichtigkeit gewinnt, und daß das süd 
deutsche Element während der Jahre nach der Revolution unvergeßliche Vor 
arbeit im Brückenschlagen von einem Ufer zum andern des weit aufgerissener 
Strombettes geleistet hat. Es schien ja sogar eine Weile so, als ob aus Bayern 
dem Lande uralten kulturellen Selbstgefühls und ganz irrationalen, fast mystischen 
Königsglaubens, die grundsätzliche Überwindung der sozialen Empörung überhaup 
und die Rückkehr zur Überlieferung der Vergangenheit kommen sollte! 

Auf der andern Seite freilich dürfen wir uns doch dessen bewußt bleiben, daf 
unser Vaterland die dem norddeutschen Adel anvertrauten Eigenschaften unc 
Gedanken auf die Dauer nicht ohne Schaden entbehren kann, und wenn mit Rech! 
immer wieder ein Mann, wie der Reichsfreiherr vom Stein, mit seinem hohen Idea 
das Herz des Deutschen gewinnen wird, dann wird sein großer Gegner, der märkisch« 
General Friedrich August Ludwig von der Marwitz auf ostelbischem Boden noch 
lange als das Musterbild preußischer Tugenden und als der Wegweiser preußische: 
Berufung Verehrung finden. Es handelt sich heute nicht nur um den Wiederaufbaı 
der Gesellschaft, sondern um das Wiederauferstehen einer starken Staatsgewalt 
Daß sie uns verloren ging, war unsere Schuld! Sie wird uns wiedergeschenkt werder 
in dem Maße, wie ihre geschichtlichen Träger sich von neuem, wo sie auch steher 
mögen, im kleinen Reichsheer oder in der Verwaltung, in der Landwirtschaft ode: 
in der Industrie, auf ihr adeliges Vorrecht: die Pflicht, besinnen und das Wort 
des Preußenkönigs Friedrichs des Großen in die Tat umsetzen: „Es ist nicht not- 
wendig, daß ich lebe, wohl aber, daß ich tätig bin.“ 


Der baltische Adel 


Von Otto Freiherrn von Taube in Gauting bei München 


N)“ Geschichte der baltischen Lande deckt sich mehr noch als die anderer Land- 
schaften mit der ihres Adels. Das liegt daran, daß es dort an einem Fürstentum 
gebrach, und daß andere Stände zu Zeiten, da sie anderswo bereits viel vermochten, 
dort auf dem platten Lande immer noch politisch bedeutungslos waren; die Macht 
des baltischen Bürgertums beschränkte sich auf das Gebiet seiner wenigen Städte. 
Demnach wird man die Geschichte des baltischen Adels in die nämlichen Abschnitte 
einteilen wie die Geschichte des Landes.?) 












!) Diese Erscheinungsform findet sich auch in scheinbar liberaler Verkleidung, ohne in 
ihrem Wesen verändert zu werden. 

?®) Wer sich ein Gesamtbild von Aufbau und Geschichte der baltischen Ritterschaften 
machen will, vermag das nach dem knappen — geschichtlich nur allzu knappen —, doch 
sonst vorzüglichen Vorworte des schwedischen Reichsheradikers C. A. v. Klingspor zu eine 
„Baltischen Wappenbuche‘ (Stockholm 1882, doch in deutscher Sprache). Vorzüglich un 
höchst belehrend sind ferner A. v. Gernets „Forschungen zur Geschichte des baltischen 
Adels“: 1. Harrisch-Wierische Ritterschaft (Reval 1893), 2. die Anfänge der livländischen 
Ritterschaften (Reval 1895). Hingegen fällt es viel schwerer sich Kunde über die einzelne 
Geschlechter zu verschaffen. Am zugänglichsten ist einem M. Gritzners Text zu den drei 
Bänden des Siebmacher: Adel der russischen Ostseeprovinzen (1898). 
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Der erste Abschnitt beginnt mit der Aufsegelung des Landes, d. h. mit der west- 
lichen Einwanderung, und endet 1561, im Jahre, da das damalige Livland als 
‚Gesamtheit aufhörte und fremder Mächte Beute ward. Man hat bei der Aufsegelung 
zwei Bewegungen zu unterscheiden. Die erste ging gegen Ende des 12. Jahr- 
hunderts von Deutschland aus und richtete sich gegen die untere Düna. Sie gewann 
Endgültigkeit durch drei Ereignisse: die Gründung Rigas, die Verlegung des 
divländischen Bischofssitzes von Uxküll nach Riga durch Bischof Albert und die 
"Gründung des Ritterordens der Schwertbrüder ebenfalls durch Bischof Albert 
(1202). Die zweite Bewegung wird vom Kreuzzuge König Waldemars III. von 
Dänemark gegen die Esten bezeichnet: unterhalb der Estenburg Lindanisse wird 
der Mut der geschlagenen Dänen durch ein vom Himmel fallendes Banner wieder- 
‚belebt, den Danebrog, der seitdem ihr Palladium bleibt; sie siegen und an der Stelle 
von Lindanisse gründet Waldemar Reval (1219). Die für uns wichtigsten Ereignisse 
dieses Abschnittes sind: Das Aufgehen der Schwertbrüder im Deutschen Orden (1237): 
‚Livland bildet eine Art Ordensprovinz unter einem eigenen Landmeister, später Herr- 
‚meister genannt. Der Kauf des dänischen Besitzes (der Landschaften Harrien und 
"Wierland) durch den Orden 1346, der schon 1237 einen Teil davon (die Landschaft 
"Jerwen) erworben hatte. Das livländische Gesamtland bildete von nun ab insofern 
eine Einheit, als der Orden nach langen Streitigkeiten mit dem Rigischen Erz- 
bischof es 1393 erreichte, daß Erzbischof und Kapitel Ordensmitglieder werden 
"mußten; damit erreichte er auch die Vormacht über die Bischöfe im Lande, von 
denen drei gleich dem Erzbischof landesherrliche Macht besaßen: der von Kurland 
zu Pilten, der von Dorpat und der von Ösel und Wieck; nur der von Reval ent- 
‚behrte der landesherrlichen Stellung gleich den Äbten von Falkenau und von Padis. 
‚Politisch und ständegeschichtlich äußerst wichtig war endlich die Landeseinigung 
von Walk (1435); sie führte endgültig gemeinsame Ständetagungen für ganz Liv- 
land ein, verstärkte dadurch die Einheit des Landes und gab ihm den Charakter 
eines einzigen Ständestaates auf Kosten der Landesherren — der geistlichen Fürsten. 
© Der Adel bildete sich im Baltikum wie in allen germanischen oder germanisch 
beherrschten Landen, nach den Grundsätzen des Lehenswesens aus den Vasallen 
der Landesherren: des Ordens, des Königs von Dänemark, des Erzbischofs und der 
drei landesherrlichen Bischöfe. Innerhalb der Bereiche jener Herren bildeten sie 
"Verbände (communitates vasallorum), die gelegentlich in Tagungen zusammen- 
traten und später (1435) als Ritterschaften begriffen wurden; das große Ordensgebiet 
'umfaßte zwei derartige Vasallenverbände; es blieben nämlich die bis 1346 dänisch 
gewesenen Vasallen in Harrien und Wierland weiter unter sich, so daß aus ihnen eine 
‚besondere Ritterschaft, die Harrisch-Wierische, erwuchs. 


"Auf den gesamtlivländischen Landtagen, die seit 1418 stattfanden und seit der 
Landeseinigung von Walk (1435) für die Landesverhältnisse bis 1561 rechtlich und 
tatsächlich maßgebend wurden, bildete-der ansässige Adel die dritte Kurie. Die 
erste bildete der Erzbischof mit den vier Bischöfen und den zwei Äbten, die zweite 
‚der Herrmeister mit den Mitgebietigern und Rittern, die vierte die Städte Riga, 
Dorpat und Reval. Jede Kurie hatte eine Stimme, der Herrmeister führte den 
‚Vorsitz. Klingspor hebt das gute Verhältnis hervor von Adel und Städten gegen- 
über den neidisch hadernden Landesherren; diesen gegenüber waren in der Tat 
Adel, Städte und Domkapitel Vertreter des Einheitsgedankens, somit auch der 
politischen Einsicht angesichts der Bedrohungen durch das Ausland, das namentlich 
im 16. Jahrhundert in den geistlichen Fürsten Handhaben für seine Einmischungen 
gewann. Auch daran erinnert Klingspor, daß 1482 durch den Beschluß der sechs 
'Ritterschaften zu Wemel das Fehdewesen aus Recht und Praxis verbannt ward, 
während das Raubrittertum im alten Livland nie Eingang fand. 

- Nicht unerwähnt dürfen die Wandlungen bleiben, die im Verhältnis der adeligen 
"Geschlechter zu ihrem Grundbesitze stattfanden, also in demjenigen Verhältnis, das 
für Stellung und Lage des Adels stets maßgebend ist. Von den Privilegien einzelner 
Familien wird später die Rede sein. Im allgemeinen setzte sich mit der Zeit eine 
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unterschiedslose Behandlung von Liegenschaften und fahrender Habe ein, wie sie 
sich namentlich im Erbrecht äußerte. Tatsächlich wurde durch diese erbrechtliche 
Änderung der Lehensbesitz in Grundeigentum verwandelt; damit verwandelte sich 
aber auch die Lehenspflichtigkeit des ursprünglichen Vasallen in Untertanschaft im 
heutigen staatsrechtlichen Sinne. 


ie sechs alten Ritterschaften waren nun ihrer Abstammung nach vorwiegend 
D deutsch und völlig germanisch. Dänemark besaß nicht die Kraft zur Kolonisation, 
wie Gernet sich ausdrückt. Doch ist es erwiesen, daß sich unter den Vasallen Däne- 
marks auch solche dänischen Geblütes befanden, und ist es wahrscheinlich, daß 
nachdem der große Estenaufstand von 1343 drei Fünftel der aus jener Zeit be- 
kannten Adelsnamen ausmerzte, unter den Trägern der übriggebliebenen auch 
Geschlechter dänischen Ursprungs überlebten. Dänisch oder doch schleswigisch 
dürfte der Ursprung der Lode, der Poll, der Tolck genannt Engel sein, vielleicht 
auch der Wrangell und höchst wahrscheinlich der Tuve (Taube). Doch prägten 
eben die überwiegenden Deutschen auch der Harrisch-Wierischen Ritterschaft 
deutsches Wesen auf, schon vor der Vereinigung des Landes mit dem Orden. Meist 
sind nun die deutschen Geschlechter niederdeutschen Blutes und, als später der 
Orden nur noch Westfalen in sich aufnahm, ward es üblich, gerade westfälische 
Abstammung zu behaupten; oft unzutreffender Weise: lüneburgische, bremische, 
holsteinische, harzische, niederrheinische Geschlechter sind gleichfalls viel vertreten. 
Hingegen sind oberdeutsche Geschlechter selten. 


Nun aber erhebt sich die Frage, wie es mit dem Geblüt der vielen Geschlechter mit 
estnischen oder livischen Namen steht. Das beste Beispiel bieten hierfür die Üx- 
küll. Mit der Burg Üxküll belehnte Bischof Albert erst den deutschen Edeling Konrad 
Meiendorpe, dann, nach dessen Ableben, den zweiten Gemahl seiner Witwe, einen 
niederdeutschen Bardewis, dessen Geschlecht sich nach dem neuen Sitze von Üxküll 
nannte und heute unter diesem Namen blüht. Aus den Rosen gehen die Asserien, 
aus den Wrangell, mit denen übrigens auch die Löwenwolde eines Stammes sein 
sollen, die Engdes, aus dem Geschlecht mit dem Welteschenwappen, davon ein 
Zweig den dänischen Vornamen Tuvo Ende des 14. Jahrhunderts zum Geschlechts- 
namen angenommen haben mag, schon vorher die Weddewes hervor; vermutlich 
sind die Koskull ein nach livländischem Besitze sich nennender Zweig der nieder- 
sächsischen von der Pahlen. In den Örten vermutet man Blücher; die Tois, 
Kirkotta, Herkele, die allesamt das sonderbare Wappen mit den drei Menschen- 
füßen und Namen nach estländischen Orten führen, sind wohl eines Stammes 
mit den von Angele oder de Anglia gleichen Wappens, deren Name auf die 
deutsche Landschaft Angeln weist. Die von der Ropp scheinen einen Stammes 
mit den bremischen Buxhöveden. Und so sind denn auch entgegen ihrer Stammessage 
die Lieven deutsch; ihr Name, ursprünglich ‚Live‘ (der Lieve), ist wohl aus einem 
Spitznamen entstanden; sie aber sind ein Zweig des nämlichen Geschlechtes, das 
sich nach seinen Besitzungen an der Engure oder Ungure (heute der Oger) de 
Ungaria, de Hungaria oder Ungern nannte; dieser Name wäre also lettisch, während 
die Allenpois mit estnisch-livischem Namen vielleicht gleichfalls demselben Stamme 
zuzurechnen sind. Namen für deutsche Geschlechter nach livischem oder estnischem 
Besitze dürften auch Aderkas und Payküll sein, während ich Anlaß habe, im Namen 
Patkul die gleiche Endung wie im niederdeutschen Kuhle = Grube anzunehmen 
(Lehmkuhl, Kuylenbroich, Stenkull; Patt-Kuhle auf niederdeutsch = Froschgrube). 
Endlich nennen sich nach einem lettischen Ortsnamen die Laudon, deren Abstammung 
demnach wohl gleichfalls deutsch ist. 


Ben ist für diesen Zeitabschnitt das Auftreten der sogenannten vier 
großen Geschlechter, der Rosen (rot), Tiesenhausen, Uxküll und Ungern. Wenn 
auch die Rosen und Ungern dynastischen Ursprung behaupten, so gehören doch 
die zwei anderen zweifellos dem niederen Adel an, so daß sich der Vorrang der vier 
Geschlechter weniger auf Rechtsvorzüge als auf tatsächliche Macht gründete. 
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11277 schließt Rodolfus de Ungaria einen Vertrag mit dem Orden von gleich zu 
gleich; rund ein Menschenalter darauf sind die Tiesenhausen die mächtigsten. 
‚Späterhin treiben die vier Geschlechter eine kluge Familienpolitik; sie erwerben 
‚das Recht der samenden Hand, d. h. ihre Güter zur gesamten Hand zu besitzen, 
‘wodurch sie sie besser als andere zusammenhalten. In das Land südlich der Düna 
‘scheint sich ihr Machtbereich jedoch nicht zu erstrecken. Dort treten andere Gesamt- 
handfamilien auf, so die Sacken und die erst seit 1549 eingewanderten lüneburgischen 
"Behr. Beiderseits der Düna wahren diese Geschlechter ihr Ansehen und ihre 
Stellung bis auf die neuesten Zeiten; an den vier großen Familien nördlich der 
‚Düna hat man auch beobachtet, wie durch die Jahrhunderte durch ihre geistige 
und seelische Eigenart sich gleich blieb. Da wir die Ansprüche hochadeliger Abkunft 
‚zweier dieser Geschlechter erwähnten, sei hinzugefügt, daß eine solche von noch 
anderen behauptet wird, vermutlich aber nur den westfälischen Lüdingshausen, 
genannt Wolff, und den niederrheinischen Stael von Holstein zuzuschreiben ist, 
die beide verhältnismäßig spät einwanderten. Der baltische Adel ist durchwegs 
'niederer Adel; uraltes Stadtpatriziat findet sich manchmal darunter, z.B. die 
gleichfalls spät eingewanderten Schaffhausen (Dortmund) und Stempel (Osna- 
‚brück) und noch andere. Doch begegnet man der Ansicht, daß sich in dem neuen 
Siedlungsgebiete ein eigner Herrenstand zu bilden begann. Jedenfalls gab es 
privilegierte Familien. Nicht allein die samende Hand gehörte zu den besonderen 
Vorrechten. Viel früher finden sich schon andere Anzeichen. 1323 siegelt Woldemar 
Rosen mit dem Reitersiegel; auch wird das Rosensche Wappen einer neugegründeten 
livländischen Stadt verliehen. Woldemar Rosens Vater Otto (1249—1254 erwähnt) 
und im gleichen Jahrhundert Tuki Wrang, den die Wrangell als Geschlechtsgenossen 
beanspruchen, führen den Titel dominus. Die Üxküll haben eigene Vasallen auf 
Ösel, z. B. die Toll, die ihr Wappen mit dem Löwen ihrer Lehensherren vermehren. 
Die Tiesenhausen führen ein eigenes Banner, wie hernach, wie man uns mitteilt, 
auch die Tuve. Diese haben, noch ehe ihr Geschlechtsname sich bildet, das Recht 
zur Kirchengründung, ähnlich wie die Ungern. 






er zweite Zeitabschnitt dauert von 1561 bis zur Einverleibung der geteilten 

Gebiete in Rußland. An der Teilung bereicherten sich Schweden, Dänemark, 
Polen. Schweden erwarb 1561 die drei nördlichsten Landschaften (Harrien, Wier- 
land, Jerwen), die es 1564 mit der Wieck als Fürstentum Estland zu einer schwedi- 
schen Provinz vereinigte. 1629 ließ es sich nach langen Kriegen von Polen das 
übrige Land nördlich der Düna abtreten, das als Herzogtum Livland gleichfalls 
schwedische Provinz ward und 1654 um die bis dahin dänische Insel Ösel vergrößert. 
Südlich der Düna ward 1661 aus dem Ordenslande das polnische Lehensherzogtum 
Kurland und Semgallen erst unter den Kettlers, dann unter den Birons, während 
das Bistum Kurland erst dänisch, dann, 1585, zur Adelsrepublik Pilten unter 
polnischer Oberhoheit wurde. Dieser zweite Zeitabschnitt schloß für das Land 
nördlich der Düna 1721, als Schweden im Nystädter Frieden die Kapitulationen der 
baltischen Stände vor Rußland anerkannte, für das Land südlich des Stromes 1795 
mit der dritten Teilung Polens. Die polnische Lehensoberhoheit über Kurland ging 
an Rußland über, das es mit Pilten zu einem Gouvernement vereinigte. Aus diesen 
Landesschicksalen erklärt sich das Vorhandensein von fünf Ritterschaften, der est- 
ländischen, der livländischen, der öselischen, der kurländischen und der piltenschen, 
von denen sich die beiden letzteren 1819 vereinigten. 


Die zweite Epoche steht im Zeichen der Adelsmatrikeln, Erfordernissen einer Zeit, 
da Adel wohlfeil wurde und der bestehende Adel nicht jedem herzugekommenen Edel- 
manne gleiche Rechte zugestehen wollte und durfte. 1634 wird nach mehrjährigen 
Vorarbeiten die kurländische Matrikel Tatsache. Pilten folgt bald dem Beispiel. 
In Livland, Estland, Ösel kommt es dazu erst im 18. Jahrhundert. In diesem Zeit- 
abschnitt bilden sich auch die Eigentümlichkeiten aus, die den Adel südlich der 


Düna von dem der nördlichen Lande unterscheiden. = 
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Der Herzog von Kurland war ein ohnmächtiger Herr, und ebensowenig war Polen 
ein festes Staatsgebilde. Der kurländische und piltensche Adel war Herr im Lande 
und begann sich in seinem Herrlichkeitsgefühle abzuschließen. Er hielt sich die 
Polen vom Leibe; wenn ein kurischer Junker irgendwo dienen wollte, ging er lieber 
ins benachbarte aufstrebende Preußen; er hielt sich den Briefadel vom Leibe, was 
um so leichter war, als es in diesem Gebiete an bedeutenden Städten fehlte, daraus 
Briefadel häufig hervorgeht. Diese Überlieferung ward in der verhältnismäßig 
kurzen russischen Zeit nur wenig geschwächt. Sonach überwiegt in Kurland der 
Uradel, ist der Besitz von 16 oder mehr Ahnen nicht selten; hingegen ist auch eine 
gewisse Inzucht bemerklich, da sich innerhalb des Adels kleine Grüppchen bildeten, 


Ganz anders mußten die Adelsverhältnisse in denjenigen Landschaften werden, 
die unter der Herrschaft des zentralistisch-absoluten Königreichs Schweden standen, 
Die deutschen Herren traten in schwedische Dienste. Schweden kamen als Beamte 
oder Offiziere ins Land, machten sich ansässig oder erhielten von der Krone dort 
Güter. Bürger der hochgebildeten baltischen Städte erwarben in schwedischen 
Diensten den Adel; Bürger aus dem Deutschen Reiche machten in schwedischen 
Diensten ihr Glück und wanderten ein. Der Adel der drei Gebiete vermehrt sich 
andauernd um neue Geschlechter. Das bleibt auch so, als an die Stelle Schwedens 
das gleichfalls staatlich festgefügte Rußland tritt. In Estland hatten wohl schon 
im 17. Jahrhundert die wenigsten Edelleute 16 Ahnen; Inzucht ist kaum bemerkbar. 


u untersuchen ist nun, inwieweit in diesen Zeitabschnitten das deutsche Blut 

des baltischen Adels durch Mischungen verändert wurde. Es liegt auf der Hand, 
daß durch die Skandinavier keine Entdeutschung stattfand. Die eindeutschende 
Kraft des baltischen Adels zeigte sich übrigens darin, daß häufig skandinavische 
Namen von ihm verdeutscht wurden; die Lilljefelt, Sölferarm, Mohrenskjöld, 
Krusenstjerna wurde in den Matrikeln als v. Lilienfeld, v. Silberarm, v. Mohren- 
schildt, v. Krusenstern eingetragen. Andere Geschlechter wurden im Umgangston 
deutsch umbenannt. Mochte der Herr v. Baggehufwudt sich so schreiben, er wurde 
Herr von Baggow angeredet, als sei er ein Pommer, der sich wie Below schriebe; 
den Herrn v.Manderstjerna nannte man kurzweg Manderstern und die alte Generation 
sagte Graf Steinbock und nicht Stenbock. Beispiele germanisierter russischer Namen 
werden wir noch erwähnen. Die Zahl nichtdeutscher westeuropäischer Geschlechter, 
die über Schweden und Rußland einwanderte, ist gering. Das Tröpfchen Kelten- 
blut, das mit einigen Schotten und Iren eingeflossen sein mag, ist unbeträchtlich, 
Endlich haben wir uns mit den slavischen Geschlechtern auseinanderzusetzen. Ost- 
elbische Geschlechter aus Deutschland begannen schon gegen Ende des ersten Zeit- 
abschnittes einzuwandern, hauptsächlich nach Kurland. Sie waren aber wohl teils’ 
selber deutschen Ursprungs, teils schon germanisiert. An polnischen Familien werden 
von Bedeutung etwa nur die Bistram, Bielsky und Wolsky, letztere nur für Kurland; 


Di 


sie werden rasch germanisiert. 1 


Ein Blick auf die Matrikeln zeigte freilich eine Menge russischer Namen. Das 
liegt daran, daß russischen Würdenträgern, denen man Dank schuldete oder deren 
Gunst man erwerben wollte, häufig die Mitgliedschaft zuerkannt wurde, ohne daß 
sie oder ihre Geschlechter mit dem baltischen Adel in nähere Berührung traten. 
Die russischen Familien, die für den baltischen Adel Bedeutung gewannen, sind an 
den Fingern aufzuzählen. Als Rußland die Lande nördlich der Düna einnahm, 
saßen dort bereits die ganz germanisierten, ehemals aus Rußland geflohenen Bara- 
noff (Tataren) und Nasacken (verdeutschter Name, eigentlich Nasakin). Später 
kamen die Tritthoff (verdeutschter Name, eigentlich Tyrtow) hinzu; im 19. Jahr- 
hundert die Antropoff und die walachischen Bodisco. Den Hauptschutz gegen das 
Eindringen polnischen und russischen Blutes bildete der strenge Protestantismus 
der baltischen Geschlechter, der Mischehen mied, weil sowohl die römisch-katholische 
Konfession der Polen als auch die orthodoxe der Russen in solchen Fällen die Zu- 
gehörigkeit der Kinder zu ihrer Kirche gebot. Wurden solche Ehen geschlossen, 
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‘0 verschwand in der Regel die Nachkommenschaft in Rußland oder in Polen, 
0 daß sie für die Ritterschaften bedeutungslos wurde; hingegen entstanden auf 
liese Weise die polnischen und russischen Abzweigungen baltischer Geschlechter. 
"Ist das Blut des baltischen Adels ursprünglich niederdeutsch, so bleibt es auch 
rorwiegend niederdeutsch, da auch die zahlreichen neuadeligen Familien, die aus 
len Städten hervorgehen, meist niederdeutschen Ursprungs sind. 


E. besondere Erscheinung sind Geschlechter, die den deutschen Begriffen von Ur- 
L_. adel keineswegs entsprechen und doch nie einen Adelsbrief erhalten haben. So 
ählen diev. Schulmann, bekannt seit dem 16. Jahrhundert, zu den ‚‚hermeisterlichen“ 
3eschlechtern, wie in Estland diejenigen heißen, die vor 1561 zum notorischen 
fdel gehörten. Die Peetz, die im selben Jahrhundert als kleinere Grundbesitzer 
wiftreten, nicht zum Adel gehören und auch nicht Stadtbürger sind, werden erst 
m russischer Zeit in die Ritterschaft aufgenommen, sind aber auch nicht brief- 
delig. Es gibt also bis in neuere Zeiten auf Grund der ritterschaftlichen Autonomie 
ine Aufnahme in den Adel, zu der nur die tatsächliche Stellung der Familie die 
/oraussetzung bildet, nicht ein voraufgegangener obrigkeitlicher Adelsbrief. 
Seit dem 16. Jahrhundert begannen sich unrichtige Stammesüberlieferungen zu 
ilden. So nannten sich die von den hessischen Trott entsprossenen Herren, die sich 
iach dem livländischen Orte Treyden nannten (nicht zu verwechseln mit anderen 
derren v. Treyden vielleicht aus dem Stamme der Weckebrodt), in der irrigen 
deinung, obersächsische Trothas zu sein, v. Trotta genannt Treyden und nahmen 
las Trothasche Wappen zum Stammwappen an. Die Sacken verbanden Namen 
ind Wappen mit dem der v. d. Osten, mit denen sie im Mannesstamme kaum zu- 
ammenhängen dürften. Die Zoege behaupteten Manteuffels zu sein, hingen sich 
liesen Namen an und gaben im Zweige, der gegraft wurde, den ursprünglichen 
chten Namen auf. Ein Üxküll erhielt 1679 den schwedischen Freiherrenstand unter 
lem Namen v. Meyendorff, obgleich, wie schon erwähnt, die Üxkülls erst aus der 
weiten Ehe von Konrad Meiendorpes Gattin stammen. Die Ungern behaupteten seit 
lem 17. Jahrhundert mährische Sternbergs zu sein, verlängerten ihren Namen um 
liesen und ließen ihr Wappen ändern. 

“Im 16. Jahrhundert begannen auch die Standeserhöhungen. Die erste ist die 
geichsfreiherrenschaft der Ungern (1531), die zweite wohl das polnische Baronsdiplom 
ür Johann Taube (1572). Im kurländischen und piltenschen Adel sind seiner 
'änzen Art und Verhältnisse nach Standeserhöhungen vor dem 18. Jahrhundert 
elten, Schweden erhebt dagegen häufig verdiente Edelleute in den Freiherren- 
ıder Grafenstand; ersterer ist meist mit einer Baronie verbunden; z. B. Pahlen, 
Blen v. Astrau, Tiesenhausen, Freiherr v. Erlaa usw., aber Graf Nieroth. Ruß- 


nd zieht es lange vor, Personen, denen es Standeserhebungen zugedacht, den 
geichsgrafenstand in Wien oder Dresden verleihen zu lassen; erst Kaiser Paul 
richt endgültig mit dieser Sitte. Angesehene Rigaer und Revaler Bürger lassen 
ich gleichfalls gern den Reichsadel verleihen. Man zahlt dafür ein wenig, und 
Chließlich verfallen einige Herren darauf, sich den Reichsgrafen zu kaufen. Dieser 
jrauch findet auch in Kurland Liebhaber. Andererseits kommen nach Kurland 
üch preußische Diplome, z. B. bei den Grafen Keyserling. Der Herr v. Königs- 
els, der Ludwig XVIII. im Exil beherbergt, wird französischer Graf. Von den 
efürsteten Geschlechtern blühen nur die Lieven fort und im Weibsstamm eine Weile 
ie Barclay de Tolly als Barclay de Tolly-Weymarn. 

"ndlich noch einige Worte über den baltischen „Baron“. Im Lande nördlich der 
_ Düna ist der Freiherrntitel meist als Auszeichnung verliehen worden. Man wird 
‘ort daher nie einen Herrn v. Lilienfeld „Baron“ titulieren, aber auch nie den Baron. 
ilienfeld- Toal kurzweg „Herr v. Lilienfeld‘ anreden. In Kurland hingegen wurde 
em gesamten Adel im 16. Jahrhundert von Polen die Rechte „quasi Barones regni 
Yolonici‘‘ zugestanden; daher unterzeichnen sich alle damals dort angesessen 
ewesenen Familien in Urkunden als Barone, doch nennt man sich im täglichen Leben 
Herr von“. Endlich hat Rußland durch Senatsukase den Baronstitel bei allen 
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diesen und noch bei anderen Familien anerkannt. Das preußische Heroldsamt hat 
in den letzten Jahrzehnten naturalisierten Balten gegenüber nun den Grundsatz 
vertreten, daß außer bei den Geschlechtern mit deutschen Freiherrendiplomen den 
baltischen :Baronsfamilien der Freiherr nicht zuzugestehen sei; sie seien etwa 
russische Barone. Das ist unrichtig. Der baltische Baronstitel ist nicht russisch, 
sondern kolonialdeutsch, also deutsch, und ist darum Freiherrntitel. Livland 
war bis ins 16. Jahrhundert Bestandteil des Hl. Römischen Reiches Deutscher Nation. 
Die Ritterschaften haben sich dort nach deutschem Rechte gebildet und ihre Auto- 
nomien in den Kapitulationen vor Schweden, Polen, Rußland usw. gewahrt. Die An- 
erkennung des Baronstitels durch Rußland bedeutet nur die Anerkennung der Tatsache, 
daß die betreffenden Familien nach dem autonomen Ritterschaftsrechte freiherrlichen 
Rang besitzen. Ebenso bedeutet die Eintragung in die Matrikel als Baron — das Ad- 
jektiv zum Hauptwort Baron heißt nach dem Brauche der Ritterschaften immer ‚‚frei- 
herrlich“ —, daß der Familie innerhalb der deutschrechtlichen Ritterschaft der 
Freiherrnrang gewährt wird. Als Rußland z. B. den Baronstitel der Freytag- 
Loringhoven und der Maydell anerkannte, hatte es damit anerkannt, daß diesen 
Geschlechtern innerhalb der deutschrechtlichen Ritterschaften Freiherrnrang ge- 
bührt, und hatte ihnen zugleich damit das Recht verliehen, etwa bei Übersiedlungen 
nach Innerrußland, in den echt russischen Adelskorporationen als Barone zu fun- 
gieren. Als es aber einzelne Mitglieder dieser beiden Geschlechter 1878 und 1864 
zu Baronen erhob, verlieh es ihnen einen russischen Titel, der nun bei der Ein- 
tragung in die deutschrechtlichen baltischen Matrikeln als Baron dem dortigen 
Barons- oder Freiherrntitel gleichgestellt wurde, so daß deren Träger nunmehr 
deutschrechtlichen Freiherrnrang erhielten. So hätte denn das preußische Herolds- 
amt allen in den fünf Matrikeln verzeichneten ‚Baronsfamilien‘‘ oder „Freiherr- 
lichen Familien“, wie es dort unterschiedslos heißt, deutschen Freiherrenrang zu- 
erkennen müssen, einerlei ob es sich um von Rußland anerkannte Barone oder um 
andere handelt, einerlei auch, von welchem Staate ihnen ursprünglich die Standes- 
erhöhung zuteil ward, daher auch den kurländischen „quasi barones regni Po- 
lonici“, die kraft ihrer Immatrikulierung als Barone in einer deutschrechtlichen 
Ritterschaft eben Freiherren sind. Der falsche Grundsatz, nach der Staatsangehörig- 
keit und nicht nach Abstammung und Geschichte zu fragen, der sich so vielfach ver- 
derblich erwiesen hat, hat auch diese rechtlich und geschichtlich ungerechtfertigte 
Praxis des preußischen Heroldsamtes gezeitigt. Es verletzte, nachdem man ’i 
Rußland als deutscher Freiherr scheel angesehen worden war, wenn nun Preuß 
einen als Träger eines ausländischen, gar eines russischen Titels hinstellte, als 
man nicht aus deutschem Kolonialadel wäre, sondern irgendwo aus dem Gouverne- 4 
ment Tula oder Kaluga her. Wo es, beiläufig, keine Barone gibt, da Rußland, von 
einigen Ausnahmen abgesehen, diesen Titel grundsätzlich nur Personen deutsche 1 
Abkunft zubilligte, weil es eben im Baronstitel den freiherrlichen sah und sich M 
Grunde nicht berechtigt fühlte, diesen deutschen Titel zu verleihen. 












Die deutsche Adelsgemeinshaft 
Von Exzellenz Friedrih von Berg-Markienen in Berlin zn Ri 


D; deutsche Adelsgenossenschaft ist gegründet im Jahre 1874, in einer Zeit, als 
das Deutsche Reich genial unter einem Kaiser nach großen Kriegen und Siegen 
zu neuer Macht und Herrlichkeit erstanden war. Fürsten und Heer gaben dem 
deutschen Volk und damit auch dem Adel festen Schirm und Schutz. Wenn schon 
damals kluge, weitschauende Männer den Zusammenschluß forderten, so war der 
Anlaß hierzu der wachsende Materialismus, der sich in unserm Volk und auch in 
den Reihen des Adels bemerkbar machte. Noch viel mehr ist er in heutiger Zeit 
notwendig, da trotz der gewaltigen Leistungen im Kriege, wie die Welt sie kaum 
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vorher sah, unser Vaterland zusammenbrach, das Volk sich in verblendeter Torheit 
seiner festesten Stützen, seiner Fürsten beraubte, wir ein Sklavenvolk geworden 
sind, ein Spielball der Feinde. Nach dem Kriege ist der deutsche Adel dem Rufe 
gefolgt, die deutsche Adelsgenossenschäft, in 21 Landesabteilungen zusammen- 
geschlossen, zählt nunmehr 17000 Mitglieder. Aber die Zahl macht es nicht, es 
kommt darauf an, daß jedes Mitglied sich der Pflichten bewußt ist, die es durch 
seinen Beitritt übernimmt, daß es nach den Grundsätzen der Adelsgenossenschaft. 
lebt und handelt. Voran sollen als Motto des Dichters Selchow Worte stehen: 


Ich bin geboren, deutsch zu fühlen)! 

Bin ganz auf deutsches Denken eingestellt, 
Erst kommt mein Volk, 

Dann all die andern vielen, 

Erst kommt die Heimat, 

Dann die Welt. 


Den Seinen soll der deutsche Adel mit starkem, liebendem Segen dienen, und 
er wird es auch können, wenn er auf christlicher Grundlage steht. Als national 
fühlender und national handelnder Deutscher, als festgegründeter Christ, wird der 
Edelmann und ebenso die Edelfrau nicht eigene Vorteile suchen, sondern für das 
Wohl der Mitmenschen, des Volkes lebend, Führer sein können im Kampfe gegen 
Marxismus, Materialismus, Unglauben. Dazu will die deutsche Adelsgenossenschaft 
jeden einzelnen und vor allen Dingen unsere Jugend erziehen. Oberster Grundsatz 
ist: Erziehung zur Pflicht, die mit Unterordnung, Disziplin, Selbstverleugnung be- 
ginnt. Wird dieser allererste Grundsatz befolgt, dann folgt alles andere, das sich 
die deutsche Adelsgenossenschaft zur Aufgabe gestellt hat, von selbst. Wir werden 
unsere verarmten, alten Standesgenossen opferfreudig unterstützen, wir werden 
verhindern, daß der junge Nachwuchs des Adels in das Proletariat versinkt, wir 
‚werden ihm Arbeitsgelegenheit geben, werden ihm helfen, daß er studieren und in 
‚die Armee eintreten kann, wir werden uns und ihn zu einfacher, alter, edler Sitte 
erziehen, wir werden den Grundbesitz unsern Familien erhalten und werden Un- 
würdige aus unsern Reihen ausschließen. 


Nicht verdienen sei unsere Losung, wie bei unendlich vielen der jetzigen Macht- 
haber, sondern dienen. Nicht Absonderung soll der Zusammenschluß in der deutschen 
Adelsgenossenschaft bedeuten, sondern durch Selbsterziehung Erziehung unseres 
deutschen Volkes und Hilfe für unser Vaterland. Ein fester Wille sei vorhanden, 
denn Wollen heißt Siegen! Dazu helfe uns Gott. 


Die rassenbiologische Bedeutung des Adels und 
das Prinzip der Immunisierung 
Von Ludwig Flügge, Rechtsanwalt am Kammergericht in Berlin 


ahrtausende hindurch haben alle Kulturvölker die unterschiedliche Abstammung 

des Individuums als wesentlich angesehen und insbesondere die Bedeutung 
des Adels aus Instinkt und Erfahrung anerkannt. Den Wert des Bluts haben sie 
gegenüber der momentanen Zweckleistung sehr hoch eingeschätzt. Diese Auffassung 
wird auf der Grenze zwischen Kultur und Zivilisation bedroht durch das rationa- 
listische Denken. Es war bisher nicht möglich, in den „exakten‘“ Denkformen, 
die das Abendland in der Aufklärungszeit und jetzt wiederum in der materia- 
listischen Epoche bevorzugt, den besonderen Wert des Adels zu beweisen. Ja, 
die vom Zeitgeist getragenen Erwägungen schienen vielfach dagegen zu sprechen; 
denn zur Zweckleistung, zur genauen Erfüllung bestimmter, umgrenzter Aufgaben 
sind die Menschen vielfach um so bequemer verwendbar, je weniger sie durch Über- 
lieferung beschwert sind. Jedes exakte Denken und Rechnen erfordert eine ge- 





wisse Zurückdrängung des Instinkts. Dieser sträubt sich dagegen, die unendlich 
mannigfachen Erscheinungen des Lebens in ein Begriffsschema einzuordnen, und 
die Erkenntniskritik, die wir in erster Linie Kant verdanken, zeigt der reiferen 
Erkenntnis, wie angreifbar dies Begriffsschema ist. Je instinktbegabter nun ein 
Mensch ist, je mehr in seinem Gemüt die Anschauung das exakte Denken überwiegt, 
desto mehr sträubt er sich gegen die spanischen Stiefel der formalen Logik, und 
desto stärker ist sein Widerwille gegen den materialistischen Geist unseres Zeitalters. 

Dieser bewußte oder unbewußte Widerstand gegen den Zeitgeist ist eine wesent- 
liche Ursache dafür, daß z. B. der Adel im zweckhaften Arbeitsbetrieb unserer 
Tage und namentlich in den Examensleistungen hinter den überlieferungslosen 
Elementen unleugbar sehr oft zurücksteht. Wer rationalistisch gesonnen ist und 
auf eine beschränkte Bildung sich etwas zugute tut, der wird den Schluß ziehen, 
daß der Adel, besonders der norddeutsche, großenteils aus Menschen bestände, 
die knapp den geistigen Durchschnitt erreichten und deshalb als wertvollster Be- 
völkerungsteil keineswegs anzusprechen seien. 

Trotzdem hat der Adel, und zwar auch der wirtschaftlich minderbegünstigte 
Teil des Adels, seine Sonderstellung bisher im allgemeinen behauptet oder sie nur 
vorübergehend verloren. Die gegenwärtige Zeit bringt ihm zweifellos eine Erstar- 
kung. Die höchst ungünstigen Einflüsse, die von der Person Wilhelms II., jedoch 
keineswegs der Monarchie als solcher ausgingen, sind weggefallen. Geldheiraten 
mit Frauen von wesensfremder Art sind durch die Inflation und durch das erstarkte 
Selbstbewußtsein des Bürgertums sehr viel seltener geworden. Vor allem aber 
kommt es dem Adel zugute, daß die heutige Zeit (vorwiegend aus materialistischer 
Gesinnung) dazu neigt, den Wert theoretischer Schulung gegenüber dem praktischen 
Können stark in den Hintergrund zu stellen. Und hier wendet sich das Blatt im’ 
allgemeinen durchaus zugunsten der Adeligen. 


Die Erfahrung lehrt, daß der Adel an Tatkraft günstiger veranlagt ist als an 
theoretischer und insbesondere an schulmäßiger Intelligenz. Gleichwohl ist nicht‘ 
zu verkennen, daß die großen Leistungen auf industriellem, kolonisatorischem und 
manchmal sogar auf militärischem Gebiet überwiegend von Nichtedelleuten voll- 
bracht werden. Zum Teil haben die letzteren sehr wenig kulturelle Familientradition. 
Allerdings ist bei vielen solchen riesigen Willensleistungen der Kulturelle Endwert 
sehr zweifelhaft. Auch muß bemerkt werden, daß z. B. Ludendorff und der Reichs- 
kanzler Michaelis, der als Leiter der Reichsgetreidestelle energetisch Gewaltiges 
geleistet hat, von adeligen Müttern abstammten und auch im Vaterstamme einer‘ 
längeren Tradition nicht entbehrten. _ 

Recht in seinem Element ist der Edelmann im allgemeinen dort, wo es weniger’ 
auf irgendeine spezialisierte Zweckleistung sondern mehr auf Instinkt, Sug- 
gestivkraft und auf die gesamte Persönlichkeit ankommt!). Je mehr nun die Zeit- 
entwicklung in technischer und organisatorischer Hinsicht zu einem gewissen 
Abschluß gelangt, desto mehr wird dies Moment bei Besetzung aller höheren und 
namentlich aller leitenden Posten wiederum in den Vordergrund treten. Dies 
alles wird im 20. Jahrhundert mehr und mehr dahin führen, daß der Adel die Stel- 
lung zurückgewinnt, die er mit gewissen Schwankungen seit Beginn unserer Ge- 
schichte eingenommen hat, und die auch durch Aufhebung seiner gesetzlichen 
Vorrechte keineswegs entscheidend berührt wurde. 

Lewin Schücking, der den Adel nicht liebte, hat einmal gesagt, daß die Edel- 
leute „immer wieder auf die Beine fallen‘. Es steckt im Adel eine geheimnisvolle 
Kraft, die in den Denkformen des 19. Jahrhunderts nicht erklärt, sondern von den 
Menschen jener Zeit nur als reale Tatsache festgestellt werden konnte, 


?) Aus den anschaulichen Charakterschilderungen deutscher Heerführer, die 1919 in 
der „Weltbühne‘“ anonym erschienen, geht, obwohl der Verfasser politisch wohl links 
stand, deutlich hervor. daß von adeligen Heerführern die stärkeren seelischen Kräfte 
ausgingen. SR a 
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DD: Dinge erscheinen aber in einem ganz anderen Licht, sobald man den Intellekt 
nicht mehr zum grundlegenden Maßstab macht, sondern den Adel als biologische 
Erscheinung zu würdigen sucht. Die Grundlage hierzu ist schon lange gegeben, 
‚seitdem Kant in unbewußter Anknüpfung an Augustin und Duns Scotus den Primat 
des Willens postuliert hat. Die Betrachtung jeder menschlichen Lebensäußerung als 
\äiner biologischen Erscheinung, die wir Lamarck, Darwin und Ammon verdanken, 
ührt uns zugleich auf empirischem Wege zu den Gesichtspunkten, unter denen man 
soziologische Erscheinungen würdigen muß. Die Betrachtung sozialer Erschei- 
‚aungen unter biologischem Gesichtspunkt wird nach einem angreifbaren, aber üblich 
gewordenen Sprachgebrauch als Rassenbiologie bezeichnet. 

. Wenn wir nun unser Auge auf den Adel richten, so tritt vor allem die Erschei- 
aung höchst augenfällig hervor, daß die Adelsgeschlechter durch lange Epochen 
sich zu behaupten pflegen, während die meisten bürgerlichen Familien und nament- 
(ich diejenigen, die an Intellekt und Tatkraft die höchste Lebensform erreichen, 
1ach wenigen Geschlechterfolgen erlöschen. Natürlich gilt diese Erscheinung nicht 
ausnahmslos. Die nachgeborenen Söhne junkerlicher Gutsbesitzer, denen die 
väterliche Scholle nicht zufällt, haben ebenfalls nur selten Nachkommen, die über 
‚die dritte Generation des Mannesstammes hinausreichen. Auch von den grund- 
‘derrlichen Geschlechtern ist im Laufe der Zeiten die Mehrzahl erloschen?). Trotz- 
dem bleibt aber hinsichtlich der Lebenskraft ein außerordentlich großer Unter- 
schied zwischen dem gesunden Kern des ländlichen Junkertums und der Masse 
‚der städtischen Bürger. Die regierenden Dynastien und der hohe Adel scheinen 
'der Gentry an Lebenskraft noch überlegen zu sein. 

‚ Jede Kuitur und jede höhere Lebensform wirkt im rassenbiologischen Sinne 
‚zunächst kraftzehrend. Es bedeutet Gefahr, wenn nicht jeder normale Instinkt 
‚sich auswirken kann und wenn die natürliche Auslese gestört wird. Und doch ist 
dies beides unzertrennbar verbunden mit der sittlichen Zähmung, auf der ja jede 
‚Kultur beruht. Noch stärker aber macht die zermürbende Wirkung jeder höheren 
"Lebensform sich dann bemerkbar, wenn der religiöse Glaube verlorengegangen 
‚ist, und wenn der angesammelte Wohlstand zu weichlicher, üppiger Lebensweise 
‚and zu Untätigkeit führt. Dies alles kann in ländlicher Umwelt weniger eintreten. 
‚Ebenso bringt aus rein körperlichen Gründen das Landleben größere Abhärtung 
und Gesundheit. Selbst dann aber, wenn der Landmann von jenem religiösen Skep- 
‚fizismus, mit dem das letzte Menschenalter belastet ist, nicht verschont bleiben 
sollte, wird er bei näherer Berührung mit der Natur vom natürlichen Empfinden 
und der natürlichen Religion sich weniger weit entfernen als der städtische Mensch. 
‚= Noch ein drittes Moment muß aber zu Religion und Landluft hinzukommen, 
damit die Familien den zehrenden Wirkungen der Kultur und der weicheren Lebens- 
weise nicht erliegen: Tradition und Familienbewußtsein. Die Gesinnung, die jene 
Momente hochstellt, ergibt sich mit um so größerer Selbstverständlichkeit, je vor- 
nehmer eine Familie ist und je mehr die Zugehörigkeit zu einem solchen Geschlecht 
äußere Ehre und Vorteile im Lebenskampf bietet. Hierauf darf aber das Familien- 
Jewußtsein sich nicht beschränken. Der Schwerpunkt liegt darin, daß der echte 
Edelmann gegenüber seinen Vorfahren, die im Grabe ruhen, und seinen Kindern, 
'die noch unmündig sind, sich seiner Verantwortung bewußt ist. Dies Bewußtsein 
äßt das Urteil der Mitwelt als nebensächlich erscheinen. Es schützt gegen Über- 
schätzung aller Augenblicksmomente, darum auch gegen Eitelkeit und Außerlich- 
geit. Zur obersten Norm wird das ungeschriebene Gesetz, das feiner als jeder Ge- 
jetzes-, Sitten- oder Ehrenkodex an die besonderen Lebensbedingungen der Familie 
ind der ganzen Schicht angepaßt ist: Erhalte deine eigene Art. 

Jeder, der ins Leben sieht und die unterschiedliche Entwicklung der Geschlechter 
verfolgt, kann erkennen, daß eine geheimnisvolle Überlegenheit der alten Familien 
ın tausend Stellen sich geltend macht, nicht ausnahmslos, aber nach dem Gesetz 
ler großen Zahlen doch in höchst augenfälliger Weise. 








e 1) Dies wissen wir namentlich durch die Forschungen von Kekule von Stradonitz. 
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Was die Intuition schon zeigt, wird durch rechnerische Untersuchungen bestätigt. 
Ammon hat nachgewiesen, daß unter den Schulkindern von Karlsruhe die gleichen 
Familien nur höchst selten in der dritten Generation wiederkehren. Andererseits 
habe ich selbst die Fruchtbarkeit des gesamten deutschen Adels, soweit er in den 
Gothaer Taschenbüchern von 1915 und 1916 verzeichnet war, für die Jahre 1898 
bis 1913 berechnet und hierbei festgestellt, daß die Familien um so lebenskräftiger 
sind, je älter ihr Stammbaum und je höher ihr Adelsrang ist‘). Auch die Kritik 
hat diese Untersuchungen nicht bemängelt, sondern den vorerwähnten Nachweis 
als erbracht angesehen. Ich kann darum die Behauptungen, die ich vor acht Jahren 
mit Vorsicht aussprach, jetzt in bestimmter Weise wiederholen. | 

Religion und Landluft allein sind wertvoll, aber die Erfahrung zeigt, daß auch 
die bürgerlichen Gutsbesitzer- und Domänenpächterfamilien nach wenigen Ge- 
schlechterfolgen zum größten Teil wieder verschwinden. Ihre natürliche Neigung 
ging auch dann zur Assimilierung an die junkerliche Lebensform, wenn sie weise 
waren und einer Nobilitierung nicht nachjagten. Gerade dieser Wandlung aber 
sind viele von ihnen erlegen, während bei Fortdauer einer rein bürgerlichen Lebens- 
anschauung die noch gefährlichere Neigung zum städtischen Leben und zur Über- 
schätzung der materiellen Lebensgüter sich regelmäßig einstellte. | 

In Deutschland gelingt die Immunisierung, d.h. die Anpassung an die beson- 
deren Gefahren einer gehobenen Lebensform, dem städtischen Bürgertum und den 
ähnlich gesonnenen Kreisen nur höchst selten. In den romanischen Ländern sterben 
die Stadtgeschlechter langsamer aus, während andererseits von einer raschen Ent- 
artung des eben erst entstandenen Bürgertums unter den Tschechen berichtet wird. 


ndererseits ist die Immunisierung, deren bestgelungene Form wir beim höchsten 
Adel bemerken, keineswegs etwa an Adelstitel geknüpft. Eine vorzügliche 
Immunisierung der Familien auf einer bescheideneren Grundlage von Vorreehten 
und Glücksgütern wurde jahrhundertelang im evangelischen Pfarrhaus erreicht. 
Hier war regelmäßig ein großer Kinderreichtum, und die Fortpflanzung auch der: 
nachgeborenen Söhne in einer vom ungelehrten Volk meist deutlich abgegrenzten 
Sphäre bot weit weniger Schwierigkeiten als die angemessene Versorgung der 
Nachgeborenen aus der adeligen Herrenschicht. Jahrhundertelang haben die Ge- 
schlechter, die im strengen Geist der Pfarrhäuser eine starke Immunisierung er- 
langten, das Kulturleben der protestantischen Länder sehr wesentlich beeinflußt 
und auch auf das übrige Deutschland und Europa erheblich zurückgewirkt. Die 
höchsten Beamten bürgerlicher Abkunft sind großenteils aus ihnen hervorgegangen, 
einzelne haben den Briefadel erlangt und in der junkerlichen Schicht sich weit aus- 
gebreitet, durch die weibliche Linie ist aber auch in den Schwertadel viel Pastoren- 
blut geflossen und an nicht wenigen Stellen bis in den protestantischen Uradel, 
in einem Falle sogar bis in zahlreiche regierende Geschlechter vorgedrungen. Wo 
ein Edelmann den rassenhygienisch nicht unbedenklichen Schritt tat, außerhalb 
des eigenen Geburtsstandes zu heiraten, da haben, wie der „Gotha“ zeigt, solche 
Ehen weit günstiger gewirkt als die Verschwägerung mit jenen Geschlechtern, 
deren Hauptstärke im Wirtschaftlichen lag. Neben dem religiösen Sinn und demı 
sittlichen Bewußtsein wurde auch die geistige Regsamkeit, namentlich im Norden, 
durch solche Verbindungen neu belebt und damit ein Menschentyp von sehr wert: 
voller Führerqualität geschaffen. a 
Andererseits darf nicht verkannt werden, daß die im Pfarrhause erlangte -Im- 
munisierung seit dem Obsiegen des Liberalismus in der Bismarckschen Zeit erheb- 
lich erschüttert und in vielen Teilen von Deutschland häufig im Verfall begriffen 
ist. Die lutherische wie die reformierte Kirche hatten meist nicht die Kraft, det 
Einfluß der liberalen Theologie abzuwehren. Weil aber die protestantische Re- 
jigion einseitig auf das sola fide gestützt ist, so wurde auf solche Weise der Geist 


‘) Vgl. L. Flügge: „Die rassenbiologische Bedeutung des sozialen Aufsteigens und da: 
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des Pfarrhauses in seinen Grundlagen vielfach erschüttert. Zahllose Pastoren- 
söhne ergriffen und ergreifen hauptsächlich deshalb einen weltlichen Beruf, weil 
sie auf solche Weise den Gewissensskrupeln aus dem Wege gehen, die ein Wider- 
spruch zwischen Dogma und Überzeugung sonst namentlich für junge Menschen 
unvermeidlich macht. Die Elemente aber, die in den geistlichen Stand nachrückten, 
waren ganz überwiegend kleiner Leute Kinder, das Motiv ihrer Berufswahl viel- 
fach recht materieller Natur und die religiöse Überzeugung schwach. Kein Wunder, 
wenn sie von der aufkommenden Geburtenbeschränkung sich nicht ausschlossen, 
und wenn ihre Söhne und Enkel gegen den Rassetod nicht besser geschützt waren 
als andere Elemente im gebildeten Bürgertum. Die Pastorentöchter aber sind 
leider im besonderen Maße zum Zölibat verurteilt, seitdem der Akademiker die 
Kreise des wohlhabenden Bürgertums bei der Wahl seiner Braut bevorzugt. 

Außerhalb des geistlichen Standes gibt es in beiden Konfessionen nur verhältnis- 
mäßig wenige bürgerliche Familien, die sich durch mehr als drei Generationen in 
der Bildungsschicht, z. B. als Juristen oder Ärzte, behauptet hätten. Auch diese 
gehen im protestantischen Bevölkerungsteil regelmäßig auf einen geistlichen Vor- 
fahren zurück. 

Der Rasseverfall in. ehemals trefflich immunisierten Familien ist um so stärker 
eingetreten, je mehr der Kapitalismus einer Landschaft das Gepräge gegeben hat. 
In Ostdeutschland und im Neckargebiet haben die Pastorenfamilien ihre biologische 
Beschaffenheit verhältnismäßig günstig behauptet, wenn auch die Neigung zum 
zweierlei Tuch den ostdeutschen Familien schweren Schaden zugefügt hat. 

Eine zweite, sehr wertvolle, wenn auch nicht allzu zahlreiche Gruppe immuni- 
sierter Bürgerfamilien besteht in den großen Kaufmannsgeschlechtern derjenigen 
Städte, wo die von ostdeutschen Anschauungen bestimmte Gesellschaftsordnung 
nicht durchdrang. Dies gilt in erster Linie von den freien Hansastädten. Das 
Bildnismaterial, das z.B. den Hamburger Bänden des deutschen Geschlechter- 
buchs beigefügt ist, läßt erkennen, daß ein Teil dieser Familien kulturell sehr hoch 
steht. Die besten und reichsten von ihnen sind mehrfach in den briefadeligen 
Freiherrnstand erhoben, ohne daß sich ihr durch Berufswahl und Verschwägerung 
erkennbarer sozialer Stand durch diese letztere Tatsache allzusehr verändert hätte. 

In den Hansastädten ist eine verhältnismäßig große Kinderzahl ebenso wie ein 
eigenes Wohnhaus mit Garten bis in die Gegenwart bei den Neupatriziern Sitte. 
Beides wird erleichtert durch die großen Gewinne aus dem Handel und aus der Be- 
tätigung im freien Beruf. Das hanseatische Neupatriziat ist selten über zweihundert 
Jahre alt, gewöhnlich war im 18. Jahrhundert eine Generation geistlich. 

Die Ansätze zu einem rheinisch-westfälischen Patriziat sind meist noch jüngeren 
Datums, während die reichen Frankfurter Geschlechter, deren finanzielle Macht- 
stellung weiter zurückreicht, bereits in halbe Untätigkeit und vielfach schon in 
rassenbiologischen Verfall geraten sind. 

Es fragt sich, ob z.B. die Hamburger immunisierten Kaufmannsgeschlechter 
bei der kommerziellen Zurückdrängung ihrer Vaterstadt, die auf den offenbaren 
Kulturverfall von Obersachsen folgen muß, einem ähnlichen Schicksal entgehen 
werden. Die musterhafte Immunisierung, die das ganz adelig gewordene, ehemals 
kaufmännische Patriziat der Stadt Venedig, oder das dem Uradel zugerechnete 
Patriziat süddeutscher Städte in früherer Zeit erreicht hat, war durch eine außer- 
ordentlich strenge Zucht bewirkt, die im 20. Jahrhundert kaum möglich ist. Auch 
ist es der nordischen Rasse, die im hanseatischen Patriziat vorherrscht, selbst bei 
landhausmäßiger Wohnweise besonders erschwert, städtisches Wesen und ange- 
strengte Tätigkeit mit ungeschwächtem Fortbestehen der Immunisierungzuvereinigen. 

Wenn auch die rassenbiologischen Vorgänge im traditionsbegabten wie im son- 
stigen Bürgertum erst verhältnismäßig wenig erforscht sind, so kann doch schon 
jetzt gesagt werden: es gibt eine kulturell höchst wichtige Immunisierung auch außer- 
halb des Adels, aber diese Immunisierung ist der adeligen Immunisierung nach ihrem 
Härtegrad nicht gleichwertig. |Immunisierung ist ein relativer Begriff. Die ab- 
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steigende Linie, die von den regierenden und hochadeligen Geschlechtern über den 
sonstigen Uradel, den älteren und den neueren Briefadel absteigend erkennbar 
ist, setzt sich offenbar fort im traditionsbegabten und im sonstigen Bürgertum. 


Unrichtige Vorstellungen und irrtümliche Bewertung einzelner Familien oder 
Persönlichkeiten kann man im rassenbiologischen wie im sozialen Sinne um so 
eher vermeiden, wenn man auch die Aszendenten weiblicher Linie berücksichtigt. 
Freiherr E. v. Aretin hat zur Berechnung des ‚Adelsgrades“ eine klare mathe- 
matische Formel aufgestellt und hierbei auch die vermehrte Bedeutung berücksich- 
-tigt, die der der väterlichen Erbmasse beigemessen wird. Er weist mit Recht darauf 
hin, daß sich diese Formel auch zur Berechnung des Immunisierungsgrades bei 
bürgerlichen Familien entsprechend anwenden läßt. | 


enn wir nun die hohe kulturelle Bedeutung adeliger und auch bürgerlicher Im- 

munisierung hervorheben, so darf andererseits nicht verkannt werden, daß die 
treibenden Kräfte der Kulturentwicklung in hoher geistiger Leistung, in politischer 
und in wirtschaftlicher Tatkraft vielfach aus Familien hervorgegangen sind, die 
in der Kultursphäre wenig immunisiert waren. Dies muß offen gesagt werden; 
denn jene Tatsache läßt uns das Wesen der -Immunisierung deutlicher erkennen. 
Außerordentliche Leistung wird in der Mehrzahl der Fälle mit einer quantitativen’ 
oder qualitativen Einbuße an generativem Einfluß auf die künftigen Geschlechter 
erkauft. Die Immunisierten sind in keiner Hinsicht die einzige Form eines höheren 
Menschentums; aber sie haben die besondere Aufgabe, hemmend, ausgleichend, 
reinigend zu wirken gegenüber dem starken Drange unterschiedlich geläuterter’ 
Leidenschaften, womit genialische Naturen, die in psychischer wie in generativer 
Hinsicht meist nicht defektlos sind, das Rad der Geschichte vorwärts wälzen möch- 
ten. Darum ist der Wert eines Menschen aus immunisierter Familie in erster Linie’ 
danach zu bemessen, wieweit er durch sein Verhalten im Staat und in der Heimat, 
durch sein generatives Verhalten, durch die Erziehuug seiner Kinder und durch‘ 
Wahrung des wirtschaftlichen Ranges seiner Familie jenen Pflichten genügt. In 
diesem Sinne haben die meisten Menschen aus adeliger oder altbürgerlicher Familie, 
die ihren ländlichen Wohnsitz zur bloßen Vermehrung persönlichen Behagens auf- 
geben oder die im generativen Sinne versagen, an der Immunisierung und dem 
dadurch bedingten sozialen Mehrwert nur recht unvollkommenen Anteil. Äußere 
Bekundung eines Familienstolzes, der sonst vollkommene Berechtigung hätte, kann 
hier verletzend wirken. Eine schädliche Übertreibung der mit einem standesgemäßen 
Leben verbundenen Äußerlichkeiten wird vorzugsweise durch die coelibes et orbi 
herbeigeführt. Durch die wirtschaftliche Plethora des letzten Menschenalters, und 
z.B. durch manche daraus entstandenen Auswüchse des Korpsstudententums 
waren vor dem Kriege namentlich im protestantischen Norden bedenkliche Er- 
scheinungen in dieser Richtung häufig geworden. Die Not des Vaterlandes und die 
besondere Not der alten Geschlechter ist dadurch zum erheblichen Teil mitverursacht. 


Die Ereignisse der letzten zehn Jahre haben auf die Immunisierten entschieden 
gesundend gewirkt und auch das Kräfteverhältnis im Grunde kaum zum Nachteil‘ 
verändert. Die berittenen Waffen zahlten trotz häufig bewiesener Tapferkeit im 
Weltkrieg eine weniger hohe Blutsteuer. Zugleich hatte die Neuernennung unzäh- 
‚liger Reserveoffiziere die Wirkung, daß die Immunisierten während der späteren 
Kriegsjahre recht häufig in Adjutantenstellung kamen und so dem Vaterlande er- 
halten blieben. Gewiß steht fest, daß der Adel weit über dem Durchschnitt der 
Gesamtbevölkerung auf dem Schlachtfeld geblutet hat, aber unter den nicht im- 
munisierten Elementen aus dem aufstrebenden Mittelstande scheinen die Verlüstel 
relativ noch größer gewesen zu sein. Durch Tod auf dem Schlachtfeld sind von | 
den alten Adelsgeschlechtern nur ganz wenige erloschen, und auch diese waren 
infolge Hinausschiebung der Heirat (Grafen v. Hompesch-Bollheim) oder Über- 
wiegen der weiblichen Geburten (Grafen v. Redern) in ihrer Immunisierung schon 
vorher zurückgegangen. Die wirtschaftliche Lage der meisten Immunisierten, seien 
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sie peter Akademiker oder Offiziere, ist jetzt meist derartig, daß sie zwar 
an der Üppigkeit, wodurch die Neureichen sich zugrunde richten, kaum teilnehmen 
können, dagegen in der Erfüllung ihrer generativen Pflichten durch wirtschaft- 
liche Nöte nicht allzusehr behindert sind. Und gerade in dieser Hinsicht ist eine 
stolze Verachtung entbehrlichen Wohllebens einem Menschen mit Überlieferung viel 
leichter gemacht! Zuständige Stellen mögen prüfen, ob bei Verteilung der von der 
Adelsgenossenschaft an ihre Mitglieder gezahlten Unterstützungen der rassen- 
hygienische Gesichtspunkt durch Bevorzugung der nicht Kinderlosen und besonders 
der Kinderreichen stets hinreichend gewahrt ist. Wenn es demnächst gelingt, die 
immunisierten Familien bürgerlichen Namens nach dem Vorbild der Adelsgenossen- 
schaft zu organisieren, so müßte der rassenbiologische Gesichtspunkt entsprechend 
im Vordergrunde stehen; denn gerade bei den Angehörigen dieser Geschlechter, 
die meist Titel und Würden, aber keine eigene Scholle haben, ist die Gefahr einer 
kräftezehrenden Selbstbespiegelung besonders groß. 

- Eine neue Einstellung zu den sozialen Problemen, die ihn unmittelbar berühren, 
hat fast jeder Immunisierte im vergangenen Jahrzehnt sich erkämpfen müssen. 
Man kann sich nicht wundern, daß auf dem weniger ehrenvollen Schlachtfeld des 
heutigen Wirtschafts- und Lebenskampfes auch aus den Reihen der Immunisierten 
Opfer gefallen und einzelne in die Gefangenschaft des Mammonismus geraten sind. 
Aber je und je haben auch aus moralischen Verirrungen die Immunisierten sich 
verhältnismäßig besser durchgekämpft als diejenigen, die keinen Halt in der Zu- 
gehörigkeit zu einem alten Geschlecht hatten. 

Die Abstammungslehre, die mit dem Christentum nicht unvereinbar ist, wurde in 
neuerer Zeit ergänzt durch den Begriff der „biogenetischen Leitlinie‘‘. Dieser Aus- 
druck bezeichnet die Stammreihe, die von den Einzellern und den niederen Tieren 
zur Menschheit und zu den weißen Völkern. aufwärts führt. Außerhalb dieser 
Stammreihe stehen alle ausgestorbenen und jungen Formen des organischen Lebens, 
die zur Höherentwicklung des Tierlebens und damit der Menschheit im generativen 
Sinne nicht beitragen konnten. 

Es ist keine Blasphemie, wenn man sagt, daß sich die höchstimmunisierten 
Typen, d.h. der unangekränkelte Teil der regierenden Geschlechter, an besserer Aus- 
seglichenheit der Lebensform in ähnlicher Weise über andere erheben wie der Kultur- 
mensch über die stark rückgebildeten Formen der Australneger. Wir können nicht 
wissen, ob die ‚Zivilisation‘ unter dem Proletariat der Europäer, Osteuropäer und Chi- 
aesen in ähnlicher Weise rassenbiologisch verheerend wirken wird, wie sie es unter 
den Indianern bereits getan und unter den sibirischen Stämmen neuerdings be- 
sonnen hat. Jedenfalls aber sind die Immunisierten und vor allem jene Geschlechter, 
deren Erlauchtheit gewissermaßen naturwissenschaftlich beweisbar ist, trotz 
ıöherer Lebensansprüche biologisch fester gefügt als irgendein anderer sozialer 
Typ. Die bürgerlich Immunisierten dominierten seit ca. 1780 bis zum Übergewicht 
les Judentums in der geistigen und stellenweise auch in der politischen und öko- 
ıomischen Welt. Ihre innere Festigkeit wird in der Gegenwart auf eine besonders 
ıarte Probe gestellt. Es wäre zu gewagt, etwas über den Einfluß und die Lebens- 
graft zu sagen, der ihnen in hundert Jahren noch zukommen wird. 

Dagegen kann mit Gewißheit behauptet werden, daß das uradelige und fürst- 
iche Blut auch im dritten Jahrtausend auf den Gang der Kultur stark und segens- 
eich einwirken und insbesondere den harten Druck mildern wird, den das arbei- 
ende Volk sonst in noch höherem Maße von den kurzlebigen Kraftmenschen uns 
hrer Umgebung ertragen müßte. 
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Lagarde über Neugestaltung des Adels 


Von Dr. Arthur Hübscher in Münden 


n den Jahren 1852 und 1853 hielt sich Paul de Lagarde zu Studienzwecken ir 
I England auf, wo er Zutritt zu den vornehmen und geistig hochstehenden Kreiser 
der englischen Gesellschaft fand und tiefe Eindrücke für seine spätere Tätigkeit 
erhielt. Das politische und wirtschaftliche Leben des englischen Volkes, das sei 
Montesquieu und Voltaire immer wieder die Staatslehre entscheidend beeinfluß: 
‚hat, gab ihm die Möglichkeit zu eingehenden Vergleichen mit den deutschen Verhält: 
nissen und zur Festigung der eigenen Anschauungen. Die Aufsätze der nächster 
Jahre lassen denn auch deutlich den Ertrag des englischen Aufenthalts erkennen 
Schon in seiner Untersuchung „Konservativ‘ (1853)!) betont Lagarde ausdrücklich 
daß er sich über manche für ihn wesentliche politische Grundfragen wie die dei 
Monarchie oder der politischen Neugestaltung Deutschlands auf Grund der Stammes: 
herzogtümer erst in England vollständig klar geworden sei. 

Ganz entscheidende Anregungen hat er vor allem über den Adel mit nach Hause 
genommen. Seinem eigentlichen Begriff nach soll der Adel, so meint er, die Gesamt: 
heit aller innerlich und äußerlich unabhängigen Familien sein, Zwischen dem König 
und dem arbeitenden Volk stehend, soll er jenen gegen dieses und dieses gegen jener 
schützen. In Deutschland seien wir von einem derartigen Idealzustande weit ent: 
fernt. Wir hätten zwar eine Menge Leute, die ein von im Namen führen?), die abet 
alles eher besitzen als innerliche und äußerliche Unabhängigkeit, die sich nicht alt 
feste Schranke zwischen Krone und Arbeitern fühlen, das Volk von unten in die Höhe 
locken und durch ihr bloßes Dasein den Fürsten die Grenzen ihres Wirkens ziehend, 
sondern alle Zeit bereite Diener der Krone sind. Noch in dem Aufsatz „Über einige 
Berliner Theologen, und was von ihnen zu lernen ist‘‘®) heißt es: „Als der Adel nicht 
mehr war, was er sein sollte, die stets fließende, aber nach oben und nach unten immei 
. wehrende Grenze zwischen dem treibenden Gedanken und dem befriedigten Besitze, 
zwischen den starken Freien und den schwachen Freien, da verkam der Adel. Dent 
nur die Aufgabe erhält am Leben. Es blieben die Schranzen und die Fronvögte.‘‘ 


agarde findet vor allem zwei Gründe für die Bedeutungslosigkeit des deutschen 
Adels in seiner Zeit: Einmal, daß nicht wie in England zwischen nobility und gen: 
try, zwischenhohem und niederem Adel unterschieden wird, und zweitens, daß diehoch- 
adelige Qualität „völlig undeutsch und ganz gründlich unvernünftig“ allen Kindern 
gleichmäßig zusteht. Infolge des ersten Mißstandes hätten wir an niederem Adel zu 
wenig, infolge des zweiten an hohem Adel zu viel. Aus diesen Tatsachen ergebe sich 
dann einerseits ein in Anbetracht seiner wirklichen Leistung ganz ungebührlicher Ein- 
fluß des niederen Adels, anderseits eine schädliche Herabminderung der Macht de: 
hohen Adels, den die berechtigten Rangansprüche jedes Kindes völlig verarmen ließen. 
Den einzigen Weg zur Beseitigung dieser Verhältnisse sieht Lagarde schon 185% 
in einer weitgehenden wirtschaftlichen Verselbständigung des Adels und in eine: 
durchgreifenden Verbreiterung seiner Grundlage. Über die Unterschiede in den 
Lebensbedingungen zwischen dem grundgesessenen und dem nicht grundgesessenen 
niederen Adel, die heute immer mehr in den Mittelpunkt des Problems gerückt sind, 
ist er sich nie völlig klar geworden. Er dekretiert ganz allgemein: Die Klage über die 
Kamarilla, die Junkerpartei, von denen Deutschland seit 1848 wiederhallte, würden so. 
fort aufhören, wenn man den Adeligen die Möglichkeit gäbe, ohnedie ee | 
der Krone zu bestehen. Wirtschaftlich unabhängig würden sie in kurzem wieder werden 


!) Jetzt, wie alle für weitere Kreise wichtigen Arbeiten Lagardes abgedruckt In den „Deut. 
schen Schriften‘ (J. F. Lehmann, München 1924). | 

#2) Diese Auffassung widerspricht der des Reichsgerichts, das in dem adeligen ‚von‘ einer 
Titel, nicht einen Namensbestandteil sieht. 

2) Mitteilungen IV (1891), S. 49ff., wieder abgedruckt in Paul de Lagarde, „Ausgewählt 
Schriften‘ (J.F. Lehmann, München 1924, S. 27ff.). 
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"as ihre Vorfahren meistenteils gewesen seien: Gemeinfreie. Sie würden aus Adel, der sie 

icht sind, zur gentry werden, zu dem Stande, der England groß gemacht, der uns 
öllig abgehe, und der allein Träger politischen Lebens, weil politischer Macht sei. 
‘Das englische Parlament ist nur etwas wert als Vertreter der gentry: nur als dieser 
jrückt es etwas aus: Volksvertreter gibt es in England gar nicht.‘“!) Lagarde denkt 
:hon bei der Frage der östlichen Kolonisation daran, jedem, der auf Grund eines 
‚usreichenden Landbesitzes und der Bereitwilligkeit zu Ehrenämtern seine Würdig- 
eit dartue, den Zutritt zur gentry zu eröffnen und auf diese Weise die gentry so 
ahlreich und so offen nach unten zu gestalten, daß sie zur Kamarilla nicht mehr 
auge; daß sie mit dem wirklichen Leben in eine zu enge Berührung komme, als daß 
‚uittelalterliche Phantome noch bei ihr umgehen könnten; daß sie solche Geschäfts- 
ewandtheit und ein so augenfälliges Maß von Zuverlässigkeit erwerbe, daß die Ver- 
eltung im weitesten Umfange auf ihre Schultern gelegt werden könne, 


Es ist ein romantisch einseitiger Gedanke. Man erinnert sich der Vorschläge 
ean Pauls — sie sind in dem Aufsatz „Bürgerliche Ehrenlegion oder Volksadel‘‘?) 
usgesprochen —: man möge doch immerhin einer ganzen Stadt oder Dorfschaft, 
twa wegen eines einzigen ausgezeichneten Mannes, Würde und Kranz zuteilen 
nd so aus einem Lebendigen den Ahnherrn geadelter Lebendigen, den Pflanzer von 
‚orbeergärten machen.. Es werde sein wie in Polen, wo man oft bei Feldzügen ganze 
orps geadelt und ungeachtet der Vielzahl und Armut dieses Adels doch ein Ehr- 
efühl geschaffen habe, das von der Menge bleibend und genugsam unterschied. 


| Für Lagarde aber ist nun bezeichnend, daß er seine romantische Idee doch bald 
enug ganz unromantisch hartnäckig und durchgreifend zu systematisieren suchte. 
yer Aufsatz „Konservativ‘ gehtüber die Agrarier hinweg und verlangt ganz allgemein 
ine Verleihung der Adelsqualität an jeden, dessen Vater, Großvater und Urgroßvater 
Is studierte Beamte im Dienst des Staates oder der Kirche gestanden haben. Diese 
faßnahme werde erst das wecken, was nicht nur die Grundlage der Nation, sondern 
uch des Staates sei, den Zusammenhalt der Familie. Immer seien Nation und Staat 
icht Gliederungen von Individuen, sondern von Familien gewesen. So hätten Moses, 
oroaster und Lykurg die Sache angesehen. 


ie Entwicklung zur vollsten Auflösung, die Deutschland in den Zeiten des Kultur- 

kampfes zu nehmen schien, hat Lagarde schließlich veranlaßt, ein ausführliches 
rogramm „Zur Reorganisation des Adels‘“®) zu entwerfen, das heute wie damals ein 
ewisses Interesse beanspruchen darf. Wie ein Leib, so meint er, sich aus organisch 
egliederten, durch ein individuelles Lebensprinzip zusammengehaltenen Zellen auf- 
aut, so muß auch der Staat auf eine organische Gliederung von Einzelzellen begründet 
sin und daher möglichst viele kleine Lebenszentren in den Familien zu gewinnen 
achen. Auf Grund dieser gewiß anfechtbaren Anschauung will Lagarde auch den Adel 
icht als Gemeinschaft der vornehm Geborenen wiederherstellen, sondern als Gemein- 
thaft aller Familien, welche die Familie als Grundlage des nationalen Lebens ansehen 
nd erhalten wollen. Durch die Familie ist das vom Begriff des Adels immer untrenn- 
are Moment der Tradition gewährleistet, darüber hinaus aber auch eine engere Ver- 
indung des Adels der Zukunft mit der zu höchstem Gemeinschaftssinn erzogenen 
lasse des Volkes. 
"Allerdings muß der Begriff der Familie überhaupt noch von Grund aus gewandelt 
'erden. Die Familie von heute besteht weder als wirtschaftliche Einheit, sie hat 
ein unveräußerliches Besitztum, durch welches sie erhalten wird, weil es selbst nicht 
ergeht; noch besteht sie als geistige Einheit: es gilt für abgeschmackt, sich seiner 
'orfahren zu erfreuen, für Zeitverschwendung, nach ihren Schicksalen zu forschen. 


1) Über die gegenwärtigen Aufgaben der deutschen Politik (1853), abgedruckt „Deutsche 
ehriften”, S. 24ff. 

2 In. den Politischen Fastenpredigten während Deutschland Marterwoche (1816). 

3) Februar 1881. Abgedruckt ‚Deutsche Schriften‘, S. 326 ff. 
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Man darf nicht vergessen, daß die Familienforschung zur Zeit Lagardes noch in ihreı 
ersten Anfängen steht. Aber gewiß pflegt man damals wie heute das auf der eine: 
Seite mit Spott und Skepsis Abgetane auf der anderen Seite wieder romantisch 
spekulativ heranzuholen. In den Spielen der Kinder wie im Wirken der Erwachsener 
findet sich genug von dem, was Goethe nach seinem eigenen Berichte lebhaft wünsche: 
ließ, Sohn eines heimlichen Prinzen zu sein. Und wenn heute schon Eigennamen bürger 
lichen Klanges reaktionär dünken, so verleitet doch auch ein eigentümlicher Drang zu 
Poesieimmer wieder den Schauspieler oder den Schriftsteller zu wohllautenden Name: 
von höchster poetischer Wirksamkeit, den kleinen Angestellten zu Prahlereien mit den 
adeligen Vorfahren, der vor hundert Jahren eine Rolle spielte, und auch das Dienst 
mädchen zu der Fiktion des Grafen, den es hätte heiraten können, wenn es nur gewoll 
hätte. Lagarde hat offenbar das Fundament solcher Schwärmerei für zu schwach er 
achtet, um darauf ein neues Adelsbewußtsein zu gründen. Er wählt den unpsycho 
logischeren, aber unmittelbareren Weg gesetzmäßiger Zuweisung von Pflichten, di, 
ohne weiteres für die Gemeinschaft aller Männer gelten sollen, die als nationale Grund 
lage die Familie anerkennen, Pflichten, die nicht idealer Natur sind, „denn ideal. 
Pflichten sind für die überwiegende Mehrzahl der Menschen keine Pflichten“. 


Zum Adel aber zählt er nunmehr außer allen vor Erlaß des vorgeschlagenen Gesetze 
adeligen Personen: alle Offiziere und studierten Beamten, vorausgesetzt, daß ih 
Vater und ihre beiden Großväter gleichen Standes sind oder gewesen sind, und daf 
ihre Eltern und Großeltern einer der beiden christlichen Religionsgemeinschafte: 
angehört haben. Die adelige Qualität erscheint also nur in der Mannesqualität be 
gründet. Lagarde erstrebt gewissermaßen die Schaffung eines Standes von neuer 
Gemeinfreien, den er Adel nennt und in dem der heutige niedere Adel aufgeher 
müßte. Sein neuer Beamten-, wenn man will Immunisiertenadel?) deckt sich an 
ehesten noch mit unseren Anschauungen von Patrizität, wie denn auch die starkı 
Betonung des Bildungsmoments auf das Hereinspielen des Begriffs der Schriftsässiget 
verweist. i 


Jedes adelige Geschlecht soll folgende Pflichten auf sich nehmen: Ein dem G 
schlecht gehörendes und nur zum Besten des Geschlechts zu verwendendes Vermöge 
zu sammeln, alle Geschlechtsverwandten im Falle der Not zu unterstützen, ein Ge 
schlechtshaus für bedürftige Mitglieder des Geschlechts zu schaffen, ein Grundstü 
oder Anwesen als Fideikommiss zu erwerben, Ehen der Geschlechtsverwandten mi 
Personen eines den Grundanschauungen des deutschen Adels nicht gemäßen Be 
kenntnisstandes zu verhindern, unwürdige Mitglieder des Geschlechts aus diesen 
auszuschließen. 


Die mündigen Männer eines Geschlechts wählen aus ihrer Mitte einen Geschlechts 
vorstand, der bis zum 61. Lebensjahr im Amte bleibt und das Geschlecht in alle 
Rechtsgeschäften wie ein Vormund seine Mündel vertritt. Er stellt Listen über d 
Bestand des Geschlechts auf, verwaltet das Vermögen des Geschlechts, leistet die an 
gewiesenen Zahlungen und sorgt dafür, daß jedes Mitglied seinen Pflichten pünktlich 
nachkomme, Jedes mündige Mitglied des Geschlechts hat ihm zur Beschaffung ’ 
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Geschlechtsvermögens jährlich 5 vH seiner Einnahme zu überweisen. 


Ein staatlich einzusetzendes und zu unterhaltendes Heroldsamt bildet den Mitte 
punkt für den deutschen Adel. Es führt Listen über alle adeligen Geschlechter, ih 
Mitglieder, Vorstände und Rechtshandlungen. Es erhält von den Gerichten Mi 
teilung über alle gegen Adelige verhängten Strafen, ist verpflichtet, den beteiligte 


Geschlechtsvorständen Abschrift dieser Mitteilungen zu machen und deren ra 







über das innerhalb des Geschlechts gegen die Bestraften weiter beliebte Verfahr 


Ausstoßung aus dem Adel stattgefunden hat, daß der Ausgestoßene seinen Familie 
namen abzulegen oder unter anderem Namen das Reich für immer zu verlassen ha 


2 
: 


entgegenzunehmen. Das Heroldsamt verfügt im Namen des Königs, wenn in 


!) Vgl. den Aufsatz von Ludwig Flügge in diesem Heft. 
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as ist in seinen Wesenitcheten Zügen das Programm: geistreich und tief durch- 
dacht wie alles bei Lagarde, in der Kritik zutreffend wie das meiste, doch auch 

traumhaft und unwirklich, in den einzelnen Forderungen i immer den Denkmenschen, 
‚dicht den Tatmenschen zeigend. In dem Augenblick, in dem Lagarde zur Tat ge- 
‚chritten wäre, hätte sich manches auch in den Gedanken ändern müssen. Man denkt 
noch einmal an Montesquieu. Wie die Idee der Dreiteilung der Gewalten durch ihn 
‚n einer mißverständlichen Weise von England übernommen worden ist, so ist auch 
in der Rezeption Lagardes ebensoviel Mißverstandenes wie Schönes. Genau so aber 
wie Montesquieu trotz diesen Mißverständnissen fruchtbar werden konnte für sein 
Land, vermöchte wohl auch Lagarde trotz seinen Mißverständnissen noch irgendwie 
fruchtbar zu werden. Er erhofft von der werbenden Kraft seiner Gedanken nichts 
anderes, als daß sie die so sehr vermißte Anerkennung ethischer Kräfte in der deut- 
schen Politik endlich herbeiführen werde. [Wir werden auf die in diesem Heft auf- 
gewühlten Fragen in einem späteren Heft zurückkommen, in welchem der öster- 
reichische und westfälische Adel und das Problem: des niederen Adels besondere 
Darstellung finden sollen.] 

„Alle Germanen sind, nicht trotzdem, sondern weil sie Freunde der Freiheit sind, 
Aristokraten im besten Sinne dieses Worts ... sie sind, nicht trotzdem, sondern weil 
sie gerne wandern, die begeistertsten Anhänger des Hauses und der Heimat: sie 
sind, nicht trotzdem,.sondern weil sie träumen, durstig nach Taten: versuche man 
einmal auf diese Eigenschaften des deutschen Volkes als Staatsmann einen Reim zu 


machen: der Erfolg wird überraschend sein.“ 
| 
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Wissenschaftliche Rundechau, 
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Aus der Welt des Traums 
Von Dr. Paul Grabein in Berlin 


ie Ergründung des Wesens und der Bedeutung des Traums hat seit alten Zeiten die 
Menschen, besonders die Psychologen von Fach, Philosophen wie Mediziner, Dichter 
und Schriftsteller beschäftigt. Vor mehr als zwei Jahrzehnten hat Sigmund Freud auf Grund 
seiner psychoanalytischen Traumdeutung eine neue, bahnbrechende Lehre aufgestellt, die 
allerdings in der Wissenschaft stark angefochten worden ist und noch heute bekämpft wird, 
trotzdem aber vielfach Schule gemacht hat. In diesen Tagen ist nun ein neues wissenschaft- 
liches Werk von Dr. Robert Normann: ‚Die Symbolik des Traumes‘‘ erschienen, das sich im 
wesentlichen auf den Standpunkt Freuds stellt und zurzeit die Öffentlichkeit beschäftigt. 
"Dies gibt mir, der ich mich schon seit langen Jahren mit dem Problem des Traums befaßt habe, 
die Veranlassung, auf Grund eigener Erfahrungen und Feststellungen das Wort zu ergreifen. 
Der Traum ist nach der wissenschaftlichen Schuldefinition die Fortsetzung der Geistes- 
tätigkeit während des Schlafs bei mangelndem klaren Bewußtsein des Schläfers. Die höheren 
geistigen Tätigkeiten, also das kritische Denken, ‘Urteilen und Wollen, sind im Traum mehr 
‚oder minder ausgeschaltet, während die niederen (das Empfinden, Vorstellen, Erinnern und 
‚die Phantasie) ungehemmt weiter am Werke sind. 
Mit der starken Dämpfung unserer Kritik und unseres Wollens erklärt sich das Durchein- 
‚ander und anscheinend Sinnlose der meisten Träume, daß in ihnen in der Wirklichkeit un- 
‚mögliche Dinge geschehen, daß der Schauplatz der Handlung im Handumdrehen wechselt, 
‚oder daß eine Person plötzlich in eine andere übergeht, ferner daß wir peinliche Vorkommnisse 
‚erleben, ohne uns in dem Maße abwehrend zu verhalten, wie wir es im Wachsein zweifellos 
‚tun würden. Trotz dieser Abschwächung der höheren Geistestätigkeit sollen aber doch ver- 
‚einzelt im Traume wissenschaftliche Probleme, ja selbst mathematische Aufgaben gelöst wor- 
den sein; das letztere wurde mir von einem Freunde, der im Traum auch schon eigene Melodien 
gefunden hat (er komponiert als Liebhaber), bestätigt. Diese Erscheinung ist nicht so unglaub- 
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würdig und unerklärlich, wie es im ersten Augenblick scheinen mag. Wohl jeder von uns 
hat es schon einmal erlebt, daß ihm im Wachsein, mitten aus ganz anderen Gedankengängen 
heraus, eine ‚‚Idee aufblitzte‘‘, ein guter Gedanke kam, nach dem er schon lange in angestreng- 
tem Nachdenken vergeblich gesucht hatte. Wo solche Fälle nachweislich vorgekommen sind, 
handelt es sich stets um geistig hochstehende Menschen; die Erscheinung spricht also nicht 
etwa dafür, daß im Traumleben irgendwelche übernatürlichen Kräfte der Seele tätig sind. 
Daß die höheren Geistestätigkeiten nicht ganz ausgeschaltet, sondern nur stark gedämpft 
sind, beweist die Kritik, die wir im Traum bisweilen üben. Beispielsweise sieht man einen 
Toten lebend und wendet ein: Er ist doch aber schon tot! Oder man träumt als Erwachsener, 
daß man zur Schule geht, und sagt sich: Das ist doch nicht möglich, ich bin doch schon A Järgse 
in Amt und Würden! 


ch will versuchen, den Verlauf unserer Seelentätigkeit während der Nacht in einem Schema 

darzustellen: Wir schlafen ein. Schon beim Einschlummern, im halbwachen, dann im bereits 
dämmernden Zustand unserer Seele drängt sich, in Auswirkung ihres Gewichts und ihrer 
Spannkraft, aus den in uns wirbelnden Tausenden von Vorstellungen des abgelaufenen Tags 
irgendeine — wir wollen sie A, bezeichnen — empor. Dies ist der Ausgangspunkt der ersten 
Traumszene, deren wir uns bisweilen noch schwach bewußt werden; doch alsbald versinken 
wir in festen Schlaf und wissen nun nichts mehr von dem, was in unserer Seele vorgeht. Die 
Anfangsvorstellung, A, hat inzwischen eine lange Reihe assoziierter Vorstellungen wachgerufen 
DR ieh A 20 As. Je mehr das Grundthema der Vorstellung A, aber abgewandelt wird, 
desto schwächer wird ihre Ähnlichkeit mit der Ausgangsvorstellung A,. Diese späteren 
Vorstellungen verlieren daher immer mehr an Triebkraft und werden schließlich so matt, 
daß die letzte A,, beiseite geschoben wird von der mit frischer Kraft herandrängenden, 
ganz neuen Vorstellung B,, die nun ihrerseits der Ausgangspunkt für eine neue Serie ver- 
wandter Vorstellungen wird, bis sich der Vorgang wiederholt und etwa B,, abgelöst wird 
von C,. So geht das Spiel weiter, die Vorstellungsreihen D, E, F, G laufen ab, bis plötzlich 
von uns irgendein körperlicher Reiz, vielleicht ein Druck aufs Herz, wahrgenommen wird, 
der in unserer Seele die phantastische Vorstellung FH, von einem Überfall durch einen Räuber 
hervorruft. Ein Angsttraum spinnt sich an diese neue Vorstellung an, H, bis H,.. Über den 
Versuchen unseres Körpers, sich aus der quälenden Lage zu befreien, werden wir für 
Augenblicke wach und werden uns so dieses Traums H, bis H,, bewußt, während wir von all 
den voraufgegangenen Träumen nichts wissen. Dann schlafen wir wieder ein, und die geschil- 
derten Vorgänge wiederholen sich, so oder ähnlich, während der ganzen Nachtbis zum Erwachen. 


en Baustoff unserer Träume liefert uns das Gedächtnis in Gestalt der Erinnerungen ar 
frühere Vorstellungen. Daß wir nur von Dingen träumen können, von denen wir uns 
früher eine eigene Vorstellung verschafft haben, beweist die Tatsache, daß Blindgeborene 
nie von sichtbaren, Taubgeborene nie von hörbaren Eindrücken träumen. Gegen die Richtig 
keit dieses Satzes scheint zu sprechen, daß wir z. B. im Traum oft ganz fremde Personen er- 
blicken, die wir unseres Wissens noch nie gesehen haben. Aber die Annahme ist sehr wohl 
möglich, daß es Menschen sind, denen wir doch im Wachleben irgendeinmal und irgendwo 
begegnet sind, ohne daß wir es wissen. Es ist ja eine dem Psychologen geläufige Tatsache, 
daß wir viele 'nebensächliche Dinge wahrnehmen, ohne daß es uns zum Bewußtsein komm 
Von der Fülle der Eindrücke unserer Umgebung, die wir in jedem Augenblick empfangen] 
werden uns eben nur die bewußt, an denen wir ein Interesse nehmen. Aber unser Gedächtnis 
gleicht einer photographischen Kamera; auch diese nimmt zahlreiche Einzelheiten auf, di 
man beim Anblick des Objekts gar nicht bemerkt, und hält sie auf der Platte fest. So kann es 
denn geschehen, daß solche, ohne unser Bewußtsein zustande gekommenen und aufbewahrten 
Vorstellungen nach vielen Jahren bei gegebenem Anlaß wieder auftauchen. Für die Richtig- 
keit dieser Annahme spricht die bekannte Erscheinung, daß wir im Wachleben bisweilen 
etwas erleben, bei dem wir ein dunkles Gefühl haben, daß wir es schon einmal erlebt haben 
müssen. Es sind erfahrungsgemäß immer unbedeutende, mehr durch ihren sich hier handelt, 
als durch tatsächliche Begebenheiten gekennzeichnete Situationen, um die es sich hier handelt 
Diese Erscheinung, in der Anhänger der Lehre von der Seelenwanderung einen Beweis für 
die Präexistenz des Menschen erblicken, erklärt sich einfach damit, daß auch in solchen 
Fällen Erinnerungen an tatsächlich gehabte Stimmungen gleicher Art in ähnlicher Umgebung 
auftauchen, auf die wir uns nur nicht mehr besinnen können, da es sich eben um bedeutung 
lose Augenblicke unseres Daseins handelt. ' 
Das Wiederaufleben dieser früheren Vorstellungen kommt auf dem Wege der Ideen- 
assoziation zustande. Unter dieser versteht man die Vergesellschaftung von Vorstellungen 
zu Gruppen oder Reihen dergestalt, daß mit dem erneuten Bewußtwerden einer von Ihnen 
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Ichzeitig oder in zeitlicher Aufeinanderfolge auch die anderen bewußt werden. Die Ideen- 
oziation geht ebenso beim unwillkürlichen Vorstellungsverlauf (im Traum und bei Geistes- 


‚nkheiten) vor sich wie beim willenbeherrschten Vorstellungsverlauf, also beim Erinnern 
1 zielbewußten Denken des wachen Menschen. Die Verbindung der Vorstellungen mit- 


ander kann unter verschiedenen Gesichtspunkten erfolgen, nämlich nach 1. Ähnlichkeit, 
Gegensatz, 3. zeitlicher oder räumlicher Berührung und 4. nach begrifflichen Beziehungen‘ 


B. Ursache und Wirkung). Zum besseren Verständnis seien einige Beispiele angeführt. 
.1.: Die Vorstellung der ‚Treppe‘ ruft leicht die der ‚‚Leiter‘‘ hervor. Zu 2.: Wenn wir an 


ı „Berg‘‘ denken, stellen wir uns unwillkürlich das ‚Tal‘ vor. Zu 3.: Die Vorstellung 
" „Blitzes“ ist mit der des ‚‚Donners‘‘ eng verknüpft. Zu 4.: Beim ‚Schuß‘, also beim Ab-' 
‚cken des Hahns des Gewehrs, denken wir sofort an den ‚Knall‘, den er hervorruft. Zu’ 
st noch zu bemerken, daß die Ähnlichkeit nicht bloß wie bei Treppe und Leiter in der Über- 
stimmung eines bestimmenden begrifflichen Merkmals, z. B. des stufenweisen, schrägen 


ıaufschreitens, bestehen kann, sondern auch in einer Ähnlichkeit des Worts, das den Be- 
# bezeichnet. So mußte in einem mir bekanntgewordenen Fall der Betreffende, der sich im 


ıum am OlivaerPlatz in Berlin sah, alsbald an die Ohly-Straße in Darmstadt und damit: 


"einen Verwandten denken, der dort wohnt. 

Jiese Tätigkeit der Seele beschränkt sich im Traum auf die rein sukzessive (zeitlich auf- 
anderfolgende) Ideenassoziation, d. h. ein Vorstellungsbild löst in schneller Folge ein anderes 
“mit dem es durch irgendein gemeinsames Element verknüpft ist. Es findet also kein zweck- 
wußtes Ordnen der Vorstellungsreihe statt, wie es im Wachzustand durch die kritische 


1 zweckbewußte Tätigkeit des Geistes erfolgt; der Vorgang im Traum ist vielmehr der- 


Je wie bei der Ideenflucht der manisch Kranken. 


gie Formung des Traumstoffes, der also aus früheren Vorstellungen besteht, übernimmt 
” die Phantasie. Während sie im Wachzustand von dem unser Seelenleben beherrschen- 
ı Verstand in engen Schranken gehalten wird, waltet sie im Schlaf, wo die höheren Geistes- 
igkeiten gelähmt sind, nunmehr ungehemmt. Die Bausteine der Vorstellungen setzt sie 
'kühnen Konstruktionen mit oft groteskem Schnörkelwerk zu märchenhaften Gebilden 
‚ammen. So schafft sie Wunderlandschaften oder Architekturen, die wir nie vorher gesehen 
yen und die es nirgends gibt, oder sie spiegelt uns die unmöglichsten Umstände und Hand- 
gen vor, die in unserm Wachleben nie denkbar wären. Die so erzeugten Traumbilder sind 
stetem Fluß. Wir sehen z. B. eine bestimmte Person vor uns, plötzlich aber trägt sie die 
ze eines anderen Bekannten und nun wieder die eines ganz Fremden. Aber alle diese ver- 
iedenen Personen verbindet irgendeine äußere oder innere Ähnlichkeit oder dieselbe Hand- 


'g. Dasselbe gilt vom Wechsel der Szenen, der Landschaften oder Architekturen, die gleich- 


s alle eine gemeinsame Note haben. Ich möchte dafür zwei Beispiele anführen, von denen 


‚ erste zugleich ein Beleg dafür ist, wie bisweilen dasselbe Leitmotiv mehrere Träume, 
selbst solche in verschiedenen Schlafperioden, beherrscht. Es zeigt ferner, daß man sich 


tinem späteren Traum auf einen früheren besinnen kann. 
'n einer Aprilnacht, es war kurz vor Ostern und die Wohnung nicht mehr geheizt, sah ich 
!h im Traum im noch ganz dunklen Schlafzimmer im Bett liegen und empfand unangenehm 


» Frösteln vor dem Morgengrauen. Nebenbei war der Ort das Vaterhaus, das längst vom’ 


Iboden verschwunden ist und das auf einem großen Steinlagerplatz lag, mit dessen Arbeitern 
als Junge gute Freundschaft hielt. Ich war aber schon erwachsen und neben mir am 
tt saß ein Mann, den ich als einen Arbeiterführer, Gewerkschaftsbeamten, erkannte; mein 
ziger Beruf bringt mich vielfach mit diesen zusammen. Ich war ärgerlich, daß das Mädchen 
"in mein Schlafzimmer gelassen hatte, und sagte zur Entschuldigung dafür, daß ich noch 


"Bett lag, zu dem Besuch: ‚‚Ich habe gestern Abend reichlich gearbeitet.‘‘ Er wiederholte,. 


‚m. mißverstehend: ‚Sie waren bei einem reichen Arbeiter?‘ Dieses Wortspiel ist be- 
\tenswert im Hinblick auf einen, bei der Fortsetzung des Traums kommenden Schüttel- 


'n; es zeigt sich also bereits hier der erste Anlauf zu der später ausgeprägteren Wortspielerei. 


ie Szene wechselte. Ich streifte, noch immer in dunkler Nacht und mit dem gleich un- 
aglichen Frostempfinden, verirrt durch Villengärten, aus denen ich mich nicht mehr 
"ausfinden konnte. Dabei quälte mich der Gedanke, daß jemand, der mich sah, mich für 
'en Einbrecher halten mußte. 

‘\bermaliger Szenenwechsel: Im ersten Morgengrauen stand ich auf einer großen Wiese, 
“der sich eine Schar halbwüchsiger Knaben und Mädchen befand, Konfirmanden, die hier 
‘Nacht durchwacht hatten, weil sie ja nüchtern das Abendmahl nehmen mußten (!). Beim 
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Erster Traum 


"blick ihrer übernächtigen Gesichter, die mit von ihrem festlichen Anzug seltsam abstachen, . 
»rlief mich wieder jenes fröstelnde Unbehagen. Dann hörte ich, wie ein Konfirmand einem _ 


leren eine Frage vorlegte und von diesem Antwort erhielt; nämlich: 
j 27* 


Zweiter 
Traum 


Dritter 
Traum 
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„Warum treffen wir uns hier auf der Birkenweide?“ 
‚Weil hier die Engel wirken beide.“ 

Erklärend möchte ich einschalten, daß ich in scherzhafter Unterhaltung gern Schütte 
reime bilde, und daß die Birkenweide offenbar eine assoziierte Erinnerung an meinen früher: 
Wohnort Hamburg ist, wo es eine „‚Moorweide‘‘, einen großen Wiesenplatz mitten in der Sta 
gibt, der zu Versammlungen benutzt wird. Die Assoziation ist begreiflich, da der Baum d 
Moors im Norden die Birke ist. 

Ich war bei diesem Traum so wach geworden, daß ich aufstand und ihn niederschrie 
Dann legte ich mich wieder zu Bett und schlief ein. Ich erwachte ungefähr eine halbe Stun: 
später, über einen neuen Traum, der sich unzweifelhaft als Fortsetzung des vorigen ken 
zeichnete. Diesmal sah ich mich, wieder im fahlen Morgengrauen, in einem großen Saal uı 
abermals mit Konfirmanden zusammen; aber es waren diesmal schon mehr junge Leut 
die einen Smokinganzug, dabei aber Wickelgamaschen oder hohe Militärstiefel truge 
Ich mußte bei diesem befremdlichen Anblick denken: Ach richtig — die Not des gebildet 
Mittelstandes! Die Armen können ihren Söhnen keine feinen Stiefel mehr zur Einsegnu‘ 
kaufen — Gedanken, die mich damals oft beschäftigten. 

Wie erklärt sich nun dieser Traum? Sein Inhalt ist bestimmt durch meine Berufstätigke 
durch Empfindungen, die mich in jener Zeit bewegten, und endlich durch die Konfirmande 
zeit um Ostern. Der Anlaß zum Traum war offenbar ein Körperreiz, entstanden durch e 
Frösteln im kalten Schlafzimmer; ich hatte eine zu leichte Decke in Gebrauch. Dieses G 
fühl gibt den gemeinsamen Grundton für die ganze Reihe der Traumbilder ab. Innerhalb dies 
wirkt sich dann wieder die Ideenassoziation aus: Arbeiterstand — Mittelstand — dess: 
Notlage, die sich gerade jetzt zur Konfirmandenzeit besonders fühlbar machte. 

Nun ein anderes Beispiel: Ich sah im Traume im Walde auf dem Boden einen niedlich 
kleinen Vogel hüpfen. Wie ich mich zu ihm niederbeugen wollte, um ihn zu streicheln, war 
plötzlich ein allerliebstes junges Kätzchen, dem ich über das sammetweiche Fell strich. Uni 
meiner Hand wandelte sich das Tierchen aber zu einem hübschen, kleinen Mädchen von 5 I 
6 Jahren. Ich fragte es: „Wie kommst du denn so früh und so allein hier in den Wald 
Es antwortete: „Ich bin herausgegangen; wir wohnen drinnen in der Stadt am Markt 
Und nun sah ich diesen vor mir; es war der Marktplatz von Wernigerode, wo ich auch einm 
vor langen Jahren wohnte. Während ich das Kind bei der Hand hielt und dieses sich zärtli 
an mich schmiegte, hatte ich den Gedanken: Ach wie anders ist doch so ein liebes, klei 
Mädel als ein Junge. Da war es plötzlich gar nicht mehr dieses Mädchen, sondern mein je 
längst erwachsener Sohn, aber im Kindesalter, wie zur Zeit unseres Aufenthaltes in Wer 
gerode. — Der Traum kennzeichnet sich demnach als die Erfüllung eines im Leben versagt 
Wunsches aus früheren Jahren, wo meine Frau und ich uns oftmals neben dem Sohn ein Töcht: 
chen ersehnten. Das die verschiedenen Vorstellungen verbindende Merkmal war das Liebe: 
würdige, Kleine und Jugendliche, dem man gut sein muß. 


I)‘ Ursachen der Träume sind entweder körperlicher oder seelischer Art. Im ersten F 
sind es ven außen kommende Reize oder innere Leibesgefühle; die seelischen Ursachen 
stehen in Erlebnissen oder Stimmungen des Wachlebens. Je nachdem diese körperlic 
oder seelischen Anlässe angenehm sind oder nicht, wird die von ihnen hervorgerufene Trau 
vorstellung lust- oder unlustbetont sein. Um jedes Mißverständnis auszuschließen, sei 
merkt, daß hierbei nicht an erotische Empfindungen gedacht ist. 
® Das Zustandekommen von Traumbildern durch körperliche Reize erklärt sich leic 
Die Sinnespforten sind auch während des Schlafs offen, es können also die Empfindung 
von Lichterscheinungen, Geräuschen, Gerüchen und häufiger noch solche des Tastsin 
ebenso aber Binnengefühle, die auf Vorgängen in inneren Organen beruhen, auch im Sch 
der Seele übermittelt werden und dort entsprechende, wenn auch nur unklare Vorstellun 
hervorrufen, die die ungehemmte Phantasie alsbald in bizarrer Weise ausbaut. Welche V 
stellung etwa ein Kältegefühl im Schlaf erzeugen kann, hat mein erstes Traumbeispiel 
zeigt. Ein im Schlaf wahrgenommener Blumenduft wird uns im Traum vielleicht in ei 
schöne exotische Landschaft führen. Ein Winddruck an der Tür oder am Fenster ruft w 
die Vorstellung hervor, daß dort ein Einbrecher eindringen will. Ein Druck aufs Herz be 
Liegen kann die Vorstellung eines Raub- oder Mordanfalls erwecken. Auffallend ist 
Schnelligkeit des Ablaufs der Traumvorstellungen. In den wenigen, flüchtigen Augenblic 
des Dämmerzustandes der Seele vor dem vollen Erwachen haben wir eine große Fülle von 
lebnissen, deren Abwicklung im Wachzustand eine geraume Zeit erfordern würde. 

Bei den Träumen, die seelischen Ursprungs sind, also in Stimmungen oder Geschehnis 
des Wachlebens ihre Quelle haben, ist zu unterscheiden zwischen Anlässen gewichtiger 
solchen indifferenter (unbedeutender) Art. Das Entstehen von Träumen der ersten Art 
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"ht zu verstehen. Wenn wir z.B. von einem lieben Toten träumen, oder wenn im Traum 


‚ste Sorgen auftauchen, die uns früher einmal gequält oder erst jüngst bedrückt haben, 
‚ist das ganz begreiflich. Im wachen Leben weisen wir solche quälenden Vorstellungen 
‚dem natürlichen Bestreben, Unlustgefühle fernzuhalten, meist energisch zurück. Diese 
ter die Schwelle des Bewußtseins gedrückten Vorstellungen, deren Federkraft also stark 
‚pannt ist, schießen nun im Schlaf, wo die Kritische Tätigkeit des Verstandes so gut wie aus- 
‚chaltet ist, empor und werden somit Gegenstand unserer Träume. Bei den lustbetonten 
aumvorstellungen ist offenbar wieder die wohltätige Bedeutung, die sie für uns haben, 
0 starke Hebel, der sie emporschnellen läßt. Für das Überwiegen von Lust oder Unlust 
Traum ist das seelische und körperliche Allgemeinbefinden des Menschen in hohem Maße 
tbestimmend. So erklärt es sich, daß sich lustbetonte Träume vorzugsweise im jugendlichen 
er einstellen, wo der normale Mensch eine unkritische, optimistische Einstellung zum Leben 
| t, viel Freuden erlebt und sich noch mehr von der Zukunft erhofft, und wo in der Regel auch 
n Körper ihm keine Beschwerden macht. Anders liegt es zumeist im reiferen Alter, daher 
det sich nach meinen Beobachtungen hier der lustbetonte Traum seltener. 
Bei den Träumen indifferenter Art, zu denen die Vorstellungen irgendwelcher unbedeutender 
\tagserlebnisse den Anlaß geben, spricht nun weder das Lustmoment mit, noch kann hier 
n ihrer Unterdrückung im Wachleben geredet werden. Soweit es sich um Eindrücke des 
zten Tages handelt, kann man sich ihr Wiederauftreten im Traum vielleicht damit erklären, 


B unsere Seele nachts alle Eindrücke des voraufgegangenen Tages noch einmal an sich vor- 


ziehen läßt. 


ge Freud und Normanın soll jedem Traum ein rezenter (frischer) Anlaß, in der Regel 
4 ein Eindruck des letzten Tages, zugrunde liegen. Das scheint auch nach meinen Be- 
En im allgemeinen richtig zu sein. Auf den ersten Blick wird es zwar oft schwer 
len und manchmal ganz unmöglich sein, diesen Anlaß zu erkennen. Das erklärt sich wohl 
mit, daß der Ausgangspunkt des Traums oft weit zurück, noch im Zustand tiefen Schlafs 
zt und uns daher beim Erwachen nicht mehr bewußt wird. 


Auch hierfür möchte ich ein Beispiel geben: Mir träumte, daß ich einen feurigen, schönen 
himmel besteigen wollte. Ich hatte schon den linken Fuß im Bügel, aber das Tier drehte 
h immerfort unruhig im Kreise und stieg dabei, so daß ich nicht in den Sattel kommen 
Ante. Ich wußte mir zunächst diesen Traum nicht zu erklären, dann aber fiel mir ein, daß 
r vor etwa acht Tagen ein Freund, der aus Wien kam, sehr anschaulich von den stolzen 
pizaner Hengsten (Schimmeln) der früheren Kaiserlichen Reitschule erzählt hatte, was 
ch als einstigen Reiter lebhaft interessiert hatte. Ohne Zweifel war dies der mir beim Er- 
‚chen nicht bewußte Ausgangspunkt des Traums, der im Ablauf der Vorstellungen nun aller- 
Reitererinnerungen in mir auslöste. Mitten in diese Reihe hinein fiel die Wahrnehmung 
ıes körperlichen Reizes, irgendein Hemmungsgefühl, das ich im Schlafe empfand. Die 
ahrnehmung der darauffolgenden vergeblichen Bemühungen des Körpers, sich aus seiner 
bequemen Lage zu befreien, gaben dem Traum dann eine dem entsprechende, bestimmte 
chtung. Es stiegen Erinnerungen an Behinderungen auf, die ich früher beim Reiten erfahren 
be, z.B. an einen Ritt vor 20 Jahren in der römischen Campagna, wo ich durch Zufall 
t einer fremden, kleinen Reitergesellschaft bekannt wurde. Damals hatte mir ein italieni- 
ier. Kavallerieoffizier an Stelle meines geringwertigen Mietgauls sein zweites Pferd, einen 
ir temperamentvollen Hunter, zur Verfügung gestellt, und bei seinem Besteigen habe ich 
‚der Tat den im Traum geschilderten Vorgang erlebt, nur daß ich damals — zur Rettung 
iner Reiterehre sei es gesagt — nach kurzem Widerstreben des Tieres doch in den Sattel 
n. Es handelt sich bei diesem Traum offenbar auch wieder um einen unterdrückten Wunsch. 
i der Erzählung meines Freundes hat sich mir, vielleicht unbewußt, der Gedanke geregt: Wie 
\ön wäre es doch, wenn man selber die edle Reitkunst wieder einmal ausüben könnte, ein 
'messener Wunsch, der vom kritischen Verstand rasch wieder zurückgewiesen wurde. 
Als eine besondere Traumquelle lassen Freud u. a. das kindliche Alter gelten. Daß 
“häufig aus der Jugendzeit träumen, ist eine natürlich auch mir wohlbekannte Erscheinung; 
ichwohl kann ich in Jugenderinnerungen nicht den primären Anlaß zum Traum erkennen. 


nn ich habe an mir selber vielfach feststellen können, daß ich von Begebenheiten der | 


gendzeit träumte, ohne an einem der letzten Tage daran gedacht zu haben. Das Auftauchen 
cher Kindheitseindrücke erklärt sich m. E. vielmehr als die Folge einer voraufgegangenen 
ihe von Ideenassoziationen, deren wir uns nur nicht bewußt geworden sind. Der Ausgangs- 
akt dieser Kette wird eben entweder ein rezenter Anlaß oder ein Körperreiz gewesen sein, der 
Ans eine Vorstellung wachrief, die irgendwie an die später entwickelte Jugenderinnerung an- 
'ng, so daß wir in rückwärtsgewandtem Abwandeln auf denselben Ton gestimmter Er- 
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innerungen auch zu dieser letzten kamen, über der wir dann gerade erwachten. Daß si 
‚beim Wiederauftauchen alter Erinnerungen gerade solche aus allerfrühester Zeit vordränge 
scheint sich zwanglos damit zu erklären, daß sie im allgemeinen viel lebendiger an als solc' 
aus späterer Zeit. 


oh: Hauptperson des Traumes ist stets der Träumende selber, auch wenn er sich manch 
gar nicht aktiv beteiligt findet, sondern gewissermaßen nur den uninteressierten Zuschau 
zu den Handlungen des Akteurs abgibt, in dessen Gestalt er sich selber verkleidet hat. Dies 
Hineinprojizieren unseres eigenen Ichs in eine andere Person ist mit dem Mangel unser 
Bewußtseins im Traum zu erklären. Die Phantasie dichtet so in ihrem freischweifenden Spi 
unser Fühlen und Erleben einer anderen Person an, ohne daß unser kritischer Verstand 
bemerkt und korrigiert. Sogar wenn wir uns im Traum mit einem anderen Menschen disp 
tieren hören, ist unter Umständen dieser andere unser abgespaltenes und verkleidetes I 
und es handelt sich in Wahrheit also um eine Auseinandersetzung mit uns selber. Es € 
spricht dies einem Vorgang, den wir im Wachleben an uns beobachten können. Wie oft 
es uns nicht, als ob wir zwei Stimmen in uns hörten, wie wenn zwei Seelen in unserer Bri 
wohnten. Diese Empfindung führt im Traumvorgang eben zu der doppelten Personifikati( 
unseres Ichs. Natürlich ist aber nicht immer jede gleichzeitig mit uns im Traum auftreten 
Person nur ein solcher Doppelgänger von uns selber. Wenn wir uns z. B. von einem Räub 
oder Mörder verfolgt fühlen, so ist der Angreifer selbstverständlich nicht unser eigenes Ic 
Von der Wissenschaft noch nicht ganz geklärt ist die Frage, ob man während der ganz 
Nacht oder mehr in den Morgenstunden, wo der Schlaf nicht mehr so tief ist und das Bewußtse 
sich schon dämmernd regt, oder gar nur in den Augenblicken des Erwachens träumt. Sch: 
ältere Gelehrte wie Descartes, Leibniz und Kant vertraten die erste Ansicht, und neue 
Versuche scheinen sie zu bestätigen. Es spricht dafür auch die Beobachtung, daß sich Tie 
im Schlaf ständig leise bewegen, wie von Traumvorstellungen getrieben; ich selber habe di 
öfter an Hunden bemerkt. Aus meiner eigenen Erfahrung kann ich jedenfalls feststelle 
daß ich oft schon nach ein- oder zweistündigem Schlaf Träume hatte, so daß zum mindest! 
also die Annahme, daß man nur gegen Morgen träumt, nicht als erwiesen gelten kann. (E 
zweiter Aufsatz, der sich besonders mit der Freudschen Theorie befaßt, folgt im nächsten Hef 
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Probleme des Auslanddeutschtums 1925 
Von Dr. Wahrhold Drascher in Stuttgart. 





I)‘ Beschäftigung mit den Fragen des Auslanddeutschtums hat, wie schon in den letzt 
Jahren, so auch 1925, erfreulicherweise weiterhin erheblich zugenommen. Galt es in d 
ersten Zeit nach dem Kriege vor allem, die Verbindungen mit den Volksgenossen im Auslai 
neu zu knüpfen und in den großen Abstimmungen die Grenzlande dem Reiche zu erhalten, 
sehen wir es heute als unsere Hauptaufgabe an, die im Auslande befindlichen Volksteile’k 
der Seibstbehauptung ihrer deutschen Eigenart und ihrem Freiheitsrecht auf Selbstbestit 
mung zu unterstützen. Es hat in diesem Jahre nicht an Versuchen gefehlt, die Ausları 
deutschen in verschiedene Arten einzuteilen und etwa zwischen den Reichsdeutschen i 
Ausland und den Volksdeutschen fremder Staatsangehörigkeit Trennungsstriche zu ziehen, w 
bei je nach Einstellung die einen oder anderen besonderer Fürsorge empfohlen wurden. Solc 
Versuche scheinen uns nicht fruchtbar zu sein; soweit die deutsche Zunge klingt, soweit reic 
auch die Pflicht der Heimat, zu helfen, wobei die Art und Weise sich nach den jeweiligen U 
ständen richtet. Die Bereitwilligkeit zu dieser Arbeit ist auf vielerlei Arten betont worde: 
durch Aufklärung in Presse, Schule und Haus, in der praktischen Tagesarbeit, bei der auf « 
Wünsche der Auslanddeutschen mehr als bisher Rücksicht genommen wurde, und nicht zulet 
in einer Reihe großer Veranstaltungen, in denen das deutsche Volk erneut ein Treugelöb 
für die Brüder im Ausland ablegte. Besonders erfreulich war aber die Tatsache, daß 
großen politischen Entscheidungen auf die Auslanddeutschen Rücksicht genommen wur 
und daß auch bei der in die Zukunft zielenden Gedanken der ferneren Gestaltung Deutsc 
lands diese mit in den Kreis der Betrachtungen gezogen wurden. So zeichnete sich am Ho 
zont, noch fern, aber unseren heißen Wünschen nicht unerreichbar, allmählich das Bild eii 
„Dritten. Reiches“ ab, das alle Deutschen, wo sie auch wohnen, mit einem BERDBT Ban 
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‚umfassen soll, das aber vielleicht auch gestattet, manche Volksteile im Ausland auch in ein 
‚engeres politisches Verhältnis zur Heimat zu bringen, als dies bisher möglich war. 


Daß sich unsere Blicke dabei zuerst auf Deutsch-Österreich richten, ist selbstverständlich. 
| Leider muß man feststellen, daß der Anschlußgedanke auch in diesem Jahre nicht praktisch 
‚gefördert werden konnte. Durch den Übergang Mussolinis in das Lager der Anschlußgegner 
‚wurden die an sich schon verschwindend geringen Hoffnungen auf den Völkerbund noch weiter 
gedrückt. Von den Tschechen wurde versucht die Donaukonföderation auf wirtschaftlicher 
"Grundlage wieder aufleben zu lassen; doch scheiterte dies schon daran, daß die Väter des 
Gedankens nicht gewillt waren, dafür auch Opfer zu bringen. Tatsächlich gibt es in Öster- 
reichs breiten Volksschichten fast nur eine Stimme für den Anschluß und selbst anders- 
‚denkende Kreise geben zu, daß 90% aller Österreicher für den Anschluß stimmen würden. 
Nur in Wien selbst sind großbürgerliche Finanzkreise, Legitimisten und Literaten, denen 
' von Frankreich aus geschickt Sekundantendienste geleistet werden, anschlußfeindlich. Viel 
schwerer ist es, über die Stimmung in Deutschland Gewisses zu sagen. Man sieht natürlich in 
der Herbeiführung des Anschlusses ein Hauptziel deutscher Zukunftspolitik, widmet daneben 
' aber den konkreten Folgen, die dann eintreten würden, ein besonderes Augenmerk. Man 
"fürchtet in Norddeutschland vielfach, daß das Schwergewicht eines solchen neuen Reiches 
| zu stark vom Meere weg in das Innere Europas verlagert werden könnte, man denkt wohl auch 
an den starken Wettbewerb, der vor dem Kriege zwischen Hamburg und Triest bestand. 
' Es wird so die Besorgnis wach, daß der Norden mit seinen überseeischen Interessen allzusehr 
sich selbst überlassen bleiben würde und nicht mehr so stark wie bisher auf die Anteilnahme 
des ganzen Reiches rechnen könne. Gewiß haben wir uns vor dem Kriege um die Deutschen 
"östlich der Reichsgrenzen zu wenig gekümmert: wir vertrauten auf Österreich-Ungarn und 
mußten nun nach dem Kriege zunächst einmal diese Volksteile wieder enger an das Reich 
| heranbringen. Aber Übersee- und Kontinentalgedanke schließen sich keineswegs aus: unser 
. Reich grenzt an beide, die nasse und trockene Grenze. 





o galten die feierlichen Bezeugungen des Willens zur Hilfe für das Auslanddeutschtum allen 
Volksgenossen ohne Unterschied. An Veranstaltungen hat es im verflossenen Jahre nicht 
gefehlt, im Gegenteil, man kann sagen, daß es etwas zuviel gewesen ist. Nachdem bereits 
im September 1924 die deutschen Außenhandelskammern, die sich besonders in den über- 
Besscien Gebieten zu starken Vertretungen entwickelt haben, eine Zusammenkunft abge- 
"halten hatten, veranstalteten im Berichtsjahr alle in Frage kommenden Organisationen größere 
Tagungen. Mit Genugtuung ist dabei festzustellen, daß sich unter den Verbänden mehr und 
mehr eine Arbeitsteilung durchsetzt, was allein schon aus Rücksicht auf die Geldmittel er- 
wünscht ist. Der Verein für das Deutschtum im Ausland, der seinen österreichischen Schwester- 
verein in sich aufgenommen hat, hielt seine Pfingsttagung in Kufstein ab. Entsprechend dem 
Zweck des Vereins, den auslanddeutschen Gedanken in den breitesten Volkskreisen lebendig 
zu halten, stand die Zusammenkunft im Zeichen der Jugend, die unauslöschliche Eindrücke 
 mitnahm. Der Deutsche Schutzbund tagte in Münster. In ihm haben sich seit 1920 eine Reihe 
erfahrener Auslandskenner zusammengefunden, um große leitende Gesichtspunkte für die 
Gestaltung der Deutschtumsarbeit aufzustellen und diese im Verein mit den Vertretern der 
"Auslanddeutschen der Wirklichkeit entgegenzuführen. Diesem Kreise entstammt das von 
C.v. Lösch herausgegebene Buch ‚Volk unter Völkern‘, dem weitere Veröffentlichungen folgen 
‚sollen. — Die im Lauf des Jahres erfolgte Gründung der Deutschen Akademie in München 
zeigt den Willen der Wissenschaft, sich besonders der Deutschtumskunde im weitesten Sinne 
zuzuwenden; unter ihren Arbeiten sei besonders die Neuherausgabe der Werke Friedrich 
Lists genannt, die auch seine Amerikazeit wieder in das Licht der Gegenwart rücken wird. 
— Besonders festlich beging das Deutsche Auslandinstitut in Stuttgart die Weihe seines neuen 
Heims, des „Hauses des Deutschtums‘‘ am Himmelfahrtstage. Seine Aufgabe ist es, einmal 
‚den lebendigen Zusammenhang mit den Brüdern im Ausland zu wahren und ihnen in jeder, 
der größten, wie der kleinsten Angelegenheit helfend zur Seite zu stehen, dann aber alles auf 
das Auslanddeutschtum bezügliche Material zu sichten und der wissenschaftlichen Bearbeitung 
bereitzustellen. — Im Herbst fand dann noch der ‚„‚Kongreß der Auslanddeutschen‘“ statt, 
der vom Bund der Auslanddeutschen einberufen war. Diese Vereinigung hat sich mit großem 
Geschick der Interessen der im Kriege geschädigten Auslanddeutschen angenommen, nun, 
da ihre Aufgabe erschöpft ist, versucht sie, sich ein neues Tätigkeitsgebiet zu erschließen. 


"Wir wollen diese Aufzählung nicht schließen, ohne noch darauf hinzuweisen, wie sehr im 
Jahre 1925 auch im Reichstage die auslanddeutschen Probleme Beachtung gefunden haben. 
Insbesondere zeigte die Locarno-Aussprache, daß auch Reichsregierung und Parteien diesen 
Gesichtspunkt berücksichtigen. 
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Anyoret es dabei ankommt, darüber ist man sich im abgelaufenen Jahr mit besonderer Deut- 
lichkeit klar geworden. Solange Grenzveränderungen sich nicht ermöglichen lassen und das 
Versailler Europa bleibt, bilden unsere Volksgenossen draußen — von wenigen Gebieten wie 
etwa Danzig abgesehen — Minderheiten, denen Herrennationen übergeordnet sind, mit denen 
zusammen sie dann den Staat bilden. Dies war ja in ähnlicher Weise in den südamerikanischen 
Ländern von jeher so, ohne daß es zu unüberwindlichen Schwierigkeiten geführt hätte. Aber 
die dortigen Regierungen förderten die Deutschen und bis zu einem gewissen Grade waren 
sie auch mit einem kulturellen Eigenleben dieser andersnationalen Bevölkerung einverstanden, 
weil sie den Wert unserer Kultur anerkannten und keine Wünsche auf eine Angliederung an 
die Heimat auch in politischer Beziehung befürchtet wurden. Anders steht es im Nachkriegs- 
europa, in dem sich eine Reihe Staaten vorfinden, die dem Wunsch nach dauernder Unter- 
drückung des Deutschtums ihr Dasein verdanken. In ihnen kann dem Deutschen nur sein Recht 
werden, wenn er es sich erkämpft, solange es möglich ist, mit den ihm zustehenden verfassungs- 
mäßigen Mitteln. Gegenüber diesem Recht der Minderheit, nach ihren eigenen völkischen Ge- 
setzen zu leben, welche ein Fortbestehen der deutschen Kultur gewährleisten, macht nun der 
herrschende Staat fremder Nationalität sein Machtrecht geltend, die Minderheit sich im Inter- 
esse der Staatseinheit mehr und mehr anzugliedern und ihr Eigenleben zu vernichten. Es 
sind Probleme schwerster Art, die da durchgekämpft werden und die mit den Fragen der 
Weltanschauung stark verknüpft sind. Der Herrscherstaat beruft sich auf Mehrheitswillen 
und Staatsraison, die Minderheit auf ‚jene ewigen Rechte, die droben hangen unveräußerlich 
und unzerbrechlich, wie die Sterne selbst‘: auf die Rechte, die der freie Mensch hat, so zu 
leben, wie seine innere Stimme ihm gebietet und ihm von den Vätern überkommen ist. Das 
Bestreben der deutschen Minderheiten geht dahin, ihre Anerkennung als besonderer ‚Stand‘ 
im mittelalterlichen Sinne durchzusetzen. Sie verlangen Selbstverwaltung ihrer Schulen, 
gleichberechtigte Anerkennung ihrer Sprache als zweiter Staatssprache, Abschaffung jeder 
Ausnahmegesetzgebung gegen Deutsche. Sie stellen sich damit nicht außerhalb des fremdnatio- 
nalen Herrscherstaates, sie bleiben bei ihm, solange dies ihrem Entschluß entspricht, und geben 
ihm, was ihm gerechterweise gebührt. Aber sie wollen unter sich eng verbunden bleiben, nach 
Möglichkeit dadurch, daß ihr Gebiet und ihr Volk geschlossen als ‚deutscher Stand“ auftritt, 
der durch seine selbstgewählten Organe dann mit der Herrschernation verhandelt. 

Die weitgehende Ähnlichkeit in der Lage der deutschen Minderheiten hatte bereits in 
den letzten Jahren zu einem regen Verkehr untereinander geführt. Dieses Jahr nun erweiterte 
sich dieser Kreis. Denn nicht nur Deutsche, sondern auch andere Völker hatten Teile ihrer 
Landsleute an fremde Staaten abgeben müssen, man denke nur an die Litauer in Polen, die 
Slaven in Italien, die Ruthenen in Polen, Polen in Deutschland usw. Alle diese Minderheiten 
sandten im Herbst Vertreter zu dem Minderheitenkongreß in Genf, bei dem grundsätzliche 
Fragen in eingehender Aussprache erörtert wurden. 

Allerdings kann noch keine Rede davon sein, daß nun eine Erleichterung der Lage der deut- 
schen Minderheiten stattgefunden hätte. Zwar sind den Nachfolgestaaten — leider nicht 
Italien — gewisse Garantien zum Schutze der Minderheiten auferlegt worden. Viel Erfolg 
hat das nicht gehabt, da der Garant, nämlich der Völkerbund, bisher den ausgesprochenen 
Willen zeigte, die Siegerstaaten in all ihren Übergriffen zu schützen. Noch im Juni, als der 
Eintritt Deutschlands in den Völkerbund wahrscheinlicher wurde, hat man noch schnell die 
Minderheitsbestimmungen so geändert, daß Deutschland von einer Beratung dieser Fragen 
praktisch so gut wie ausgeschlossen bleibt. Insbesondere scheint auch England mit Rücksicht 
auf die Folgen des Selbstbestimmungsrechtes in seinen Besitzungen einer Minderheitspolitik 
abgeneigt zu sein. Man darf daher bezweifeln, ob die Hoffnung, nach Eintritt Deutschlands in 
den Völkerbund für unsere Minderheiten erfolgreicher als bisher arbeiten zu können, in Erfül- 
lung gehen wird, eine Hoffnung, mit der übrigens die Reichsregierung den Eintritt in den 
Völkerbund schmackhaft zu machen suchte. 


enden wir uns nun den Verhältnissen in den einzelnen Minderheitsgebieten zu, so muß 

Estland diesmal an erster Stelle genannt werden. Dort ist nämlich die Kulturautonomie 
für die Minderheiten am 12. Februar zum Gesetz erhoben. Es ist darin bestimmt, daß die Min- 
derheiten ihre Schulen und Kultureinrichtungen in Selbstverwaltung nehmen können, wenn 
sie die dafür benötigten Mittel aufbringen wollen. Die Selbstverwaltung liegt in den Händen 
eines deutschen Kulturrates, der Ende des Jahres seine ersten Sitzungen abgehalten hat, er 
wird also in Zukunft für die Aufrechterhaltung und Weiterentwicklung der deutschen Kultur 
dort Sorge tragen. Wir Deutschen freuen uns darüber, da wir die feste Überzeugung haben, daß 
wir unsere Schulen aus eigener Kraft vorbildlich gestalten können; ob dieser Glaube bei 
anderen, beispielsweise bei der polnischen Minderheit in Deutschland, in bezug auf ihre unter 
einer Kulturautonomie einzurichtenden Schulen, auch besteht, lassen wir dahingestellt. 
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Im Memelland ergaben die endlich erfolgten Wahlen einen überwältigenden Sieg des Deutsch- 
‚ıms. Ernst gestaltete sich die Lage Danzigs. Die Einführung eines polnischen Postdienstes im 
lafengebiet, die Erlaubnis für Polen, auf der Westerplatte Militär zu unterhalten, zeigten 
'eutlich die einseitige Einstellung des Völkerbundes. In der Tschechoslovakei fanden Wahlen 
‚tatt, die trotz der Uneinigkeit der Parteien mit einer Zunahme der deutschen Stimmen ende- 

zn. Dasselbe ist auch von Jugoslavien zu berichten. Leider sorgte hier die gegen die Deutschen 
‚erichtete Mandatverteilung dafür, daß die Abgeordnetensitze den Stimmen nicht annähernd 
'ntsprachen; die deutschen Abgeordneten waren schwersten Mißhandlungen ausgesetzt. 

_ Die endlose Kette der Bedrückungen der Deutschen in den Randstaaten kann nicht im 
‚ntferntesten aufgezählt werden. Die Hefte „Die Tschechen‘ (April 1925) und ‚Deutsch- 
‚üdtirol“‘ (Oktober 1925) der Südd. Monatshefte geben da hinreichendes Material. 

‚ Von Einzelheiten seien nur angeführt die brutale Ausweisung der deutschen Optanten aus 

’olen, der gewaltsame Abbau deutscher Beamter in der Tschechoslovakei, die Durchführung 

es Baccalaureatsgesetzes in Rumänien, das den Deutschen den Zugang zur Universität ver- 
rehren soll. Besonders gefährlich sind die Folgen der wirtschaftlichen Schwächung des 

Jeutschtums in den Ostgebieten, weil dadurch die Beschaffung von Mitteln für kulturelle Auf- 

aben unmöglich gemacht werden soll. Die Oststaaten haben unter dem Deckmantel einer 

\grarreform den größten Teil des deutschen Landbesitzes enteignet. Man will dadurch die 
'oziale Besserstellung des Deutschen brechen und es ihm unmöglich machen, seinen Kindern 
ine bessere Ausbildung zuteil werden zu lassen. Die Verarmung der Deutschen ist ein außer- 
rdentlich bedenklicher Vorgang, dem von reichsdeutscher Seite dadurch begegnet werden 
ollte, daß bei Geschäftsabschlüssen in erster Linie an unsere Brüder im Ausland gedacht wird. 

Noch schlimmer gestaltete sich die Lage in Südtirol, wo skrupellose Barbarei herrschte 
ınd das von Seiten des Volkes, das einst den Begriff der Irredenta erfand. In der Bedrückung 
südtirols fand Mussolini einen Ausweg aus den inneren Schwierigkeiten des Fascismus. Leider 
cheint die in diesem Jahre erfolgte Aussöhnung zwischen Mussolini und der römischen Kirche 
icht den erhofften Vorteil für Südtirol gehabt zu haben. Die schon öfters erörterte Frage, die 
leutschen Teile mit der Hauptstadt Bozen von Trient loszutrennen und selbständig zu machen, 
yurde wiedererwogen: man willwohleine Zwangsbehandlung dieser Gebietesoerleichtern. Jeden- 
alls sollte der Deutsche auch an Südtirol denken, wenn er den Plan seiner Erholungsreisen 
ufstellt. Es ist unwürdig, daß Deutsche dem Volk ihre Ersparnisse opfern, das nicht nur unsere 
andsleute am heftigsten verfolgt, sondern auch bedenkliche Neigung zeigt, bei sich bietender 
3elegenheit auch Nordtirol sich anzugliedern. 

' Sehr aufmerksam müssen auch die Ereignisse in Elsaß-Lothringen verfolgt werden. Das 
ıbgelaufene Jahr hat gezeigt, wie stark die Widerstände gegen die französische Gleichmacherei 
chon in den kurzen 7 Jahren seit der Angliederung an Frankreich geworden sind. Man besinnt 
ich wieder auf die altüberkommene Eigenart und will sie nicht aufgeben. Auch der Franken- 
turz trug dazu bei. Das alles bedeutete aber nun nicht etwa, daß man eine Änderung an dem 
regenwärtigen außenpolitischen Zustand wünscht, aber immerhin, daß der elsässische Volks- 

tamm sich wieder auf sich selbst besinnt. 

Aus Übersee ist nicht viel zu berichten. In Südwestafrika hat die Mehrzahl der Ansässigen 
las Bürgerrecht der Südafrikanischen Union erworben, um auch im Sinne einer Kulturautono- 
nie tätig sein zu können. Die deutschen Kolonien Südamerikas wurden durch den Besuch eines 
<riegsschiffes erfreut: es war zum erstenmal seit Kriegsende, daß die neue Kriegsmarine wieder 
lie Flagge Schwarz-Weiß-Rot mit dem Eisernen Kreuz zeigen konnte. 

Die Auswanderung hat der schlechten wirtschaftlichen Lage entsprechend zugenommen, 
ıeben den Vereinigten Staaten waren Südamerika und auch Südwestafrika bevorzugte Gebiete. 


Aus Zeitschriften 


)' Novembernummer des Archivs für Politik und Geschichte (Deutsche Verlagsgesellschaft 
Berlin) enthält einen sehr bemerkenswerten Aufsatz von Holborn, Bismarck und Freiherr 
3eorg von Werthern. Freiherr von Werthern war vor und nach dem Kriege 1870 preußischer 
3esandter in München. Die z.T. bisher unbekannten Berichte an Bismarck und Briefe an den 
3rafen Radowitz enthalten eine Reihe von interessanten Urteilen über die damalige bayrische 
Politik und sind auch aufschlußreich für Bismarcks Verhältnis zur innerdeutschen Lage. 
NWerthern, der mehr unitaristisch als preußisch dachte, unterschätzte die Stärke und Lebendig- 
teit des bayerischen Staatsgefühls. Die allgemeine Stimmung in Bayern scheint er mit großer 
5orge in den Jahren unmittelbar vor Ausbruch des Krieges beobachtet zu haben, da er der 
Regierung Hohenlohe nicht die Kraft zutraute, mit den vorwärtsdrängenden klerikalen und 
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partikularistischen Strömungen fertig zu werden. Der Umschwung 1870 kam für ihn seh 

überraschend. Werthern gehörte zu denjenigen Mitarbeitern Bismarcks, die bewußt eigen 
Ansichten zurückdrängten, um der großen Persönlichkeit Bismarcks die volle Möglichkei 
des Schaffens zu lassen. Esist dieselbe sittliche Idee der Entsagung wie wir sie auch bei anderer 
z. T. begabten Politikern dieser Epoche, z. B. bei Radowitz und dem Grafen späteren Fürster 
Otto zu Stolberg-Wernigerode beobachten. 


Im Novemberheft der Kriegsschuldfrage ist die Antwort des amerikanischen Professor: 
Barnes auf Poincares Aufsatz in den Foreign affairs abgedruckt. Poincare& ist bescheidene: 
geworden. Seitdem ihm nicht mehr die ganze französische Regierungspresse für seine Sonn- 
tagsreden zur Verfügung steht, läßt er sich dazu herbei, in einer amerikanischen Zeitschriit seine 
alte These mit gewohnter Frische zu vertreten. Barnes hat diese Gelegenheit benützt, um seinc 
frühere „Rangordnung“ in der Kriegsschuld zu überprüfen. Während er zuerst die Reihenfolg 
Österreich, Rußland, Frankreich, Deutschland, England annahm, ist es für ihn nach de 
neuesten Forschungen klar, daß Rußland und Frankreich an der Spitze marschieren. 


Im Dezemberheft ist das bulgarisch serbische Bündnis von 1912 in den Vordergrund ge 
schoben. Ein Aufsatz Delbrücks ‚Emil Ludwig und die Kriegsschuldfrage‘‘ scheint uns deshal 
erwähnenswert weil wir Delbrück beipflichten müssen, daß von diesem Gesichtspunkt aus da: 
Buch Wilhelms II. als besonders schädlich zu betrachten ist. Gerade seine Unsachlichkei 
und Seichtheit verbürgt weitgehende Beachtung besonders in Amerika. Unverhüllt ist hie 
die Tendenz: schuldig sind nur mittelbar oder unmittelbar die Monarchien. 


Soviel auch gegenwärtig über Fragen des Grenz- und Auslanddeutschtums geschrieben wer- 
den mag, wir möchten nicht verfehlen, auf ein noch verhältnismäßig junges Kind dieses Schrift 
tums: Volk und Reich, Politische Monatshefte für das junge Deutschland, herausgeb. von de: 
Mittelstelle für Jugendgrenzlandarbeit hinzuweisen. Wir glauben erstens, daß in der Behand: 
lung dieser Fragen überhaupt nicht genug geschehen kann. Dann aber ist hier eine ganz 
besondere Aufgabe gestellt, in der Jugend das Verständnis zu wecken. 


Es gibt heute mehr Menschen in Deutschland als früher, die an die Deutschen manchma' 
denken, die nicht im Reichsgebiet leben. Aber es gibt noch viel zu wenig, die den Sinn eine: 
lebendigen Irredenta erfassen. Nicht der Schmerz über das Verlorene, das Mitleid mit der 
Unterdrückten sind das Entscheidende, sondern das Gefühl der Mitverantwortung und de 
Schuld. Wir sind schuldig vor der geschichtlichen Entwicklung, daß unser Lebensraum sich 
so verengert hat und unser Volkstum auf allen Seiten im Abwehrkampf auf Leben und To 
steht. „Volk und Reich“ ist vielleicht besonders geeignet zu diesem Gefühl der Verantwortung 
die Jugend zu erziehen, denn schon in dem Sonderheft Martin Spahns „Mitteleuropa“ ist das 
Problem des Raumes voran gestellt, den wir uns nicht frei auswählen, sondern nur ausfüllen 
und behaupten können, wenn wir leben wollen. Alle bisher vorliegenden Hefte, die von ver- 
schiedenen Gesichtspunkten aus jedes der großen Probleme einer gründlichen Prüfung unter- 
ziehen, tragen in sich den gleichen Gedanken unlösbarer Schicksalsverbundenheit. 


Im 3. Jahrgang erscheint jetzt Der Blockadebrecher (Bremen, Gr. Hundestr. 33), eine 
Wochenschrift für deutsche Geltung im In- und Auslande. Sie wendet ihr Augenmerk vor alle 
dem Grenz- und Auslanddeutschtum, der Kolonialfrage und der Kriegsschuldlüge zu und such 
das Verständnis für diese Probleme in wirkungsvoller Art in die Massen zu tragen. 


Im Novemberheft der Deutschen Rundschau veröffentlicht Eduard Meyer einen Aufsat 
„Das neue Rußland“, in dem er seine Eindrücke von der Jubiläumsfeier zum 200 jähriger 
Bestehen der Russischen Akademie der Wissenschaften wiedergibt. Er teilt die immer wieder- 
“ holte Meinung, daß die Räteherrschaft kurz vor ihrem Sturz stehe, durchaus nicht, sonderr‘ 
hat im Gegenteil die Überzeugung gewonnen, daß sie heute vollkommen unerschütterlich da 
steht. Durch geschickte Organisierung der Massen hat sie sich ebenso eine breite Grundlag 
geschaffen wie sie die Gegensätze zwischen den zahlreichen Volksstämmen des Reichs von de 
Ostsee bis zum Stillen Ozean durch weitgehende Förderung ihrer kulturellen Selbständigkeit zı 
überbrücken verstanden hat. Überhaupt scheint die Zeit der größten Krisis vorüber zu sein. Frei- 
lich bedeutet das ‚Neue Programm“, das Lenin noch durchgeführt hat, eine entschiedene Ab- 
kehr von den ursprünglichen wirtschaftlichen Zielen und tatsächlich den Bruch mit Marxismu 
und Kommunismus. Rußland besinnt sich immer mehr auf seine nationale Idee. Das habeı 
gerade die internationalen Veranstaltungen der letzten Zeit deutlich erkennen lassen, von de 
Feier der Akademie bis zum Moskauer Schachturnier, bei dem der Sieg des Russen Bogoljubo 
den größten Jubel auslöste. So steht denn auch hinter den von der Theorie geforderten Wen 
dungen der Regierungserlasse jetzt der feste Wille, die künstlerischen und wissenschaftlicher 
Aufgaben, die Rußland im Zusammenhang mit der gesamten Kulturwelt gestellt sind, zu er 
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füllen und die Leistungen des Landes wieder zu allgemeiner Anerkennung zu bringen. Am 
Schluß seiner Ausführungen verweist Eduard Meyer auf die Bedeutung der deutsch-russischen 
Beziehungen, deren Entwicklung schon dadurch gefördert werden kann, daß das Deutsche die 


einzige in den russischen Schulen obligatorische Fremdsprache ist. 


Seit Oktober erscheint im Verlag R. Oldenbourg, München, eine Zweimonatsschrift „Deutsche 
Volksbildung‘‘ herausgegeben von Georg Kerschensteiner und Karl Alexander v. Müller. 
'Sie will von der Arbeit der Verbände Zeugnis geben, die größtenteils schon seit Jahrzehnten 
an den Aufgaben deutscher Nationalerziehung und Kulturgemeinschaft tätigen Anteil nehmen, 
und demgemäß die national-pädagogischen Aufgaben des freien Volksbildungswesens in der 
Vordergrund der Betrachtung stellen. Das erste Heft ist dem Komponisten Clemens von 
Franckenstein Each, das zweite Jean Paul. 


Bücher 


Eine neue Kleistbiographie 


Il hundert Jahre nach Heinrich von Kleists Freitod wurde der ‚Fall Kleist‘ zu einer 
„Frage Kleist‘. Heute gibt es keine Frage Kleist mehr; Heinrich von Kleist ist Klassiker. 
Die Zeit hat ihn zu mehr gemacht als zu einem literarischen Stern. Kleist ist der unerhört 
lebendige, der deutscheste unter den Großen unserer Literatur. Fünf Zeilen aus dem „‚Hombug‘“ 
oder der ‚„Hermannsschlacht‘‘ lassen das Herz höher schlagen und lassen es sich zusammen- 
'krampfen. ‚Rom, wenn gebläht vom Glück, du mit drei Würfeln doch nicht neunzehn Augeu 
‚werfen wolltest! Die Zeit noch kehrt sich wie ein Handschuh um, und über uns seh ich dia 
Welt regieren jedwede Horde, die der Kitzel treibt.‘‘ Aus solchen gemeißelten Worten leuchtet 
die Tragödie unserer, ja, jeder Zeit; und aus jedem noch so winzigen Satz leuchtet das Genie 
Kleist. 

Freilich, Kleist ist nicht so eingängig wie der reine Volksdichter Schiller oder der gutbürger- 
liche Goethe. Kleists Kunst ist tief- und doppelgründig; sie ist fragwürdig, unheimlich und 
grauenvoll. Sie beruhigt nicht, und kein Spiel des Lebens sieht sich bei ihr heiter an. Was 
ein Volk, das einen Kleist hat, noch von Strindberg oder Dostojewski will, bleibt unverständ- 
lich — denn alles das, was jene zu sagen suchen, hat Kleist längst gesagt. Die Biographen 
‘Kleists, deren letzter von Ausmaß vielleicht Gundolf war, haben sich mit dem Werk des 
Dichters durchwegs liebevoll beschäftigt (die Biographie von Walter Muschg ist dem Verfasser 
nicht bekannt), aber sie sind ihm durchweg, eben wegen jener Tief- und Doppelgründigkeit des 
Dichters, mit ihren eigenen Voraussetzungen entgegen getreten. So erschienen denn über 
‚keinen deutschen Klassiker so widerspruchsvolle Biographien wie gerade über Kleist; und 
auch diese Unsicherheit in der Beurteilung mag Schuld daran sein, daß der Schöpfer der 
Penthesilea dem deutschen Volk noch heute nicht das ist, was er ihm sein müßte: der Tragiker. 

Zu den vorhandenen vierzehn Kleistbiographien kommt jetzt eine fünfzehnte, Heinrich 
von Kleist, von Friedrich Braig (C. H. Becksche Verlagsbuchhandlung, München 1925), 
welche der ernsthaftesten Würdigung wert ist. Auf über 600 Seiten wird von Braig das Leben 
und das Werk des Dichters behandelt, und zwar mit einer Durchdringung, wie sie bis jetzt 
«noch nie geleistet wurde. Der Verfasser tritt mit einem würdigen, sittlichen Ernst an seine Auf- 
gabe heran; für ihn ist Axiom die christliche Erlösungslehre. Er kennt keine Befreiung aus dem 
Subjektivismus durch irgend eine Systematik; nur Geschichte und Metaphysik im Verein 
können die Erlösung bewirken. Das ist ein Glaube, dessen stolzes Bekenntnis den Biographen 
ehrt. Dieser Glaube gibt Braig den Maßstab. Ob es der Maßstab für Kleist ist, steht dahin. 

Gegen diesen Maßstab wird man nach ernsthafter Prüfung mancherlei einzuwenden haben; 
Braigs Ausdeutung des Amphitryon wird auf Widersprüche stoßen; bei der Ausdeutung 
Thusneldas oder Hermanns versagt das System (S. 346ff.). Der Mythos ist nicht weggefallen, 
wie Braig annimmt, sondern der Mythos ist ein anderer. Es ist nicht der. Mythos des Prole- 
tariats aus dem östlichen Becken des Mittelmeeres, sondern der Mythos des nordischen Bauern, 
des im Osten kolonisierenden Germanen. 

Und hier gelangen wir zu einem Punkt, welchen die Kleistforschung bis zum heutigen Tage 
außerordentlich stark vernachlässigt hat: Kleist war seiner Herkunft nach Junker; er war 
‚preußischer Offizier aus Tradition und Beruf. An diese Grundlage kleistischen Schaffens 
rührt die Kleistforschung ungern; teils aus verdeckt politischen Motiven, teils aber aus Un- 
kenntnis. Wie viele Federn sind in Bewegung gesetzt, um die geistige Minderwertigkeit jener 
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Kaste zu beweisen, welcher Kleist entstammte: Lamprecht war der erste — und eigentlich 
auch der einzige — der darauf hinwies, daß bei aller Ungeistigkeit doch gerade diese Soldaten- 
welt geeignet sei, geistige Größen hervorzubringen. Daß sich Kleist gegen seine Welt wehrte, 
ist selbstverständlich; kein Genie kommt um Konflikte herum, weil es wählen muß zwischen 
gesellschaftlichen und kosmischen Bindungen. Wenn Eloesser in der Einleitung der Tempel- 
klassikerausgabe schreibt, daß die Familie Kleist noch heute den Feldmarschall Kleist von 
Nollendorf als den größten Kleist verehrt, so mag das richtig sein, wobei allerdings nicht zu 
vergessen ist, daß Heinrichs Briefe von den Verwandten bewahrt wurden. Aber gerade deshalb, 
weil die Familie Kleist so zäh militärisch verankert ist, hat sie zwei Dichter und ein Genie 
hervorgebracht, erstanden nach dem Satz vom Gegenteil; Heinrich von Kleist zumal ist nur 
denkbar unter dem Druck, unter welchem er aufwuchs und gegen den er kämpfte; gleichzeitig 
mit der seltsam inzüchtigen und belastenden agrarisch-junkerlichen Blutsbindung an sein 
Geschlecht. Das alles ist vielleicht kein Ruhmesblatt für das Geschlecht Kleist, und es ist 
zu hoffen, daß andere Geschlechter im gleichen Falle anders handeln werden. Trotzdem bleibt 
bestehen, daß die junkerliche und offiziersmäßige Bindung Heinrich von Kleists eine Grundlage 
seines Schaffens darstellt, welche bis heute kaum gestreift wurde. Braig hätte z.B. in der 
Deutung des Homburg den Umweg über den Erlösungsvorgang der christlichen Lehre nicht erst 
zu nehmen brauchen; was er als seelisches Erleben des Dichters darstellt, ist Traditionsgut. 
Homburg ist ein sanguinischer Offizier. Was Braig als seelischen Prozeß ansieht, ist zum großen 
Teil altpreußische Tradition. Das Leben Kleists in Verbindung mit ihr darzustellen wäre ebenso _ 
wichtig wie es die Darstellung der Beziehungen Kleists zum reinen Kantianertum ist. Dann 
wird Thusneldas Bär die Urnatur, welche als Kämpfer für Thusneldas beleidigte Frauenehre 
auftritt; Hermann wird mit allen seinen Fehlern verständlich; er ist der Soldat, welcher gegen 
Banden kämpft, nicht gegen würdige Feinde. 

Dieser Hinweis soll Braigs Werk nicht herabsetzen. Es ist eine grandiose Leistung, würdig. 
dessen, von dem sie handelt. Heinrich von Kleist hat mit Gott und der Welt gerungen; 
das sieht Braig mit beglückender Klarheit. In der nächsten Auflage möge er nur das Näher- 
liegende nicht vergessen: Kleist trug auch die Schärpe. 

Ascona (Tessin) Dr. Werner von der Schulenburg. 


Neuerscheinungen 


erdinand Gregorovius, „Wanderjahre in Italien‘, neue vollständige Ausgabe in einem 

Bande mit 60 Tafeln in Lichtdruck nach zeitgenössischen Stichen (Verlag Wolfgang Jeß, 
Dresden, geb. M. 20). :In dieser neuen Ausgabe sind 6 Aufsätze-über Bücher und Zeitereignisse 
weggelassen, neu aufgenommen 4: über die öffentlichen Monumente in Florenz, die Villa Malta 
in Rom, das Bourbonenschloß Caserta, endlich der über Segesta, Selinunt und den Mons 
Eryx. Außerdem enthält der Band noch die durch die italienischen Wanderungen unmittelbar 
angeregten Gedichte. Die Aufsätze sind nach Landschaften geordnet. Die Anmerkungen bieten 
angenehme Ergänzungen und Hinweise. Es ist erfreulich, daß, nachdem der Verlag Albert 
Langen mit Josef Bernharts vortrefflicher Abändiger Auswahl aus der ‚„‚Geschichte der Stadt 
Rom im Mittelalter‘‘ vorangegangen ist, auch das zweite Hauptwerk von Gregorovius in hand- 
licher und schöner Gestalt geboten wird. 


Daß man ein durch und durch religiöser Künstler sein kann ohne Konzession an die Schrullen 
der Mode beweisen Ludwig Richters Tagebücher und Jahreshefte 1821—1883 (in Auswahl, 
Hanseatische Verlagsanstalt Hamburg), ein liebes, sonniges, wärmendes kleines Buch. Auch 
wer die „Lebenserinnerungen“ in der Volksausgabe besitzt, findet in dieser Auswahl manches, 
was dort nicht steht oder gekürzt ist. | 


Rudolf Sieck hat seinem reizenden Bändchen ‚‚Landschaft‘“ nunmehr ebenfalls bei Eugen 
Salzer in Heilbronn, „Bilder aus Italien‘ folgen lassen, 26farbige Offsetdrucke mit Schil- 
derungen von A.M. Balte. Für die vielen Liebhaber der feinen Landschaften Siecks eine 
Möglichkeit, sich farbige Blätter von ihm, die fast den Reiz von’ Originalen haben, um billiges 
Geld zu erwerben. Die Wiedergaben sind ausgezeichnet, und auch der Text liest sich gut. 

Von Ernst Wasserziehers beliebten Büchern zur deutschen Sprachpflege erschien das 
„Bilderbuch der deutschen Sprache“ in neuer Auflage. Um von dem Buche einen Be- 
griff zu geben, seien ein paar von den 76 kurzen Artikeln genannt: Warum gibt es so wenig 
Zahlen? Deutsche oder lateinische Schrift? Was heißt deutsch? Der Hund. Was bedeutet 
Rat? Weib, Frau, Dame. Was heißt Bismarck ? Die Brille. Kokett. Pappenstiel. Die Grenzen 
unserer Spracherkenntnis. (Berlin, Ferd. Dümmler, kart. M. 4.) 


Rosenheim Josef Hofmiller. 


Tagebuch 
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I Heinrich von Kleist 


N Ei Leutnant von Kleist, Herr Leutnant 
se von Kleist! 
‚ Mehr preußischen Geist, mehr preußischen 
Geist! 

. Kein Zopf ist in Ordnung in Ihrera Zug. 
Herr Leutnant von Kleist, jetzt hab ich 
genug! 

‘ Der Marsch Ihrer Leute ist hundsgemein, 
Herr Leutnant, Sie wollen ein Preusse sein ?“ 
„Zu Befehl, Herr Oberst.‘‘ — ‚Herr Leut- 
nant, nein!“ — 
Kleist schrieb am Käthchen von Heilbronn. 


„Ja, diese Dichter, Herr Heinrich von 
: Kleist! 
In Erwägung des, was man ein Lustspiel heißt, 
“Muß ich sagen: der ganze zerbrochene Krug 
Ist nichts, als ein mäßiger Bühnentrug. 
Man zerleg ihn in Teile! und etwas Musik. 
So retten wir dieses ärmliche Stück.“ 
„Sehr wohl, Exzellenz!‘“ — ‚Für die Oper 
viel Glück.“ 
Regie des Ministers von Goethe. 


In seinem Zimmer in Frankfurt saß Kleist: 

„‚Ich fühle, was mordend das Herz mirzerreißt. 
. Ich fühle, daß Preußen, groß in der Pflicht, 

Kriege versteht, aber kein Gedicht.“ 

Er wußte, das letzte Preußengenie 

Wandelte nicht mehr in Sanssouci. 

Er fühlte des Preußengedankens Kraft, 

Aber Preußens Denken war krank. 

So schoß seines Blutes Feuersaft 

Ziellos dahin, ohne Lieb und Dank. 


„Verflucht sei der Staat, den ich liebe wie 
Gott. 

Hier werden die Besten zum Kinderspott. 
Wo bist Du hin, du herrlicher Stein! 
Kein großer Preuße darf Preuße sein. 
Kein Genius findet hier Herd und Ruh. 
Heimat, dich lieb ich und fluch dir dazu.“ 
Er sah auf die Oder die ganze Nacht 
Und begann in Tränen die Hermannsschlacht. 


Er irrte und schrieb. Ein Edelmann. — 
Verächtlich sah man den Dichter an, 
Der wie keiner für unsere Größe gebebt, 
Der, sich selbst zerfetzend, Preußen erlebt, 
Im ewigen Kampf das Große erkannt, 
Das dieses Preußen in sich gebannt. 
Es war in einer Novembernacht, 
Da hat er klar darüber nachgedacht: 
„Du bist ein Preuße, besser als sie; 
Doch Du paßt nicht in ihre Monarchie. 
Auf einem Stern ist nach Gottes Rat 
Vielleicht der vollkommene Preußenstaat. 
Vielleicht, daß dort König Friedrich ermißt, 
Daß Heinrich von Kleist kein Fremdling ist. 
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Ich sterbe in völliger Heiterkeit.‘“ 
Ein Schuß. Und Preußen war sternenweit. 


Nur wenig Trauer. Der Riesenzwerg, 
Der Staatsminister von Hardenberg, 
Schrieb auf ein Gesuch, das von Leiden 

durchbebt: 
„Ad acta, da p. Kleist nicht mehr lebt.“ 
Und im Innern dachte er: „Diesem Kleist 
Fehlte doch wirklich der preußische Geist.‘ — 


Indessen beugte bescheiden das Knie 
Der Dichter im Sternen-Sanssouci 
Vor dem großen König. Der küßte ihn sacht 
Auf die wunde Stirne in lauer Nacht: 
„Im Park gibt man seinen zerbrochenen Krug. 
Denk Er nicht an die Preußen. Die werden 

nicht klug. 

Das Flimmern dort fern ist das Erdenrund, 
Undein Pünktchen davon aufgoldenem Grund 
Ist Preußen. Doch was diese Sternenwelt 
In allen Fasern zusammenhält, 
Das ist auch eine Art von preußischem Geist! 
Das ist der unsere, Herr Leutnant von Kleist.‘“ 
Da sahen sich König und Dichter an 
Und lächelten beide. Das Stück begann. 


Werner von der Schulenburg. 


Deutschland im Spiegel Frankreichs 


nter den Schriften des Arbeitsausschusses 

deutscher Verbände erscheint soeben 
eine wertvolle Untersuchung des Wiener 
Universitätsprofessors Carl Brockhausen: 
„Deutschland im Spiegel Frankreichs.‘‘ Sie 
stellt eine Antwort auf Henri Lichtenbergers 
Buch ‚‚L’Allemagne d’aujourd’ hui dans ses 
relations avecla France‘ dar und sucht dessen 
Gedanken in verschiedener Hinsicht zu be- 
richtigen und fortzuführen. Lichtenberger 
hat bekanntlich seine durch den Krieg zer- 
störte Vorkriegsarbeit in seinem Buch wieder 
aufgenommen und mit gutem Willen ver- 
sucht, etwas beizutragen zum gegenseitigen 
Verständnis, das die erste Bedingung jeder 
Verständigung sei. Selbstverständlich aber 
verleugnet er seine nationale Gebundenheit 
nicht, die für die vorurteilsfreie Wierdegabe 
von Tatsachen und Beobachtungen doch eine 
große Gefahr birgt. So gelingt es Brock- 
hausen denn auch, dem übrigens durchaus 
hochgeschätzten Franzosen eine ganze Reihe 
von Fehlurteilen und Entgleisungen nach- 
zuweisen und das von Lichtenberger ent- 
worfene Bild in wesentlichen Zügen zu ver- 
ändern. Eine beachtenswerte Fortführung 
seiner Gedanken gibt er in der Untersuchung 
des allgemeinen Problems nachbarlichen Zu- 
sammenlebens der beiden Nationen. 








Die Trikolore vom Brenner 


ie Nationale Bewegung für die Wacht am 

Brenner, als deren Präsident F.T. Mari- 
netti zeichnet, verbreitet unter der Überschrift 
„Tricolori del Brennero‘ ein Flugblatt, das 
die zehn Gebote der Trikolore vom Brenner 
enthält. Wir geben sie als kennzeichnendes 
Dokument fascistischen Größenwahns in wört- 
licher Übersetzung wieder: 

1. Italien ist göttlich. 

2. Die alten Römer haben alle Völker der 
Erde besiegt. Der Italiener von heute ist 
unbesieglich. 

3. Der Brenner ist nicht ein Haltepunkt, 
sondern ein Ausgangspunkt. 

4. Der letzte Italiener ist mehr wert als 
tausend Fremde. 

5. Die italienischen Erzeugnisse sind die 
besten der Welt. 

6. Die italienischen Landschaften sind die 
schönsten der Welt. 

7. Um die Schönheit einer italienischen 
Landschaft zu verstehen, muß man itali- 
enische Augen haben, d.h. geniale Augen. 

8. Italien hat alle Rechte, weil es das abso- 
lute Monopol des schöpferischen Genius 
besitzt und besitzen wird. 

9. Alles was erfunden worden ist, ist von 

Italienern erfunden worden. 

. Daher muß jeder Fremde mit einem 
religiösen Gefühl nach Italien kommen. 


Die Angelegenheit Schillings 


m Krieg ist die Rede aufgekommen, das 
deutsche Volk müsse politisch werden. Das 
Ergebnis dieser Politisierung hat sich z.B. 
gezeigt, als dieser Tage im Preußischen Land- 
tag die Entlassung von Max Schillings 
als preußischer Opernintendant besprochen 
wurde. Da stimmten die Parlamentarier 
nach Parteien ab. Mit ein paar Ausnahmen 
stimmte die rechte Hälfte des Hauses im 
einen Sinne, die linke Hälfte im anderen 
Sinne (in welchem, ist gleichgültig, da zu- 
fällig). Die Politisierung der Kunst-, Univer- 
sitäts-, Gemeinde- und sonstigen unpoliti- 
schen Angelegenheiten fällt zusammen mit 
der Verwendung von Kunst- und Theater- 
kritikern und sonstigen Schriftstellern als 
Gesandte und Minister. Man kann also als 
Ergebnis der Politisierung Deutschlands 
bezeichnen, daß jetzt die Politik nach. lite- 
rarischen, philosophischen und aesthetischen 
Gesichtspunkten beurteilt wird, die Kunst, 
Literatur und Wissenschaft nach politischen. 


Moderner Mystizismus 


Manche Zeitgenossen neigen nur deshalb 
zum Mystizismus, weil sie sogar zu einem 
folgerichtigenMaterialismus zu ungläubigsind. 

K.A.v.M. 
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Religiöse Erneuerung 


m allgemeinen wird gerade die Bewegung 

in den kirchlichen Organisationen, welche 
in den letzten Jahren stark zugenommen hat, 
noch viel zu sehr unter den alten Vorkriegs- 
schematen betrachtet und daher in ihrer. 
Bedeutung mißkannt. Parallel der allge- 
meinen Geistesbewegung in Deutschland, 
welche kurz vor dem Kriege einsetzte und 
durch ihn und seine Folgezustände eine ge- 
waltige Beschleunigung und Verschärfung 
erfuhr, sucht man auch hier zu den 
Quellen des Geistes zurückzufinden und die 
erschlafften Energien des Innern wieder in, 
ihren Mittelpunkt zu sammeln. Entsprechend 
dem materialistischen Charakter der vor- 
hergehenden Jahrzehnte war auch die 
religiöse Bewegung mehr und mehr auf ihre 
platteste Form heruntergebracht worden. 
Der Protestantismus war in Gefahr, in einem 
dürftigen Rationalismus zu versickern, der 
Katholizismus in einem wurzellosen und bloß 
postulierten Antirationalismus sich zu ver- 
lieren. Der Protestantismus war leere Welt- 
lichkeit geworden, der Katholizismus leere 
Überweltlichkeit. Zu beiden gehörte aber 
eigentlich ihr Gegensatz, damit sie an ihm 
Substanz gewännen. Der Katholizismus ist 
in seinen großen Zeiten immer die complexio. 
oppositorum gewesen, die spannungs- und 
gegensatzreiche Aneinanderfügung von Welt 
und Überwelt, von Natur und Gnade, von 
Vernunft und Erleuchtung. Immer hat dieses 
Verhältnis die Gefahr, die immer erneute 
Setzung und Überwindung seiner ewigen 
inneren Problematik, welche allein die wahre 
Synthese ermöglicht, zu verlieren und in ein 
bequemes kompromißhaftes Nebeneinander- 
leben des Ausschließlichen auszuarten. Nach- 
dem dies in weltgeschichtlicher Weise zu 
Ende des Mittelalters geschehen war und die 
Seite der Natur als die nach dieser Er- 
schlaffung allein übrigbleibende sich in der 
Renaissance verselbständigt hatte, erwuchs 
dem Protestantismus eine Rolle von letzter 
geistesgeschichtlicher NotwendigkeitimPro- 
test, in der Sammlung des Übernatür- 
lichen rein in sich selbst, in der Herstellung 
der Spannung und Aufgrabung der Tiefe der 
Problematik durch völlige Verneinung der 
Welt als eines auch nur eingeordneten Eigen- 
wertes. Denn wir können ja heute nicht 
mehr zweifeln, daß dies die eigentliche 
Meinung der Reformatoren war, und bei 
ihnen die Bedeutung der Welt, welche jedem 
als ein indifferentes und zu überwindendes 
Bewährungsmaterial auferlegt wurde, im 
Grund radikaler verneint war, als im mittel- 
alterlichen Katholizismus. So kann es ja 
auch keinem Zweifel unterliegen, daß die 
Lehre von Karl Barth und seinen Anhängern 








>r echten reformatorischen Idee in ihrer 
ınzen großartigen und weltgeschichtlichen 
inseitigkeit weit näher steht als die schwäch- 
‚che Weltseligkeit der vergangenen Gene- 
tion. Auch heute spielt diese Lehre ihre 
amer wieder vertiefende und erschwerende 
‚olle gegenüber aller voreiligen Lösungs- 
‚eude, und gerade jetzt, wo im Katholizis- 
ius wieder der Gedanke der alten Zu- 
ımmenschlingung der Gegensätze hervor- 
‚richt, scheint ein gewissermaßen providen- 
elles Verhältnis der Bekenntnisse verhei- 
'ungsvoll neu angebahnt. | 


Wir möchten in diesem Zusammenhang 
uf zwei Bücher hinweisen, welche den an- 
edeuteten Zusammenhang teilweise nahe- 
ringen. Die Schrift des elsässischen Pfarrers 
ax Strauch über Karl Barths Lehre (Ver- 
ıg von Christian Kaiser, München) ist be- 
Inders geeignet, dem Fernerstehenden und 
‘icht über die Zeit zu breiterer Vertiefung 
'erfügenden einen Begriff über diese bedeu- 
ungsvolle Bewegung zu vermitteln. Von 
er Schwingungsweite dagegen, in die die 
‚eistige Problematik der katholischen Kirche 
nieder eingetreten ist, mag z. B. das 
such von Carl Schmitt: ‚„Römischer Katho- 
‚zismus und politische Formung‘‘ (Theatiner- 
’erlag, München) einen Eindruck geben. 
‚chmitt wagt es die Kirche mit starker Lust 
‚m Paradoxen in all ihrer Größe ganz ohne 
ie Dekorationen eines larmoyanten Papier- 
aache-Devotionalienstiles zu sehen, auch 
vo Härten damit verbunden sind. Klar 
vird, daß die katholische Kirche in ihrer 
äkularen Begründung sich mit allerhand 
wußeren Gestaltungen verbinden kann, nur 
iicht mit der inkarnierten Weltlichkeit, dem 
\merikanismus, welcher hier unter größten 
’erspektivenals der Feind schlechthin heraus- 
ritt. Als auf eine gewisse ‚letzte Synthese 
veisen wir noch auf das Buch von 
sertrud von Le Fort hin: „Hymnen an 
lie Kirche‘ (Theatiner-Verlag, München). 
is hat wenig .Wert, über dieses Werk äußer- 
ten Ausmaßes viele Worte zu machen; man 
nuß nur sagen: Nimm und lies. Wie hier 
ine Seele von gottverlassener Einsamkeit 
noderner Weltangst und individualistischen 
insichversinkens her aus ihrem untersten 
3runde zu einem Festesten und doch Leben- 
ligsten göttlichen Wesens gelangt, das ist 
nit solchen Mitteln einer aus innerster 
denschlichkeit geschöpften Kunst gestaltet, 
laß hier weit über den Anschein des Titels 
iinaus ein Werk religiöser und künstlerischer 
Srbauung gewonnen ist, in dem sich alle 
Jeutschen vorbehaltslos zusammen- und 
viederfinden können. 


Freiburg i. Br. 





Erich Brock; 
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Der Verfasser unseres neuen Romans 


duard Paul Danszky, dessen neuen Roman 
1 ‚„Mamynha‘ wir in diesem Heft zu ver- 
öffentlichen beginnen, ist am 17. Februar 
1884 in Wien geboren, wo er vorwiegend 
seine Kindheit und Jugend verlebt hat. Nach 
dem Kriege, den er an der russischen Front 
mitgemacht, und nach einer Reihe von 
Nachkriegsjahren, die er beobachtend und 
tätig im böhmischen Industriegebiet ver-. 
bracht hat, ist er heute wieder in seine 
Geburtsstadt zurückgekehrt um seine Kraft 
in den Dienst der neuen großdeutschen 
Zeitung, der ‚Wiener Neuesten Nachrichten“ 
zu stellen. 

Die zwei Einflüsse von Heimat und späterer 
Umwelt sind entscheidend für seine Auseinan- 
dersetzung mit dem Leben geworden: Das 
Wien in den Jahren der Jahrhundertwende, 
dieses ‚„Capua der Geister“ mit seinem 
barocken Erbteil, mit seiner Musik, seiner: 
Mystik und seiner Psychologie, mit der Lyrik 


Hofmannsthals und, mit dem dekadenten 


Roman der Schnitzler, Auernheimer, Salten, 
ewige Verleitung zu allen Spielen von Traum 
und ungebändigter Phantasie; und Böhmen, 
das Land der schroffsten nationalen Gegen-. 
sätze, im täglichen nüchternen Kampf des 
Zaubers seiner Überlieferung fast entkleidet, 
ständige Mahnung zu Wachsein und Beherr- 
schung. Von dem Ringen mit diesen Gegen- 
sätzen zeugt der erste, schon vor dem Krieg 
geschriebene und zwischen Aussig und Wien 
spielende Roman Danszkys ‚Die neue Ju- 
dith‘“!). Stofflich mit Max Brods erbar- 
mungsloser Schilderung moderner ‚, Jüdin- 
nen‘ verwandt, bedeutet er für den Verfasser 
mehr als bloße Beantwortung einer vielleicht 
zwanghaft beschäftigenden Frage: gewisser- 
maßen die Gewinnung eines Mittelpunkts, 
das Erarbeiten der Form gegenüber unend- 
lichen Versuchungen. Vorsichtig genug wird 
sie unternommen, jede Lage, jede Stimmung 
genau auf ihren wesentlichen Gehalt hin 
abgewogen, Einzelbild an Einzelbild ge- 
schlossen. Nur gelegentlich deutet das Ab- 
schweifen in psychologische Tiefen, das Ein- 
streuen von lyrischen Gedichten auf die unter- 
drückte romantische Neigung, die sich erst 
zum Ausdruck bringen darf, als der Verfasser 
seiner selbst gewiß geworden. Nun flüchtet 
sie in die ‚‚Verkleidungen und Visionen“ 
formstrenger Gedichte, nun bricht sie in den 
psychologischen Novellen ‚Die Farben des 
Sterbens“ ungehindert durch. Über die Form, 
die immer noch auf ein Geschehnis, eine 


1) Erschienen 1919 bei S. Fischer, Berlin. 
Die „Verkleidungen und Visionen‘ und ‚Die 
Farben des Sterbens‘ sind bei Eduard: 
Strache, Wien 1920 erschienen. 
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besondere Lage, eine psychologische Merk- 
würdigkeit eingrenzt, ohne weiteren Entwick- 
lungsmöglichkeiten nachzugehen, ohne selbst 
dem technischen Zwang der Pointe durch- 
wegs nachzugeben, schwillt machtvoll der 
romantische Sinn, die alte Verwischung der 
Grenzen zwischen Traum und Leben. 


. Im Traum vollziehen sich die entscheiden- 
den seelischen Wandlungen, wenn die Wirk- 
lichkeit noch nüchtern zurückhält. Im Traum 
wird der Pfarrer in der Skizze ‚‚Gib Rechen- 
schaft“ ein anderer, im Traum der Maler in 
der Titelnovelle. Im Traum enthüllen sich 
die letzten Beziehungen zwischen den Men- 
schen. Wir sehen es am deutlichsten in der 
großen Traumszene eines später vollendeten 
Trauerspiels, das den bezeichnenden Titel 
führt: „Die Fortsetzung der Träume‘. Und 
das ist nun das Entscheidende: Immer wird der 
Traum ganz unvermerkt zur Wirklichkeit. 
Wie eine Verheißung der Schönheit längst 
vorausgeahnt, erscheint die Principessa dem 
alten Lehrer in der „Geschichte eines Ich- 
losen“. Für Augenblicke füllt diese Wirk- 
lichkeit des Traumes ganz das Dasein und 
gibt der ewigen Sehnsucht letzte Erfüllung. 
Dies aber sind die gefährlichsten Stunden im 
Leben eines Menschen, wenn er das Ziel 
erreicht, wenn er gleichsam seine ihm ein- 
geborene Bestimmung, immer zu suchen und 
zu leiden, verloren hat. In dem Augenblick, 
wo der Schulmeister zum Bewußtsein seiner 
selbst erwacht und in verzweiflungsvoll 
wiederholten Rufen: ‚‚Ich, ich, ich!“ es 
sich bestätigen will, stürzt er vom erklom- 
menen Fenster in die Tiefe hinab. So erhält 
der Traum oft die letzte ungeahnte Wirklich- 
keit der Vermessenheit mit ihren fast antiken 
Folgerungen, das eben noch Wirkliche aber 
kehrt in unerfüllte Traumbereiche zurück. 
So geht in der ersten und reifsten Novelle 
die angetastete Wirklichkeit furchtbar über 
das Schicksal des Malers hinweg, als er den 
Traumbericht mit einer wissenden Frage 
schließt: „Wenn das alles überhaupt ein 
Traum ist?‘ So geht der Dichter Rapp im 
Trauerspiel zugrunde, weil er Traum und 
Wachheit nicht mehr auseinander zu halten 
weiß, weil er vor einer fremden und eigen- 
artigen Welt nicht genügend auf der Hut war. 

Menschen wie Rapp begegnen immer wie- 
der den Geschöpfen ihrer Phantasie und wis- 
sen daß ihre Träume eines Tages reden müs- 
sen. Ferry Fehrbach, der wiedererstandene 
Dichter Rapp in der Mamynha, spricht es 
aus: „Alles was wir uns selbst getreu wün- 
schen, begegnet uns später wirklich, in irgend- 
einer Form und Erfüllung.‘ Fehrbach selbst 
erzählt Beispiele aus seiner Jugendzeit, aber 
er weiß schließlich doch auch: ‚‚Auf das Große, 
Wertvolle warten ist vielleicht mehr Glück 


als der Besitz.“ Und darum sind die Schick- 
sale, die den kleinen Dichter und Mamynha 
aneinanderbinden, für beide so verschieden. 
Für Fehrbach bringen sie die endliche Be- 
grenzung des ewig Sehnenden und Suchenden, 
für Mamynha aber, die Entsagende, die ihr 
Diotimenschicksal doch nur in tödlicher 
Flucht der Wirklichkeit entrücken kann, 
ist schon der Gedanke allzu sehr die letzte 
und verhängnisvolle Erfüllung. 


München. Arthur Hübscher. 


Gedanken 


Di die ganze Geschichte das Geniale 
und das Verstandesmäßige zu verfolgen 
und zu sondern, wäre die höchste Aufgabe 
der Geschichte der Philosophie. | 


x 


Der Literarhistoriker befindet sich in einer 
ähnlichen Lage wie der Paläontolog. Wie 
dieser die gefundenen Reste nicht ergänzen 
kann ohne Biologie, so jener nicht ohne 
Psychologie. 

* 


Das erste Signal in der dritten Leonoren- 
Ouvertüre in einem Nebenraum des Konzert- 
saals blasen zu lassen ist eine geistreiche 
Verkehrtheit Hans v. Bülows. Es ist, wie 
wenn man dem Kaiser Maximilian von Dürer 
eine wirkliche Agraffe ansteckte. Beethoven 
läßt uns in der Ouvertüre sinfonisch erleben, 
was erunsinderOper dramatisch erleben läßt. 


* 


Man muß etwas wissen, um etwas wissen 


zu wollen. 
* 


Viele Deutsche — vielleicht die meisten — 
waren überzeugt, daß uns beim Friedens- 
schluß die guten Noten der Schuljahre 1914 
bis 1918 angerechnet werden würden. | 


* 
Im Innern erwartet sich der Deutsche 


die Verbesserung seiner Lage durch Kämpfe, 
nach außen durch Verständigung. 


x* 
Nicht jeaerist imstand, einen Gedanken zu 


fassen, bei dem er sich kein Publikum vor- 
stellt. Es sei denn einen bösen. 


* 
Daß man einen Philosophen nicht versteht, 
verdeckt man dadurch, daß man ihn beurteilt. 
E 3 


Zweierlei Leiden: wegen eignen Unrechts, 
wegen fremden Unrechts. 


* 


Derdeutfehe@rzähler 


Das Kapeneflen 


Erzählung aus Oberbayern von Amalie Schwarzmaier 


| \ er Schneiderbartl jaß auf der Hausbank. Der runde Oberländlerhut lag ihm faft auf der 
| NKafe und die Pfeife Hing jchief im Munde. Viele Frühlingsfonnen glänzten in den blin- 
‚den Scheiben, und das braune Holzhaus des alten Mannes jah rußiger denn je im prallen 
Lichte aus. E3 ift ein feiner, jeidiger Frühlingsabend gemejen; und Mutter Erde atmete 
herb und würzig zugleich. 

Die Öradeder Kirchuhr chlug echgmal. Das riß den Bartl auf. 

„Lifei,’ wiiperte er zum Küchenfenjter, „Lifei, bijt jchon bald fertig” 

Lifei gab nicht an, jondern riß das Rohr auf und der Bartl zog die Luft an. Gar fnufperig 
‚lag e3 dort in der Reine; Blajen zog der Braten auf der Oberfläche und ein jeltener Duft be- 

nahm den beiden den Atem. Denn die Schneideräleute jind fleifchhungrig wie nur irgendwer. 

TKieder raunte der Bartl: „Lijei!”... 

„Sa, jag i, i hör di jcho“, fchrie daS Weib. 

Bartl: „Lifei, moanjcht dag Mirdei net do bald fimmt? Woaßt e3 ja jo, di 18 allbot um an 
Weg, und grad da fimmt’s, wo man ’3 net brauchen fo. Wennft e3 brauchjcht, iS weit und 
weit foa Mirdei.“ 

Ganz gegen Lifeis jcharfe Art raunte e8 zurüd: „Denk dir nig, Bartl, desfell fimmt fo glei 
net z’rud. Mirdei Hab’ i g’fagt, da nimmijcht dein Karren hab’ i g’jagt, und da fahrjcht umme zum 
Reich! fein Plab. Da hat der Wind an etli Mordzdürrling umg’legt. Da fonnft dir für dei 

 Kocherei des ganze Holz eine fahrn. Aber dazua muajcht di macja. Ander Leut Ham a an 
Schubfaren.” Und Hohndoll lachend, daß ein zahnlojer Abgrund fichtbar ward: „Woaßt, mia 
des Mirdei D’ Haren außeinander hat. Wia der Teufi i$ mit ’'n Karren davon”... 

Der Bartl war zufrieden. Etwas wie Zärtlichkeit Fam ihn an, al? fein jchlaues Weib fo im 
Sonnenglanze ftand; jehmal und dürftig, Doch alterszäh. Das jonjt graue Geficht war janft 
gerötet bon der Dfenwärme; die hellen Augen jchienen wärmer und umgänglicher und Lijeig 
lebfriihe Zunge umfuhr freglüftern die dünnen Lippen. 

Trachdenklich meinte der Bartl: „Y moan, wenn mir d’Tenfterladen in der Stuben und 
d’Haustür zufperren, naa fann und foa Menjc in D’Hafei und in D’Schüffei eine jchaug'n.” 
„Ha ja, jell tuafcht, Bartl, und glei tuafcht a3, Bartl; 3’Munnei (Kae) i3 dir jchon jo braun 
wia a Nudel!“ 


| Fe brannte die Lampe, und jeltiam geeint jaßen der Bartl und jein Weib einander 
gegenüber. Sogar ein Krug Bier ftand auf dem Tijche, auch eine Schüfjel Kartoffeljalat. 

63 ift eine liebliche Eiferei gewefen; fein fetter Bauernfraß, wie er jonft auf Bartl3 Tijch kam. 
Sa, fo ein zartes Kater, das in der langen Schneezeit gut dDurchmwintert und hinterm Ofen 
 Schmer anfegen kann; ja, fo einen Dachhafen hat der Frühling jedes Jahr dem Bartl be- 
ichert. Manchmal auch zwei... . Wie fich gerade die Jagd anließ. Denn hart gingen die Mumnnei 

‚ oft her. Auch waren die Grageder darum jchon jcharf auf die Schneidersleute. Voraus der 
Hüttenlechner fchrie vor zwei Jahren, als feine fette Hausfabe verihwand: „Bartlin, dezjell 
jag i dir, no a gogigsmal (einzigesmal) wenn a Munnei abgeht bei ung, nacha werd’ e8 Nic 
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ausmeif’n. Naa jchlag’ i dir und dein Schneider ’3 Kreuz ab. Genau ao, win 
’8 du mit meiner Kat werfcht g’macht haben.“ | 

Daran mußte der Bartl denfen, — gerade aß er ihm recht fchmedte, und eg hat ihm ein 
wenig den Hunger gejhmwächt. Schon lag ein Haufen Knochen auf dem Ziihe; dem Manne 
rann der Schweiß herunter und er mußte Hut und Yanker abtun. Wortfarg und gefräßig 
ichlang Lifei den feltenen Braten mit viel Salat hinunter. Dazwijchen ein Schlud Bier und 
ein mwollüftiges Schmagen hinterher. Ach, der Menfch a manchmal nicht viel um veht 
zufrieden zu fein!.. A 

Auf einmal gab ber Hund vor dem Haufe Laut. Aber e$ war eine Kanisct Begrüfung 
und der Schneider murrte: „Da ham miv’3 jcho ?”. A 

Reife fchlichen die Schneidersleute zur Küchentiire, Durch den Spalt jahen fie vor dent 
Fenfter draußen Mirdeis Geficht, da8 rofig und fein gefältelt wie ein lang gelagerter Winler- 
apfel hereinlugte. „Wo fan denn jegt die zmoa. Ja Bußet, wo jan denn deine Leut?“ Der 
Hund gab Iuftig bellend Bejcheid. Hurtig lief Mirdei zum Stubenfeniter, Iugte durch den er 
jah und fah, und fannte gleich den Braten. 

„Da fimm i ja grad recht” wilperte fie, und jah den Bartl noch beim Ofen ftehen. Daun 
wurde e3 Nacht. „Lifei, mach auf, a weng werft mi do jcho mithalten lajjen. Hörjcht, | 
tua do net a jo, mac) auf“.. 

Aber Lijei gab nicht an. Die Schneiderin hielt den Bartl feit und Ichimpfte halblaut: „80: 
ings Jahr iS uns a dahinter femma und a ganz hinters Schlegei hat fie ung wegg’freil'u 
Die fell eahm jelber a Kap fangen.“ 

Al Bartl losfommen wollte, fniffen ihre Finger tiefer. „Net machjcht auf, Bartl, verjchtanne, 
hr Ichöns Hoamatl hat’3 Mirdei verfrejlen und verjuffa und jo weit is, daß in der Loch 
wohnen muaß. est fam unjer Zeug! dro. Aber, der pfeifen mir was“. | 

ü 







„Lilei” jagte der Bartl, „Die jchreit De ganze Dorf zZjanmım. Räum’ fieber jchnell auf, wei 
nie mehr da 13, dann 18 halt z’jpät femma“ . F 

ALS gleich darauf die Fenfterläden atffgitigen, da lagen nur noch Knochen und Kartofjel- 
Ihnige auf dem Tijche. Den Reft Bier drofjelte die Schneiderin noch jchnell hinunter. Mirdei 
tat nicht dergleichen. Stämmig, fat noch mannbar, ftand das Weib in der Stube. Blaue 
Leinenhojen an den Beinen und oben, an den Brüften, war es weniger farg al3 bei Lifei. 
Kicht Schnee jondern Alchenfarbe lag auf Mirdeis Haupthaare, und in ihrem geniepexifjeh 
AUltfrauengejicht Jagen ein paar glänzende, verjoffene Augen. 5 

„War’3 guat?”” fragte Mirdei. 4 

‚„palltert |hon“, meinte Lifei. „Grad fünf Minuten wennft früher femma warft, danıı hatt 
eahm verkojchten fenna. Genau wia vorings Johr, des hinter Schlegei Hättjcht Eriagt.“ 

‚ja mei, da fan man nig machen. Aber wiejo iS des Kabei net guat g "wen? 38 doch Die 
ihönft Zeit!” ... a 

Lifet jammerte: „Er ift holt jchon a weng viel auf D’Felder aufji, da verlauft eahım vr 
Schmer. Und lang hat er jich net fanga laff’n, der Kater.“ 

Mirdei für fich: „Aha, a Kater; wohl dem Gtemmer der feine. AU Mordstrumm Zaseing 
und jo broatjchädlat wie nur a Kater jein fann.“ ; 

Mirdei hodte zum Ofen. Sie lächelte: Im Weg bin i euch, i mer?’3 guat, 63 zivoa aus- 
gichamte Kagenfreffer. Die Verachtung, die man im Dorfe fir derlei Gelüfte hegte, fam auch) 
Mirdei an. Ei, da jagen die drei Alten und zahnten und grinften einander an. Seder hatte 
ein Heines Freudlein im Hinterhalte. Voraus die Bartlin frug neugierig: „Daß jebt Du jcho 
da -bift. Hojcht denn do beim Neifchl a Holz aufg’legt 

„Sreili hab i’ beim Neifchl aufg’legt. So viel jchon, daß 1’ fajcht nimmer dermacht Hab’. 
Aber der Hartmannseder iS mit fein leeren Gäumwagerl daher femma und der hat mich mitfamt 


ar deugl biß an mei Kammer g’fahren. Grad guat geht’3 mir.“... Mirdei jchlug fich auf 
ie nie. 
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DaB tie Br Schneiderin bitter auf. Die abgehaufte Häuslerin war feiner Lebtag zu Kuftig. 
58 trieb die Bartlin umeinander. Sie tat die überflüfjigften Griffe im Haushalt und auf 
inmal war ein Zorn in ihr, den fie nicht gut Ioslaffen konnte. Denn wenn Mirdei da war, 
ann hatte auch der Bartl Schneid und die beiden halfen zufammen. 
Darum jagte fie bloß: „Bartl, i moan im Stall drent rührt fi mag.” 
Der Bartl fagte falt: „Schau halt umme, wennft was höricht.” ... 
 Schneiderin: „Und i moan, Bartl, e3 funnt net fehaden, wenn man zu fein Sach fchaugt. 
desjellen Zeut, die net zum Sad) jchaun, die femmant um eahne Sadı.“ 
Damit jtand das Weib auf und auch der Bartl folgte fchon wieder befiegt. Aber auch Mirdei 
er mit in den Stall hinüber, weil fie der Schneiberin feine Freude machen mollte. 


X päter ftanden zwei rote Bälle am Himmel. Der eine war über dem Leitenbichl und der 
© andere ftand über der OB. Der eine verfchwand hinter den nächtlichen Tannenmwäldern, 
nde3 der andere verblaßte und zulegt al3 gelber Rundfopf den Abendhimmel beherrichte. 
Beim Stemmer war Licht in der Kuchel, al3 Mirdei den Höhenpfad Herunterftieg. Eine 
‚Beile geijterte jie um das Haus, Iugte zu den Fenjtern hinein, ehe jie eintrat. Kein Gruß 
taf das Weib und aud) Mirdei tat nicht dergleichen. Inn Grased fommt und geht man bei der 
ößten Sreundichaft ohne Grußin die Häufer. Nurdie „NReing’schmedten“, die Fremden grüßen. 

„Si ab, Mirdei”, jchrie der Stemmer. „Tragjt uns ja font an Schlaf aus.” Dann rief er 
einem Weib um einen Hafen voll Kaffee für ven Bejuch. „Siehgjcht wia der audat (ulfig) 
‚Eropf uns außlacht.” Damit zeigte der Stemmer auf den Vollmond draußen. 
 „Bift ins Holz, Mirdei? Hab di jcho fahr'n g’jehn mit deiner Schäfen. Grad g’jchleunt hat’3.“ 
' Mirdei nicfte und e3 fiel ihr jo allerhand ein, mit welcher Faljchheit die Schneiderin jie vom 
et megitimmen wollte und wie hundgichlecht und neidig man zu ihr war. 

„ga, ins Holz bin i aufji und hHoamzua hat mi der en aufligen lafjen mitjant 
Nein Darren. 38 net z’wider der Hartmanngeder.” 

„Ab na, durchaus gar net. Der iuandeler. i38 net unrecht”, ftimmten die beiden 
Stemmer bei. 

- Baufe. Mirdei fchlürfte den Kaffee voll Behagen. Zn den dunklen Augen des Weibe3 war 
in Schlaues Zumwarten. Auch der Stemmer ließ fich Zeit. Um diefe Stunde fam Mirdei 
sicht leicht im Hoamgatt. 

Breit und Furzftodet jaß der Bauer daneben und die Bäuerin hantierte um den Dfen. 
Junge Fliegen fuhren umher und vom Stall drüben war das Gelächter der Ehehalten Blafi 
ind Neil zu hören. / 

-Mirdei fragte endlich: „Wo i8 denn euer Munnei? Derjell is do jonjt am Kanapee g’fladt. 
‚And grad fein hat er g’jpunna, daß grad a Freud war, a fo hat er jein einwendig’s Spinnradl 
tieben.” 
 „D mei, unfer Peter i8 fort, er i3 jchon a fo viel guater Maußfater g’wen, daß ewig jchad iS 
Jafür. Schon etli Tag is er fort”, jagte die Stemmerin. „Ausgerechnet um diesjell Zeit 13 no 
ede3 Sahr irgendwo a Kab Die Aber nur grad die Koajchten fan abgängig. Die 
Zaundürten, die bleiben uns jchon.”. 
 „Halcht du unjern Kater net g ehan“ frug der Stemmer geradeaus. 

- Eine Weile [hiwieg Mirdei. Die Stemmerin füllte den Kaffeehafen auf und legte nod) etliche 
Topfenzroulfer daneben. Auf einen Wink verfchwand die Bäuerin und der Bauer hodte 
räher zu Mirdei. 

„&$ gab was drum, e3 i8 mir net fo um den Kater; bi3 zum nächiten Jahr zügeln mir fünf 
Ragen wenn i will. Bi dort werden ung d’Mäuß net freffen. Aber e3 iS bloß a wegen der 
Serechtigfeit. Bloß z’wegen der Gerechtigleit 18.” 


Der Stemmer rüdte ganz an Mirdei heran. 
r 1 27* 


432 Der deutjhe Erzähler 
—, m —s_—, 








„Vaftehft, Mirdei,” flüfterte er, „wo famen mir hin, mann’s foa Gerechtigkeit gab auf der 
Ielt. E8 gibt nur a vanzigs Haus im Ort, auf dö3 mir Verdacht Ham. Du vaftehjt mi jchon. 
Und wenn i jegt wiffat, ob derfell, du verftehft mi jcho, ob der unjern Y hat oder net, 
vaftehft, naa gab i woaf Gott was drum. EC gang mir net drauf zamm.. 

Mirdeis Augen wurden feuchter. Shre Heine Himmelfahrtönaje jtand tie. ein rojiger Pil; 
im Gefichte. Der genußftohe, volle Mund tranf zu gerne von dem Kaffee. 

‚Magjcht no a Hafei, jchmedt er dir, der Kaffee?“ frug der Stemmer. „Oder magicht ar 
Enzian? Freili, an Enzian gib i dir. Und grad an guaten hab i wieder. Für di iS mir niz 
z’viel und z’guat und moaft, Mirdei, weil’S hoaßt: tue gerecht und jcheue niemand.“ 

Das Weib nidte und wurde butterweich. Schon das fünfte Glas Enzian ward leer umd 
Mirdei onnte fich vor einwendiger Hige jchon nicht mehr halten. 

Der Stemmer fuhr ihr über die Bruft und lobte; Er hafcht no grad g’nua vor'm Haus. 
Du fannfcht Teicht wieder heiraten. Bifta Feichteno” ... Dabei prüfte er auch Arme und Beik| 

Mirdei lachte unjchuldig. 

„Herrgottjacta, a Weibats mia du, und foa Mannsbild ham, und jich jo armjelig dur; 
fretten müafjen... Mit dir münkt ’3 grad a Freud fein an richtigen Ehjtand z’führen, Aber 
vajtehft, alla in ber Ehr und Gerechtigkeit.“ | 

Das Weib nidte: „Recht hofcht Stemmer, alles in der Ehr und Gerechtigkeit. Aber die 
Leut, die ’3 angeht, die fennen foa Gerechtigkeit. Voraus an Bartl die Seine. Net van 
Brödei hab’ i Friagt.“ 

„a3 für a Brödei”” und der Stemmer jchenfte ein. 

‚Net amal a Maul voll Bier hat’3 mir vergunnt. Schnell hat’3 Lifei no austrunfa. Abe 
i i fag’ jegt amal alles. Stemmer“, — Mirdei rüdte ganz nahe zum Bauern. „Stemmer, 
du hofcht a Herz für a arma Leut und drum jag i Dir jet alle.“ 

E3 dauerte eine Weile. Der Enzian rumorte in Mirdei und jchon war e3 jchiwieriger, einer 
verftändlichen Diskurs zu führen. 

„Stemmer,” drudite das Weib: „heut, hat D’Schneiderin und der Bartl dein Peter g’ejjen.‘ 

Wirbei gingen die Augen über. Alles Elend der Welt jchien auf das Weib | 
&3 meinte und roßte, auch der Schnuchzger ftieß e8 zum Erbarmen. 


„Ni net verraten, mi beileib net verraten” ftöhnte fie noch. Dann lag der Kopf auf dei 
Tiiche und der Schlaf war Gieger über den Enzian. | 

Hellicht in der Wut war der Stemmer. Seine Stimme überfchlug fich und die Furzer 
Beine jchienen noch mehr in den Boden zu wachjen. 

„Hab’ i’3 net g’jagt, hab i ’3 net g’jagt‘ fchrie er und rief Weib und die Rejl und den Bla’ 
herein. Aber des mach i advikatijch. Der Schneider und jei zaundürre Schneiderin, dene 
treib ı di Kaßenfrefjerei aus. Auf’8 Schwurgericht müafjen die zmoa. Bl mern’ 
daß eahne D’Nippen fracha. Za, gibt’s jegt des a. Unfern fchön Kater“. | 

Kur mühjam mar der Stemmer abzuhalten. Auf der Stelle wollte er zum Bartl. 

Mirdei lag mit dem Kopfe auf dem Tifehe und fchnarchte ganz abjcheulich. 

„De3 werd ji ausmeil’n, ob jo g’fraßige Leut ander Leut eahna Kaben zuftehn.“ 

An den Fingern zählte der Stemmer: „Des ift erftend amal Diebftahl, zweitens Tierquälerei 
pritten3 Beleidigung, vierten,” dem Stemmer gingen die Paragraphen aus und er fchrie 
„Drum hat dV’Schneiderin, wia fie mein Zanker bracht hat, jo jcheinheilig unjern Pete 
g’ftreichelt.” 

Beim Dfen jagen die Bäuerin mit den Dienftboten. Die drei fteten die Köpfe zujammen 
ALS der Bauer in feinem Zorn wieder hinaus zum Bartl wollte, hielten fie ihn mit Gemwal 
zurüd. Und wie e$ denn geht, der Stemmer fam in feinem Born über die Enzianflajche . . 
Als Schnaps und Wut aneinander famen, gab e3 bald für Freund Sandmännchen Arbeit 
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‚der Bauer jchlief und rafjelte nicht fchlechter neben Mirdei auf der Bank; indes andere Hände 
'o zur Rache regten. | | 

j Sedes Dorf hat feinen ungegorenen Wein, 

1 Der gärt und Schabernaf jpielt...: 

Am nächften Morgen hing beim Bartl neben der Hühnerfteige ein |dmarziweiß gejchedtes 
‚sell. Der Katerbalg war verjchwunden, und der Bartl und fein Weib ftanden Dort und meinten. 
‚hr Bußei, ihr Hund, der fie jeltjam oft in ihren Streitigfeiten verföhnte, hing nun an der 
Stelle des Stemmerfaters... 


r 
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| Mampynha 


Wiener Zeitroman von Eduard Paul Dangzty 


Ss a3 alte Ringcafe ftand in vollem Betriebzprunf, deifen Note bürgerlich gedämpite Behag- 
= ichfeit war. Baufchige Vorhänge aus gelbem Kretonne empfingen noch die legten Nefte 
9e8 Tages, während jchon ein reizender Überfluß an eleftriichen Lampen jein Licht zu ver- 
‚Hmenden gezwungen tar. Die grellere Wirkung diefes Aufwandes wurde Taum irgendivie 
ühlbar, vielleicht weil die ftrahlenden Birnen fternförmig geöffneten Glastulpen entwuchjen, 
deren Kelchrand mit fchütteren Perlenfetten beftanft war, vielleicht weil über den Spieltijchen 
und Billards die großen, fahnartigen Schirme bon grüner Seide das Licht nur auf phantaftifch 
abgezirkelter Fläche fammelten, wodurch die menfchliche Gebärde außerhalb ihres Wirkungs- 
bereiches einem nachjichtigen Dunfel überantwortet blieb. Der Raum jelbjt fonnte durch jeine 
geringe Ergiebigfeit gleichzeitig intim oder erflufid wirken, je nachdem ber Eindrud nad) innen 
oder außen geplant war. E3 mar ein mäßig breiter Stollen, der bon dem maffigen, über 
drei Holzftufen thronenden Büfett rechtmwinfelig abbog. Exit an feinem Ende raffte er jich 
noch zu zwei gewagt Heinen Ausbnchtungen auf, den jogenannten Spielzimmern. Das 
feftveranferte Mobiliar und die üppige Folge in barodem Format geichliffener Glasipiegel, 
überhaupt alle3 zufammen, jchien mehr einem anmutigen Sinn als erprobter Zwedmäßigfeit 
ıdienjtbar. 

So mochte e3 wenigftens dem unbeteiligten Fremden erjcheinen. Die alten Herren indes, 
die unter den Befuchern die überwiegende Mehrheit ergaben, hatten von ihren Plägen, 
obgleich die Tifche mit ausgiebigen Steinplatten bejchwert waren, in jo federnder Unnahbarfeit 
‚Befis, daß auch ohne die nie verfiegende Zigarre dem Störer ihre3 anfcheinend fojtbaren 
‚Seierabends die Luft deutlich entzogen fehien. Gelbt die Mutigeren, die ihre meijt gleich- 
dorgeichrittene Kunft im ‚Kegeljpiel oder in Karambolage auf den ftet3 von einer Kibigbörfe 
umlagerten Billardtifchen preisgaben, taten die mit einer jo fachlichen Gemejjenheit, daß 
Figur und Bewegung irgendwie zum Zubehör erjtarıten, während die ftereotype Eottije 
oder das Lüfterne' Zötchen, die in dem Ozean greifenhaften Gelabbers wie vulfanifche Snjeln 
auftauchten, zulegt einem Büchel Difteln glichen, das fanft wiedergefäuf wurde. Nur wenn 
einem Neuaufgenommenen ein oder da8 andere Echlaglicht auf den Genius loci zugedacht 
war, lachten die alten Käuze in verihmigt eingehaltenen, fanonartigen PBaufen, modurd) 
ein Humdertjähriger Kalauer immer wieder die Sefundenfrijche des Geiftesbligeg erlebte. 
" Sonft mar das-Cafe, da e3 fchräg vor der Hofoper lag, noch von einigen Künftlern, Haupt: 
‚Fächlich Mufikern, infoweit ihre Tätigkeit folhe Gewöhnung erlaubte, in den Abendjtunden 
| bevölfert. &3 waren verftändige, jedem jfurrilen Milieu gleichfam berufsmäßig ergebene 
"eute, mit denen die alten Stammgäfte auf dem gangbarjten Ummeg über Billard- und 
"Kartentifch eine beiden Teilen befümmliche Jntimität unterhielten; wobei die legte unter- 
fchiedliche Nuance an Bürger und Bohemien nicht mehr dem Beruf, Sondern einzig dem 
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Temperament anhaftete. Ab und zu, meift aber an mechjelnden Tagen, jo daß mit ifrerd | 
Kommen nicht etwa zu rechnen war, erjchienen auch Jnduftrielle von Rang oder befannte 
Finanzgrößen, um der ortsüblichen Kumpanei gleichfam von höherer Warte mit treffli | 
geipielter Zeutfeligfeit ihre Huldigung darzubringen. Einige von ihnen jahen nicht ungern, 
wie die alten Schelme mit dem einzig an diefer Freiftätte meuternden Taftgefühl des febend- 
länglich fubalternen Bewußtfeins und der wehmütig gefühlten Ehrfurcht por dem Geld in 
einem gemwiljen, heitren Vafallentum fich gefielen. Bejonderd wenn jid) die mächtigen 
Herren mit ihren Damen in großem Staat einfanden, wie nad) den jenjationellen Begeben- 
heiten im Opernhaufe jehr oft gejchah, jobald nur der wichtigere gejelliehaftliche Anreiz dazu 
nicht fehlte. Doch blieben alle pifanten Einzelheiten über diefe Oberjchichte einer geheimen 
Verbreitung unter wenigen vorbehalten, die nur von Zeit zu Zeit, wenn e3 jich lohnte, | 
Wiffenjchaft mweitergaben. . 

Derjenige, der folcher objektiven Beurteilung des köftlihen Millieus am leichteften kätig, 
mar, jaß an einem Tifche der Fenfterjeite. E3 war Alfonz Auf, der Mufifer. Er wählte aus 
dem gebündelten Pädckhen, das der alte Marför mit jener außfterbenden, fait intuitiven 
Fürforglichkeit dDarbot, eine helle Virginiazigarre und freute jich, Daß Der Alte ausnahmameife 
nicht: „eine Blondine‘ feititellte. Während die Auserwählte noch über dem Heinen Spirituds 
fämmchen in Brand gejegt wurde, mußte Ruf zwei jchlanfe Herren begrüßen: den elaftifchen: 
Hofoperndireftor und einen uralten Grafen mit ganz fpikem Kopf, dem jeine jpärlichen 
Einfünfte nur noch eine tägliche Schachpartie erlaubten. Ruf ließ fie mit einladender Hand» 
bewegung fein geborgene3 Pläschen am enfter beziehn. Nun, da er aufrecht jtand, mw 
jeine Größe merkwürdig abgebrochen. Er hatte wie mweiland Ddyfjeus, dem er auf ein | 
anfpruchsvollere Zeit üibertragen in vielerlei Künften glich, einen ehr langen Oberleib. Aber 
jein glattrajiertes Geficht mit den tiefjchwarzen, feurigen Augen hätte auch einem jungen 
Prälaten der Renaifjance, einem PBapftgünftling gehören können. Er quittierte lächelnd ein 
paar Zynismen, mit denen der jarfaftifche Dpernchef einen gemwagten Modernen abtat, und 
nahm auf dem Wandjofa Plak, das die Fenfternifche fortjegte. Bmijchen ihn und die Schadh- 
jpielenden drängte fich mit einem fcheuen Gruß, den ein Gegengruß fozufagen verwundert 
hätte, ein Fünfziger, der wie ein Beduine ausfah. E3 war Leon Spiger, der Philharmonifer, 
Gein unfteter Blic fladerte über dem difziplinierten Gemühl der alten, fajt farblos gewordenen 
Schadfiguren. Aber gleich danadı irrte er zündelnd, wie ein gefährlicher Tunfe, nad) einem 
Bandtiihchen, an dem Frau Spiter mit dem Hofrat Strenelli in beinahe zur Schau geftellter 
Gemeinjamfeit ihren Tee nahm. Ruf, dem das Unglüd diefer Ehe zu Dreien nicht unbefannt 
tar, jprach unvermittelt von Guftan Mahler, defjen achte Symphonie gerade in Vorbereitung 
war, und der Spiger bisweilen eine huldvolle Freundichaft bewiefen hatte. Der grau 
Beduinenfopf blieb indes heute unbemeglich, wie an die Wandtapete gefroren. Nur ein 
fa e8 wie träumend: „Ja, Mahler! Guftav Mahler, Herr!” Diefe Worte waren wie Rettungs- 
anfer, die in dem fteten Sturmeswogen feiner gemarterten Seele fpurlos verfanfen. 

Okmmächtig das fremde Schicjal noch länger zu teilen, erhob fich Ruf und-hielt Cerele. Er 
liebte in feiner Art diefe alten Kumpane, die vor dem Süngeren eine abfichtlich verruchte, 
meift untirkliche Lebenskraft aufführten. Vor feinem tieferen Blid! waren fie auch aller müh- 
jelig gefpielten, bürgerlichen Gediegenheit jeltjam entfleidet und an ihr Heines, alltägliche 
Cchidfal gebunden. Für den einen war e3 beftändiges Giechtum der Lebensgenofjen oder 
Seldmifere, die ihn außerhalb des Cafes zum zänfifchen Narren machte, für den andern das 
Scheitern der großen Erwartung, die mit der Bähigfeit eines ftrebjamen Lebensganges gehegt, 
mit der Arbeit, Entjagung und Demut der ewigen Anmärterfchaft immer wieder gefpeift 
worden war. Für den Dritten das finnlofe Abwärtgleiten der Kinder cuf einer von bürger- 
liher Moral fteil abgefurvten Bahn, die gerade der Alte fo abergläubifch gemieden und für 
die nicht einmal das Verftändnis verzmweifelter Abgefundenheit fam. Sie alle waren Auf 
itgendiie dankbar, weil er jung war und doch zu ihnen ftand, weil er ihr feltfames ARBRSNEE 
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‚antwafinete, da verdammt war, die Jugend, wenn fie andere Wege und Freuden fuchte, 
auf Schritt und Tritt zu belauern. Sie wollten nicht offiziell ausgefchaltet fein. 3 follte 
‚nicht Har werden, daß fie irgendiwo nicht mehr in Frage fämen. Und Ruf war ein Meifter 
‚m allen Spielen. Sie fonnten feinem angebomen Talent ihre Durchtriebenheit entgegen- 
jegen, ex ließ ihnen fozufagen in allen Dingen den ruhmoollen Rüdzug; wobei er noch einer 
‚jajt underjieglichen Heiterfeit mächtig war, die ihre Heinen Scherze unbemerkt anlodte oder 
‚in perfid einfältiger Weife vorausnahm, jo daß ihre hHarmlofe Eitelkeit mit fomplizierterem 
‚Widerruf oder Einwand noch einen fpäten Sieg erntete. Er zerrieb die längften Stunden 
‚in flirrende Yugenblide, wodurch ihm und den andern die zeitweife Leere erträglicher wurde, 

Nur heute war er irgendwie felbjt angeftect, war beinahe geftimmt, dem nicht eitel Freude 
jauchgenden Melos einer nie ganz Üüberwundenen Kindheit befangen zu laufchen, da ftand 
plöglich Ferry Fehrbach vor ihm, ein blonder Menfch, von genau dreißig Jahren, aber in 
Gefte und Blid von nahezu verantmortungslos wuchernder Jugend. Auf lachte befreit: 
„Srüß Gott, Kleiner Meifter, grüß Gott.” Sie drüdten fich Herzlich die Hände. Der An- 
‚gefommene nedte: „Grüß Gott, Herr Abbe.” 

Auf, der an Fränflicher Smmerfülle der Tränendrüfen litt, liefen ein paar Tränen über 
die glatten Wangen. „Haben Sie denn die Preffe gelefen?” rief er, „das Feuilleton? Das 
dem Stallmeifter des Wiener Ruhms eine hohe Patronin einzig Durd) ihe menfchenfreundliches 
Dojein entlodt Hat? E3 erweift meiner mufifalifchen Begabung nicht weniger Ehre, al e& 
meinen förperlichen VBorzügen vergebens nachjpürt, um fich endlich daran zu befcheiden, 
daß ic) wie ein Abbe auzfehe.” 

„Kur wie Selig Weingartner”, lachte Fehrbach und verriet ablenfend, daß er am gleichen 
Tag und jozufagen zur felben Stunde fein dreißigftes Yebenzjahr erreiche. Ob mau e8 nicht 
mit einer Flafche Wein feiern follte? | 
Ruf gratulierte. Er verfprach eine befondere Überrajhung. Wiewohl er jich einem Olafe 
Wein bei jo feftlihem Anlaß nicht durchaus abgeneigt zeigen wollte. „Übrigens“, fuhr er 
ernfter geworden fort, „es ift edel, daß Sie der Ültere find und mir trogdem das trauliche 
‚Du’ noch nicht angetragen haben. Diejes auf beide Teile bedachte Taftgefühl genügt, 
unjte Freundichaft auch Stürme beftehen zu lajjen.“ 
 Sehrbad), jeltfam bewegt, erwiderte in ein Lächeln vermummt: „Auch unfer Schidjal 
wartet. Wie peinlich dabei die geringfte unzeitgemäße Gejchäftigfeit !“ 

Auf verftand ihn. Sie waren beide von zarten Banden umfponnen. Nur war e& bei ihrem 
breiten Gefühl, das fich in jedem Augenblide der Welt mitzuteilen gefpannt war, beinahe 
eine Umfchnürung. Wie e3 der phantaftifchen Übereinftimmung ihrer Neigung gemäß mar, 
‚gab in beiden Fällen eine Schaufpielerin aus guter Familie die Freundin ab. Sie fühlten 
beide, daß ein Zurüc die reizvollen Gefchöpfe, die nur einer verratenen Sympathie ihr Ein- 
verjtändnig gefchenkt hatten, tief Fränfen mußte, während die verliebte Gewöhnung unbedingt 
zum Brautftand zu führen drohte. Auf war fozufagen in unmittelbarer Gefahr, da ihn mit 
Dem Bater der Schönen, einem ftadtbefannten Gelehrten, eine gewifje Freundichaft verband. 
‚Obgleich der Alte der Neigung feiner romantischen Tochter nicht irgendwie Vorjchub geleiftet, 
_ ivar doch in feinem edlen Greifenblic eine gewilfe Erwartung oder gejpannte Frage zu lefen, 
die Auf in mehrfacher Hinficht bevrücte. Fehrbach Hingegen befchwerte weit mehr Die ober- 
flächliche, gang und gäbe Berufsfumpanei, derzufolge die Freundin von allen gebuzt wurde. 
- Dadurch Fam von felbft eine Allerweltsbeziehung zuftande, der natürliche Kreis, den unjer 
Anfprucd) an die Mitlebenden darftellt, ftieß gleichjam an eine finnlos jich drehende Riejen- 
icheibe und war einer unfruchtbaren Reibung ausgefeßt, wobei Die größere Überjegung 
‚jede Gelbjtbeftimmung im Flug entriß. | 

Solcher Erfahrungen gedachten die Freunde in jenem Augenblide. Auf refumierte: „Sa, 
unfer Schicfal wartet irgendwie vor der Türe. Aber wir find noch jung und fampfgeicheidig! 
Kommt indes, wie bei diefen alten Käuzen, langjam Kalf in die Adern, dann muß man un- 
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bedingt für jedes anfpruchgvollere Schidjal eine Abjage bereithalten.” Gleich darauf lachte 
er: „Schligen wir übrigens nicht allzu oft das bequeme Schidjal vor, um Schwäche und 
Umentjchloffenheit ihre Sefte feiern zu laffen? Man kann dem Schidjal ganz leicht aus dem 
Wege gehen, e3 hat ja meift ein beftimmtes Gejicht.” 

Dann faßen fie dicht nebeneinander und liegen einige Typen in artiger Weije aufziehen, 
obgleich ihnen die wunderlichen Geftalten im jchlotternden Kleid jeltiamer Eigenheiten längjt 
wie Figuren eines gejpenftigen Traumes erjchienen. 

Plöglich mußten fie beide auffehen, nach dem Eingange, der gleichjam erhellt jchien, als 
wäre der alte Vorbau mit der Plüfchportiere zufammengeftürzt, und die längjt gejchiedene 
Tagesionne flutete voll herein. Eine fehr junge, ganz ftrahlend blonde Frau Fam langjam 
näher. Sehr langjam. Denn vorher ftürzte ihr noch eine Unmenge alter Herren zwijchen 
fünfzig und fiebzig entgegen, um ihre Hände mit jener jovial-dreiften Anbiederung zu lieb- 
fofen, gegen die fchöne Frauen aller Gejellichaftöfreije gleich mwehrlos find. Eine unerwartete 
Bewegung entftand, aus der nur immer einzelne der faft weißjprühenden Haare in gleichjam 
fnifternden Lichtfurven den verborgenen Stand des lieblichen Geftirnes verrieten. 

Auf jagte mit nicht gang vermiedener Feierlichfeit: „Nun fommt mein Geburtstagg- 
gejchent.” Während Fehrbach ein unfagbar erjtauntes Geficht zeigte, ftand die junge Frau 
bor ihnen. Auf stellte vor: „Hier it der Fleine Dichter, gnädige Frau. Er ift heute jozujagen 
großjährig geworden. Man fann ihn nun ruhig — mit einiger VBorficht — zu den höheren 
Weihen zulaffen.” Zu dem Freunde gewendet, der mit gelähmter Entflammung der reiz- 
vollen Erjcheinung entgegenftarrte, fagte er, um ihn der Gegenwart wiederzugeben: „Stau 
Generaldirektor Lotte Kamm.“ Fehrbad) ergriff ehrfürchtig ihre feine Hand, indes fie über 
die frappierende Ähnlichkeit feiner Züge mit denen ihres jüngsten Bruders, der al3 Sngenieur 
in England lebte, beinahe erjchroden war. Fehrbach mußte ihre Hand wieder freigeben, 
da ihm jemand auf die Schulter Elopfte. 

„tr haben jehr viel Schöne, beinahe Interejfantes von Jhnen gehört, Herr von Fehrbach.“ 

Ein mittelgroßer, elegant gefleideter Herr von etwa fünfundvierzig Jahren jtand neben 
ihm, mit jpärlihem Kopfhaar, englifch geftugtem Schnurrbärtchen und fehr gejcheiten Augen, 
die feinen bejtändigen Blict gaben. Die fchöne Frau fagte: „Mein Mann.” Der Wohllaut 
ihrer Stimme gab diefer einfachen Feftitellung den Sinn einer Auszeichnung. 

Der dichte Menfchenfnäuel um fie formte fich immer wieder. Die Brüder Sonnenjchein 
mußten gemaltfam durchdrängeln. &3 waren zwei alte Yunggefellen ohne die geringjte 
Äpnlichkeit. Der Mufiker war ungepflegt und aufdringlich, wie ein alter Zigeuner. Er ftedte 
das ganze Jahr in einem jpedigen Lüfterfaffo, während der Banfbeamte in mausgrauem 
Gehrod, mit bewußter Gepflegtheit den fchlechten Eindrud vermwifchte, den der andere her- 
borrief. Sie tauchten überall zu gleicher Zeit auf. Dadurd) gerier die Liebensmwürdigfeit, 
mit der man ihnen begegnete, auf eine mittlere Ebene. Auch die Frau Generaldirektor lief 
dem Philharmoniker nur ihre Hand, um dem lauernden Blid des Banfbeamten nicht mehe 
zu tun. Sobald fie indes wieder zu Atem gefommen, mußte fie notgedrungen ihre zarte 
Hand mit dem Tafchentuch troden fcheuern. 

Die Herren waren mit Auf an die Spieltifche verichwunden. Sehrbadh laß plößlich der 
jungen Srau allein gegenüber und la3 verfonnen in ihren Zügen. 

Obgleich ihr fein Blict wohltat, begann fie zu fprechen und war von der Unmittelbarfeit 
dieje3 Gejpräches tief überrajcht. „Wir gehen in ein paar Tagen nach Bayerbach. Ein glüdk- 
liher Zufall Hat mir wohl noch Ihre Bekanntfchaft gefchenkt. ch hole meinen Mann fehr 
jelten im Cafe ab, höchiteng fomme ich bisweilen nach Opernjchluß. Aber heute habe ic) mid) 
bei der Mama zu lange verweilt. Ich habe für meinen Mann fozufagen fein Nachtmahl.“ 


„Ölauben Sie an Zufälle, gnädige Frau Auch er war nicht wenig beftürzt über die 
indisfrete Wendung, die feine erften Worte nahmen. 
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un a a ll ln nl nee nennen 

| Sie jagte mit der Selbftverftändlichkeit der reinen Frau, die auf die fünftlichen Vorbehalte 
yer Kofetterie verzichten darf: „Nennen Sie e8 ruhig: Glüd. Ich Tenne Sie übrigens von 
‚Shren Gedichten. Herr Auf jingt fie oft plößlich, wenn unfere Lektionen beendet find. Er 
‚fomponiert jcheinbar alle Ihre Gedichte. Sp oft ich ihn in einer Efftafe üiberrafche, muß ich 
Ihren Namen nennen hören. Sie haben einen guten Anwalt.” 

‚Da jein Blid jie bat, weiter zu reden, fügte jie mit der engelhafteiten Einfalt hinzu: „Sch 
weiß, daß diefe VBerje auch an mich gerichtet find. Lyrik muß jo allgemein tief fein, daß alle 
Schweitern aus dem Glüde jchöpfen fünnen, mit dem die eine gejegnet fcheint.” 

- Sehrbach fagte traurig: „Sie fehen auch wie ein Mädchen aus.“ 

' Obgleich feine Trauer ihrer eignen Wehmut verwandt war, lächelte fie. „‚Sch Habe doch einen 
liebenjährigen Buben und ein dreijähriges Mädl. Das Mädl ift mein LXiebling, meine Urt, 
der Bub ift ein wenig falt, geradezu nüchtern.” 

Tehrbach wollte antworten. Plöglich ftand Direktor Kienberg an ihrem Tiich, ein Kauf- 
mann bon jener halben, faum erworbenen Bornehmheit, die der Wohlitand ermöglicht; ein 
porbeigeratener Don Juan. Er jaß oft mit Kleinen Mädchen bei Liqueur und Badwerf, aber 
er zog nie die fälligen Folgerungen; eine nur [chüchtern beftätigte Unmiderftehlichkeit jättigte 
ihn bereit3. Wenn er an.einer Dame vorbei mußte, unterfing er fie jeltfam mit feinen begeht- 
lihen Bliden. Die lauejte Erwiderung gab ihm eine Genugtuung, die fein Wefen geradezu 
zum Yedern brachte. Er beugte jich bis an die Tijchplatte, um Frau Kamm die Hand zu 
füffen, und fragte mit einem unvermittelten Lächeln, warum man die gnädige Yrau jo 
jelten fähe? Zum erjtenmal fprang ein anmutiger Spott auf ihre Lippen: „Mein Mann 
hat zu viele Freunde.” 

„Sit man denn nur der Freund Ihres Mannes? 

Er fah auf einmal wie durch den Nebel feiner latenten Brunft, Yehrbach und verabichiedete 
fich verftändnislos nidend, wobei er nach einer mißglüdten Pirouette zugleich dem Direktor 
der Oper feine Aufmartung machte, der mit einer Handgefte dankte und mit der angeborenen 
Geiftesgegenmwart des Dirigenten feinen Kurs dorthin nahm, von wo der Don Juan gerade 
mwegjteuerte. \ 

„Anfer Sonnenjchein“, rief der Operndireftor mit einem jpröden Lachen, das jein ganzes 
Gebiß bloßlegte. „Steht aber mit den Gebrüder Sonnenjchein noch in Feiner verwandtjchaft- 
lihen Beziehung troß der augenfälligen Sntimität.‘ 

Sein Lachen 30g wieder ein paar Befannte an. Auch Frau Spiter fam für einen Augen- 
blid, da der Hofrat, der bei Kamms Hausarzt war, gleichfalls zu einer Begrüßung aufbrad). 

AL fie fort waren, jagte die junge Frau zu Fehrbacdh: „Haben Sie mitgefühlt, wie e8 dieje 
Arme beruhigt hat, daß fie mic hier gleichjam überrafcht Hat? Alle Frauen jchliegen jo 
borfchnell.” Sie wurde rot und fuhr fort: „Das ift jo unfagbar traurig. Man fühlt jich immer 
umijtellt und e3 find nur Schatten.“ 

Sehrbach, felten eingefponnen in diefe wogende Betriebfamfeit, träumte: Seltene Frau! 
Die Alten fommen zu dir, wie zu einem Gnadenbilde wallfahrend, die Jungen bremmen. 
Nur ich weiß, daß es Güte ift, die fie anlodt und bändigt. Dann wurden Worte: „Sie jind 
wie eine flare Quelle, die in einer Waldfchlucht durch fpärlihe Halme und jchüttere Gräjer 
läuft. Sn diefer Quelle fpiegelt fich die legte Sonne, die den Wald anders nicht zu durchdringen 
wüßte. Alle Tiere find auf der Wanderung nad diefer Quelle.“ 

Mit einem rührenden Bli vollzog fie Zufammengehören, drüdte ihm fozufagen im Geifte 
die Hand, da fich an feinem ruhigen Blick nicht Sinnlichkeit auftat, mit der alle andern fie 
zu bedrängen fuchten. Sie jagte: „Sp follten alle rauen fein. Nicht fladernde Feuer, bie 
alle ergreifen, um endlich in Afche und Rauch zufammenzufallen, nein, ruhig und Har 
fließende Quellen, die jich immer wieder zu erneuern vermögen.” 

Sie fchiwieg plößlich, wie gerne fie auch die Stunde genügt hätte, in der fie Worte fand, 
welche jie nie ausiprechen zu fünnen geglaubt hatte. 
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Fehrbach fonnte fich noch nicht befcheiden. „Sa, gnädige Frau,” jagte er mit der ftillen 
Burüdhaltung der Geiftigfeit, „wie die Frauen alles find und alles vermögen, weiß ich aus 
meinen Träumen. Die Frauen find die Wegmeifer, die auf Höhen oder in Abgründe führen. 
Sie ind die jchwingenden Pendel an der ewigen Uhr unferes Seins. Was wir Gitte und 
Lebenzfinn, was andere unjere Kultur heißen, geht von den Frauen aus und wird enttweber 
wirklicher Schönheitsdienft und gefteigerte, erhobene Menschlichkeit, oder das purpurn ver- 
brämte Koftüm troftlojer Leerheit.” 

Sie lächelte: „Wifjen Sie, daß ich eine Religion Habe? 3 ift die Lehre von den Brüde 
und Schweitern. Ych fühle mich guten Menfchen verwandt. Aber fie jind vielleicht fiber die 
ganze Erde verjtreut; auch fie ahnen mich nur. Um fo feftlicher wird dann die Stunde, in 
der man mit einem Diefer Ebenbürtigen wirklich zufammentrifft. Jch habe erft vier“, verriet 
jie, warm bejtrahlt von dem Vertrauen, das fie dem andern jchenfen mußte. „Meine Mama, 
meine Keine Elifa, Alfons Ruf und nun — — —.” Gie war bis zu dem geringelten Dlond 
der Haare, die ihre Heinen, weißen Ohrläppchen wie unter einem foftbaren Goldgefpini 
hielten, tot geworden. I | i 

Dieje3 findliche Infarnat ergriff Sehrbach feltfam. Als ob diefe Ergriffenheit einer fakralen 
Auslegung bedürfte, fagte er: „Jch will nichts als in Zhrer Nähe fein. Mit feinem Worte 
feinem Blid will ich die Wohltat in Frage ftellen, die mir ZHr bloßes Dafein bedeutet. Abe 
lafjen Sie mic) die fchlichte Wahrheit betonen, daß ich mich in feines Menfchen Nähe bisher 
jo glüclich bejaht, jo vervielfältigt fühlen durfte. Vielleicht ift das, mas andere Menjcher 
Liebe auf den erften Blid nennen, die wunderbare Myjftif Khrer Religion von den Brüderr 
und Schweftern.“ 

‚Hr Antlig war ganz mädchenhaft geworden. Verträumt, wie ein Kindergeficht, defjen 
Blid in ein feltfames Licht aufblinzt. & 

sn ihm zudte ein neuer Gedanke auf. „Wirft auch Sie Jhr Gefühl auf die gleiche Art 
zurüd? 63 find jeltfame Ströme, gleichfam anders gefärbt, damit fie unter dem geheimnis 
vollen Lebensgrund, auf welchem twir jtehen, einander auszumeichen vermögen. Gie könne 
ji freuzen, doch ineinander zu münden ift ihnen nicht gegeben.“ BE 

Sie fragte zitternd: „Und auch der anhaltfamfte Wille, der tätige Wille ift ohnmächtig?“ 

Er nidte wehmütig. „Ja, gnädige Frau! Jch habe die Vifion von zwei wartenden, feftlich 
geihmüdten Burgen. Errichtet auch der Verftand immer wieder eine ftolze, tragfähige 
Drüde von einer zur andern, das Gefühl Tann nicht hinüber.‘ ! 

Die Frau Generaldirektor hatte plöglich ein bleiches, merftwiirdig fahles Gejicht. Während 
jein beftürzter, tatlojer Blid an diefem bleichen Gejichte hing, fagte fie langjam belebt — wie don 
neuem Blute durchftrömt: „Sie nehmen den legten Schleier von meiner Seele! Mein Mann 
undichjindfolche wartende Burgen.” Dann machtefieeine endgültigabmwehrende Handbewegung. 

Und nun plöglich fprachen fie von Mufif. Fehrbach wußte von Ruf, daß fie auch in der 
Kunft jeltfam begnadet war. „Wie viele Menjchen Tönnte biefe Stimme aufrütteln, nein, 
zu Srieden, zu Andacht, zu Geligkeit ftimmen,“ hatte Auf oft gejagt. „Und zu wiljen, daß dieje 
wunderbare Gnadenmwolfe über da3 Sklavengelaf des Harems niemals hinausjegeln wird, 
da8 allein fann einem da3 Leben finnlos ericheinen Yafjen.” eu 

Schrbach, dem plöglich jedes einzelne Wort des Freundes wie eine transparente Schrift 
im Gehirn auffprang, fühlte eine überjchwengliche Dankbarkeit. Er mußte aufftehen und an 
‚die Spieltifche herantreten, um Auf näher zu jein. | Ti 

Der Herr Generaldirektor empfing ihn freundlich, al ob das Guthaben feiner Frau irgend- 
tvie dieje Entlaftung not hätte. Sie wären leider heute nicht vorbereitet, ihn mitzunehmen, 
jie jpeiften ausnahmsweife im „Neftaurant“, aber für morgen bitte er ihn zum „Souper”. 

Sehrbac) wußte, daf; die herrliche Frau neben ihm ftand. Daß fie ihm verftändnigergriffen 
gefolgt war. Sie erklärte: „Sie fünnen ruhig eine Stunde früher da fein, mein Mann wird 
gleich aus dem Bureau nah Haufe fommen.“ 
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- Die Herren legten Verwahrung ein, e8 ginge ihre Abendpartie verloren. 

ı Der Herr Generaldirektor lachte gezwungen: „Man ift doch fchließlich auch ein wenig 
verheiratet.” 

- Bald darnacd) gingen Kamms zu Hartmann abendefjen, gefolgt von einem Nudel alter 
‚Herren, die fich in der Nähe der jchönen Frau jonnten, wie die troijchen Greife an dem Kiebreiz 
der griechifchen Helena. 

Auch Ruf und Fehrbacdh verließen das alte Cafe. Sie gingen Arm in Arm und nidten 
nad) allen Geiten. Gpißer jaß neben feiner Frau und fah an dem Hofrat vorbei, der gerade 
„nein, nein, lieber Spiter“, jagte. Man grüßte. Die Frau dankte mit einem feltfam ver- 
‚ftodten Blide. Plößlich jprang Spiker auf und griff feinen Hut vom Haden. Er fchloß fich 

wortlos an. Aber die Freunde jpürten ihn faft al eine fremde, feindliche Kraft, gegen die 
der warme, herrlihe Maiabend mwehrlos war, wie jie jelbft. Was half alles Blühen und 
‚Reuchten? Srgendiwo wartete die Reife mit dem Keim der Fäulnis in fich oder der ver- 
Hängnispolle Schatten, der an die Seite de3 Tichtes fprang. 

Tehrbacdh jagte: „Mit wie vielen Unzulänglichfeiten der Natur muß man fich abfinden, 
Damit endlich eine joldhe Frau möglich wird, alle Hundert Jahre einmal.” 

‚Ruf antwortete einfilbig: „Schade, daß die wunderbarften Frauen Direktoren heiraten.“ 

Sie hatten wieder Mut zu einem befreienden Lachen. Aber Spiter, der immer wieder 

an jeinem Schnurrbarte biß, in dem die grauen Haare jcharf neben tiefichwarzen ftanden, 
‚gettaute fich plöglich mehr. „Sie jagen, Sie denfen immer wieder: Diefe herrliche, einzige 
Frau! Diefes Wunder! Haben Sie meine Frau vor noch fünf Jahren gefannt? ES war 
dasielbe Wunder an Liebreiz und Treue. Fauler Zauber! Yauler Zauber!” Er verfchwand 
plöglich Hinter dem breiten Stamm einer alten, vollblühenden Rotfaftanie der Ningreitallee. 

Tehrbady war entjeßt jtehen geblieben. Aber Ruf zog ihn aus dem Wirfungsgebiet diefes 

Jardoniihen Banned. Wie zu jich jelbit Iprechend fagte er leife: „Nicht das tft traurig, daß 
der Arme leidet, jondern daß er num doch den beiden nachgehen wird, und daß der Hofrat 
das gemeinjame Abendejjen beitreitet.‘ 
Dann gingen jie rajchen Schrittes, Fehrbadh& Geburtstag zu feiern. 


lee Kamm empfing Fehrbacdh in feiner eleganten Wohnung um fechd Uhr 
| nachmittags. Sie lag nad) dem DOpernring. Herr Kamm zwang den Befuch auf einige 
Minuten in fein Arbeitszimmer. Fehrbach rauchte eine dünne, ruffische Zigarette, die jein 
-Erwartungsfieber nicht zähmte, und nahm ein Gläschen Kognaf, um der bedrüdenden Gtim- 
mung Herr zu werden, die jich allmählich doch in den prunfenden Räumen wie ein Alp auf 
ihn legte. Aber zum Glüd zeigte fich bald die Hausfrau in einfachem Abendkleid aus dunfel- 
blauem Taft. I 

„Sührft du Herrn .dv. Fehrbach durch unfer Heim?” fragte der Generaldirektor. 

Sie fagte: „Kommen Sie!“ Und hätte ihn bald, wie Kinder pflegen, an der Hand geführt. 
- Der Hausherr rief noch: „Natürlich nur durch die untere Wohnung, Lotte, denn oben bei 
den Findern ijt vielleicht nicht genug Ordnung?” 
MB fie durch den Speifefaal fchritten, der im Stil der erften Sezeffion gehalten war, öffnete 
der Herr Generaldirektor noch einmal die Türe. Er entjchuldigte fich, daß er noch ein wenig 
Arbeit hätte. 

Sm dem Salon der gnädigen Frau fühlte fich Fehrbad) jchon ganz befreit. Der Galorı 
war eine fehr glüdliche Vorführung der Biedermeierepoche, zu der nur der große, jchwarze 
Bechfteinflügel nicht paffen wollte. Aber darüber hing die mit vielen, Eunftfertig beftidten 
Bändern garnierte Gitarre, rechts und linf3 von ihr die eingerahmten Schattenbilder Beetho- 
‚dens und Schubert3. An den Wänden waren in gelben Rahmen mit dunklen Eden und unter 
Glasplatten wertvolle Kupferftiche verjtreut. Auf der fichtbraunen Kommode tidte verjonnen 
eine antife Standuhr mit Säulen aus Mlabafter. Auf paneeliertem Kaftenaufjaß in der 
Mitte ftand ein Harlefin aus italienifchem Gold, mit gefreuzten Beinen, der eine Geige 


a 
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ichwang. Dichte daneben ragte unter kurzem Slazfturz ein farbiger Kruzifirus. Wie feiner. 
heiligen Obhut anvertraut lehnte an ihm ein Brautbufett aus Miyrten und Eilberfiligran, 
da3 bei jedem Tritt, den man in der Nähe tat, ein banges Bittern befiel. | 

Die junge Frau war Fehrbache Bliden gefolgt. Bei dem Kruzifizug jagte fie: „Er ift ein’ 
Sefchenf meiner Mama, denn ich habe evangelifch geheiratet.” Aber die Heine Wolfe, die 
bei diefen Worten auf ihrer, Stirne ftand, verfheuchte gleich die Freude, die er über ihreng 
Salon bezeigte. 

Er fagte: „Nun fenne ich Sie faft ganz. Nur ein tomantifcher Widerichein Fhres Wefenz,. 
der mich in gleicher Weife herrlich und fremd anmutet, bedarf einer Deutung! Gie jah 
ihn fragend an. „In Ihrem Wefen ift noch etwas, ich möchte faft jagen: Südländifches.” 

Nun lächelte fie befriedigt und wies auf ein großes Dlgemälde an der Wand zwischen den 
beiden Fenftern, das eine füdamerifanifche Landjchaft mit einem ftattlihen Gartenhaus Dar- 
ftellte. Sie fagte: „Mein Elternhaus in Rio de Janeiro.” Da fie ich jchon mit jeiner Art 
befreundet hatte, gewiffen Gedanken jchweigend hingegeben zu bleiben, faßte fie ihn mortlos 
an der Hand und zog ihn in ein Heine Gemad), aus dem ihm ein tropijcher Duft entgegen- 
ftrömte. Er fah zuerft einen Heinen Schreibtijch aus jchwarzem Ebenholz mit fremd an 
mutender Einlegearbeit aus Elfenbein, das an den gebogenen Füßen in gelbmeißen Adern‘ 
herniederlief. An den Wänden flirrte ein farbiges Chaos, das nur durch die gemeinjame 
Erotif gebändigt war. Überall hingen und fchwangen fich feltene Schling- oder Palmen- 
pflanzen. Sn der Ede ftand auf fchwarzem Sodel ein riefiger Käfig aus weißem Metall-" 
geflechte, darin jaß ein Papagei, der mit anmutiger Eindringlichkeit: „Mamynha!“) ef] 
Sie jagte mit vor Erwartung dunfler Stimme: „Gehn Sie nur hin!“ 

Fehrbacd war von einer myftiichen Scheu ergriffen. Aber er mußte jich gleichlam bei 
Tiere nähern und langjam feine Hand mit ausgeftredtem Zeigefinger an das Drahtgeflecht 
legen. Das Kluge Tier, dag ihn nicht aus den Augen gelafjen, hafte langfam den Oberjchnabel‘ 
um jeine Fingerjpige wie zu einer Art Begrüßung. i 

Kun lachte die Frau Generaldirektor wie ein Kind. „Sie jind anerkannt.“ i 

Fehrbadh fann ihrer Freude nad). 

Se erflärte mit feierlicher Nachdenflichkeit, die wie ein weißes Wölfchen auf ihrer Stirne 

t: „ch habe nur mehr zwei lebendige Zeugen meiner glüdlichen Kindheit, die mir nicht 
nur Eile wunderbare Erinnerung an jchöne, verlorene Märchenbilder bewahren helfen, Sondern 
auch die legten, beftändigen Wächter meines Wejens in der Fremde find. Kommen Sieg 
lieber Dichter, e8 war die erjte Probe.“ 

Sie führte ihn über eine fteilgeftufte Wendeltreppe in da3 obere Stodiwerf vor eine fleiner 
Tür, an der fie leife pochte. E3 fchien nur Signal gewefen zu fein, denn gleich darauf öffnete 
fie jelbjt. E8 war ein Hleines Manfardenzimmer, das wenig Licht befam. Auf einem Schemel | 
im gemölbten Rüden de3 Raumes fauerte eine Mulattin in fehr netter, weißer Kleidung ! 
und hob wie ein fchwerblütiges, jehr janftes Tier den Kopf. Die großen fettglänzenden 
Augen Huldigten der Herrin in ganz demütiger Freude. Dann war auf einmal ihr jehiwerer 
DBlid fragend auf Fehrbach8 Geficht gerichtet. Er fühlte fich wie gebannt. Aber fchon im 
nächlten Augenblid wurde ihm eigentümlich bewußt, wie entwurzelt diefes arme, in eine 
underftändliche Fremde verbannte Gejchöpf fein müßte, fein Bli wurde von Mitleid weich 
und nur ein wenig neugierig nach den Gefühlen und geiftigen Regungen diefer jelfam ge- 
bundenen Urkraft. Da erhob fich die fchiwarze Aja leife, fast förperlos und nahm feine linte 
Hand, die fie mit unglaublicher Hingegebenheit füßte. Sie ftammelte: „O senhor Edoardo? 
bemvindo! bemvindo!“ 

Die junge Frau zeigte ein ftrahlendes Geficht und liebfofte die Alte auf beiden Wangen. 
Sehrbad) verhartte in unbegreiflicher Beflommenheit, bis ihre Stimme mit tan tjeh Dig Ra 
Steude fein Ohr traf. „Nun kommt die legte Probe !“ 


1) Sprih: Maminja. 
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ET Ta a Er RETTET RESTE STEESTETE Da ET TZEETETETEST SIEREE TEE FETTE EHE GEHEN ES EEE 
' Wieder hielt eine wunderbare Myjtit den jungen Menfchen ergriffen. Er fragte plöglich: 
„ES war Ihre Amme, gnädige Frau?“ 

Sie nidte mit lichten Erinnerungen fämpfend. Sie fagte: „Ja, Mama litt im Wochenbette 
‚nit mir an Fieber.“ 

hm war num ihr Wefen ganz Har. Er jah fie mit ehrerbietiger Innigfeit an und meinte: 
‚Nun wüßte er, daß fie hier in einer fremden Welt lebte! Daß ihre Sehnfucht anderer Art jein 
müßte, al3 die Menfchen begreifen könnten, mit denen ihr neues Schidjal fie umgeben hätte. 
Aber auch die Unzulänglichen fühlten, daß fie wie ein Hauch und Duft aus einem reichen 
‚Sonnenland wäre. Er wurde fehr nachdenklich und traurig. „Schade !” jagte er plößlich 
leife. Das Wort war ihm abgezwungen. 

Sie wies ihn fanft zurecht. „Sagen Sie nicht ‚jchade‘! da fie meine Religion von den 
Brüvdern und Schmeitern fennen.“ 

Sie ftanden in der großen, ganz hellen Kinderftube, die mit einem unerhörten Aufwand 
von Spielfachen und findlichem Hausrat angefüllt mar. In der Mitte ja auf rojafarbigem 
Berjer ein entzlidendes Kind mit dem ftrahlenden Blondhaar der Frau Generaldirektor 
und großen, blauen Augen.. Vielleicht jah e3 zu gut genährt aus? Aber faum hatte es die 
Eintretenden erblickt, fprang e8 mit großer Beweglichkeit auf und rief mit einem glashellen, 
glücklichen Schrei: „Mamynha!” Dann leuchteten die großen Augen zu dem Fremden auf. 
Fehrbach ftredte ihm erwartungsftoh beide Hände entgegen. Während Die anmutige Mutter 
gleichham vorftellte: „Hier Haben Sie meine Elifa, nahm die Kleine feine Hand und jagte: 
„Komm, Mann, je dich mit mir.” Sie führte ihn zu dem weißen Lederdiwan, ließ 
fich von ihm aufheben, ohne feine Hand frei zu geben und jaß ftill neben ihm, die großen 
Augen immer auf fein Geficht gerichtet. Die Frau Generaldirektor verbarg ihre Ergriffenheit, 
indem fie in das Wirrfal von Baufteinen, Lofomotiven und einer Menagerie von allem 
Getier aus Stoff oder rauhem Leder etiwad Drdnung bradte. 


Sehrbach fagte auf einmal unter vem weichen Drud der einen, warmen Hand und im 
Banne der leuchtenden Kinderblide: Mamynha.” 


Die auf folhe Art Beichworene nahm neben ihm Plag. Sie erklärte: „So nennen mich 
die Kinder, Mama und die Schweftern; e3 ift eine Formel. Man muß mit jolden Formeln 
das Leben beftreiten — wie e8 die Kinder tun.“ 

Er fragte, ob auch) er fie fo nennen dürfte? Zhre unbefangen gütigen Augen gewährten 
&Sihm. Die Kleine rief mit Föftlicher Gewichtigkeit: „Mifter Woe lernt drüben. Mifter Xoe 
ift jchon fehr alt, fieben Jahre” Er drüdte ihr Köpfchen an fich und Tüßte e3 einigemal mit 
einer ganz unbegründeten Trauer. | 

Mampynha fagte: „Sehn Sie, mit manchen Menfchen Yebt man viele, lange Jahre und fie 
bleiben fremd, für das Lebte und Befte unferer Seele unbrauchbar. Gleich darnad) lachte 
fie wieder. Jhr geduldig ftrahlender Blid erhob ihn wunderbar. Kun hätte er die legte Probe 
beitanden, au) ihr Kind liebe ihn! Und fie verriet dem gejpannt Horchenden, wie gewöhnlich 
ihr Bapagei jeden Fremden mit einer Flut Freifchenden Schimpfes und ichnatternder Wut . 
empfinge, wie ihre fchwarze Aja der untrüglichite Gradmefjer für alle zugänglichen Span- 
nungen menschlichen Wefens wäre. Wie alle Schwäche und Eitelkeit, Berdorbenheit oder 
Güte in ihrer Widertirfung deutlich gefpiegelt würde. Auch ihre Heine Elifa wäre jo franfhaft 
icheu und unnahbar, daß fie nie zu beftimmen wäre, Fremden des Haujes die Hand zu reichen 
oder gelernte Grüße zu ftammeln. Sie wäre der fleifchgemwordene Widerjpruch gegen Die 
Onfelwirtfchaft. Danach war ein fanfter Schatten auf ihren Hügen. Vielleicht mißverjtünde 
er doch einiges? fragte fie. 

Er fehüttelte ungläubig den Kopf. AS ergründe er ihre Zweifel nicht. Nein! befannte er. 
Er hätte noch nie in feinem Leben ein ähnliches Gefühl gehabt. Noch nie wäre ihm jo leicht und 
jelbitverftändfich geweien: Gefühl und Verftand gleich rejtlos auszuliefern. Sie drüdte feine 
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Hand. Auf der Wendeltreppe, deren legte Stufen jte leicht wie ein Mädchen Sinunterfprang, 
fagte fie: „Sch Habe eine Abfage von Frau Spißer. Beritehen Sie meine einiebung "7 

Cr antwortete: „Mampynha.“ 

Sie lächelte. E8 fei fo fehwer, anderen Menjchen zu helfen. \ 

Dann betraten fie den großen Salon, wo bereit3 Ruf, Spiber, Herr vd. Schober und Seen, | 
der Kaufmann, um den Generaldirektor verfammelt waren. Herr vd. Schober hieß im Freundeg- 
freife der „Zahnderlmann“. Er war von der jeltiamen Leidenjchaft befangen, arme Mäbchen,, | 
denen er irgendwo begegnete, an feinen Zahnarzt zu weifen, wenn fie franfe Zähne Hatten.’ 
&3 war eine fehr urwüchfige Art der Wohltätigfeit, die feine planlofe Güte auch gegen häßliche) 
und franfe Gefchöpfe iibte. Doch [chügte fein grauer Kopf und fein lauterer, edler Blid nicht, 
vor der hämifchen Auslegung Übelgejinnter. Einige wollten wiljen, fein Bahmderftult märe: 
nur eine verfehrte Erotik feines undermögenden Alters. Augenblidlich geriet er in einen 
geicheiten Digfurs über Geldwirtfchaft mit Heller, der an einer Importe paffte, die er fort=' 
während mit drei Fingern im Munde Herumdrehte. Heller war ein jehr heiterer, aber neur- 
afthenifcher Vierziger mit einem Römergeficht. Da Fehrbach die Herren durch Auf bereits 
fannte, ergab die Begrüßung feine Störung und man debattierte zeitmweife jehr lebhaft. A 
man endlich in da3 Speifezimmer aufbrach, traf noch als letter Gaft der faiferliche Rat Thu) 
maher ein. E&3 war ein fränfelnder, zerfahrener Alter in faft defekter Kleidung, die zu feinen 
ftadtbefannten Reichtum in aufdringlidem Widerfpruc) ftand. Er füßte der jungen Haus- 
frau, unbefümmert um ihre Abwehr, einigemal die Hand und fand auch jonft für jein ver: 
riihteS Gebaren fchonende Nachficht. Auf, der einen Augenblid neben Fehrbad) jtand, jagte 
halblaut: „Man wird zu der Meinung verführt, daß jchöne Frauenhände nur für Paralytife 
da find.” Die wenigen, die e8 verftanden, lachten. Dann fegte man fich an die längliche Tafel, 
die ein vollendeter Abglanz der Anmut Mamynhas war. Über die weißen handgeftieten 
Tifchläufer waren Maiglödchen verftreut, die noch frischen Duft gaben. Vor je zwei Gededeit’ 
ftand ein Leuchter au böhmifchem Gla3 mit einem Wachslichte, dem ein jo winziger Schirm 
aufgejegt war, daß gerade der Docht überjtülpt war. Der fchlanfe Kegelftumpf diefer Schirm= 
form mar mit heliotropfarbiger Gaze umfleidet, in welche weiße Blumen geftidt waren. ie 
Ränder waren mit jchmaler, jpanifcher Spitenborte garniert. 


Nuf, der Fehrba) und der Hauafrau gegenüber jaß, war jtrahlender Laune über deal 
Freundes Augen, die ihr Glüd wie eleftriiche Funken überallhin verftreuten. Er tranf an, 





aufmunternd zu, feine frohen Mienen beftätigten unabläjlig: „Sa, ja, hier ift es feine Kunft, 
vergnügt zu fein, e3 foftet wenig Anftrengung.“ 


Bald ergab jich auch ein allgemeines Gejpräh. E& war die anmutigjte Variation vor 
GSefeltichaftsklatih, mit weldhem fi) auserwählte Kreife beim Genuffe köftlicher Tafelfreuden” 
gern jelbjt bejpötteln. Die guten Dinge gaben Nachlichtigfeit und man verzeichnete den oder 
jenen Fehltritt eigentlich nur, um im gegebenen Fall das gleich milde Urteil an fich zu binden. 
Da Fehrbad nicht teilnahm, fuchte ihm der Hausherr entgegenzuflommen. && mochte nicht 
leicht fein, einen ftummen Gaft vor fich zu haben, während Dinge von anzüglicher Art über 
befannte Menjchen jo fpielerifch vorgebracht wurden. Der Generaldirektor fchnitt darum 
ziemlich unvermittelt die jchöne Literatur an. Db Herr dv. Fehrbach den Ulenfpiegel von de 
Cojter fenne? Fehrbach bejahte. Der Generaldirektor geftand, da e3 das Lieblingsbuch feiner 
Frau wäre. m diefer Erklärung fand Fehrbach einen neuen Weg zu ihrem Wefen. Er be- 
fannte: Nun wüßte er, woran ihn die feltfame Poefie dDiefer Tafel und der reizvolle Reichtum 
an guten Dingen erinnere. Die gnädige Frau wäre eine meifterhafte Schülerin von Lamme 
Goedzaf, dem göttlich-Flämifchen Gourmet. 

Heller nidte immer wieder beifällig und huldigte mit melancholifchen Blidlen der Haus- 
frau. Er gab diefer ftummen Anbetung Ausdrud: „Das haben die echten Frauen bald heraus.“ 
Aber nun feigte der faiferliche Nat: „Warum die echten, Heller? Warum diefe verjchrobenen 
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Interfchiede Spiher jah einen Augenblid verftört auf. Der Generaldirektor mahnte: 
ı Werfen Sie jchon wieder alle in einen Topf, faiferlicher Nat? Da muß ich doch bitten.“ 
‚ Mit einem unerheblichen Lächeln warnte Mampynha: „Nicht perjönlich werden.” Schober 
‚ah den Kleinen Dichter an und nidte gutmütig. Nach einem Gläschen Bordeaug nahm er 
on den fonfiftenteren Tafelfreuden Abjchied. Mit einer reizvollen Gönnerhaftigfeit, die 
Ügemein andeuten follte, diefer Herr fteht unter meinem Schuß, fragte er: „Was fagen Sie, 
feiner Meifter? Hußern Sie fich zu diefer Frage.“ 

- Tehrbad) war nicht ungern zu foldher Betrachtung herausgefordert. Er wußte: E3 gilt 
les, was gejagt wird, der einen. Und man müßte jie irgendwie fügen. Darum begann 
re merkwürdig erregt: „Die Srauen von heute haben das traurige 2o3: das fein zu müjjen, 
vas wir aus ihnen machen. &3 jollte umgefehrt fein, wir jollten ihrem Einfluß, ihrem Zauber 
ingegeben fein, wie früher. Wir aber Haben die urjprüngliche paffive Frau, darin lag ihr 
Reichtum, ihre Kraft, ihre edle Wirkung auf ung, plöglich aktiv gemacht; davon ftammt alles 
Unerquidliche unferer jterilen Kultur. Wir find krankhaft aktiv, zu jehr beichäftigt, zu maßlos 
m Erwerben und Genießen; davon find unfjere Frauen fahrig, ungebärdig nach Neuen, 
ol Haft und Verlangen nach Abwechjlung gerade wie wir, voll Angjt, im Lebensgenujje 
on uns übervorteilt zu werden. Und jie follten von alldem doch da3 Gegenteil fein und 
jeben. Die echte, wahrhafte Frau jollte die Ruhe, Das Gleichmaß, das Beftändige im Gefühl 
ein. Nicht Aufregung dürfte fie geben, fondern Hilfe, wurzelnde Freude, VBerjtändnis für 
‚mögliche, gottgemwollte Beftänbigfeiten.“ 

Man hatte ihn ruhig ausreden laffen. Nun rief Thumayer drollig erboft, indem er ver- 
ändnisfordernd nad) allen ©eiten herumjah: „Sagen Sie mir gefälligjt, wa$ wir dabei 
zu tun Haben?“ Und da er nicht gleich verftanden wurde, belferte er: „Glauben Sie denn 
toicklich, daß die Frauen unfere Erziehung brauchen und abwarten? Sit die Maßlofigfeit, 
don der ©ie reden, nicht zumindeft den beiden Gejchledhtern gemeinjam 


„gebt ift e3 vielleicht jo geworden“, fuhr Fehrenbach von des Alten perjönlicher Gereizt- 
heit betroffen, leifer fort. „Aber wir Dürfen nicht vergejjen, daß es allein unjer Werk ift.” 
Der Alte gab nicht nad. „Tun wir denn nicht alles für die Frauen?“ rief er in a 
Tone. 
„Sie meinen für uns?" fragte Fehrenbach zurüd. „Nehmen Sie doch die Chegemeinihaft 
Der guten Gefellfchaft. Wenn der Mann noch fo jung heiratet, er hat doc) eine Epoche ‚Lebe- 
welt‘ hinter fich. Gleichjam unter der Patronanz des väterlihen Wohlmwollens, das jich von 
dem fchnellbefriedigtem Heißhunger eine zeitweife Gaumenträgheit verjpricht. Aber der 
junge Mann bleibt in erotifchen Dingen verwöhnt, chronifch Überreizt. Seine Erfahrungen 
werben das Heitatägut feines Empfindungsfompleres. Das Männchen mag nicht von dem 
einmal Gemwöhnten einbüßen und nimmt je nad) dem Widerftande der Frau über furz oder 
lang jene Erziehung mit ihr vor, die ihm die raffiniertejte Lebedame ganz zu erjegen en 
| Und jolden Ehen entjtammen dann unfere finder, fragen Sie nicht, mit welchen Anlagen”... 


 Sehrbadh ftocdte auf einmal, da fein Blid, der dem faiferlichen Rat begegnen wollte, a- 
myndag bleiches Geficht ftreifte. Er war fehwer erfchüttert und mit fich jelbit umaufrieen. 
Seltfamermeife entjchuldigte er fich gegen den Hausherren. Er bat förmlich: „Verzeihen Cie, 

Herr Generaldirektor; ich gebe mir manchmal zu wenig Rechenfchaft darüber, daß jo bejtimmte 
Ergebniffe rein perfönlicher Gedanfengänge fein Tifchgefpräch find; verzeihen Sie!“ 

- D»er Generaldireftor lächelte mit unermüdlicher Nachficht. „ES ift nicht? zu entjchuldigen 
oder zu verzeihen, Herr v. Fehrbadh; wir freuen uns fogar, einmal fompaktere Anfichten 
über fo wichtige Themen zu hören. Nur ift meine perjönliche, unmaßgebliche Meinung, daß 
Shre Ausführungen und Folgerungen doc etwas zu allgemein jind. &3 gibt auch Männer, 
welche diefe Lebemännervergangenheit nicht hinter fich haben, die in ihrer Jugend nur da- 
rauf bedacht waren, eine Lebenzftellung zu erringen.“ 
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Ruf mußte fich fozufagen in Erinnerung bringen. Auch er hatte das Gefühl, daß and 
eine Art Strafgericht abgehalten hätte, welches jich mit den guten, eben genojjenen Dinge 
in augenfälligem Widerfpruch befand. Er rief: „Natürlich übertreiben die Dichter, He 
Generaldireftor. Das ift aber ihr gute Necht, wenn jie eine an und für fi man 
Ware mit einigem Glüd an den Mann bringen wollen. Soweit man die Ausnahmen, vo 
denen ©ie fprachen, zu eruieren vermag, holen jie jpäter IHo einige3 nach.“ 


„Jächt immer“, gab Herr Kamm indigniert zurüd, „nicht immer“. Aber nad) einem Blid 
feiner Frau, der faft falt an feinen Augen emportaftete, brach er plößlich ab. 


Man war ein wenig von den Worten erjchlagen. Heller hatte dafür die melancholifche Auz- 
legung: „Sie haben ung entjchieden eine Heine Schlappe beigebracht, fieber Herr Fehrbach.“ 

Schober, der für das enfant terrible in jeder Zorm eine perfönliche Schwäche hatte, mat 
jehr angeregt. „Sa, Terry Fehrbadh, Ihre Chiffre ift glücklich gezogen worden; Frau Lotte 
jieht in Jhnen den reinen Toren und in ung mit Recht alte Zotterbuben; aber den vollen 
Geminn follen Sie bei diefem fleinen LZottojpiel auch nicht Haben, Sie formen nicht ‚auf 
den eriten Ruf.“ 


Die Verquidung Rufs mit dem Heinen Lotto und der Hausfrau brachte Schober die jefbfttofe 
Genugtuung, die Stimmung gerettet zu haben. Man lachte wieder. Auf mit den unver 
meidlihen Tränen. Nachdem das erjte Stichwort gefallen war, jchuf Laune und Wik no“ 
manchen reichen Ertrag, wie an jolcher ftandesgemäßen Tafel dem Wiener Sem 
unerläßlich war. AlS auch der jchwarze Kaffee aus entzüdenden Meißnertaffen getrut..cı 
mar, fragte die junge Frau, ob man nicht etwa Mufif hören wollte? Alle waren begeifte 
„ Ruf war an Fehrbachs Seite. Er wäre froh, geftand er jehr freimütig, daß Fehrbach jpäter 
doch jeine Heiterfeit wiedergefunden hätte. Er habe ja allen von feinem föftlichen Humor 
erzählt und nun hätte er ihm durch feine fchwerblütige Entladung alles verdorben. Aber num 
würde er jehn, mas man aus diefer herrlichen Frau machen könne, richtig verftanden natürlich, 
Sie wäre wie eine Harfe, e8 bedürfe nur funftgeweihter und reiner Hände. Das Wort ‚reinen 
betonte er in einer Weife, die Fehrbach irgendwie dankbar machte. 

Mampndha fang den Freunden zu Ehren deren Lied: | 

Leijer geht de3 Herzens Gang. \ 
Ach, wie lang? 

Daß ich allen Überfchwang 

sn gelafifne Sehnfucht wende. 
Und nun jpür’ ich deine Hände. 
Aus der Schmerzen Ende, 

Das ich jehne, 

Blüht die erjte, janfte Träne. | 
Leijer geht des Herzens Gang. - 


a a N ne u ee 


Fortfegung folgt.) 
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Das 
französische 
Schulbuch von heute 


ie Vorbereitung des Weltkrieges in den französischen Schulen von 1914 ist in 
| diesen Heften bereits mit reichlichem Belegmaterial dargestellt worden!), Das 
Bild nach dem Kriege ist nicht erfreulicher. Ein Franzose selbst, J. Prudhommeaux, 
hat zu dieser Tatsache seine Stimme erhoben in dem Bericht, den er im Jahre 1923 
dem ‚Comite du Centre Europ£en de la Dotation Carnegie‘ unterbreitete,. In diesem 
Referat stellt er mit anerkennenswertem Freimut fest, daß der französischen Schul- 
literatur nach dem Kriege der Vorwurf chauvinistischer Hetzarbeit gegen Deutsch- 
land .nicht erspart werden könne. 


Die folgenden Ausführungen sind das Ergebnis einer Prüfung heutiger französischer 
Schul- und Jugendliteratur auf ihren Geist und ihre Stellungnahme gegenüber 
Deutschland. Wenn die einwandfreien Bücher mit gleichem Nachdruck erwähnt 
werden wie die tadelnswerten, so mag daraus die Unparteilichkeit des Urteils ersicht- 
lich sein. Das ganze vorliegende Material, eine Sammlung von etwa dreißig Büchern, 
er: sich nach Unterrichtszwecken gegliedert, in 4 Gruppen einteilen: 


1. Lehrbücher der französischen und deutschen Sprache, 
a) für Elsaß-Lothringen (einschließlich Lesebücher), 
b) für das übrige Frankreich. 


2. Lehrbücher der Geschichte, 
3. Lesebücher (Geschichte, Literatur, Moral und Bürgerkunde), 
4. Bilderbücher für Kinder. 


Daneben wurden noch einige Geschichtsbücher re entfhaftlichee und populärer 
Art zur Gewinnung eines Bildes der in Frankreich heute gepflegten Darstellung 
des Weltkrieges und der deutschen Geschichte außerhalb der Schule durchgesehen. 


ie Aufgabe einer möglichst objektiven Beurteilung des vorliegenden Materials 
D erfordert die Aufstellung eines allgemeinen Maßstabes der Kritik. Als solcher 
- dürfte am geeignetsten der pädagogische Zweck sein, den jedes Schulbuch, 
gleichviel welcher Nation, zu erfüllen hat: nämlich im Einklang mit den geistigen 
und seelischen Fähigkeiten des Schülers die dem Unterrichtszweck entsprechenden 
- Kenntnisse und Bildung zu vermitteln. Die Pflege eines würdigen eigenen nationalen 
Bewußtseins und der menschlichen Achtung des fremden, geht damit, besonders im 
Sprach-, Geschichts-, Literatur- und Moralunterricht, ohne weiteres Hand in. ‚Hand. 


3) Vergl. Bruno Stehle, Frankreichs Se in den Schulen und bei der Jugend, 
Südd. Monatshefte, 1921 1/22, S. 282 ff. 
Das französische Schulbuch von heute (Südd. Monatshefte, 23, Jahrg., Heft 6) 29 


7 Er Ka 30 23 
{ „er 
v # = * a 
„ 


446 Dasfranzösische Schulbuch von heute 
EEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEREEEEREEIETEEREEEEEREEEEIEENEEREEEEEESEESEEEEBEEEEEEEESREESEEENEREEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEEE 


Unter diesem richtunggebenden Gesichtspunkt betrachtet kann etwa ein Drittel 


| 


der durchgesehenen französischen Schulbücher als einwandfrei bezeichnet werden. 


Es sind in der Hauptsache Lehrbücher für den Sprachunterricht im Deutschen 


und Französischen in Elsaß-Lothringen und deutsche Grammatiken für das übrige 


Frankreich. Der deutschen Sprache sind in Elsaß-Lothringen 3 Wochenstunden 
zugestanden, um wenigstens nach außenhin den Forderungen der Elsässer auf das 


Recht auf ihre Muttersprache entgegenzukommen. (Hier sei nebenbei bemerkt, daß 


drüben überm Rhein die deutschen kleinen Buben in der Realschule 6 Wochen- 
stunden Französisch haben. Vgl. Südd. Monatshefte: Hetzarbeit 1921/22, S. 281.) 
Die Lehrmittel dafür halten sich nach den verfügbaren Proben frei von verunglim- 
pfenden Äußerungen gegen deutsches Wesen und bieten einen neutralen Lese- und 
Lernstoff dar!). Diese Objektivität muß auch bei den behandelten Sprachbüchern für 
das Französische anerkannt werden, dem man natürlich zwecks energischer Fran- 


zösisierung 27 Wochenstunden zugedacht hat. Wie es übrigens in Elsaß-Lothringen 


mit der allgemeinen Verbreitung des Französischen als ‚Muttersprache‘ steht, 
kann ein Zitat aus einem methodischen Hilfsbuch für elsässische Lehrer beleuchten: 
„Wir müssen die Tatsache uns vor Augen halten, daß die Kinder von der neuen 
Sprache keine Ahnung haben. Das Bedauerliche ist dabei, daß wir auf die wertvolle 
Mithilfe der Eltern, die die Kinder bei ihren Hausaufgaben überwachen könnten, 
werden verzichten müssen; eben weil diese Eltern selbst zum größten Teil kein 
Französisch verstehen.‘“?) Zur Aufmunterung soll die neue Sprache den Kindern wie 
ein Geschenk dargeboten werden mit der gewinnenden Einleitung: „Liebe Kinder, 
ihr dürft jetzt Französisch lernen. Ihr werdet sehen, manche Sachen heißen auf fran- 


zösisch gerade wie auf Elsässer Ditsch.‘‘ Es scheint überhaupt, daß Frankreich es 


für nötig hält, die „‚erlösten‘‘ Lande möglichst oft und eindringlich in ihrer Liebe zur 
gallischen Mutter zu bestärken. In einem Lesebuch von Ch. Pfister: Lectures 
alsaciennes, das die Geschichte Elsaß-Lothringens zwar ganz im Sinne der franzö- 
sischen, nationalistischen Geschichtsauffassung (mit Beiträgen ergebener Gewährs- 


männer wie R. Reuß, E. Hinzelin, M. Barr&s usw.) aber doch ohne chauvinistischen ° 


Haß gegen Deutschland erzählt, liest man: „Liebe Kinder aus dem Elsaß! Lernt in 
eueren neuen Schulen das Französische; lernt es gerne und freudig; übt euch in 
richtiger Aussprache; lest gerne in eueren hübschen Büchern; damit zeigt ihr, daß 
ihr Frankreich liebt, wie auch Frankreich euch seine Liebe entgegenbringt.‘‘®) 


Unter den deutschen Lehrbüchern zum Gebrauch außerhalb Elsaß-Lothringens, 
wo der deutschsprachliche Betrieb mehr einen fakultativen Charakter hat, müssen 
zwei Bücher wegen ihrer vorbildlichen Anlage und ihres guten Geistes hervorgehoben 
werden: F. Bertaux: L’ Allemand et Il’ Allemagne par les textes, und E. Lepointe: 
Paul in Deutschland. Der Zweck, den die Verfasser des ersteren mit Reproduktionen 
aus der besten deutschen Kunst ausgestatteten Buches sich gesetzt und erreicht 
haben, erhellt aus dem im Vorwort ausgesprochenen Grundsatz: „Der Endzweck ist 
immer ein zweifacher: direkte Aneignung der Sprache und Geistesbildung an:den 
modernen Kulturen.‘) Das Lesebuch von Lepointe schildert die Erlebnisse eines 
jungen Franzosen in Deutschland. Der Knabe, der ein Jahr in einer deutschen Familie 


verbringt, erhält von seinem Vater die Mahnung mit auf den Weg — zugleich der 


schöne Leitgedanke des ganzen Buches — „Lerne das fremde Land kennen. Achte 
es, wo es groß ist, und verachte es nicht, wo es seine Schwächen hat. So wirst du 
unser liebes Frankreich besser schätzen und nicht minder lieben lernen.‘“) Die in 
40. Auflage verbreitete Schrift duldet sogar den Anachronismus eines zum Deutschen 


1) Übungen im richtigen Sprechen und Schreiben für elsässische Schulen, | Colmar, 
Alsatia, 1921. Flieller, L’enseignement de la langue allemande. Colmar, Alsatia, 1922. 

?) Jeröme Fib, Guide pour l’enseignement de la langue frangaise dans les classes inf. 
des Ecoles en Alsace et en Lorraine, Colmar 1919 S. 3. 

?) Ch. Pfister, Lectures Alsaciennes, Paris 1920, S. 83. 

*) F. Bertaux, L’Allemand et l’Allemagne par les textes, Paris 1924, S. III. 

5) E. Lepointe, Paul in Deutschland, Paris 1923, Seite 48, 
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Reich gehörigen Elsaß-Lothringen, obwohl es nach der Anzeige des franz. Buch- 
handels im Jahre 1923 erschienen sein dürfte. Zum Schluß sei noch innerhalb der 
bisher besprochenen Proben eine Auswahl von deutschen Originaldarstellungen des 

Weltkrieges erwähnt, die als deutsche Lektüre für Mittelschulen gedacht ist. Den 
- Willen zu einer anerkennenswerten Objektivität in der Zusammenstellung der Stücke 
hat der Sammler im Vorwort folgendermaßen ausgesprochen: „Mit dieser Veröffent- 
lichung glaubten wir allen jenen zu dienen, die, wie wir selbst, erfahren wollten, 
was außer den tendenziösen Machwerken der Journalisten und Politiker, die Leute von 
jenseits des ‚Walles von Eisen und Feuer‘ über den Ablauf des größten Dramas der 
- Geschichte gesagt und geschrieben haben.‘!) 


F" sachlicher, für uns selbstverständlicher Geist waltet aber nur in diesem lokal 
„ und pädagogisch verhältnismäßig eng begrenzten Gebiet der französischen 
Schulliteratur. Die Verfasser der übrigen Schriften haben sich einem Geist ver- 
schrieben, der allen Grundsätzen der Pädagogik und Moral ins Gesicht schlägt: der 
systematischen Hetze gegen alles, was Deutsch heißt. Man kann sagen, daß die fran- 
zösische Schule die Argumente der uns so verhängnisvollen Ententepropaganda 
während des Krieges und nachher in Bausch und Bogen sich zu eigen gemacht hat. 
Dieses Verfahren ist um so schlimmer und unmoralischer, als die Darstellung des 
Stoffes im Sinne dieser Propaganda für die Jugend das erste unter der Autorität des 
Lehrers vermittelte Wissen von der Welt bildet. Der größte Teil der im folgenden 
angezogenen Lehr- und Lesebücher für Geschichte, Moral und Bürgerkunde, sogar 
der Bilderbücher für kleine Kinder, hat sich als fast ausschließlichen Zweck neben 
der Züchtung eines übersteigerten französischen Vaterlandgefühls die Darstellung des 
Weltkrieges gesetzt: unter Zugrundelegung der drei Hauptargumente: Deutschlands 
alleinige Schuld am Kriege, Deutschlands Kriegsverbrechen, Deutschlands ewige 
Haß- und Fluchwürdigkeit. 


Rasse und Schuld 


eutschlands alleinige Kriegsschuld, das Dogma und der Rechtstitel des Versailler 
Vertrags wird in den Lehrbüchern für Mittelschulen mit ‚philosophischer‘“ 
Begründung gelehrt, und als das reale Produkt einer deutschen Staats- und Kriegs- 
philosophie erklärt. Durch den ebenso hinterlistigen wie lächerlichen Kunstgriff der 
Übertragung des Wortes vom „Willen zur Macht“ ins Politische wird Nietzsche zum gei- 
stigen Urheber des Weltkrieges gestempelt. So leistet sich ein Lesebuch von Charles 
Schweitzer für Sekunda, Prima und Oberprima folgenden Satz: ‚Obschon Nietzsche 
jeder Einmischung in die reale Politik fernstand, so ist doch auffällig, daß seine 
schriftstellerische Tätigkeit (1872—1885) gerade in die Jahre fällt, wo die deutsche 
Macht ihren Höhepunkt erreicht hatte, und der Gedanke liegt nahe, daß seine An- 
schauungen durch die Erfolge der ehernen Bismarckschen Politik beeinflußt werden 
. mußten, wie auch umgekehrt die Verherrlichung der Macht, die alle seine Schriften 
durchweht, auf seine siegestrunkenen Landsleute mächtig einwirkte.‘‘“ Dann geht 
die Argumentation weiter zu Treitschke mit folgender geschmackvoller Überleitung: 
„Also sprach Zarathustra und Zarathustra wurde wahnsinnig oder war es bereits. 
Jedoch der schrecklichste der Schrecken ist, um mit Polonius im Hamlet zu sprechen, 
‚Wahnsinn mit Methode‘.‘‘?) 

Treitschke, der natürlich durch geschickte Zitate in diesem Sinne leicht auszu- 
beuten ist, wird der Historiker des „Pangermanismus‘‘, als dessen politische und 
. militärische Theoretiker man nicht verfehlt Namen wie Reventlow, Bernhardi, 
Harden anzuführen, die in Deutschland doch nur die Denkart gewisser Kreise be- 
stimmen konnten. Die Schulbücher aber stellen ihren Schülern gegenüber einfach 
fest: „Bedenkt man nun, daß diese Grundsätze seit Jahrzehnten im Parlament und 


1) A, Pinloche, Der große Krieg 1914—1918 in deutschen Originaldarstellungen, Paris 1921. 
2) Ch. Schweitzer, Deutsches Lesebuch für Sekunda, Prima und Oberprima, Paris 1922, 
S. 306 ff. 
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in der Presse, in öffentlichen Reden wie in Büchern, in Universitäten wie in Schulen, 
sogar in den Kirchen gepredigt wurden, so darf es nicht wundernehmen, daß unter 
dem deutschen Volk ein immer höher gespannter Größenwahn überhandnahm, ja 
daß in dessen Bewußtsein jeder Gedanke von Humanität und Recht sich stufen- 
weise schwächte. An einzelnen guten, rechtschaffenen Menschen fehlt es ja auch in 
Deutschland nicht. Wir haben solche gekannt. Die großen Massen aber sind vom 
Bismarckschen Geist vergiftet worden, der nach Bismarcks Rücktritt im ‚Alldeutsch- 
tum‘ weiter wirkte und sich fortwährend steigerte.‘‘ (Schweitzer, S. 313.) Mit Vorliebe 
werden dann die Darlegungen bekräftigt durch bekannte Aussprüche Bismarcks: - 
„Macht geht vor Recht; der Krieg ist ein Naturgesetz‘‘, oder Moltkes: „Der Krieg ist 
gesund und eine Einrichtung Gottes. Der ewige Friede ist ein Traum und nicht ein- 
mal ein schöner Traum.‘“ Aussprüche, die in ihrer Isoliertheit natürlich den gewünsch- 
ten Sinn erhalten. Der Verfasser einer tendenziös ausgewählten Anthologie, L. Beley, 
erkennt die Wurzeln dieses den Frieden der Völker immer wieder bedrohenden 
Pangermanismus sogar schon in der Wiederbelebung Preußens nach Jena. Das 
Zurückgreifen in der Darbietung der Dokumente bis auf Fichte, Clausewitz, Bis- 
marck wird mit folgender Beweisführung, die zugleich heimtückisch Mißtrauen gegen 
das besiegte Deutschland sät, begründet: „Der Geisteszustand, der diese Erhebung 
ermöglichte, weist so auffallende Ähnlichkeit auf mit dem heute, nach der Niederlage 
von 1918 in gewissen einflußreichen militärischen Kreisen Deutschlands herrschen- 
den, daß wir es für richtig hielten, einige Texte auszuwählen, die uns die damals voll- 
brachte Leistung erkennen und die daraus für heute notwendigen Vergleiche und 
Schlüsse ziehen lassen. Damit wollten wir auch der jungen Generation, auf der die 
Aufgabe der Wiederherstellung unseres zwar siegreichen aber schwer verwundeten 
Vaterlandes ruht, einen heilsamen Wink geben vor neuen Angriffsgelüsten auf der ° 
Hut zu sein und Frankreich groß und stark zu erhalten.“ Und ferner heißt es: 
„... seit den Siegen von 1870 war es P. Lagardes Bemühen gewesen in Deutschland 
eine nationale Begeisterung zu nähren wie um 1813. Das heißt: Der Pangermanismus 
hat latent immer seine Herrschaft behauptet ... letzten Endes predigt man eben 
von jeher dem deutschen Volke als die wirksamste Macht die ‚Gewalt‘.‘!) Der 
letzte Abschnitt mit der Überschrift: ‚Les Responsabilites‘“ bringt Auszüge aus 
dem berüchtigten Buch Grellings: ‚ J’accuse‘, einen Aufsatz Fr. W. Försters und ° 
anderer bereitwilliger Helfer der Franzosen in der Kriegsschuldfrage. Aber auch hier 
unterläßt der Kommentator nicht darauf hinzuweisen, daß diese „braven‘“ weißen 
Raben in ihrer Minderzahl noch lange nicht ein künftig vertrauenswürdiges und fried- 
liches Deutschland verbürgen: „Durch die Texte des letzten Teiles dieser Sammlung, 
mit denen deutsche Schriftsteller erscheinen, die der Stimme der Vernunft und der 
Wahrheit gehorchten, dürfen unsere jungen Leser sich jedoch nicht zu der Schluß- ° 
folgerung verleiten lassen, Deutschland habe, von seinem pangermanistischen Taumel 
vollständig geheilt, für die Zukunft allem Revanchegeist entsagt.‘“ (S. VIII) 


enn man in den angeführten Proben der Behauptung von der ausschließlichen 

Kriegsschuld Deutschlands die Ehre einer konstruierten, philosophisch-histo- 
rischenBeweisführung zukommen läßt, so begnügt mansich in den Unterrichtsbüchern 
für die unteren Klassen mit der immer wiederkehrenden hartnäckigen Feststellung ° 
dieser Tatsache und ihrer Begründung in der von ausschließlich gemeinen Trieben 
beherrschten Seele der deutschen Rasse. Jedes Buch hat ein Kapitel mit der kate- 
gorischen Überschrift: ‚„L’ Allemagne a voulu la Guerre.‘‘ Je nach der Fassungskraft 
der Schüler wird dasselbe Thema abgewandelt. In dem geschickt illustrierten Kinder- 
bilderbuch von G. Fontay ist es der „‚Kaiser‘‘ maudit, der eben einmal so recht nach 
Herzenslust mit seinen schönen Zinnsoldaten spielen wollte: „Wenn du ein neues 
Spielzeug hast, dann möchtest du doch gleich damit spielen, nicht wahr, Heinrich ? 
Genau so dachte auch Wilhelm II., der Kaiser von Deutschland, damals, Seine Armee 
schien die schönste und mächtigste in der Welt zu sein; die mußte er doch aus- 


!) L. Beley, Choix de Lectures Allemandes 1813—1918, Paris 1923, S. VIII und S. 541. 
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probieren, und zwar unverzüglich! Leider aber war dieses schöne Spielzeug nicht nur 


das Gut und Blut seines Volkes, das freilich selbst den Krieg leidenschaftlich 


wünschte, sondern auch Gut und Blut von Millionen von Soldaten, die ihr Vater- 


land gegen die Zentralmächte verteidigen mußten. Wenn man doch Kaiser ist, muß 


man es sich schon ernstlich überlegen, bevor man seine Soldaten zum Kriegspielen 


aus der Schachtel nimmt.‘*) Zu diesem Buch hat Marschall Foch sein Bild. 
und eine eigenhändige Widmung hergegeben, die eine Lüge — in der Widmung 
heißt es zwar „Verite‘‘ — und eine versteckte Haß- und Kriegsverewigung ist: 
„Die Jugend stellt die Zukunft Frankreichs dar. Ihr die Wahrheit sagen heißt sie auf 


ihre Aufgabe vorbereiten.“ 


Zeunene uweuti Saraur 
dr Ya Kane. - Hu cbus F&_ 

Virds Luk fa faspareı aa 
Sache. 





Ein andermal geht die Geschichte vom Friedensstörer wie ein Märchen an: „Es 
war einmal, vor nicht allzulanger Zeit, ein Kaiser, namens Wilhelm I1I., der über ein 


 zahlreiches Volk herrschte.‘ Seine Untertanen lebten im Überfluß; denn 


sie waren fleißig und verdienten viel Geld. ‚Aber die Deutschen 
waren nicht glücklich. — Warum? Weil sie eben, ganz wie ihr verfluchter Kaiser, 


recht schlechte Menschen geworden waren. Ihre Neigung zu Neid und Schurkerei 


hatte sich stark entwickelt. Man hatte ihnen vorgemacht, daß sie hoch über allen 
anderen Menschen stünden, und ihr Hochmut war zum Wahnsinn geworden. Merkt 
euch das wohl: Unser schönes Frankreich hat immer schon den Neid der Deutschen 
erregt. Von langer Hand hat Wilhelm den Krieg gegen Frankreich vorbereitet.‘‘?) 
Hier also wird das Kind sich merken, daß der Deutsche der böse Mann ist, der 
seinen Nachbarn aus Bosheit nicht in Frieden lassen kann. - 

Der Veranschaulichung dieser Minderwertigkeit der deutschen Rasse dient ein ganzes 
Kinderlesebuch von Sonolet.?) Den Inhalt bildet die Erziehung des Fritz le 
Boche und damit des Deutschen überhaupt, historisch durchgeführt vom „brutalen 
Militarismus“ der friderizianischen Zeit bis 1870. Das Gegenstück zum tölpelhaften, 


1)-G. Fontay, La Grande Guerre Racontee ä quatre petits Frangais, Paris 1924, S. 16. 

2) Olivier d’ Arc, Mon Histoire de la Grande Guerre, Paris 1923, S, 4 f. 

3) Louis Sonolet, La grande lutte de Jacques le Frangais et de Fritz le Boche, Paris, 
Albert Michel 1921. 
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stumpfen Deutschen ist immer der an Rasse und Intelligenz überlegene ‚, Jacques 
le Frangais“. (Die beiden Köpfe auf den hier wiedergegebenen Medaillons sind 
deutlich genug.) 

Die eigentlichen Schulbücher, die bei den jungen Lesern schon mit einem gewissen 
Kritikvermögen rechnen müssen, bedienen sich einer stereotypen psychologischen 
Beweisführung widrigster Art. Ein ernsthaft und unparteiisch sich gebärdendes 
Geschichtslehrbuch für die Volksschulen und Mittelschulen gibt in einem Kapitel 
über den lange und mit Bedacht gepflegten Kriegswillen Deutschlands: „Le R&ve 
de Guillaume II et des Pangermanistes. La Force et I’ Ame allemande“ folgende 
bemerkenswerte Psychologie der Kriegsursachen: „Die Geschichte des Deut- 
schen Reiches datiert erst seit 1870. Seine Vergangenheit konnte unter den ver- 
schiedenen um Preußen gruppierten rivalisierenden Staaten keinerlei Gefühls- und 





Interessengemeinschaft herstellen. Mit Bedacht ließen die Führer Deutschlands es 
sich angelegen sein, durch zielbewußte Erziehung eine ‚deutsche Seele‘ zu schaffen, 
indem sie den Hochmut des Gewaltsinnes entwickelten und die Begehrlichkeit einer 
brutalen und neidischen Rasse anstachelten.‘““ Dann wird die Erziehung der deut- 
schen Seele geschildert: „Schriftsteller, Journalisten, Professoren wiederholten um 
die Wette, daß das deutsche Volk von Gott auserwählt und berufen sei, die Welt zu 
verjüngen. Den Kindergehirnen schon wurde diese Idee eingehämmert. Jung und 
alt schloß sich zusammen in mächtigen Vereinen, die die göttliche Sendung Deutsch- 
lands und den Kult der Gewalt betrieben. Man lehrte sie die anderen Völker als 
indolent und verderbt verachten, vor allem Frankreich, wo nach Aussage der Deut- 
schen, Anarchie und Verkommenheit herrschten.‘ Darauf folgt eine freche Lüge über 
die Sedanfeiern: „Der Jahrestag von Sedan war ein großes Fest in Deutschland; 
indem man die Siege von 1870 verherrlichte, schürte man mit Eifer den Haß gegen 
Frankreich im Gedenken an die Erniedrigung von Jena. Der Krieg gegen Frankreich 
wurde als heiliger Krieg hingestellt.‘“ Zum Schluß kommt das moralische Ergebnis 
dieser Erziehung: ‚Die deutschen Raubgelüste: Der Krieg sollte ein einträgliches 
Unternehmen sein; er sollte den deutschen Staatsschatz um Milliarden bereichern, 
der Industrie Kohle und Eisen liefern, den Bauern reiches Ackerland, allen die das 
Glück haben sollten, an der Plünderung sich zu beteiligen, Kunstschätze und Ge- 
schmeide. Die jungen Leute versprachen ihren Bräuten einen Teil der Schätze 
Frankreichs. Das deutsche Volk wünschte im Einverständnis mit seinen Führern 
den ‚frischfröhlichen‘ Krieg, den ihm Wilhelm II. in Aussicht stellte.) Diese 
Geschichtslektion kann sich der Schüler mittels des beigefügten Questionnaire 
wirksam einprägen. Z. B. „Comment I’ äme allemande fut-elle faconne&e ?““ Die gleiche 
Art der Darstellung, nur noch viel temperament- und salbungsvoller als in den an- 





‘) A. Lomont, Histoire de la Grande Guerre, Paris 1921, S. 6 f. 
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geblichen Geschichtstatsachen findet sich in den vaterländischen Lese- und Moral- 
büchern. So schließt in der Sammlung: Pour toi, Patrie! ein Aufsatz, betitelt: 
„Les sources de la guerre. — La preparation allemande,‘‘ nach eingehender Dar- 
legung aller Beweise der anerkannten Friedlichkeit Frankreichs und des offensicht- 


‚lichen Intrigenspiels Deutschlands allen demokratischen Zweiflern an einer deutschen 


Alleinverantwortlichkeit energisch den Mund mit der Ermahnung an die Jugend: 
„Vvergeßt nicht, Kinder, diese Quellen des Krieges. Haltet dieses Gedenken in euch 
und um euch wach! ... die Beweise sind da, die unwiderleglichen Beweise des 


‚unbeugsamen Kriegswillens unserer Feinde. Und wenn ihr einmal zufällig einen 
. von den süßlichen Skeptikern trefft, der euch sagt: ‚Alle Regierungen sitzen im 


Glashaus, nicht wahr ? Mehr oder weniger sind sie alle für die Katastrophe verant- 


‚wortlich‘, dann frischt ihnen das Gedächtnis nur wacker auf; ihr wißt, was ihr ihnen 


zu antworten habt!) In einem der schamlosesten Hetzbücher: Le tour de 
I’ Europe pendant la Guerre, erläutert der auf Erholungsurlaub zuhause weilende 
ältere Bruder Jean seinen kleinen Geschwistern die Entstehung des Krieges folgen- 
dermaßen: „Die ganzen 28 Jahre seiner Regierungszeit als Kaiser hat Wilhelm II. 
an der Vorbereitung des gegenwärtigen Krieges gearbeitet, obwohl er sich der 
ganzen Welt gegenüber als der größte Friedensfreund aufspielte.‘‘ ‚Mais il mentait‘‘, 
ruft der von der deutschen traditionellen Lügenhaftigkeit schon innerlichst überzeugte 


‚jüngere Bruder: „Natürlich! Als er den Augenblick für günstig hielt, wußte er im 


Einverständnis mit dem Kaiser von Österreich einen Vorwand zur Entfesselung des 
Krieges zu finden. Frankreich, England, Rußland ließen nichts unversucht, um diese 
fürchterliche Katastrophe abzuwenden. Sie schlugen Deutschland vor, die Streit- 
sache einer europäischen Konferenz wie der von Haag vorzulegen und sich an deren 
Entscheidung zu halten. Doch da war nichts zu machen. Deutschland wollte 
den Krieg gegen uns. Es wollte die Zerstückelung Frankreichs, die Teilung unserer 
Reichtümer, unserer Kolonien.‘‘2) Hier werden die bekannten Kriegsziele Frankreichs 
und der Entente (Vernichtung des deutschen Wohlstandes, Raub der Kolonien) ein- 
fach den Deutschen zugeschoben. 


Die Schurken der angeblichen kaiserlichen Kriegs-Clique, »coquins de la clique 
Guillaume« genannt, die allein den Weltkrieg ausgeheckt haben sollen, werden 
in dem Bilderbuch von Olivier d’Arc (Mon histoire de la Grande Guerre, Paris 
1923, S. 45) dem Bajonett eines seiner Kulturmission sich bewußten Schwarzen 
zum Aufspießen überliefert. (Siehe Bild auf S. 452). 


Deutsche Greuel 


as Feld, auf dem sich aber die Verhetzung der Jugend gegen Deutschland am 

wildesten austoben kann, sind die deutschen Kriegsverbrechen, die „Atrocites 
Allemandes“. Das . ergiebige Register all der deutschen Schandtaten und 
Greuel, das während des Krieges in allen feindlichen und neutralen Zeitungen 
und Flugschriften unaufhörlich gegen uns aufgezählt wurde, hat die französische 
Schulliteratur in seiner Vollständigkeit und gefährlichen Gemeinheit übernommen. 
Die Ausdrücke ‚‚boches, barbares, brutes, chacals‘‘ usw. sind stehende selbstverständ- 
liche Beiwörter der Deutschen geworden. Sie werden schon in den Kinderbüchern 
der zarten Jugend in Wort und Bild genügsam in ihrer ganzen Bedeutung illu- 
striert; denn hier schon beginnt der Unterricht in den bekannten belgischen Greuel- 
taten. Man höre: „Die Truppen des Kaisers plünderten und verwüsteten sengend 
und brennend alles auf ihrem Vormarsch. Die belgischen Mütter flohen entsetzt mit 
ihren armen kleinen Kindern, die von den deutschen wilden Tieren (brutes) 
gemartert wurden. Unter diesen Rohlingen gab es Mörder, die Knaben von 12 Jahren 


1) Laclef et Bergeron, Pour toi, Patrie! Lectures patriotiques sur la grande Guerre, 
Paris 1919, S. 13. 
2) G. Bruno, Le Tour de I’ Europe pendant la Guerre, Paris 1925, S. 16. 
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Les vois-tu? Il vou- - 
laient tuer douce 
France!.. Alors, moi. 
Jai dit: »J’embroche- 
rai Guillaume avec 
bonne Baionnette.« 
Plus de Kaiser, donc 
plus deguerre,jamais! 


(Schau sie nur an! 
Die wollten liebes 
Frankreich umbrin- 
gen!... Da hab’ ich 
gesagt:» Ich werde auf- 
spießen Wilhelm mit 
gute Bajonett!« Kein 
Kaiser mehr, nie 


wieder Krieg! ) 
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füsilierten, weil sie es mutig wagten, ihnen zu trotzen.‘!) Der Begriff „brute“ 
‚wird auch gleich in einem charakteristischen Porträt dargeboten zusammen mit dem 





L’ Heritier! 
(Der Thronerbe) 





... Comme des fröres 
(Wie Brüder) 


deutschen Kronprinzen in einer Art 
Bilderrätsel, dessen leichte Lösung das 
Wort ,‚Schwein‘ergibt.?) Man weiß nicht, 
worüber man mehr staunen soll: über die 
bedauerliche Intelligenz der kleinen Fran- 
zosen, die den gegen allen üblichen An- 
stand verstoßenden Gedankengang dieser 
Komik verstehen, oder über die Gesin- 
nung des Verfassers dieses Bilderbuchs 
für die „Grande Nation“, | 

Die Geschichte von dem Knaben, dem 


ein deutscher Offizier befiehlt, anzugeben, 


wo sein Vater sich verborgen hält, und 
der auf seine Weigerung hin erschossen 
wird, erscheint in empörendster Darstel- 
lung in einem Lehrbuch der Moral bei 
Gelegenheit der Erklärung des ‚Esprit de 
Sacrifice‘‘. Das eigentliche Thema, die 
Größe des Opfermutes fürs Vaterland, 
artet nach wenigen Sätzen des dozieren- 
den Vaters M. Le Brallec in eine wüste 
Beschimpfung und Verleumdung der 
Deutschen aus. Der Sohn Paul weiß aber 
noch schönere Dinge von der Schule her 





Une Brute 
(Ein Vieh) 





Grogne ou grogne 
pas, T’espris... 


(Grunze nur zu, 


ich hab’ dich...) 





Cours dire & maman qu’ on est prisonnier de guerre avec la boite au lait. 
(Lauf zu Mama und sag’ ihr, daß man kriegsgefangen ist mit dem Milchtopf 
in der Hand) 


zu erzählen und versteht es trefflich den Vater zu ergänzen: „Die Deutschen sind 
Ungeheuer“, sagt Paul. „Man hat uns im Gymnasium schreckliche Dinge von 
ihnen erzählt. Sie haben Greise, Frauen und sogar Kinder umgebracht. Überall 


1) Olivier d’Arc, a.a. 0.8.81. >) A.a.0.S.10. 
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haben sie sich wie Verbrecher aufgeführt. In Dinant haben sie im August 1914 
folgende Untat begangen: Wütend über die opfermutige Standhaftigkeit, mit der 
die Belgier sich ihrem Durchmarsch widersetzten, ergriffen sie 12 Kinder, von denen 
das älteste kaum 6 Jahre zählte und machten sie bei Bayard feige nieder. Die 
kleine Clara Struvay, 21/, Jahre alt, flehte wimmernd mit aufgehobenen Händchen 
die Banditen um Mitleid an; sie wurde erbarmungslos niedergeschossen. Der 
kleine 3 Wochen alte Fievet wurde in den Armen der Mutter getötet. Ewige 
Schmach über Deutschland, das der Abscheu der ganzen Welt geworden ist.‘%) 
Dann gibt er noch die Schilderung der Füsilierung des Knaben zum besten, 
die in den Sätzen gipfelt: „Nachdem sie dem Knaben die zarten Hände gefesselt 





— Point de plti& dans Fäme, 
Pour les Boch's, mironton, mirontaine, 
Potur les tueurs de feınmes, 


De vieillards ei d’enfants! 


Vous n'vers'rez plus, brigandy 


Le sang des innorents| 





Für diese Leistung erntet Paul volles Lob: „Bravo, Paul,“ sagte M. Le Brallec, ‚‚deine 
Entrüstung freut mich.“ (S. 267). Aber auch seine Schwester Rosette will nicht an 
Eifer zurückstehen: „Sales Boches, rief Rosette aus, indem sie die Fäuste ballte 
und so der Empörung über eine solche Tat auf die übliche Art Ausdruck verlieh.“ 
Das beliebte Schauermärchen von den abgehauenen Kinderhänden wird in den 
unteren Klassen der Volksschule mit Bild und ausführlicher Breite den Kleinen ein- 
geprägt: „Als wir in unseren Bänken saßen, ging die Türe auf. Ein junger Belgier 
aus Dinant trat ein. Dem armen Kleinen, dessen Mutter zu uns geflüchtet war, 
waren beide Hände abgehauen; so hatten ihn die Deutschen zugerichtet. Sie 
haben auch seinen Vater, seine Schwester und seinen Bruder umgebracht.‘ Dann 
wird ein zweites Opfer aufgeboten: „Nach einigen Minuten tritt noch ein Schüler 
ein.... Er hat nur ein Bein, der Arme. Man nimmt ihm seine Krücken ab .... 
Die Bombe einer ‚Taube‘ hat ihm bei Crepy das Bein weggerissen und seine Groß- 
mutter getötet. Was haben diese armen Kleinen verbrochen, daß man sie so ver- 


') J. Leday, A travers la morale, Paris 1920, S. 264. 
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stümmelte. Ihr verruchten Deutschen! Die Kinder Frankreichs werden euch noch 
lange verfluchen.‘“) Mit diesem humanen Lesestoff werden dann Rechtschreib- und 
Sprachübungen abgehalten. 

Zur Rache an den deutschen ‚„Kindermördern‘“ werden schon die Kleinsten 
unter den Kleinen begeistert in einem rohen, mit entsprechenden Illustrationen aus- 
gestatteten Kinderbuch: „Hübsche Bilder und Geschichten für unsere Kleinen“ (vgl. 


Aug. Gallinger, Die Bestie im Menschen. Südd. Monatshefte, Juli 1923, S. 156). 
Text und Bild sind wert hier festgehalten zu werden. | 





Causerie sur l’image. 1. Combien d’enfants voyez-vous? 2. Que faisaient-ils quand les Alle- 
mands sont arrives? 3. Pourquoi le soldat allemand tire-t-il sur l’enfant? 4.Qui apergoit-on 
dans la petite maison? 5. Un soldat francais aurait-ıl agi ainsi? 


Sprechübung über das Bild: 1. Wie viele Kinder seht ihr? 2. Was taten sie, als die Deutschen . 
men? 3. Warum schießt der deutsche Soldat auf das Kind? 4. Wen sieht man in dem Häus- 
chen? 5. Hätte ein französischer Soldat so etwas getan ?) 





„Kein Mitleid im Herzen Schlitzt den Bauch 

Für die Boches, für die Boches, Den verfluchten Henkern, 

Für die Frauenschänder, Den infamen Schweinen! 

Für die Kindermörder! Wenn der Poilu erwacht, 
Niemals mehr dürfen die Räuber Dann rötet sich die Erde, 
Unschuldiges Blut vergießen. Vom Blut erschlagener Feinde. 


Heraus die Bajonette! 
Die Schlacht sei uns ein. Fest. 


Heil euch, ihr tapferen Soldaten, 
Die ihr treu eure Pflicht erfüllt. 
An unserer Seit’ im Graben 

Stehen unsere Freunde und Brüder, 
Wie werden wir uns freuen, 

Den feigen Boche zu schlachten.“ 


Eine beliebte ‚‚Atrocite‘“ ist auch die Erzählung von dem Knaben mit dem Holz- 
gewehr, der zum Spaß auf deutsche vorbeimarschierende Soldaten anlegt und dafür 
‚niedergeschossen wird. „Die Deutschen marschieren vorbei mit dem schweren Tritt 
ihrer eisenbeschlagenen Stiefel. Die ersten Soldaten lächeln über die unerwarteten 


1) M. Fournier, Les Lectures des Petits, Paris 1921, S. 112 f. Vergl. R. Bornemann, Die 
französische Schulpropaganda das Haupthindernis der Völkerversöhnung, Berlin 1924, S. 23. 
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Verteidiger. Plötzlich hebt einer der Jungen seine Flinte. Er zielt nach den Pickel-_ 


hauben hin und schreit: ‚Legt an — — Feuer!‘ Da sieht man einen Soldaten sein 


Gewehr auf den allzu Vorwitzigen richten. Ein Schuß kracht, das Kind stürzt 






ins Herz getroffen zu Boden. O ihr Deutschen! Welch ein Verbrechen! Welche 


Gemeinheit! Gibt es denn bei euch keine Väter, die ihre Kinder lieben !‘?) 


ine besondere Leistung vollbringt J. Aicard, mehrfach erprobter Kriegsdichter, 


de l’Academie frangaise, mit einem Schandgedicht: „Le verre d’eau.“?) Der 
Inhalt der längeren „Dichtung“ ist etwa folgender: In Lourches bei Douchy befiehlt ein 


Leutnant, „bourreau prussien“ 15 Bergleute zu erschießen. Ein schwer verwundeter 
französischer Soldat streckt dafür den Offizier mit seinen letzten Kräften durch einen 


Revolverschuß nieder. Man wird dafür auch ihn füsilieren. Er bittet, schon im 


» 


n. 


Sterben, um einen lindernden Trunk. Ein Knabe aus dem Dorfe tut ihm diesen 
Samariterdienst, der hinzukommende Hauptmann will zuerst den Jungen für diesen 


verbotenen Liebesdienst auch umbringen lassen: 
„Quand l’officier survient, et des qu’on lui raconte 
Ce beau crime d’enfant: ‚On va regler ton compte! 
Sale enfant de Frangais, tu t’es moque& de nous! 
On va te fusiller le premier! A genoux!‘“ 


Da kommt der Offizier dazu, und als man ihm erzählt 


Des Kindes edles Verbrechen, schreit er: „Man wird’s dir besorgen, 


Franzosenjunge, verfluchter du, du höhnst uns wohl, 
Aufs Knie und vor’s Gewehr!“ 


Doch er spielt plötzlich den Großmütigen und trägt ihm als teuflische Buße auf, dem 
Verwundeten den Rest zu geben, während er für die 15 verurteilten Bergleute ‚Feuer‘ 
kommandiert: 


„Or, tout ä coup, se ravisant, le chef teuton 

Qu’entourent de joyeux soldats — le peloton — 

Dit: ‚C’est pour rire. Ouvre les yeux! Tu vois, nous sommes 
Tres gentils. Seulement, mon gaillard, quand mes hommes 
Feront feu sur les quinze autres, toi, vivement, 

Tu vas me fusiller, juste au commandement, 

Ton blesse, pour apprendre & lui porter & boire!“‘ 


„Da plötzlich sich besinnend sagt der deutsche Hauptmann 
Inmitten seiner Rotte lachender Soldaten: A 
‚Es ist nur Scherz. Sieh! Wir sind gute Leute. 

Doch sollst du mir, mein Junge, flugs, ' 

Wenn meine Kerle auf die Fünfzehn zielen, 

Auf mein Kommando deinen Verwundeten erschießen. 

Ich werde dich schon lehren ihm zu trinken geben!*“ 


Doch der Knabe rächt seine Landsleute und jagt die Kugel dem blutdürstigen Haupt- 
mann ins Herz: 


„Feu! Les quinze mineurs, morts, sont tombe&s sur place. 
Mais l’enfant, oubli& par l’affreux peloton, 

Retourne brusquement vers 1’ officier teuton, 

En plein coeur l’a frapp& d’une balle germaine! 

Ta gloire eüt illustr& la le&gende romaine, 

Emile Despres, noble enfant, grand nom, grand ceur! 
Tu tombas en vaincu, mais c’est toi le vainqueur!“ 


!) Fournier a. a. O. S. 115 f. 
?) M. Fournier, Pour notre Frange! Paris 1920, S. 138 ff. 
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„Feuer! Fünfzehn Arbeiter sinken tot zu Boden — 
Das Kind jedoch von dem Kommando unbeachtet, 
Richtet s’Gewehr flink auf den deutschen Offizier 

Und trifft ihn grad ins Herz mit einer deutschen Kugel. 
Dein Ruhm, er wäre römischer Taten würdig! 

Emil Despres, du heldenmütig’, stolzes Herz! 

Du sankst besiegt, doch du warst doch der Sieger.‘ 


In einer anderen Fassung erscheint diese Geschichte wieder in der „Histoire 
Allustree de la Grande Guerre‘ von Alc. Lemoine (S. 27). Dort schießt ein verwundeter 
französischer Sergeant auf einen deutschen Leutnant, der eine französische Frau 
belästigt. Der „rächende Knabe‘ trägt diesmal den Namen Emile Desjardin. Man 
sieht also, daß diese Greuelgeschichte, nach einem allgemeinen Klischee gefertigt, 
selbstverständlich jeder Grundlage eines objektiven Tatbestandes entbehrt. 

Als Paradestück deutscher Barbarei fehlt natürlich fast in keinem der Schul- 
bücher die Zerstörung der Kathedrale von Reims. Sie ist eines der Hauptbeweis- 





Bi 


mittel für die Mißachtung Deutschlands den Abmachungen der Haagerkonvention 
gegenüber. Von den militärischen Umständen, der Lage der Kathedrale im deut- 
schen und französischen Feuerbereich, ihrer Benützung durch den Gegner als Beobach- 
tungsposten, was alles zusammen dieses. kostbare Bauwerk ein Opfer des Krieges 
werden ließ, wird natürlich nicht das Mindeste berichtet. Die Schilderung, wie die 
Mutter dieses deutsche Verbrechen erzählt, wird einem Kinde selbst in den Mund 
gelegt: „Warum haben sie das getan? Eine Kathedrale ist doch etwas, was in der 
ganzen Welt heilig gehalten wird.‘ ‚Diese Nichtswürdigen haben eben vor nichts Ehr- 
'erbietung mehr. Sie haben Kinder, Frauen, Greise getötet — — unseren Verwundeten 
den letzten Rest gegeben.‘... So etwas würden doch die Franzosen nicht tun; 
siesind doch bessere Menschen, nicht wahr, liebeMama ?‘ ‚Natürlich sind sie besser!‘ ... 
‚Du aber, liebes Kind‘, sprach meine Mutter zu mir, indem sie mir tief in die Augen 
blickte, ‚du wirst mir niemals diese Verbrechen vergessen?‘ ‚Das verspreche 
ich Dir, liebe Mutter.“t) Darauf folgen die üblichen Sprech- und Schreib- 
übungen: Les Allemands ont tu& des ... Ils ont acheve ... incendi€ ... Selbst 
literarische Unterhaltungen über Shakespeare müssen zum Schluß eine hetzerische 
Nutzanwendung zeitigen. „Durch die Stimme Shakespeares spricht der Geist des 
Vaterlandes selbst zu seinen Söhnen und zur ganzen Welt. Wenn diese Kunst- 
werke, die den Gedanken einer Nation ausdrücken, diesen unschätzbaren Wert 
besitzen — wie werden wir dann diejenigen bezeichnen, die ein Vergnügen daran 
finden, die Meisterwerke zu zerstören, wie z.B. die Deutschen, die Kunstwerke der 
Architekturin Schutt und Staub legten ?Wir werdensie hassenswerte Barbaren nennen, 


1) M. Fournier, La lect. des pet., S. 124 f. 
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rief man wie aus einem Munde!‘ Man versteigt sich sogar zu der dreisten Behauptung, 
daß vor dem Weltkrieg noch nie durch Kriege Kunstwerke zerstört worden seien 
und hier der Erstlingsruhm allein den Deutschen zukommt: „Es scheint mir, daß 
vor dem Kriege noch nie Meisterwerke der Kunst zerstört worden sind von feind- 
lichen Armeen. ‚Niemals, Onkel‘, erwiderte Jean, ‚die Meisterwerke jeder Nation 
sind gemeinsames Gut der Menschheit; sie haben daher auch den Eroberern aller 
Zeiten Achtung eingeflößt. Man muß schon bis in die Jahrhunderte der Barbarei 
zurückgehen, bis man auf ähnliche Verbrechen stößt. Die französischen Heere haben’ 


Causerie sur l’image. 1. Qui est etendue sur le sol? 2. Que porte cette femme sur sa coiffure ? 
3. Que fait l’offieier allemand? 4. Qui voit-on dans le fond de la cour? 5. La scöne se passe- 
t-elle de jour ? 


(Sprechübung über das Bild: 1. Wer liegt am Boden? 2. Welche Kopfbedeckung trägt diese 
Frau? 3. Was tut der deutsche Offizier ? 4. Wen sieht man im Hintergrund des Hofes? 5. Spielt 
sich der Vorgang bei Tag ab?) 





ganz Europa durchzogen mit Bonaparte, aber Köln hat seine Kathedrale noch, 
Mailand seinen Marmordom. Die Deutschen aber haben sich mit untilgbarer Schande 
beladen.‘““) (Wir Deutsche erinnern uns hier an das Heidelberger Schloß und die 
Kaisergräber in Aachen.) 


en Beschluß dieser unerquicklichen Anthologie gallischer Lüge und Haßwütigkeit 

möge ein Kapitel bilden aus dem schon mehrmals zitierten vaterländischen Kriegs- 
lesebuch für die ersten Schulklassen von Fournier: Le martyre de Miss Cavell.2) 
Diese englische Krankenpflegerin wurde bekanntlich unter Anklage der Spionage 
in Brüssel zum Tode verurteilt. Man mag über die juristische Gerechtigkeit und die 
politische Klugheit oder Unklugheit des kriegsrechtlichen Urteils gegen Miss Cavell 
denken wie man will: die greifbar lügenhafte Darstellung in Text und Bild, die dieser 
Fall in dem französischen Schulbuch findet, ist der Gipfel ekelhafter Roheit. Die 
Schwester Claire erzählt ihrem Bruder Paul den Hergang: Während die Deutschen 
in Brüssel plündern und morden, pflegt Miss Cavell die Verwundeten von Freund und 





1) G. Bruno, a. a.0., S. 51, 60. 
®) Fournier, Pour notre France, S. 58, 60. 
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Feind, Mehrere deutsche Offiziere verdanken angeblich ihrer Hilfe ihr Leben. Man 
‚verlangt von ihr die Denunziation französischer und englischer Soldaten, die sich 
‚noch in der Stadt verborgen halten sollen. Auf ihre Weigerung hin wird sie beschul- 
digt Kriegsgefangenen zur Flucht verholfen zu haben und wegen Hochverrats zum 
‚Tode verurteilt. Der amerikanische Konsul verwendet sich umsonst. Nun höre man 
nach diesem zum großen Teil gefälschten Tatbestand die Beschreibung ihres Endes: 
'„In derselben Nacht, einer kalten und unheimlichen Oktobernacht, wurde Miss 
Cavell, gegen 2h morgens, in Krankenpflegerinnentracht in den Gefängnishof von 
Brüssel geführt. Das Kommando steht bereit. Dort an die vom flackernden Schein 
einer Laterne erleuchtete Mauer, soll sich die heldenmütige Schwester stellen. Da 
verlassen sie ihre Kräfte, sie bricht zusammen. Die Soldaten schleppen sie noch be- 
wußtlos an den bezeichneten Ort; doch als man ihnen befiehlt auf die am Boden lie- 





Aus „Histoire de Grande Guerre par un Frangais.‘* Paris, Hatier, 1920. 


gende Unglückliche zu schießen, weigern sie sich. — — Da zieht der Offizier kalt- 
blütig seinen Dienstrevolver, beugt sich über sie und jagt ihr eine Kugel durch den 
Kopf. — — Wie ein Henker, ruft Moritz voll Wut aus!‘‘ Die beigegebenen Bilder, 
zwei verschiedene Darstellungen des legendären Inhalts, illustrieren zugleich den 
nicht geringen Unterschied in den äußeren Umständen der Fabel: Dort die 
finstere Nacht eines Kellers, hier heller Tag bei einer Hausecke; dort ein Unter- 
offizier als Mörder, hier ein Offizier. 


„Vergessen hicße Verrat“ 


D: bisher angeführten Proben.des Unterrichts- und Lesestoffes enthalten eigentlich 
schon genug versteckte oder auch ganz unverhohlene Aufforderung zum unaus- 
löschlichen Deutschenhaß. Um jedoch die Wirkung ganz sicherzustellen, schalten 
die Verfasser am rechten Ort geradezu besondere Litaneien ewigen Hasses und 
Rachegedenkens ein. So zeigt — um gleich das beste Beispiel zu nehmen — Tante 
Genevitvein dem Bilderbuch: La Grande Guerre racontee ä quatre petits enfantst) 
den Kindern einen Ring, der aus einem Splitter einer deutschen Granate gefertigt, 
ein Stück eines Fensters aus der Kathedrale von Reims trägt. So oft sie ihn an- 
blickt, raunt er ihr gleichsam das ‚„Memento‘ zu, das hier zusammen mit der 
Bildeinrahmung der Originalseite wiedergegeben ist. 


3) Fontay, La Grande Guerre racontee & quatre petits enfants, S. 56 f. 
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Gedenke der Stadt Reims, der Märtyrerin 
und ihrer Kathedrale, die ihre Skelettarme 
zum Himmel reckt. 


Gedenke all der zusammengeschossenen 
Städte: Soissons, Amiens, Arras, Ypern. i 











Denk an die Fliegerangriffe auf Paris und 
London, Tod und Verderben säend ohne mili- 
tärische Notwendigkeit ... 
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37 Mn Al “= Gedenke 'des Überfalls auf Belgien, der 
il | G füsilierten Zivilbevölkerung, der gepeinigten 
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Frauen, Kinder, wie in den Zeiten der Sklaverei. 


Gedenke des Brandes von Löwen und seine 
berühmten Bibliothek, die der ganzen zivilisier- 
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ten Welteinen Schrei des Entsetzens ausgepreßt. 
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Diese Erziehung zum Haß wird vom Kinderbilderbuch an durch alle Stufen des 


‚Schulunterrichts hindurch betätigt. So weiß z.B. der Verfasser eines Syllabaire 
(Syllabaire Langlois, 12. &d., Paris 1919, S.156), also einer Schulfibel, als zusammen- 
fassende Leseübung am Schluß keinen besseren Stoff zu bringen als eine der eben 


gekennzeichneten Haßpredigten. Sie lautet im Auszug hier übersetzt in ihren 


charakteristischen Sätzen: „Denkt daran, kleine Leser, daß Deutschland es war, das 
Frankreich angegriffen und zum Großen Krieg gezwungen hat... Unsere Feinde 
betrugen sich wie Barbaren, stahlen. die Maschinen aus den Fabriken, die Möbel 
aus den Häusern, machten Frauen und Greise nieder... Als sie besiegt waren, da 
















Denk an die Flammenwerfer und giftigen Gase, die 
gegen unsere Soldaten verwendet wurden, gegen alle 
Genfer Konventionen. 


Gedenkeder Lazarette, diemitsamt den Abzeichen des 
Roten Kreuzes bombardiert und niedergebrannt wurden. 


Gedenkedernutzlostorpedierten Schiffe der Neutralen. 


Unddanndenke daran,der Du die Scholle Frankreichs 
liebst, daß es den Deutschen nicht genügte, den Boden 
unseres Vaterlandes mit ihrem Fuß besudelt, namenlose 
Greueltaten verübt zu haben: als sie nämlich die Flucht eeill! 
ergreifen mußten vor unseren siegreichen Soldaten, da t is? 
haben sie in unseren reichen Gärten alle Obstbäume um- 
_ gesägt, die Brunnen vergiftet, die Häuser niedergebrannt, 
um so die Gebiete ihres Durchmarsches auf Jahre hinaus 
als Wüsten zu hinterlassen.‘ 


baten die Deutschen um Frieden. Unsere Soldaten marschierten bei ihnen ein 
. zur Besetzung; aber sie betrugen sich menschlich (»se conduisirent avec humanite«) 
und achteten Mensch und Gut. Ewige Schmach über Deutschland! (»Honte £ternelle 
a l’Allemagne.«) Ewigen Ruhm dem lieben Frankreich und seinen Verbündeten! 
(»Gloire eternelle ä la douce France et ä ses allies.«)*) 
. Ja, es gibt sogar Lesebücher, die ganz offen und absichtlich das Motto führen: 
»Petits Frangais, n’oubliez pas!« und dazu sich noch einen Geleitbrief von Marschall 
Joffre verschreiben. (Livre de lecture. Cours moyen par G. Huguet, E. Jouannon 


1) Vgl. R. Bornemann, a. a. O., S. 22. 
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et A. Besteau, Paris 1920.) Was diese Pädagogik bezweckt, sagt am besten die Vor- 
rede der Verfasser: 
„Lieber Schüler und Freund! R 
Wenn du trotz deiner erwartungsvollen Neugierde, was dein neues Buch wohl ent- 
halten mag, aufmerksam den Umschlag betrachtet hast, werden deine Augen auf j 
einem ganz kurzen Satz haften bleiben, auf den wir deinen Sinn lenken wollen: ‚L’oubli 
serait une trahison‘ (Deschanel) (Vergessen hieße Verrat). Vergessen bedeutet, wie 
du weißt, eine wohlbekannte Sache aus dem Gedächtnis verlieren. Verraten heißt 
dem Feind ein Landesgeheimnis überliefern, heißt die Sicherheit des Vaterlandes 
schädigen. Doch wie können diese beiden Worte dasselbe bedeuten? Wie kann denn 
‚Vergessen‘ die Sicherheit Frankreichs gefährden ? 
Nun! So höre, kleiner Freund! 
Wenn du vergäßest, daß eines schönen Tages einmal ein hochfahrendes und brutales 
Volk, nach 44 Jahren eines Scheinfriedens sich auf dein Vaterland stürzte, um seine 
Machtgelüste zu befriedigen, wenn dies alle Franzosen vergäßen: das würden unsere 





Feinde sich zunutze machen, um neue Waffen zu schmieden und einen neuen Krieg ; 
zu entfesseln, aus dem diesmal Frankreich besiegt und vernichtet hervorginge. Frank- 
reich wäre also verraten worden durch die Nachlässigkeit seiner Kinder. E 

Aber du willst sicherlich nicht, daß es so kommt. Wenn du dieses Buch gelesen 
hast, wirst du auf der Hut sein gegen die neue Gefahr, die dein Vaterland bedrohen 
könnte. Du wirst ein getreues Gedenken bewahren dem erhabenen Heldenmut unserer 
Soldaten, der heroischen Standhaftigkeit, mit der alle Franzosen alle Leiden ertrugen: 
du wirst dein Vaterland nur noch heißer lieben.“ 

Das Schändliche an diesem Schulbuch ist nun, daß eben die bekannten ‚Greuel- 
taten‘‘ der Deutschen das Hauptthema bilden und dem Gedächtnis des Kindes un- 
vergeßlich eingegraben werden. Man braucht sich daher nicht wundern, wenn in dem 
Kindergehirn jener psychologisch lächerliche chauvinistische Geisteszustand erreicht 
wird, in dem es sein liebstes Spielzeug, eine Eisenbahn (deutschen Fabrikats), wütend $ 
in Trümmer schlägt, als man ihm den Sinn der Worte: „Made in Germany‘ klar- 
macht. Das große Verbrechen dieses Spielzeuges war eben: ‚Il &tait boche.“ 

In diesem Geiste steht auch die Schule in treuem Dienste jener von dem Dichter 
J. Richepin geleiteten französischen Liga, die den bezeichnenden Titel führt: „Sou- 
venez-vous, ligue cr&&e pour glorifier I’Heroisme de nos soldats et entretenir la 
Haine sacr&e contre nos ennemis, voleurs, assassins, incendiaires et bourreaux‘“): 
„»... eine Liga zur Verherrlichung des Heroismus unserer Soldaten und zur 
Pflege und Hege heiligen Hasses gegen unsere Feinde, die nichts anderes sind 
als Diebe, Mörder, Brandstifter und Henkersknechte,“ 


?) La Grande Guerre. Iconographie, Bibliographie, T. 1, S. IX, P. 1916. 





4’ u A art 








re Er RT ER 
_ ; Ber ; + “ % 


ER 


Das französische Schulbuch vonheute 463 








_ 


ie in der vorliegenden Zusammenstellung gebotenen Beispiele sind nur ein Bruch- 

teil des Materials an systematischer Hetzarbeit, die in.den französischen Schul- 

_ büchern nach dem Weltkrieg geleistet wird — in der gleichen Art wie vor und bis 

1914. Das Bedeutsame daran ist die Tatsache, daß diese verderbliche Bearbeitung 

Eier jugendlichen Seelen ihren uneingeschränkten Wirkungsbereich über ganz Frank- 

reich hin besitzt; denn die zitierten Bücher haben bekannte Schulmänner zu Ver- 

fassern (Fournier, Bruno, Pseudonym für Fouill&e), erscheinen in bedeutenden 

- Pariser Verlagen in großen Auflageziffern (Bruno: 7. Tausend, Fournier: Lect. d. Pet. 

441.—470. Tausend, Leday, 42. Tausend) und gehören zu den offiziellen Lehrmit- 

_ teln an den Schulen. Manche Bücher wie Bruno: Le Tour de L’ Europe pendant la 

-Guerre, und Fournier: Pour notre France haben den eigentlichen pädagogischen 

Zweck der Bildung in einem Maße in den der Vergiftung und Verhetzung verkehrt, 

- daß man sie geradezu als Schundliteratur bezeichnen muß. Jetzt, wo die Revanche- 

- idee und die Forderung auf Eisaß-Lothringen hinfällig geworden ist, erscheint der 
Geist dieser Verhetzung als der Geist des Hasses um des Erbhasses willen. 





Systematisches Literaturverzeichnis 


I. Lehrbücher der deutschen und französischen Sprache. 


a) Für Elsaß-Lothringen: 


= 4. Flieller,H. ‚L’enseignement delalangue allemande, 1. Partie pour les &leves de8&10 ans. 
& ' Der Unterricht in der deutschen Sprache. 1. Teil für Schüler von 8 bis 10 Jahren par 
H. Flieller, L. Limacher, G. Uentz. Ausgabe C, konfessionell gem. Schulen. Colmar, 
Alsatia, 1922. 
2, Fib, Jeröme, Guide pour I’ Enseignement de la langue franc. dans les classes inf. des 
Ecoles en Alsace et en Lorraine, Colmar, Alsatia, 1919. 
. Langlois, Syllabaire. 1. II. Paris 1920. 
. Premier Livre de francais desting aux &lev&s sachant parler l’allemand. Par des amis 
de la jeunesse. Colmar, Impr. du Rhin Frangais, 1919. 
Deuxieme Livre... 
4. Pfister, Christian, Lectures alsaciennes. Paris, A. Colin, 1923, 
5. Übungen im richtigen Sprechen und Schreiben für elsässische Schulen. H. 1,2. Straß- 
burg, Alsatia, 1923. 
= Für das übrige Frankreich: 
1. Bertaux, F. & Lepointe, E., L’allemand et L’Allemagne par les textes. Classe de 
.  Bileme et de Gieme, Paris, Hachette, 1924, 
2. Lepointe, E., Paul in Deutschland. Paris, A. Picard, 1923. 
3. Ragon,E. , Syllabaire. Methode de lecture, 4. &d. Paris, De Gigord, 1923. 
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Il. Lehrbücher der Geschichte. 


. Baudrillart, Livret de l’histoire de la guerre mondiale. Par. 1920, Delagrave. 

. Duvillage, G., Histoire de la France expliquee aux enfants. Paris, Bibliotheque d’ Edu- 
cation, 1923. 

. Faubert u. Huleux, Precis sur la guerre de 1914. Paris, A. Picard, 1922. 

. Lemoine, A., Histoire illustree de la Grande Guerre. Par. 1920. 

Lomont, A., Histoire de la Grande Guerre. Paris, Gedalge, 1921. 

. Sieurin, E., "Histoire de France. Brevet &l&mentaire. 8. &d. Paris, Masson et Cie., 1923, 

; Toutain, IR Histoire de la Grande Guerre. 3. &d. Paris, Belin, 1922. 

Melin, Histoire de France. Paris, OÖ. J. Blou & Cie. 
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III. Lesebücher (Geschichte, Literatur, Moral und Bürgerkunde). 
. Beley, L., Choix de lectures allemandes. 1813—1918. 
. Bruno, G. (Pseudonym f. Fouill&e), Le tour de Europe pendant la Guerre. 8.&d. Paris, 
Belin, 1925. 
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‚ Bouchoret Tiersot, 50 Chants populaires pour les Ecoles. Ser. 1,2,3. Paris, Hachette, 

1923—1924. 

. Dheilly, Morale et Instruction civique. Paris, Delagrave, 1923. 

Fournier, M., Pour notre France. Paris, Gedalge, 1920. 

. Fournier, M., Les lectures des petits. Paris, Gedalge. 10. &d. 1921. 

. Huguet, Petits Frangais, n’oubliez pas. Paris 1920. 

. Laclef u. Bergeron, Pour toi, Patrie. Paris, Delalain, 1919. 

. Leday, J., A travers la morale. A travers les choses. 42. mille. Paris, De Gigord, 1921. 

. Mirman, L., Histoire de la Grande Guerre, racontee ä la jeunesse de France. Par. 1925, 
A. Michel. 

11. Peigne, L., La R£citation & l’&cole primaire. Paris, Gedalge, 1923. 

12. Pinloche, A., Der Große Krieg (1914—1918) in deutschen Originaldarstellungen. Paris, 

H. Didier, 1921. 
13. Schweitzer, Ch., Deutsches Lesebuch für Sekunda, Prima, Oberprima. Paris, Colin, 1922. 
IV. Bilderbücher für Kinder. 


1. Arc, Olivier de, Mon Histoire de la Grande Guerre. Album illustre de 250 gravures. 
Paris, Hachette, 1923. 


mh 
seomm1nnp w 


2. Fontay, G., LaGrande Guerre racontee A quatre petits frangais. Paris, Vuibert, 1924. 

3. Belles images et belies histoires pour les Tout Petits. Paris, La Renaissance du Livre 
1919?). 

4. Bertha Petit B& et le Villain Boche. Paris, Delagrave, 1920. 

5. Sonolet, L., La grande lutte de Jacques le Frangais et de Fritz le Boche. Illustr. de Job. 
Paris, Alb. Michel, 1921. 

V. Allgemeine Geschichtsdarstellungen (außerhalb der Schule). 

1. Bonnefon, Ch,, Histoire d’Allemagne. Paris, A. Fayard & Cie., 1925. 

2. Brossolette, L., Histoire de la Grande Guerre. Paris 1919, A. Colin. 

3. Colin, E., L’Alsace et la Lorraine & travers l’histoire de France. Par. 1919, Delagrave. 

4. Histoire de la Grande Guerre par un Frangais. Paris 1919, Hatier. 

5. Nicot, Alph., La Grande Guerre. T. 1, 2, 3, 4, 5. Collection pour Tous, Tours. 
Mame & Fils, 1921. 

6. Vast, H., Petite histoire de la Grande Guerre. Paris 1919, Delagrave. 

7. Enquete sur les livres scolaires d’apr&s-Guerre. France, Belgique, Allemagne, Autriche, 


Grande-Bretagne, Italie, Bulgarie, Par. 1924. (Diese im Auftrag des Völkerbundes ver- 
anstaltete Untersuchung enthält zahlreiche Zitate aus Schulbüchern der Nachkriegszeit). 


UITERERRTERTTERRTERRERERERERRRRERDRERERRRBRRRERERERRRTRRRRTERRRRERERERERE KRRRRTRSERERKERKRLERTRRRROTERRERERERERERTRERTRERERRRETLUTEREEIRERREIRERETTEIERENERTEERER ER ERRERN 


Wissenschaftliche Rundschau 


Erfahrungen mit der Freudschen Theorie des Traums!) 
Von Dr. Paul Grabein in Berlin 


Typische eder, der sich mit dem Wesen des Traums beschäftigt hat, wird gewisse typische Träume 
Zraumps festgestellt haben, und zwar vorzugsweise wohl die folgenden: 


Flugträume, die meist, wenigstens zu Anfang, lustbetont sind, sich aber nicht selten in 
Angstträume verkehren, indem das als herrlich empfundene Fliegen oder Schwimmen hoch 
in der Luft mit einem zerschmetternden Sturz in die Tiefe endet. Diese Träume erklären sich 
aus körperlichen Empfindungen, wahrscheinlich durch ein Strecken der Beine, während 
ein folgendes Anstoßen der Füße gegen die Bettwand die Vorstellung des Sturzes wachruft. 

Schul-, Examens- oder Militärdienstträume, die wohl überwiegend Angstträume sind. 

Träume, in denen wir uns mehr oder minder mangelhaft bekleidet auf der Straße oder in 
Gesellschaft sehen. Sie dürften sich mit einer Entblößung des Körpers im Schlaf erklären. 
Ganz abwegig erscheint mir auf Grund eigener Erfahrung und Feststellungen die Deutung 
Freuds, der solchen Träumen eine Neigung zum Exhibitionismus (Zurschaustellen der Nackt- 
heit) zugrunde legt, die nach ihm im kindlichen Alter allgemein bestehen soll. 


I) Vgl. den ersten Aufsatz Aus der Welt des Traums, Februarheft 1926, „Der deutsche 
Adel“, S. 413 ff. 
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Hemmungsträume, also alle jene, in denen wir irgendeine Handlung ausführen wollen, 
aber durch immer wieder neu auftretende Hindernisse nicht dazu kommen. Sie dürften sich 
aus vergeblichen Versuchen, uns aus einer unbequemen Körperlage zu befreien, erklären. 

Ein gleichfalls häufiger Traum, daß einem die Zähne so lose geworden sind, daß man sie 
‚aus dem Munde nehmen kann, rührt wohl von Empfindungen im Zahnfleisch her. Die hier 

nicht einmal anzudeutende grob erotische Erklärung, die Freud für diesen Traum gibt, ist 
um so weniger beweiskräftig, als sie von dem Falle eines zugestandenermaßen sexuell anormalen 
Patienten Freuds ausgeht. 

Zu den typischen Träumen gehört ferner, daß man mit dem Kaiser zusammen ist und mit 
ihm freundschaftlich verkehrt. Hier könnte man wohl der Deutung Freuds folgen, daß sich 
‚hinter der Person des Kaisers die des Vaters des Träumenden verbirgt. Ideenassoziationen 
führen eben von der Vorstellung des Vaters zu der des Kaisers, und zwar ist das verbindende 
Merkmal die Fülle der Macht und Autorität, die der Vater ebenso wie der Kaiser für uns 
im kindlichen Alter hatte. 

Auch die Träume von Toten, die wir lebend oder von Lebenden, die wir tot sehen, stellen Die Freud’sche 
einen Typus dar. Freud glaubt, daß den letzteren, wo nicht gar ein gegenwärtiger, so doch Theorie 
ein Wunsch aus frühester Kindheit zugrunde liegt. Er hat dabei besonders die Träume im 
Auge, in denen man vom Tode noch lebender Familienmitglieder träumt. Insofern hierbei 
Geschwister in Frage kommen, ist es für ihn erwiesen, daß Kinder, infolge ihres noch unge- 
hemmten Egoismus, im Grunde feindselig gegen ihre Geschwister gesinnt sind und daher so 
manchmal in früher Jugend den Wunsch haben, Bruder oder Schwester möchte lieber nicht 
mehr da sein. Solche, nicht einmal bewußt schlechte Wünsche kommen in der Tat in gewissen 
Fällen im Kindesalter vor; ob sie sich aber noch im reiferen Alter, besonders bei einem gut 
geschwisterlichen Verhältnis triebkräftig genug erweisen können, um solche Träume hervor- 
zurufen, will mir immerhin zweifelhaft erscheinen. 

Was die Eltern anlangt, so soll nach Freud erfahrungsgemäß der Sohn meist vom Tode des 
noch lebenden Vaters, die Tochter von dem der noch lebenden Mutter träumen. Der sich nach 
Freud hier offenbarende Wunsch soll auf einer naturgegebenen feindseligen Einstellung 
gegen den betreffenden Elternteil im frühen Kindesalter beruhen. Damit sind wir bei dem 
berühmten ‚„Oedipus-Komplex‘ angelangt. Freud lehrt nämlich, daß jeder Sohn im infantilen 
Alter eine ausgesprochene Sympathie für die Mutter, dagegen eine Kampfstellung gegen den 
Vater habe; Empfindungen, die auf erotische Regungen zurückzuführen seien und die sich 
bis zur regelrechten Verliebtheit in die Mutter und bis zum ausgesprochenen eifersüchtigen 
Haß gegen den Vater steigern können. 

Es ist zu verstehen, daß gerade diese Lehre Freuds tiefe Empörung wachgerufen hat, 
selbst in wissenschaftlichen Kreisen. Betrachtet man die Frage sachlich und ruhig, so ist 
meines Erachtens folgendes dazu zu sagen: Es mag sein, daß solche Verirrungen des Gefühls 
bei krankhaften Naturen vorkommen, wie die es sind, mit denen sich Freud offenbar ganz 
überwiegend in seiner ärztlichen Praxis und bei seinen wissenschaftlichen Untersuchungen 
beschäftigt. Jeder normal Empfindende wird jedoch auf Grund gewissenhafter Beobachtung 
bei sich selber wie bei anderen gesunden Menschen feststellen müssen, daß bei solchen die 
von Freud angenommene erotisch betonte Sympathie und Antipathie nicht vorhanden ist. 
Wenn häufig das Verhältnis des Sohns zur Mutter zärtlicher ist als das zum Vater, so erklärt 
‚sich dies ganz einfach aus der zumeist größeren Strenge des Vaters und der umgekehrte Fall 
damit, daß der Vater der Tochter gegenüber nachsichtiger und zärtlicher ist, weil ein Mädchen 
von Natur anschmiegender ist als ein oft unbändiger Junge, den man kurz halten muß. Im 
übrigen sind die Fälle doch keineswegs selten, in denen sowohl zwischen Vater und Sohn 
wie zwischen Mutter und Tochter das innigste Einvernehmen besteht. 


s dürfte jetzt am Platze sein, sich mit der Grundthese Freuds zu beschäftigen, daß jeder 
Traum die Erfüllung eines unterdrückten, und zwar zumeist erotischen Wunsches ist. 
Freud sagt wörtlich: ‚Je mehr man sich mit der Lösung von Träumen beschäftigt, desto 
bereitwilliger muß man anerkennen, daß die Mehrzahl der Träume Erwachsener sexuelles 
"Material behandelt und erotische Wünsche zum Ausdruck bringt‘, und weiter, daß gerade 
„die auffällig harmlosen Träume durchweg grob erotische Wünsche verkörpern.‘“ 
Schon der Teil der These, der behauptet, daß jeder Traum ein unterdrückter Wunsch ist, 
ist in dieser absoluten Verallgemeinerung nach meinen Erfahrungen anzufechten; ganz un- 
zweifelhaft aber ist es m. E. falsch, daß dieser Wunsch in den meisten Fällen erotischer Art 
sein soll. Es ist zuzugeben, daß — namentlich im Pubertätsalter, gelegentlich wohl auch später 
noch — sexuelle Wünsche Träume hervorrufen, doch diesen Anlaß in den meisten unserer 
Träume wirksam zu sehen, liegt kein zwingender Grund vor. Hätte Freud Recht, so ständen 
wir vor der Tatsache, daß die Sexualität im Mittelpunkt unseres ganzen Sinnens und Trachtens 
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steht. Dies müßte, so quälend es für jeden hochgesinnten Menschen auch wäre, gleichwohl 
hingenommen werden, wie so manch anderer Tribut an unsere Körperlichkeit, falls ein un- 
trüglicher Beweis dafür erbracht wäre. Die Beobachtungen, die ein jeder an sich selber und 
bei den Personen seines Lebenskreises machen kann, werden ihm aber gleich mir die Gewiß- 
heit erbringen, daß bei allen normalen Menschen die Erotik keineswegs diese absolute Vor- 
herrschaft in ihrem Seelenleben ausübt, und diese Ansicht deckt sich mit der EaATeIcher 
ärztlicher Autoritäten. E 
Freud stützt seine Behauptung auf die von ihm gemachten Beobachtungen, die er aber, 
wie schon hervorgehoben, überwiegend an nervenkranken Menschen, und zwar zumeist 
solchen mit überreizter Sexualsphäre, angestellt hat. Daß Freuds Traumanalysen bei diesen 
Patienten fast immer zu dem bewußten Punkte hinführen, kann nicht überraschen; aber selbst 
hier kann man sich oft des Gefühls nicht erwehren, daß der Inquisitor allerlei in den Inquisiten 
hineingefragt hat, was er von ihm hören wollte. Ich bin sicher, wäre ich z. B. mit meinem 
Traum, in dem ich ein niedliches, kleines Mädchen freundlich streichelte, zu Freud oder 3 
einem Anhänger seiner Lehre gegangen, er hätte unfehlbar bei mir einen unerfüllten Wunsch 
schlimmster Art herausgedeutet und wäre trotz aller meiner Einwände felsenfest von der 
Richtigkeit seiner Analyse überzeugt gewesen und dabei geblieben! 
Ebenso unhaltbar wie diese These Freuds ist meiner Überzeugung nach jene andere, bereits 
erwähnte, daß in jedem Menschen frühkindliche Exhibitionsgelüste noch im späteren Alter 
herumspuken und daher im Traum wieder auftauchen. Gewiß hat das kleine Kind und auch 
vielleicht später noch Junge oder Mädel eine ganz natürliche und gesunde Freude daran, 
den nackten Körper dem wohltätigen Einfluß von Luft und Sonne preiszugeben. Aber das” 
geschieht in aller Unschuld und entbehrt durchaus jener dunklen erotischen Hintergründe, 
die Freud bei den Exhibitionsgelüsten von Kindern annimmt. Also auch hier liegt wieder die ° 
falsche Verallgemeinerung von Ergebnissen der Psychoanalyse bei sexuell krankhaft ver- 
anlagten Patienten vor. 
Um seine Grundthese in jedem einzelnen Falle als richtig zu erweisen, ist Freud zwangs- 
läufig zu Hilfskonstruktionen innerhalb seines Systems gedrängt worden, die bisweilen ge- 
radezu krampfhaft anmuten, z. B. wenn er annimmt, daß im Traum eine Zensur unseres Geistes { 
wirksam ist. Freud selber hat offenbar erkennen müssen, daß viele Träume sich beim besten 
Willen nicht ohne weiteres als Wunscherfüllung auslegen lassen, im Gegenteil das Versagen 
eines Wunsches bedeuten. Da kam er nun auf den Ausweg, ein Verstellen der Seele im Traum- 
zustand anzunehmen, das wieder auf Grund einer im Traum waltenden sittlichen Zensur er- ° 
folgt. Es fänden danach also selbst im Traum moralische Erwägungen von solcher Kraft 
statt, daß sie sich einem auftauchenden anstößigen Wunsche entgegenzustellen vermögen. 
Um nun diese sittlichen Bedenken zu beschwichtigen, gibt nach Freud der Traum schlauer- 
weise der uns peinlichen Vorstellung rasch das entgegengesetzte Gesicht. Ein merkwürdig 
komplizierter und raffinierter Vorgang! Er ist allenfalls im Wachleben bei Menschen, die un- 
aufrichtig, sogar gegen sich selber sind, denkbar, doch nicht im Traumzustand, in dem er- 
fahrungsgemäß alle höheren Geistestätigkeiten, und mit ihnen auch moralische Werturteile, 
so gut wie ganz ausgeschaltet sind. | 
Bei aller Achtung vor der wissenschaftlichen Bedeutung Freuds und seiner scharfsinnigen, 
geistreichen Arbeit auf dem Gebiete der Traumforschung muß man also doch sagen: Es ist 
unverständlich, wie er, gestützt auf ein so anfechtbares Material, zu so folgenschweren Schlüssen 
kommen konnte. Die sich hierauf aufbauende, von zahlreichen Anhängern Freuds in der 
Ärzteschaft angewandte Seelenanalyse bedeutet eine große Gefahr. Der Patient wird aus der 
immer auf den einen Punkt abzielenden Fragestellung des inquirierenden Arztes unausbleib- 
lich seine Folgerungen ziehen müssen, und daher, selbst wenn er gar nicht so anormal ver- 
anlagt ist, wie es der Inquisitor von ihm voraussetzt, schließlich zu der Überzeugung gedrängt, 
daß er es am Ende doch ist. Man wird mir zugeben müssen, daß dies den Patienten unter 
Umständen zu verhängnisvollen Folgerungen treiben kann, ihm zum mindesten aber jede 
Unbefangenheit gegenüber seinen eigenen Gefühlsregungen wie denen anderer Personen be- 
nehmen muß. Nicht minder gefährlich ist die Verbreitung der Freudschen Lehren in weiten 
Schichten durch Druckwerke und Vorträge, wie sie leider an der Tagesordnung ist. 


ann man hiernach Freud in seinen grundlegenden Lehren nicht oder doch nur mit starker 

“N Einschränkung folgen, so muß man ihm doch darin zustimmen, daß in jedem, selbst 

in dem anscheinend sinnlosen Traum, wenn auch in phantastisch grotesker Verkleidung ein 

vernünftiger Kern enthalten ist. Dies geht schon aus den im ersten Aufsatz angeführten 
Beispielen hervor, ich möchte hier aber noch einen weiteren Beleg dafür beibringen. 

Ein alter Schulkamerad, früher Journalist, jetzt in einer Privatbeamtenstellung, erzählte 

mir eines Tages einen ihm völlig unsinnig erscheinenden Traum, mit dem er nichts anzufangen 
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wußte, Er hatte von einem gemeinsamen Mitschüler geträumt, der es, wie er vor einiger Zeit 
durch Zufall erfahren hatte, inzwischen bis zum Generaldirektor eines bekannten Industrieunter- 
 nehmens gebracht hat. Im Traum hatte er diesen einstigen Kameraden nun in seinem Ver- 
_ waltungspalast aufgesucht, und der Generaldirektor hatte den Besucher durch alle Stockwerke 
desriesigen Gebäudes geführt, aber seltsamerweise nur immer über Hintertreppen, die aus Leitern 
bestanden. Als mein Bekannter im Traum den Generaldirektor fragte, warum er ihn dort 
herumführe, erklärte jener: ‚, Journalisten ist der Besuch hier im Hause nicht erlaubt!“ — 
Mir erscheint die Deutung dieses Traums gar nicht so schwer. Ich weiß, daß mein Bekannter 
manchmal unter dem Bewußtsein leidet, daß er die ursprünglich eingeschlagene akademische 
Laufbahn nicht regelrecht zu Ende geführt hat, und sich daher gegenüber den alten Kame- 
raden, die alle in angemessenen, angesehenen Stellungen sind, etwas deklassiert vorkommt. 
 Berücksichtigt man dies, so wird das Führen über die Hintertreppe sofort klar und damit 
der ganze Traum. Den Anlaß zu ihm bot offenbar ein Gedanke, der meinem Bekannten kam, 
als er von der glänzenden Karriere des einstigen Schulkameraden hörte. Wahrscheinlich fragte 
er sich: Wie würde sich der Generaldirektor wohl benehmen, wenn du ihm zufällig einmal 
begegnetest und ihn begrüßtest? Würde er dich, den bescheidenen Privatbeamten, nicht 
- am Ende hochmütig schneiden oder höchstens, ungesehen von den Leuten, einen kühlen, 
- herablassenden Gruß mit dir tauschen? Der Traum ist also der Niederschlag eines Minder- 
wertigkeitsgefühls, an dem mein Bekannter leidet; der Traumvorgang war, trotz seiner 
wunderlichen Verschnörkelung in Einzelheiten, ganz logisch aufgebaut. 
Ich habe gerade dieses Traumbeispiel nicht ohne Grund gewählt. Es führt uns zu der wich- 
tigen Frage, ob die Träume eines Menschen für die Beurteilung seines Charakters von Wert 
sind. Selbst wenn man nicht in jedem Traum einen Wunsch, gleichgültig ob einen unter- 
- drückten oder einen nicht unterdrückten, erkennen kann, so könnte doch immerhin der Traum 
einen Niederschlag von Stimmungen und Anschauungen des Träumenden enthalten, der 
_ Rückschlüsse auf sein Wesen zuließe. Freud kann von seinem Ausgangspunkt: Jeder Traum 
- ein unterdrückter Wunsch — nur zu dem Schluß kommen, daß sich im Traum der wahre 
Charakter des Menschen mit so manchen dunklen Flecken enthüllt, entsprechend den ge- 
_ heimen schlechten Trieben, die in jedem wurzeln. Das Letztere ist zuzugeben, und unbe- 
 streitbar regen sie sich bisweilen im Traum. In jedem Menschen sind bei seiner Entstehung 
zahlreiche, ganz verschiedenartige Keime zu Charakterzügen enthalten und damit mancherlei 
- Entwicklungsmöglichkeiten gegeben. Je nach Umwelt und Erziehung werden bestimmte An- 
_ lagen entwickelt, andere nicht. Die ersteren bestimmen das Bild des Charakters, die anderen 
- dagegen, die unentwickelten Wesenskeime, sterben nicht immer ganz ab. Manche von ihnen 
_ verkümmern nur; sie vegetieren sozusagen im Dunkel der Seele weiter. Unter ihnen befinden 
- sich sowohl wertvolle wie minderwertige Wesenskeime. Namentlich der letzteren werden 
- wir uns bisweilen im Wachleben bewußt, aber auch die wertvollen können gelegentlich ein- 
- mal, durch einen starken Anlaß von außen, in uns zum Leben erweckt werden. Wenn sich 

die minderwertigen Triebe einmal in unserm wachen Leben regen, so schreitet alsbald der 

klare Verstand dagegen ein; es erheben sich moralische Gegenvorstellungen und drängen 

sie schnell wieder ins Dunkel zurück. Anders aber im Traumzustand. Gerade weil sie im be- 

"wußten Leben immer unterdrückt sind und weil anderseits der kritische Verstand im Schlaf- 
zustand versagt, regen sich im Traum nicht selten jene minderwertigen Triebe in unserer 

Seele und erzeugen peinliche Vorstellungen in uns, deren wir uns im Wachen schämen würden. 


$ Bet man die Arbeit des Geistes im Traum auf Einzelheiten, so fällt zunächst eine See 

Neigung zu neuen seltsamen Wortbildungen auf. Wie das Gesamtgebilde des Traums bildungen 

_ erscheinen auch sie auf den ersten Blick vielfach sinnlos, bei näherer Untersuchung läßt sich © 
aber doch auch hier ein sinnvoller Kern feststellen. Wenn ich z.B. einmal im Traum einen 
Arzt zu mir sagen hörte: ‚,.. . außerdem zeigen sich harnsaure Partenzen‘, so ist klar, daß an 
das französische ‚‚partir‘‘ gedacht ist und Ausscheidungen gemeint sind. In diesem Fall ebenso 
wie in anderen, wo ich z. B. im Traum das Wort ‚Ausweis‘ oder ‚Paß‘ suchte, statt dessen 
_ aber den Ausdruck „Einführungsbuch‘ fand oder statt von einer ‚in sich versippten‘ von 
einer „vergasteten‘‘ Gesellschaft redete, oder für ‚„Seekrankheit‘ das englische Wort ‚‚fish- 
ake‘‘ (Fischweh) erfand oder statt ‚res perfecta‘“ (vollendete Tatsache) ‚reperfectavum‘“ 

oder statt „Tautologie‘“ ‚‚Tautonie‘‘ bildete, zeigt sich überall das unsichere Anschlagen der x 

Erinnerungsklaviatur, das statt der gewollten nur eine benachbarte Taste trifft. a 

Andere Wortbildungen bekunden dagegen die schöpferische Kraft der Phantasie im Traum; Be 
auch hier läßt sich nach meinen Erfahrungen stets ein Sinn herausfinden, z. B. wenn ich beim 
Sprechen von einem Gemälde die neuen Farbenbezeichnungen ‚„Goldkrapp‘ (für ein dunkles 
Rotgold) oder „Campagnebraun‘“ für den charakteristischen Ton der mir wohlbekannten 
römischen Campagna ersann oder einer Studentenverbindung den Namen ‚‚Potentia“ (vom 
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lateinischen ‚‚potare‘‘ = trinken) verlieh, oder für „übergenug” die Wortbildung ‚‚adsatis‘ 
(tatsächlich, wie ich später feststellte, die vulgärlateinische Stammform für frz. ‚assez‘‘), 
oder für einen Fährmann die Bezeichnung ‚‚Charmann‘, in Erinnerung an den Fährmann 
der Unterwelt Charon, fand. Auch wenn ich im Traum einem Deutschen, der lange in Marokko 
kämpfte, den Namen „Ben Hur = Müller“ verlieh oder von einem neuen, die Menschheit 
beglückenden Bunde „Happy Indra‘“ träumte, war das nicht so unsinnig. Offenbar spielt 
im letzteren Falle der Gedanke an die anthroposophische Gesellschaft hinein, die ihren Ursprung 
von Indien aus genommen hat. Selbst einer Namengebung, die ich an einem im Traum auf- 
tretenden, mir ganz fremden Ausländer vornahm, in dem ich ihn „Eklatinski“ nannte, war 
doch nicht so unsinnig, da mir dabei zugleich die Vorstellung einer explosiven Persönlichkeit, 
etwa eines Franzosen oder Polen, kam. 

Auch wohlgesetzte Reden oder Schriftsätze kommen im Traum vor; so dozierte ich einmal 
ganz sinnvoll: „Es war ein tektonisches Erdbeben, durch Einsturz unterirdischer Hohlräume 
hervorgerufen‘. Das Gedächtnis reproduzierte hier offenbar einen Satz, den ich wohl letzthin 
einmal in der Zeitung gelesen hatte. Ein andermal las ich im Traum im ‚‚Berliner Tageblatt‘ 
folgende Notiz: ‚Wie wir hören, ist Ludendorff zum Grafen oder doch zum Freiherrn ernannt 
worden. Wenn schon eine Wiedereinführung dieses Titels nötig war, dann hätte man wenig- 
stens einen Mann wie Muthesius adeln sollen; aber der gehört ja schon längst zum Adel des 
Volkes.‘ Ich möchte erklärend bemerken, daß ich die genannte Zeitung nicht zu Gesicht 
bekomme, so daß es ausgeschlossen ist, daß ich eine ähnliche Notiz wirklich dort gelesen 
haben könnte. Man wird aber zugeben müssen, daß sie im Sinne des Berliner Tageblatts 
ganz richtig erdacht ist. 

Ein andermal zitierte ich den angeblichen Anfang der Geschichte Englands von Macaulay: 
„Ihe Picts and Scots came pouring in...“ (‚Die Pikten und Schotten drangen ein ...‘‘). 
Wir hatten seinerzeit schon im englischen Lesebuch auf der Schule von den ständigen Ein- 
fällen der genannten Volksstämme in das eigentliche England gelesen. Die Erinnerung hieran 
sprang dann zu einer Reminiszenz an den Anfang von Charles Dickens’ berühmtem ‚‚Christ- 
mas Carol‘, über: ‚The mist and fog came pouring in at every cheek and keyhole‘“ (,‚Nebel 
und Dunst drangen ein durch jede Ritze und jedes Schlüsselloch‘‘). — Wenn ich bei anderer 
Gelegenheit, von irgend jemand träumend, erklärte: ‚Sein Leben fand diese zwar reichere, 
aber mattere Arabeske‘‘, so ist auch hier der Sinn unschwer herauszufühlen: Sein Leben wurde 
zwar mannigfaltiger, aber verlor an gesammelter Kraft. 


Nicht weiter verwunderlich ist, daß meine ständige Beschäftigung mit dem Problem des 
Traums selber einmal zum Anlaß eines solchen wurde, und zwar hörte ich mich hinsichtlich 
der Traumursachen sagen: ‚Es zeigen sich da 800/, Angstgefühle, 12°/, Lustgefühle und 8°), 
Sinnenbildungen‘‘ (gemeint war offenbar Sinnenreize). Diese Feststellung war insofern ganz 
zutreffend, als nach meiner Erfahrung die Angstträume oder indifferenten Träume bei Er- 
wachsenen die Lustträume sehr stark überwiegen. 


Bisweilen übt man auch an seiner eigenen Redeweise im Traum Kritik. So hörte ich mich 
einst im Traum sagen: ‚Es fehlte ihm an städtischem — nein, an stätigem Wesen“. Ein 
andermal hörte ich beim Träumen von einer Eisenbahnfahrt den Schaffner bei einer Station 
ausrufen: „Einzelne Stadt Thüringen!“ Ich stutzte und fragte mich: ‚Thüringen? Das ist 
doch Unsinn — er hat wohl gesagt: Uerdingen“ (eine mir bekannte Stadt am Niederrhein). 
Bezeichnend dabei ist aber, daß sich die Kritik nur auf den einen Punkt, nicht zugleich auch 
auf die sinnlose Bezeichnung ‚‚Einzelne Stadt‘ richtete. Also auch hier zeigt sich wieder das 
ungewiß Tastende, falls sich die höhere geistige Tätigkeit im Traum einmal regt. 

Es bleibt im Traum aber nicht bloß beim Reden und Schreiben, wobei ja vielfach nur im 
Wachleben Gesagtes und Gelesenes reproduziert wird, sondern man macht wohl auch Witze 
und Rätsel, ja selbst Verse. Auch hierfür kann ich aus eigener Erfahrung Belege beibringen. 
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So machte ich einmal im Traum folgende scherzhafte Bemerkung: ‚‚Ein Knabe tritt bei drohen- 


dem Regen unter den Baum der Erkenntnis, daß es zwar nötig sei, sich einsegnen aber nicht 
einregnen zu lassen.“ Ein andermal gab ich das folgende, nach dem bekannten Schema ge- 
bildete Rätsel auf: „Kannst du einen Satz bilden, in dem ‚Udinet‘ vorkommt?“ — Ant- 
wort: „Tu di net umschau’n!“ 


Auch als Verseschmied im Traum kann ich mit einigen Leistungen aufwarten. Ein Beispiel 
für Schüttelreime gab ich schon im ersten Aufsatz. Ein andermal stellte ich für den Gebrauch 
von Fremdwörtern folgende, meiner Überzeugung ganz entsprechende Regel auf: 

„In Sachen ‚Fremdwort‘ soll man rein 
Doch niemals theatralisch sein.“ 
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Aus meiner Beschäftigung mit dem Problem der modernen Frau erwuchs folgender Zweizeiler: 
„Die Frau soll sich bequemen 
Die Last auch hinzunehmen.‘ 


Mit der Last war die Pflicht gegenüber dem Kinde gemeint. 
' Politische Betrachtungen im Wachleben ließen mich im Traum proklamieren: 


„„... und darum nun denn werde 
Neu’ Recht auf alter deutscher Erde!‘ 


Gleichfalls aus politischen Sorgen der Zeit heraus und in frischer Erinnerung an eine Sommer- 
reise nach Rügen, der Insel der Kreidefelsen und der Heimat Ernst Moritz Arndts, entstand 
folgender an den Freiheitssänger gerichteter Vers: 


„In unserm tiefen Leide 

Labt uns das Lied von der Kreide. 

In dir lebt noch der alte Geist, 

Du lehrtest uns, was deutsch sein heißt!“ 


In der Nacht nach einem Tage, an dem mich das trübe Schicksal eines schwer kriegs- 
beschädigten Freundes beschäftigt hatte, dichtete ich im Traum, aus der Seele dieses Freundes: 
„Mir, dem zum Leidensweg Gezeichneten, 
Warfen die Nornen Schatten über’n Weg.‘ 


Wieder ein andermal sprach ich längere Zeit in wohlgefügten Hexametern, eine in meiner 
Schüler- und Studentenzeit oftmals scherzhaft geübte Gewohnheit. Im Traum sollten diese 
Verse aber von Goethe stammen; es zeigt sich hier also die bereits erwähnte Spaltung der 
Persönlichkeit, die einem anderen Menschen unsere eigenen Gedanken andichtet. 


DS erkenswert an all den hier angeführten Beispielen ist die, auch bei anderen von mir 
festgestellte Tatsache, daß sich im Traum nicht selten Neigungen des Menschen im Wach- 
leben auswirken. Dasselbe wird man auch von körperlichen Zuständen sagen können. Wenn 
zum Beispiel jemand auffallend oft von Angstträumen heimgesucht wird, so wird die Ursache, 
wo nicht in einer gewissen seelischen Neigung, die Dinge leicht schwarz zu sehen und bei 
jedem Anlaß gleich unangenehme Verwirklichungen zu befürchten, wahrscheinlich in funk- 
tionellen Störungen innerer Organe zu suchen sein. Man wird daher in einer gewissen aber durch- 
aus beschränkten Zahl von Fällen aus den Träumen Rückschlüsse auf die körperliche und 
seelische Beschaffenheit des Betreffenden ziehen können, freilich nicht in der Weise und in 
dem Maße, wie Freud und seine Schule es tut. Insofern kann die Deutung der Träume aller- 
dings für den Arzt wie für den Seelenorthopäden (wenn ich dies Wort prägen darf) sowie 
für jeden Menschen von Wert sein, dem an restloser Erkenntnis seines Wesens gelegen ist, 


‚Aus Zeit und Geschichte 
Das Tagebuch Paleologues 


Von Carl Graf von Moy in München 


| Poalccloeue wurde im Frühjahr 1914 als französischer Botschafter an den russischen Zaren- 

hof entsendet, wo ihm die schwierige Aufgabe erwuchs, Nachfolger von Delcass€ zu sein, 
in dem sich die aggressive Politik Frankreichs gegen Deutschland verkörperte. Paleologue 
war Diplomat von Beruf, hatte aber einen beträchtlichen Teil seiner Laufbahn im Ministerium 
in Paris verbracht. Seine Familie entstammte anscheinend der Levante, hatte aber nichts 
gemein mit der Kaiserfamilie der Pal&ologue, obwohl er dies in seinem Buche zart anzudeuten 
versucht, wenn er schreibt, der Gedanke habe ihm ein besonderes Vergnügen bereitet, daß 
die Zarin Sofie Pal&ologue die italienische Renaissance in den Moskauer Kreml einführte. 
Er hatte schon früher schriftstellerische Lorbeeren gepflückt, so daß es für ihn nahelag, 
nach Beendigung seiner Mission die Tragödie zu schildern, bei der er Zuschauer und Mit- 
handeinder gleichzeitig gewesen war. Dieser Aufgabe hat er sich in glänzender Weise ent- 
ledigt; an der Hand seines dreibändigen Buches „La Russie des Tsars pendant la grande 
guerre‘t) erleben wir noch einmal all die Ereignisse, welche wir himmelhoch jauchzend und 


1) Auch deutsch: Am Zarenhofe während des Weltkrieges. Tagebücher und Betrachtungen 
des französischen Botschafters in Petersburg. Mit einer Einleitung von Benno v. Siebert. Ver- 
lag F. Bruckmann, München. — Vgl. auch Februarheft 1924 der S.M. ‚Die Ukraine und Deutsch- 
lands Zukunft“, S. 187: „Ein Zarendiplomat über die Ukraine im Weltkrieg.“ 
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zu Tode betrübt in den Jahren 1914 bis 1917 an uns vorüberziehen sahen. Wir schauen sie 
mit den Augen des französischen Botschafters in Petersburg oder vielmehr so, wie dieser’ 
Botschafter es in den Jahren 1921 und 1922 für gut fand, sie zu beschreiben. Denn Paleo-” 
logue hat zweifellos seine Notizen überarbeitet, um sein Land und sich selbst in möglichst 
schöner Rolle erscheinen zu lassen; auch ist wohl im stillen Kämmerlein des Schriftstellers’ 
manche geistreiche Äußerung entstanden, die er sich in den von ihm wörtlich angeführten 
Unterredungen in den Mund legt. ö 
Am heikelsten für ihn und am interessantesten für uns ist das, was Pal&ologue über die 
Wochen schreibt, die dem Weltkriege unmittelbar vorausgingen. Er wird als Eideshelfer 
angeführt sowohl von den Leuten, welche die Kriegsschuldlüge bekämpfen, als von denen, 
die sie verfechten. Natürlich ist er bestrebt, die im Versailler Diktat aufgestellte Schuldlüge’ 
mit den Argumenten des Sachverständigen und des Augenzeugen zu belegen. Wir, die wir’ 
von der Unhaltbarkeit dieser Fabel überzeugt sind, können uns nur auf die Eingeständnisse’ 
berufen, die dem Botschafter gegen seinen Willen entschlüpft sind; deren gibt es aber einige,’ 
und ich habe im Jahre 1921 gehört, daß man in Paris mit den in der „Revue des Deux Mondes‘” 
erschienenen Anfängen seiner Veröffentlichung sehr unzufrieden war. So sehen wir in Pa- 
leologues Schilderung Poincar& am Werk bei seinem Besuche in Petersburg im Juli 1914; 
er trieft angeblich von Friedenswillen und seine Reden klingen immer in Frieden aus, aber 
Poincar& strafft die Tripel-Entente zu einer Tripel-Allianz, und er begeistert russische Groß- 
fürstinnen, die aus den montenegrinischen Bergen stammen, zu einem Kriegswillen, dessen 
Äußerung der Zar an seiner Hoftafel durch einen strafenden Blick niederhalten muß. Die 
Ausführungen Pal&ologues über Konversationen, die er in diesen Tagen geführt haben 
will, sind besonders verdächtig, weil er als Botschafter während der Anwesenheit seines 
Staatschefs unmöglich Zeit gefunden haben kann, sich den Wortlaut dieser Reden aufzu 
zeichnen; diese sind jedenfalls aus dem Gedächtnisse später wachgerufen worden. Aber wenn 
Pal&ologue uns erzählt, daß Poincare unter allen Gesandten nur den serbischen einer An- 
sprache gewürdigt hat, so ist das eine Geste, die nicht nur dem Botschafter, sondern allen 
Anwesenden einen dauernden Eindruck machen mußte. Was für einen Anlaß hatte der 
Präsident der französischen Republik, den Gesandten des Staates auszuzeichnen, auf dessen 
Regierung der Verdacht lag, Mitwisser oder sogar Mithelfer an der Serajewoer Mordtat ge- 
wesen zu sein? Er konnte doch nur den Serben den Rücken gegen Österreich-Ungarn steifen 
wollen und den Russen beweisen wollen, daß er ihre slawischen Aspirationen zur Sache Frank- 
reichs mache. Was Poincar& so schön begonnen, setzt nach seiner Abreise Pal&ologue würdig 
fort; er stärkt die Russen in ihrem Kriegswillen in so energischer Weise, daß Pichon, der 
frühere französische Minister des Auswärtigen, am 14. Januar 1915 dem Vorgänger Pal&o- 
logues, Herrn Georges Louis, sagen konnte, Pal&ologue habe die Russen in den Krieg ge- 
stoßen, und Louis beifügen konnte, Pal&ologue habe sich dabei immer auf Poincare& berufen 
können. Wir entnehmen diese Unterredung den Notizen von Georges Louis, wie sie Ernest 
Judet in seinem Buche ‚‚Georges Louis‘ auf Seite 241 veröffentlicht hat. In den Tagen 
nach der Abreise des Präsidenten der Republik und nach Veröffentlichung des österreichisch- 
ungarischen Ultimatums sehen wir den französischen Botschafter ständig mit Sazonoff 
sich beraten und unterm 26. Juli 1914 erscheint er im russischen Ministerium unmittelbar, 
nachdem der österreichisch-ungarische Botschafter den Minister verlassen hatte; dieser 
erzählt ihm seine Unterredung mit dem Grafen Szapary und Paleologue beglückwünscht 
ihn zu der Art, wie er die Verhandlung geleitet hat; daraufhin sagt Sasonoff: „Ich werde 
von dieser Haltung nicht abgehen; ich will bis zum letzten Augenblick unterhandeln.“ Was’ 
kann der Minister Sasonoff gemeint haben, wenn er vom letzten Augenblick gesprochen 
hat? Doch nur den Ausbruch des Krieges, denn im friedlichen Leben der Völker gibt es kein 
Ende der Unterhandlungen zwischen den Botschaftern und den Ministern des Äußern. Dem- 
nach wäre, wenn wir die Worte Pal&ologues auf die Goldwage legen, Sasonoff bereits am 
26. Juli vom Ausbruche des Krieges überzeugt gewesen; das konnte er aber nur sein, wenn 
er ihn wollte. „a 
Sehr merkwürdig ist die Stelle in Pal&ologues Buch, wo er unterm 28. Juli seinen englischen 
Kollegen, Sir Georges Buchanan, sagen läßt: „Ich habe soeben Sasonoff angefleht, keine 
militärischen Maßnahmen zu gestatten, die Deutschland wie eine Aufreizung auffassen könnte. 
Man muß der deutschen Regierung die ganze Verantwortung und Initiative des Angriffes 
überlassen. Die englische öffentliche Meinung wird sich mit dem Gedanken, an dem Kriege 
teilzunehmen, nur dann vertraut machen, wenn der Angriff unzweifelhaft von Deutschland 
ausgeht. Ich beschwöre Sie, sprechen Sie in dem gleichen Sinne mit Sasonoff.‘“ Hier sehen 
wir die ganze Scheinheiligkeit der Entente an der Arbeit, um das arglose und törichte Deutsch- 
land in die Falle zu locken. Dieser Äußerung von Buchanan muß ich eine andere ent- 
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gegenhalten, die vor wenigen Jahren der frühere Minister des Äußern, Graf Berchtold, in 
meiner Gegenwart getan hat; es wurde vor ihm in nicht eben feinfühliger Weise die Ansicht 
‚ausgesprochen, daß wir recht töricht in diesen Krieg hineingetappt wären und nichts getan 
‚hätten, um unsere Haltung im besten Lichte erscheinen zu lassen. Diese Äußerung riß den 
‚Grafen Berchtold aus seinem gewohnten Gleichmute, und er antwortete, die Mittelmächte 
hätten ihre Lage gegenüber der serbischen Herausforderung für eine so günstige gehalten, 
'daß sie nicht glaubten, irgendetwas zur Beeinflussung der öffentlichen Meinung tun zu sollen. 
"Wie weltklug ist die obenangeführte Äußerung von Buchanan und wie weltfremd erscheint 
‚in ihrer sympathischen Wahrhaftigkeit die Erklärung Berchtolds! 


Ey kehren wir zum 28. Juli 1914 zurück. Wir können uns lebhaft in die Sorge Pal&ologues 
versetzen, ob England seinen Ententegenossen Kriegsfolge leisten werde, Sasonoff und 
"Pal&ologue bearbeiten Buchanan, und dieser erscheint zu Besprechungen, die fast den Ein- 
druck eines Kriegsrates machen; aber die Instruktionen aus London erlauben dem englischen 
Botschafter noch immer nicht, eine bindende Erklärung abzugeben; man gewinnt aus dem 
Buche von Paleologue den Eindruck, daß Buchanan den Eintritt Englands in den Krieg 
gewünscht hat, und ich habe aus Petersburger Kreisen mir erzählen lassen, daß Buchanan 
damals sehr ungehalten war über das Schweigen Londons. Es ist die Vermutung nicht von 
‚der Hand zu weisen, daß Sir Edward Grey den Krieg nicht verhindern wollte und deshalb 
‚seine Botschafter ohne Instruktion ließ, damit Berlin in seinem Wahne über die erhoffte 
‘ Neutralität Englands erhalten bleibe und sich deshalb die Herausforderung durch Rußland 
sowie Frankreich nicht gefallen lasse. Diese Vermutung wird wohl nie zu einer Gewißheit 
werden, denn über seine ganz intimen Gedanken werden auch die eben erschienenen Er- 
innerungen des jetzigen Lord Grey keinen Aufschluß geben. 
In seinen weiteren Ausführungen über die Verhandlungen, die dem Ausbruche des Krieges 
' vorhergingen, bringt Pal&ologue die französischen Gedankengänge zum Ausdruck, stellt 
die Telegramme des Kaisers Wilhelm als abgefeimte Lügen hin, verwischt willkürlich Ab- 
gangs- und Empfangszeit dieser ehrlich gemeinten Friedensbestrebungen; auch macht er 
hämische Bemerkungen über die Erregung, in die der deutsche Botschafter bei Kriegsaus- 
bruch geraten ist; diese Feststellung stimmt übrigens nicht zur These Pal£ologues von Deutsch- 
"lands Kriegsschuld; hätte Deutschland den Krieg gewollt, so wäre der deutsche Botschafter 
“durch den Ausbruch des Krieges nicht so erschüttert worden. 
Nun kommt mit Eröffnung der Feindseligkeiten die Zeit größter Spannung. Es war 
eines der dringendsten Ziele der französischen Politik gewesen, der russischen Dampf- 
walze die, Richtung auf Berlin zu geben und die österreichisch-ungarische Front als 
nebensächlich erscheinen zu lassen. Das Schlagwort: „Der Weg nach Konstantinopel 
geht über Berlin‘ war in Rußland gewiß nicht ohne Nachhilfe aus Paris geprägt worden. 
"Poincar& hat Deutschland als den Feind hingestellt und Pal&ologue hatte sich schon lange 
vor dem Kriege den Ruf gemacht, den deutschen Angriffswillen zu fürchten. Leider hat 
die deutsche Regierung in den kritischen Tagen dem französischen Botschafter seine Aufgabe 
erleichtert, so daß der aus einem slawischen Streitfall geborene Krieg schon zwischen Deutsch- 
land und Rußland begonnen hatte, während der österreichisch-ungarische Botschafter noch 
in Petersburg saß. Nach Ausbruch des Krieges mußte Pal£ologue natürlich im gleichen 
"Sinne mit aller Energie arbeiten, und er kann sich wohl mit einigem Rechte rühmen, die 
Stoßkraft der russischen Heere immer wieder gegen Deutschland mobil gemacht zu haben, 
"selbst als der serbische Stammesgenosse dringend eines russischen Hilfsstoßes nach Süden 
_bedurft hätte. Neben seinen diplomatischen Aktionen notiert der Botschafter in seinem 
Werke, bald hoffnungsfreudig, bald tiefbekümmert alle großen Ereignisse des Weltkrieges; 
er untermischt dieses chronologische Tagebuch mit glänzenden Schilderungen des russischen 
Milieus, in das ihm die Zeitverhältnisse einen tieferen Einblick gewähren als je vor ihm einem 
“ fremden Botschafter in Petersburg. Den Zaren sieht er öfters als es einem anderen Botschafter 
 vergönnt war, und er beschreibt mit klaren Strichen die aus Schwäche, Güte, Selbstherr- 
lichkeit, slawischer Erregbarkeit und fatalistischer Ergebung zusammengesetzte Natur 
dieses Herrschers. Die Kaiserin findet in Pal&ologue einen strengen Kritiker;*ich glaube 
aber nicht, daß er ihr gegenüber ungerecht ist. Ich habe ihrer Hochzeit in Petersburg an- 
gewohnt und konnte noch hoffen, daß diese unvergleichlich schöne Prinzessin aus deutschem 
- Hause zum Segen ihrer neuen und ihrer alten Heimat den russischen Thron besteige. Aber 
sie hat bald ihre unglückliche Charakteranlage gezeigt: sie erschien der russischen Hofgesell- 
schaft als unendlich hochmütig und wurde zum willenlosen Werkzeug des ‚„hergelaufenen 
- Mushik“ Rasputin; sie gab sich der orthodoxen Kirche bis zur Bigotterie hin und doch mib- 
traute ihr als einer „‚Niemka‘, einer Deutschen, das russische Volk; sie war leidenschaftlich 
darauf bedacht, ihrem Gatten und ihrem Sohne die autokratische Macht zu erhalten, und 
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doch hat niemand zum Sturze der Dynastie mehr beigetragen als sie; sie ist eine tragische 
Gestalt, eine unglückliche neurotische Frau. Der französische Botschafter hat tiefe Studien 
gemacht über den russischen Volkscharakter, über die Sekten und Gebräuche des Landes; 
er beschreibt all dies in lebhaften Farben ebenso wie er die Personen sprechend einführt, 
die in der russischen Tragödie eine Rolle gespielt haben wie Sasonoff, Stürmer, Ssuchomli- 
noff, Witte, namentlich auch Rasputin. Paleologue erweist eine weitgehende allgemeine 
Bildung: weiß er doch sogar etwas von unserem David Friedrich Strauß; allerdings schreibt 
er als echter Franzose nur über dessen Liebesleben. 

Aus der reichen Fülle des Gebotenen möchte ich nur noch einige Blüten auswählen, die 
mir von politischer Bedeutung zu sein scheinen. 

So beschreibt er eine Audienz, die er am 21. November 1914 beim Zaren hatte, und wir 
lesen mit Erstaunen, daß Kaiser Nikolaus schon damals dem französischen Botschafter 
erklärt hat: ‚,...aber im Hause Hohenzollern kann die kaiserliche Würde nicht mehr bei- 
behalten werden. Preußen muß wieder ein einfaches Königreich werden.‘‘ Daneben wird 
auch die Zerstückelung Österreich-Ungarns als selbstverständliches Friedenspostulat aus- 
gesprochen. Also schon kurz nach Ausbruch des Krieges waren die Kriegsziele unserer Feinde 
solche, daß sie sich nur mit unserer völligen Niederwerfung zufrieden geben wollten. Wir 
sehen daraus, daß nichts verkehrter ist als der oft gegen die deutsche Regierung geschleu-" 
derte Vorwurf, sie hätte rechtzeitig Frieden schließen müssen; ein erträglicher Friede war, 
nachdem der Krieg ausgebrochen war, kaum je zu erreichen. Diesen gleichen Kriegswillen, 
der den Zaren bei Anfang des Krieges beseelte, vermerkt Pal&ologue mit Freuden, selbst nach 
all den Niederlagen, welche die russischen Hoffnungen auf Konstantinopel endgültig zer- 
stört zu haben schienen. 


Ba Zar will nie von Frieden reden hören und bleibt mit einer selbst den französischen 
Botschafter erstaunenden Standhaftigkeit bis ins Jahr 1917 allen diesbezüglichen Ver- 
suchungen und Beeinflussungen verschlossen. Pal&ologue führt drei Friedensfühler an, die von 
den Mittelmächten aus nach Petersburg drangen: erstens ein Schreiben des Obersthofmarschalls 
Grafen Eulenburg an den russischen Hofminister, Grafen Freedericksz, zweitens ein Schreiben - 
des Großherzogs von Hessen, das vom russischen Hoffräulein Wassiltschikoff nach Petersburg 
gebracht wurde, drittens ein Schreiben, das eine hohe österreichische Persönlichkeit an den 
Zaren direkt gerichtet haben soll. Alle diese Fühler blieben unbeantwortet und beweisen nur, 
daß die Unerbittlichkeit auf deutscher Seite nicht so groß war wie auf russischer. 

Bei dem letzterwähnten Friedensvorstoße muß ich etwas länger verweilen, weil ich dabei 
einer bösen Unwahrheit, die dem Herrn Pal&ologue unterlaufen ist, den Todesstoß geben 
möchte. Der Botschafter hat unterm 28. März 1915 vermerkt, daß der Zar dem Minister 
Sasonoff von einem Briefe Mitteilung gemacht habe, den Prinz Gottfried Hohenlohe, öster- 
reichisch-ungarischer Botschafter in Berlin, an ihn, den Zaren, gerichtet habe; in diesem 
Briefe habe der Prinz sich für die friedlichen Gesinnungen des Wiener Hofes verbürgt und 
dem Zaren vorgeschlagen, einen Vertrauensmann in die Schweiz zu entsenden, um sich mit 
einem Vertreter des Kaisers Franz Joseph über einen ehrenvollen Frieden zu verständigen. 
Diese Erzählung Pal&ologues mußte jedem Sachverständigen verdächtig erscheinen, denn 
wenn auch Prinz Hohenlohe, der jahrelang Militärattach& in Petersburg gewesen war, für 
eine solche Vermittlung eine nicht ungeeignete Persönlichkeit gewesen wäre, so verbot ihm 
doch seine damalige Stellung als Botschafter in Berlin jede Aktion im Sinne eines Sonder- 
friedens Österreich-Ungarns. Ich bin nun in der glücklichen Lage, das von Pal&ologue gesäte 
Mißtrauen in die Zuverlässigkeit unseres Bundesgenossen und seines Botschafters aus der 
Welt zu schaffen und kann für meine Behauptung einstehen, da ich die Abschriften der 
diesbezüglichen Korrespondenz zwischen Hohenlohe und Paleologue besitze. Prinz Hohen- 
lohe hat unterm 31. Juli 1922 in einem Briefe an den Botschafter a. D. Pal&ologue gegen 
dessen Erzählung Verwahrung eingelegt und erklärt, daß er nie während des Krieges irgend- 
welche Beziehungen zum Zaren Nikolaus gehabt hat. Pal&ologue antwortet in zwei Briefen 
unterm 5. und 28. August 1922 und stellt in Aussicht, daß er den Namen des Prinzen Hohen- 
lohe in den folgenden Auflagen seines Werkes weglassen werde; Pal&ologue hatte sich in- 
zwischen um Aufschluß an Sasonoff gewendet, dieser aber hatte erklärt, sich gar nicht mehr 
an den ganzen Vorgang zu erinnern und nur noch zu wissen, daß ihm der Zar den betreffenden 
„österreichischen Brief‘ nie gezeigt hat. Die neueren Auflagen des Pal&ologueschen Buches 
enthalten den Namen des Prinzen Hohenlohe nicht mehr, und so ist er auch nicht in die 
deutsche Übersetzung übergegangen, welche auf Seite I 314 die Angelegenheit des ‚‚öster- 
reichischen Briefes“ — wie Sasonoff sie bezeichnet — bringt. Demnach hat Paleologue 
auf die Geschichte nicht verzichten wollen, die er in den ersten 14 Auflagen seines Werkes 
gebracht hatte, und hat nur den Namen des Prinzen Hohenlohe weggelassen, indem er un- 
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‚bestimmt von einer hohen österreichischen Persönlichkeit spricht, die dem Zaren diesen 
Brief geschrieben habe. Wenn Pal&ologue solchen Wert auf seine Geschichte legt, für die 
‚er gar keinen Gewährsmann mehr beibringen kann, so können wir Wert auf die Worte legen, 
die er bei diesem Anlaß dem Minister Sasonoff in den Mund legt; dieser habe gesagt: ‚‚Dieser 
‚Brief beweist, wie tief in Österreich der Mut gesunken ist; nichtsdestoweniger lassen wir 
‚ihn unbeantwortet. Der alte Franz Joseph ist vom Kriege noch nicht genug angewidert, 
‚um sich in die Bedingungen zu fügen, die wir ihm zu stellen wünschen.‘“ Solche Worte zeigen 
‚die ganze Unerbittlichkeit des feindlichen Kriegswillens. 

Diesen wachzuhalten betrachtete Pal&ologue natürlich als seine Hauptaufgabe; der Zar 
flößte ihm in dieser Beziehung keine Sorge ein; Nikolaus II. hatte sich so oft in öffentlichen 
Proklamationen und in privaten Gesprächen für Fortsetzung des Krieges bis zum Siege 
verbürgt, daß auf ihn zu rechnen war, solange er der entscheidende Faktor blieb; aber er 
kam mehr und mehr unter den Bann der Kaiserin und diese ließ sich von Rasputin unweiger- 
lich leiten, so daß die neuen Minister als Kreaturen von Rasputin erschienen. Eines Sasonoff 
war Paleologue sicher, aber ein Stürmer mit seinem deutschen Namen flößte ihm Mißtrauen 
ein. Pal&ologue führt in seinem Buche Äußerungen von ernsten Männern an wie Trepow, 
die von einer „‚deutschen Partei‘ am Hofe, von einer „deutschen Kamarilla‘‘ sprachen. Hat 
eine solche im damaligen Petersburg bestanden? Oder war sie nur ein Gespenst, das sich 
der französische Botschafter und die ‚‚echt russischen Leute‘ an die Wand malten? Ich 
‚bin geneigt, letzteres anzunehmen, weil ich weiß, wie sehr — schon in Friedenszeiten — eine 
gewisse Sorte Stockrussen geneigt war, alles, was ihnen nicht paßte, den Deutschen in die 
Schuhe zu schieben. Jedenfalls hat die Kaiserin bei diesen Leuten in unverdientem Ver- 
dachte gestanden, sie hat sich nie als Deutsche gefühlt und hat in ihren Briefen an den Zaren 
immer nur zum Durchhalten angefeuert. Rasputin war wohl ein Feind des Krieges, war aber 
viel zu wenig Politiker, als daß er hätte abwägen können, auf welcher Seite das größere Risiko 
stand: bei Fortsetzung des Krieges oder bei Abschluß eines Sonderfriedens; er ist ermordet 
worden, weil man in ihm einen allgemeinen Schädling sah, namentlich aber auch, weil man 
ihn für fähig hielt, sich von Deutschland bestechen zu lassen. Der Zar und alle seine Re- 
gierungen haben der Entente die Treue gewahrt, aber sie wurden von der Revolution weg- 
gefegt, die der französische Botschafter schon lange vorhergesehen hatte und die der eng- 
lische Botschafter dem Zaren angekündigt hatte. 


H* Sir Georges Buchanan, der englische Botschafter, beim Ausbruch der Revolution seine 
Hand im Spiel gehabt? Pal&ologue widerspricht dieser Annahme, die damals in allen 
Kreisen geglaubt wurde, und seine Behauptung ist sehr glaubhaft, da England keinen Grund 
hatte, einen Systemwechsel in Rußland zu wünschen; das Gerücht, das damals in allen Haupt- 
städten umlief, wonach der Zareinen Sonderfriedenschließen wollte, dernur durch die Revolution 
verhindert werden konnte, hat sich inzwischen als Lüge erwiesen. Die Revolution ist genügend 
motiviert durch die allgemeine Kriegslage, durch den russischen Volkscharakter und durch die 
unwahrscheinlichen Fehler, dieZar und Zarin gemacht haben. Die Kapitel, in welchen Pal&ologue 
dieses russische Erdbeben beschreibt, sind die besten seines Buches, weil gegenüber der Gewalt 
dieser Ereignisse die gesellschaftliche Pose von ihm abfällt. Stellte ihn doch die Revolution vor 
ganz neue Aufgaben, die für sein Vaterland von durchschlagender Wichtigkeit waren. Er 
nahm richtig an, daß der Umsturz die Schlagkraft der russischen Heere sehr ungünstig be- 
einflussen würde, und es ist auch heute noch nicht vermessen, zu behaupten, daß die Nerven- 
kraft Frankreichs zusammengebrochen wäre, wenn Rußland bei Ausbruch der Revolution 
ganz plötzlich aus der Reihe der Kämpfenden ausgeschieden wäre. Ein unverdient gnädiges 
Geschick hat Frankreich vor diesem Ereignisse bewahrt, das nicht nur im Bereiche der Mög- 
lichkeiten, sondern sogar der Wahrscheinlichkeiten lag. Wenn Paleologue sich rühmen 
"kann, durch seine Einwirkung auf Miliukoff, den neuen Minister des Äußern, im Verein mit 
seinem englischen Kollegen auch nur ein weniges zur Erhaltung des Kriegswillens in Ruß- 
land beigetragen zu haben, so hat er seinem Vaterlande einen Dienst erwiesen, wie es nur 
‚wenigen Diplomaten vergönnt war. In seiner von ihm geschilderten Unterredung mit Miliu- 
koff widerfährt Pal&ologue noch einmal das Unglück, Material gegen seine Kriegsschuld- 
these beizubringen; er sagt nämlich dem revolutionären Minister, Rußland dürfe seine Ver- 
bündeten nicht im Stiche lassen, denn der Krieg sei um einer slawischen Ursache willen 
(‚pour une cause slave‘‘ — also eigentlich für slawische Interessen) entfesselt worden. Wenn 
es sich aber um eine slawische Angelegenheit handelte, wie sollte dann Deutschland der An- 
greifer sein? | 
Die französische Regierung hat damals geglaubt, daß ihr Botschafter wegen seiner guten 
Beziehungen zu Hof und Gesellschaft bei den neuen Machthabern verdächtig sein müsse 
und hat einen Revolutionär, Albert Thomas, zu ihrem Vertreter ernannt, der nur durch die 
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Kriegsbedrängnis seines Landes veranlaßt worden war, seine Hilfe einer bürgerlichen Re- 
gierung zur Verfügung zu stellen. Thomas geriet noch in den wenigen Tagen des Zusammen- 
seins in Petersburg in einen Konflikt mit Pal&ologue, der darauf beruhte, daß Thomas an 
dem Feuer des russischen Umsturzes und der russischen Beredtsamkeit sich bis zur Weiß- 
glut erhitzte und seine ganze Macht dem Sozialistenführer Kerensky lieh, während Pal&o- 
logue das Heil für Frankreich in einer Stärkung Miliukoffs sah. Der weitere Gang der Dinge 
hat Pal&ologue recht gegeben, denn eine gemäßigte Republik Rußland wäre vielleicht noch 
lange im Bannkreise Frankreichs geblieben; aber die Gewaltsamkeit der Ereignisse spottete 
einer jeden Einwirkung eines fremden Botschafters, und es war wohl zum geringsten Teile 
ein Verdienst von Thomas, wenn dieser die Freude erlebte, durch seinen Vertrauensmann 
Kerensky noch eine große Offensive gegen Deutschland veranstaltet zu sehen. Frankreich 
begeisterte sich damals an dem Gedanken, daß jetzt Rußland einen neuen Organisator des 
Krieges gefunden habe, ähnlich dem Carnot, welcher der französischen Republik ihre Schlag- 
kraft gegenüber den Monarchien des ausgehenden 18. Jahrhunderts gegeben hatte, und als 
die Schaumblase der Kerenskyschen Offensive zersprungen war, hatten die französischen 
Nerven sich an der Kriegshilfe Amerikas soweit wieder aufgerichtet, daß sie auch bei gänz- 
lichem Versagen der russischen Dampfwalze nicht mehr aus der Fassung gebracht wurden. 

Pal&ologue verließ am 16. Mai 1917 Petersburg und damit schließt das Buch in Wehmut. 
Die Verdeutschung ist gut; man merkt eigentlich erst dann, daß man eine Übersetzung liest, 
wenn man auf Äußerungen französischer Voreingenommenheit und auf Phrasen stößt, mit denen 
sich die deutsche Sprache leichter abfindet als die deutsche Denkungsart. Benno von Siebert, 
der durch seine Veröffentlichung russischer Akten bekannte Diplomat, hat das Vorwort ge- 
schrieben. Er ist als Russe und als Politiker berufen, ein sachverständiges Urteil über das Werk 
von Pal&ologue abzugeben, so daß seine Empfehlung des Buches einen besonderen Wert hat. 


Die französische Besatzungsarmee am Rhein 
VonDr.GottfriedAdolfKrummacherin Kölna.Rh. 


Bee one: man die Truppen der „siegreichen Armee‘ am Rhein, die in dieses Gebiet nicht 
kraft militärischer Erfolge, sondern durch einen Vertragsschluß einrückten, so muß man 
in erster Linie ihre Vorgeschichte im Auge behalten. 

Bis zum Jahre 1917, und zwar April und Mai, d.h. der großen Offensive Nivelles in der 
Champagne, bei Reims und am Chemin des Dames trug die französische Armee, insbesondere 
ihre Infanterie, die Hauptlast des Weltkrieges auf Ententeseite. Nach Nivelles Mißerfolg, 
der mit ganz ungeheuren Verlusten verknüpft war, kam die große Krise der französischen 
Truppe, die diese kraft des Widerstandswillens der Heimat zwar überwunden hat, die aber 
ihre Schwäche enthüllte. Bei Verdun streckte damals ohne ernste Gefechtshandlung eine 
ganze Division die Waffen, räumte ihre Stellung oder lief über. Von allen Teilen der Front 
meldeten Überläufer und Gefangene sowie aufgefangene Soldatenbriefe von ernsthaften 
Meutereien der Infanterie. Clemenceau, der Tiger, rettete eine fast verzweifelte Situation 
mit äußerster Strenge. In den Meuterertruppen wurden eine Anzahl Rädelsführer erschossen; 
gleichzeitig gingen dringende Hilferufe nach den V. St. und allmählich wurde die franzö- 
sische Front durch amerikanische Truppen entlastet, gleichzeitig verstärkte die Entente 
ihre Propaganda mit Aufwand größter Geldsummen, um die deutsche Heimat und dann 
auch die Front mit dem Geist zu durchsetzen, den Frankreich gerade mit letzter Kraft- 
anstrengung überwunden hatte. 

Seitdem ist die französische Armee nicht mehr der Stoßbock der Entente gewesen, ihre 
Infanterie half wohl noch mit, ihre Operationen waren aber Begleiterscheinungen. Nun 
kam die fast unverhoffte ‚‚victoire‘‘ — das deutsche Wort „Sieg‘‘ kann höchstens ironisch 
gebraucht werden. Der Machtwillen Frankreichs hatte uns gegenüber leichtes Spiel, nicht so 
aber den eigenen Verbündeten gegenüber. Darum blähte sich Frankreich um so mehr auf, 
verminderte nicht, sondern vermehrte seine militärischen Machtmittel. 

Während nun die Verluste bei Kavallerie, Artillerie und Genietruppen im großen und ganzen 
auszugleichen waren, stand der Kriegsminister vor der Riesenaufgabe des völligen Neuaufbaus 
der Infanterie. Dieser wäre möglich gewesen, wenn man eine durchgreifende Verkleinerung der 
Truppenteile, eine Rückführung der Armee stark unter den Friedensstand herbeigeführt hätte, 
denn dann hätten die wenigen übriggebliebenen aktiven Offiziere, die den zweifellos tüchtigen 
Frontgeist derguten Zeit mit der Kriegserfahrung verbanden, durch systematische Heranbildung 
aus kleinen Musterverbänden allmählich die größere Armee wieder entwickeln können. Es geschah 
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aber das Gegenteil. Die mobile Armee mit ihren ungeheuren Beständen an eigenem und darüber 
“hinaus noch ausgeliefertem deutschen Kriegsmaterial blieb lange über den Krieg hinaus bestehen. 
‚Die ausgedienten weißen Soldaten aber wurden entlassen, so daß ein großer Bruchteil der fran- 
'zösischen Truppe aus unaufgefüllten Stämmen bestand, die nur dazu dienten, das Material zu 
pilegen, den umfangreichen Schreibkram aufrechtzuerhalten sowie als Ausbildungspersonal ver- 
“wendbare Offiziere und Unteroffiziere in diesem mehr bureaukratischen Dienst festzuhalten und 
‚der Ausbildungstätigkeit zu entziehen. Das bedingte die von dem Berufssoldaten sehr angenehm 
empfundene und dadurch bei der politischen Machtstellung der Armee auch durchgesetzte 
‘Erweiterung des Offizierkorps durch zahlreiche Beförderungen und viel zu viele hohe Kom- 
"mandostellen ohne gefechtskräftige Truppen, das hatte ferner zur Folge, daß die Ausbildung 
der Truppe infolge dieser Belastung mit organisatorischen Aufgaben weit hinter dem zurück- 
blieb, was im Interesse der Schlagkraft notwendig gewesen wäre. Hinzu kam die Erwei- 
terung der Kolonialtruppenbestände, die wiederum Offiziere und Unteroffiziere aufsaugte, 
'so daß Frankreich im Gegensatz zu Deutschland, das seine Führerausbildung bei Offizieren 
und Unteroffizieren erheblich vertiefte, sich einen durchaus oberflächlich ausgebildeten 
' Führernachwuchs heranzog, der alle Kennzeichen einer überhasteten Beförderung an sich 
trägt und naturgemäß entsprechend auf die Truppe wirken muß. 

Kavallerie und Artillerie sind, ganz abgesehen von ihren geringeren Verlusten, abhängig 
"von dem Pferdebestand der Nation. Danach richten sich dann auch die auf dem Mobil- 
"machungsplan vorgesehenen Formationen. Demzufolge ist für sie das Gerippe, das im Frieden 
aufrechterhalten werden muß, geringer. Obendrein hat Frankreich seine Kavallerie stark 
‚vermindert und die Artillerie dafür besser aufgefüllt. Bei diesen Truppen findet man daher 
auch einen viel besseren Stand der militärischen Ausbildung und Disziplin als bei der In- 
Tanterie, die weder eine Vermehrung, demzufolge eine Verdünnung des Führergerippes, noch 
eine organisatorische Belastung durch Mobilmachungsstäbe hätte vertragen können, sondern 
‚schärfste Konzentrierung des übriggebliebenen geringen Bestandes an gutem Ausbildungs- 
‚personal notwendig gehabt hätte. 


Be arbien wir nun die Besatzungstruppen am Rhein, so kommt hinzu, daß gerade bei 
4 einer Besatzungsarmee die gesamte Belastung mit Verwaltungsaufgaben und Polizeidienst 
in erster Linie von der Infanterie getragen werden muß, so daß dadurch wiederum ihr Aus- 
"bildungsdienst und ihre Schlagkraft leidet. 

Während des Ruhrkampfes mußten sämtliche Eisenbahnlinien der besetzten Gebiete 
"in ihrer ganzen Ausdehnung durch Posten und Patrouillen bewacht werden, mußten die 
‚Grenzen des besetzten Gebietes nach Frankreich, Luxemburg, Belgien, Holland und auch 
"nach dem übrigen Deutschland zu wegen der Zollsperre sowie wegen des Paßzwanges für die 
"Bevölkerung durch Posten und Patrouillen abgeriegelt werden, mußten Fabriken, Bahnhöfe, 
- Stabsquartiere bewacht werden, außerdem mußte den zahlreichen Delegierten, Zollkommis- 
'sionen, Bergwerkskommissionen usw. Bewachungspersonal sowie Ordonnanzpersonal gestellt 
"werden, was alles vorwiegend die Infanterie hergab, und so kam es, daß die drei oder vier 
-Armeekorps, die am Rhein und an der Ruhr standen, die außerdem einen schlechten Ge- 
-‚sundheitszustand aufwiesen, ihre Auffüllung nur dadurch bewerkstelligen konnten, daß sie 
‚völlig unausgebildete Rekruten in Zivil aus Frankreich nach Deutschland kommen ließen, 
die vom ersten Tage, da sie dort eingekleidet waren, bereits im Außendienst mit Verwendung 
"fanden. Die Ausbildung beschränkte sich daher sogar bei den Rekruten auf etwa eine Stunde 
- Freiübungen täglich und etwa drei Stunden Schießen in der Woche. Sie fand statt, kaum 
"unter Mitwirkung von Offizieren, mit einem schon zahlenmäßig unzureichenden Ausbildungs- 
personal. Technische Fortschritte der Ausbildung, wie sie zweifellos in Deutschland seit. 
dem Kriege gemacht worden sind, waren ganz und gar nicht zu beobachten. 

Die äußere Haltung des französischen Infanteristen entspricht durchaus dem, was man 
"von einer solchen Schulung erwarten muß. Schlechte und nachlässige Körperhaltung, wenig 
- Spannkraft, Vernachlässigung des Anzugs sind die äußeren Anzeichen, die die Infanterie 
von den anderen Truppenteilen abhebt, die sich aber auch zum Teil rückwirkend auf die besser 
gestellten berittenen und Fahrtruppen ausdehnt. Besatzungsperioden dienen an sich erfah- 
Tungsgemäß keinesfalls der Disziplin. Gewiß war der in seiner ganzen Auswirkung doch 
mehr als zwei Jahre dauernde Ruhrkampf in der gesamten Zeitspanne eine Ausnahme- 
-erscheinung, aber diese Zeit wirkt weiter. 

_ Die Marschleistungen der französischen Infanterie sind sehr gering. Meist dienen Bahnen 
und Kraftwagenkolonnen zu ihrer Beförderung. Kommt die Infanterie aber einmal zu Märschen, 
so erlebt man die merkwürdigsten Bilder. Drei Stunden Gepäckmarsch in mittlerer Sommer- 
temperatur führen zur völligen Auflösung einer Marschkolonne. Rechts und links sinken die 
_ Erschöpften in den Straßengraben. Das wurde wiederholt beobachtet. 
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Die Beanspruchung durch den Wachtdienst ist auch heute noch zu groß, um die notwendige 
Ausbildung durchzuführen. Das sieht man in Frankreich auch ein, denn die große Militär- 
reform Nollets, die die Anfänge der Ausbildung in die Volksschulen legt — wo sie aller Vor 
aussicht nach auch keineswegs sachgemäß durchgeführt werden kann —, zeigt bereits die 
Erkenntnis von der Notwendigkeit umfassender Umgestaltung, bedeutet eine Kapitulation 
des Ausbildungspersonals und der militärischen Fachleute. Denn es handelt sich nach einem 
Erlaß des französischen Kriegsministeriums vom Juni 192] dabei nicht etwa um eine durch- 
aus verständliche, rein turnerisch sportliche Vorbereitung des jugendlichen Körpers, sondern 
um die Bekanntmachung der Jungen ab 14 Jahren aufwärts mit dem Militärgewehr, dem 
Maschinengewehr und dem Feldgeschütz, um Instruktion über Heeresaufbau und Taktik. 
Daraus ergibt sich der interessante Rückschluß, daß nicht nur die Verhältnisse des besetzten | 
Gebietes, sondern der allgemeine Stand der französischen Armee auch in Frankreich eine 
Wandlung des bisherigen Systems notwendig machen. Daraus ergibt sich die weitere tat- 
sächliche Folgerung, daß an Stelle der Fachausbildung des Soldaten immer mehr der Dilet- 
tantismus und die militärische Spielerei treten, daß, den Neigungen der Franzosen entspre-'' 
chend, das militärische Schaugepränge, die äußere Aufmachung, die Massenaufbietung unter 
Führung dilettantischer Kräfte stärker in den Vordergrund treten, während die sachliche 
Arbeit eines notwendigerweise kleinen, aber durchgebildeten Führerstamms vernachlässigt wird. 

Die Auswirkungen bleiben natürlich nicht aus. 

Während des Ruhrkampfes und vor allem während der Zeit des aktiven Widerstandes’ 
wurden wiederholt Meutereien beobachtet. I 

Das Infanterie-Regiment 171 meuterte in Gelsenkirchen unter Beteiligung der Offiziere‘ 
und kam zurück nach Bonn. Dort wurden ihm die Fahnen genommen. Es wurde völlig neu 
aufgefüllt. 41 

In Düsseldorf wurde auf dem Bahnhof Derendorf beobachtet, wie zwei große D-Wagen 
mit Alpenjägern angefüllt wurden, die paarweise aneinander gekettet waren. Ebendort 
wurden nach umfangreicher Absperrung der Umgegend an einem Friedhof 21 elsässische'' 
Soldaten wegen Meuterei erschossen. | 

In Saarbrücken wurde ein Waggon angehalten, der versiegelt unter der Deklaration ‚Fleisch‘ 
aus dem Ruhrgebiet anrollte und durch einen infernalischen Gestank auffiel. Er wurde des- 
halb geöffnet, und man fand in ihm hochgestapelt die Leichen von erschossenen französischen’ 
Soldaten, die in Frankreich bestattet werden sollten. Meutereien ereigneten sich aber nicht 
nur damals, sondern neuerdings wieder, als die ersten Bataillone aus dem Rheinland zum 
Abtransport nach Marokko bereitgestellt wurden. Solche Fälle sind bekannt aus Essen, 
Wiesbaden und der Pfalz. Es handelte sich meist um ganze Truppenteile. Mit Hilfe der 
Kavallerie und Artillerie hat man diese Unruhen dann meist schnell gedämpft, allerdings 
durchweg unter erheblichen Zugeständnissen an die Mannschaft. 


TI): Kriegsmüdigkeit, ja sogar die Militärdienstmüdigkeit ist aber seit der Markstabilisierung 
und dem Frankensturz allgemein. Mit 1 Franc Löhnung pro Tag lassen sich heute keine 
großen Feste mehr feiern, wie das früher üblich war. Dazu ist die Verpflegung, seitdem die 
Armee diese selber bezahlen muß, sehr schlecht und unzureichend geworden. Die Behand- 
lung der Leute ist ungeschickt, das Strafsystem ebenso. Selbst weiße Soldaten werden mit 
der üblichen Offizierreitpeitsche, die allerdings in neuerer Zeit aus dem Straßenbild ver- 
schwindet, behandelt. Kleinere Strafen bestehen in einer speziell ausgedachten Art des Nach- 
exerzierens mit vollem Gepäck, wobei der Delinquent stundenlang in einem engen Kreise 
in gleicher Richtung marschieren muß. 

Gefängnisstrafen werden erst nach Beendigung der Dienstzeit abgesessen, so daß die auf- 
sässigen Soldaten also so lange noch in der Truppe bleiben und dort weiteren Schaden stiften 
können. Von diesem System mußte heute bereits notgedrungen abgegangen werden. Unter 
den vielen Abkommandierten herrscht ein Lotterleben. Sie laufen herum wie die Schweine, 
auch dann oder besser gerade dann, wenn sie Offizierburschen sind. 

Die besonderen Schwierigkeiten des schnellbeförderten Offizierersatzes, dessen Auswir- 
kung heute bereits bis in die höheren Stabsoffiziergrade geht, zumal auch ungeeignetes Unter- 
offiziermaterial ohne entsprechend ausgleichende Vorbildung höher aufgestiegen ist als sonst, 
wurden bereits geschildert. Hinzukommt nun noch die besondere Lage der Besatzungs- 
verhältnisse. Früher war ein luxuriöses Leben mit ungezählten nationalen Feierlichkeiten 
üblich. Da die Wohnung vorher nichts kostete, und man fröhlich und rücksichtslos beschlag- 
nahmen konnte, wurde die Armee der Schwiegermütter, Tanten, Großtanten sowie bei den 
Unverheirateten die Zahl der ‚‚Nichten‘‘ immer größer. Die sitzen nun allesamt mit einem 
fröhlichen ‚‚j’y suis j’y reste‘‘ im besetzten Gebiet und wollen von der Ritterlichkeit der 
„siegreichen Armee“ leben, nachdem das Leben unter der Parole ‚‚der Boche bezahlt alles“ 
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aufgehört hat. Auch die Nachkommenschaft hatte sich wohl auf besondere Anregung der 
Regierung in den Offiziers- und Unteroffiziersfamilien und in denen des großen Zivilpersonals 
‚der Rheinlandkommission und ihrer Delegierten ungewöhnlich zahlreich eingefunden. 

Jetzt aber ist Schmalhans Küchenmeister. Das Gehalt eines Oberleutnants mit einer fünf- 
köpfigen Familie beträgt einschließlich Kinderzulage heute nach einer Lohnerhöhung höch- 
stens M. 180 im Monat. Schon in den so ertragreichen Inflationszeiten hatte das Schieben 
bei den Offizieren und Verwaltungsbeamten begonnen. Ein kommandierender General in Bonn 
schied sogar infolge verfehlter Spekulationen nebst seinem Adjutanten aus dem Leben. 

Auch im Stabe Mangins hat es recht erhebliche Skandale gegeben, die bis in die Familie 
Clemenceaus reichten und wohl dazu beigetragen haben, daß dieser doch zweifellos für Franka 
reich hochverdiente Mann sang- und klanglos von der Bildfläche verschwand. 

Die größte Schiebung wäre allerdings die Rheinische Republik geworden, an der die ge- 
samte Armee wirtschaftlich auf das höchste interessiert war. Die für die Durchsetzung dieses 
„staatsgebildes‘‘ vorgesehenen Lebensmittellieferungen und der ebenso vorgesehene Import 
aus Frankreich, der unter schärfster wirtschaftlicher Absperrung Deutschlands vorgesehen 
und eingehend vorbereitet war, sollten die Krone des von der Besatzung zu erspekulierenden 
Reichtums werden. In der H.C. I. T. R. zu Koblenz spekulierte alles in Devisen. Von Herrn 
Tirard bis zum letzten Tippfräulein war der Hauptinhalt der Tagesarbeit die Verfolgung. der 
Kurse. Auch bei den Unterkommissionen ergab sich dasselbe Bild. Die Soldaten bildeten 
‚Schlangen an den Banken, die Offiziere kauften en gros. Wer sie rationieren wollte, bekam - 
Schwierigkeiten militärpolizeilicher Natur. Und heute restlos Ebbe! Statt der gebratenen 
Hähnchen kauft man Rüben. Die rauschenden Feste sind vorüber. Das Schieben geht 
nicht mehr mit Hilfe der gallischen Eleganz, es wird krampfhaft, es greift über in die Bestände 
der Militärverwaltung. Und die, die es nicht mehr können, die unter diesen Manipulationen 
zu leiden haben, werden unzufrieden. Alle auch uns leider bekannten Versuchungen der 
Etappe, sie leben auf mitsamt ihren Folgen. Der Franc aber fällt schneller als die 
Löhnung steigt. Heute wirbt der Staat mit doppelter Löhnung für Marokko. Der Mann 
weiß, daß er für zwei Franc bald weniger wird kaufen können als heute für einen. Für 
ihn ist diese Lohnerhöhung nichts. Der Offizier aber klammert sich an diesen Strohhalm. 
Er weiß, daß es in Marokko keine Quartiere für kostspielige Schwiegermütter, Großmütter 
und Tanten und für noch kostspieligere ‚‚Nichten‘‘ gibt. Er meldet sich in großer Zahl mit 
jener heldenmütigen Geste Frankreichs an den Feind, nicht aus kriegerischem Sinne, sondern 
aus Kriegsmüdigkeit gegenüber den täglichen Schwierigkeiten des Haushalts, gegenüber dem 
Offensivgeist seiner anspruchsvollen Familienanhängerschaft. Frankreichs Frauen, die neben- 
bei geradezu ein Zerrbild jeder Weiblichkeit darstellen, die in ihren reiferen Jahren und unter 
‚der Nachwirkung der Inflationszeit sich zu Kolossen entwickelt haben, die heute langsam 
zusammenfallen, treiben die Offiziere in den Kampf. Auch ihre Spannkraft ist dahin. Sie 
wird bei Abd el Krim nicht größer werden. Dort fehlen die Verbündeten, die Briten und die 
Amerikaner. ‚Auf sich selber steht er daganz allein!‘ „La victoire‘ ist eben doch ein anderer 
Begriff als das deutsche Wort ‚‚Sieg‘‘. 


nd wie sicher fühlten sich die Sieger allesamt am Rhein. Die’ große Formel der Rhein- 
landkommission, mit der sie Zeitungen, Sportvereine, Versammlungen usw. verbot, war 
die „Bedrohung der Sicherheit und Würde der Besatzungstruppen“. Man hat sich oft ge- 
fragt, ob dies Farce, ob-Verhöhnung der entwaffneten Bevölkerung oder doch etwa ernst- 
hafte Angst war, und die Erfahrung hat gelehrt, daß es häufig doch Angst gewesen ist. 
In den Tagen nach dem Kapp-Putsch fanden im Rheinland überall große republikanische 
Demonstrationen statt. Ein Riesenzug marschierte so durch Bonn und sammelte sich auf 
dem Marktplatz vor dem Rathaus. Die Franzosen sahen diesen Aufmarsch nicht ungern, 
hatten ihn genehmigt und schienen ihn auch weiter nicht zu fürchten. Vorsichtshalber war 
jedoch die französische Gendarmerie in der Kommandantur auf dem Marktplatz zusammen- 
gezogen. Nunfuhr während einer Ansprache desOberbürgermeisters ein französisches Lastautoin 
rücksichtsloser rasender Fahrt mitten in die demonstrierende Menge hinein, verwundete mehrere 
Leute und erzeugte eine Panik. Die Prügel, die der aus dem Wagen gezogene französische Offizier 
im Angesicht der gesamten französischen Gendarmerie von Bonn erhalten hat, die in Stärke von 
200 Mann bereitstand,waren durchaus beachtlich. Die Demonstration nahm Front gegen die Kom- 
mandantur. Daraufhin zog sich die französische Gendarmerie in die Kommandantur zurück und 
100 deutsche Polizisten mußten sie schützen, deren Postenkette wiederholt gesprengt wurde. 
In der Kommandantur blieb keine Fensterscheibe ganz, nach allen diesen Angriffen aber 
erschien bleich und zitternd ein französisches Männchen auf einem hohen Balkon, um sich 
vor. der Menge zu entschuldigen und die Entschädigung der durch das Automobil verletzten 
Deutschen in Aussicht zu stellen. Als ein Teil der Demonstranten alsdann sich in Richtung 
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auf die Wohnung des kommandierenden Generals in Marsch setzte, wurde von diesem eine 
Kompagnie alarmiert und in dem Park seiner Villa versteckt aufgestellt. 


Sowohl diese Kompagnie als auch der Stab des Generals sind in diesen für sie so kritisch 
erscheinenden Stunden beobachtet worden. Der Allgemeineindruck war Zittern und Zagen. 
Der General, Beherrscher einer Garnison in Stärke von einem Armeekorps, telephonierte 
händeringend nach Koblenz um Verstärkung, während ein kleiner Demonstrationshaufe 
von etwa 200 unbewaffneten Leuten unter Absingung verbotener vaterländischer Lieder 
durch die Straßen zog, in denen die französische Oeneralität Quartier hatte. Lange nachdem 
die Menge sich verlaufen, bis zum Morgengrauen hat der erwähnte General auf seinem Posten 
am Fernsprecher ausgehalten, totenbleich, aber fest entschlossen, „zum Ruhme Frankreichs 
zu sterben‘! 

Als 1923 die in Mainz verurteilten Industriellen mit der Eisenbahn durch Bonn kamen, 
hatte der Delegierte bereits drei Stunden vorher den Polizeirat der Stadt angerufen, er solle 
die zuständigen Stellen benachrichtigen, daß Demonstrationen verhindert werden würden, 
Die Polizeibehörde hatte daraufhin an Universität, Fabriken, Schulen einen entsprechenden 
Bescheid gegeben mit dem Erfolge, daß ganz Bonn innerhalb von zwei Stunden mobilisiert 
war und den Bahnhof umlagerte. Der französische Bahnhofskommandant verbot die Aus 
gabe von Bahnsteigkarten, worauf die Bahnsperre aufgehoben wurde und Tausende den 
Bahnhof überfluteten. Auch hierbei stand die schwerbewaffnete Bahnhofswache zitternd 
in der Ecke, von der Menge beiseite gedrängt, und hörte zähneklappernd das Lied „‚Siegreic ] 
wollen wir Frankreich schlagen“ und die „Wacht am Rhein“. Am Abend wiederholten sich 
dieselben Lieder in allen Lokalen der Stadt, in denen die Franzosen die Flucht ergriffen. 


Der Aufmarsch der Rheinrepublikaner im Herbst 1923 wurde durch Riesentruppenauf- 
gebote mit Tankgeschwadern usw. gesichert. 1 
Auf dem Marktplatz zu Bonn lagen nach der ‚‚Eroberung‘‘ des Rathauses für die Separa- 
tisten durch die französische Truppenmacht insgesamt 4 Bataillone, dicht daneben waren 
4 Schwadronen Kavallerie und ein Tankgeschwader aufmarschiert, aus jedem Fenster des 
Rathauses starrten Maschinengewehre. Trotzdem hat am dritten Morgen der Separatisten- 
herrschaft ein Trüpplein von 20 verwegenen Deutschen waffenlos das Rathaus gestürmt. 
und die Verräterregierung zu Paaren getrieben, wobei die Lumpen zum Teil nach gehöriger 
Abreibung zum Fenster hinausgeworfen wurden. Als nach einigen Minuten dann vom Rat- | 
hausdach unter dem Gesang des Deutschlandliedes der unten inzwischen angesammelten Menge 
die Verräterfahne fiel, da erst wachten die gesamten Franzosen aus Ihrer Erstarrung au 
| 


haben aber nicht mehr gewagt, ernstlich die Separatisten zu stützen, vielmehr der deutschen 
Verwaltung das Rathaus wieder eingeräumt. 


Besonders krasse Fälle haben sich noch zur Zeit des passiven Widerstandes im unbesetzen 
Gebiet ereignet. Die rechtsrheinische Bahnstrecke Köln— Wiesbaden führte von besetztem 
Geblet zu besetztem Gebiet durch einen Streifen ünbesetzten Gebietes bei Linz a. Rh., wo 
sich kein fremder Soldat aufhalten durfte. Hier wurden wiederholt in Honnef und Linz durch 
den Zorn der unbewaffneten Menge ganze Stäbe mit einigen 50 oder 100 Mann schwerbewaff 
neter Bedeckung aus den Zügen geholt und ins besetzte Gebiet-zurückgeschickt. Sie kapi- 
tulierten sämtlich vor der Menge und stellten sich alsdann unter den Schutz eines deutsche J 
Polizisten oder Gendarmen. = 


Später ist dieser Streifen von den Franzosen besetzt worden und die Rheinlandkommission 
hat versucht, durch Vernehmung der deutschen Beamten Namen und Truppenteil der so aus 
den Zügen geholten Heeresangehörigen festzustellen, um sie zu bestrafen. Die deutschen 
Beamten haben aber diesbezügliche Aussagen nicht gemacht, um derart tapfere Führer 
und Soldaten — darunter mehrere Generäle und Generalstabsoffiziere — der glorreichen 
großen Nation zu erhalten. | 


Die Beispiele ausgesprochener Feigheit der französischen Truppen — die Art der Behand- 
lung wehrloser Gefangener, die Verbote von Jugendvereinen wegen „Gefährdung der Sicher 
heit und Würde der Besatzungstruppen‘“ gehören ja auch unter dieses Kapitel — ließen 
sich ins Endlose vermehren. Besonders die Separatistenzeit und die waffenlose Abwehr 
fremder Eroberungslust durch eine mutige und treue Bevölkerung hat ungezählte Fälle 
solcher Art in allen Städten des Rheinlandes gebracht. Jedenfalls ist diese auch bei der 
höheren Führung bemerkte Feigheit ein Zeichen dafür, daß man dort auf seine Truppen 
nicht mehr rechnen kann. Auch dafür gibt es eben Beweise in Hülle und Fülle. Der vier: 
algerischen Bataillone, die aus Wiesbaden und Umgegend abtransportiert wurden, um bei 
der Landung in Syrien zu meutern und die militärische Lage dort bis zur Verzweiflung zu 
verschärfen, wird Frankreich noch lange gedenken. e| 
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N" noch etwas über die ‚culture‘, die uns Rheinländer erobern sollte. 

4 % Die Frauen kennzeichnen eine Nation. Wir wollen nicht behaupten, daß unsere Frauen 
durchweg elegant, schön gekleidet, vornehm und geschmackvoll angezogen sind. _Das be- 
haupten wohl die Franzosen von ihren Weiblichkeiten. Jedenfalls sind unsere Frauen durch- 
weg unauffällig, einfach, schlicht, also der Zeit gemäß gekleidet, was sie gegenüber den Fran- 
zösinnen auszeichnet, ist ihr ebenmäßigerer und gesünderer Körperbau. Die Französin hat 
zweifellos häusliche Tugenden. Ihr das zu bestreiten, wäre unwahr und ungerecht; Paris ist 
‚nicht Frankreich, und in Paris selbst sieht man das Unsympathische mehr, das sich immer 
aufdrängt, als das mehr im Verborgenen befindliche Gute. 

' Die wenigen jüngeren Weiblichkeiten der Besatzungstruppen sind affektiert gekleidet, 
von einer beabsichtigten Koketterie, dabei auch in der besseren Zeit des hochstehenden 

Franken mit unsoliden Stoffen, was man bei uns „Fähnchen‘‘ nennt, angezogen. Die Frauen 
verblühen aber nicht nur früh, sondern gehen dann auch in die Breite. Ihre Figuren sind 
entsetzlich, die Beine gewinnen meist Elefantenkaliber und wirken dann unter den meist 
getragenen Ballettröckchen und mit den spitzen Pariser Schühchen, die über die Fettmassen 
des Fußes geklemmt werden, geradezu grotesk. 

_ Hinzu kommt die Abneigung gegen Wasser bei beiden Geschlechtern, Die diesbezüglichen 
Beobachtungen der Deutschen, die ja durch die Einquartierung den allerbesten Einblick 
hatten, sind oft kaum glaubhaft. Parfüm muß den durch die mangelhafte Wasseranwendung 
entstehenden körperlichen Gestank betäuben. Der Parfümverbrauch ist demnach riesenhaft. 

Hygienische Einrichtungen werden entweder in den Kasernen zerstört oder aber verfallen 
infolge mangelhaften Verständnisses für die Benutzung. Die Umgebung der Kasernen und 
der damit verbundenen Hygleneeinrichtungen ist demnach für die umwohnende deutsche Ein- 
wohnerschaft recht unerfreulich. 

- Aber auch in den Privathäusern muß man manches erleben. Eine französische Angestellte 
der H.C.1.T. R. zu Bonn wohnte ein Jahr lang in einem vornehmen Privathause, ohne 
jemals die dort befindlichen Hygieneeinrichtungen benutzt zu haben. Ihr Zimmer ließ sie, 
selbstverständlich ohne jede Vergütung, durch ihre Hauswirte in Ordnung bringen, die das 
schon tun mußten, um dort nicht eine Schreckenskammer entstehen zu lassen, die das ganze 
Haus verpestet hätte. | 

Neben der Körperpflege liegt ebenso die geistige Kultur darnieder. Die französischen 

Militärkapellen früherer Zeit leisteten musikalisch Gutes. Heute hat ihre Musik wohl einen 
scharfen aufpeitschenden Rhythmus, aber keine Melodie mehr. Irgendein Konzert ist ausge- 
schlossen. Zu den Festlichkeiten der französischen Offiziere wurden deutsche Kapellen requirlert. 

Das einzige 'Geistesprodukt der Besatzung waren der Nachrichtendienst und das Echo 
du Rhin. Die geradezu plumpe Art ihrer Propaganda hat nicht einmal die Dummen gewonnen, 
sondern nur die, die sich ihre neue Meinung regelmäßig bezahlen ließen. 
- Die Kulturaufgabe der französischen Armee, die ihr zweifellos gestellt war, ist kläglich 
gescheitert. Auch die gelegentlichen Besuche französischer Schmierentheater, ja sogar einer 
dritten Garnitur der ‚„comedie frangaise‘‘ konnten daran nichts ändern. Der Rheinländer 
hatte an der bereits vorhandenen ‚‚comedie frangaise‘‘, wie sie die „siegreiche Armee‘‘ dar- 
stellt, durchaus genug. 


(jeeenwärtig vollzieht sich nun ja die Räumungsaktion. Bei dieser sollen angeblich die 
letzten farbigen Truppen das Land verlassen. Da diese Frage nicht nur an und für sich 
wegen der für eine europäische Bevölkerung mit einer farbigen Polizeibesatzung verbundenen 
Schmach!) interessiert, sondern auch die Verhältnisse der französischen Infanterie beleuchtet, 
so mag sie etwas genauer betrachtet werden: 

Die farbige Infanterie ist wegen Mangels gefechtsstarker weißer Infanterieverbände am 
‚Rhein eingesetzt worden und seit nunmehr zwei Jahren auch den Winter hindurch dort 
verblieben. Das ist ihr zweifellos schlecht bekommen. 

Der Krankheitszustand war erheblich. Von weiten bemerkte man schon die Posten der 
-Farbigentruppen durch ihr Husten. Bis auf die bei den Kraftfahrtruppen eingesetzten Indo- 
-chinesen und die marokkanischen Spahiregimenter sind alle Farbigentruppen Infanterie. 


1) Wir können die in nationalen Kreisen übliche Einstellung gegenüber den farbigen Truppen 
nicht mitmachen. Das stolze Herabsehen auf die sog. niederen Völker ist schon im allgemeinen 
von zweifelhafter Berechtigung; in diesem besonderen Fall haben wir vielfach von Bewohnern 
der besetzten Gebiete gehört, daß die weißen Franzosen sich. schlechter benommen haben als 
die farbigen Soldaten. Diese Leute, die gegen ihren Willen von ihren Familien weg in ein für 
sie ungünstiges Klima versetzt wurden, können wir nur bedauern. Gegen die Marokkaner haben 
wir gar nichts. Aber sehr viel gegen die Franzosen. D. Schr. 
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Sie bestehen vorwiegend aus Nordafrikanern, also nicht Schwarzen, sondern Braunen. Schwarze. 
Bataillone sind seltener, meist sind auch die Schwarzen auf andere Truppenteile verteilt. 
Unter den Farbigen unterscheidet man sehr wohl die Herrenstämme, die sicher nur ganz 
widerwillig das Joch ertragen, unter das sie durch Täuschung oder Gewalt gekommen, a 
die rettungslos versklavten, dem Untergang geweihten Völkerschaften, die in der franzö- 
sischen Armee sehr schnell zugrunde gehen. A 
Beide sind heute als Kampftruppen für Frankreich, die einen aus innerer Opposition, die f 
anderen aus Stumpfheit und mangelnder Leistungsfähigkeit, unbrauchbar. Unter Besatzungs- 
verhältnissen sind sie zu halten, da sie über Munition meist nicht verfügen. Im Gefech 
ist ihre Verwendung heute ausgeschlossen. | 1 
Während des Ruhrkampfes wären Tausende nach Deutschland übergelaufen, wenn man’ 
sie nicht zurückgeschickt hätte. Auch hernach war die Fluchtbereitschaft groß, aber & 
fehlte die Aufnahme in dem unbesetzten Gebiet. Die nach Marokko in den Sommermonaten 
abmarschierenden Truppen mit farbigem Ersatz verkündeten der Bevölkerung freudestrah- 
lend ‚‚Maroc‘. Ihre Freude aber war nicht Kampfesfreude, sondern die Aussicht, der Heimat‘ 
näher zu kommen. Daß man sie dort einsetzt, entspricht der bitteren Erkenntnis, daß weiße 
Truppen ohne Auffüllung durch eine Mobilmachung in ihrer Gefechtsstärke zu schwach‘ 
sind, außerdem aber in ihren Marschleistungen noch hinter den Farbigen zurückbleiben.” 
Es entspricht auch der Notwendigkeit, mit dem Menschenmaterial hauszuhalten. Denn 
Frankreich hat bereits wesentliche Rekrutierungsgebiete heute verloren. Die Farbig@l 
würden in einem kalten deutschen Herbst und Winter wieder hohe Krankheitsziffern und‘ 
Todeszahlen haben wie bisher auch, sie würden sich selbst verbrauchen. In Marokko können 
diese Verluste wenigstens auf dem Schlachtfeld stattfinden. 
Bei Einsatz von weißer Infanterie ist auch die Rückwirkung auf die Bevölkerung gefähr- 
licher für die französische Politik. Außerdem ist das Risiko des Meuterns größer. Die Kriegs- 
lust ist eben nach den schweren Verlusten dahin, die sowohl der Weltkrieg wie jetzt auch‘ 
die Kolonialkriege brachten. Die Inflation lähmt das Volk. Die Unzufriedenheit steigert 
sich. Die antimilitärische Propaganda ist weit größer, als wir ermessen, sind doch im Rhein- 
land allein 20 französische und belgische Zeitungen mit kommunistischer Tendenz verboten. 
Die nächste Zukunft wird viele neue interessante Schlaglichter auf diese Entwicklung 
werfen. Zwar wird der sorgsame französische Zensur- und Nachrichtendienst, der heute. 
noch im besetzten Gebiet ungefähr alle national eingestellten deutschen Zeitschriften und 
Zeitungen aus dem unbesetzten Gebiet verboten hat — ein Beweis, wie unsicher man sich. 
fühlt —, alles zu verschleiern suchen, aber der sehr interessierte britische Verbündete paßt 
auf und hat gar keine Veranlassung, sich über die afrikanischen und asiatischen Abenteuer 
seines „herzlichen Verbündeten“ auszuschweigen. I 
Es ist nicht ausgeschlossen, daß Frankreich unbrauchbar und lästig gewordene mili- 
tärische Einrichtungen unter der Firma ‚‚Friedensbereitschaft und Abrüstung‘‘ abbaut. 
Hoffentlich finden sich dann nicht wieder so viele dumme Deutsche, die an solches Geschwätz 
glauben, wie es heute Deutsche gibt, die die Räumung von Teilen der Gebiete, die seit langem 
vertragswidrig besetzt sind, aus französischer Vertragsgewissenhaftigkeit und Versöhnungs- 
bereitschaft ausdeuten möchten, I 


Das heutige Deutschostafrika 
Von Wolfgang Weber in Kigoma (Tanganyikalake) 


(ee East“, so heißt unsere ehemalige Kolonie hier genau wie vor dem Kriege. Es hat 
A schwere Debatten gekostet, bis ihre Wiedereröffnung für deutsche Ansiedlung vor knapp j 
einem halben Jahre erfolgte. Die 15 deutschen Firmen, die sich in der zwei Jahre früher er- ' 
öffneten Kenyaprovinz niedergelassen hatten, konnten ihre Handelsbeziehungen bis weit nach 
Uganda ausdehnen, und England fürchtet diese Konkurrenz auch im Tanganyika-Territorium. 
Was die Eröffnung entscheidend beeinflußte, war die große Verringerung des Prozentsatzes 
der hier lebenden Weißen. Sie haben sich, wenn man die unwesentliche Abtrennung von 
Ruanda und Nyassaland nicht mitrechnet, von 4500 auf 2000 verringert. Der andere Grund 
mag wohl darin liegen, daß die den Deutschen weggenommenen, vom Staat verkauften und 
von Griechen und Indern für fast nichts erworbenen Besitzungen überall verkommen, wo den 
neuen Besitzern die Mittel zur Bepflanzung eines zu großen Besitztums fehlen. 

So hat man offiziell den Deutschen die Einwanderung gestattet, während man sie ihnen 
praktisch bis vor kurzem fast unmöglich gemacht hat. Solange Deutschland nicht in den 
Völkerbund aufgenommen wäre, hat man ihm den Ankauf von Land und selbst die Urbar- 
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"nachung und Neubepflanzung verbieten und nur die Pacht von fertigen Plantagen gestatten 


wollen. Erst in letzter Zeit sind diese Beschränkungen gefallen. 


Bei dieser Lage hatten nur vereinzelte Deutsche den Mut sich anzusiedeln. Häufig kaufte 
aan, um die Bestimmungen zu umgehen, Land auf den Namen eines dritten, und bei Aufhebung 
‚der Ankaufsklausel werden manche Pflanzungen den Namen wechseln. Aber das ist eine 
sehr gewagte Spekulation, denn im Streitfall ist der wirkliche Besitzer vollkommen rechtlos. 
‚Sonst ist Pacht die einzige Möglichkeit, wenn man nicht vorzieht, zunächst auf einer der eng- 
lischen oder griechischen Besitzungen zu arbeiten. Bei den bisher angekommenen handelt 
es sich fast ausschließlich um erfahrene Vorkriegspflanzer, die überall gern aufgenommen 
werden. Eine Angestelltenstellung bedeutet hier etwas ganz anderes als in anderen Teilen der 
Erde, denn die wenigen Europäer bekleiden hier ausschließlich leitende Posten — alle schwere 
Arbeit wird von Schwarzen erledigt. So haben die meisten der neuangekommenen Deutschen 
diesen Weg gewählt, um sich gleichzeitig in die neuen Verhältnisse einarbeiten zu können. 


won den vielen Veränderungen ist die Verschiebung in der Zusammensetzung der Bevölkerung 
vielleicht die einschneidendste. Den Hauptteil des ehemaligen deutschen Besitzes haben 
Inder und vor allem Griechen aufgekauft. Die Entwicklung des griechischen Besitzes in 
Afrika ist eine Geschichte für sich. Im Sudan und im Kongostaat liegt der ganze Handel in 
ihren Händen. In Ostafrika dagegen, wo die kaufmännische Klasse von den Indern vertreten 
wird, nehmen sie eine mehr und mehr dominierende Stellung unter den Plantagenbesitzern ein. 


Man kann den Griechen eine gewisse Berechtigung ihrer Ansiedlung nicht absprechen. Sie 
waren die ersten, die sich am Kilima Ndscharo angepflanzt haben und sie arbeiteten vor dem 
Kriege an der Kultivierung derjenigen Gebiete, an denen sich keine Deutschen ansiedeln 
wollten. Der billige Verkauf deutschen Eigentums hatte auch weniger neue griechische Ansied- 
lungen, als vielmehr nur eine Erweiterung der bestehenden zur Folge. 


Neu sind dagegen die indischen Pflanzungen. Die Inder — vor allem Goanesen — 
waren zwar schon vor dem Kriege Vertreter des Handels an der ganzen Ostküste. Aber es ist 
noch nicht lange her, daß sie sich bis weit ins Innere ausdehnten. Heute reicht ihr Einfluß 
bis an die Grenze des Kongostaates, und in Uganda sorgen sie durch Schulen und Wander- 
prediger dafür, daß indische Kultur dort Überlieferung erhält. Daß aber heute ehemals deut- 
sche Pflanzungen im Osten in indischen Besitz übergegangen sind, das ist besonders bedeutsam 
in der Entwicklung dieser Rasse in Afrika. Vor dem Kriege wäre dieser Schritt vom Kauf- 
mann zum Grundbesitzer undenkbar gewesen. 


- Die Stellung der. Norweger ist sehr bedeutend. Wie in Walvisbay die Walfischver- 
wertung, so sind sie es hier fast ausschließlich, die den Holzhandel betreiben und die Erfahrun- 
gen ihrer Heimat verwerten. Mit riesigen Winden werden die Mahagonibäume im Urwald 
kilometerweit herangeschleift und an den abgeholzten Stellen findet man förmliche Tiekbaum- 
plantagen, in denen die künftigen Urwaldriesen in 5cm hohen Pflänzchen gehegt werden. 


Einen auffallenden Prozentsatz, besonders im Norden, stellen die Deutschen dar. Es han- 
delt sich ausschließlich um solche, die durch die Abtrennung von Elsaß und Danzig ihre 
Nationalität geändert haben und auf ihren Farmen bleiben konnten. Sehr viele deutsche 
Missionen wurden auf diese Weise erhalten und für die heutigen Einwanderer ist es sehr belang- 
voll, daß durch die elsässischen Plantagenbesitzer die Deutschen nie ganz ihre Stimme in 
ihrer einstigen Kolonie verloren haben. 

Mitten in diesem Völkergemisch beginnt jetzt eine Rasse hervorzutreten, die vielleicht mehr 
Berechtigung als andere hat, in Afrika gehört zu werden. Es sind die Neger selbst, die jetzt 
lange genug mit den ausländischen Elementen zusammen gelebt haben, um auch für sich Selb- 
ständigkeit zu fordern. Ihren Ansprüchen hat England weitestgehend Rechnung getragen. 
Eine Anzahl ehemalig deutscher Plantagen wurde an Eingeborene verteilt; und im Norden finden 
sich ausgedehnte Reserven, in.denen sich Europäer und Asiaten nicht ansiedeln dürfen. 


Das Problem der Eingeborenenplantagen ist sehr wesentlich, mit seiner Lösung wird 
auch die Frage beantwortet, ob es in 300 Jahren überhaupt noch Kolonien gibt. Zweifellos 
sind die großen Europäerplantagen rentabler und: werden stets besser arbeiten können als die 
überallhin verstreuten Negerpflanzungen, die selten mehr als einige hundert Baumwoll- 
oder Kaffeestauden umfassen. Diese können sich keine Maschinen halten, haben keine ge- 
eigneten Verkehrsmittel und sind zu weit voneinander entfernt, um zusammenarbeiten zu 
können. Aber die Regierung will unter allen Umständen den Eingeborenen eine gewisse Selb- 
ständigkeit geben. Je mehr ihnen diese genommen wird, je mehr die Neger nur Arbeiter der 
Europäer werden, desto früher haben sie alles von diesen gelernt und werden die Waffen, die 
ihnen die Weißen in die Hand drückten, gegen diese selbst richten. 
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Außer den Negerreservaten haben die Engländer eine Menge Neueinführungen heraut 5- 
gebracht, die alle zum Schutze der Neger dienen sollen. Aber die Eingeborenen versichern im 
Innern wie an der Küste, daß ihnen die deutsche Prügelstrafe viel lieber gewesen sei als die 
englische Geldstrafe, und die Verminderung der Häuptlingsmacht widerspricht ebenso wie ae 
starke Militäraufwand durchaus der mit den Reservaten angestrebten Richtung. 


D' Deutschen, die jetzt nach Ostafrika gekommen sind, finden überall große Sympathie. 
Auch bei den Engländern hat der Krieg kaum Haß zurückgelassen, sie behandeln die 
Deutschen im Gegensatz zu allen anderen Rassen als gleichberechtigt. Wie sehr der Krieg für 
viele Engländer eine sportliche Angelegenheit war, geht schon aus den Berichten Lettow-Vor- 
becks über seine englischen Gefangenen hervor; heute spricht man mit objektivem Interesse 
und mit unverhohlener Bewunderung über die Leistungen der deutschen Truppen. 
Während aber in den Plantagengegenden die Deutschen ganz familiär mit ihren Gutsnach- 
barn verkehren, hat sich in Mombassa das Verhältnis etwas geändert. Hier ist die erste deutsche 
Handelskolonie entstanden, die den Engländern eine schwere Konkurrenz bedeutet. Die Deut- 
schen wickeln ihre Geschäfte unmittelbar mit den Indern ab, die aus kaufmännischen wie 
nationalen Gründen lieber von diesen kaufen. Es ist nur selbstverständlich, wenn die dort 
lebenden Engländer diesen Erfolgen keine besondere Sympathie entgegenbringen; um so 
höher ist es ihnen anzurechnen, wenn sie der weiteren Ausbreitung der Deutschen keine Schwi >- 
rigkeiten in den Weg legen und sie mit außerordentlicher Achtung behandeln. Allerdings lebt 
die deutsche Kolonie vollkommen abgeschlossen für sich. Es sind heute etwa 50 Deutsche, die 
ihre eigenen Veranstaltungen und ihren eigenen Klub haben. Ä 
Was dagegen England die deutschen Pflanzungen grundsätzlich sympathisch macht, das 
sind rein staatswirtschaftliche Gründe. Die Tatsache, daß alle Griechen und Inder das hier 
verdiente Kapital aus Afrika fort — und nachhause schicken, ist der ostafrikanischen Bilanz 
sehr schädlich. Bei Deutschen, die sich hier eine feste Existenz gründen wollen, besteht diese 
Gefahr weit weniger; schon aus diesen Gründen ist das baldige Fallen des Ankaufsverbotes 
zu erwarten, um so mehr als es auch in so streng zurückgehaltenen Kolonien wie Kamerun 
erfolgt ist. In diesem Land hat man vor einigen Monaten innerhalb kurzer Zeit den größten Tell 
des deutschen Besitztums zurückgekauft. Das mag als gutes Vorzeichen für Ostafrika gelten. 
Die heutigen Ankaufsverhältnisse, die ja in einigen Wochen schon für Deutschland aktuell 
werden können, haben sich gegenüber früher sehr verändert. Fertige Kaffeeplantagen sind so 
gut wie nicht zu haben, da alles in festen Händen ist und die Preise im Verkaufsfalle enorm 
sind. 15 Pfd. für den ha, oder gar 2 sh. für den Strauch ist keine Seltenheit mehr. Leichte 
kann man noch nicht bepflanzten Boden bekommen, der sich für Kaffee eignet. Er erfordert 
schwere Arbeit, aber gerade der berühmte Kilima-Ndscharo-Kaffee bedeutet Kapitalanlage 
in einem erstklassigen Objekt. Das Gegenteil ist Baumwolle. Das Gouvernement verpachtef 
Baumwollboden, und da man nach 5 Monaten bereits ernten kann, pflegen kapitalschwache 
Ansiedler sie zu bevorzugen. Man kann nicht genug davor warnen. Erst in diesem Jahre 
haben durch das Ausbleiben der letzten Regenzeit die meisten Elsässer, die Baumwolle pfla 
zen, ihr Kapital verloren. Risikoloser sind kleine Küstenpflanzungen, vor allem Gummi und 
Hanf, den die Deutschen bekanntlich nach Afrika importierten. Mit Mais können sich die 
kleinen Pflanzungen bei ungünstigen Verhältnissen stets über Wasser halten. 
Die Aussichten für Kolonisten sind in Deutschostafrika durchaus nicht schlecht, und einen 
Vorteil hat dieses Land noch gegenüber allen anderen: die billigen Arbeitskräfte. Die vorzüg- 
lichen schwarzen Boys erhalten selten mehr als 18 sh. im Monat und auch in einem Kilogramm 
Baumwolle steckt nicht mehr als eine Erntearbeit Im Werte von 3 Pfennig. Dabei wird Kaffee-" 
pflücken usw. von Kindern erledigt und die Anwendung von Trektors macht die Pflanzungen | 
von Saisonarbeitern unabhängig. Diese Immer mehr in Anwendung kommenden landwirt- 
schaftlichen Maschinen wären ein großes Feld für die deutsche Industrie; es besteht Mangel’ 
an wegen Beschaffung von Ersatzteilen unbedingt nötigen Vertretungen. Leider reagierten 
bisher noch keine deutschen Firmen auf die Anregungen von deutschafrikanischer Seite, 
Es sind nicht nur wirtschaftliche Gründe, die Ostafrika zu elnem bevorzugenswerten Land 
machen. Es gibt zwar eine strenge Absonderung nach Indern, Negern und Weißen, aber 
zwischen den wenigen Europäern selbst gibt es keine sozialen Unterschiede. Für die Schwarzen 
bleibt jeder ‚‚mzungu“ der „Bwana Mkubwa“, der ‚große Herr“. Ein Europäer, der sich elnma 
hier eingewöhnt hat, ist der ungekrönte König seines Distrikts und wird ihn nie mehr für’ 
dauernd verlassen wollen; denn Afrika ist das Land der unbeschränkten Individualität: i 
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Das Pressewesen der U.S.S.R. (Sowjetunion) 


h 7: dem Aufsatz Adolf Dresiers im Dezemberheft 1925 der S.M. „Französische Militär- 
justiz‘‘ bemerke ich, daß die mir vorliegenden Titel und Auflagezahlen von den an- 
‚gegebenen etwas abweichen. 1) Danach gab es in Rußland: 














Zeitungen Auflage Zeitschriften 








1912/13 2 738 500 (1914)%) 
1919 ca. 1000 
1920/21 ca. 1000 
1922 1. Jan. 2 611 800 

1. Aug. 299 993 000 954 
1923 1. Jan. 442 1 802 000 

1. Dez. „442 2 102 775 
1924 1. Sept. 495 3 600 000 
1925 En En 2 N einschl. Wochenblätter 


Die angegebene Zahl von Zeitschriften 1923/24 (10,250) muß ein Irrtum sein. In der „Knish- 
naja Letopis‘‘ sind gewöhnlich nicht die Titel, sondern die einzelnen Zeitschriftennummern 
nachgewiesen. Tatsächlich findet man so notiert: 

1921 1922 1923 

+ 70,2107 5275 13 326 Einzelnummern von Zeitschriften, 
Die Zahl der Titel 1922 war 954. Am 1. November 1923 finden sich sogar nur 668 Titel 
mit einer Auflage von 4 481 340 Exemplaren nachgewiesen?). Davon waren: 


Parteizeitschriften . .... . 133, 
Gewerkschaftliche . . . . . . 127, 
Volkswirtschaftliche . . . . . 80, 
Literarische Zeitschriften . . . 58, 
Wissenschaftliche Zeitschriften 65, 
Militärische Zeitschriften . . . 34, 
Nationalitäten-Zeitschriften . . 35, 
Familienblätter . . . ...-. EI7; 
Anderes en ee 19. 


Was den Umfang der Zeitungen betrifft, so ist dabei neben der Seitenzahl doch wohl auch 
das Format zu berücksichtigen. Man muß gerechterweise feststellen, daß dieses bei den 
größeren Zeitungen meistens doppelt so groß ist wie bei unserer deutschen Zeitung. Jeden- 
falls besitzen wir in Deutschland eine wirtschaftlicher Orientierung dienende Zeitung, wie 
„Ekonomitscheskaja Jizn‘“, überhaupt nicht. Bei den Zeitschriften ist das umfangreiche 
Volumen sogar auffallend. Im allgemeinen macht die Zeitschrift Rußlands überhaupt einen 
technisch guten Eindruck. Unter anderem ist z. B. ‚„Petschat’ i. Revoljuzia‘‘ graphisch und 
illustrativ glänzend ausgestattet. 


Im ganzen habe ich von der russischen periodischen Presse durchaus nicht den so wenig 
günstigen Eindruck wie der Verfasser des Aufsatzes. Wer die Druckerzeugnisse der Kriegs- 
jahre in allen Ländern kennt, wird im Gegenteil zu dem Urteil kommen müssen, daß das 
Rußland der letzten Jahre geradezu gewaltige Fortschritte auch auf dem Gebiete der Presse 

gemacht hat, wenn uns auch manches dabei fremdartig anmuten mag. 


Berlin. Ernst Drahn. 


1) Vgl. „Der Buch- und Zeitschriftenhandel‘“, Nr. 7 vom 15. Februar 1925: ‚‚Die russische 
Presse in ihrer Entwicklung“. VII. ‚Die Presse nach der Oktober-Revolution.‘‘ — Quellen: 
„Tipografskij Kalendar‘‘ na 1922. Peterburg 1922, S.92. „Petschat R.S.F.S.R. 1922“, 
Moskva 1922, S.35 bis 39. „Spravotschnaja Knishka Jurnalista‘“/ Moskva 1924, S.497 
bis 499. „Jahrbuch für Politik, Wirtschaft, Arbeiterbewegung 1923/24“, Hamburg 1924, 
S.410 bis 415. ‚‚Internationale Presse-Korrespondenz“', Wien 1924,. Nr. 159, S. 2174, und 
Nr. 163, S. 2248. 

2) Ohne Randstaaten 2,5 Millionen. 

3) Vgl. en izdatel’stvo za pjat let‘, Moskva 1924, S. 161. 

*) Vgl. K. P. Novitzklij, „Spravotschnaja Knishka Jurnalista‘‘, Moskva 1924, S. 512/13. 
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Neue sozialistische und anarchistische Literatur 


Von Ernst Drahn in Berlin 


DD‘: Verlagstätigkeit auf dem Gebiet des sozialistischen Schrifttums ist immer noch leb- 
haft, allerdings treten Schriften von Sozialdemokraten selbst dabei in den Hintergrund. 
Angemerkt seien zuerst bibliographische Arbeiten, die über das sozialistische Schrifttum, 
Werke über den Sozialismus und Verwandtes, unterrichten wollen. 


Hans Block, Das Buch des Arbeiters. Ein Verzeichnis empfehlenswerter 
Schriften für alle Schaffenden, J. H. W. Dietz Nachf. Berlin 1925, will durch seine Auf- 
zählungen von Werken und die daran geknüpften kurzen Bemerkungen minderwertige Lite- 
ratur von den Arbeitern fernhalten. Etwa zwanzig Mitarbeiter, zum großen Teil mit akade- 
mischen Graden und Titeln, hohe Schulbeamte und Beamte des preußischen Kultusministe- 
riums, haben dabei mitgewirkt. Es ist ein reichgegliederter Katalog zustande gekommen, 
in dem gewiß manches gute Buch verzeichnet ist, der aber, ohne auch nur mit einem Wort 
darauf hinzuweisen, so gut wie ausschließlich Werke empfiehlt, die der Sozialdemokratie. 
und ihrer Weltanschauung nahestehen. Für den wenig im Verlagswesen Bekannten ist also 
die Herkunft des Katalogs durch die Titelgebung verschleiert. Eine große politische Partei 
sollte das nicht nötig haben. Weiter fällt bei der Betrachtung der einzelnen Abteilungen 
auf, daß in einer ganzen Anzahl von ihnen Ausländer als Autoren vorherrschen. Ganz be- 
sonders tritt dies bei der erzählenden Literatur hervor. So sind in der Abteilung ‚‚Erzählungen 
und Romane‘ (S. 50 bis 59) von rund 170 aufgeführten Werken 115 von Ausländern ver- 
faßt. In der ‚‚Politik‘‘ sind von 33 Verfassern 11, in der ‚Literatur über Rußland‘ von 26 Ver- 
fassern 21, beim ‚„‚Sozialismus‘ von 23 Verfassern 11 Ausländer, die ‚„‚Volkswirtschaft‘ bringt 
unter 9 Namen 5 Ausländer, ‚Zirkulation des Kapitals‘ unter 12 Autoren mindestens 8 Aus- 
länder, die ‚„‚Agrarfrage‘‘ von 4 Autoren 3, „‚Sozialisierungsfragen‘‘ von 9 Autoren 5 Aus- 
länder. Erfreulich sticht dagegen ab, daß die Abteilungen der Gewerkschaftsliteratur fast 
ausschließlich deutsche Namen aufweisen. Welchen Wert solche Einführung hat, mag man 
schon hiernach beurteilen. Man greift dann doch lieber zu bibliographischen Werken, die zwar 
auch nur Auswahl bringen, aber weit vielseitiger über deutsches Schrifttum unter- 
richten. Solche sind u.a.: 1. „Deutsche Bücher“. Eine Auswahl der wichtigsten 
Erscheinungen aus den Jahren 1914—1925. Leipzig 1925. Das Buch ist für die „Aus- 
stellung des Börsenvereins der deutschen Buchhändler zu Leipzig in der Columbia-Universität 
zu Neuyork‘‘ bestimmt gewesen. Schon deshalb verdient es die Aufmerksamkeit der deut- 
schen Öffentlichkeit. In seiner Abteilung XIX: Wirtschafts- und Gesellschaftswissenschaft 
ist auch ein Abschnitt dem ‚Sozialismus‘ gewidmet. 2, Im Dezember v. J. kam ein Rat- 
geber für das Weihnachtsgeschenk „Julklapp‘“ bei R.L. Prager, Berlin 1925, heraus. 
Im zweiten Teile dieser Veröffentlichung finden wir Abschnitte über Revolutionen und revo- 
lutionäre Bewegungen und über Sozialismus, Bolschewismus, Kommunismus“. Die allge- 
meine Gruppierung im Katalog macht eine Auswahl leicht. 3. Ein großer systematischer 
Verlagskatalog „Volkswirtschaft, Wirtschafts- und Sozialpolitik, 
Finanz- und Steuerwesen‘“, Verzeichnis der Veröffentlichungen aus dem Verlag 
Gustav Fischer, Jena 1925, scheint besonders erwähnenswert. Ein Autoren- und Sachregister 
am Schluß macht ihn leicht benutzbar. Von den zahlreichen Einzelgebieten aus dem Reiche 
der Staatswissenschaften sei nur auf die Schlagworte zu unserem Thema eingegangen. Die 
Seiten 157—164 verzeichnen Werke über den Sozialismus. Eine ganze Reihe von bekannten 
Männern der Wissenschaft finden sich hier verzeichnet, so die Professoren Diehl, Dietzel, 
Sombart, Oppenheimer, Harms, Helander, Gustav Mayer, Liefmann, Georg Adler u. a. m. 
Gleichfalls reichlich vertreten sind die Werke in Abt. 18: ‚‚Arbeiter- und Angestellten- 
bewegung”. Es sollte niemand versäumen, der für Staatswissenschaften Interesse hat, sich 
dies unentbehrliche Nachschlagewerk, das der Verlag unentgeltlich versendet, zu bestellen. 


Als Nachschlagewerke sind weiter fo gende Neuerscheinungen wichtig: 1. „Taschen- 
buchderArbeit“, J. H.W. Dietz Nachf. Berlin 1926, d. h. der ‚„‚Sozialdemokratischen 
Partei“, es enthält neben anderem das vollständige Adressenmaterial dieser Partei nebst dem 
der Parteipresse, weiter das des „Allgemeinen deutschen Gewerkschaftsbundes“, des 
„Afa-Bundes‘“ und anderer Organisationen, die der Sozialdemokratie nahestehen. 2. Ein 
ähnliches Taschenbuch ist der „K.P.D. Taschhenkalender 1926“, Viva Berlin, 
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a dem reiches Material über die kommunistische Partei und die III. Internationale 
jesammelt ist!). R | 

an Schriften und Werken der Väter der Sozialdemokratie, Marx — Engels — Lassalle 
Y sind neuerdings herausgekommen: | 
Konrad Haenisch: Ferdinand Lassalle. Der Mensch und Politiker in 
selbstzeugnissen, Alfred Kröner Verlag, Leipzig 1925. Das letzte Buch des früheren sozial- 
‚lemokratischen Kultusministers kurz vor seinem Tode. Eine Schrift, die besonders den natio- 
ıalen Zug hervorhebt, der durch Lassalles Leben und Werk geht. Das Buch wird ein blei- 
Jendes Denkmal sein, das der Verfasser sich selbst zur Ehre als Deutscher setzte. — Fast 
sleichzeitig damit, also zum 100. Geburtstage Lassalles, erschien der letzte und sechste Band 
on FerdinandLassalle. Nachgelassene Briefe und Schriften. Herausgegeben von 
Gustav Mayer. VI. Band. Die Schriften des Nachlasses und der Briefwechsel mit Karl 
Rodbertus. Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart-Berlin und Verlagsbuchh. Julius Springer, 
3erlin 1925. Der Schlußstein dieses Bandes krönt das in seiner Art monumentale Werk, 
jem am Ende ein großes Namenregister über alle Bände beigegeben ist. Von ganz besonderem 
Interesse sind neben einem ca. 4 Bogen starken Plan zu Vorträgen über ‚Die Geschichte 
ier sozialen Entwicklung‘, die ‚Reiseberichte aus dem Orient‘, die sehr viel autobio- 
sraphisches Material enthalten. Gleichfalls von äußerstem Interesse ist der Briefwechsel zwischen 
Lassalle und Rodbertus. 42 Briefe, die ungefähr zu gleichen Teilen auf die beiden Briefschreiber 
<ommen, sind veröffentlicht. Einige Eingaben, Gelegenheitsgedichte tınd biographische Einzel- 
aeiten, aufgezeichnet von der Gräfin Hatzfeldt, Lothar Bucher und Moses Heß, beschließen 
len reichen Inhalt. 

Die ‚‚Internationale‘‘, Berlin, Jahrg. 8, Heft 5, druckt neuerdings einen Brief von Karl 
Marx an seinen Freund Dr. Kugelmann in Hannover ab, der bisher nur an versteckter 
Stelle in unter Ausschluß der Öffentlichkeit erscheinenden Zeitschriften gestanden hatte?) 
und in dem Marx sein Verhältnis zu Lassalle klarlegt. Die Schriftleitung macht die bezeich- 
nende Bemerkung dazu: ‚Bei der Veröffentlichung der Briefe von Marx an Kugelmann 
hat der Herausgeber Karl Kautsky diesen Brief unterschlagen, ohne auch nur anzudeuten, 
daß die so dargebotene Briefsammlung unvollständig sei. Erst-17 Jahre später hat Kautsky 
den Brief in der ‚‚Sozialistischen Auslandskorrespondenz‘“ veröffentlicht...“ Eine andere 
Veröffentlichung bringt in geschlossener Reihe viel Interessantes: Die Briefe von 
FriedrichEngelsanEduardBernstein. J. A. W. Dietz Nachf., Berlin 1925. 
Der Herausgeber, der bekannte frühere Reformist und spätere ‚‚Unabhängige‘“‘ Eduard 
Bernstein bringt sie in der Originalsprache, nachdem sie schon ein Jahr früher in russischer 
Sprache in Rußland herauskamen. Diese Tatsache gibt eine gewisse Gewähr dafür, daß 
— entgegen der bei der Sozialdemokratie häufig geübten Praxis — aus dem Inhalt der Briefe 
nichts fortgelassen wurde. Sie geben wichtige Belege für den Standpunkt von Marx-Engels 
zum Staat und beweisen die Richtigkeit der Auslegung der Marx-Engels-Anschauungen 
durch Lenin und die Bolschewiki. Daraus ergibt sich, daß die offizielle Doktrin der deutschen 
Sozialdemokratie und die der russischen Menschewiki, an Marx-Engels gemessen, unrichtig 
ist. So heißt es am 1. Januar 1884 von Engels: „...Es handelt sich einfach um den Nach- 
weis, daß das siegreiche Proletariat die alte bureaukratische, administrative und zentrali- 
sierte Staatsmacht erst umformen muß, ehe es sie zu seinen Zwecken vernutzen kann; wo- 
gegen alle Bourgeoisrepublikaner seit 1848, solange sie in der Opposition, diese Maschine 
heruntergerissen haben, sobald sie an der Regierung, sie ohne Änderung übernommen und 
ausgenutzt haben, teils gegen die Reaktion, noch mehr aber gegen das Proletariat. Daß 
im Bürgerkrieg (gemeint ist die Schrift von Marx: Der Bürgerkrieg in Frankreich) die un- 
bewußten Tendenzen der Kommune ihr als mehr oder weniger bewußte Pläne zugute gebracht 
sind, war unter den Umständen gerechtfertigt, selbst nötig. Die Russen haben mit ganz 
fichtigem Takt diese Stelle aus dem Bürgerkrieg ihrer Übersetzung des Manifestes (nämlich 


- 2) In dieser Übersicht hat der Verfasser seine eigenen, in der Reihe der bibliographischen 
Beiträge zur Geschichte der Rechts- und Staatswissenschaften, R. L. Prager, Berlin 1925, 
erschienenen Bio-Bibliographien Johann Mosts und Lenins nicht erwähnt. Be- 
sonders die letztere, die bereits in zweiter Auflage vorliegt, ist ein wertvoller Wegweiser 
zum Studium des Werkes Lenins. In der gleichen Sammlung erschien noch von Ernst Drahn 
eine Neuausgabe von Bakunins Rede, „Die Bekämpfung des Zarismus“, die auf dem 
Köngreß der Friedens- und Freiheitsliga in Bern 1868 gehalten wurde. Gleichzeitig kam 
auch die von Ernst Drahn ausgewählte und eingeleitete Reclamsche Ausgabe von Ka rl 
Marx ‚Lohnarbeit und Kapital usw.“ in neuer, revidierter Auflage heraus. D. Schr. 
#.2) Auch „‚Karl Marx’ Briefe an Kugelmann“, Viva, Berlin 1924, enthalten diesen Brief nicht. 
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der Ausgabe des „‚Manifestes der kommunistischen Partei‘, die von der „Gruppe zur | 
freiung der Arbeit‘‘ mit dem Vorwort von G. Plechanow 1882 veranstaltet wurde. Dr. 
angehängt... und weiter heißt es am 24. März 1884: „(Der Begriff Demokratie) wechsel) 
mit dem jeweiligen Demos und hilft uns daher keinen Schritt weiter... Auch das Prol 
tariat braucht zur Besitzergreifung der politischen Gewalt demokratische Formen, sie sin« 
ihm aber, wie alle politischen Formen, nur Mittel. Will man aber heute die Demokratii 
als Zweck, so muß man sich auf Bauern und Kleinbürger stützen, d. h. auf Klassen, die an 
Untergehen und gegenüber dem Proletariat, sobald sie sich künstlich erhalten wollen, rea 
tionär sind. Ferner ist nicht zu vergessen, daß die konsequente Form der Bourgeoisieher; 
schaft eben die demokratische Republik ist, die aber nur durch die bereits erreichte Entwick: 
lung des Proletariats zu gefährlich geworden ist... Die demokratische Republik (bleibt 
immer die letzte Form der Bourgeoisherrschaft: die, in der sie kaputt geht...‘‘ Man sie 
nach allen diesen neu ausgegrabenen Äußerungen (vgl. auch die Richtigstellung des Vorwort 
von Engels zu Marx: Klassenkämpfe in Frankreich im Februarheft 1925 der S.M., „Ü | 

seedeutsche‘‘, S. 60 f.!), daß jetzt die deutsche Sozialdemokratie gezwungen ist, Farbe Zu 
bekennen: Entweder schließt sie sich dem konsequenten Marxismus der Bolschewiki 
oder sie erklärt offen Marx und Engels für ganz gute Leute, deren Theorien für die heut 
‘ Zeit aber durch die geschichtliche Entwicklung überholt sind. Das letztere wäre nur folg 
richtig nach der Art, wie die Gewerkschaften vor und während des Krieges handelten und 
wie die Hauptmasse der S.P.D. während des Krieges eingestellt war. So ist die Briefveröffer 
lichung Bernsteins von politischem und historischem Wert. — Auf historisches Gebiet füh 
uns auch ein kleines Memoirenwerk. RosaLevin& (Nissen-Meyer), die Witwe des seiner 
zeit zum Tode verurteilten und erschossenen Eugen Levine erzählt ,„AusderMünchn e 
Rätezeit‘. Viva, Berlin 1925. Die Münchner Ereignisse, aus dem Gesichtswinkel di 

russischen Kommunistin betrachtet, wirken schaurig-grotesk. „Levine war ein Mann A 
der spielte nicht, der machte Revolution und stellte bewußt den Terror in den Dienst seine 
weltproletarischen Umsturzpläne...‘“, das ist das Urteil, das in einer offiziösen Schr 
„Die Münchner Räterepublik und ihre Führer‘, die die (sozialdemokratische) Landesstell« 
Bayern der Reichszentrale für Heimatdienst um 1919 herausgab, über Levine gefällt hat 
Die Äußerungen der Frau Levind bestätigen dies. Sie zeigen aber auch, daß nicht die Ko 
munisten, sondern die Leute der S.P.D. die Räterepublik Bayern ausriefen und die Ko 
munisten Gegner dieser Umsturzhandlung waren. 


\je historisches Material liefern neuerdings die Gerichtssäle. „Der Prozeß dt 
Reichspräsidenten‘“. Bearbeitet von Karl Brammer. Verlag für Sozialwissen 
schaft, Berlin 1925, bringt manche Aufklärung über die Revolutionierung Deutschland: 
während des Weltkrieges. Die Bearbeitung stammt aus sozlalistenfreundlicher Feder un 
findet eine natürliche Ergänzung durch eine kommunistische Broschüre „Der Ebert 


prozeßundderVerratandendeutschenArbeitern“, Viva, Berlin 192f 
Von Interesse sind auch die Äußerungen, die Franz Pfemfert in seiner Zeit 
„Die Aktion“, XV. Jahrgang, Heft 1, „Über Magdeburg‘, mit ausführlichen Zitatet 
aus dem Verhandlungsstenogramm veröffentlicht. Das gleiche historische Thema, jedocı 
viel ergebnisreicher behandelte in München „Der Dolchstoßprozeß“. Nach de: 
Berichten von Ewald Beckmann in der „Münchener Zeitung‘, mit Strichzeichnungen vi 
Peter Trumm, erschien ein Buch darüber im Verlage dieser Zeitschrift (München 1925). Fasser 
wir das historische Ergebnis dieses Prozesses kurz zusammen, so ergibt sich über die kurze 
Feststellungen des Urteilsspruches hinaus noch folgendes: 1. General Gröner machte die 
radezu sensationelle Aussage von einem Bündnis zwischen ihm selbst, als Vertreter der Ober 
sten Heeresleitung, und dem Führer der Sozialdemokratie zur Niederkämpfung der U,S.P 
Nach dieser Aussage zu schließen, haben sich Anfang November 1918 zwei Revolutionet 
gekreuzt: a) ein friedlich gedachter Staatsstreich, der zum Ziele hatte, die demokratische | 
EEE Et 

!) Inzwischen macht ein Aufsatz: „Engels Einleitung zu Marx: Die Klassenkämpfe in Frank 
reich 1848— 1850“ auf einen Brief aufmerksam, den Engels an den Schwiegersohn von Marx 
Lafargue, am 3. April 1895 schrieb: ‚,... vient de me jouer un joli tour. Il a pris de m 
introduction aux articles de Marx sur la France de 1848—50 tout ce qui a pu lui servir po 
soutenir la tactique A tout prix paisible et antiviolence, qu’il lui plait de prächer depuis quelgt 
temps surtout en ce moment, oü on pr&pare des lois co&rcitives A Berlin. Mais cette tactiq 
je ne la pröche que pour l’Allemagne d’aujourd’hul, et encore sous bonne reserve. Pour ke 
France, la Belgique, l’Italie, l’Autriche, cette tactique ne saurait &tre suivie dans son en 
semble et pour Allemagne elle pourra devenir inapplicable demain‘“, in der Zeitschrift: Unter 
dem Banner des Marxismus 1. 1. S. 161. i 
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BE inpenschaften des Herbstes 1918 in Deutschland zu sichern, und zwar in der Form des 
Ohronverzichtes Wilhelm II. unter Erhaltung der Dynastie Hohenzollern und Bekämpfung 
‚ler sozialrevolutionären Bestrebungen von links, b) die soziale Revolution, angefacht durch 
‚Me russischen Bolschewiki unter Benutzung der revolutionären Strömungen in der U.S.P. 
„Revolutionäre Obleute“, Spartakusbund) und bei den Linksradikalen. Der friedlich ge- 
‚lachte Staatsstreich kam nicht rechtzeitig zur Ausführung, da der Kaiser nicht so schnell 
‚vie vorausgesetzt, abdankte und der Waffenstillstand nicht schnell genug zustande kam. 
‚Inzwischen entstanden infolge der Unruhen an der Küste durch die Marine und ihre 
haotische Zustände schaffende Wirkung im Hinterlande und in der Etappe so große 
Schwierigkeiten, daß eine Bekämpfung der sozialen Revolution durch die Heeresleitung un- 
‚nöglich wurde. Die soziale Revolution setzte ebenfalls nicht plangemäß am 4. November 
sn. Sie wurde verhindert durch das Zaudern der U.S.P.-Leitung (Haase-Dittmann), die 
grundsätzlich zwar dem Eintritt in die soziale Revolution zustimmte, aber noch die Ent- 
wicklung der Dinge abwarten, die Lage reifen lassen wollte. Als dann am 9. November die 
„Revolutionären Obleute‘‘ loszuschlagen versuchten, lenkte die Führung der S.P.D. den 
Stoß ab, setzte sich zugleich mit den rechten Führern der U.S.P. an die Spitze der Bewegung. 
Das ist nach den Ergebnissen des Prozesses der Schluß, den man aus den Aussagen General 
Gröners nunmehr mit einiger Sicherheit ziehen kann. Das zweite Ergebnis der historischen 
Feststellungen ist die Erweiterung unserer Kenntnisse über die revolutionären. Umtriebe 
in der Marine. Ländgerichtsrat Dobring hat dazu belangreiches Material aus den Akten 
des Aufruhrprozesses im Sommer 1917 beigebracht. Über diesen Bericht hinaus gehen Presse- 
äußerungen, die im Anschluß an die Aussage Landgerichtsrats Dobring erschienen. Der 
eine der Hauptangeklagten, Sachse, der zum Tode verurteilt und begnadigt wurde, 
schrieb eine beachtenswerte Aufsatzreihe in den Novembernummern der „Neuen Zei- 
tung‘, des Münchener Kommunistenblattes. Ein Teil dieser Aufsätze ist auch in Bro- 
schürenform gesammelt worden: Anti-Nautikus: Deutschlands revolutionäre Ma- 
trosen. Verlag Karl Schulze, Hamburg 1925. Das Heft trägt trotz seiner stark revolutio- 
nären Tendenz manches zur Erforschung der geschichtlichen Wahrheit über die Umtriebe 
auf der Nordseeflotte bei. Anti-Nautikus und Sachse: berichten, daß revolutionäre Um- 
triebe schon 1915/16 einsetzten, daß fernerhin an der Revolutionierung des technischen 
Personals sowohl außerhalb der Marine befindliche Angehörige der U.S.P. als auch der Links- 
radikalen teilnahmen. Aus den Darlegungen geht ferner hervor, daß die verschiedensten 
revolutionär-theoretischen Richtungen in den Organisationen an Bord ihre Vertreter hatten. 
Unabhängige (bzw. „Sozialdemokratische Arbeitsgemeinschaft‘‘), davon sowohl Ledebour- 
(also Sozialrevolutionäre) wie Haase-Anhänger, Linksradikale, Syndikalisten und Anar- 
chisten diskutieren gegeneinander in den geheimen Zusammenkünften jahrelang, bis im 
Sommer 1917 schließlich die Vorgesetzten nach offenem Aufruhr Wind von der Geheim- 
verbindung erhalten. So ist es denn kein Wunder, daß auch nach dem Prozeß Funken des 
alten, scheinbar gelöschten Brandes hie und da weiterschwelen, die im Herbst 1918 zur fres- 
senden Flamme der Revolte von neuem auflodern. Für einen früheren Angehörigen des Land- 
heeres sind solche Zustände, wie sie in der Marine danach geherrscht haben müssen, un- 
verständlich. Als „Anhang‘‘ der Münchner Prozeßpublikation ist ein Urteil des Hallenser 
Professors Fester gebracht, der an den Historiker Delbrück und sein „Gutachten“ die 
kritische Sonde legt. — Über die Korruptionsaffären der letzten Zeit und die daran knüp- 
fenden Untersuchungen berichtet die Broschüre „Barmat und seine Partei“. 
Viva, Berlin 1925. — Ebenso wie dieses Heft sind die beiden folgenden Bändchen von kom- 
munistischer Seite veröffentlicht: Hamburg im Aufstand. Der rote Oktober vor dem 
Klassengericht. Viva, Berlin 1925, und „DasBlutbadvon HallevordemPreu- 
Bischen Landtag.“ Viva, Berlin 1925. — Mit Rechtsprechung und Strafvollzug in 
Bayern beschäftigen sich gleichfalls vom kommunistischen Standpunkt aus, LI ba0Ba 
Die TotengräberDeutschlands. Das Urteil im Hitlerprozeß, Neuer Deutscher 
Verlag, Berlin 1925, und „Niederschönenfeld“. Vom Festungsgefangenen 98. 
Viva, Berlin 1925. — Auch sonst scheinen die politischen Prozesse das Verlagsinteresse zu be- 
leben. Der Verlag ‚Die Schmiede“ in Berlin gibt eine ganze Serie unter dem Titel „Außen- 
seiter der Gesellschaft“ heraus. Von diesen Veröffentlichungen sind von be- 
sonderem Interesse E. Trautner: Der Mord am Polizeiagenten Blau. Berlin 1925. Ein 
kommunistischer Fememord wird hier eingehend und aktenmäßig dargestellt. Für das Ge- 
sicht des nachrevolutionären Berlin gibt der Fall Blau ein Spiegelbild. Andere sensationelle 
Prozesse mit politisch-revolutionärem Einschlag sind nach der Darstellung von Iwan Goll: 
Germaine Berton. Die Rote Jungfrau, Berlin 1925, und A. Holitscher: Der Fall Ra- 
vachol, die beide im Pariser Anarchistenmilieu spielen. — Aus Anarchistenkreisen stammt 
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auch ein Erinnerungsbuch aus der Kriegszeit, Rudolf Rockers ‚Hinter Stacheldraht 
und Gitter‘. Erinnerungen aus der englischen Kriegsgefangenschaft. Verlag Der Syndi- 
kalist, 1925. Ein wenig breit angelegt, zeigt es, wie ein Antimilitarist und Kriegsgegner in 
England behandelt wurde und wie die britische Staatsmacht bei aller Demokratie fest zu- 
zugreifen versteht, wo Gefahr für die Interessen des Weltreichs auch nur gewittert wird. 


erselbe rührige Verlag, der seit einigen Jahren in fortlaufenden Bänden die Gesammelten 

Werke'des revolutionären Russen Michail Bakunin mit Unterstützung des Altmeisters in 
Geschichte und Biographie des Anarchismus, Max Nettlau, bringt, ist dabei, eine Serie 
„Beiträge zur Geschichte des Sozialismus, Syndikalismus, 
Anarchismus‘“ herauszubringen. Den ersten Band hat der gewiß dazu berufene Max 
Nettlau unter dem Titel: ‚Der Vorfrühling der Anarchie — ihre historische Entwick- 
lung von den Anfängen bis zum Jahre 1864‘ beigesteuert. Er führt in knappen und doch 
charakteristischen Strichen die Theorien von Zeno und den altgriechischen Stoikern, über 
diejenigen von Karpokrates, den ‚Brüdern des freien Geistes‘, Rabelais, Diderot, Winstanley 
und Burke, Godwin, Owen, Thompson, Warren und Proudhon bis zu Bakunin vor. Es ist 
zu hoffen, daß bald die Fortsetzungen des so umfassend angelegten Quellenwerkes aus der 
Feder des fleißigen Autors folgen, dessen große Bakunin-Biographie noch immer nur in dem 
urwüchsigen Zustande einer manuell hergestellten primitiven Handschrift-Vervielfältigung 
vorliegt. — Ein jetzt sehr aktuelles historisches Werk ist gleichfalls vor kurzer Zeit erschienen. 
Der als Syndikalist bekannte Schweizer Universitätsprofesor Robert Michels hat es 
unter dem Titel: „Sozialismus und Faszismus in Italien‘ zweibändig bei Meyer u. Jessen, 
München 1925, erscheinen lassen. Der I. Band ‚‚Sozialismus in Italien‘ schildert die Ent- 
wicklung der Theorien und die Tendenzen der Bewegung vom Auftreten Bakunins in den 
60er und 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts an. Parteiungen und gewerkschaftliche: 
Strömungen finden ihren geistreichen Historiker und Kritiker. Der Il. Band ist dem Ver- 
lauf der extremen politischen Bewegung in Kriegs- und Nachkriegszeit gewidmet. Auch 
in diesem Werk spricht ein Berufener. — Aus ganz anderer Richtung, vom christlich-sozialen 
Standpunkt aus, betrachtet in einem starken Bande Richard Kralik: ‚Geschichte des 
Sozialismus der neuesten Zeit. Von Babeuf bis zu den Bolschewiken‘“. Verlagsbuchhandlung 
„Styria“, Graz 1925. Das Werk ist streng chronologisch und grundrißartig angelegt und bietet 
so eine großzügige Übersicht über das immer aktuelle Thema. Ein großer Quellenapparat 
ist dabei herangezogen, wobei es allerdings zu bedauern ist, daß die angezogenen Buch- 
titel nicht so nach bibliographischen Regeln niedergeschrieben sind, daß sie ohne weiteres 
leicht auffindbar und nachweisbar in Buchhandels- und Bibliothekskatalogen vorgewiesen 
werden können. Das Werk setzt ziemlich umfangreiche Kenntnisse beim Benutzer voraus, 
ist also mehr für die Wiederholung als für den ersten Überblick verwendbar!). 

Geschichte auf einem verwandten Gebiete schreibt in seinem Buch Th. Cassau: ‚Die 
Gewerkschaftsbewegung, ihre Soziologie und ihr Kampf“. H. Meyers Buchdruckerei, Halber- 
stadt 1925. Der Verfasser will eine objektive Analyse der Gewerkschaftsbewegung — besonders 
der ‚Freien‘ — geben, die er in zwanzigjähriger Fühlung mit ihr studiert hat. Das Werk ist 
gewiß reich an allen möglichen Einzelheiten über dies Thema und der Beachtung breiter 
Kreise, die auf dem Gebiete der Staatswissenschaften interessiert sind, wert. Ein ausführ- 
liches Sach- und Namenregister und ein umfassendes Literaturverzeichnis machen seine Be- 
nutzung bequem. — Die neuesten Tendenzen der gewerkschaftlichen Entwicklung zeichnet, — 
vom kommunistischen Standpunkt aus — auch A. Werners ‚Breslau — Scarborought‘“, 
Viva, Berlin 1925. Gleichfalls kritisch setzt sich mit der internationalen Gewerkschafts- 
bewegung ein Aufsatz auseinander, der am 26. Dezember 1925 in der Zeitschrift „Rote 
Gewerkschafts-Internationale‘, Berlin 5. Jahrg., Nr. 12(59), erschien. ‚Das 
Kräfteverhältnis zwischen Amsterdam und R. G. J.‘“ untersucht hier F. Mandalian, indem er die 


*) Auch hier bedürfen die Ausführungen des Verfassers dringend einer Ergänzung. Ernst 
Drahns Artikel ‚‚Sozialdemokratie“ im 7. Band (4) des Handwörterbuchs der Staatswissen- 
schaften zieht die große Linie der Entwicklung der Organisationen von den babeuvistischen 
Anfängen bis zur heutigen Zeit und zeigt die Stärke dieser Organisationen nebst ihrem parla- 
mentarischen und publizistischen Apparat. Die Plattformen der einzelnen Landesparteien 
sind in Proben aus den Programmen klargestellt. Der Artikel bildet bewußt ein Ganzes mit 
einem zweiten von Professor Karl Diehl über ‚‚Sozialismus und Kommunismus‘ und weiteren 
über „Bolschewismus‘“ und „Die Internationale‘ von Professor Conrad Schmidt. Ein noch 
ausstehender über ‚Syndikalismus‘‘ wird die noch fehlenden Organisationen behandeln, die 
auf dem Boden dieses Neo-Marxismus stehen. Besonders wertvoll ist das reiche und schwer 
zu erlangende Zahlenmaterial, das in Inhalt und Statistiken niedergelegt ist. D. Schr. 
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tatistischen Angaben über die Zugehörigkeit der Gewerkschaftsorganisationen der ver- 
‚chiedenen Länder im „Dritten Jahrbuch des J. G. B.“, Berlin 1925, auf ihre Richtigkeit 
Yin untersucht. Die Gesamtsumme der Mitglieder des ‚‚Internationalen Gewerkschafts- 
3undes“ (Amsterdam) war in dem ‚Jahrbuch‘ für 1923 mit 16 490 021 angegeben. M. 
tommt auf Grund kritischen Vergleiches aus den ersten Quellen der einzelnen Länder zu dem 
Schluß, daß diese Zahl stark übertrieben ist und daß nur ca. 13 Millionen den Amsterdamern 
iuzurechnen sind, während die ‚Rote Gewerkschafts-Internationale‘‘ Moskau über eine 
ingeschlossene Mitgliederzahl von 8 792 000 verfügt und noch 2 941 000 Mitglieder als ‚‚revo- 
utionäre Minderheiten in reformistischen, neutralen und syndikalistischen Gewerkschaften“ 
Yählt. Wenn man ca. 2!/, Millionen für die gleiche Zeit auf syndikalistisch-anarchistische 
Irganisationen rechnet, so wäre also die Zahl der linksstehenden Gewerkschaftsmitglieder 
ım 1923/25 auf ca. 24 Millionen ohne Doppelrechnung zu veranschlagen. Dem I. G. B. sehr 
ıahe steht von jeher der geschickte Herausgeber A. Baumeister. Es ist wohl noch in Er- 
nnerung, wie er im Kriege die rechtssozialistische ‚‚I. K.“, die ‚Sozialdemokratische Feld- 
post“ und Schriftenreihen voll vaterländischen Geistes herausbrachte. B. hat inzwischen 
en „Firn-Verlag‘‘ übernommen und die gleichnamige Zeitschrift in eine Broschürenreihe 
„Der deutsche Arbeiter in Politik und Wirtschaft‘ umgewandelt. In ihr sind eine 
Reihe Hefte bereits erschienen (Verlag der Neuen Gesellschaft G.m.b.H., Berlin-Hessenwinkel). 
In den Broschüren wirken Gedanken, die die Sozialdemokratie mit einem Mehr vom vater- 
ändischen Geiste zu erfüllen streben. Man kann dem kleinen Autorenkreise dieser Reihe 
nur besten Erfolg ihres Strebens wünschen. Neben politischer und gewerkschaftlicher Be- 
wegung ist das Genossenschaftswesen ein Zweig sozialistischer Organisationstechnik. Von 
neuer Literatur über diese international weitverzweigte Bewegung sei hier nur auf eine äußerst 
interessante Monographie hingewiesen, die ein ziemlich entlegenes geographisches Gebiet 
behandelt. Sie erschien in deutscher Sprache und ist betitelt: K. Ogata: ‚Die Genossen- 
schaftsbewegung in Japan“. R.L. Prager, Berlin 1925. Der Verfasser ist Professor der 
Handelsuniversität in Tokio. Der Engländer Sidney Webb hat eine Vorrede zu dem Werk 
geschrieben, das alle Zweige des japanischen Genossenschaftswesens berücksichtigt. Um 
einen ungefähren Begriff von dem Umfang des japanischen Genossenschaftswesens zu geben, 
sei nur darauf hingewiesen, daß 1921 insgesamt 13 770 Genossenschaften, die in 178 Ver- 
bänden organisiert waren, bestanden. — An Werken politischen Inhaltes in gebundener 
Schreibweise bringt der Verlag ‚‚Syndikalist‘‘ neuerdings eine Schriftenreihe, die den Haupt- 
titel „DichterundRebellen‘“ führt. In ihr sind bisher erschienen eine Volksausgabe 
von Gedichten des feinsinnigen Eingängers John Henry Mackay: „Sturm“. Es ist 
die siebente, gekürzte Auflage der revolutionären Jugendgedichte dieses Autors aus den 
BOer Jahren, die wegen ihres Schwunges und Feuers ständig Leser fanden. — Das zweite 
Bändchen der Sammlung ist eine Auswahl der Poesien von Erich Mühsam: ‚Alarm- 
Manifeste aus 20 Jahren‘. Von dem Kommunisten wird, wie bekannt, der Expressionismus 
heftig gepflegt. Johannes R. Becher züchtet ihn in Reinkultur in dem Sammel- 
band: „‚Roter, Marsch — Der Leichnam auf dem Thron — Die Bombenflieger‘‘. Viva, Berlin 
1925. ‚‚Wer’t mag, der mag’t, und wer’t nich mag, der mag dat woll nich mögen!“ — Im 
gleichen Verlage erschien ‚Ein Dramatisches Gemälde des deutschen Bauernkrieges von 
1525‘, verfaßt von Berta Lask : ‚Thomas Münzer‘. Viva, Berlin 1925. Der Druck wurde 
inzwischen verboten, womit dem Werkchen behördlich Qualität zugesprochen worden ist. — 
Wie man sich wieder neuerdings mit Verboten häufiger befaßt, beweist die Broschüre „Poli- 
tische Justizgegen Kunst und Literatur“. Verlag Rote Hilfe Deutsch- 
lands, Berlin 1925. Man kann zu den darin verzeichneten Verboten stehen wie man will: 
Mit diesem neuen Geist, der in der juristischen Praxis Eingang gefunden hat und der auch 
in mehreren Gesetzentwürfen zum Ausdruck kommt, schafft man eine Unsicherheit bei Auto- 
ren, Verlegern und im Sortimentsbuchhandel, der gegenüber eine regelrechte Zensur das klei- 
nere Übel wäre. 


Neuerscheinungen 


E's ist ein großes Wagnis, das Anton Fendrich mit seiner Trilogie „Ein halbes Jahr- 

hundert Sieg und Tränen‘ unternimmt: den Roman nicht eines einzelnen Deutschen, 
sondern Deutschlands selbst zu schreiben. Ob es gelingt, ob das Problem überhaupt lösbar 
ist, läßt sich erst sagen, wenn das Werk abgeschlossen ist. Der erste Teil „Was ist d es 
Deutschen Vaterland ?“ (Stuttgart, Dieck & Co.) beginnt vor 66 und reicht bis 
zum Tode Kaiser Friedrichs. Das Wagnis ist um so größer, als Fendrich bisher noch keine 
srößere Erzählung geschrieben hat und das Problem ohne epische Technik rein draufgänge- 
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risch anpackt, wobei Getahr ist, daß man den Wald nicht sieht vor lauter Bäumen, d. | 
daß der Roman in Augenblicksbildern zerflattert. Aber dennoch ist das Buch sehr lesens 
wert, einmal weil der Verfasser ein Führer der Sozialdemokratie ist, dabei durch und dure] 
deutsch denkt und fühlt, sodann weil der archimedische Punkt des Buchs in Stüddeutschlan: 
liegt, in Baden. Ich habe es mit starken künstlerischen Vorbehalten gelesen, zugleich abe 
mit einer inneren Teilnahme, die sich die energische und herzenswarme Persönlichkeit de 
Verfassers von Anfang an erwirbt. 


Was Fendrich als Erzähler geben will, das halbe Jahrhundert Sieg und Tränen, stell 
Albrecht Wirth dar in seiner „Deutschen Geschichte von 1870 bi: 
zur Gegenwart“, die als Band 50 von Alfred Kröners Taschenausgaben erschiene:| 
ist (Ganzleinen M. 3,25). Sie bildet gewissermaßen den Abschluß der zweibändigen ‚Ge 
schichte des deutschen Volks‘ von Sturmhoefel (je M. 2,50), deren trockener Darstellun; 
eine Auffrischung durch Wirth nicht schaden würde. Ich habe in dem Buche nur ein paaı 
Irrtümer gefunden: der S.32 zitierte Ausspruch stammt nicht von Bismarck, sondern voi 
Ranke; „schmalzig‘ scheint mir für weiland Dr. Sigl kein glückliches Adjektiv (147); di 
Vorbildlichkeit der Wiener Ringstraßenbauten (148) ist mehr als fragwürdig. Ich kanı 
nicht alle Behauptungen Wirths nachprüfen, z.B. daß die Abdankung Wilhelms II. nacl 
dem Daily-Telegraph-Interview durch das Zentrum verhindert worden sei (165), daß Moltk: 
in Koblenz ‚‚sich den verderblichen kosmopolitischen Einflüssen Rudolf Steiners geöffnet‘ 
habe (171), daß am Marnerückzug Oberstl. Hentsch die Schuld trage (178), daß Mandelbauti 
die gesamten bulgarischen Tabake von Dresden aus über Griechenland und Amerika ver 
schoben habe (184), daß die Nichtfortsetzung des Siegeszugs bis Saloniki unser zweiter ge 
waltiger Fehler im Weltkrieg gewesen sei (199), daß Hindenburg in berechtigtem Grollt 
über seine kränkende Zurücksetzung „sich einmal wochenlang ganz von den militärische: 
Geschäften zurückzog und vorübergehenden Trost in der Elchjagd suchte‘‘ (203), daß dii 
Bolschewiken Lenin und Sinowjew ‚von Deutschland unterstützt und durch Deutschlan( 
befördert von der Schweiz nach Petersburg kamen‘ (205), daß der Friedensversuch Ruß 
lands 1916 „im Keim erstickte, da Berlin dem russischen Antisemiten Protopopow dei 
Hamburger Bankier Warburg als Unterhändler nach Stockholm entgegensandte‘“ (205) 
daß, ähnlich ‚‚wie Moltke von Rudolf Steiner, Prinz Max von Baden von dem Elmauer Pro 
pheten Johannes Müller beeinflußt war‘ (214), daß der Zusammensetzung des ersten Nach 
kriegskabinetts ‚‚aus Mehrheitssozialdemokraten und Mitgliedern der Demokratie und de 
Zentrums ein Vertrag schon vom 19. Juli 1917 zugrunde lag‘ (227), daß ‚‚die Frage, ob Ebei' 
zu Treptow 1917 bei einem Munitionsarbeiterstreik Landesverrat getrieben habe“, vor einen 
Magdeburger Gericht verhandelt und bejaht wurde (252), daß ‚‚die Schuld daran, daß 187 
gleich zu Anfang der Betrag zu niedrig angesetzt wurde, Bleichröder trägt, der nie einen gün 
stigen Einfluß auf Bismarck geübt hat‘ (33) u. a. mehr. Jedoch schon aus derartigen Be 
merkungen ist ersichtlich, wie sehr Wirth ins Detail geht und wie beklemmend aktuell sein: 
Geschichte ist. Am schönsten sind jedoch die zwei Sätze S. 167: „Aller Wahrscheinlich 
keit nach wird der Weltkrieg lediglich der Anfang eines neuen Aufstiegs sein. Eine seine 
Folgen muß der Zusammenschluß der mitteleuropäischen Deutschen werden“. Hoffentlic) 
erfüllen sie sich auch! 


Meisternovellen deutscher Frauen: Francois „Der Posten der Frau‘; Ebner-Eschen 
bach ‚‚Ihr Traum‘; Isolde Kurz ‚Genesung‘; Ricarda Huch ‚Weltuntergang‘; Clara Viebij; 
„Der Fuhrmann‘ (G. Braun, Karlsruhe, Ganzleinen M. 5). Die Auswahl ist gut. Den Voge 
schießt natürlich die Frangois ab. Wer noch andere Novellen von dieser bedeutenden Er 
zählerin wünscht, findet sie in den beiden Bänden des Inselverlags oder in dem billigen Aus 
wahlband bei A. Langen. | 


Ein neuer Verlag, dessen Veröffentlichungen wertvoll sind, ist der Wolkenwanderer-Verla 
in Leipzig. Ich möchte vor allem auf die einbändige Auswahl aus Goethes Brief 
wechselmit Zelter hinweisen (Ganzleinen M.6). Dieser Briefwechsel, der von 179: 
bis zu Goethes Tode ununterbrochen gewährt hat, ist eines der kostbarsten Dokument 
und dem mit Frau v. Stein, den Gesprächen mit Eckermann, den Unterhaltungen mit deı 
Kanzler v. Müller und den Mitteilungen Riemers durchaus ebenbürtig, nicht zuletzt au 
dem Grunde, weil Zelter, bei all seinen kleinen und größeren Vorurteilen, ein Prachtker 
ist, eine „Natur‘‘. Ich getraue mich das zu sagen, weil ich einmal den Versuch gemach 
habe, zuerst nur die Briefe Goethes und dann nur die von Zelter zu lesen, eine Probe, di 
Zelter glänzend besteht: nicht umsonst hat Hofmannsthal einen von Zelters Reisebriefe 
in sein herrliches deutsches Lesebuch (Verlag der Bremer Presse) aufgenommen. 


Rosenheim Josef Hofmiller. 
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ig: Darwinismus 

ine Auseinandersetzung in den Münchner 
= Neuesten Nachrichten, ander vieleGelehrte 
:ilnahmen, hat gezeigt, daß es immer noch 
eute gibt, die glauben, durch den Dar- 
Ainismus seien Probleme wie die Entstehung 
er organischen Zweckmäßigkeit und die 
‚bstammung des Menschen restlos auf- 
eklärt. Das bringt uns zwei Äußerungen 
edeutender Forscher in Erinnerung. Bei 
em Internationalen Zoologenkongreß, der 
ı Amerika Mitte der 90er Jahre stattfand, 
wirde die Abstammung des Menschen be- 
prochen. Nach längerer Diskussion sagte 
ler Vorsitzende: „Aber wir haben ja hier 
len Altmeister dieser Forschung, Dohrn, der 
einerzeit in seinem epochemachenden Werk 
len Stammbaum des Menschen nachgewiesen 
jat. Ich möchte ihn bitten das Wort zu 
rgreifen.‘“‘ Darauf stand Dohrn, der Be- 
ründer der Zoologischen Station in Neapel, 
uf und sagte etwa: „Ich habe in meiner 
Jugend allerdings Spekulationen über diesen 
gegenstand angestellt. Woher der Mensch 
tammt, weiß ich, wie ich jetzt einsehe, eben- 
owenig wie sonst jemand.‘ Worauf er sich 
wieder setzte. — Während uns diese Anekdote 
von einem Teilnehmer des Kongresses er- 
rählt wurde, haben wir die andere selbst er- 
ebt. Ums Jahr 1900 korrespondierten wir 
mit dem berühmten Anatomen Professor 
von Bardeleben in Jena, dem Herausgeber 
des Anatomischen Anzeigers, über die teleolo- 
zische Bedeutung des Knochenbaues usw., 
worüber er 22 Jahre vorher einen Aufsatz 
veröffentlicht hatte; in dieser Korrespondenz 
schrieb er uns: „Wie Sie sehen, bin ich Inner- 
lich mit der Sache und mit mir selbst noch 
nicht im klaren.“ 


- Ein Künstlerdokument 
_ zum deutschen Vandalismus 


1) ie Erinnerung an das jammervolle Fran- 
A zosenmärchen über die Beschießung der 
Kathedrale von Reims, auf das auch der sonst 
nicht engherzige Hodler hereingefallen war, 
ndem er an dem ‚‚flammenden Protest‘ 
gegen den deutschen Vandalismus teilnahm, 
steht noch in ursprünglicher Frische vor uns. 
Zufällig mit anderen verjährten Paperassen 
gelangt auch ein Separatabdruck aus dem 
unabhängigen kroatisch-deutschen Tagblatte 
„Die Drau“ Nr. 140—145 vom Jahre 1921 
in meine Hände. Dieser Separatabdruck 
bringt einen Aufsatz des hervorragenden Kroa- 
fischen Kunsthistorikers und Universitäts- 
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professors Dr. Isidor Kr$njavi, und zwar über 
eine ‚Graphische Ausstellung‘ in Osjek. 
In der Besprechung ist S.7 zu lesen: 


„Herr J. F. Simon in Prag hat graphische 
Kunstwerke ersten Ranges ausgestellt. Be- 
sonderes Interesse erwecken die Bilder 
aus der alten französischen Krönungsstadt 
Reims. Der ehrwürdige alte Dom, ein pracht- 
volles Denkmal reichster französischer Gotik, 
ist mitten unter den Trümmern der zerstörten 
Privathäuser fast unversehrt erhalten. Ein 
ehrendes Zeugnis für die deutsche Armee- 
leitung sowohl als auch für die Geschick- 
lichkeit der deutschen Kanoniere, die alle 
Häuser bis unmittelbar an den Dom zusam- 
menschossen, ohne den Dom zu treffen. Nur 
als die Franzosen: auf den Turm der Kathe- 
drale einen Beobachtungsposten aufstellten, 
flog eine deutsche Kugel als Warnung auch 
zum Turm empor und verletzte eine der 
Fialen.‘“ — — — 

Ob solche einfache Tatsachenfeststellungen 
eines berühmten jugoslawischen Gelehrten 
und eines tschechischen Künstlers ersten 
Ranges an der Seine besonderes Wohlgefallen 
erwecken mögen, ist fraglich. Trotz aller 
Rührigkeit der französischen Auslandpropa- 
ganda scheint sich leider die Wahrheit nicht 
immer knebeln zu lassen. 


Bjelovar $.H.S. Artur Kully. 


Amerikanische Selbsterkenntnis 


Tier amerikanischen „Army and Navy 
Journal‘ vom 7.November 1925 entnehme 
ich nachfolgende Ausführungen, die einen 
nicht uninteressanten Gegensatz zu den Ge- 
danken und Absichten Wilsons bilden: 


„Der Glaube regiert die Welt.‘ 

„Die Feier des Waffenstillstandstags, des 
Jahrestags der Beendigung des Krieges, der 
der letzte aller Kriege sein sollte, naht heran. 
Was sollen wir feiern? Den Weltfrieden? 
Er ist nicht vorhanden. Die Verbrüderung 
der Menschheit? Wo ist sie? Die Unter- 
drückung von Rasse-, Staats- und Wirt- 
schaftsgegensätzen ? Sie üben weiterhin ihre 
vergiftende Wirkung aus. Die Beseitigung 


‚aller Kriegsursachen ? Solange die Menschheit‘ 


besteht, kämpft sie auch um ihren Bestand. 

Die Kriegsgeschichte ist die Geschichte 
der Menschheit. Es ist eine Binsenwahrheit, 
daß die Vergangenheit der Spiegel der 
Zukunft ist. Herr Pella, Rechtslehrer an 
der Universität Bukarest, hat festgestellt, 
daß sich unter den Jahren von 1496 v. Chr. 
bis heute — insgesamt 3421 Jahren — 3135 
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Kriegsjahre befinden. Von 1500 v.Chr. bis 
1860 n. Chr. sind 8000 Verträge abgeschlos- 
sen und für ‚ewigdauernd‘ erklärt worden; 
diese Verträge haben im Durchschnitt das 
Alter von 2 Jahren nicht erreicht. 

Was ist nun in den 7 Jahren seit 1918 ge- 
schehen ? Örtlich begrenzte Kriege folgten... 
Staats- und Wirtschaftsgegensätze leben 
weiter. Der Vertrag von Versailles ist auf 
dem Weg in den Papierkorb; Frankreich 
allein besteht hartnäckig auf seiner Durch- 
führung. Der Völkerbund vermittelt zwi- 
schen Griechenland und Bulgarien, aber er 
läßt Frankreich und Spanien in Syrien und 
Marokko und England in Ägypten schranken- 
los schalten und walten; die Vereinigten 
Staaten und Rußland bleiben ihm fern und 
verdammen dadurch sein Zerstörungswerk... 

Von 1914 bis 1918 zerfleischte sich Europa. 
Von 1918 bis 1924 stand es wirtschaftlich 
still oder ging zurück. Amerika dagegen hat 
sich mächtig aufgeschwungen; es braucht die 
Nebenbuhlerschaft Europas nicht mehr zu 
fürchten.... So haben wir Amerikaner 
sicher allen Grund, dankbar zu sein, und 
darum wollen wir den Waffenstill- 
standstag mit dankbarem Herzen 
Ielernnisse 

Soweit folge ich den Ausführungen des 
amerikanischen Blattes. Man halte sie nicht 
für belanglos: Die „Army and Navy Jour- 
nal“ ist eine bei allen militärisch interessierten 
Kreisen Amerikas weitverbreitete und gerne 
gelesene Zeitschrift. Wenn sie aber die 
Stimmung weiter Kreise des amerikanischen 
Volkes wiedergibt, wie ist es dann mit den 
idealen Absichten Wilsons in seinem eigenen 
Lande bestellt? Der Artikelschreiber predigt 
im Schluß seiner Ausführungen, den ich hier 
weglassen kann, neue Rüstungen. Wollen 
wir ihm auch zugute halten, daß er hier als 
Militär pro domo redet, so fragen wir uns 
doch: könnte er dies tun, wenn er damit nicht 
den Gefühlen weiter Kreise seiner Landsleute 
entgegenkäme? Und wie steht es dann mit 
der Erbschaft Woodrow Wilsons ? 


Ulm a.D. Kurt Weisser. 


Die ornithosophische Gans 
Von Adolf Dirr in München 


m Zoologischen Garten wußte niemand 

mehr recht, wie sie eigentlich in den Raub- 
vogelkäfig gekommen war. Schließlich ist 
das auch ganz gleichgültig; Tatsache ist, 
daß sie sich eingewöhnt hatte und sich augen- 
scheinlich ganz wohl befand. Trotz der ge- 
fährlichen Nachbarschaft; denn es wird nie- 
mand behaupten wollen, daß ein Steinadler- 
pärchen, ein Seeadler, einige große Uhus 
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und Eulen eine angenehme Nachbarschaft 
seien für eine simple Gans. Doch sie wa 
keine ganz simpıe Gans; das werden wir j 
sehen aus dem, was folgt. 

Sie hatte zwar alle Gewohnheiten det 
Gänse: sie fraß wie eine solche, sie watschelte 
wie eine solche, sie quakte wie eine solche, 
sie schlief auf dem Boden und wagte sich 
nie auf die Äste des entlaubten und ent- 
rindeten Baumes, der ihren Käfiggenossen 
als Wohn- und Schlafstätte diente. Äußer- 
lich-also war sie wie jede andere Gans. 

Als sie im Käfig Wohnung nahm, war sie 
noch wie jede andere Gans gewesen. Abe 
Noblesse oblige, wenn es auch nur die Nob 
lesse der anderen ist. Als Nachbarin von 
Adlern — von den Uhus und Eulen ganz 
zu schweigen — konnte sie doch wirklic 
keine simple Gans bleiben! Sie war doch 
entwicklungsfähig... wenigstens behauptete 
das die alte Ohreule, die oben im Geäste Im 
hintersten Winkel hauste und die einen alten 
Haß gegen das Adlervolk hegte. Der Haß 
datiertte von dem Augenblick her, wo sie 
mit ihrer Weisheit bei den aristokratisch 
hochmütigen Adlern abgefahren war. Nicht 
eigentlich abgefahren meinte sie, sondern 
bloß mißverstanden; sie hatte ihnen nämlich 
haarklein auseinandergesetzt, wie vorteilhaft 
es sei, tagblind zu sein und ein Nachtleben 
zu führen, wie schön es sei, nachts auf die 
Jagd zu fliegen und wie das Schweigen um 
die Zeit, wo die aufdringliche Sonne nicht 
scheine, die höchsten Geheimnisse aller 
Weisheit erschlösse. Aber die Adler als Son- 
nentiere hatten dafür kein Verständnis ge- 
zeigt; sie zogen es immer noch vor, am Tage 
in die Sonne zu schauen und nachts der Ruhe 
zu pflegen. Sie waren mürrisch, weil die 
Stäbe des Käfigs ihren Höhenflug hemmten 
und sie wollten weder mit der Gans noch mit 
den Eulen und Uhus etwas gemein haben, 
weil die eine von der Erde nicht loskam und 
die andern sich vor der Sonne fürchteten. 


Die alte Ohreule hatte es von dem Tage 
an aufgegeben, den Adlern die Vorteile ihrer 
Weltanschauung auseinanderzusetzen, an dem 
die Gans in den Käfig gekommen war. Die 
war damals noch ein ganz unschuldiges 
Gänschen, das sich zuerst scheu und furcht- 
sam in eine Ecke drückte und mit unbe- 
schreiblicher Angst nach den Schnäbeln und 
Klauen der Adler und den fürchterlichen 
großen Augen der Eulen schielte. Sie wußte 
damals noch nicht, daß die Adler selbst noch 
junge Tiere waren, die noch mit fein ge- 
hacktem Fleisch gefüttert wurden und daß 
die Eulen eigentlich selbst ein bißchen Angst 
vor dem gelblichen Federball hatten, den sie 
damals noch vorstellte. Aber allmählich ge- 
wöhnte sie sich an ihre neue Umgebung, 
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schon weil sie so reichlich und gut gefüttert 
En — und das war ja schließlich die 
ptsache. Und als ihr die Wächter gar 
aoch ein kleines Wasserbecken in den Käfig 
stellten, in dem sie ein bißchen herumplät- 
schern konnte, vorausgesetzt, daß sie immer 
hübsch im Kreise herumschwamm, da waren 
ihre Wünsche restlos erfüllt. Alles andere ist 
ja Unsinn oder besser gesagt, von allem an- 
dern hatte sie keine Ahnung, bis zum Tage, 
WO... 
23a, bie: zum Tage, wo die Ohreule sie ent- 
feckte. Nicht diese selbst war es, die vom 
Dasein der Gans überhaupt Notiz nahm, 
sondern der Weisheitsdrang, der in ihr steckte 
und der von den Adlern ja eine so schnöde 
Abfuhr erfahren hatte. Irgend jemanden 
mußte die gescheite Alte doch haben, bei dem 
ie ihre ungeheure, in undenklich langen 
Jahren innerhalb der Käfigstäbe erworbene 
Lebenserfahrung anbringen konnte. Himmel, 
was wußte die Eule nicht alles! Daß die 
Sonne jeden Tag aufging, daß der Mond von 
Zeit zu- Zeit schien und größer und darnach 
wieder kleiner wurde, daß es Sterne und 
Bäume gab, daß rohes Fleisch gut schmeckte, 
laß es große und kleine Menschen gab, die 
ich um den Käfig sammelten, um. ausge- 
rechnet sie, die Eule anzustaunen, daß dıe 
Spatzen so unvernünftig waren, wieder durch 
lie Maschen des Käfigs hinauszuflitschen, 
wo es herinnen doch so schön war, daß täg- 
ich einmal von allen Seiten her ein fürchter- 
iches Brüllen, Schreien, Kreischen, Bellen 
zu ihren Ohren drang und kurz darauf ein 
Mensch kam, der Fleisch brachte, und viele, 
viele Dinge mehr, von denen sich kein anderes 
lebendiges Wesen was träumen läßt, das nicht 
sine Ohreule ist. Und daraus hatte sie den 
Schluß gezogen, daß die Eulen das klügste 
Geschlecht von allem sind, was Flügel trägt 
und daß ihnen nichts verborgen bleiben kann. 


- Aber der Wurm saß dochinihr. Was nützte 
Ihr alle diese Weisheit, wenn sie sie nicht an- 
bringen konnte? Dies nochmal mit den Ad- 
jern zu versuchen, war ja nutzios, Oo es 
nicht mit dem bescheidenen weißen Vogel 
Kr. der auf der Erde dahinwatschelte, ins 
Wasser ging, manchmal ein Quakquak hören 
ließ. und Stunden lang auf einem Beine 
er sich hinträumte? Man mußte es probieren. 
In lautlosem Flug schwebte die Eule eines 
Tages hinunter auf den untersten Ast des 
Pen und redete die Gans an. 
. Wie geht es Dir? 
. Ausgezeichnet, erwiderte die Gans, im 
Anfang habe ich mich vor Euch gefürchtet; 
aber jetzt sehe ich, daß Ihr mir nichts tut, 
und zu essen gibt’s auch, so viel der Magen 
mag, und Wasser ist auch da, und ein war- 
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mes Nest für die Nacht. Was kann ein recht- 
schaffener Vogel wie ich mehr verlangen? 

Hm, meinte die Eule, wenn das alies ;st, 
was du vom Leben verlangst, so tust du mir 
leid; es gibt doch mehr Dinge auf der Welt, 
als Essen und Trinken, Schwimmen, Spa- 
zierengehen und Schlafen. Zum Beispiel, 
warum fliegst du nicht? Warum kommst 
du nie zu uns herauf auf den Baum und 
schaust dir die Welt von oben an? Es gibt 
nichts Erhabeneres, als wenn man die Welt 
aus der. Vogelperspektive ansieht. 

Vogelperspektive, was ist das? 

Heilige Nacht, was bist du für eine dumme 
Gans! wollte die Eule sagen, besann sich 
aber doch eines Bessern und erklärte ihr, daß 
man Vogelperspektive die Betrachtung der 
irdischen Dinge von einer höhern Warte aus 
nenne, Weißt du, du siehst die Dinge immer 
nur von unten, von der Erde aus, du weißt 
nicht, wie ein Mensch von oben aussieht oder 
ein Baum, oder das Wasser, in dem du 
schwimmst, oder ein anderer Vogel, du hast 
keinen Überblick, du klebst an der Erde, 

Das verstehe ich nicht, erwiderte die Gans, 
mir genügt es, wenn ich die Dinge von der 
Erde aus anschauen kann, ich sehe gar nicht 
ein, was ich dabei gewinnen soll, wenn ich 
von oben aus zusehe, wie mein Futter hin- 
gestellt wird, oder wie das Wasser aussieht, 
in dem ich schwimme. Ich will fühlen, wie 
es um meine Brust spielt und wie meine 
Füße darin arbeiten und wie leicht ich mir 
vorkomme, wenn es mich trägt. Zum Fres- 
sen müßte ich doch herunterkommen, zum 
Schwimmen auch und wenn ich schlafen 
will, muß ich.auch herunter. Was soll ich 
da droben bei euch? ; 

Die Welt kennen lernen. 

Das kann ich von unten aus auch. Und 
übrigens interessiert sie mich gar nicht, eure 
Welt, Ich lebe auf der Erde und im Wasser, 
nicht in der Luft. Da droben bei euch ist 
es mir zu windig, zu kalt, zu leer, 

Dıe Eule erwiderte nichts, sondern flog 
ein bischen geärgert, ein bischen beleidigt 
und ein bischen hochmütig wieder in ihren 
obersten Winkel hinauf. Heilige Nacht, war 
das eine dumme Gans! Aber es war doch 
zu ärgeriich, daß diese dumme weiße Gans 
so- energisch ihren Standpunkt verteidigte, 
daß sie gar so fest auf dem Erdboden stand. 
Man mußte ihr doch einen höheren Stand- 
punkt beibringen, sonst mußte man sich 
schließlich vor sich selber schämen. 


Eine Gelegenheit sollte sich dazu bald er- 
geben. Die Eule glaubte eines Tages zu be- 
obachten, daß der Steinadler der Gans, die 
sich eben im Wasser getummelt hatte und 
sich jetzt die Federn putzte, so ein bißchen 
verächtlich und mitleidig über die Schulter 
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zuschaute. Das ärgerte die Eule; nicht etwa 
weil der Adler die Gans verachtete, sondern 
weil er überhaupt so hochmütig war. Be- 
handelte er doch sie, die Eule, nicht besser 
als die Gans. Sie flog also herunter auf den 
untersten Ast, fauchte ein paarmal leise, um 
die Aufmerksamkeit der Gans auf sich zu 
lenken und sagte dann wie im Selbstgespräch: 


Ein hochmütiges Volk, diese Adler! Das 
bildet sich alles Mögliche ein, weil es höher 
fliegen kann als unsereins, weil es die Sonne 
anschauen kann und von oben aus auch die 
kleinste Maus auf dem Boden sieht. Als 
wenn das nicht jeder Vogel könnte.... 

Na, meinte die Gans, ich zum Beispiel kann 
es nicht, ich möchte es auch gar nicht können; 
die ganze Sache geht mich nichts an. Die 
Sonne schaue ich nicht an, weil mir das weh 
tut, und ich froh bin, wenn sie mich nur recht 
schön warm hält; die Mäuse lassen mich 
kalt, und der freie Raum da oben, da würde 
ich mich doch nur erkälten. 

Du klebst noch sehr an der Erde, erwiderte 
die Eule, und du scheinst gar keine Ahnung 
zu haben von der hohen Aufgabe des Vogel- 
geschlechtes. Gerade wir sind zum Höchsten 
berufen; nicht umsonst hat uns der Schöpfer 
. die Gabe verliehen, im freien Raum zu schwe- 
ben und die Dinge von oben anzusehen. Du 
weißt augenscheinlich noch nicht, daß man 
nur die Dinge versteht, die man sich von 
oben anschaut. 

Nun, das ist mir halt nicht gegeben. Ich 
kann nicht hinauf, und da schau ich mir die 
Dinge von unten an. 

Unsinn, sagte die Eule in etwas gereiztem 
Ton, du bist eine Ornis wie wir alle, und es 
gehört zu den vornehmsten Lehren der 
Ornithosophie, daß jedes Mitglied unserer 
Familie zum höchsten Flug, zum Schweben 
übe: den Dingen befähigt ist. Dazu hat uns 
der Schöpfer die Flügel gegeben. Die Zwei- 
beine selbst, die uns anstaunen und füttern 
— füttern, weil sie uns anstaunen — aner- 
kennen das. Was, du glaubst es nicht? 
Hast du schon einmal im Dachboden einer 
Kirche gewohnt? Nein, du weißt gar nicht, 
was eine Kirche ist? Eine Kirche, das ist ein 
Ort, wo sich die Zweibeine versammeln und 
wo sie sehr feierlich und gesetzt sind, genau 
so wie ich. Wo sie uns Vögel immer in Ruhe 
lassen. Ein Ort, wo sie sicher an ihr höchstes 
Wesen denken. Also, wenn du ncch keine 
Kirche gesehen hast, so kannst du gar nıcht 
davon reden. Hättest du eine gesehen, so 
müßtest du wissen, daß die Zweıibeine {hr 
höchstes Wesen mit Flügeın abbilden, und 
wer in der Welt hat Flügel, wenn nicht wir? 
Also, die Zweibeine selbst anerkennen, was 
ich vorhin gesagt habe. Begreifst du das? 
Folglich sind wir die höchsten Wesen auf 


dieser Welt. Folglich haben wir Gesetze zu 
geben. Und wenn du auch Flügel hast, so. 
bist auch du zum Höchsten berufen. Ver- 
stehst du das endlich? 

Die Gans erwiderte nichts. Sie zog das. 
eine Bein in die Höhe, steckte den Kopf 
unter den Flügel und dachte nach. Dachte 
tief und gründlich nach. 

Die Eule aber flog wieder in ihren Winkel | 
als sie sah, wie ihre Worte auf die Gans ge- 
wirkt hatten. Sie war sehr erfreut und sehr 
stolz darauf, daß sie diesem auf die Erde so 
erpichten Wesen endlich den Weg ins Höhere 
gewiesen hatte. Und sie hatte ganz recht 
stolz zu sein, denn als die Gans ihren Kopf’ 
wieder unter den Flügeln herausholte und‘ 
ihr zweites Bein auf den Erdboden stellte, 
war sie verwandelt: sie war vollkommen ! 
überzeugt von der hohen Mission aller 
Flügelträger auf Erden. Und sie selbst ge- 
hörte auch dazu: sie hatte ja Flügel, die sie 
in die Höhe tragen konnten, die sie be- 
fähigen würden, über den Dingen zu schwe- 
ben, die Dinge von oben anzusehen. 


Diese Nacht schlief die Gans nicht gerade 
ruhig. Von Sonnenuntergang bis Sonnen-' 
aufgang träumte sie, wie sie hoch oben um- 
herflog, wie ihre Schwingen sie weit hinweg- 
trugen über Land und Wasser, wie sie der 
Sonne näher kam und wieviel sie auf einmal 
überblicken konnte, wie ihre Brust sich wei- 
tete, wie schön die Sonne war und wie frei 
und leicht und herrlich es sich da oben im 
weiten Luftmeere flog! 

Es war eine traumschwere Nacht, wie 
gesagt. Und als die Gans aus ihren Träumen | 
erwachte, versuchte sie den Höhenflug. 
Mächtig regte sie ihre schönen weißen breiten 
Schwingen und in einem Schwung flog sie 
auf, schnurgerade in schräger Richtung nach 
oben. Vergaß aber auszuschauen, stieß in 
voller Wucht mit dem Kopfe an den Ast, 
auf dem gerade der Steinadler saß, zerbrach 
sich die Hirnschale, und sarık als verzweifelt 
flatterndes Häufchen Unglück auf die Mutter 
Erde nieder. 

Der Steinadler aber sah ihr nach, nicht 
hochmütig, sondern eher mitleidig und er- 
staunt. ‚Heilige Sonne,‘ sagte er zu sich 
selber, ‚‚was wollte denn die da heroben ?‘ 


Gedanke 


as feste Land bedeckt nuretwaein Viertel 

der Erdoberfläche, das Meer drei Viertel. 
Ein Engländer könnte daraus ein starkes 
Argument für die britische Weltherrschaft 
formen, die auf der Beherrschung der Meere 
aufgebaut ist. K.A.v.M. 
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Wandlung Mazimiliang 
| Novelle von Paul Alverdes 


| Bangt dem Knaben vor Wunden und Kriegen? 
fe) wehre dir nicht, zu der Magd zu liegen. 
(Rudolf Borhardt / Helenalied) 


fs en plöglichen Tod de3 jungen Marimilian ®., der, nachdem er, jolange Krieg war, infolge 
—/ ber Berfnüpfung gemwifjer Umftände, von denen noch Die Rede fein wird, weder Fechteng 
10h Blutens fein Teil hatte tragen müfjen, während der diefem folgenten inneren Kämpfe in 
Ddeutjchland von Aufftändiichen, die jich Gefegangemaßt hatten, verurteilt und erjchoffen wurde, 
jaben viele al3 jammerboll und jinnlos beklagt. : Denn da er jich, wie man mußte, jchon an- 
hidte, das jchönfte Mädchen heimzuführen, riß ihn jählings das Gejchid vor die Mauer des 
Schulhofes in einer fremden Stadt, einem Ende zu, über da3 niemals völlige Klarheit wird zu 
tlangen jein, da aud) die Zeugen feines Todes jchon jehr bald darauf durch Gewalt umge- 
ommen find. Übrigens hörte man einige, die mehr zu mwiffen vorgaben, reden, als jei Mari- 
nilian gefchehen, wie ihm gebührt habe; fein Aufbruch und Sterben, fügten andere Hinzu, 
Jabe ihn jpät noch einen Gerechten werden lafjen. Wir erzählen jeßt, wie alles jich begeben hat. 

Sm erjten Herbft nad) dem Kriege Fehrte, nadhdem er vier und ein halbes Jahr Waffen ge- 
tagen hatte und zulet noch vom Leutnant wieder zum einfachen Soldaten unter Soldaten 
iner Truppe von Freiwilligen geworden war, der damals fünfundzmanzigjährige Richard M. 
ın die Heine Hochichule im Siüdmeften des Reiches zurüd, um jeine Studien wieder aufzu- 
tehmen. Er fand in den Liften den Namen Magimilians, mit dem ihn während der legten 
Xahre vor dem Krieg Freundfchaft verbunden hatte, und juchte ihn jogleich auf. Yulebt hatte 
ihn, furz vor dem Ausrüden, auf dem Kafernenhofe feines Regimentes gejehen. Marimilian 
var damals, eines förperlichen Schadens halber, fürs erfte wieder nad) Haufe gejchidt worden. 
hr Austaufch von Nachrichten hatte endlich aufgehört; je fremder die Kämpfenden und die 
Burüdgeblieben eineinander werden mußten, defto weniger hatten fie ji) zu jagen vermodht. 
- Marimilian begrüßte ihn farg und, wie e3 jchien, unfreien Herzens. ALS lägen nicht die un- 
jeheuerften Jahre zwilchen Drud der Hand und Drud der Hand, fragte er faum nad) jeinen 
Schidfalen, gab von fich die Auskunft, daß er im Begriffe jei, die Staatprüfungen abzulegen, 
ind fchiekte fich, mit Hin- und Wiedergehen an, den Gaft zu bewirten. | 
- Man habe fich, fagte diefer, ven Ring an Marimilians Hand bemerfend, nach einer Weile ver- 
egenen Schweigens, man habe fich inzmijchen verlobt, wenn er richtig jehe. Allerdings, e3 
ei an. dem, gab der andere zurüd. „Dann ift diefe hier und diefe,” jagte Richard, vor einige 
Bilder hintretend, „wahrhaftig deine Braut?” Die Bilder zeigten ein Mädchen von einer 
Schönheit, die ihn beftürzte; und nun gemwahrte er erit, daß die Wände des ganzen Raumes 
feinen anderen Schmud trugen al3 Zeichnungen und Lichtbilder eben diejes Mäpcheng; 
manche in vergilbten Kränzen, vor andern waren Blumen, wie jie die Zahreszeit bot, in jchönen 
Släfern aufgeftellt. Marimilian wolle ihm feine Neugierde verzeihen, brachte er, von Bild zu 
Bilde tappend, auf die bejahende Antwort de3 Freundes nad) einer Weile langjam und ftodend 
bot; er fei aber lange genug draußen gewefen, um zu willen, wie man Faljung gewinne: durd) 
Anfchauen, müffe er jagen, feineswegs durch Sichabmwenden; freilich feien e3 unfelige Telder 
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gemefen, two man bag gelernt habe; nun, das jei nichts Neues. ‚ielkeich al aber”, und enbiid d 
wandte er fich herum, verlegen lächelnd und die Nöte der Scham auf dem Gejicht, denn e 
Fand fich fehr gegen feine Art zu dergleichen Reden beftimmt durch Die jonderbarfte Empfindung 
"zwifchen Entzücung und Grauen, die ihn vor den Bildern überfommen hatte, „vielleicht aber 
war e3 dort leichter zu lernen; denn immer noch befteht fich die Hölle eher alS der Himmel; 
für unfereinen. Und dieje bier ift eine Göttin, Marimilian.‘ 

„Und jet,” ftieß der Angeredete, mit verwirrten Bügen von dem Samomar, mit bei € et 
befchäftigt fehien, aufblidend hervor, „jett wird flir die Göttin gefochten!” Und aufipringend 
und den andern bei den Schultern padend, Auge in Auge vor ihn geftellt, fuhr er fort: „Sage 
daß du gefommen bift, einen Gang für mich zu tun! Du haft Achjelftüde getragen, und i ich 
weiß, daß man euch das Überjchiden von Biftolen auf Tod und Leben als eine Kunft | 
hat wie das Vortanzen bei Hofe! Kamft du, mich zu erinnern?” Und dem andern die Antivor! t 
abjchneidend, fuhr er fort: er habe ihn zu bitten, vem Studenten der Rechte von W. in der 
Srühe des nächiten Tages eine Forderung auf Piftolen zu überbringen. Auf Richards gemejfe ) 
Erflärung hin, er habe feinen Grund, fich diefem Auftrag zu entziehen, da er die Reinlichkeit 
des Handel3 vorausjege; müfje aber bitten, die näheren Umfjtände zu erfahren, jagte er, ihn 
an den Tifch ziehend: Richard mwiffe wohl — und fegte fich ihm gegenüber —, daß er an den 
Kämpfen draußen nicht teilgenommen habe; überhaupt fei er nicht bei der Armee gemwefen. 
Sgener förperliche Schaden zwar habe fich bald behoben, indejfen — aljo kurz — im erften | 
Winter de3 Krieges fei er auf die Univerjität in H. gezogen, um Daß weitere zu erwarten, 
Dort habe er Frene gefunden; fie jei damals vierzehn Jahre alt gewejen, faft noch ein Kind. 
GSogleich aber habe fich alles in ihm verwandelt; nicht mehr habe er jich zu den entrollten ahnen | 
binzugedrängt, und endlich aufgerufen, fo habe er jich auf eine Weife, die zu erzählen nicht 
bon Belang jei, weigern und entziehen müjjen. 


Hier ftodte er; Richard, dem das Blut wiederum in das Geficht fuhr, vermochte nicht aufe | 
zufehen. &3 habe, fuhr Marimilian völligen Ernites fort, Durchaus feine Richtigkeit mit dem, 
was Richard vor den Bildern gejagt habe. Diejes Wejen, jet feine Verlobte, und bald, wie 
er hoffe, feine Gattin, fei an gar feinem Gejchöpf oder Gebilde diefer Welt zu mejjen oder 
mit ihm zu vergleichen; und er müjfe ihn bitten, um Sreundjchaft willen, von ihr auch Hinfort 
nicht mit folchen Worten zu reden, deren er, gemeines Wefen und Gehaben anlangend, jich 
aud) bediene. Denn nicht jet zu befchreiben, wejjen er teilhaftig geworden jei; Dienjt und Ber- 
ehrung jet fein Leben geworden, und two fehr hoch und goldenen Feuers das Geftirn aufge- 
gangen und gejichtet war, da fei ihm der rauchende Tumult nur noch ein abjchen, nicht einmal 
mehr eine Verjuchung gemefen. 

Dies Legtere, warf mit endlihem Aufbliden Richard ein, bleibe zumächft babingeftellt; 
indejjen verlange ihn, liber die Veranlaffung feines Auftrages nun einiges zu erfahren. 

„Diejer Menjch,” jagte Maximilian, „hat mit [hmusigen Worten ihr Bild befudelt. Schon 
daß er jie andern verglich, war ein Schimpf. Er hat anderes mehr zu äußern jich unterftanben, 
da8 ich nicht wiederhole.” 3 
„Das vermochte einer?” fragte Richard dagegen; feit warn denn Schimpf zu Sternen 
rauche? Oder warum er den Lümmel nicht niederfchlage?. Hundspeitfchen, dünfe ihn, ‚habe 
die Canaille innmer mehr bedurft als Piftolen. 

‚Rein,” fagte Maximilian, auf feine Fäufte fehend, nach einem Schweigen, „nein, er Toll 
auf mich fchießen. Er muß auf mich jchiegen, Richard.“ 3 


Hi Nacht vor dem Zweilampf, der wenige Tage fpäter in einem Wäldchen vor der Stadt 
ausgefochten werbenfollte, verbrachte er ohne Schlaf. Er aß im halben Licht am Fenfter 
und Jah zu Sternen auf. Er hatte Richard, der ihn fchweigend verftanden hatte, das Verjprechen 
abgenommen, rene nur für den Fall feines Bleibens Mitteilung von allem, was vorgefallen 
ivar, zu madjen. Kam er lebend und heilen Veibes davon, fo gedachte er, fie hal heimzuführen. 
i 
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Bin hen Male feit Jahren machte ihn da3 falte Sunfeln und Bliten Be langfam rüdenden 

Sterne nicht mehr fchaudern. 

- Beim erften Morgengrauen fam Richard in der Uniform feines Negimentes, die Ehren- 
heichen auf der Bruft, ihn abzuholen. Der Gegner erwartete fie bereits; al3 der Arzt zur Stelle 
‚war, wechjelten fie jogleich die erften Schüffe. E3 war vereinbart, def jeder, in einer Entfer- 
‚ung bon fünfzehn Schritten, dreimal auf den andern fchieken follte. Beim erften Wechfel 
‚jah Richard deutlich, daß Plagimilian, ohne zu zielen, nach oben feuerte; fo auch beim zweiten 
‚umb dritten, imo er mit einer Kugel in der Schulter zufammenftürzte. 

_ Sndejjen konnte er fchon nad) kurzer Zeit das Bett verlaffen. Die Kugel hatte den glüdlich- 
Ren Weg genommen, die Wunden im Fleifche jchloffen fich [chnell, und fo erfchien er eines Mor- 
‚gens bei Richard, umarmte ihn und zog ihn mit fih. „Komm,“ jagte er auf der. Straße, den 
‚Arm in den feinen fchiebend, „ver Himmel hat endlich aufgezogen, führe nun den Aberglauben 
zum Weine. Richard erwiderte hierauf nicht3, twie er auch jpäter von allem, was vorgefallen 
‚war, mit feinem Worte fprach. Als fie nun auf dem Marftplaß der Heinen Stadt in der milden 
Sonne des fpäten Jahres beim Weine faßen, wurde ihnen ein Zeitung3blatt auf den Tifc) 
gelegt, da8 von währenden und fchweren Kämpfen in vielen Städten des Reiches meldete. 
„ommer noch Dualm in den Gaffen,” fagte Maximilian, „und Geifter der Verdammnis quer 
vor allen Wegen. ch habe dreimal unter den Tifch geflopft, fie mir wegzufcheuchen.“ Da aber 
Richard nur mit einem trüben Lächeln Befcheid tat, jo ergriff er feine Hand über den Tifch 
und hielt fie feft: er wifje wohl, fagte er, daß er fchwage jet; denn bei Gott, e3 fei mit Worten 
nicht Davon zu reden, wa er endlich fich habe unterftehen müffen; doch möge er fich wohl den- 
ten, welcher Entzüdung da8 freiere Herz fich mächtig finde. Kein Amt nun aber fei ihm zu 
fauer, in da3 Richard ihn für fich nicht fordern dürfe, daß er für Schweigen und Dienft bedankt 
jei, und feine Gegengabe ihm zu fchmwer, die er nicht herzmwillig heranjchleppe. Er jah ihn 
vollen und bewegten Blide3 an, die fremde Hand nicht aus der feinen laffend. 

- Marimilians Geficht wäre fühn und fchön zu nennen gemwejen, wenn nicht die Augen e3 
gemwilfermaßen verleugnet hätten. Schwer ift zu fagen, mag ihnen fehlte: allein jenes Wachfein 
und Hordhen, da8 den Gefichtern der Männer in jener Zeit eigentüimlich war, ob nämlich nicht 
Binten und Trommeln wiederum den Horizont zerreißen und Stimmen wie Donnerfäulen 
bon den Meeren und Wäldern her erfcheinen wollten, war nicht in dem feinen, und dag Ge- 
witter hinter feinen Brauen fchlief lange. Noch hatte zwar, von Geburtswegen, dad Tödliche 
Macht über ihn; aber wie er fich gemeigert hatte, von Tifeh und Bett aufzuftehen und die Tadel 
hinter fich in da3 verlajfene Haus zu werfen, fo war, vor den unholden, in roten Dämpfen 
kreifenden Sternen fein Glaube zum Aberglauben herabgefunfen und er hatte endlich das Ver- 
hängnis auszuzahlen getrachtet, wie einer läftige Gebühren zahlt. Jhm aber wäre zugelommen, 
e3 zu beftehen zu feiner Zeit alö die Gnade, die e8 war, wenn anders das Leben jemals von 
Gnaden gemejen fein mochte; und fo hielt er eben jegt die Hand in der feinen, Die ihn, uns 
wiffend und unmilfentlich, durch Die Verknüpfung der Gejhehniffe in den Abgrund der Buße 
ftoßen follte. 

Richard nämlich gehörte einem der geheimen Bünde an, deren Mitglieder in jerten Sahren 
die Ehre des Reiches, die fie in Staub getreten fahen, mit vem Blute ihnen verhaßter Polititer 
teintwafchen zu follen vermeinten, und die mit Entrollung der alten Fahnen hier und Dort dag 
Vaterland durch eben jene Künfte zu retten und zu heilen verjeffen waren, die man fie zu 
lehren einft leichte Mühe gehabt hatte: zu unterwerfen und zu töten nämlich, und auch zu 
gehorchen und troßig und nobel zu fterben. Den Befehlen feines Bundes mar jeder Bündifche 
auf Tod und Leben verpflichtet. Al3 nun wenige Tage nad) diefem Gejpräc) Marimiltan 
ihn auffuchte, glühender Augen von der Nachricht, Srene fomme auf einige Zeit in die Stadt, 
bei ihrer Baje zu wohnen und zu der Hochzeit, die im Winter noch gehalten werden follte, 
einiges mit ihm vorzubereiten, fo hatte er ihm mit einer anderen Nachricht zu enigegnen. 
E3 bereiteten fich nämlich, fagte er, große Dinge vor; er wiffe freilich nicht, wie und was, und 
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habe 8 auch nicht zu wiljen, da ihm Befehl geworben fei, bei der Befreiung eines Kamerade | 
aus der nicht weit entfernten Strafanftalt zu 2. mitzutirfen. Da der Ausgang diefer Unter- 
nehmung nicht voraugzufehen war, jo hatte er gedacht, der Hilfe Marimilians, der feinem der 
beiden Haufen echter Söhne, die über der zerhauenen Leiche ihrer Mutter miteinander ftritten, 
verdächtig fein mochte, fich infofern zu bedienen, als er ihn bat, dem Befreiten gegebenen alles 
einige Tage Unterjchlupf bei fich zu. gewähren. 7 

E83 möge anrüden, wer wolle, entgegnete Maximilian heiter, führe Richard ihn an der Hand. 
herein, fo fei er brütderlich willfommen. Kurz darauf ging Richard auf Reifen, wie er jagte; er 
hatte mit den Gefährten das Nötige zu verabreden, auch hielt er e3 der Behörden halber für 
gut, fchon einige Zeit zuvor die Stadt zu verlafjen. Am gleichen Abend fchloß Maximilian feine 
Braut in die Arme, und e3 begannen Tage der völligen Glüdfeligfeit für ihn. S$rene tar. 
nur noch chöner geworden; er wagte faum, ihre Hände, ihre Lippen mit den feinen zu berühren, \ 
und der Gedanke, daß diefes Gejchöpf, Föniglicher Schritte an feiner Seite, Gnade winfend mit 
einem Neigen des Hauptes, richtend und feligmachend mit einerlei Heben der Hand, ihn ermählt, 
hatte und ihm zu folgen fich anfchicdte, wohin immer er gehen würde, beraufchte ihn und trieb 
ihn an die Grenzen feiner jelbft. Allein endlich, da er, wie er jich auch ftellte, das eigene ver 
mit dreien Kugeln geftillt fand, und die Erde Wohnung, und der Himmel Friede verhieß, ward 
er ficherer in feinem Befiß, und an feiner Dauer mehr zmweifelnd, begann er, dag Bufünftige 
zu erwägen und auszumeljen. Nicht zwar tat er jich genug mit Feier und Dienit; er machte 
Berje in jener Zeit, und oft genug trieb e8 ihn jpät in der Nacht von feinem Lager wieder auf, 
bor ihrem Haufe mitternächtig und in frommer Entzüidung zu jchweifen. Doch entwarf er aud), 
der heimlicheres Kiffen und entbrannteres Umarmen für mehr a8 Schändung angejehen hätte, 
in diefen gleichen Tagen einen Erziehungsplan feiner fünftigen Kinder; auch legte er, ven ger 
meinjamen Hausftand betreffend, feine Begriffe und Abfichten georbitet und reinlich nieder. 

Snzwilchen gedieh der von Richard und den Seinen geplante Anjchlag zur Ausführung. Der 
Kamerad, den fie zu befreien hatten, war ein Herr dv. ©., der während des lebten Kriegd- 
jahres zum Hauptmann aufgerüdt war. Wegen eines blutigen Bwifchenfalles, der fich bei 
der Heimkehr feiner Batterie in die Garnifon ereignet hatte, und an welchem ihm in der Tat 
alle Schuld beizumefjen war, hatte ihn die Behörde lange gefucht; indefjen war fie erft jüngjt 
jeiner habhaft geworden. Der unbändige Menfch hatte feinerzeit, ald auf dem Marktplab der 
arnijon die gereizte Menge fich in Hohngelächter und Drohrufen erging, da die Batterie die 
verhaßten Farben herausfordernd zur Schau trug, furzerhand abprogen, und ehe noch die 
Schimpfenden wie die Zufchauenden recht mußten, wefjen fie fich zu verfehen hatten, mit Kar- 
tätjchen unter fie feuern laffen. Übrigens hatte er jpäter, an der Spike eines Rudels ihm er- 
gebener alter Soldaten gefochten, two zu fechten war; in Gefangenschaft feiner Gegner geraten 
und zum Tode verurteilt, war er auf die Tonberbarfte Weije vor den angejchlagenen Gemwehren 
weg entkommen, davon damals alle Zeitungen voll gewejen waren. 

Seine Freunde hatten fich der Hilfe eines Beamten jenes Strafhaufes, in dem er verwahrt 
wurde, zu verjichern gewußt. C3 wäre auch, in einer ftüirmifchen und regnerifchen Nacht, alles 
nad) ihren Plänen gelungen, wenn nicht eine weibliche Gefangene den Ausbrechenden, der 
die Belle über ihr inne hatte, gehört und gleich darauf vor der Lufe der eigenen am Geile hätte 
borbeijchweben jehen. Mochte jie nun, abweichender politifcher Anfichten wegen den bejon- 
deren Gefangenen de3 oberften Stocdwerfes nicht grün fein,.oder wollte fie der Verwaltung deg 
Haujes eine günftigere Meinung von fich beigebracht haben, furz, fie fchlug Lärm. Schon 
züchten Kugeln; dem Hauptmann, im Begriffe, von der Brüftung der Mauer in die Freiheit 
zu |pringen, fuhr eine durch den Arm, und Richard, der ihn drunten an fich riß, mußte einfehen, 
daß fie den Ktraftivagen, der abjeit3 hielt, nicht mehr erreichen würden. Ex zug ihn nad) der 
anderen Seite davon, der Helfer im Wagen warf den Motor an, bei aufbligenden Lichtern 
wandten fich, aus allen Zoren ftürzend, die Verfolger augenbliclich dorthin, und jo gelang e3 
Nichard, mit dem Verwundeten in die Nacht zu entfommen. Sie wußten aber Spürhunde 
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‚md Berittene hinter jich Her, an allen Wegen hörten fie die Telegraphen fpielen: gelangten ab- 
‚eits von Straßen, pfadlos über die Felder laufend, Friechend und ftürzend im Walde, auf 
‚Händen und Füßen hangauf jich quälend, der Heile ven Verjehrten ftügend und föjleppend, | 
n jieben Stunden der Nacht über das Gebirge, lagen ohne Nahrung im erften Sroft anderen 
Tages in einem Schober fchon unweit der Stadt und machten fich bei fallendem Nebel gegen 
Abend hinein, Marimilian aufzufuchen. 


" iejer bot ihnen den Herzlichiten Willfomm; der Hauptmann, den mit Tafchentüchern und 


den Tegen eines Hemdes ummidelten Arm unter vem Radmantel mit einem Leibriemen 
'hochgebunden, riß fi) zufammen, als jegt $rene Hinzutrat, und ftelltefich förmlich vor; daß er 
jolchen Aufzuges bor eine Dame hinzutreten wage, bat er, feiner Unmijjenheit nachfehen zu 
wollen; im Begriffe, jich über die lächelnd gebotene Hand zu neigen, ftürzte er ohnmächtig 
zu Boden. Marimilian und Richard trugen ihn in die Kammer, die jener hatte herrichten 
lajfen; ein vertrauter Arzt, jich des Berwundeten für die Nacht anzunehmen, war al3bald zur 
Etelle. Endlic) jaß Richard, notdürftig gefäubert, mit ven Verlobten zu Tijche nieder. Und 
wiederum erichraf er. Denn feinesmwegs zeigte jich Jrene folchen Wejens, wie er gemeint hatte, 
erwarten zu jollen: unnahbarer Schönheit nämlicd) und Augen und Mund ihres Verlobten 
einzig zugewendet, jondern e3 war ihm fogleich, als enne fie ihn längft. Denn fo oft er fich 
mühte, au3 verzüdtem Schweigen und Anjchauen heraus etwas vorzubringen, fo jchien ihr 
Auge, ein holdes und verjtändiges Verziehen des Mundes, ihn jogleich zu bedeuten, daß er 
jich nur getroft alle Worte fparen könne, um Dinge, die ihr von Anbeginn an bewußt waren. 
Sprach jie aber dann mit ihm, jo hatte augenblicklich nicht3 mehr auf der Welt das Leben, als 
eben jie und er, der nun der Gnade de3 allerzarteften, allergeheimjten Vereins mit ihr teil- 
haftig geworden war. Bei Gott, Dachte er, auf feinen Teller niederjtarrend und ihrer Stimme 
laujchend, e3 ift, al3 wären wir alle ihre Väter und ihre Söhne, und ihre Liebhaber zugleich; 
und fühlte Glüd und Berdammnis in einem. 

Und in Wahrheit: e3 war diefes Mädchen aus-jenem föftlichen Blut, um dejjen Töchter einft- 

mal3 die Könige vor ihren Völkern einher wider einander geritten waren, und die zu lieben ein 
jeglicher um fo gerechteren Anspruch hatte, je mehr er ein Herr und ein Herrjcher war. Zwar, 
lie juchte weder die Gejellichaft der Männer noch) ihre Zuneigungen, und [chien ihrer nicht zu 
bedürfen. In der Obhut bürgerlichen Haufes aufgewachfen, mar fie völlig rein und reinen 
Herzens. Schon aber, da fie an der ©eite ihre3 Verlobten jaß, faft noch wie ein Kind in der 
Dbhut ihres Vater3, faft noch wie eine Magd im Dienst ihres Heren, ging jene Lodung von 
ihr aus, Männer mit dem Eifen wider einander, oder einfam vor alle Todmäuler diejer Welt, 
Himmels und der Hölle zu reißen, die nicht ihre Abjicht und nicht ihre Schuld, jondern ihr 
Amt war. 
- An diefem Abend gaben die beiden Freunde Srene das Geleit zum Haufe ihrer Bermwandten; 
auf dem Rücdwege fagte Maximilian, den Arm um Richards Schultern legend: wa3 er auch 
habe anjehen müfjen, jo jei er doch je und je des Glaubens geblieben, da die Frau höheren 
Mejenz fei. Db er fich nun beftätigt finden dürfe? Richard, den endlich die Erihöpfung 
überfam, drüdte ihm nur fchweigend die Hand. Nie, fuhr Marimilian in feinem Glüde fort, 
habe er jich fein Leben einfam zu denfen vermocht; und num fei dieje Die Seine geworden. 
Das ift Schlimm, dachte Richard dunfel; er gab nur eine Halbe Antwort, jie waren ohnedies vor 
jeiner Wohnung angelangt. Bevor er in den Abgrund des Schlafes ftürzte, mar fein legter 
Gedanke, daß e8 fich wohl verlohne, bald wiederum, mit ausgebreiteten Armen vor der nad)- 
jtürzenden Kompanie die Verhängnijjfe anzulaufen; nie jo mie jeßt. 


| G: begann nun al3bald ein gejelliges Leben zu viert. Der Hauptmann, dejjen Wunden nur 

SS Yangjam heilen wollten, fonnte ziwar bald das Bett verlajjen; nod) aber verbot jein Zuftand 
da3 Wagnis der Reife vor Verfolgern einher, durch Verfolger mitten hindurch in jene Stadt, 
in der man nur auf ihn wartete, den geplanten Schlag zu führen. Den Arm in der Schlinge, 
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bie Furze Holzpfeife zwiichen den Bähnen, jaß er in der abgetragenen Uniform auf feinem Bett 
und verwünfchte fein Mißgejhid. Mit Büchern, die Marimilian ihm brachte, wußte er nichts 
anzufangen. Er hatte jid) den Hund der Haugleute, ein unbotmäßiges und verprügeltes Tier, 
das diefe dem Abdeder übergeben wollten, um feiner nur ledig zu werden, zum Gejchenf auß- 
gebeten; und jo gut ed mit der einen Hand gehen wollte, richtete er ihn mit Gtriegefn und 
Scheren fo her, wie feiner Meinung nad) Hunde fich zu präfentieren hatten. Geduldig und 
erbarmung3los brachte er ihn wieder zu Zucht und Gehorjam; zulegt wich Da8 Tier, dag die 
Hausleute nicht wiedererfannten, nicht mehr von feiner Seite. ei 

Die Einladungen Marimiliang, die dürftige Kammer zu verlaffen und bei Tage feine Woh- 
nung zu teilen und an jeinem ZTifche zu figen, Hatte er anfänglich abgelehnt; wie aber der Winter 
mit ftrengen Fröften vor der Zeit einfiel, hatte er, bei der Unmöglichkeit, die Kammer zu 
heizen, nachgeben müfjen. Und nun gejchah alles, was gefchehen mußte. | E 

Während der ganzen Beit bis zu jeinem plöglichen Abjchied, der wie ein erfter und [chredliher 
Bliä das aufgerufene und tödlich verfammelte Verhängnig fichtbar machte, war er von Hlarfte 
. und gemejjenjtem een. Das Kommen und Gehen Frenes zeigte ihn fort und fort bon der. 
gleichen, ritterlihen und falten Höflichkeit. Nie verriet ein Blid, oder ein plößliches Aufreigen 
and Darbieten des eigenen Herzens mit feurigerem Gefpräcd oder vertrauterem Bekenntnis, 
was in ihm rafen mochte. Häufig zwar bediente er fich Jrene gegenüber jener verjtaubte ; 
Formen, der Schönheit zu geben, was er ihr fchuldig war, die unter dem Namen deg Kome 
plimentieren3 befannt find, gejchraubter und vielen nur noch aus den Wigblättern befannte 
Redewendungen, Die Marimilian lächeln machten. Gonft war feine Art, zu reden und zu 
urteilen, fat bejchränft: immer aber von einer ftarren, und zuweilen wütenden Entjchiede 1 
heit, die jo gewiß fie das helle Gelächter manchen weltweiten Schmodes jener Tage erregt 
hätte, jo gewiß verriet, Daß diefer Menjch auf jedem feiner Worte wie auf einem Bruftjtüd 
erlämpften Grabens oder Walles breitbeinig fich zu fchlagen und zu fterben entjchloffen war. 

Marimilian aber liebteihn. Zivar, das Volk und das Vaterland betreffend, war er feineswegä 
gleicher Meinungen mit v. ©. Allein es lodte ihn unfäglich, ihn herauszufordern; und brach 
der Hauptmann endlich aus fich hervor, mit jchneidenden Worten und Schwiren, die in feinem 
Diunbe nicht vermefjen, jondern jchauerlich Fangen, fo lachte ihm da3 Herz im Xeibe, er hätte 
nicht zu jagen vermocht, warum. Denn wie die Kranken die Gefunden lieben, fo ftieg ihm in 
dem andern das verlorene Bild feiner jelbjt herauf, dunkel freilich und ipm unbewußt: wie e 


nämlich hätte jein müffen nad) dem angetretenen Gefeß, wenn er nicht, in Schuld, aus dem 
Amte gelaufen wäre um Habens und Hegeng willen, das nicht an der Zeit war. Denn er war 
nicht feige von Natur, und vom Manne empfangen worden. Und fo hing er, noch wie im 
Zraume, jich felber nach in fremder Geftalt und fremdem Abenteuer, das jich fchon erhob, 2 
fein Erbe ihn tödlich zurüdzuftoßen. 3 
Richard, fo Heller und wacher Augen, wie die in der Entfagung Liebenden zu fein pflegen, 
ward des Berhängnifjes endlich inne. Er war übrigens nicht von glüdlicher Bildung; ein 
Schuß, der ihm die Lippen zerfegt hatte, entftellte ihn um fo mehr, und fein Lächeln war ein 
Srinjen geworben. Yeften Herzens aber, wie er war, fand er, der nie bei Frauen fein Olüd 
gemacht hatte, ein abjeitiges und defto Föftlicheres im jelbftwilligen Verzicht und heimlichen 
Dienfte. Er liebte Jrene, und vor folhen Augen das Leben zu haben dem Fleifche nach, und 
über Hände fic beugen zu dürfen, die warm von Blute die jeinen drüdten, da3 dünfte a 
am Tijhe der Götter figen. Al er aber zu fehen meinte, ivelhem Bann Srene von Tag su 
Tage mehr verfiel, erjchraf er; und fchon, da er fich noch verzmeifelt gegen jeine Einficht 
wehrte, fam der Abend, der ihm Gewißheit brachte. - 
Der Hauptmann nämlich erzählte, von Marimilian gedrängt, der folcher Abenteuer nicht 
genug hören konnte, wie er, bon feinen Feinden zum Tode verurteilt, fich vor die zwölf Ge- 
mwehre Hatte ftellen müffen. E8 ging mit ihm, wenn er dergleichen erzählte, die fonderbarfte 
Veränderung vor. Dem jonft zu reden nicht gegeben mar, und der jich abgegriffener und über- 
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ne Wendungen unioähferifch b bediente, er Ipradh, anfänglich ftodend, mehr und mehr 
I wie außer feiner felbft. Seine Augen, halb gefchloffen, fahen der Zuhörenden feinen; das 

Abenteuer ftand groß in ihm auf und jtieg aus feinem Munde fichtbarlich und geftaltig wie ber 
Atem eined Dämonen. 

- An diefem Abend erkannte Nicharb i in Srenes Augen die Angit um das Leben de Geliebten 

id den Jubel über feine Rettung; mit zitternden Lippen formte fie ihm die Worte nach, 
zumeilen nur, und faft erftaunten Blides den Verlobten ftreifend, der an ihrer Seite jaß. Als 
ia Hauptmann geendigt hatte, blieb fie lange fchweigend und blaf. 
Auf dem Heimtmeg in der gleichen Nacht verriet Richard mit aller Zartheit dem Freunde feine 
Beforgniffe. Allein, erjt als er fagte, daß er einen anderen Unterjchlupf für von ©. ausfindig 
machen tolle, dem e3 ohnebdiez, wie er ihn Tenne, peinlich fei, ein vertraute Beifammenfein 
Durch jeine Gegenwart ftören zu müfjen, verftand Ihn Marimilian. Er habe, fagte er ftolz, 
weder den Achill noch den Paris zu fürchten, Richard möge nur unbeforgt fein; übrigens, fügte 
er hinzu und [chloß damit das Gejpräch, gedenfe er ja jpäterhin, an der Geite Sreneg, feine3- 
iweg3 in Ding3da in der trauten Gefellfhaft der ältlichen Gevattern zu leben. 

Doch geichah e3 wenige Tage darauf, daß Marimilian, bei einem Befuch im Haufe der Vale, 
‚Srene einfam in Tränen fand. ALS er beftürzt in fie drang, bat fie ihn, nicht weiter zu fragen; 
‚weibliche Tränen, jagte fie, od) von Schluchzen gefchüittelt, feien oft von folcher Art, daß fein 
Mann fie zu begreifen vermöchte; er würde fich über feine Irene nur entfegen. Da er nun, 
‚den Arm um ihre Schultern legend, erwiderte, dies fei unmöglich, Tenne er doch ihr Herz wie 
nicht jein eigenes, jo erjtarrten ihre Züge in plöglidem Froft, und fie fchien ihn, obwohl fie 
ihn zurüdgebogenen Gefichtes mit unbeweglichen Augen anfah, nicht zu gemwahren; ihre 
"Rippen bewegten fich, al fpräche fie, doch vernahm er Teinen Laut; zum erften Male war er 
erihroden bor ihr. Allein anderen Tages fand er fie völlig gefaßt, und auf feine Frage bat 
pie ihn, alles zu vergefjen; zu nicht3 wußte er ich fefter entichloffen. 

Sndeljen da fich, noch ehe Richard an die Ausführung feines Planes hatte denten können, die 
Berlobten und die Freunde an Marimiliand Tifche feitlich zufammenfanden, um dejjen 

Geburtstag zu feiern, fo zeigte fich diefer dem Hauptmann gegenüber von einer Gereiztheit, 
über deren Urfachen er nicht hätte Rechenschaft abzulegen vermocht. Er ließ ihn nicht, mwie fonft, 
in. ihm felber zu Rechte leben, fondern juchte ihn auf Worte feftzulegen, und eben da, mo 
er fich zubor heimlich entzückt gefunben hatte, abzuftechen. v. ©. jedoch fchwieg nur dazu, er 
- brachte, fah er fich außgefordert, mit plöglichem Berlafjen des Gegenftandeg, ernften und feu- 
- rigen Blides Gefundheiten aus, und wie der Wein, bei gelöfchtem oberen Licht und entzündeten 
Kerzen einen jeden reiner und heiterer ftimmte, jo hob jich endlich da8 Gejpräch von den Mei- 
7 nungen und Widermeinungen tveg zu freudigerem Spiel. Man erzählte einander Schnurren, 
und vor allen, mit Grimaffenfchneiden, halb gewußt und Halb ungewußt, mit verftiegen feier- 
lichen Reden, Lebehoch3 und der fomifch verzweifelten Art, der Schönen der Hof zu machen, 
war Richard von einer Ausgelafjenheit, die feiner an ihm Tannte. E3 jagte ihn aber eine dunkle 
"Angn aus fich jelber. 
Bei herabgebrannten Lichtern aber gewann unverfeheng Wehmut das Feld, und dv. ©,, 
im ein Name genannt wurde, den fie alle kannten, gebachte feine Trägerd mit Bericht bon 
feinen Taten und feinem Abjcheiden, das Eifen im Leibe, in feinen Armen. Nun ward es 
fi, und in die Stille hinein fagte nach einer Weile, da3 Geficht wieder hebend und feitwärts 
\ fortblidlend, der Hauptmann, daß er fich, vor andern, jchäme, dergleichen vorzubringen; 
£ - benn um vieler Umftände willen, die ihm zumeilen felbft nicht mehr glaublich ercheinen wollten, 
- babe ja wohl ein jeder, der nicht vor den Gräben gelegen und Mann bei Marın habe aufftehen 
and fterben fehen, das Recht, ihn Prahlens zu zeihen. Mochte nun die anfängliche ©ereizt- 
- heit Mazimilians wieder anwandeln, ober ein ftummes Neigen und Zutrinlen Jrenes, dag 
dem Hauptmann auf diefe Worte gegolten hatte, ihn erbittert haben, kurz, er entgegnete auf 
i eine halb aufgeräumte und halb abfchägige Art: „So muß ich bitten, lieber Hauptmann, jet 
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nicht zu erröten, denn ich zum Beifpiel habe fein Pulver gerochen und mir das Sterben an- 
zufehen auch weiter fein Verlangen gehabt.” dv. ©., mit hochgezogenen Brauen, erklärte Hierauf, 
fürs erfte noch nicht ganz zu berjtehen, worauf Marimilian, hitiger werdend, ermwiderte: 

überhaupt halte er ein für alle Mal dafür, daß Trommeln und Reislaufen nicht notmwendg 
zum menschlichen Güde gehörten, und ein fo rühmliches Ziel der abgehadte Hals des Gegners 
andern auch bedeuten möge, fo habe er fich doch auf fchönere Pflicht bald genug bejonnen; 
und was werde er fagen, wenn er vollends erfahre, daß er, Marimilian, zu anderem Diente 
aufgerufen, der offenbar gewordenen Bejefjenheit endlich die Gefolgjchaft verweigert Habe? 

Auf die Frage des Hauptmann, der fich mit böjem Geficht vorneigte: das dürfe Doch nicht 
etwa fo zu verftehen fein, daß er fich gemiffermaßen gedrüct habe, erklärte Marimilian: 
da3 möge er immer nennen, wie ihm beliebe; und Stene, die totenblaß an feiner ©eite jaß, 
anfich ziehend, fuhr er fort: ober der lebendigen Rechtfertigung die Achtung verweigern wolle? 

„KReineswegs “, erwiderte, mit glühenden Augen jebt aufjtehend, der Hauptmann; „feine3- 
tweg3!”, verneigte fich tief vor rene und verließ das Zimmer. Da nod) alle eritarıt jaßen, 
und Marimilian noch nicht wußte, mas von alle dem zu halten ei, hörten fie ihn draußen jeinem 
Hund pfeifen und gleich darauf das Haus verlaffen. Im felben Augenblid fprang Irene mit 
dem Schrei: „Er foll nicht gehen!“, auf und lief zur Türe Hin, wo fie ohnmächtig niederfiel. 

Auf dem Heimmege in diefer Nacht, nachdem fie dag Mädchen, das, aus der Ohnmacht 
ipät erwacht, mit ftarren Bliden wie ohne Erfennen feiner Umgebung geblieben war, in einem 
Wagen nach Haufe gebracht hatten, brach Richard endlich da3 Schweigen, indem er, mit der 
Stage: ob dies nun genüge?, vor Maximilian ftehen blieb. Er fei ein lieber Junge, antiwortete 
Maximilian, den Kopf gejenkt, mit dem Stod in der Erde bohrend; von Frauenherzen aber 
veritehe er nicht3 und werde noch jehen, wie er fich morgen vor Srene Shyämen müjje. 

„Maximilian !“, erwiderte hierauf Richard in heftigem Tone, „ich verjtehe nichts, aber immer 
noch genug, um dir einen Rat zu geben: weiche nicht von ihrer Seite, nimm jie Dir, augen- 
bliclich !” 

Kun aber padte ihn Marimilian außer fich an der Bruft und fuhr ihn an: was das heißen 
jolle? ob er jich unterjtehe, feine Braut Hure zu jhimpfen?; da aber Richard jchrie: „Hure 
oder nicht, Junge, ziwinge fie auf dein Lager oder du haft fie jchon verloren und bijt ihrer im 
Leben nicht wert gewefen!“, fo ließ er ihn plößlich ftehen, wo er ftand, und ging davon. Su 
jeiner Wohnung erwartete ihn die Wirtin mit dem Bemerfen, e3 fei ein Bedienter da gemwejen, 
da3 wenige Gepäd des Herrn aus der Kammer abzuholen; er habe fich genügend ausgewiefen 
und gleichzeitig diefen Brief für Marimilian abgegeben. 

Er bedaure, jchrieb dv. ©., die Vorfälle des Abends durchaus; allein die Aufjchlüffe, Die Mari- 
milian über fein Rrivatleben während des Krieges gegeben habe, machten e3 ihm zur Pflicht, 
auf feine weitere Gaftfreundfchaft zu verzichten; jede weitere Außerung verbiete ihm der ge- 
Ihuldete Danf. Übrigens habe er die Stadt bereits verlaffen. 


ALS anderen Morgens zur gewohnten Stunde Marimilian in das Haus der Baje fam, öffnete 
ihm Diefe jelbft. Nun, das fei Löblich, jagte fie, daß er fogleich vorbeifchaue, denn bei jo plöß- 
licher Abreife in aller Hergottäfrühe habe fich mit Srene faum ein vernünftiges Wort reden 
laffen. Sn der Tat, erwiderte Marimilian, ven Hut auffegend, nad) einer Weile, in der Tat 
jeien die Nachrichten, die man jpät noch erhalten habe, von jener triftigen Art gewejen, die —, 
ober vielmehr Habe man die Bafe in der Nacht nicht mehr weden wollen; doc) fei, wie jie 
ja wohl wife, die Hochzeit ohmedies in Bälde; übrigens bitte er, zu entjchuldigen. Damit ver- 
beugte er fich vor ihr, die offenen Mundes in der Türe ftand, und ftieg die Treppe hinunter 
Er ging Hochaufgerichtet zur Stadt hinaus, nur feine Hände zitterten; zuweilen ftieß er ein 
Üchzen aus. Der Wind warf fich ihm entgegen, Schweiß und Schnee mifchten fich auf feinem 
Seficht; erft {pät am Abend Fam er aus dem Wald nach Haufe und gebot, die dringendfte Arbeit 
vorjehüigend, feiner Wirtin, niemand, e8 fei wer e8 wolle, zu ihm einzulafien. 
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II” nun hob der Kampf in ihm an, der mit dem Siege jeiner jelbjt endigte. Yuerjtzwar jaß 
SE er tagelang auf feinem Bett wie ohne Sinnen, tagelang, nächtelang den einzigen Namen 
‚murmelnd; fpäter fchrie er und heulte in die Kiffen wie ein Tier, wälzte fich in Krämpfen der 
Hilflofen Wut auf dem Boden, die Fäufte ich zerbeigend, das Geficht in Lachen von Blut 
und Galle; oder er brach, mit Schlagen auf die Schenkel, Stampfen und Trampeln auf Die 
Erde in ein jchauerliches Gelächter aus, das in Schluchzen und Stöhnen endigte; manchen 
Morgen aber auch, aus dem Schlaf der Erihöpfung auffahrend, dünfte ihn alle Traum, er 
erhob fich in ängftlicher Heiterkeit, zog fich mit leijem Pfeifen gejchwinde an, um zu rene zu 
‚gehen, big ihn die plößliche Gemwißheit nur tiefer in den Abgrund ftürzte. Je mehr ihm aber 
das Bemwußtjein wiederfam, um fo ruhiger-ward er, und um jo gewiljer fand er für alles, was 
ihm gejchehen, die Schuld nur bei fich felber. Und nun fam die Scham über ihn, daß er jich 
efelte vor feinem eigenen Zleifch und Geficht. „Aufgerufen, ftammelte er, „und nicht beitanden! 

Unmwilrdig, unwürdig gewejen! DO pfui, Marimilian! Gold des Himmels gefunden und dabon- 
getragen, und nicht einmal ein Diebsherz in der Bruft gehabt!” Sm diejer Zeit war er nahe 
daran, dag Leben von jich zu tun. 

Al er endlich den Brief Jrenes erhielt, und der Ring herausrolite, war er gefaßt. Sie jchrieb, 
daß fie die Seine nicht bleiben fünne, denn ihr Herz gehöre einzig v. ©.; fie jtehe im Begriff, 
nach) $., wo er fich gegenwärtig aufhalte, abzureifen, um ihm anzugehören; wie alles gefommen 
fei, vermöge fie ihm nicht zu jagen; doch werde fie ihn, Marimilian, immer wie einen Bruder, 
ja, wie einen Vater lieben, und bitte ihn um diejer Liebe willen, v. ©. nicht zu verfolgen. 
63 treffe ihn Feine Schuld, mit feinem andern Worte habe er fich ihr genähert al3 mit einem 
Briefe, darin er fich feines Abfchiedes wegen entjchuldigt habe. ! 

- Saft zugleich erhielt er einen zweiten Brief, den Srenes Vater gefchrieben hatte. Zu feinem 
Schmerze, hieß e3 darin, müffe er ihm den Verluft einer Tochter mitteilen, die fich, daS Eltern- 
haus freventlich verlaffend, einem, wie er höre, übel berüchtigten Subjekt an den Hals geworfen 
habe. Vielleicht aber, da Marimilian das Anfpinnen einer jolhen Liaifon unter jeinen Augen 
nicht zu verhindern gewußt habe, werde ihm wenigitens nachträglich Har, was er zu tun habe, 
joferne er ihn, der an dem Titel eines Hurenvaterz fchwer genug trage, bor dem weiteren Auf, 
einen Seigling feinen Sohn genannt zu haben, im Exrnjte bewahren wolle. 

- Diefen Brief ig Marimilian in Feen und warf ihn ins Teuer. Mit Dem anderen begab er 
ih zu Richard. 

Paz er zu tum gedenfe, fragte ihn Richard. Marimilian bat, er möge ihm eine feiner PBijtolen 
leihen; und da jener den Kopf fehüttelte, jagte er mit einer Stimme, die Richard nicht an ihm 
fannte: wenn Settchen ihrem Gtoffel den Laufpaß gebe, fo fei dies eine Sache für lich. Aber 
er folle doch jelber jagen, ob e3 ihm zufomme, aus dem Saale der Götter gejagt, jich von 
faurem Bier zu nähren? Da aber Richard nur jchweigend vor jich Hinjah, fuhr er fort: „Ginge 
es um mic), lieber Junge, jo bedürfte ich deiner Waffe |yon nicht mehr. Aber fiehft du nicht 
ein, daß mir noch übrig ift, Srenes Küffe zu rechtfertigen? oder darf e3 von ihr heißen, jie habe 
einen Hochftapler und Hämmling in Armen gehalten, an dem nicht3 vom Manne gemejen jei, 
al3 die Hofen, die ertrug? Nein, fieh mich getroft an,” jagte er, als ihm num Richard die Waffe 
hinfchob, „denn ich bin ja wohl jener nicht mehr, der Hand in Händen bei Tische jigen blieb, ald 
die Ausfchreibung an jeden Mann erging, zu bezahlen für alles wa3 fein war. Und du weißt, 
Richard, was ich hatte. Überdies,” jchloß er, indem er aufitand, „Spiele ich diegmal nicht auf 
dreien Knöpfen Lotterie mit mir jelber. Vertraue mir, und verzeihe mit. Und nun gejchehe 
alles, wa notwendig ijt. E3 wird gut fein. Lebe wohl.“ Als Richard fich nun erhob, den 
Scheidenden zu umarmen, fah er, daß er jchön geworden war, und daß er lächelte. 

Andern Tages reifte Maximilian na) 3. ab, um feinen Gegner aufzufuchen; an demjelben 
Tage wurde Richard, da ihn eben Befehle feines Bundes erreichten, bon den Behörden feit- 
genommen und, alö der geplanten Teilnahme an den zu 8. ausgebrochenen umjftürzleriichen 
Bewegungen hinreichend verdächtig, für längere Beit in Schußhaft behalten. So erfuhr er 
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erft Wochen danad), al3 er, nad) völliger Niederwerfung jenes Aufjtandes wieder auf freien 
Fuß gefeßt wurde, was jich inzwilchen ereignet hatte. TE. 
Marimiliand Zug war, da fich die Aufrührer fürs erfte in den Befig der Macht zu fehen 
gewußt hatten, unterwegs aufgehalten worden. Zu Fuße war er in die Stadt gelangt, und 
Ihon hörte er auf allen Straßen den Namen dv. ©.’ al3 eines der Füihrer der Bemegungnennen. 
Sein Berfud, zu ihm zu dringen, mißglüdte; vor dem Quartier, das fi in einem Schulhaufe 
befand, wurde er von den Poften der Aufftändifchen verhaftet. ALS fie jich weigerten, ihn bor 
den Hauptmann zu führen, gebärdete er jich wie rafend und jich uchte Ioszureißen. Nun ward 
er verhört und nad) Waffen abgegriffen. Al3 man die Piftole bei ihm fand, wurde er, da die 
Aufftändiihen auf den Belig von Waffen die Todezftrafe gefegt hatten, ohne daf man vo, 
weiter Mitteilung gemacht hätte, an die Wand geftellt und erfchoffen. Nicht lange darauf, nach 
dem Zujammenbruch des Aufjtandes, war auch dv. ©. um das Leben gefommen. Er hatte, 
mit wenigen Oetreuen von der Menge geftellt, den angebotenen Pardon verweigert und 
auf dem Abzug mit Waffen und Zeichen beftanden. Als jedoch, während noch verhandelt wurde, 
plöglic Schüffe fielen, von denen nachher, wie immer in dergleichen Fällen, niemand zu jagen. 
gewußt hatte, woher fie gefommen waren, fo ftürzte fich die rafende Menge auf die Berhaften 
und brachte jie mit Meffern und Stöden, unter ihren Abfägen, auf die gräßlichite Weife zu Tode. 
Am Abend nachdem er diefe Nachrichten erhalten hatte, beftieg Richard den Zug nach dem 
Süden. Sein Ziel war eine einfame Hütte fehr hoch im Gebirge, die ihm Freunde zur Ver- 
fügung geftellt hatten. Dort, über ven Donnern der Lawinen, vor dem mächtigeren Blic der 
Sonne im reineren Feuerder Nachtgeftirne, wollte ertrachten, feiner wiederum Herr zu werden. 
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G: war bon Beruf und nad) Neigung Statiftifer. | 4 
Die üble Zeit, da eine fchüttelnde Riefenfauft alle Dinge und Berhältniffe aus'den Fugen 
bradte, nahm ihn noch weit mehr mit, ald andere Leute. Sie fchlug ihm die Borausjegungen, 
wie Die Ergebnifje, zufamt dem ganzen Sinn feines Wirkens und Arbeitens immer von neuem 
aus ber Hand und machte ihn damit zulegt an Leib und Seele Franf, { 
Da er unbemweibt und ohne häusliche Pflege war, begab er fich in ein Sanatorium, das fein 
guter Freund, ein erfahrener Nervenarzt leitete. | : 

63 lag mweltabgefchieden in fchönem, ftillem Tannenhocdhmwald. Menjhliche Siedlungen gab 
e3 in weitem Umkreis nicht. Die Gäfte waren durchiveg Leute, die daa Tempo des Lebens 
nicht mehr mitmachen fonnten und für einige Zeit aus der Reihe getreten waren, um Atem zu | 
Ihöpfen und neue Kräfte zu fammeln. | a 

Sie mieden fi) gegenfeitig. Wenigfteng fuchten fie nicht zueinander. Wo e3 Gruppen 
gab, da waren fie meift auf Grund gemeinfamer Abneigungen, nicht aus gegenfeitiger Bunei« 
gung entjtanden. Der Arzt Hatte beftändig damit zu tun, Spannungen auszugleichen. 

Dr. Zurweiten, der Statiftifer, lebte ganz zurüdgezogen. . Am liebften hätte er auch an den 
gemeinfamen Mahlzeiten nicht teilgenommen. Geine Ziihnachbarinnen behagten ihm nicht. 
Warum? Das vermochte er nicht zu fagen. Dft waren fie ihm zu elegant, oft zu fchäbig, oft 
zu freundlich, oft zu unnahbar. „Affen“ nannte er fie jich und dem Arzt gegenüber. Der 
lächelte nur und meinte, die Damen würden, mie er zufällig wiffe, durch ihren Nachbar an 
einen Elefanten erinnert. Yon da an mied der Mann auch die Mahlzeiten. G 

Weit gehen konnte er vorläufig nicht. So war er froh, daß er in der Nähe ein Plätchen fand, 
an das die übrigen Gäfte gar nicht zu denken Ihienen. Eine Schonung war's im Wald, vermil- 
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dert und berwachien, von hohem Hirjchgras bejtanden, von Brombeergeranf durchzogen, mit 
Bülchen des rotbeerigen Holunders und der Hedenrofe durchjebt. 

Die jungen Tannen, die eigentlich die Hauptjache hätten jein follen, verichwanden falt 
in der Wildnis, was dem Manne wie ein Symbolum des heutigen Xebeng und Treibens 
| El da3 er erjt gereizt und dann gleichgültig betrachtete. 


- Auf ihwellendem Graspoliter liegend, pflegte er ins Himmeldblau ober nad) den ziehenden 
Bolten zu jehen. Das wäre jicher eine gute Kur gewejen, wenn er ich jelbjt hätte entrinnen 
fönnen. Aber immer fing er nach fürzefter Zeit an, die Wolfen zu zählen und irgendwie 
einzuorbnen, oder die Tiefe der Unendlichkeit wenigjtens jchägungsweife zu errechnen. Kam 
ihm das dann lächerlich oder nuplo3 vor, jo wandte er den Blid nach den Tannenmipfeln, 
die die Lichtung umftanden. Hatte er ihre Zahl und Anordnung feftgeftellt, jo famen die Ho- 
lunderbüfche dran, die Hedentojen, die hellen Birkenftämme vor dem dunflen Waldjaunt. 
Wie eine müde Hausmutter beelendet wird von jeder Unordnung, Die ihre zermürbte Kraft nicht 
mehri in Ordnung umfchaffen kann, fo quälten den liegenden Mann die Zahlen, die Beziehungen, 
bie Dinge ringsumber durch ihr bloßes Dafein, und er fühlte fie wie Feinde auf fich eindringen. 


Sein Freund, der Arzt, dem er gelegentlic) erzählte, wie viel Birken prozentual auf foundfo 
viel Tannen am Waldfaume fämen, fuhr auf: „Kerl, was treibft Du denn! Das ift ja das 
Dümmite, mas Du tun fannft. Du haft nicht zu zählen, nicht zu ordnen; Du haft nur zu ge- 
nießen, nur hinzunehmen! ©o ihr nicht werdet, wie die Kinder, werdet ihr nie gefund werben.“ 

Auf feinem Graslager in der Wildnis dachte Dr. Zurmweiten an diefe Auzeinanderfegung 
zurüd. Erft ruhig und gelaffen, dann mehr und mehr gereizt. Der Medizinmann mar eben 
auch von dem Wahn fo vieler befangen, daß Statiftif eine Art höherer und für die Nerven 
vielleicht gefährlicher Spielerei feil Er jah offenbar nicht, daß fie Knochengerüft jeder echten 
Be nnnuung, Unter- und zugleich Überbau jeder Wifjenfchaft — — — | 
Der Mann fpürte plößlich fein Herz Hopfen. Mit der Uhr in der Hand zählte er die Schläge. 
„Statiftik infolge Statiftif, Dachte er dabei ingrimmig und jchloß die Augen. Da tauchten rote 
Kringel vor jeinem Blicd! auf, daraus wurden blaue, violette — —. Er mußte prüfen, ob fich Diefe 
Reihenfolge gleichblieb, ob, wie, wie rajch fie wechfelte. Ein Rattenfönig von Freu 
bon zu machenden Seftftellungen war plößlich da. 

- Um fi gründlich abzufehren bon all dem Einftürmenden, um der Erjcheinungswelt 
und ihren verteufelten Anfprüchen und Zumutungen feine völlige Verachtung zu zeigen, legte 
er fich jegt wütend auf den Bauch und drüdte dag Geficht ind fonnenwarme Gras, fich [hrwörend, 
nicht fo rafch wieder aufzubliden. | 

Nach ganz kurzer Beit fühlte er auf feiner Rüdjeite etivas, daS faum anders denn ald Ruten- 
Es angeiprochen werden fonnte. 

- Er wollte herumfahren. Aber fein Schwur band ihn. Auch hielt ihn eine Art mohliger Be- 
Haglichteit, mie er fie lang nicht mehr gefannt hatte und von der er feititellte, daß fie aus ber 
Prauöloge ftammen müffe, die im Verhältnis zur Rüdenlage — —. 

Schon kam das rätfelhafte Autenftreichen wieder. Diesmal ftärfer. Der Liegende jchäßte 
nen einen Mehraufwand von Kraft um mindeitens 200/,. 

- Auch) das Gelüfte, fich umzudrehen, wuch3 etwa in diefem Verhältnis. Aber immer noch 
‚waren der Schwur und die Behaglichkeit die ftärferen Momente. Auch [dien e8 dem Vlanne 
tunlich, nachzuprüfen, ob die Intervalle zwifchen den Streichen fich gleichblieben, fich verlän- 
‚gern oder berfürzen würden und ob zwijchen ihnen und der Stärke des nädjiten Gtreiches 
eine und welche Beziehung fei. Schon wieder! — Und diesmal Fräftig! 

- Dr. Zurweften fuhr herum. Das Brennen feiner Rüdjeite überwog jet Schwur und Be- 
Hagliäteit Nicht einmal den -Prozentjag diejes Übergemichts Ba er auß. Hornig ii 
etten feine Augen das Wejen an, Dad — — 
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Ad, e ein Heiner, [hägungsweife faum einen Meter hoher Knirps jtand da im Gras und Hiett 
eine Gerte in der geballten Fauft. Sein heidelbeerverjchmiertes, fonnverbranntes Geficht 
zeigte den Ausdrud halb des Entjegens, halb der Entipannung und Erleichterung. 

„as fällt Dir eigentlich ein rief Dr. Zurweften um jo mehr tief erboft, ald er au der Stärke 
des Ießten Streiches auf einen mittelftarfen Mann gefchloffen hatte. | 

Der Kleine ließ die Gerte finfen. „Sch hab doch fehen wollen, ob Du tot bift,” verficherte er, 
nicht ohne Vorwurf, daß feine Schönen Vorauzfegungen fo jäh in fich zufammenfielen. 

Der Mann war nicht befänftigt. „Haft Du da fo grob zuhauen müjjen? — „Sch fanna noh 
ärger, behauptete der Knirps und hieb mit der Gerte ins dürre Gras, daß die Sehen flogen. 

„Zete heißt Du?” Elang e3 nach einiger Zeit ruhiger aus des Mannes Mund. | 

Aber der Gefragte fchien diefer Ruhe nicht zu trauen. „Warum willit Du da3 wiffen?” 
meinte er borfichtig. Großfpuriger, al3 er fonft war, behauptete der Statiftifer: „Weil ich 
alles wifjen muß.“ 

Der Bub fuchtelte mit feiner Gerte. „Das fannit Du gar nicht,“ fagte er anzliglich und gleich“ 
mütig zugleich. „Das fann ich fchon,“ beharrte gereizt der Mann. 

„Benn ich Dir nicht fage, wie ich heiß’ — wie fannft Du dann alles wilfen?” 

Blinzelnd bejah jich der Doktor das Kerlchen. Barfuß, in blauleinener Hemdhpofe ftand e3 da, 
die Gerte in der Fauft, einen fühnen, ja verwegenen Zug im verfchmierten Geficht. ’ 

‚5% frag Deinen Zater,” drohte verbiffen der Mann. „Wenn ich doch feinen hab’,” Hang 
e3 triumphierend dagegen. „Dann Deine Mutter.” — „Die jagt Dirz nicht, wenn ich nicht 
will.” — „Sch bring heraus.” 

„Rote woillft Du das machen? —” So überlegen lang da3, fo fiegesgewiß, daß der Statiftifer 
ernftlich an fich, an feiner Methode, feiner Arbeitsweife zu zweifeln begann. Nichtsdeftomweniger 
entgegnete er überlegen: „Sch hab jchon ganz andere Dinge herausgebracht.” Das Bühlein 
jah ji um. Suchend, nachdenflich; jo, al3 fei e3 in einer augenblidlichen Verlegenheit. Aber 
tajch fand er fich wieder zurecht. Er fam fogar ein wenig näher und fragte den Liegenden 
mit einer herzlichen Zutraulichkeit: „Sag doch; was haft herausgebracht 

Bor dem Manne breitete jich bei diefer naheliegenden und trogdem in folcder Prägung nie 
gehörten Frage eine mächtige Weite aus. Aber diefe Weite fchien ihm leer wie eine Sandmwilte. 
Kein Blümchen, fein grünes Sträußchen fonnte er darin entdeden, das er hätte brechen und. 
dem Finde darreichen fönnen auf fein Begehren. Sein Blid wich den blanfen wartenden Bu- 
benaugen aus und fchweifte feitwärts nach dem Saum der Lichtung. 

Und da fand er etwas. Nach einer fernen Tannenreihe deutete er. „Sch weiß, wiebiel 
Bäume dort ftehen.” Der Knirps fchaute hinliber. Enttäufcht, verächtlich fagte er dann: „Das 
ijt nichts Recht’3! Du haft fie halt gezählt.“ 

Der Doktor richtete fich entrüftet auf. Wollte vielleicht diefer Dreikäfehoch auch fchon den 
Mund an der Statiftif wegen? „Das ift alfo nicht3” rief er drohend. 

Unbemegt entgegnete der Kleine: „Das ift fein Kunftftüd. Meine Mutti Tann auch zählen 
und ih —“. „Alfo Kunftftüce willft Du von mir?” fiel ihm der empörte Doktor ind Wort, 
‚ch foll wohl auf den Händen gehen, oder bellen wie ein Hund” 

Das Büblein hörte nicht den entrüfteten Unterton, e8 hörte nur das Verfprechen. „Sa, ja, vo. 
tujt’ Hang faft jubelnd fein ermunternder Zuruf. 

Vielleicht war in dem Mann das Gefühl, daß er dem Kleinen immerhin irgend etwas 
Ihuldig fei. Er legte fich wieder zuriid und fing, erft Ihüchtern und probemeife, dann kräftig 
und entjchieden zu belfen an. Zulegt fand er felbft Gefallen an der Sache und legte feine 
ganze Seele hinein, bis er nicht mehr konnte. 

Aber das Büblein fchien nicht befriedigt. Statt de8 Daumens fentte er verbammenb die 
Gerte und erklärte unwirjch: „So belft Fein Hund.“ 

„Kannit Du’s vielleicht befjer?” fragte erboft der Getadelte. 

„Rein,“ Hang e8 ehrlich, „aber mein ae fanns befjer.“ 
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Dagegen war nicht? zu jagen. Die Stümperhaftigfeit wie die Überflüffigfeit feines Begin- 
end lag trojtlos deutlich vor dem Mann. Und weil er von amt3- und neigungsmwegen nichts 
eziehungslos jah, hängte fich ein Schwarm unguter Folgerungen an die Feititellung des 

Rnirpfes. 

„set lauf einmal auf den Händen !“ Hang es da ermunternd; fo etwa, alß folle dem Zurecht- 
jewiefenen Gelegenheit gegeben werden, durch bejjere Leiltungen die jchlechten vergefjen zu 
machen. Mutlos fchüttelte der Mann den Kopf. „Das können die Affen bejjer,” meinte er ab- 
mwehrend. Die Abenteureraugen des Kleinen glänzten. „Haft Du das jchon gejehen?” — 
„Gejehen nicht.” | 

„Bas jagit Du’s dann!” Wieder der böje Tadel und dann wieder das Beltreben, dem Ge- 
Iholtenen eine goldene Brüde zu bauen: „Aber Affen haft Du jchon gejehen?” 

„Sa, antwortete der Mann und er war zum erjtenmal feinen Tifchnachbarinnen dankbar. — 
„Und was no?" — „Einen Elefanten.” — „Wo? — „Beim Ejjen,” ftieß der Doktor hervor 
und die Entladung tat ihm wohl. „Srejlen fie viel?“ fragte unentmwegt der Kleine. 

Set hatte der Mann um feine Ruhe zu fämpfen. Der Bub wollte ihn wohl ugen! „Du 
glaubjt vielleicht, ich zähle die Biffen! Sch habe überhaupt nicht3 zu tun, als immer zu zählen? 
fragte er eiligfalt den Barfüßigen. 

- Der fchien zu fühlen, daß er einen shwachen Punkt berührt hatte. Da3 weckte natürlich jene 
Kinderfrechheit. „Auf wieviel fannft Du überhaupt zählen?” fam e3 aus dem heidelbeer- 
berijchmierten Mund. 

Der Mann überlegte fich erft, ob er überhaupt antworten folle. Dann fagte er jich, daß e8 
ja nur ein Kind fei, das da in feiner Kindertorheit all die anzüglichen Reden führe. 

©o log er denn aus voller Bruft heraus: „Auf Billionen.” 

- „Und dann?” fragte völlig unberührt und nicht im Geringften überwältigt der Kleine. 

Der Doktor ftöhnte auf. Hier Fam er nicht mehr mit. Vor diefem Unmündigen verfagten 
offenbar alle Maße und Verhältniffe genau fo, wie vor dem Höchjterhabenen. Wo die Unend- 
lichkeit, die Unermeßlichfeit anfängt, da hört die Statiftif auf und alles wird fließend. 

äh und ungeduldig fragte das Bürfchlein: „Sag doch! Was fommt nad) Billionen?” 

„Nichts,“ ftieß der Mann hervor und fühlte fich banferott. E3 blieb jet eine Weile ftill. 
Man hörte drüben am Saum der Lichtung den Wind durch) dieTannen gehen. 

Berfonnen und wie zu fich felbft fagte nad) einiger Zeit daS Bühlein: „Sch frag meine 
Mutti.“ Der Doktor entgegnete nichts. E3 war ihm gleichgültig, wie der Heine Kerl fic) aus der 
Sade z30g. Er hatte mit fich felbft zu tun. Mit dem Gedanken an die Mutti jchien von dem 
Knirpz aller Drud genommen zu fein. Er trat ganz nahe her. Mit der Hand, in der er die 
Gerte hielt, zählte er an der andern, der freien, feine Finger. „Eins, zwei, drei, vier, fünf — 
weißt Du, was das ift?’ — „Das find Deine fünf Finger.” 

Nein,“ Hang e3 halb ärgerlich, Halb verächtlich, „meine Finger find doch meine Finger! 
Sch meine das Andere, das was fünf — er jagte fümpf — „it. — 

Der Mann ftand vor einem Rätfel. Rafch feste er fich wieder auf in hellem Exrftaunen. Sollte 
diefer Kleine Kerl in feinem Kinderhirn fchon einen Schimmer von dem abgezogenen Begriff 

der Fünf haben? Er fchüttelte den Kopf wie vor etwas Unbegreiflihem. „Sch fann Di) 
nicht verftehen,” verjicherte er verwirrt. 

- Das Kerlchen tat einen Hieb ins Gras. „Du bift aber dumm! Das Fönnteit Du doch willen, 
da8, was fümpf ift! Man fieht’8 doch glei!” Dunkler wurde dem Mann das Geheimnis. 
Er fonnte nur immer wieder den Kopf fehütteln. So, wie in diejer Stunde, mar er no 
nie an fich, an feinem Beruf und an feiner Berufung dazu, irre geworben. 

Sett glänzten des Bühleins Augen auf. Aber diesmal nicht abenteurerhaft und fühn, jon- 
dern überredend, ermunternd, hoffnungsftoh. Leife, aber eindringlich, jagte der Heidelbeer- 
mund: „Auf dem Weg dort — haft Dw’s denn nicht gejehen? — da liegen fümpf Schofolad- 
‚papier —“. Dr. Zurweften fant jäh auf fein Lager zurüd. „Zünf Schofoladepapiere” — er 
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fonnte e8 nur ftammeln. Der Rleine fam noch näher, „Sa. Wenn noch eins dabei wäre, 
dann mwären’s fechd. —” | 

Eine Ernücdhterung, ein fühle Mißtrauen fprang in dem Marne hoch. „Auf wieviel kann 
denn Du zählen?” fragte er jarkaftifch. Aber fo treuherzig, daß er fich feiner Antandlungen 
Ichämte, verjicherte das Büblein: „Auf fech3 Tann ich grad. Belt, das ift geihidt?—" 3 

Zwar wußte der Dann im Augenblid nicht, warum das fo befonders gefchidt fein follte; 
aber ernidte. Eine merkwürdige Zufriedenheit war in ihm, daß alles fich fo einfach entmidelte, 
Daß man aus den großen Zahlen und aus dem Abftraften fo völlig zmanglos herausfam. 

Wie eine neugefundene, erlöfende Formel ftand e8 vor ihm: Fünf Schofoladepapiere, und 
wenn noch eines dazu fommt, find e& jech?. R 


m andern Tag jchon lag richtig das jechfte bei den fünfen. Der Bubenmund, ber. gefierl 
° heidelbeerblau gemwefen, war heute jchofoladebraun und lachte draußen auf der Bald- 
Iihlung den ftatiftifchen Doktor an wie ein Augur den andern. | | i 
ES wurde jeßt eine richtige Freundichaft zwischen den Beiden. Sogar den Namen des Zrigle 
erfuhr der Mann ohne befondere Kniffe. Damit wäre ihm eigentlich, nach des Buben Begriffen, 
die Bahn freigegeben gemefen zum Alleswifjen. 3 
Aber mit dem legten Hindernis war wohl auch der legte Reiz gefallen. . 
Dafür ließ fich der Mann von feinem nunmehrigen Spießgefellen einweihen in allerlei neue 
Methoden, wie der Erjcheinungswelt beizufommen fei. Auf mehr als jech8 brauchte man dabei 
meift nicht zählen zu Fönnen. Nicht einmal beim Forellenfang „bloß mit der Hand“; denn 
da wars jchon recht [wer und eigentlich nur in der Theorie möglich, eine einzige zu erioijcheng 
Wo e3 dann in die höheren Zahlen hinaufging, 3.8. vor den wimmelnden Ameifenhaufen, 
oder ziijchen der Fülle der [himmernden Beeren im Waldinnern; auch auf dem Abraum ded 
verlafjenen Bergmwerfs, mo die gligernden und farbigen Steindhen herumlagen wie Sand am 
Meer — Überall, wo der Reichtum über fech8 Hinausging, machte Frigle eine zufammenfaffende, 
allesvereinfachende Bewegung und fagte feelenruhig: „Glaubt, das find Billionen?“ 3 
Der Dann glaubte e3 gerne. Er fam diefem umpan gegenüber immer mehr davon ab, 
etwas für oder gegen bemeijen zu wollen und feftzuftellen, was doch Ichon fo jchön feftftand. 
Bald lernte er auch, feinem unruhig Hopfenden Herzen gegenüber auf ftatiftifche Genauigkeit 
zu verzichten. Wenn er die Schläge zählen wollte, fiel ihm oft jehon bei fümpf, ficher aber 
bei jech$ der Srigle ein und er fam nicht weiter. Das tat feinem Hirn und feinem Herzen gut. 
AS er nad) Wochen erholt abreifte, [hmungelte der Arzt, der fich die gute Kur ald Verdienft 
budhte. Aber der Andere fchmungelte auch mit Yeifem Spott. „Örüße mir nochmals erfteng 
Deine Frau,“ jagte er, [hon am Wagenfchlag, „zweitens und drittens die Affen, viertens Deine 
Hausdame, Frau Weller, fümpftens den Frigle, ihren Sohn, jechitens feinen Schnaugzer. —" 
„Und fiebteng, achtens? fpottete der Freund. j 
„Bibt’8 nicht“, lachte der Andere und der Schlag flog zu. 
Vefriedigt nidte der Arzt. „Doch feine hohen Zahlen mehr,“ dachte er froh. 
Bon der Hausftaffel herüber rief jet der Friple: „DVergiß nicht ’ — Be 
„Rein,“ Hang e3 lachend aus dem Wagen, „Billionen“, % Ber 
Schon zogen bie Pferde an. Friple fhwang feine Gerte. „Fein,“ dachte er vol Hühner 
Hoffnungen, „fein, daß er nicht bloß fechs gejagt hat.” Und fein Geherblid jah fchon jeden 
Waldweg voll von Schofoladepapieren, RR: 
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\ Mampynha 


Wiener Zeitroman von Eduard Paul Danszty 


(1. Fortjegung) 

an gratulierte. Einigen brachte nur die Anftrengung Berlegenheit, Mamynda, Ruf und 
Tehrbacdh in gleicher Weije zu loben, ohne ihre gefühlte Zufammengehörigfeit geradezu 
‚augenfälligzumachen. Nur Spiter, dem die fanfte Träne irgendwo in dem ruppigen Bart ver- 
fiohlen verjiegt war, jagte: „Ein feltene3 Trio.” Man nahm wenig Notiz von ihm. Seine 
"Worte waren immer wie Zwijchentufe einer unfachlichen Oppofition, die Der Borfichtige über- 
hört, um Überrafchungen zu vermeiden. Dennoch war Spiter in diefem Augenblick fichtlich 
gebändigt. Er jaß geradezu an den Bechiteinflügel gepret, jo daß fein Körper Nejonanz 
und Vibration befam. Mamynda fang noch von Brahms Liedern: Dp. 105, Nr. 2, nach zwei 
Liedern von Hermann Lingg. 


Smmer leifer wird mein Schlummer, 
Nur wie Schleier liegt mein Kummer 
Bitternd über mir. 

Dft im Traume hör’ ich dic) 

Rufen drauß vor meiner Tür, 
Niemand wacht und öffnet Dir, 

Sch erwach’ und weine bitterlich. 


Ka, ich werde fterben müjjen, 
Eine andre wirft du Füllen, 
Wenn ich bleic) und Kalt. 

Eh die Maienlüfte wehen, 

Ch die Droffel fingt im Wald; 
Willft du mich noch einmal jehen, 
Komm, o fomme bald! 


 €&3 wurde eine ficher in fo erjchütternder Preisgabe ungewollte Offenbarung eines un- 
erihöpflihen Frauengemütes, da3 wie der Friftallene Mantel des römijchen Brunnens von 
Mufchel zu Mufchel fallend, fic) ewig verjchüttet und ewig erneut. Der Wohllaut, die gleich- 
mäßige Lauterfeit diefer Stimme wirkte in den Männerherzen verheerend. Nur Fehrbadh 
reagierte gleichjam religiös. Mit Andacht und Scheu. Er fühlte fich al3 brennenden Dorn- 
bush, aus dem die heilige Stimme fcholl und wieder ald Mofez, bereit die Sandalen von 
den Füßen zu ftreifen; denn der Boden ringsum war Heiliger Boden. Aber von dem Be- 
Ichwörenden ihres Zurufes: „Komm, o fomme bald!” ging ein myftifcher Strom zu jeinem 
Herzen, mwelcher e3 fefundenlang zum. Stehn brachte. 

Die Ergriffenheit war allgemein und geradezu grenzenlos. Der Generaldireftor Füßte 
feine Stau aufbeide Wangen. Er hatte das Gefühlangeprangert zu werden, war jedoch) in augen- 
blieflicher Angft wehrlos dagegen. Alle waren mit ihr bejchäftigt. Auch der Faijerlihe Rat 
tief mit draftifcher Hilflofigfeit immer wieder: „Sch mwiderrufe, ich widerrufe !" Spiger faß, 
den Kopf tief in die Hände geftügt, die Ellenbogen auf den Knien. Ruf beglüdmwünjchte 
die Schülerin. Seine in Tränen gebadeten Augen leuchteten wie Kugeln aus Onyr. „Sehen 
Sie, gnädige Frau,” jagte er mit einem Föftlichen Anflug von Berufsmäßigfeit, „auch ich 
Tarın noch lernen! Denn daß Reinperfönliches zu abftrafter Harmonie werden fann und 
Dabei allem gewachien ift, was ein, fagen wir, fehr veriwideltes Pathos der lieben Mitmenjchen 
bon einer rau verlangt, da3 weiß ich alles erjt heute.“ an 
Das französische Schulbuch von heute (Südd. Monatshette, 23. Jahrg., Heft 6) 33 


















510 Derbdeutjde Erzähler re 





Dennoch war man foldhen Erregungen nicht gern auf Die Dauer ausgejegt. Die Herren 
dankften immer wieder — mit einem fo endgültigen Überfchwang, daß der Generaldireftoi 
zu den Spieltifchen einlud. \ 

Mamynha wollte fie mit Getränken verforgen und in den Salon zurüdfehren, wo Ru 
für Fehrbac) Beethoven Op. 27, Nr. 2, Sonata quasi una Fantasia jpielte. Aber im erften 
Borzimmer hatte fie Heller in nervöfer Ungebärdigfeit geradezu überfallen. Seine Auge 
brannten jo befinnunglog, daß e8 fie jchmerzte. Haltlos zudten feine Hände zu ihr auf 
Die Stimme zubor hatte ihn irgendmwie auß dem Gleichgemwichte gebracht. Fhr milder Blie 
zähmte. Seine Arme fanten fchlaff an feinem bebenden Körper herunter. Mit dem Ern 
und der Eindringlichkeit einer Mutter fagte fie: „C3 war das legte Mal, lieber Freund. 
Und der Ton, mit dem fie diejes Heine Wort „Freund“ bejeelte, ließ ihn halb genejen. 
jein Mund war vollftändig ausgetrodnet, al3 er mit findlihem Greinen Hagte: „Man fanı 
entfagen, jolang andere nicht mehr haben. Damit ftieß er fie furchtbar ab. Daß er an ei 
Alteröporrecht denken fonnte. Dennoch fagte fie weich: „Was andere haben, liegt nicht it 
unferer Macht, Heller.” 

Plöglic) ftand fie Hinter den beiden Freunden. Sie wußte, daß auch die Zmedlofigkeit. 
de8 kurzen Erdenlebenz, Dual, Ohnmacht und irregerichtetes Begehren bisweilen geheimni 4 
vollen Sinn haben fonnte. Beethoven gab ihr folche Einblide. Das revolutionäre Eine 
geftändnis des Leidens, der Bergemaltigung. Die Verklärung des Zufammenbrechens. W 
wollt ihr, ihr Wolken, ihr Berge de3 Jammers, ihr Täler der Schmerzen? ch finge, ich. 
tanze, ich finge, ich tanze! hr Blige, ihr Donner! Jhr Heineren Schmerzen, befümmertet' 
Herzen, ich weine, ich grolle, ich rafe, ich tanze, ich finge, ich tange! So war auch ihr zu Sin 

ALS das Opus verflungen war, fagte Ruf: „Komm, Heiner Dichter, wir fchenfen ung den 
offiziellen Abjchied, damit wir doch ein wenig davontragen.” 

Aber Mampynha war aus irgendeinem Grunde dagegen. Sie mußten den Herren aus- 
drüdlic; Adieu jagen. 

Generaldirektor Kamm unterbrach fogar feine Whiftpartie und Tam ins Anfleidezimmer. 
Er fragte Fehrbacdh mit einem feltfamen Lächeln, ob er in nächfter Zeit etwas borhätte? 
Ob er irgendmwohin auf Sommerfrifche ginge? Fehrbach verftand nicht gleich und gedachte 
abmwehrend zu bleiben. Er hätte allerdings daran gedacht fich itgendivo ganz zu vergraben, 
um ungejtört arbeiten zu können. — Ob er fchon gebunden wäre? — Nein, das gerade nicht! 
Der Generaldireftor atmete fichtlich erleichtert auf. Er wurde definitiv. „Schön, Herr 
v. Sehrbadh, dann haben Sie meinem Empfinden nach die Möglichkeit, mehreren Menichen 
eine große Freude zu machen, indem Sie nach Bayerbadh mitgehn. ch kann erft jpäter 
ablommen, ich bin nicht fo Herr meiner Zeit, wie die Herren Künftler. Den Damen wird 
shre Gejelljchaft geradezu ein Gefchent fein, foweit Sie natürlich nicht arbeiten. Die Mama 
meiner Frau geht auch mit.“ | 

Da Mampnha bei jedem Gate ihre? Mannes mit freundlicher Aufmerfjamkeit nidte, alß 
wäre immer weniger zu beforgen, daß etwas unerwähnt bliebe, fagte ehrbach gerührt zu. 
Auch Ruf half in gefpielter Altklugheit mit. „Gibt e3 da überhaupt etiwa8 zu verhandeln? 
Endlich entfinnen fich die Herren Generaldirektoren ihrer Verpflichtungen gegen die Menfch- 
heit und fo ein gedanfenlofer Dichter überlegt —“ > 2 

„Statt daß er überfchlägt“, ergänzte Schober, dem der Abfchied zu lange gewährt haben 
mochte. Er wäre ja Übrigens auch in Bayerbach und der alte Thumager auch, für illuftre 
Gejelfichaft wäre alfo geforgt; wenigftens foweit er felbft in Betracht füme. 

Dan jchied unter Lachen und frohgeftimmten Dankesworten. Noch auf der Stiege fahte 
Ruf zujammen: „Prächtige Leute!” Fehrbach war fehr gerührt. Er rief: „Was haben Gie 
mir alle3 verheimliht? Nun weiß ich, wie eine fo wunderbare rau zuftandefommt: ein 
gefundes beutfhe3 Frauengemüt, ich meine Mamynhas Mama, nad) Brafilien verpflanzt 
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| , biefes Treibhaus muß etwas ganz Brächtiges an dag Licht fördern, Mamynhal” Er ang 
ven Namen. 
Ruf lachte: „Menjchen, die jo Frankhaft begabt jind, Unfinn auf Unfinn zu begehen, 
‚tn man nicht genug vorenthalten. Sch fehe nicht8 Gutes voraus. Die Ra oder die 
Sehrbachs find leider Leute, die ihr ganzes Leben lang Kinder bleiben.. 
"Ehe Herr Kamm zu jeinem WWhift zurüdfehrte, folgte er feiner Frau in das Kinderzinmer, 
| wo fie fi) von dem ruhigen Schlaf der Kleinen ein lehes Mal überzeugte. Er überrajchte 
‚fie vor dem Bettchen der Kleinen Elifa und überreichte ihr ein Brillantgehänge, dag er den 
‚halben Tag bereits in der Tafche getragen. E& wäre ein Gelegenheitsfauf. Sie [pürte eine 
‚heiße Blutmwelle. Ob er unficher fei? wollte fie fragen, aber jie drüdte ihm herzlichft Die Hand 
und fagte: „Sch danke dir — auch) dafür, daß du gegen liebe Menfchen gut bift.” Er Füßte fie. 
- Dann ging fie zu ihrer Schmwefter Erminia hinüber, die auch in Wien bei ihr lebte, und 
‚ben Kindern mit jener wehmütigen Liebe der mütterlichen Frau anhing, der die Natur die 
‚eigene Mutterichaft verfagt hielt. Das feine, blaffe Mädchen, das fich mit der Natürlichkeit 
‚einer Blume ins langjame Welfen fand, empfing fie mit leifen, ftillen Küffen. Mamynha 
‚Jagte: „Warum fommft du nie zum Souper? Heute foll e3 dir leid tun.” Erminia wich aus: 
„Es ift nicht das Rechte, Mamyndha. ch nehme an feinem Glüd teil. Mama hätte dich 
nicht mit Sechzehn verheitaten follen. Aber e3 gefchah ficher nur, weil Papa fo rafch jtarb. 
Du wirft nie recht glüdlich fein Eünnen.” Mamynha ftrich ihr dag fahlblonde Haar aus der 
‚Stimme und fragte zurüd: „Warum, liebes Herz, warum?” „Weil eg den Mann nicht ‚gibt, 
‚der Dich verdient.” Da lachte Mamynha unter Tränen: „OD, welchen Kult ihr mit mit treibt, 
Erminella, aber das ift ja alles überjpannt. Wenn uns aud) die [chönen PBlatanen, Shlomoren 
‚und Palmen fehlen, e3 gibt jchon Menfchen, die einem ein wenig davon erfegen Tönnen. Und 
‚nun follft du Dich toirklich freuen, er fommt nad) Payerbad).” Erminia war überrafcht. „Du 
jet doch vieles durch“, fagte fie in ernft überlegendem Ton. „Aber du weißt, mer Dir gehört, 
| und. Wir wollen fehen.” Sie nahm jehr beftimmt ihren Gutenadhtkuß. 
Mamynha la noch im Bett in de Cojter3 Ulenfpiegel, bi8 da$ Buch ihrer Hand entfiel 
End das Licht fchmerzte. Dann war fie im Banne der Nacht! Sie hörte ihr Herz Hopfen 
und das Schnellen des Pulfes. Plöglich fam ein jeltfamer Schrei durch dad Dunlel, der 
alles in ihr verwandelte. Sie mußte noch, daß ihr Papagei aus dem Traum gefchrien hatte, 
aus ichmerem, angftuollem Urwaldtraum. Aber fie Tag wie gelähmt, ohne Bemußtjein der 
Beit. Vor ihrem Bette Fauerte die fehwarze Amme und ftrich über ihre Hand. 3 famen 
‚phantaftifche Ströme. Ein wunderbarer Gerud, wie von Wafferfäule. Über ihren Kopf 
hoc) hinaus — im Mondlichte [hwanfendes Röhricht von Pfeilgras; Mufchelichimmer; 
 Pıramidenfchnitte jeltfam verfchachtelter Farne. Dann wieder Gärten von Hhazinthen, 
Wälder von fchwer duftenden Lilien, Lianen und Lilien, jilberne Baldachine von Zeftopien- 
blättern. In ihrem dumpfumfponnenen Gedädhtnifje war eine Strophe eines portugiefiichen 
i Riedez aus der Sefundärfchule. Sie fang das fanfte Bild der Laute, mie ein Gebet, ohne Kehle 
und gippen.... Blöblich, wie ein Erwachen, das Geräufch einer ins Schloß fallenden Tür. 
Der (himmtetnde Schatten neben ihrem Bette glitt lautlos hinaus. Sie verfuchte zu jchlafen. 
Eie atmete tief und langfam. Aber das wachgeträumte Gehirn jchuf neue Geftalten. Fre 
 Einbildungskraft ftieß an die härteren Dinge kaum verblichener Wirklichkeit. Die ganz bewußte 
 Qugend fam nadt und entwirtt. Jhr Papa — und die lange Dgeanreife, die Flucht vor dem 
gelben Fieber; wie fie gefühlter Mittelpunft war geheimnispoller Angft vor dem lauernden 
Tode. Payerbad) als Ajyl, wo Papa einen Ruhefit gefauft hatte, da er und Mama das 
- Klima Brafilieng nicht mehr vertrugen. Nur ihr ältefter Bruder, auf den die Firma über- 
gegangen war, hatte ftandgehalten. Auch Edvardo, der zwei Jahre älter als fie war, fam zu 
 Gejchäftsfreunden nad) England. Edoardo war ihr Liebling gemwejen. Er hatte irgendwie, 
‚ iwie fie felbit, von der Schwermut der anderen nicht3 abbefommen. ©eit der Trennung 
e von ihm beftanden Bekümmerniffe. Die Schweftern [hüßten fie mit einer alles ausjchließenden 
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Riebe, dichteten gleichfam ab gegen die Welt. Mit Epvardo war jie in Fremdes eingedrungen, 
in feiner Nähe war Schuß unnötig. Nun war fie immer bewacht. Bon den Bliden der Liebe, 
der Furcht, der Eiferfucht. Nicht wegen ihrer Schönheit, die Ausnahme war, jondern für 
ihre Schönheit, für ihre Neinheit. Cie war Jdol. Da fie darunter litt, hatten die Eltern ver- 
fucht, fie in Payerbach unter junge Menfchen zu bringen, aber jie ging bei allen leer aus, 
blieb fremd, big plößlich ihr Mann auftauchte, der das Halbäindliche um fie herum rajch abtat. 
Er war ein ernfter Arbeit3menfch und galt al gute Partie. Den Schweitern mißfiel fein 
Werben, fie fahen darin irgendwie eine Blasphemie, die Eltern waren freundlich; befonderz 
Papa war überwunden. Der fünfunddreißigjährige Ingenieur mit nüchternen Mitteilungen 
über gejchäftliche Borhaben, ausfichtreiche Verwendung ihrer Mitgift, die eine leitende 
Stellung ermöglichte, fiegte. Nach Papas plöglihem Tod heiratete fie mit jechzehn Jahren. 
Auch ihre Mama hatte fo jung geheiratet. Gie heiratete ohne zu willen, mas die wirkliche 
Liebe, was die Ehe bedeutete. Nur mit dem edlen, romantijchen Eifer der Jugend: gut zu 
fein! Liebevoll wie ihre Mama. Fhre erite Vorftellung: fie müßte eine Mutter werden. Das 
war für jie der nbegriff alles Wichtigen, Wertvollen im Leben. hre Hoffnung: e8 fäme 
dann von jelbft Die Liebe und gegenfeitige Achtung, die fich ihre Eltern bezeigt hatten. Nicht 
überjchwenglich oder tagtäglich: dazu war ihr Papa durch die ausgedehnten Gejchäfte zu 
wenig verfügbar. Uber e8 war an der einfachen Begegnung, an dem Wiederjehen nach einer 
Neije, an einem Blid, der von einem zum anderen ging, jichtbar, an einem fanften Streichen 
über die Hand oder Haare der Mutter. Geit fie denken fonnte, war ihr diefes Einverftändnig 
der Eltern fo finnfällig geworden, daß fie beinahe unter der heftigen, befinnungslojen Liebe 
litt, mit der fie an ihrer Mamm hing. Sie hatte das Gefühl, unrecht zu tun, ihren Papa zu 
berfürzen, war aber wehrlos; ebenjo wehrlos wie in ihrer Xiebe zu Edvardo. Er war Genojfje 
ihrer Sindheit, VBertrauter. Jhr Herz befam einen neuen Rhythmus: Edvardo! Khre Phantafie 
hatte plößlich da3 feltiame Widerjpiel feiner Züge errafft. Das fchranfenlos Knabenhafte 
jeiner von Blondhaar umflatterten Stine. In Blid und Mund das ftaunende Lächeln über 
dem Wunder; Mut und Wille zur rafchen Bewältigung. Fehrbach3 Geficht war vor ihr. 
Aber mit ihm Fam die Gegenwart; Soll und Haben ihres Hauptbuchs, in dem jede Lebens- 
phaje als Gattin und Mutter genau eingetragen war. Cie war objektiv, obgleich auch die 
Narben noch jchmerzten. Die erjten Jahre der Ehe famen mit der Verzweiflung der Un- 
eingemeihten; ihre Flucht zur Mama, Unfähigkeit zur vollen feelifchen Preisgabe, wortlofes 
Beinen, Rüdfehr zum Manne, der verjtehen lernte und fchonte, befiimmerte Anteilnahme 
an ihrem romantischen Empfindungsgebiet zeigte. Freude der erften Mutterfchaft! Exaltation! 
Bejinnungloje Hingabe! Dann unerwartetes GSafrileg an ihren Heiligtümern! Mama und 
die Schweitern entfernt, die jchrwarze Amme verbannt, bei Mama verborgen. Dafür die 
Mutter des Mannes, ein Wejen, zu dem fie troß guten Willens beziehungslog blieb, eine 
liebzigjähtige Schwachjlinnige! Sie fühlte fich umzingelt, feindfelig bewacht und belauert, 
beraubt. Einjamfeiten famen, Enttäufchung und Verzweiflung zermürbten fie — bis zur 
zweiten Empfängniß, die ernfte Lebensgefahr brachte. Ein Gefchent aus der Hand des Todes: 
Elija! Dann Erlöfung aus Schwäche und Siechtum. Die Ihren fehrten zurlic zu ihr. Der Mann 
war durch Die Gefahr nachgiebig und unficher geworden. Aber er zog fich langjam zurüd, 
lie machte e3 ihm fcheinbar zu jehwer. Er wollte fie felbftändig, mehr auf jich beruhen, fie 
jollte Stüße der Kinder fein, von ihnen ausgefüllt bleiben. Er war oft im Klub, im Cafe, 
teijte ohne fie und betonte Sehnjucht, Bedürfnis nad Abfpannung infolge zunehmender 
Verantmwortlichkeit und Überbürdung des Berufes. Sie wurde auf jich felbft befonnen und 
lernte innerliche Bewältigung des Lebens. Freunde Iamen, fremde Menjchen, die fie noch 
nicht zu beftürmen mwagten. Sie jpürten Kühle und beobachteten. Aber die Sntimität der 
Gewohnheit, Übereinftimmung der äußeren Lebensführung, das joviale Weltbürgertum des 
Mannes verführte. Man bot fich ihr als Erfaß an oder ließ Betroffenheit darüber merken, 
daß ihre Schönheit eines höheren, anfpruchsvolleren Kultus entraten Fönnte. Seder Berjuch 
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brachte erniedrigende Bejtätigungen, daß fie nad) außendhin irgendwie [chuglos war. Aber 
ein verlorenes Lächeln, das in der Kindheit fuchte, ließ mannigfache Deutung zu, wedte die 
Eiferfucht des Mannes. Er warb wieder, wurde aufmerkffam und vorfichtig. Er zog ältere 
Leute an fih. Begrub die Frau unter dem zunehmenden Reichtum. Traf ein fehender Blid 
ihre Entfremdetheit, wußte er feine Motive, war fafjungslos, daß e3 außer den greifbaren 
Xebensfreuden für fie noch Erwartungen und Probleme gab. Shre verjonnene Sehnjucht 
mißverjtand er und warf jich über ihre vor Scham zitternden Glieder wie ein brunftiges Tier. 
‚Rebtes Entjegen: das Körperliche wurde jtändiges Zubehör der Ehe, das durd) feine Stint- 
mung in Trage fommen, wofür fein Verlangen allein entjcheidend fein durfte. ©o verlor er fie 
ganz, gleichjam gegen ihr Wollen, gegen die Zähigfeit ihres Gefühles, das nicht Feindichaft 
wollte, aber den fonventionellen Ausgleich verichmähte. So wurde fie zum ftarren Bild 
der vollendeten Gattin und heiteren Mutter. Nahm die fehlgerichtete Anbetung ihrer Um- 
gebung entgegen mit dem Taft leidgefeftigter Frauenmwürde, mit dem Ballium angeborener 
Anmut. Sie lernte Nachjicht Haben mit allen, die fich in ihre Nähe drängten, aus dem ftarfen 
Gefühl ihrer Mütterlichkeit. Aber das Bemwußtfein war unwiderruflich: daß die Berufung 
der wejenstreuen Frau, Liebe zu geben, in ihr ausgelöfcht, irrtlimlich befchränft und ge- 
bunden war. Sie war gut, um der Güte willen, nicht über die Erwedung zur Güte durch 
Menihen. Mama und die Schweiter waren Ausnahmen, . von ähnlihem Geelenformat, 
irgendwie Mitbetrogene. Elifa — das lette Heiligtum, für das fie fürchtete. Sie überwachte 
jeden Zug an ihr, ob nicht3 Fremdeg, nicht von ihr Stammendes fich einjchlich. Erft die Be- 
gegnung mit Alfons Ruf brachte neue Belebung, geradezu Umgeftaltung. Die erlöjende 
Liebe zur Kunjt umjchleierte den Alltag, da3 Bloßwirkfliche, zerjebte die Pflichten in vom 
Wejentlihen abgejponnene Zufälligfeiten, unterwühlte alles. Shr Herz Üüberjtrömte wieder, 
jie gab diejer warmen Seligfeit nur mehr einheitliche Richtung. Arı diefem geheiligten Bezirke 
waren ein paar Menichen wie Teilnehmer, Mitwirkende an einem Gottesdienfte. Sie wurde _ 
weich und demütig. Ging ganz auf in einer verinnerlichten Kraft der friedvollen, zu Ent- 
züdungen wieder fähigen Hingabe. hr Leben war von Mufif ausgefüllt und von jeder 
wahrhaften Kunit, die aus dem Dunkel Wege mußte und Befreiung erraten ließ. Kam indes 
nur Erihlitterung aus der heiligen Wolfe, die über dem Lebenzitrom mit düfteren Schauern 
Ding, über dem Strome, der die Seele vom erjten zum legten Nätfel trug, dann atmete ihr 
ahnungspolles Herz, vem Leben und Tod gleich freundliche Ufer geworden waren, Gott 
entgegen. Sie hatte eine Religion, von den Brüdern und Schweitern, eine Religion des 
Wartenz, der ausharrenden Hoffnung. Sie fühlte jich plößlich feltfam geborgen. hr müdes 
Gehirn, das wie fo oft zu viel denken mußte, formte einen lichtumfluteten Kahn — und der 
traumloje Schlaf Fam. 


chober, ver Zahnderlmann, traf auch diesmal zuerft in Bayerbach ein. Er war gemiljer- 

maßen ein Pionier der Sommerfrifche. Nicht nur, weil ihm in der Gegend ausgedehnter 
Grundbeji zu eigen war, er war durch nichts an die Stadt gebunden. Seit dem Tod eine 
Bruders, welcher mit dreißig Jahren einem Lungenödem erlegen, war er ohne Familie, 
ohne jeden höheren Anhang, der Rüdjichten auferlegte. 
Bon Gäften fand er in diefem Jahr noch niemanden vor, nur ein paar Dienftmäbchen 
und Diener, welche gleichjam, wie er, al3 Quartiermacher vorausgejandt waren. Auch) er 
hatte der Frau Generaldirektor verjprochen, den Hausmeifter der „Billa Elifa”, jo mar das 
Haus nad) der Geburt der Kleinen genannt worden, zu bejonderem Eifer zu [pornen, Da 
man fehr bald mit Sad und Pad eintreffen würde. Schober hatte jich gleich in ven erjten 
Stunden de3 Auftrags entledigt, dem Mann überdies, wie alljährlich, jeltene Seblinge, 
Dfulierreifer aus feinem Treibhaus zur Verfügung geftellt, welche der alte Gärtner bereit- 
willig vem Sammijchen Befit einverleibte. Seine Arbeit war ofmehin zu voller Zufriedenheit 
angediehen, jo daß Schober nur mehr das Telegramm abiwartete, welches die Erjehnten 
antündigen jollte. Als e3 endlich an ihn gerichtet eintraf, tonnte er jich nicht verjagen, jie in 
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der Arı eines Haus- und Hofmeifters zur rechten Zeit zu empfangen, wobei er bie Kinder 
mit artigen Scherzen, einem Augenblidsjpiel unter Verwendung der Haustiere, beglüdte 
Er blieb bei der Saufe, welche fein eigenes Perfonal vorbereitet hatte, und war gleichmäßig 
antegender Laune, welche jich zu den artigften Huldigungen gegen Mamynha berftieg. 
Behutfam fpracd) er von dem und jenem, das feiner Erfahrung nad Ablenfung verjprach. 
Da er fie indes irgendiie verfonnen und hoffnungsvoll niden fah, wo e8 nicht ganz am Plage 
war, wußte er, daß fie an andere Dinge dachte. Er fonnte der Spur ihter Gedanken folgen und 
\prach ihr Mut zu. „Mein liebes Kind,” jagte er ernft, „Sie müfjen einiges mit größerer 
ZTatkraft, vielleicht auch mit ausdrüdlicher Gewalt abtun; anders werden Gie Das bikchen 
Harmonie, dad Gie unbedingt brauchen, nicht fejthalten Eönnen. Glauben Gie einem alten 
Herrn, man kann dabei nicht genug rüdjicht3lo3 vorgehen. ch anerfenne nur eine Macht 
und Herrfchaft, das ijt Die Jugend. Sie muß Überall zufammenjtehn und verbüindet bleiben, 
gegen das Alter.” Cie lächelte froh. „ber was ift da3 Alter?” fragte fie jchelmiich, „wo 
beginnt e8 und wo hört e3 auf?” Der Bahnderlmann drohte ihr mit dem Finger. „Nichl 
perjönlich werden, aber für mich ift da Alter mit Unbewegtem, Unbemweglichem, Nichtzeit- 
und Wejensgemäßem gleichwertig, mit abgeftorbener oder fonjtwie mangelnder Phantafie 

Sie fragte, wobei jich eine flüchtige Nöte nicht ganz verbergen ließ: wenn einen indes 
die Verhältnifje jelbjt in einen gewiffen Rahmen zwängen? -M 

Er heuchelte Überwundenheit, gab lächelnd zu: dann bliebe einem nur übrig, ein {eblofeg 
Bild zu werden. Danach erhob er fich, da die Damen vollzählig zu einem Aundgang erZ 
Ihienen waren. Er fagte noch: fie befände fich feiner Meinung nach jehon auf dem beiten 
Weg gejund zu werden. Wenn man den Rahmen nicht jprengen wolle, müffe man wenigftens 
zum Haren Bemwußtjein jeiner eigentlichen Beftimmung vordringen; daß er umfafjen, aber 
nicht Drüden und einengen folle. Obgleich er mit ihrer Mama ging, während fie mit Erminia 
und Carola nachjchritt, erhafchte fie noch manches gütige Wort, dem fie anhörte, daß e3 zu 
ihrer Befreiung gewagt war. Al fie an den verivilderten Tennispläßen vorbeifamen, drehte 
er ihr fein lachendes Gejicht zu und fagte: „Wenn nur der junge Mann etwas Tennijpielen 
fan, wie?“ Man ftimmte in fein Lachen ein. Gleich danad) fegte er fort: „Freilich it man 
bei foldhen Menfchen nicht einfeitig anfpruchsvoll; der junge Mann, den ich im Auge habe, 
ift von einer fo göttlichen Naivität bejeelt, man muß direft jagen: ‚befeelt‘, daß er damti 
wenn er nur einen Funfen induftrielles Genie hat, Berge verfegen Fönnte.” 

Man ging zwei bolle Stunden, bis man die liebften Wege und Pläbe wiedergejehen Hatte. 
Mampnda war wie einem Kranfen zumute, der die freundlichen Räume betritt, in denen er 
Heilung, Genefung zu finden erwartet. hr jeltfam gefpaltenes Wefen gab nicht die Sofung 
auf, daß von dem Überwert eines tiefen und ftarken Gefühls, wenngleich alte Hemmungen 
nod) unbewältigt dalagen, eines Tages in diefem fanften Naturbereiche Re Harmonie 
oder, wa man fo gern unter „Glüc” verjtand, erblühen, eriwachen müßte. . i 


m näditen Tag brachte Dr. Kamm, der Bruder des Generaldireftors, eine. achtgigjäßrige 
Dame, die in eine Unmenge fchwarzer Zücher gehüllt war. Sie nahm von niemand 
Kenntnig, ftredte nur ihre beiden Hände nad) Stüßen aus. &3 war die Mutter des General- 
direftord. Man mußte fie geradezu fo nennen. Er legte auf fie irgendwie Belchlag. Sie 
wohnte wohl mit Ausnahme der Sommermonate in dem Sanatorium des Dr. Kamm, de 
überdies der ältere von den beiden Brüdern tvar, doch wies pränumerando der a 
die volle Penfionsgebühr für fie an und entfchted auch fonft alles Wefentliche, das ihre Berjon 
betraf... Gie hatte ihr eigenes Mädchen mit, dag für fie rituell focden mußte. Im übrigen 
tar fie jeit vielen Jahren geiftesabwefend und nahm nur BeUHeE und niemal3 mit allen 
Sinnen am wirflichen Leben teil. 
Dr. Kamm ging, wie immer, jehr behutjam zu Werke. ‚Du jpürft jie ja immer ve 
Lotte“, fagte er freundlich, da er wahrzunehmen meinte, die junge Schwägerin fei von der. 
gewaltjamen Einquartierung nicht eben erbaut. Obgleich jie nicht Elagte, legte er ROSE 
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ai; Hab e3 leider der Bunfch ihre Manne3 wäre. Die Mama könnte ehenfent auch 
während des Sommers bei ihm bleiben, e3 wäre doch aud) eine gefunde Landgegend und in 
feinem. Sanatorium wäre fie unbeftritten am fürforglichiten untergebracht. Sie falle ja 
‚ficher in einen: Privathaus befchwerlich, da fie die Hilflofigfeit des Kindes mit dem Unvermögen 
der alten Zeute verbände, noch Neigung oder auch nur Nachficht zu finden. Doch hätte er 
‚biel Durchgejeßt, er glaube, fie jei wieder ftubenrein. 

Mamynha war für feinen guten Willen dankbar. Sie brachte die Schiwiegermutter, von 
‚der jie jcheinbar nicht wieder erkannt wurde, in ein freundliche Zimmer, dejjen Fenjter 
nach dem Garten gingen, und gab dem fremden Mädchen Rat und Anweifung, wie e3 am 
beiten mit allem zuftande fäme. Troß ihrer HilfSbereitichaft war fie wie unter den Einfluß 
eines böjen Geijtes geraten. Khr Schwager war dafür nicht ohne Verftändnis; befonders 
der Arzt in ihm fühlte fich von diefer Miffion, der er alljährlich obliegen mußte, deutlich 
geniert. In diefem Sinne wollte er Mamynda, die er feit ihrer legten Niederfunft für etivag 
jehr Gebrechliches hielt, bejonders aufklären. Er hätte natürlich auch diesmal mit ihrem Mann 
eingehend darüber gefprochen, daß e3 für fie vielleicht doch zu viel wäre; leider fei er gerade 
in diefem Punkt fo unnachgiebig. Sie könnte ficher als feine Frau die Beweggründe verftehen; 
gerade fie, die jo eine wunderbare Verehrung für ihre Mama hätte. Yhre Mama wäre ja 
freilich eine noch jehr charmante, oh, eine in jeder Hinficht unvergleichliche Dame — aber, 
Dagegen müßte man wieder das hohe Alter der Mama ihres Mannes berüdjichtigen, wenn 
ie gleich Fein voller Menjch mehr wäre. 

"Sie unterbradh ihn. „Bemühe dich nicht, Konrad, e3 ift hier niemand, der die Motive 
Feines Mannes nicht zu verjtehn gemwillt wäre.” 


Dr. Kamm blieb nur bis zum fchwarzen Kaffee. Er hätte leider nie Zeit. Bevor-er das 
‚Yuto beftieg, hatte er noch nachzutragen, daß ihr Mann an dem erften Sonntag nicht fäme, er 
‚würde vielleicht noch von Wien anrufen; aber fie follten ich auf alle Fälle gemütlich ein- 
richten, e3 gäbe ja aud diegmal mehr Arbeit, nicht? Sie befämen doch einen jehr anjpruche- 
‚vollen Gaft? Na, man tue bei folden Menfchen unverfehens immer ein wenig mehr als 
‚gerade unbedingt notwendig. Ya, Herr v. Fehrbacd) fäme am Montag, ließe ihr Mann nod) 
ausdrüdlich jagen. Er jah fie während diefer fcheinbar zwanglos hingeworfenen Worte nicht 
en, er blieb mit feinem Auto bejchäftigt. 

ABS er fort war, famen Mama und die Schweftern ihr jchweigend entgegen und nahmen 
fie in den Garten mit. Sie traten immer, wenn fie nach ihrer Meinung etwas abbefommen 
hatte, fofort in Bunftion, rüdten gegen das feindliche Xeben wie eine Bhalang an, vollzogen 
den fälligen Exrorzismus nur durch ihre wunderbare Bereittilligfeit, mit ihr alles auszu- 
tragen. Dabei war immer eine gemwilfe Rangfolge beobachtet: Mama ftand auf gleicher 
‚Höhe mit ihr, während die Schweftern in zweiter Linie famen. 


Sie waren zum erftenmal in ihrem geliebten Garten. Nachdem fie von dem wieder ber- 
mehrten Blumenreichtum Befit ergriffen, von den beiden Gartenhäuschen, von jeder jchattigen 
Bank, fam ihr befonderes Heiligtum: im Dunfel der dichten Bäume ganz im Hintergrunde 
des Barkes fand fich auf hohem Marmorfodel die Urne mit der Nice ihres Papas. Bor dem 
Blumenbosfett, au3 dem der alabafterweiße Sodel aufragte, war au Gandftein eine bogen- 
förmige Banf errichtet, auf der fie Play nahmen. Hier jagen fie oft, wenn fie allein waren. 
‚Herr Kamm vertrug diefen überfpannten Totenkult nicht, mar jedoch gegen die Schwieger- 
mama galant genug, ohne Eintede vorüberzugehn, wenn fie mit einer Handarbeit vor der 

Urne jaß. Bei Mamynhas Schweitern machte er gern die Ansprüche des Lebens geltend, 
 Diefe3 erftemal, das mit der Ankunft des ftummen Gaftes zufammenfiel, jaßen die Frauen 
dicht aneinandergerücdt. Jede dachte in der ihrem Gefühl gelänfigen Weije de3 teuren 
Toten, al3 ob fie fich mit diefer religiöfen Übung für die Yukenmwelt, für Da Leben irgendivie 

‚ftärfen mwollten.| 
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Erft al3 die Kinder geftürmt famen, die an dem erften freundlichen Tag mit den Tieren 
Sreundichaft gejchloffen, erhob ji Mamynha, um in den Alltag zurüdzufehren. Gie hatte 
die Kinder an der Hand gefaßt und fchritt in den fonnigen Teil de3 Gartens. Aber in ie 
Rohrftuhl jaß ganz vorn, wieder behängt mit alten, [hwarzen Spientlichern die Schwieger- 
mama. Die halberlojchenen Blide famen Mamynha irgendwie entgegen. Eine ihmwade. 
Erinnerung glomm in ihnen. Das Geficht blieb hart, ohne NRegung. 

Der Kleine fragte: „Warum kommt die alte Frau immer wieder” 

Mampnha drüdte die warmen Sinderhände. Gie fagte: „Es ift ja deine Grofmama 

Er joüttelte energifch den braunen Kopf, daß die Loden ihre fanfte Linie einbüßten: 
„Die Mamain ift doch die Gropmama !“ | 

Die Kinder hatten ihr eigenes Joiom. Zu Mamynhas Mama jagten fie immer: ‚Mamain“. 

Mamynha lächelte: „Du haft eben zwei Großmamas.“ | 


E 


* 


Er faßte auch mit der andern Hand nach ihrer Rechten. „Hat auch, Elifa zwei Großmamas 
inquirtierte er. 

Sie erjchraf. Er brachte fie oft in Verwirrung. Sie ftrich feine Haare zurecht. „Natürlich, 
fagte fie, „aber warum diefe Frage % 

„Weil du Elifa nicht fagft, daß fie auch zwei Großmamas Hat.“ E 

Danach wollte fie, daß die Kinder die alte Frau begrüißten, denn e8 war ihr, al8 ob aus 
dem jehwarzen, leife jhtwabbernden Tücherberg etwas den Kindern entgegenhorchte; aber 
beide rifjen fich 108 von ihr. Elifa fagte: „Komm, Mifter oe, Elifa mag die alte Frau nicht 
jehn.” Sie liefen fo rafch e3 ging. Da Mamynha hilflos ftehen blieb, rief Mifter Woe mit 
feltjamer Leidenfchaftlichfeit zurüd: „Mamynha, hörft du? Du jollft die alte Frau Yaffen !” 
Sie folgte ihnen mit Iangjamen, befchwerten Schritten. 


Dee einer Woche etwa kam Fehrbach in Payerbah an. Als er Mamynha am Bahnhof 
jah, jtrahlte jein Geficht von hellfter Freude. Erft nachdem er auch ihre Mama und die 
Kinder erblidt Hatte, fand er fich wieder zurecht. Auch Mamynhas Begrüßung mahnte ein 
wenig zu jtiller Befcheidung. Sie fagte: „Wir müffen Sie ja führen, fonft irren Sie durch 
ganz Payerbad) !” Er hatte auch richtig fein Gepäd vergeffen. Dann füßte er jeltfam ergriffen 
die Hand ihrer Mama. Die Mama hatte ihn unvderwandt angejehn und plößlich wie unter 
einem Zwang ihre Wange an feine Wangen gebracht. Db e3 ihnen nicht aufgefallen wäre? 
tief jie immer. Sie war faffungslos. „Er ift ganz Edvardo! por Deus! estä incrivel, 8 
ft unglaublich !” Mamynha beruhigte fie: „DO ja, Mamain,“ lie fagte, wie die Kinder, Mamain 
zu ihr, „viel ift ung an ihm aufgefallen, aber man Tann jich nicht fo rafch Rechenfchaft geben. 
Auch follteft du überrafcht werden, Mamain !“ 

AUS der Hausmeifter Fehrbachs Gepäd endlich in Händen hatte, wurde der veriwunderte 
Gaft von den Kindern gleich in die Mitte genommen. Sie jchritten mit ihm voraus. Elifa 
fragte zuerft, wobei fie ihren älteren, entjchlojfenen Bruder mit mißtrauifchen Bliden maß: 
„RWirft du mit mir jpielen, Mann? Aber mit mir allein, Mifter Woe Far auch allein 
fpielen.” 

Mifter Woe fchritt mit langen Schritten neben ihm her. Er beobachtete noch angelernte 
Zurückhaltung. Exft al3 er die nie verjiegenden Fragen der Jüngeren fo bereitwillig be- 
antwortet fand, wagte auch er jich vor. „Warum bift du eigentlich ein Dichter?” fragte er 
jichtlih gefpannt. „Wirft du bei ung im immer fortwährend auf und ab gehn” 

Die Großen lachten ohne Unterlaf, während man gerade neben dem Bahndamme durch 
ein Spalier neugieriger Sommergäfte, Zouriften und Einheimifcher fehritt, von denen einige 
die Frau Generaldirektor begrüßten und den jungen Mann mit forfchenden Bliden begleiteten. 

DMifter Woe war unerbittlich: „Warum bift du noch ein Dichter“ 

Sehrbach fragte: „Träumft du oft? Schönes? auch Nichtjehönes? Giehft du, Mifter Woe, 
bie Dichter find Leute, die was fie träumen, verkaufen. Das Nichtfchöne, weißt Du? Das 
Schöne behalten jie für ich.“ | 6 
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| „Kauft denn jemand das?" | 

ı „Sa, darüber find die Dichter eben in fo fehmwerer Sorge, daß fie fortwährend auf und ab 
‚jehen müjjen, um darüber nachzudenfen, wer, was jie träumten, faufen würde.‘ 

- Mifter Woe ließ ihn nicht aus den DBliden. Er war zu oft dahinter gefommen, daß die 
Scwacdhjjenen flunferten, wo fie nur fonnten. | 
Da die Frauen nicht aufhörten zu lachen, war er unjicher, hörte zu fragen auf. 
 Sehrbac) jagte zur Mamain: „Ich habe Sie mir jo vorgeftellt, gnädige Frau.“ 
hr junges Geficht, jie hatte noch dichtes, blondes Haar, war von derfelben Güte bejonnt, 
ie ihm an Mamynhas Antlig zuerft aufgefallen war. Sie lächelte ihm ihre ganze, mütterliche 
‚Büte zu. Bon diefen: Zulächeln wußte er, Daß er hier am rechten Plage war, daß die mannig- 
fachen Bedenken, die ihn noch während der Bahnfahrt bejtürmt hatten, nicht jtihhäftig waren. 
Sin überftrömendes Glüdsgefühl ließ ihn froh werden wie ein Kind. Er jchlenferte die 
feinen Sinderhände, die ihn feft umflammert hielten, weit aus. Hinter ihnen jprachen Die 
beiden Frauen portugiefifch, wie er aus einigen borflatternden Worten entnahm. Er grüßte 
die wogenden Zelder, die nicht jo Hoch ftanden, wie anderswo; dafür war an ihnen, wie überall, 
‚In ber jonnigen Umgebung Die Herxbe, die ftärfere Kraft des Gebirges fühlbar. Ob der Wald 
jehr weit wäre, fragte er zurüid, da er am DrtZeingang feinen Überblid fand. „D nein, wir 
werben ihn überall fpielend erreichen, aber e3 gibt auch fonft wunderbare Wege mit Baunt- 
reihen und Wiefen.“ Er wußte nicht, mer geantwortet hatte. Er hörte aus den Worten heraus, 
daß fie oft jo zu dritt durch die reine, ftrahlende Natur wandern würden. Plöglid) mußte er Die 
Heine Elifa auf feinen Arm nehmen, da fie immer wieder erflätte, jie wäre num „zu milde”. 
hr blondez Köpfchen mit dem fonnenheißen Gefichtchen war dicht an jeinen Hals gejchmiegt. 
Er trug die liebe Laft bi3 zur Villa „Elifa“, wo ihm der ftichelhaarige Pintiher an der Garten- 
türe wie toll entgegenjprang, um ihm den teueren Befiß ftreitig zu machen. Das Tier befam 
erft wieder Vernunft, ala e3 von Elifa zur Strafe an beiden Dhren gezogen wurde und Mijter 
Moe altflug erklärte: „Uber, Prinz, das ift ja unfer Herr Fehrbah!" Zu Tehrbad) jagte er; 
„Weißt du, er fennt noch feine Dichter!” Fehrbach jah nur, wie der Vorgarten das herrliche, 
helle Haus mit breitem, dichtem Rofengürtel umlachte, der an beiden Enden in feurige Zungen 
von tiefroten Tulpen auslief, während das Gartengitter in der dunklen Flucht immergrüner 
Gebüfche begraben war. Bon rütwärts grüßten dichte lichtblätterige Bäume, deren Doppelte 
Reihen nach dem turmartigen, achtedigen Gartenhäuschen führten. Er gab Mamynda, die 
neben ihn trat, einen danfbaren Blid. Sie Hatte ein wehmütig erträumtes Lächeln und 
ftellte ihn den Schweftern vor. Erminia fam ihm ftill, faft mit abwartender Kühle entgegen, 
aber Carola, die [hwarzes Haar und dunklen Teint Hatte, lachte, rief in einem Elingenden 
Alto: „Schön willfommen!” Danad) fahten fie beide nach feiner Rechten, ala müßten aud) 
fie von ihm Befig ergreifen. Man fchritt duch die Helle Veranda in den großen Galon, mo 
er den Papagei wiederfand. Auch die [hwarze Amme fam, die fich in Payerbad) ganz frei 
bewegen durfte. Sie nannte ihn „Senhor Edoardo“ und Füßte ihm wieder die Hand. Alles 
farrte ihn freudig bewegt an. Sogar die Dienftboten erjchienen, um Jich jeiner Gefichtzlige 
vafch zu verfichern. Die beiden Schweitern fanden erft jet durch die andern belehrt die 
deutliche Ähnlichkeit mit dem Bruder heraus, die bejonderz im Profil ftart wirffam war. 
Nachdem er fich für alle mehrmals ins Profil gedreht Hatte, entließ man ihn kurze Zeit auf 
fein Bimmer, wo er Blumen fand und die foftbaren Zeichen liebevoll prdnender Frauen- 
hände. Auch fein Gepäd war jchon zur Stelle. Er zog einen dunfelblauen Anzug an, war 
faum fertig, al8 fchon das leife Klopfen einer Kinderhand Einlaf begehrte. Er mußte Elija 
empfangen, die fofort feine Hand nahm, um mit ihm im Zimmer auf und ab zu fchreiten. 
Als Mifter Woe dazufanı, begannen ihre Heinen Herzen ein erhigtes BWettlaufen um feine Liebe. 

Dann Holte Mamynha die Kinder, verwies ihnen janft ihre ftürmifche Anhänglichkeit. 
‚Er meinte: „EZ find vielleicht die fürzeften Wege nach Rom.“ Sie lächelte ganz licht: „Sie 
müffen doch einen eigenen Weg finden, dürfen e3 fich nicht jo bequem machen und auf der 
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Spur der Stinder gehen; obgleich Sie wahrjcheinlich, wie allen jcheint, jelbft nur ein großes, 
gefährliches Kind find.” Sie zeigte ihm die Villa und den Garten. Wor ber Adtzigjährigen, 
die man noch draußen figen jah, wich fie aus. Ohne Trauer fagte fie: „Dies ift Der einzi g‘ 
Menjch, gegen den auch meine Liebe wehrlos ift.” Aus leifen Andeutungen verjtand er, was 
fie litt, warum fie leiden mußte. Bielleicht follte fie wehrlo8 gemacht werden? „Haben Sie 
fein Gegengift? ch wohne doch mit der alten Dame Zimmer an Zimmer.” Gie lächelte. 
Ganz allein führte fie ihn zur Urne ihres Vater. Die wäre ihr Gegengift. Er war wieber 
jeltjam betroffen, wie inihrer Hand Lichtes und Dunfkles gleich [ch warzen und weißen Schnüren 
geheimmispoll zujammenlief, fand phantaftiiche Spuren, die mitten aus warmftrahlendem 
Leben hinausführten in fremde, eigenartig belebte Reiche und manchmal in die fchaurigen 
Bezirke deö Tode3. Er fragte, ob ihr Papa e8 fo angeordnet hätte, daß er nach dem Tode 
verbrannt und hier beigejegt wiirde? Gie bejahte. „Er hat die Villa ja gelauft, hat fich bier 
jo wohl gefühlt, obwohl ihm nur ein Jahr mehr gegönnt gewejen ift. Aber wir können 24 
und auch jelbft nicht mehr anders denfen. Das Leben hier hätte ohne die wunderbare Kraft, 
die von biefer Urne ausftrömt, nicht vollen, glüdlichen Beftand. Darum find wir alle während 
der paar Sommermonate jo umgemandelt. Können Sie da3 denn nicht verftehn?" 
„D ja,” gab er leife und von jchwerblütigen Träumen bedrüicdt zur Antwort; „aber hilft 
‚Shen denn nirgends da Leben, das warme, unverwundete Leben? Sie müffen, wo Sie 
fönnen, dem Dunflen und Düfteren au dem Wege gehn. Nach meiner Meinung gibt e& 
Lichtmenjhen und Dunfelmenjchen, Tagmwejen und Nachtwefen. Wir beide find jolde Tag- 
menjchen, wenn biefe Feitftellung Sie nicht etwa Fränkt. Jch will ja vorläufig feine ander 
Deziehung aufdeden, ald was wir gegen die andern gemeinfam haben. Sch habe als Kini 
vor allem Dunfel eine jo franfhafte Scheu gehabt, daß man mich nie ohne Licht hat ei 
Ichlafen lafjen.” | 
Sie hatte immer das gleiche emfige Lächeln, das mit ihm und ihr Nachlicht zeigte. 
„Halten Sie mich wirklich für jo ein Lichtwefen | | 
‚Natürlich Zn dem Bejtreben, bejonders eindringlich zu werden, hatte er ihren Urn 
gefaßt. „Natürlih! Ohne Licht müffen gerade Sie verfümmern, ift Ihr ganzer Kräfte- 
überfhuß, der nach jo vielen Seiten freundlich wirfen Tann, um jeine Nahrung und Wieder- 
geburt, Wiedererneuerung gebracht. Einige wurzeln in der dunklen Erde, andere aber wurgelit 
in der lichten, bewegten Luft | | 
Sie late nun ganz befreit. Seine findliche Anftrengung, für fi) und fie natürliche Ana- 
logien zu finden, beruhigte wunderbar. Auch fie war wieder Kind, neben ihr jchritt Edoardo, 
der alles bejjer wußte, der Eingeweihte, für den e3 auch Licht- und Nebelgeifter gab, Gie 
fragte immer wieder vor ich hinlächelnd: „Ob das nicht Schmarogerpflanzen find, die in 
der Luft wurzeln? | | 
Auch) Fehrbach late: „Das ift nur für die Fachleute wichtig, nicht für die Kreaturen IR, 
und fürs erfte ließe fich auch ein Vergleich Ihliegen, wenn Gie nicht vollends im Licht in der 
jonnigen Luft wurzeln können.“ 3 
Da fie gerade Mama und die Schweitern trafen, jagte fie nur: „Man muß aud) etwas 
mit den Gemohnheiten rechnen, ich bin fchon der chweren, dunklen Erde verfallen, man bat 
mic gewaltjam darin fejtgebaut, tag hilft e3 denn, daß noch einige Schößlinge in das Licht, 
in die Himmelßluft treiben?” 7; Mn - 
Dann gaben fie nüchternen Alltagsgedanfen ein jommerlich-lichte8g Gemand, troß all- 
gemeiner Teilnahme und Einfprache verband fie jeltfjamfte Übereinftimmung. So blieb es 
bi8 zum Abendefjen, das fie in der Veranda einnahmen. Das dichte, fippige Geflechte von 
Wein und Efeu, das um die ganze Vorderfront gezogen war, ließ um die Abendftunden 
geraten ericheinen bei Fünftlichem Licht zu effen. Aber gerade der engverftreute Lampenchein, 
welcher dicht über dem Tifch aus glodenförmigem Schirme ftrömte, einigte alle Herzen fo 
freundlich, daß ihnen die Beit wie im Alug entihwand, und nach dem erften taftenden Aus- y 
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aufch flüctigiter Meinungen über Leben und Menfchen fchon eine unglaublich vajche Zu- 
'ammengehörigfeit feitgejtellt wurde. Nun war gerade noch eine Stunde erübrigt, die man 
auf einen Abendfpaziergang verwenden wollte. Da erklärten Carola und Erminia, fie müßten 
fich noch im Ort bei gemifjen Lieferanten des Haufes wegen des Tijchhedarfs vergewilfern; 
man möge auf fie nicht Rüdjicht nehmen. 

 Mamynha war e8 geradezu froh. Einen Augenblid war der Gedanke in ihr: Er gehört 
jhon allen. Nehmen fie ihn nur alfe gleich in Befit oder verfchenft er fich felbft jo jchnell 
nach allen Seiten? Sein Blid hatte bei dem oder jenem Einwurf der Schweitern ihnen jo 
heil zugebligt, daß fie davon mie noc) nie erwärmt geichienen. Wies ihnen Gott diejen un- 
gefährlichen Weg? Einen Weg für alle? Ja, ja, man hatte in ihm eine freundliche, Heine 
Rampe, die für alle von ihrer Helligkeit abgab. Xhre Mama, die jich eine Jade aus weißer 
Wolle geholt, lachte: „Venha Edoardo! Nun war au Mamynha beruhigt. Venha Edoardo ! 
Sie nahmen eiligen Schritt durch den rüdwärtigen Garten, der fie bald auf einen lichten, 
ichmalen Feldpfab brachte, mitten durch dag leife Raufhen der Weizenhalme mit jirrenden 
Grannen an weichen Frühlingsähren. Wo e3 die Breite des Weges vergönnte, ging Tehrbad) 
zwiichen den beiden Frauen. Man fprach nicht ohne Gebot, da der Abend jo Herrlich jich 
anließ, daß feiner gewagt hätte, das Auffälligfte diefer Herrlichkeit anzurühren, aus Sorge, 
e3 könnte dem andern eine viel fchönere, eine unaugiprechliche Seite der Jmprejjion zerjtört 
werden. Aber plöglich am die Mamain auf Edvardo zu fprechen, der vor einigen Tagen 
gerade gefchrieben Hatte, fie jagte: „Er fühlt fich in England, joweit Tätigleit und Erfolg in 
Frage fommen, ungemein wohl, förmlich geborgen. Auch) die Menfchen jagen ihm in mehr- 
facher Hinficht zu; nur findet fich für fein Gemüt gar feine Nahrung. Warum habe ic) ihm da- 
bon fo unziemend viel abgegeben? Alles um ihn herum ift in Dunft und Nebel gejponnen. Die 
Häufer, die Straßen, die Menfchen, alles ift entzaubert. E$ ijt geradezu ein Larıd forreftejter 
Kühle. Na) außen, nach innen — ift jedes Ding blant und fauber gejcheuert. Durch eine 
folche Umgebung find, auch die Menjchen gezwungen, den Blid für praftiiche Dinge allein zu 
wahren. Bon der Verläßlichkeit des Gefühlz, von einem nur möglichen Überfchwang haben 
fie weder Wifjen noch danach) Sehnjucht.“ 

- Mampynha war traurig. Daß gerade Edoardo, ber ihr leuchtendes Blut hatte, ohne Schön- 
‘heit, Freude und Licht leben follte. ZHr Troft war: Die Männer haben e3 leichter, jie jind 
nicht jo furchtbar gebunden. Untillfürlich jprach fie e8 aus. Die Mama war darüber ein 
wenig erfchroden; auch war ihr nicht völlig Ear, warum fie jolche Sebundenheit der Frau 
als Rettungsmaßrnahme der Natur darftellte. Bei jedem Wort jah fie zu Sehrbach hinüber, 
ob er ihr recht gab, oder das Gegenteil ftüßte? : 
> Aber auch Fehrbac war plöglich ohne Troft. Über dem Wald waren zwei Niejenmwolten 
‚emporgequollen. Zhr Schatten fiel wie ein düjterer Borhang über das Land. Fehrbach war 
in diefeg Dunkel feltfam verftridt. Er fagte, wie mit Trauer beladen: „Scheint nicht dem 
‚fteten Gefühl auf Diefer Erde bisweilen die Wegitatt genommen? Sehen Sie diefe Wollen, 
wie fie nebeneinander herjagen! D, welche feurige Spannung vielleicht noch vor kurzem 
zwischen ihnen beftanden, ehe der Bliß fie entladen, welch ichaurig geballte, gebändigte Kraft! 
Und nun fließen fie über- und aneinander vorbei, zerrinnen mit Himmerlich flatternden 
Fepen ins Nichts, ind Leere. E3ift diefelbe Himmlifche Kraft, welche die Herzenihres zündenden 
‚Blißes hoffen läßt, des Blikez, der fie entjpannt und ermattet!" Da er Mamynbas jchweren 
Atem neben fich hörte, war er bon feiner eigenen Mutlofigleit doppelt niedergedrüdt. Er 
Tonnte fich nur mit Gewalt auftaffen, eine fremde Lichtquelle nur anrufen. Er jagte: „Aber 
ich muß Shnen eine Gefchichte erzählen, wie das Gefühl in ung auch Wunder zu wirken ver- 
fteht, wie e3 nur auf die ftillen Helferzhelfer anfommt, deren wir ung in jedem einzelnen 
all zu verfichern wilfen.“ Er befeuerte fich, alß haftete Reue hinter Dem erften Belenntnifje 
ber: „Sch habe eine Tante, die Ziwillingsfchwefter meiner Mutter. Eine Urfulinerin. Sie ift 
eine fo unglaubliche Gefühlszentrale, gleichjam ein Transformator des Glauben3- in Gefühl, 
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daß fie mit jparfam ausgejandten Strömen die ganze Samilie geheimnisvoll lenkt. Nachde 
ihre Schmwefter geheiratet hat, gegen den Willen ihrer Eltern und einen unreligiöfen Mann, 
der ich Schon während Der Brautzeit über heilige Dinge merkwürdig luftig und erhaben gezeigt, 
ift fie plößlich von der Eingebung erleuchtet worden, fie müßte zur jelben Stunde in das‘ 
Klojter der Urjulinen eintreten. Diejer geheimnisvollen Weifung ift fie ohne Befinnen 
gefolgt. m Gebet, im ftürmifchen Drange, der Schweiter und ihrem Anhang zu helfen, 
hat jie eine ungewöhnliche Verinnerlichung erfahren und davon ift ihr Gefühl fo ftarf und 
geradezu allmächtig geworden, daß fie die irregeleiteten Schäflein alle in Iegter Stunde zu. 
innerem Frieden oder zu gottergebenem Verlöjchen gebracht hat. Befonderd mein Vater, 
wohl zeitweife der unbejonnenfte Gipfel der Schjucht, der den Hinmweis auf Gott mit den. 
gangbaren, billigen Läfterungen abgetan, der unbefümmert von jedem Gemifjenszwang die 
Samilie mehrmals treulos verlaffen hat, auch er ift plöglich einer furchtbaren Krankheit ver- 
fallen und hat die Jahre der Prüfung fo trefflich beftanden, daß er nach dem Urteil aller 
feine Sünden oder Verfehrtheiten unfehlbar abgebüßt hat. — St nicht das Geltjamfte, daß. 
ich auf ähnlichem Wege der Religion gleichgültig-hämifch gegenüberftehn mußte? Die gott- 
ergebene rau hat über jolhe Verirrung, VBerblendung ihres Lieblings einen mwohllüftigen 
Schmerz empfunden, weil fie im Innerften immer bewußt war, daß alles Abirren vergeblich 
vor ihren Zielen wäre. Tatfächlich habe ich ihre Lenfungen immer gefpürt, in Qebensgefahren, 
in Momenten, wo der Menfch auf Schwertfchneiden wandelt, ich habe ihre furchtbare Teil- 
nahme jo eindringlich wiedergefühlt, daß die größte Entfernung aufgehoben, daß ihr jtür- 
miher Herzichlag neben meinem gepocht, redend, Üiberzeugend: alles wide nun bejjer- 
werden, die Gefahr liege fchon ohnmädtig hinter ung!“ N 
Er jchwieg plöglich, al3 ob Erinnerungen zur Einkehr zwängen, für den Augenblid Wert 
hätten. Da er fie lächeln jah, fragte er, ob fie ihn für abergläubifch hielte? E3 jei nicht Aber- 
glauben, eher: Anallesglauben, er hätte feltfame Erfahrungen. 
Mampnha lächelte allerdings, aber mit unfäglicher Wehmut. Sie faßte mit großer Zartheit 
jeine Hand. Ob er fie in Wien zu diefer Tante bringen würde? | 
„Natürlich,“ lachte er, „es ift ja ein Troft, fich Verbündete zu verpflichten. Shre Religion 
bon den Brüdern und Schweftern foll einen Adepten gewinnen.“ | 
Die Mamain war von diefen Ausfichten etwas beängitigt. Um das gefährliche Getändel 
halb verliebter Worte zu unterbrechen, erzählte fie von ihrem Ießten Lebenzihidjale. Wie 
lie nach Payerbach gefommen, wir ihr Mann von Thumayer die Villa und den Heinen Hof 
gefauft. Thumayer häfte bereit früher mit ihrem Mann in Verbindung geftanden, er wäre 
jogar einmal bei ihnen in Brafilien gemwefen. Leider gefiele ihr nun der alte Herr gar nicht. 
Nicht feiner unbefonnenen, eines faft Siebzigjährigen unmwürdigen Gtreiche wegen, fondern, 
weil er dDadurd) einem troftlofen Siechtum verfallen wäre. Sie hätte an ihm einen Freund 
erhalten zu können gehofft, aber fie wüßte mit ihm nun gar nichts mehr anzufangen. Da wäre 
Schober geradezu ein Prachtmenfch, obgleich er der gefchtvorene Feind des Normalen, des 
irgendwie Gemäßen und GSelbftverftändlichen wäre. Er hätte ja jiher von Herren Ruf über 
Schober manches gehört? Ja, Ruf fei im Vorjahr und, wie lie glaubte, auch früher jchon 
bei Schober zu Gaft gemwejen. Er jei Schoberg Liebling. Fehrbady möge nicht vergejjen, 
Schober aufzufuchen. Auch dem faiferlihen Rat könnte er gelegentlich feine Aufwartung 
maden. Sie wüßte ziwar nicht, ob er jchon Hier wäre, doch hätte man bereits Henriette, die 
Diafoniffin, gejehen, ein jehr drolliges Naturfind, wie nach außen fchiene, das den alten Herrn 
weit über die gewöhnlichen Handlangungen ihres Berufes hinaus zu pflegen verjtünde. 
Da jie in einem geheimen, dem Alten verborgenen Brautjtand mit einem Zahntechniker 
jtünde, vertrüge fie alle Nachftellungen ihres verrüdten Pfleglings mit größter Geduld und 
der Bauer Ausficht, durch feinen baldigen Tod feinen Teil de3 verfprochenen Mobiliars 
zu erhalten, | 


\ 


re 
"Sie waren unverjehens an Schober Villa geraten. Man märe auf einige Minuten ein- 
‚getreten, wenn in dem Teil des Haufes, den Schober gewöhnlich bewohnte, Licht fichtbar 
gewejen wäre. Mamynha war es nachträglich froh. Sie war an ihn viel lieber erinnert, wenn 
‚der alte Herr nicht dabei war. Als ob ihr eigenes Gefühl noch einer Aufklärung bedurft hätte, 
jagte jte heiter: „Außer feinem Zahnderlfult beichenft er Heine Mädchen, meift Proletarier- 
‚mädchen, mit Rofen; diefe Manie macht ihn ficher liebenswert; vermutlich wäre aber folchen 
‚armen, vielleicht fogar hungrigen Mädchen mit einer ee ssauje befjer gedient.” 


| - Sehrbacdh lächelte verjtändnispoll, ald ob er ihre anmutige Lift Hätte verraten können. Nein, 

jagte er dann, Schober Hätte jchon das rechte Gefühl unjerer menjchlihen Ohnmacht. Eine 
‚allgemeine, wirklich revolutionäre Hilfe fei ja nicht möglich, aber Nofen. Ein durch das 
Unermwartete von allem abgelöftes Kindergemüt ftaune ob der phantaftiichen Huldigung. 
E3 würde zu nichts verführt, da8 dem Zauberer die Freude, die legte reine Freude verdirbt, 
denn das NRofenwunder hätte feinen Anjchluß, feine Ergiebigkeit. Die Leute, die durch das 
Kind davon hörten, fchüttelten den Kopf, mutmaßten einen Geizhals, einen Schrullenkopf, 
einen alten Kalfakter, aber niemand jei ernftlich verfucht, von ihm irgendwie Gewinn ziehen 
zu wollen. Nicht, daß Damit jich die Sorge verraten Tünnte, der Menfchenfreund fürchte für 
‚feinen Geldbeutel. Nein, nicht die immer wieder fehlgerichtete Wohltat Dauere ihn, er hätte 
nur die Kraft nicht, ewiger Enttäufchung ewige Ohnmacht zu gejellen. Er erjinne lieber 
das Aojenwunder. „Was wir geben, ift unmwejentlich, wichtig ijt nur, ob ein Auge einen er- 
‚ftaunten Blid lang Oeligfeit [pürt.” 


- Die Frauen, die ihn abmwechjelnd auf den einzufchlagenden Weg gebracht hatten, fo jehr 
ar er mit feinem Thema bejchäftigt, belächelten feinen fajt rührenden Eifer. Auch die Mamain 
mar nun ganz beruhigt. Sie hatte Mamynhas Arm zur Stübe genommen. So famen fie 
fchweigend nad) Haufe, trennten fich mit freundlichen Grüßen. „Böa noite!” Eindringlich 
‚tiefen e8 ihm die Frauen zu, träumend formte auc, Fehrbadhs Mund: „Böa noite!” .. 
„Böas noites!“ 


I nüßte die folgenden, ftilleren Tage vorerft zu fchranfenlofer Hingabe an die Natur. 
Da alle feine Ungebundenheit irgendwie fürderten und auch den Kindern, wenn fie 
feiner nicht zufällig Habhaft wurden, die Stunden in Garten und Hof bei ihrem gründlichen 
Rebenzeifer und ihrer grenzenlojen Einbildungzitärfe fait zeitlos verftrichen, bis fie am Abend 
mit taufend Neuigfeiten und Bereicherungen bejchwert müde ins Bett janfen, fonnte er 
planlos nad) allen Seiten die würzigromantijche Gegend abjtreifen. Den Frauen war es 
‚genug, wenn er den ftillen Feierabend zwiihen ihnen im Garten der auf dem üblichen 
Promenadeweg teilte, jo daß ihn jede nach Herzensluft ausforichen konnte. Gelten war 
Mamynha dabei der fordernde Anftog. Aber Mamain und die Schweftern waren bisweilen 
berjtect darauf aus, ihn zur Preisgabe feiner Vebensauffafjung zu bringen, die für ihren un- 
vermwöhnten Geift manches Bejtechende hatte und jeltiame Aufjchlüffe gab. War er einmal 
im Zug, dann fügte fich felbft feine überbraufende Art noch gewöhnlich in ein brauchbares 
Shitem, das ihre romantijche Sittlichfeit ohne Befremdung hHinnahm. Dabei war er durch 
ihr verfonnen emfiges Horchen nur darin bejtärkt, Daß ihren Verjtimmungen jede eigenartige 
Gedanfenfolge jhon Heilung brachte, wenn fie nur in jchonender Zorm von ihrem Zujtand 
ablenfte. Sie hatten zeitmweije alle das beflemmende Gefühl, auf verlorenem Boften zu ftehen. 
Mampyndha felbft hatte fich während der gärenden Unentjchlofjenheit, in welcher fie ihn Tag 
für Tag davonftürmen fah, mit feiner geiftigen Nähe ganz abgefunden. Davon hatte fie das 
volle Bemwußtfein.. Shre Seele war zur Antenne geworden. Sie jpürte, daß eine Bruder- 
antenne zur Aufnahme bereit war, daß die erjehnte Verbindung in jedem Augenblid möglid) 
‚war, daß fie nicht mehr, wie früher, allen mitteilfamen Reichtum an die leere Luft abgeben 
mußte. Sie dienten einander wie Brüdern und Schweitern, Die nebeneinander wohnten und 
‚gleiche Nahrung für Seele und Leib hatten. Fehrbach ließ fie an jeinen Streifzügen, ob jie 
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nun die Beobachtung der Natur oder reizbolle Begegnungen betrafen, ftet3 jomweit teil Haben, 
daß man mußte, wo er gewefen und wie er den Tag ausgefüllt hatte. I 

Auf das dringende Anliegen der Mamain Hatte er auch Schober bejudt. Was man id) 
davon verfprach, war Fehrbach nicht völfig Har. Er follte nur alles erobern, was ihnen von 
wertvoller Wichtigkeit fchien, oder vielleicht auch Auffchluß bringen, ob fein tieferes Eindringen 
und Schauen mit ihrem romantischen Fühlen fich dauernd berührte. Diejfer Bejuh war 
nicht ohne Scheu unternommen. Fehrbad wußte, daß Schober ihm jeltfam mwohlmollte. 
Er war deffen immer bei erfter Begegnung jchon ficher. Gleihmwohl war zu befürchten, da 
Alter und Jugend, wenn eines vom andern ich jo viel verfprach, nicht in gleicher XBeife Schritt 
halten mochte, fobald der Austaufch von Erwartung und Erfahrung begann. Aber die Wirk- 
lichkeit fügte e8 anders. Yehrbach hatte zunächjt mit dem reizenden Alten ein Föftlich ver= 
worrenes Echach gefpielt, von den Figuren allein jchon Fnabenhaft bezaubert. €&3 ivaren 
die vollftändig getreuen Nachahmungen der im „Lederftrumpf” vorlommenden Eifenbein« 
wunder; welche auf die Eindlich Heldenhaften Wilden folchen Eindrud gemacht, daß fie zum 
Losfauf gefährdeter Menjchenleben genügten. Schober war über die fajjungslofe Freude 
Sehrbah8 gar nicht erjtaunt. Er fagte: „Man muß fich feiner Knabenwünfche erinnern! 
Shre Verwirklichung läßt uns dort anfchliegen, wo der Wunfch noch Traum war!” Dana) 
hatte Fehrbach die herrlichen, meift alten Dinge, die aus aller Welt forgjam zufammen= 
getragen waren, ehrlich bewundert. Bei Schober konnte man nicht von der üblichen Sammel- 
wut jprechen, er hatte die Koftbarfeiten in lebenswahremn Befit. E3 waren nicht in Vitrinen 
gehaltene Stüde eines toten Mufeumsframeg, e3 war feiner und durch phantafievolle Ver- 
wendung berfeinerter Hausrat. Ym indiihen Zimmer hatten fie Tee getrunten! Es hieß 
jo, weil e3 in ndien zuftande gefommen war. Aber die einzelnen Stüde waren gleichjam 
Möbelpaläfte in Miniatur und der Saal felbft eine Tempelftadt. Welche feltene Auswahl 
an Teppichen und Gemeben, die wertvollen Stüde zweifach und dreifach übereinander- 
gelegt! E3 war traumartiger Gelbftverluft, in folder Weichheit dumpf zu verfinfen! Über 
den Knien noch Felle fremdartiger Tiere und mitten in diefem nirgends Fußfajjen- und 
nirgends Feitwurzelnfönnen Schobers freundlich-fleptifche Jmprovifationen! Seine Fragen 
waren Zunftvoll gelegte Schlingen, in welchen er den Überfchwang zur Strede brachte. Aber 
er gab nicht den Todezftoß, er fonnte den leife erregten Gaft, dabei famen die bedeutjamen 
Worte zugleich mit den edlen, blaufchtwingenden Wölfchen des Nauches, mit fpielender 
Dreiftigfeit fragen: „Wiffen Sie fon, Heiner Fehrbach, mas Sie hier wollen?” An der 
beitürzten Ratlofigfeit des Gefichts nahm er von felbft wahr, daß e3 noch nicht fo weit wäre. 
„Sehen ©ie,“ fuhr er dann heifer fort, „Sie haben fein Programm! Das ift gut jo! Die 
Programme find an allen Torheiten fyuld, die von Menjchen tagtäglich begangen werden. 
Verjtehen Eie, lieber Freund? DO, fiher verftehen Sie! Sie find ein Glüdspilz, Sie haben 
das brauchbarjte Naturell, das ich fenne! Ja, ja! Man darf nicht fich und noch weniger andere 
Leute fejtlegen wollen! €3 ift wie auf den Eifenbahnen! Sie verzeihen mein Stedenpferd! 
3% haffe die Eifenbahnen. Dan ift ihr Gefangener, ftundenlang, tagelang. E3 find ambulante 
Dleidächer für befjere Nerven! Aber, Sie werden vielleicht unerläßlich finden, daß die Eifen- 
bahnen nicht aus ihren Schienen fönnen, na, bei etlichen Menfcheneremplaren mag e3 eben fo 
gut fein. Geradezu ein Glüd! Aber bei einigen und von diefen wollen wir beide hie und da 
reden, ift e8 gänzlich verkehrt, daß fie jolhen unbieggamen Schienen ewig entlang laufen 
wollen! Und fo ift ed mit den Programmen! Wie oft ergibt fich nicht wie von felbjt eine 
naturgemäße, tmertvolle Beziehung zu dem oder jenem Menjchen. Man ftürzt auch 
mit allem Feuer darein. BiS zu einem bejtimmten Punkt ift alles in Ordnung. Aber 
dann ftimmt e8 auf einmal nicht mehr, wie’3 ftimmen müßte, wenn das Ganze no Sinn 
haben jollte. Sehen Sie, Heiner Fehrbadh, dann darf man ja nicht mehr an fein 
Programm denken. Man verpfufcht damit fich und dem andern das Leben. Mit einem 
Wort: Elaftizität ! | 
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' Sehrbadh hatte nur einigemale genidt. Er fpürte da3 mehrfach Beziehungsvolle diefer 
dolternden Art. Er mußte, daß fich dahinter Sorge um liebe Menfchen verbarg. Al ob 
nicht zu befürchten wäre, daß feine Offenheit irgendwie anftoßen fünnte, fagte er nüchtern: 
‚Sch bin Stimmungsmenfch, ich glaube im guten Sinne! Wärme macht mir entjprechend 
warm und Kälte bringt einfach Erftarrung. € ift eine rein triebhafte Richtung in Diefem 
Sub. Aber ich glaube, man läuft gut dabei. Man hat nicht verlorene Stellungen. Sch 
meine, man Tann nicht zu weit gehen.” 
5 Schober blinzte ihm aufmunternd zu. „Sie haben recht! Sch jehe demnach für Sie wenig 
‚Gefahr. Der Mann läuft felten Gefahr. Trogdem wollte ich Fhnen einen guten Rat geben. 
Man fönnte 3 fogar eine Art Vorfchlag nennen. Reifen Sie einmal mit mir. Ic glaube, 
Sie wirden mich nicht ftören und — vice versa, mein Herr! Aber es müßte jofort fein. 
‚Gemwiffermaßen auf der Stelle. Do you speak English? Aber Gie erjchreden? Fhre Augen 
find köftlih! Sie find alfo doc) ein wenig gebunden? Sind jhon an die Schienen gefefjelt 
7 „Das gerade nicht,” gab Fehrbach verwundert und Heinlaut zur Antwort. Er wußte nicht, 
‚war e3 Scherz oder Exrnft. „Das gerade nicht“, wiederholte er fachlich. „Aber ich will auf- 
tichtig zugeben, daß mein Gefühl hier ziemlich feftgelegt ift. Kennen Sie nicht die wunderbare 
"Befeligung, jich notwendig, vielleicht unerfeglich zu fühlen? Bon lieben Menfchen gebraucht? 
Das einfache Dafein erhält dadurch mit einemmal doppelten Sinn, boppelten Wert.“ 
 Schoberladhte: „Bejonderz, Sie feltfamer Heiliger, mern man aud) den andern braucht, wie 
 Sehrbach lachte befreit mit: „Ja, das gibt natürlich den glüdlichften Grenzfall! Doc) ift 
da8 freundliche Anerbieten darum nicht weniger wertvoll, ich weiß diefe Auszeichnung dankbar 
zu jchäßen.‘ 

Schober tat nicht einmal verftiimmt. „Yon einer Auszeichnung kann nicht gut Die Rede 
fein. Ich weiß recht gut, daß ein junger Menjch ein fürftliches Opfer bringt, indem er auf 
Tängere Beit, vielleicht auf jehr lange Zeit jich einem alten Sonderling anjchließt. Bejonders 
ein junger Mann, der die glüdliche Anlage hat, fich überall wohl zu befinden, weil Jugend 
eigentlich nur Jugend zum Leben braucht. Die einzige Entjchädigung ift ja nur: Daß es lich 
gerade um Java handelt. Java! Auch Ihnen wird fich fonft nicht leicht die Gelegenheit 
‚bieten, Java zu fehen. Aber wir wollen darüber fein Wort mehr verlieren. &3 ift aud) nur 
To eine abftrufe Eingebung gemwefen. Man hat gehört, daß Sie fich gern zu den Lihtmenichen 
‚befennen, und da ift man auf die Jdee gefommen, Sie einmal an die Duelle des Lichtes zu 
Führen. Nicht alle vertragen das nadte Ticht, daS entblößte Leben. Übrigens habe ich Ihren 
Vater gelannt. Ja, in ganz jungen Jahren. Wir haben die Bianchini angebetet.” 
Hann hatte der alte Herr die feltiame Sigung aufgehoben, Fehrbach Hinausbegleitet, jehr 
freundlich verabfchiebdet. Noch zwifhen Angel und Tür hatte er ihn daran erinnert, baf er 
am folgenden Abend ihn zu Thumayer mitnehmen würde. „Sa, der Taiferliche Nat gibt, 
obgleich er bettlägerig ift, eine frivole Feftivität. Sie müfen dabei fein.” Nad) freudigem 
Winken hatte er noch lachend gerufen: „Man braucht Ihre verzauberten Augen in diejem 
Birkus.”... 
® Beim Ubendeffen traf Fehrbach eine Heine, Hübjche Dame. E3 war eine Frau Gifa Haus, 
eine Brünette von elegifcher Feurigfeit, welche mit ihren drei Mädchen, wie gewöhnlich, 
bie Sommerfrifche bezogen hatte und die Frau Generaldireftor abgöttijch verehrte. Sm 
übrigen erzählte fie endlos von ihrem Manne, der ein fehr flotter Lebemann wäre und bon 
den Sorgen de3 teuren Haushaltes, ohne fühlbaren Zufammenhang. Als ihr Gefprächzitoff 
doc zu berfiegen drohte, beklagte fie noch, wie wenig die Jrauen hätten, wenn jie [cheinbarer 
- Beftimmung gemäß nur an die eigenen Männer gemiejen wären. 

Da Fehrbad) früher aufbracdh, unter dem Vorgeben, er hätte noch eine Kleine Arbeit vor 
fi), twurde rau Raus von den Schweftern Mamynhas nad) Haufe begleitet... Beim Ab- 
schied hatte Mamynha ihm mwehmütig lächelnd die Hand gedrüdt. Diefes Lächeln verriet: 
um. welchen fchönen Abend find wir gelommen. 
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ber am folgenden Morgen war Fehrbach reichlich entjchädigt. Al ob fie ihn erwartet 
hätte, traf er Mamynha allein beim Frühftüd, da allesnoch jchlief. Daß jieindes folang bei 
ihm faß, war nur die zufällige Folge der befenntnisjeligen Offenheit, mit welcher er feine 
Begegnung mit Schober und das bemerkenswerte Gejpräch mit allen wichtigen Einzelheiten 
erzählte. Sie fchien an jenem feltenen Morgen mit doppelter Yeinheit des Dhres begabt, 
Oft führte fie ihn bei zögerndem Übergang mit einer Vertrautheit für feine Gedanken, daß 
er darüber von ftolzer Freude erfüllt war. Aber wie glüdlic) wurde er noch, al er fie plöglich 
die Farbe verlieren fah, während der Einladung nach Java Erwähnung geichah; obgleich 
er gerade diefe Erwähnung in luftige Schelmerei gefleidet und auch das Mißtrauen verraten 
hatte, Schober hätte diefe Weltreife wohl nur im Scherz befprochen. Nachdem jie feiner 
Weigerung und des Opfers verfichert war, das fein Verzicht in ihrem Auge bedeuten fonnte, 
hatte fie mit mwortlofer Snnigfeit feine Hand ergriffen und in einem Blid von beifpiellojer 
Treue mehr verraten, als je fie Hätte in Worten ausdrüden fünnen. Er war erjchüttert ge- 
wefen, geradezu aufgewühlt. Er hatte nur feine Lippen auf ihre Hand gepreßt. Nicht mit 
der gebändigten Leidenfchaft Hilflofer Sinne — fondern gleichjam als feierlichite Kundgebung 
tiefer Dankbarkeit gegen die Frau, mit deren Güte und Würde er in jenem Augenblid 
jeltfam verflochten war. Danach hatte fie ich Schnell erhoben und im Stehen plößlich eine 
Flut von gejpenftiihen Worten gefunden, die nur ein Erlebnis tiefaufrührender Art in ihr 
formen fonnte. Sie hätte einen furchtbaren Traum gehabt. Nein, eine wahrhafte Bijion 
von folcher grotesfer Deutlichkeit, daß fie in Schweiß gebadet erwacht wäre, D, e8 mwäre 
ihr nun ganz Far, daß jie jehr bald alle Schöne verlieren müßte. Sie hätte ihr Ende erlebt. 
Ein unausiprechlich Schmerzvolles Ende. 

Tehrbach war einem Ausbruch jo wehrlofer Unfeligfeit noch nicht gewachjen. Er fühlte 
nur inftinktiv, daß dem Übermaß diefes Exleidend nur mit gleichfam gemalttätiger Liebe 
begegnet werden fonnte. Mit ftarfen Armen müßte man Mamynha umfcließen, fie ganz 
der Wirkung fühlbarer Zebendigfeit augfegen; eine andere Hilfe gäbe es nicht. Unter dem 
Unvermögen, in diefem Augenblid das Entfcheidende dreift zu wagen, litt er fo unfäglich, 
daß er vollftändig verjagte. Zum erjtenmal feit feiner Kindheit, mo den Knaben nur unwürdig 
gefränfter Stolz zum Weinen gebracht, waren ihm Tränen erpreßt. 

Aber ihr Papagei grüßte die einbrechende Sonne. „Mamynha!” Drei wilde, fehmetternde 
Shhreie. &3 war wie ein Anruf des Lichts. Fehrbach fand wieder Worte. Er flüfterte ihren 
Kamen, als hätte er Heilkraft. Alles Lichte, Exlöfende diefes Namens war plölich erwedt. 
Ein Lächeln wie unter Tränen: „Mamynha !“ 

Db ein fo jtarfes, gefeftigtes Herz jchon por dem bloßen Spiel einer willkürlich fchwelgenden 
Phantafie verzagen dürfe? Wären nicht Träume aus ihrer natürlichen Urfache Teicht zu 
erklären? Genüge nicht ein gemwöhnliches Körperliche Unbehagen, um in einer zufälligen 
Bindung mit Unterbewußtem den unbewachten Sinnen einen chaotifchen Film porzutäufchen? 
Sicher wäre ihr edler Geift genug belehrfam, um das Ginnlofe foldher Gelbftaufgabe ganz 
zu begreifen? Wenn man indes den Träumen auch noch die Kraft von myftifchen Stimmen 
und Warnungen zuerfenne, wie follte man fich endlich der Unzuverläffigfeit ihrer Auslegung 
nur einigermaßen erwehren? Gagten nicht die Alten, daß ein früh angezeigtes Ende für ein 
langes Leben befte Gewähr jei? D, er wäre getoiß nicht nüchtern und roh, aber bon dem 
hundertfach fchon geträumten Tode hätte fich fein Franfhafter Lebenshunger nur Hundertfach 


noc gemehtt. Ä 
(Fortjegung folgt.) 
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1% Neue Bücher 


4 N 
| Be einer Russin während der Bolschewistenzeit in Kiew gibt das Buch „Hinter den 


Kulissen des Bolschewismus‘“ von Katharina Haug Haough (Hammer-Verlag Leipzig). 
Die Verfasserin hat lange Zeit Wand an Wand mit maßgebenden Kommunisten leben müssen 


ö 


‚und dabei Gelegenheit gehabt, ihr Treiben gründlich kennen zu lernen. Aus nächster Nach- 

barschaft hat sie die Schreckensherrschaft der Tscheka miterlebt, über die sie nicht minder 
' Grauenhaftes zu berichten weiß als Popoff, dessen Erinnerungsbuch kürzlich in dem nationa- 
"listisch unbelasteten Verlag der Frankfurter Zeitung erschienen ist. Man möchte dem in 
}schlichter und ergreifender Sprache geschriebenen Buch weiteste Verbreitung im deutschen 
Volke wünschen. Es vermag besser als jede rein politische oder statistische Aufklärungsschrift 
‘in das wahre Wesen des Bolschewismus Einblick zu gewähren und somit tiefer und nach- 
 haltiger zu wirken. Es fordert eine politische Entscheidung nicht nur vom Verstand, sondern 
“yom Herzen, vom ganzen Menschen, und freilich muß diese Entscheidung eine glatte Ver- 
urteilung der bisherigen deutschen Ostpolitik bedeuten. 


„Des Götzen Moloch Ende“ betitelt Alfred Reifenbergeine politische Zukunftsphantasie, 
dieschon 1920geschrieben, jetztim Hoheneichen-Verlag, Wolfratshausen bei München erschienen 
ist. Sie prophezeit Frankreichs Niederwerfung durch ein englisch-deutsches Bündnis, indes 
‚ Japan die Gelegenheit zur Eroberung des britischen Kolonialreichs im Stillen Ozean benutzt, 


Eine volkstümliche Lebensbeschreibung Friedrich Ludwig Jahns gibt L. G. Ricek 
bei A. Pichler, Wien und Leipzig, heraus. Das kleine Buch zeichnet das Wesentliche der 
. persönlichen Entwicklung, verfolgt die Auswirkung seines Lebenswerks und gibt schließlich 
‘knappe und aufschlußreiche Auszüge aus Jahns Schriften. 










Im Verlag von Dietrich Reimer, Berlin, ist das Buch des Ornithologen Bengt Berg, 

' „Mit. den Zugvögeln nach Afrika“, in deutscher Übersetzung erschienen. Es beginnt mit einer 
anschaulichen Schilderung des Lebens der Kraniche in Lappland und schließt mit der Be- 
schreibung des Vogelparadieses am Weißen Nil. 130 gelungene Aufnahmen belegen die mit 
vielen Einzelheiten fesselnde und nicht mit unnötigem Fachwissen beschwerte Darstellung, 
die dem Naturfreund vielleicht noch mehr Freude bereiten wird als dem Forscher. 


Eine Münchener naturwissenschaftliche Bibliothek leitet der Münchener Biologe Professor 
Karl Gruber mit einem Bande Parapsychologische Erkenntnisse ein (Drei-Masken-Verlag, 

München). Gestützt auf persönliche Erfahrungen, hält er sich an strenge und klärende Wieder- 

gabe der Tatsachen, ohne zu philosophischer Wertung vorzudringen. f 


Der Verbindung zwischen den heute ins Fachliche eingeengten Wissens- und Lebens- 
gebieten dient eine Buchreihe „Wissen und Wirken‘ bei G. Braun, Karlsruhe. Die letzten 

“ Bände heißen „Relativitätstheorie und Philosophie‘ (von Hans Driesch), „Der Geist der 
Wissenschaft‘ (von Fr. Neeff) und „Die Dinge der Naturwissenschaft‘ (von R. Winderlich). A.H, 


"WP AUFRUFAN UNSERE FREUNDE 


PP Ra in Sehr oft laufen bei uns Bitten ein um kostenlose Lieferung der Zeitschrift von 
Fall) öffentlichen Lesehallen, Studentenheimen, Aufklärungsstellen und Notbünden 

des Auslands und der bedrohten Grenzmarken. Gerne würden wir solchen 

che, für ihr Deutschtum kämpfende 

tellen entgegenkommen, aber wir 

wie unsere Bezieherzahl wächst. 


Wir richten deshalb zu Beginn unseres 23. Jahrgangs wiederum den Ruf an unsere bewährten 

Freunde: Verdoppele, ja vervielfache jeder die Kraft unseres Kampfes für das Deutschtum durch 
' Werbung neuer Bezieher. 

Der in diesem Heft beginnende „Deutsche Erzähler‘ wird Verbreitung und Wirkung des jeweiligen 

Hauptteils fördern, da er zum ernsten, gewichtigen Thema jedes Hefts eine Entspannung bildet. Es 
_ wird unseren Freunden die Werbearbeit erleichtern, wenn sie sagen können: Die Süddeutschen 

Monatshefte sind nicht nur Rüstzeug des Geistes sondern auch Erholung der Seele! Wir bitten 

dieses Heft „Deutsch - Südtirol“ überall vorzulegen, und dann beiliegende Karte an uns zu senden. 


Verlag und Schriftleitung der Süddeutschen Monatshefte 
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ISüurftfemberger 


im Ausland bleiben in enger Verbindung mit ihrer Heimat und 
erhalten ein umfassendes, zuverlässiges Bild der dortigen poli- 
tischen, wirtschaftlichen und kulturellen Ereignisse durch die 


Auslands - Wochenausgabe 


des Schwäbifhen Mer£kur 


Der seit 1785 in Stuttgart erscheinende Merkur ist bekannt als 
das Blatt der Schwaben, er hat im ganzen Lande seine eigenen Be- 
richterstatter, und die führenden Männer Württembergs nehmen 
in ihm Stellung zu allen schwäbischen Angelegenheiten 


















Eine der 
weitverbreitetften deutfchen Zeitungen 


Großrumäniens ist die 


‚‚Arader Zeifung‘ 


welche ald einziges deuffches Blatt in 
Stadt und Komitat Arad — wie au) 
im fchwäbifchen Banat — in allen 
Vollsfchichten befonders in Kauf 
mannsd, Handwerker: und Landiirtes 
treifen gelefen wird und in 200 Ber: 
einen aufliegt. e 


Bestes Anzeig enorgan H 


Jede Anzeige hat sicheren Erfolg 


Berfriebsabfeilung des Schwäbifchen Mer£ur in S£uttgart 
Jeder spanisch 
sprechende Deutsche 
u. Deutschfreund 
sollte die großangelegte, reich illustrierte 
Auslandszeitschrift inspanisher Sprade 
Gaceta de Munich 7 Heraldo de Hamburgo 
landsausgabe der Mündıner Neuesten Nadı- 
richten und des Hamburger Fremdenblattes, 


Man bestellt bei der 
lesen, Die Alemania llustrada ist eine Aus- 
kämpft in anerkannter Weise für das Deutsch- 


tum im Ausland und dient der Förderung 
der kulturellen und wirtschaftlihen Bezieh- 
ungen Deutschlands mit dem spanisch 
sprechenden Ausland. Verlangen 
Sie kostenlose Probenummer 
gegen Einsendung des Por- 
tos in Briefmarken beim 
Verlag obiger 
Zeitschrift: 


x 
Shhriftleitung und Verwaltung: Arad, 
Rumänien, (am Fifchplab). 


Knorr&Hirth G.m.b.H. 
Münden, Sendlingerstr. 80 
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Zur geil. Beachiung! 


e diesem Hefte beiliegenden Prospekte des Verlags W.Kohlhammer, Stutigarf über 
lalbert Wahl, Deutsche Geschichte, des Askanischen Verlags Berlin, über Max v. 
yehn, Spanien,bzw.DasEmpire, des Verlags H.F.Köhler, Berlin, der Akademisdien 
rlagsgesellschaii Alhenaion m.b.H. Wildpark-Poisdam über das „Handbuch 
r Literaturwissenschaft“,herausgegeben von Univ.-Prof. Dr.O.Walzel-Bonn, empfehlen 
wir der besonderen Beachtung unserer Leser. 





Wer gute Bücher schätzt und seiner Bücherei einen wertvollen Zuwachs zuführen oder ein schönes Büchergeschenk 
chen will, dessen Aufmerksamkeit sei ferner die unserm heutigen Hefte beiliegende Ankündigung von Büchern aus dem 
‘lag des Bibliographischen Instituts in Leipzig empfohlen. Die Werke sind durch jede Buchhandlung zu beziehen, 
EHEN TEE EEE TEL SENT FE TEE EEE TER TE LERNEN DELETED EEE SERR 
Was schenke ich? 

Der heutigen Gesamtauflage unserer Zeitschrift liegt ein Druckstück der Bayerischen Lebens- und Unfaliver- 
ıherungsbank A.-G. in München bei, das durch Bild und Druck in seiner künstlerischen Gestaltung wirksam auf 
Notwendigkeit der Lebensversicherung hinweistund besondersdieWeihnachtspolice alszeitgemäßes Fami.iengeschenk 
pfiehlt. Die Bayerische Lebens- und Unfallversicherungsbank, die mit der Bayerischen Versicherungs- 
ık in engster Arbeitsgemeinschaft steht und deren gemeinsamer Ursprung auf das Jahr 1835 zurückgeht, bietet alle 
en von Lebens- und Invaliditäts-, Renten- und Pensionsversicherungen, sowie Unfall- und Haftpflichtversicherungen 
günstigen Bedingungen uundniedrigen Prämien. 

Die Gesamtgarantiemittel beiden Banken betrugen nach den Bilanzen vom 31.12.1924 rund GM. 21.000.000. 








EL TEE NE ETEE ERTEILEN EEE EEE ERNEST EEE TEE EEE EEE BET ET EEERTN EEE REEL TEENS ECHT SCH HN WENSERFTUEETEENETTSETE REHFVESERZTHEUESTCHFIENBA SE ZEN IT EERSSLELER VE TEC ET TIER 
Ludwig Thoma kann wohl als der bodenständigste und volkstümlichste bayerische Dichter bezeichnet werden. In der 
samtausgabe seiner Werke wird uns ein Schatz gereicht, dessen Wert nie veralten wird. Die Ausstattung ist ganz vor- 

‚dich. Wir verweisen unsere Leser auf das heutige Inserat der Buchhandlung Karl Block, Berlin SW 68, Kochstr. 9, 
‚jedermann die Anschaffung zu sehr günstigen Bedingungen ermöglicht! 
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iefe Grund: den durch di a 
Rünftler-Modell-Baukaften 
TE ETETENEESEERSERCTERTSESETTETTTNETIRSEN 


dem aufnahmefähigen Eindlihen Gemüt 
in gefunder Weije eingeprägt und die 
Sreude im Schaffen und Geftalten geför- 
dert und gewedt. 

Der R. M.B.R. follte auf jedem Gaben- 
tifch liegen. Alle guten Spielwarengefchäfte 
führen „Anker-Spiele” .Unfere Sonderlifte 
und Buntprofpekt fir.811 fenden wir Ihnen 
auf Wunfc gern Eoftenfrei. 


$. Ad. Richter & Cie, A.-6., Baukaftenfabrit, Rudolftadt 





XVII 
Bilderbücher, Kinderbücher und Jugendbücher 


Bis Verlag Wilhelm Scholz in Mainz schüttet viele und lauter schöne Gaben auf den Weih- 
nachtstisch. Da sind die reinen Bilderbücher, die ,„Lesebücher‘‘ für die Kleinsten, die noch 
nicht lesen können. Zunächst das unzerreißbare „Kleinkinderbuch‘ von Lia Döring. 
Zwölf ganz bunte Gegenstandsbilder, wie Ball, Puppe, Hotto, Hampelmann. Und noch eins für 
die Kleinsten: „Mein Bilderbuch‘ von Wacik mit köstlichen Bildern des Wiener Malers 
Jungnickel. Auch noch unzerreißbar, aber schon „handlungsreicher“ ist „Für Buben 
und Mädels“ und „Kinder und Blumen‘ mit Verslein von Frieda Schanz. Eine „Schule 
der Tiere‘ hat mit feinstem Humor und stärkster Charakteristik Eugen Oßwald gemalt — 
„ich bin zum Direktor ernannt, schrie gewaltig der Elefant...‘ Als niedlichste Neuheit 
bringt Scholz eine Reihe Künstlerbilderbücher im Taschenformat, eine Miniaturbibliothek 
für kleinste Leute, aber klar und deutlich in Zeichnung und Farbe. Das Entzücken jedes 
Buben bildet sicherlich „Leben und Verkehr‘, ein handfestes Leporello-Album mit allen 
knatternden Verkehrsmaschinen vom Motorboot bis zur Luftkutsche. Daneben sind oft 
lustig und belehrend die Vehikel der ‚‚alten‘“ Zeit gestellt. Von den neuen Märchenbilder- 
büchern ist das schönste wohl „Aladdin oder die Wunderlampe‘“; die wundervollen 
Bilder sind die letzten Arbeiten des verstorbenen Franz von Bayros. Die herrliche Räuber- 
geschichte von Ali Baba erzählt Adolf Uzarski in Wort und Bild. Ihm nach tut’s in seiner 
traulichen Art fürs deutsche Märchen Hermann Stockmann mit „Däumerlings Wander- 
schaft‘. Welches Bürschlein ist nicht verliebt in den Helden von Hauffs unsterblicher 
„Geschichte vom kleinen Muck“, gar wenn sie Franz Wack so prächtig illuminiert. 
„Goldene Ernte‘, Lieder und Gedichte für Kinder, ist ein Kinder- und Hausbuch im alten 
feinen Geschmack von Hans Schroedter aufs sinnigste geschmückt. Da ist Uhland und Goethe 
und Claudius, ‚‚Älle Vögel sind schon da“, und vieles aus des Knaben Wunderhorn. In köst- 
lich blutigen Bildern wirft Wunnibald Großmann Uhlands „Schwäbische Kunde“ aufs 
Papier. Tatsächlich, zur Rechten sieht man wie zur Linken einen halben Türken hinunter- 
sinken. Auch einige neue Quartettspiele liegen in gutem Buntdruck da. Soviel aus der 
neuen Fülle des führenden Scholz-Verlags. F.H. 
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Die Intereffen der Induftrie 


im Rahmen der deutfhen und insbefondere der füddeutfhen 
Gefamtwirtfchaft finden ftets tatfräftigfte Förderung dur die 


Mündner Neueften Nadrichten 


Alsunbeftrittenführendejeitung Suddeutfchlandsmiteiner Auflagevonüber 135000 
die Bon feiner anderen frödeutfchen Feitung aud) nur annähernd erreicht wird, und 
alsunentbehrlichesinformationsorgan vondnduftrie,Handelund Finanzwiämen die 
‚Münchner Meueften Nachrichten’ den für die Indufteie fo lebenswichtigen Fragen 
der technifchen Enttwidlung eine wöchentlich in der Befamt- Auflage erfcheinende 


TECHNISCHE BEILAGE 


‚sortjchritte der Yechnif” 


Die technifche Beilage der „Münchner Meueften Nachrichten” ftellt durch den reichen, 
fachlich Hochwertigen Inhalt ihres redaktionellen Teils eine Quelle der Anregung 
und Belehrung für die einfchlägigen Kreife dar und in ihrem Anzeigenteil ein 


erftklaffiges Werbemittel der technifchen Induftrie ; 
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Kein Heft der Süddeutschen Monatshefte veraltet! 


Deutsche Wegbereiter 


‚ Soeben erschienen: 


Hermann von Wilfimann 


und Deutfchlands foloniales Wirken 
von Rochus Schmidt 
I Mit 119 Abbildungen und 3 Karten von Dr. H. von 
. Wissmann junior sowie einer Übersichtskarte der 
deutschen Kolonien. Preis vornehm in Leinen ge- 
bunden Rm.7.— 
ineraus lebensvoll sind die Reisen, Entdeckungen 


"und Schicksale Wissmanns im dunklen Erdteil ge- 


schildert. Aus der Trauer über den Verlust der Kolo- 
"nien wächst trotzdem neues Hoffen. Das Werk sol- 
cher Männer wie Wissmann kann nicht untergehen. 


Graf Zeppelin 

und die deutfche Luftfahrt 
von Professor Dr.ing.e.h.,Dr.phil.h.c. August v. 
 Parseval,Majora.D. Mit 120 Abbildungen. Preis 

vornehm in Leinen gebunden Rm.7.— 
Einer der bedeutendsten u.erfolgreichsten Erfinder 
auf dem Gebiete der Luftfahrt gibt uns hier eine 
lebensvolle Geschichte d. Lieblings aller Deutschen, 
um den uns die ganze Welt beneidet. Das Werk ist 
gleichzeitig eine reizvolle Monographie der 
gesamten Luftschiffahrt. 


Zu haben in jeder Buchhandlung 


Herlagsanftalt Hermann Klemm .-6. 


Berlin-Grunewald 





Fülle bietet unser Buch 





Sprichwörtliche Redensarten, 
neu herausgegeben von 

MAX und MARGARETE BRUNS. 

Auf Rex-Bütten in origineller Aus- 

stattungv. F.P.GLASS. Geb.3.50M. 















J.C.C.BRUNS’ VERLAG 
MINDEN in WESTFALEN 









Melden Sie unserem Verlage die Anschriften von Interessenten der S. M.! 
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li Deutschen Witz in unerschöpflicher 


EDMUND HOEFER 


„Der Volksmund‘ 


xIx 





Können klein begonnen und nach Bedarf 
erweitert werden - Mit jeder Schrank- 
erweiterung stellt sich der Preis günstiger, 
weil die beiden Seitenwände nur einmal 
anzuschaffen sind. 





Durch einschlägige Geschäfte zu beziehen 
Ausführliche Prospekte auf Wunsch 


F. SOENNECKEN . BONN 
BERLIN, Taubenstr, 16-18 : LEIPZIG, Altes Rathaus 








Einiges aus dem Inhalt: 


Zum äußerlichen Gebrauch, sä de Aptheker, 
dor stäk je’n Röd (Rute) achter’n Spiegel. 
(Oldenburg.) — Heute haben wir schön ge- 
spielt! sagte der Balgtreter zum Organisten. — 
’s ist gottlob auf kein edle Teil gange! sagte 
der Bauer, als er vom Heuwagen auf den Kopf 
herunterfiel. (Schwaben.) — Ein altes Kessel- 
chen will auch gescheuert sein, sagte die alte 
Frau, als sie von neuem heiratete. (Preußen.) 
— Ich glaube, ich werde hier ein wenig bleiben, 
sagte der Fuchs, da saß ihm der Schwanz in 
der Falle. (Nordschleswig.) — Wann de Lährer 
nich mit verbrannt eß, kann’t al nich helpen, 
sagg de Jung, do was de Schol afbrennt. (Reck- 
linghausen.) — So lang unser Herrgott nimmt, 
nimm i au! sagte der Mann, da er das vierte 
Weib nahm. (Schwaben.) 





2 








AX 






Neuerscheinungen 


aum ist äußerer Notzwang gebrochen, treibt Valutanutzen und Mode ohne jede innere 

Notwendigkeit so viele Deutsche zu Auslandreisen, die kaum einen Bruchteil weder der 
lauten noch viel weniger der stillen Schönheiten der deutschen Heimat kennen. Uns aber 
mögen davor Mahner sein die Gott sei Dank immer noch neu entstehenden Heimatbücher. 
„Unser Land‘ heißt eines der schönsten aus dem Alexander Fischer-Verlag in Tübingen, 
in dem Arthur Trappen 70 feine Bilder aus Schwaben bringt. (4 Mark.) Ein mächtiges Stück 
deutscher Gesamtlandschaft und deutschen Wesens ist einem schon zu eigen, nimmt man 
dazu die zwei neuen Bilderbücher aus dem Einhorn-Verlag in Dachau (je M. 3,50): „Die 
deutschen Alpen‘ mit Geleitwort und Text von Hans Karlinger, einem der besten Kenner 
bayerischer Landschaft und Kultur. Eine sehr glückliche Auswahl, in der Tiefe vom Alpen- 
vorland bis Nordtirol, in der Breite von Salzburg bis zum Algäu reichend. Das Gegenstück 
„Das deutsche Meer“ schenkt gleichfalls hundert Bilder mit Text von Hans Much, dem 
ersten Künder der Herrlichkeit norddeutscher Backsteingotik, in mächtigen Spannungen 
andeutbar, etwa in Holsteiner Küste und Hamburger Hafen, Doberaner Kircheninneres und 
Halliglandschaft, Chilehaus in Hamburg und Nordseedünung. 


Borchardt-Wustmann: Die sprichwörtlichen Redensarten im deutschen Volksmund nach 
Sinn und Ursprung erläutert. Sechste, völlig neubearbeitete Auflage von Georg Schoppe 
(Leipzig, F. A. Brockhaus). Das berühmte, jeden Deutschen ebenso erhebende wie ergötzende 
Buch ist auf den Stand der heutigen Forschung gebracht, gereinigt und bereichert und mit 
vielen alten Holzschnittbildern und Gemäldeausschnitten versehen. 


„TLiefdruckbücher‘ nennt der Verlag Josef Müller, München, eine neue Reihe von Bild- 
sammlungen aus dem Gebiet von Kunst und Natur in der vornehmsten Illustrationstechnik, 
in Kupfertiefdruck. ‚Von der Schönheit der Seele“ heißt ein Großquartband von Alois 
Wurm, eine wunderfeine, durchaus eigenartige Auswahl von malerischen und plastischen 
Kunstwerken aller Zeiten, die Seele suchend als rein ästhetische Spiegelung körperlicher 
Schönheit im Ring des Lebens von der Kindheit bis zur Vollendung. 


Der Avalun-Verlag in Hellerau hat sich schon einen Namen gemacht durch seine wohl- 
feilen illustrierten Bücher in bibliophiler Ausstattung. So wieder mit seiner dreibändigen 


re ZU u ee ee ne a me 


WBürttemberger 


im Ausland bleiben in enger Verbindung mit ihrer Heimat und 
erhalten ein umfassendes, zuverlässiges Bild der dortigen poli- 
tischen, wirtschaftlichen und kulturellen Ereignisse durch die 


Auslands - Wochenausgabe 


des Shwäbifhen Mer£ur | 


Der seit 1785 in Stuttgart erscheinende Merkur ist bekannt als 
das Blatt der Schwaben, er hat im ganzen Lande seine eigenen Be- 
sichterstatter, und die führenden Männer Württembergs nehmen 
in ihm Stellung zu allen schwäbischen Angelegenheiten 


Man bestellt bei der 
Berfriebsabfeilung des Schwäbifchen Merkur in Sfuffgarf 
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 Taschenausgabe von Theophile Gautiers, des unvergleichlichen französischen Romantikers, 
gesammelten Werken, die Karl M. Schultheiß mit köstlichen Federzeichnungen schmückt. 
' (Der Band M. 3,50.) IR 
| In der Reihe der guten Auswahlbände des Verlags Hesse und Becker (Leipzig) liegen neu 
"vor: „Der Spieler‘ und andere Erzählungen von Dostojewski, übersetzt von Arthur Luther, 
und Grimmelshausens ‚Simplicius Simplicissimus.‘ 
Der Kleine Herder, das Lexikon über alles für alle, ist mit dem gerade recht zu Weih- 
“ nachten erschienenen zweiten Bande nunmehr abgeschlossen. Genauigkeit, Sachlichkeit, Hand- 
lichkeit, gutes Papier, an 4000 scharfe Abbildungen und Tafeln — eine einzigartige Leistung 
in Anbetracht von Umfang und Preis und wirklich gerade für die Alltagsbedürfnisse „un- 
entbehrlich.‘ 
- „Tausend Ideen zur künstlerischen Ausgestaltung der Wohnung‘ heißt ein prächtiges 
Bilderwerk mit 250 Tafeln, darunter auch farbigen, herausgegeben von Alexander Koch, Darm- 
stadt, im gleichnamigen, durch die Zeitschrift „Kunst und Dekoration‘ bestens bekannten 
Verlag. Es ist eine Gabe von hohem Wert auch für den nicht in einer Luxuswohnung Hausenden, 
weil es ein Haupterfordernis der Geschmacksbildung fördert, die ausgebreitete Kenntnis der 
vorhanden wirklichen Leistungen. F.H. 
Das Oktoberheft der „Darmstädter Kunstzeitschrift „Deutsche Kunst undDe- 
koration“, das Eröffnungsheft des Jahrgangs 1926, gibt einen Überblick über die heutige 
- Entwicklung der Malerei, der Plastik und der Kleinkunst. Es bezeugt in Niveau und Aus- 
stattung einen Anstieg dieses wertvollen Kunstorgans zu immer größerer Leistungsfähigkeit. 
Die Ausstellung der Münchener Neuen Sezession wird durch 31 Abbildungen der besten Ar- 
beiten erläutert, die an sich Gipfelleistungen moderner Reproduktionstechnik sind. Der Be- 


(Fortsetzung Seite XXII) 
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Goethe: Empfindfame Seihihten 
» Die £eiden des jungen Werther 
Hölderlin: Hyperion od.d.Eremit vn. Griechenland 
Beethovens Briefe 
Rahel Barnhagen, ein Lebensbild aus ihren 
Briefen 
Balzac: Große und Fleine Welt 
Didens: Der Kampf des Lebens 
Miguel de Cervantes: Preciofa 
Jörg Widram: Der Soldfaden 


Eduard Mörife: Die Hiftorie von der fhönen Lau 


ET. X. Hoffmann: Meifter Floh 





Profeffor E.W. Bredt: Erfolgreiche Künftler und - 
andere 

Wilhelm Hauff: Die Karawane 

Taufendundein Tag. Wunderl. Liebesgefhichhten 

Lafontaine: Ergößliche Gefhichten 

P. Sarvani: Der Propinzler in der Großftadt 

Honore Daumier: Naturgefihihte der Reifenden 

Fr. d.Rnigge: Die Reife nad) Braunfäjweig 

Das Defameron des Giovanni di Boccaccio 

Siambattifta Baflle: Der Pentamerone oder das 
Märden aller Märchen 

Margarete von Navarra: Liebesgefchichten 


‚6.Hirth’s Berlag U.:6., Münden, Leifinsfir.1. 
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gleittext von Wilhelm Michel führt in den Geist der Ausstellung und ihre Bedeutung für die 
deutsche Kunst der Gegenwart ein. Eine zweite umfassende Veröffentlichung zeigt die über- 
raschende Leistung Österreichs auf der Pariser Kunstgewerbe-Ausstellung. 


Die Prestel-Gesellschaft in Frankfurt bringt als ihre achte Veröffentlichung eine große 
Mappe mit Reproduktionen nach niederländischen Zeichnungen aus der Hamburger Kunst- 
halle. Es sind Lichtdruckfaksimiles in Farbe und Größe der Originale, die sogar im Charakter 
des Papiers den Vorlagen angepaßt sind. Sie geben jede Nuance, jede Tönung, jede Feinheit 
des Stichs mit so vollkommener Treue wieder, daß der Laie kaum imstande ist, Original 
und Nachbildung zu unterscheiden. Gerard David mit einer Silberstiftzeichnung, Lucas 
van Leyden mit einer späten Adam-und-Eva-Darstellung, van Dyck mit der groß gesehenen 
Gefangennahme Christi, Rubens und Rembrandt, Ruisdael und van der Neer u. a. sind 
vertreten. Die Mappe bildet ein beachtenswertes Zeugnis für den hohen Stand der heutigen 
Reproduktionstechnik. 

Pierre Dufour, Geschichte der Prostitution (Paul Langenscheidt, Berlin). Die siebente 
Auflage des bekannten Werkes. Die Neubearbeitung hat sich dem Charakter des Werkes 
durchaus angepaßt, weshalb offenbar auch der alte Orient, über den wir heute schon erheblich 
mehr wissen, nicht eingehender behandelt werden konnte. 


Max Bauer, Liebesleben in deutscher Vergangenheit (Paul Langenscheidt, Berlin). 
Wichtiges Material zur allgemeinen Kultur- und Sittengeschichte. 


Paul Langenscheidt, Prinzessin Thea (Paul Langenscheidt, Berlin). Ein Zeitroman, 
am Wohnsitz eines ehemaligen deutschen Bundesfürsten spielend. Gut gesehene Typen. 


In einem Roman „Kaufmann aus Mülheim“ schildert N. Jünger das Leben und Wirken 
von Hugo Stinnes (Verlag Hinstorffsche Buchhandlung, Wismar, Mecklenburg). Der Verfasser 
hat den Entwicklungsgang seines Helden seit 1899 verfolgt und zeigt sich in der einschlägigen 
Literatur gut bewandert. So kann das Buch dazu dienen, manches von dem weitverbreiteten 
Haß gegen den deutschen Wirtschaftsführer hinwegzunehmen. 


Eine Anthologie „Lettische Lyrik“ erscheint im Verlag A. Gulbis, Riga. Sie enthält 
Gedichte von Aspasia, Bahrda, Rainis, Elsa Sterste, Wirsa u.a. Die Neigung zu deutscher, 





INUNSEREM DERLAGIST SOEBEN ERSCHIENEN: 
Der Münchner Landschafts= und Pferdemaler 


LUDWIG HARTMANN 


1835—1902 
VON RICHARD BRAUNGART 


Mit 6 farbigen sowie 40 schwarzen Tafeln und 35 Abbildungen im Text. Preisin GanzleinenM.9.— 












Die Bayerische Staatszeitung schreibt: „Ein wurzelechtes Erzeugnis des altbayerischen Bodens und 
dodh eine Schöpfung von allgemeiner, zeitloser Geltung, ein treues Abbild der Natur und doch der Ausdruck einer 
selbständigen, gemütstiefen Persönlichkeit, eine Einheit und doc eine nie ermüdende Vielgestaltigkeit, so stellt sich das 
Lebenswerk des Münchener Landschafts= und Pferdemafers Ludwig Hartmann dar, wenn wir es in seiner Gesamtheit 
überschauen. Dieser Gesamtüberblick wird jetzt erst er durdh die neue, vorbildlich ausgestattete und dabei 
äußerst wohlfeile Monographie des Bayerland»Verlags... Das Buch fülfteine Lücke aus inder Ge= 
schichte der Münchener Malerei, es ist eine Freude für jeden, der das Tier, das. 
ferd namentlich, fiebt;es bietet reinste, edelste Volkskunst.“ Dr. A.K. 


BAYERLAND.VERLAG G. m. b. H,, MÜNCHEN, SCHELLINGSTR. 4. 




















xxiu 
russischer und französischer Literatur wird stark fühlbar, eine eigentlich nationale Note ist 


kaum zu spüren. Der Auswahl bleibt das Verdienst, zum erstenmal die Bekanntschaft mit 
den bedeutendsten lettischen Lyrikern der neueren Zeit zu vermitteln. 


Ein „Baltisches Dichterbrevier‘ gibt Werner Bergengruen heraus (Verl. Georg 

Neuner, Berlin 1924). Es gibt ein geschlossenes Bild der gesamten baltischen Dichtung, die sich 
mit verschiedenen Namen ihren Platz im größeren Rahmen der deutschen Literatur gesichert 
hat. Burchard Waldis, Johann v. Besser, Lenz, Boehlendorff, Fircks, Otto v. Schilling, 
' Otto v. Taube, Johannes v. Guenther ragen aus der Reihe der übrigen hervor. 
„Die Prinzessin von Babylon‘, Novellen von Voltaire, übertragen von Alfons Frhr. 
— w.Czibulka (Drei-Eulen-Verlag, München). Die Sammlung enthält außer der Titelnovelle 
die kleinen Arbeiten Cosi sancta, Weiß und Schwarz, Der weiße Stier, Der einäugige Last- 
träger, Bababec und die Fakire. Eine gute und gefällige Einführung in den Geist des fran- 
zösischen Rationalismus. 


Im Rahmen der ‚Auswahl aus neuerer Dichtung und Kunst‘“ (Führer-Veriag, M.-Glad- 
bach) sucht Martin Rockenbach zu Reinhard Johannes Sorge zu führen. Die 
Auswahl gibt ein eindringliches Bild der Entwicklung des 26jährig gefallenen Mystikers 
und Gottsuchers. Die einführenden Worte des Herausgebers übersehen, daß ihm zu vor- 
bildlicher Wirkung das Entscheidende mangelt: die verpflichtende Wesensfülle. Die in der 
Entwicklung Sorges sehr wesentlichen Jugenddichtungen von Sorge hat eben jetzt der Ver- 
lag Kösel & Pustet, München, in einem starken Sammelband unter dem Titel „Der Jüngling“ 
vereinigt. 

Die Jedermannsbücherei (F. Hirt, Breslau) wird mit zwei weiteren Bänden 
fortgesetzt: Paul Lehmann, Japan (ein knappes und sachliches Bild von Land und Kultur- 
stand), und Johannes Paul, Nordische Geschichte (ein wertvoller Abriß, der gerade auch die 
Sonderentwicklung der drei Reiche Schweden, Norwegen, Dänemark betont). 

Von den zweisprachigen Taschenausgaben antiker Autoren, die der Verlag Ernst Heimeran, 
München, unter dem Namen Tuskulum-Bücher herausgibt, sind ein 5. und ein 
6. Band erschienen: Aischylos, Die Perser, in der Übertragung von Georg Lange und Plutarchs 

(Fortsetzung auf Seite XXIV) 
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GERHART 
- Hans Pfitzner | HAUPTMANN 


Vom musikalischen Drama AUSGEWÄHLTE WERKE 


Preis geh. Mk, 2.80 
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Re | Fortsetzung von Seite XXIII. 0 00 eh 
Abhandlung über Kinderzucht, nach der Übersetzung von W.P.H. Seliger bearbeitet von 

Fritz Zahn. Buchschmuck und Stempel sind wieder von Ernst Penzoldt. Die an dieser 

Stelle schon angezeigten Tuskulum-Schriften, die neue Wege zur Antike öffnen 

wollen, sind inzwischen ebenfalls um einen weiteren Band vermehrt worden: Wilhelm Krolls Y 

klare und gedrängte Schrift über Freundschaft und Knabenliebe. 4 

Ein Lesebuch auf das Jahr 1925 gibt Ludwig Goldscheider unter dem Titel Phaidon 
heraus (Phaidon-Verlag, Wien). Er kennzeichnet in erster Linie die vom Verlag gepflegte 
gute Übersetzungsliteratur und gibt aus Übersetzungen von Ovid, Swift, Pope, Wordsworth, 

Meister Eckehart kennzeichnende Proben wieder. Daneben finden sich Prosastücke von 

Goethe, Schiller, Kleist, Musäus, Friedrich Schlegel, Wilhelm Schäfer, Hermann Hesse, 

Gedichte von Michelangelo, Lorenzo de’ Medici, Goeckingk, Matthison, v. Salis-Seewis, 

R. A. Schröder u. a. Im ganzen ein reiches, nur vielleicht zu wenig einheitliches Bild. 


Ein Monumentalwerk von unschätzbarem ethnographischem Wert über „Deutschlands 
Gegner im Weltkriege‘ bringt die Verlagsaristalt Hermann Klemm, A.-G., Berlin- 
Grunewald, heraus. Eine Übersicht von typischen Vertretern der Völker und Völkerschaften, 
die am Krieg teilgenommen haben, in ausgezeichneten farbigen Reproduktionen nach Gemälden 
von Ernst Liebermann, Wilhelm Thöny, Adolf Münzer, Th. Baumgartner, Hans Looschen 
u.a. Die Begleittexte sind von namhaften Kennern, u. a. von Leo Frobenius geschrieben, der 
auch eine kulturpolitische Einführung beigesteuert hat. Ein militärisches Vorwort hat v. Frey- 
tag-Loringhoven zum Verfasser. 

Vergleichende Zeittafeln zur Deutschen Geschichte, herausgegeben von Ul- 
rich Peters und Paul Wetzel (M. Diesterweg, Frankfurt a. M.). Diese Zeittafeln sind in sechs 
nebeneinander gestellte Reihen eingeteilt: staatliches Leben (in Deutschland und in außer- 
deutschen Staaten), wirtschaftliches und soziales Leben, geistiges Leben (Religion und Kirche, 
Kunst, Wissenschaft). Sie zeigen im Querschnitt die verschiedenen Ausdrucksformen eines 
Zeitabschnitts und geben senkrecht gelassen den Entwicklungsgang dieser Ausdrucksformen. 
So wird ein Überblick über die in der deutschen Geschichte wirksamen Kräfte gewonnen, 
der nicht nur für Unterrichtszwecke von Wert sein kann. 

„Franz Josephll. in seinen Briefen‘ wird auf Grund von Forschungen im Wiener 
Haus-, Hof- und Staatsarchiv von Otto Ernst geschildert (Rikola-Verlag). Das Buch 
gibt lediglich Schriftstücke wieder, die für die Persönlichkeit kennzeichnend sind, also in- 
offizielle, unpolitische Schreiben, die den Kaiser als Kind, als Erzherzog, als Herrscher zeigen, 
sein Verhältnis zu Familienangehörigen und Freunden berühren und den Umkreis seiner 
Tätigkeiten und Pflichten umschreiben sollen. So entsteht ein fesselndes Charakterbild, das 
gewiß auch zu wissenschaftlicher Beschäftigung weiterleiten wird. 


„Der deutsche Staatsbürger‘, dritte umgearbeitete Auflage, herausgegeben von Arthur 
SchröterundAdolfFeldmann ().B. Metzlersche Verlagsbuchh., Stuttgart). Eine 
umfassende Einführung in alle Fragen des öffentlichen Lebens in Deutschland. Aber kein 
Lehrbuch mit Anmerkungen und Paragraphen, sondern eine höchst lebendige, anregende 
und anschauliche Darstellung. Sachlich und doch fesselnd, wissenschaftlich angelegt und 
doch gemeinverständlich. Ein ganzer Stab berufener Sachverständiger hat mitgewirkt, 
so daß für alle Einzelfragen größtmögliche Verläßlichkeit erreicht ist, ohne daß darunter 
der einheitliche Plan des Ganzen sich in eine Reihe von Sonderdarstellungen und Auffassungen 
auflöste, H 


Grenzlanddeufschlum? Auslanddeufschfum? Politische Bildung? 


Hi 
an beginnt uns Deutschen die Bedeutung dieser Worte zu dämmern. Seit über zehn Jahren stehen die 
Süddeutschen Monatshefte an vorderer Stelle in Deutschlands geistigem Lebenskampf. Ihre besondere Stoßkraft: 
Jedes Heft behandelt ein Thema zu den lebenswichtigen Fragen des Deutschtums; insbesondere: Äriegsschuld- und 
Greuellägen, Vorgescichte des Weltkriegs, Nadhkrieg, Grenz- und Auslanddeutschtum, Sozialismus, Bolschewismus, 
Verlangen Sie kostenfrei das Gesamtverzeichnis und den Sonderdruck ‚Eine deutsche Zeitschrift im Krieg 
1914—1924“, Bezugspreis vierteljährlich M.4.—, Einzelheft M.1.50. In jeder Buchhandlung, sonst beim Verlag 

der Süddeutschen Monatshefte, München, Amalienstraße 6 $ 
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Die große Schlußrede vonProfessorCossmann 


im Münchener Dolchstoßprozeß erscheint im Januarheft 
der Süddeutschen Monatshefte 


ee er re 
OUO00000000000000000000ooorDoonDnDIDoImImDIDDnDHnIDDnnnnnnnnDnDNnNd 


PTR. DE VEN URERN I gr ee or ee 

























Zur gefl. Beachtung. 


er Held des Tages. Das Männlichste am Mann 
£ das freie, zu Herzen gehende und, überzeugend ge- 
jrochene Wort. Ein ungewöhnliches Kraftgefühl und 
‚lachtbewußtsein trägt derjenige in sich, der imstande 
‚t, zu jeder Zeit unvorbereitet, schlagfertig und über- 
wgend zu reden. Nach Brechts seit langen Jahren 
‚estens bewährtem „Fernkursus für praktische Lebens- 
unst, logisches Denken, freie Vortrags- und Rede- 
| unst‘‘ lernt jeder Studierende inleichtfaßlicher Weise 


|dhig und ungeniert aufzutreten und frei zu reden 
zw. wirkungsvoll vorzutragen. Wir empfehlen jedem 
‚nteressenten die Beachtung des diesem Hefte bei- 
egenden Prospektes der Redner-Akademie 
% Halbeck, Berlin 107, Potsdamerstr. 105a. 











Material 


für den nationalen Aufklärungsunterricht 
liefern in vorbildlich genauer, klarer und 
übersichtlicher Darstellung die Sonderhefte 
der Süddeutschen Monatshefte. Verlangen 
Sie kostenlos Prospekt und Sonderdruck 
über die Hauptarbeitsgebiete: Vorge- 
schichte des Weltkriegs, Weltkrieg, Nach- 
krieg, Schuldfrage, Zusammenbruch, Sozi- 
alismus und Bolschewismus, Kolonien, 
Wirtschaft, Grenz- und Auslanddeutsch- 
tum, vom Verlagder Süddeutschen Monats- 
hefte, München, Amalienstraße 6. 





Isch zu denken, sicher und zielbewußt zu handeln, 
a 


- und der Wendepunkt des Weltkrieges 





viIl 





Zum Dolchsitoß 


äußerte sich vielfach Geh. Rat Prof. 
'Dr.R. Fester-Halle, dessen Werk: 


Die Politik 
Kaiser Karls 







(Geheft. M.8.—, geb. M. 10.—) 
bei seinem Erscheinen i. Herbst 
1925 berechtigtes und größtes 
Aufsehen erregt hat! Die Pläne 
der Bourbonen auf den Thron 
von Frankreich, die Heirats- 
politik derHäuser Parma und 
Braganza, die geheimen Reisen 
des Prinzen Sixtus,die Tätigkeit 
Erzbergers, des Reichsverder- 
bers, all diese geheimnisvollen 
Dinge werden behandelt! 


Tr 
Jd.F.LehmannsVerlag- München$W4 













ce at, Ti 
























Hans Thoma-Befellfchaft £.0, 


Hans Thoma in feiner Bedeutung als Rünftler und Menfch, als Deutfcher und Weltweifer wird feit Jahren in 
immer fteigendem Maße erkannt. Alle Schichten des deutfchen Volkes, Rünftler und Runftfreunde, Führende und Geführte, 
fowie alle politifhen Parteien und religiöfen Betenntniffe find an der Schäßung des Meifters beteiligt. 

Umbie vielen über Deutfchland zerftreuten jtillen Anhänger Thomafcher Wefenheit durch ein äugeres Band zufammen- 


aufaffen, find Freunde Thomas zu einer 
Thoma-Gefellfchaft 


aufammengetreten. Shre Aufgabe foll fein, das Derjtändnis für das Wefen der Ehomafchen Runft und Dentart zu förbern 
und zu vertiefen, das Lebenswert bes Meifters burch geeignete Maßnahmen (Ausitellungen, Beröffentlihungen, Bor- 
träge) im Bewußtfein des beutfchen Volkes immer lebendiger zu machen, fein geiftiges und künftleriihes Erbgut in 
öffentlichem und,privatern Befit folgut als möglich zu betreuen, um fo dem deutfchen Bolte einen feiner köftlihften Schäße 
als Zung- und Gefundbrunnen durch die Zeiten wirtfam zu erhalten. Zn diefen Aufgabentreis foll nah Möglichkeit auch 
die Pflege aller der künftlerifhen Beftrebungen einbezogen werben, die Thomas Runjt berühren. 

Die Thoma-Gefellfchaft ift jegt [hon in der glüdlichen Lage, fich auf die Thoma-Sammlung und -Arhiv (Frankfurt 
a.M., Odberweg 116) mit Werten, Manuftripten, Belegen, Büchern ufw, ftüßen zu können, die als Mittelpuntt für alle 
Shoma-Forihung dienen. 

Sie find uns als bewährter Freund der Thomafchen Runit betannt. Wir laden Sie deshalb ein, als Mitglied der 
Shoma-Gefellihaft, unfer Unternehmen und Streben duch Fhre Beitrittsertlärung zu unterjtüßen. 

Die Thoma-Gefellihaft beabfichtigt, jedes Zahr ihren Mitgliedern eine Heine Veröffentlichung kostenfrei zu überfenden. 
Hierfür fommen in Betradt: Wiedergaben nicht peröffentlichter Werte (Ölbilder, Aquarelle, Zeichnungen), Manuftripte, 
Briefe, Aufzeihnungen, Widmungen und Briefe an Thoma; Runftwerte aus dem Thoma-Rreis uff. In den beiden erften 
Gefhäftsjahren wurden fie ben Mitgliedern kojtenfrei zugefchidt, 

Die ee Br gehafielt wie folgt: gi 2 un 

er m Örberer m m 
Site 0 4 auf2ebensbauer. Mitglieder „ 10 „ } Jäpelic. 

Sörberer werden nach 10 Zahren Stifter, Die Erhöhung der Beiträge bleibt vorbehalten. 

Zufchriften find an den Gejchäftsführer Dr. Zof. Aug. Beringer, Mannheim, C 7,6 zu richten. 

Dir bitten, Zhre Mitgliedfchaft zu ertlären und Zhre Beitrittserlärung an die Thoma-Gefellihaft &,D. (Frankfurt 
a.Mm., Oderweg 116, Boltihedtonto Frankfurt a.M. 54545) zu fenden. Wie wären Zhnen für Nennung weiterer UAn- 
Iohriften von zuverläffigen Thomafreunden bantbar. 

Ehrenvorfigender: Reihspräfident von Hindenburg, Er. 

Ehrenmitglieder: 3.8.9. Großherzogin Luife von Baden}, Hans Thoma, Erz. f, Frln. Agathe Thoma. 

Die Gefhäftsführung haben vorerjt übernommen: 4 ER 

Herr Dr. Zof. Aug. Beringer, Mannheim, C7, 6, 1. Vorfigender und Gefchäftsführer 
Herr Geh. Oberregierungstat Dr. O. Eifenmann, Rarlsruhe, 2. DBorfigender 
Frau Spofie Bergman-Rücler, Frankfurt aM, Oderweg 116, Schriftführerin 
Herr 1. Staatsanwalt Dr. jur. etrer. pol. Hugo Geißler, Rarlsrube, Beifiker 
Herr Amtsgerichtsrtat Oskar Graf, Heidelberg, Beifiger. 


Verlangen Sie überall die Süddeutschen Monatshefte! 






EN Neue Bücher - | 


chaubuch berühmter deutscher Zeitgenossen (Verlag Ernst Heimeran, München). 
S 130 Porträts von hervorragenden Vertretern des heutigen deutschen Kulturlebens, geschaffen 
von Corinth, Liebermann, K. Kollwitz, E. Scharff, Penzoldt, Zumbusch u. a. 60 Schaffens- 
gebiete sind vertreten, die sich in den Gruppen Kunst, Wissenschaft, Industrie, Technik, 
Politik zusammenschließen. So ist das Buch nicht nur ein bedeutendes Dokument deutscher 
Porträtkunst, sondern darüber hinaus ein interessanter Versuch, typische Züge unserer 
Kultur aus dem Gesamtcharakter ihrer wesentlichsten Erscheinungen zu erklären. 

Von deutscher Sprache und Art. Beiträge zur Geschichte der neueren deutschen Y 
Sprache, zur Sprachkunst, Sprachpflege und zur Volkskunde. Herausgegeben zur 22. Haupt- 
versammlung des Deutschen Sprachvereins von Max Preitz (M. Diesterweg, Frankfurt a. M.). 
Wichtig vor allem die Aufsätze von H. Hasse, Schopenhauers Bedeutung für die deutsche 
Sprache, und von H. L. Rauh, Rhythmik und Melodik der Frankfurter Mundart. 

Kalender: Kunst und Leben, 18. Jahrg., 1926 (Verl. Fritz Heyder, Berlin-Zehlendorf): 
Beiträge von mehr als 50 namhaften zeitgenössischen deutschen Künstlern, 3 M.; Preußen- 
Kalender 1926 (Otto Elsner Verlagsges. Berlin): Bilder aus preußisch-deutscher Geschichte 
und Kultur, 4M.; Deutscher Marinekalender 1926 (Verl. Carl Lohse Nachf., Wilhelmshaven): 
Daten, Bilder und Einzelerinnerungen aus dem Seekrieg von 1914—1919, 3M.; Michel, Weg- 
weiser fürs deutsche Haus (Ernst Letsch Verlag Hannover): Vorzügliche '!Bilder aus allen 
Gegenden Deutschlands, 3 M.; Kalender des Auslanddeutschtums 1926 (Deutsches Auslands- 
Institut, Stuttgart). 


a Naummangel? Wohnungs? | 


ir beseitigen 


„schlafe patent“ — Jaekel-Möhel 


Ein Griff Preisliste 11 umsonst und portofrei Ein Bett 


R. Jaekels Patent-Möbel-Fabrik, München, Dienerstr. 6 















Kine freimütige Keitif über 
alle politifchen Tagesereigniffe 
finden Sie in der Wochenzeitung 


‚Das freie Wort’ 
#777 - Unabhängige nationale Zeitung für jedermann 


Erfcheinungsort: Kffen 
Fine Vebhd Eerausgeber u. Hauptfchriftleiter: Areth. Rirfchner 


z Al In 
5 
4 Wollen Tie fi politifch informieren, fo 


abonnieren Sie bei Ihrer Poftanfalt. - 


M / 
IR Be Erhältlich au in allen Zeitungs» und 
ee. u Bl Mond De Bahnhofsbuhhandlungen. 


5 Dane 3 Monatlicher Bezugspreis: ME. 0,75 


en. 


Einzelausgabe: „ 0,20 
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Zur Werbung stellen wir gern kostenlos Werbematerial zur Verfügung! 
——S Sn ZT JEMOFETIGF ZU VerJügung! 





Anzeigen finden weitefte Verbreitung 
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FÜR JEDERMANN 
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Töchterheim Feodora A. D.T., Christlich. Haus, | Derbreitet 
Fisenach i Staatl. anerk., gibt Töchtern aus gutem Hause gründ- fi 

AA | liche hauswirtschaftl. Ausbildung nebst ernster geisti- | jet 
Bismarckstr. 14 | 8 Fortbildung (Frauenlehrzeit) x Frau Marie Botter- $ 
! r = A mana, Vorsteherin, versendet Prosp. u. Arbeitsplan, } das Gonderheft 


Deutid- 


Praktische und theoretische Vorbereitung für Kolonial- Fr: s 
wirtschaft auf der Grundlage heimischer Landwirtschaft GtDd tirol ‚ 


H a 
Deutsche Kolonialschule „3. 
-  Kolonialhochschule‘ Witzenhausen a. d. Werra R | 
Semesterbeg. Ostern u. Herbst. Lehr- u, Anstaltsplan (Internat) geg. Einsend. v. M. 1.— Derl. D. Güdd. Monathefte 


a 












DR KÖHILIERS SANATORIUM 


ALLE KURMITTEL (SPEZ. MOORBÄDER) / ZANDER- 
INSTITUT / RÖNTGEN-THERAPIE 7 KURGEMÄSSE DIÄT 


BADELSTER 


Das ganze Jahr geöffnet BEWEGUNGSSTÖRUNGEN / ORTHOPÄDIE 












Verlangen Sie überall die Süddeutschen Monatshefte! 


Neue Bücher 





Eine Sammlung „Merkwürdiger Geschichten und Menschen‘ wird von Hermann 
Hesse im Verlag S. Fischer herausgegeben. Die ersten Bände enthalten: Hölderlin (Do- 
kumente seines Lebens); Novalis (Dokumente seines Lebens und Sterbens); Die Geschichte 
von Romeo und Julie (nach Luigi da Porto und Matteo Bandello); Sesam (Orientalische 
Erzählungen nach dem Papageienbuch und den um 1800 erschienenen „Palmblättern‘‘ von 
A. J. Liebeskind). 


Oskar Wilde, Epistola. Deutsch von Max Meyerfeld (S. Fischer, Berlin). Die erste 
vollständige Ausgabe von ‚De profundis‘‘ mit ungekürzter Wiedergabe der von Robert Roß 
aus persönlichen Rücksichten unterdrückten Stellen. Damit wird das menschlich erschüt- 
ternde Dokument in seiner Eigenschaft als gründliche Abrechnung mit dem unseligen Freunde 
erst ganz verständlich. Fortführung und Ergänzung gibt der Band Letzte Briefe, ebenfalls 
herausgegeben von Max Meyerfeld. Er enthält 90 Briefe an Robert Roß aus den letzten drei 
Lebensjahren, die bisher nur zu einem Teil und bruchstückhaft in englischer Sprache bekannt 
geworden sind. Wo sie über rein geschäftsmäßige Mitteilungen hinausgehen, erheben sie sich 
doch nur ganz selten zu der alten geistigen Höhe. Der rasche Verfall ist deutlich zu verfolgen. 


Arthur Weber, Einsame und Verkannte. Mit diesen Erzählungen führt der Weiße Ritter- 
Verlag, Potsdam, der verschiedene verdienstvolle Veröffentlichungen über das Ausland- 
deutschtum herausgebracht hat, in die Vergangenheit der Deutschen in der Zips ein. 


Friede H. Kraze, Die schöne und wunderbare Jugend der Hadumoth Siebenstern (Verlag 
Koehler & Amelang, Leipzig 1925). Eine Kindergeschichte von zarter, beachtenswerte Grund- 
stimmung. 


Peter Altenberg, Der Nachlaß ($S. Fischer, Berlin). Arbeiten, größtenteils aus den 
letzten Lebensmonaten des Dichters, zusammengestellt von Alfred Polgar. 


Epiktet, Handbüchlein der Moral, eingeleitet und übersetzt von Wilhelm Capelle 
(Eugen Diederichs, Jena). Ein unveränderter Abdruck der Diederichsschen Ausgabe von 
1906, erweitert durch eine Auslese aus den Gesprächen. (Fortsetzung auf Seite XII) 


Suchen Sie ein gutes Buch, so bestellen Sie sofort die Monatsschrift 


„DER DEUTSCHE BÜCHERFREUND® 


ein Führer zum deutschen Buch, vierteljährlich 60 Pfg., Probeexemplar kostenlos. 








Empfehlenswerte Neuerscheinungen : 
Hanns Dohrmann, Chaos, Roman aus dem Baltikum, geh. M. 6.—, geb. M. 7.20. 
Kurt Hesse, An den Straßenecken der Welt. Illustriert von Traugott Herr. 
Der Verfasser schildert in packender Form die Eindrücke seiner Welt- 
reise im Jahre 1924/25, geh. M. 6.90, geb. M. 8.50. Ri. 
Helmut Franke, Staat im Staate, Aufzeichn. eines Militaristen, geb. M. 4.80. 


Humoristische Literatur für jeden ehemaligen Frontsoldaten: 


Meine Fresse! Eine Ladung Frontwitze. Illustriert von Karl Prühäußer. 
kart. M.2.—, geb. M. 2.50. y 

Schwere Brocken, 3000 Worte Frontdeutsch. Illustriert von Eduard Thöny, 
kart. M. 3.—, geb. M. 3.80. | 


Verlangen Sie ausführliche Prospekte! 


Frundsberg-Verlag &: Magdeburg, Peterstraße1 


Zur Werbung stellen wir gern kostenlos Werbematerial zur Verfügung! 











1 Münchner Fiufteierte Preffe 
N Die große aftuelle Bilderfchau der Woche 


Reichhaltiger Unterhaltungsteil 
Spannende Romane 








Zu beziehen Öucch den Zeitfchriftenhandel 
Einzelnummer zo Pfennig 


Abonnementsbeftellungen (vierteljährlich I. 2.60) 
nehmen entgegen alle Poftanftalten und der Derlag 


Kor & Hieth, 6. m. 6.9. 
Mündner Meuefte Nachrichten - München, Senölingerfteaße So 









Würffemberger 


im Ausland bleiben in enger Verbindung mit ihrer Heimat und 
erhalten ein umfassendes, zuverlässiges Bild der dortigen poli- 
‚tischen, wirtschaftlichen und kulturellen Ereignisse durch die 


Auslands - Wochenausgabe 
des Schwäbifchen Merfur 


- Der seit 1785 in Stuttgart erscheinende Merkur ist bekannt als 
das Blatt der Schwaben, er hat im ganzen Lande seine eigenen Be- 
richterstatter, und die führenden Männer Württembergs nehmen 


in ihm Stellung zu allen schwäbischen Angelegenheiten 
| 
| Man bestellt bei der 
|  Berfriebsabfeilung des Schwäbifchen Merkur in Sfuttgarf 
| 
‘wa | 
h Melden Sie uns die Anschriften von Interessenten! 
N 


xıl 





(Fortsetzung von: Seite X) 


Friedrich Wolters. Das Bild der Antike bei den Deutschen. Ferd. Hirt, Breslau. Eine 
dankenswerte Zusammenstellung wichtigster Äußerungen zu den Problemen der Antike 
von Winckelmann bis Nietzsche. Da die Ordnung nach Begriffsgruppen erfolgt ist, stehen 
die verschiedenartigsten Auffassungen oft dicht nebeneinander. 


Stefan Georges „Tage und Taten‘ sind in zweiter erweiterter Ausgabe bei Georg 
Bondi, Berlin, erschienen. Der Band enthält mit Ausnahme der Einleitungen und Merk- 
sprüche nunmehr alles, was George in Prosa geschrieben hat, unter anderem die „Briefe des 
Kaisers Alexis an den Dichter Arkadios‘ und die „Lobreden“ auf Mallarme&, VEraind, Jean 
Paul, Friedrich Wasmann, Hölderlin. 


Ein nachgelassenes Werk vnHermannDrahn umreißt „Das Werk Stefan Georges“ 
(F. Hirt & Sohn, Breslau). Der Verfasser ist nicht aus dem Georgekreis hervorgegangen. 
Darum- deutet sein Buch die dichterische Gestalt mit größerer Unbefangenheit als die zahl- 
reichen Apologien und darum setzt es anderseits auch weniger voraus als etwa der ‚George‘ 
Friedrich Gundolfs, ohne deshalb am Wesenskern vorbeigehen zu müssen. 


Vom „Jahrbuchder Sammlung Kippenberg‘ liegen Band 4 und 5 vor (Insel-Verlag). 
Der 4. ist dem Andenken Albert Kösters gewidmet, dessen Beitrag ‚‚Nur. Auch eine Goethe- 
Betrachtung‘ an der Spitze steht. Neue Aufschlüsse über den alten Goethe geben Friedrich 
Wilhelm Riemers Tagebücher 1817 bis 1832, im Auszug herausgegeben und eingeleitet von 
Arthur Pollmer; die Gestalt Eckermanns erfährt durch seine Briefe an die Schauspielerin 
Auguste Kladzig, herausgegeben von Julius Petersen, neue Belichtung. Es folgen neue Faust- 
splitter, gesammelt von Anton Kippenberg und Gerhard Stumme, Begegnungen und Ge- 
spräche mit Goethe: Neue Dokumente und Funde; dazu wertvolle kleinere Beiträge. Der 
5. Band bringt einen neuaufgefundenen Brief Goethes von der zweiten Schweizer: Reise, 
Auszüge aus Riemers Tagebüchern 1832—1845, Briefe von Christian August Vulpius an 
Nikolaus Meyer u. a. 


ERSTE 
 WESER-ZEITUNG BREMEN 


Führend in Politik und Wirtschaft Nordwestdeutschlands 


Anerkanntes Werbemittel für Industrie, 
Handelund Schiffahrt. Täglich2 Ausgaben. 
Eigene Geschäftsstellen in Bremerhaven, 
Oldenburg und Wilhelmshaven. Agenturen 
und Vertretungen in fast allen Orten Nord- 
westdeutschlands 


Wochenausgabe der Weser-Zeitung für Ausland u. Übersee 


Eine derältesten und be- 
kanntesten Auslands- 
Ausgabengroßerdeut- 
scher Tageszeitungen 


Probenummern unberechnet durch den Verlag Bremen, Huffilterstraße 12/14 





Werben Sie den Süddeutschen Monalsheften neue Freunde! 
ne nn ES EIFEI EILE SFEIRNEBEL 
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[Fröhlich Pfalz / Got erhalte’ s!|| 


Be 
onderangebot, || Die 


das wir dem Januarheft | falz am Rhein 


beigelegt haben — siehe 
auch Seite II jenes Hef- | ein Heimatbuh 


tes — hat manche Be- ||| In Verbindung mit Profeffor Dr. Albert Beder in Imeibrüden, | 

zieherveranlaßt, vonuns |} Konfervator Theodor ZinFfin Kaiferslautern und mitUnterftüigung 

kostenlose Lieferung der des Pfälzgerwald-Bereind Herausgegeben von Profeflor Dr. Daniel | 
Häberle in Heidelberg. 96 Seiten. Mit 6 Tafeln, 79 Yöbildungen, 


an t 
gebotenen Hefte zu zum Zeil in Farbendrud und einer Karte. 


verlangenohne Nennnug N 
einesneuen Abonnenten. Preis 6, Marf 
Hiezu sind wir leider Zahlbar auf Wunfch auch in drei Monatsraten 





nicht in der Lage. Wir 


erklären uns aber gerne ARE LBESUIBWEUhUMAEE (Beikumn 


1... Was der Pfälzer auf dem Gebiete der darftellenden Runft zu leiften vermag, 


bereit, beiMeldung eines |\| zeigen die zahlreichen, den Tert auf jeder Seite des Buches begleitenden Abbildun- 
neuen Beziehers sowohl gen. Sind jhon die meiften photographifhen Aufnahmen wahre Kunftleiftungen, 

% ß fo gilt dies in noch höherem Maße von den Bildern U. Eroifjants, &. Ernfts, M. PIE 
diesem wie auch dem SIevogts und insbefondere von denen 9. Striefflers, der es wie fein anderer ver- ||} 
werbenden alten Be- fteht, in die Seele des Pfälzgers einzubringen und ihn lebenswahr darguftellen. Die 

Ei { ; Ausftattung des Buches ift vornehm, der Drud gefällig und aufdern glatten Bapiere 
zieher die Vorteile des JIf find die Lihtdrude bis in die Meinften Feinheiten [darf u. Har herausgebradt. Die JR 


Sarbendrude werden an Weichheit der Töne faum übertroffen werden fönnen. 





| Sonderangebots zu ge- 
währen. Herren und Damen, die sich für den Vertrieb des Werkes inter- | 


essieren, werden gebeten, sich mit uns ın Verbindung zu setzen. 
adenche Moll | Berlagsanftalt 


ünchen, Amalienstraße 6 || fir Jarbenphotographie Karl Weller 


Kun Berlin SW68 » Lindenstraße 71:72 
Der moderne Führer 


‘durch die Literatur aller Zeiten und Völker: Aufsehenerregend in seiner umwälzenden 
Methode, unentbehrlich für Lehrende und Lernende, ist das in Lieferungen neu er- 
. scheinende „Handbuch der Literaturwissenschaft‘, herausgegeben in Verbin- Ä 
| i - dung mit ausgezeichneten Universitätsprofessoren u 
3000 Bi . von Professor Dr. Oskar Walzel-Bonn. Mit etwa | 
| ern in Doppeltondruck und vielen Tafeln z. T. in Vier- 1- Rmk. 
eis farbendruck. Gegen monatliche Zahlung von nur 


Urteile der Presse: „Das unentbehrliche Handbuch für jeden Gebildeten‘ (Essener Allg. Ztg.). — „Das 
wichtigste Werk der Zeit‘ (Liter. Jahresbericht des Dürerbundes). — „Ein gewaltiger Dienst am Volksganzen 
wird geleistet‘ (Deutsche Allgemeine Zeitung). — „Ein großer Plan, frisch, lebendig und verheißungsvoll‘ 
(Königsberger Allg. Ztg.). — „Eine monumentale Geschichte der Dichtung‘ (Vossische Zeitung). 
Man verlange Ansichtssendung Nr. 100a. 


"Artibus et literis, Gesellschaft für Kunst- und Literaturwissenschaft m. b.H., Potsdam 


j) 

















einige Anzeigenannahme: Ala Anzeigen-Aktiengesellschaft in Interessengemeinschaft mit Haasenstein & Vogler A.-G, 
4 Daube&Co. G.m.b.H. München, Karlsplatz 8, Augsburg, Berlin, Bremen, Breslau, Cassel, Chemnitz, Dortmund, 
ssden, Düsseldorf, Elberfeld, Erfurt, Essen, Frankfurt a.M., Friedrichshafen, Halle, Hamburg, Hannover, Karlsruhe, 
Kiel, Köln a. Rh., Königsberg, Leipzig, Lübeck, Magdeburg, Mannheim, Nürnberg, Stettin, Straubing, Stuttgart. 

| Verantwortlich für den Anzeigenteil: ADOLF DOHN, München, | 





NEW 


I 
DE im Januarheft „Die Ehre im Leben der Völker“ an dieser Stelle veröffentlichte 
Aufruf zur Gründung einer Großdeutschen Arbeitsgemeinschaft der Süddeutschen Monats- 
hefte hat schon Widerhall gefunden, auch aus dem bedrohten grenzdeutschen 'Sprach- 
gebiet. In einer Zeit großer politischer Müdigkeit, in einer Zeit, da die wirtschaftliche 
Not den Blick von ihrer letzten Ursache, der nationalen Not, ganz abzuziehen droht, 
bedeutet jede Bereiterklärung zu gemeinsamer überparteilicher Arbeit viel. Um aus der 
Gemeinschaft der Leser der Süddeutschen Monatshefte innerhalb und außerhalb der 
Reichsgrenzen keinen derer zu verlieren, die willens sind, im Sinne des Aufrufs mitzu- 
arbeiten, wird nachfolgend der Aufruf wiederholt. 


Waldenburg. Fritz Losch, Stadtpfarrer. 


Aufruf! 


mmer furchtbarer wirken sich die Folgen des deutschen Zusammenbruchs aus. Erschüttert 

habe ich beim Lesen des Buches „Die deutschen Träumer“ gefühlt: es hätte nicht so 
kommen müssen. Es hätten die dunklen Seiten des deutschen Volkscharakters.nicht schließlich 
die hellen von 1914 überschattet, es wäre selbst beim Verlust des Krieges nicht zu dieser Art 
des Zusammenbruchs gekommen, wenn zu allen Deutschen während der Jahre des Kampfes 
jene Erkenntnis gedrungen wäre, wie wir sie von den Süddeutschen Monatsheften empfingen 
und heute noch empfangen. Dieses Gefühl ebenso wie die verstandesmäßige Erkenntnis gibt 
ein Recht zu sagen, daß der noch immer tobende Kampf um das Deutschtum nicht zum 
deutschen Untergange führen muß, wenn die Wahrheit, wie sie unsere Zeitschrift verkündet, 
an das Ohr und in das Herz jedes Deutschen dringt. 


Ich bin der Überzeugung, daß auch der Mehrzahl der Leser unserer Zeitschrift in diesen 
Jahren oft und oft der Wunsch nach solcher Verbreitung der Arbeit der Süddeutschen Monats- 
hefte gekommen ist. Wenn hinter solchem Wunsche ein Wille steht, so sind wir in der Lage 
ihn wenigstens zum Teil zu erfüllen. Auch dieser Wille ist sicherlich vorhanden. Aber Richtung, 
Kraft und Wirkungsmöglichkeit gibt ihm erst der Zusammenschluß der Gleichgesinnten. Des- 
halb fordere ich auf zur Gründung einer Arbeitsgemeinschaft. 


Diese Arbeitsgemeinschaft soll vor allem beruhen auf der selbständigen Tätigkeit des Einzel- 
nen, die wiederum sich stützt auf gemeinsame allgemeine Richtlinien und dauernden Ge- 
dankenaustausch. Hiezu bedarf es nicht der festen Form eines Vereines, bedarf es keiner 
Satzungen und keiner Geldbeiträge. Gebunden ist der Einzelne nur sich selbst gegenüber. Die 
Weltanschauung, die letzten Endes immer bestimmend ist für das Handeln des Einzelnen, 
und die wohl bei einer großen Zahl von Lesern derjenigen der Süddeutschen Monatshefte 
entsprechen mag, soll hier nach außen zurücktreten vor der rein praktischen, überpartei- 
lichen Aufklärungsarbeit im Kampf für das Deutschtum. x 


Ebenso wie die Leser der Süddeutschen Monatshefte zerstreut sind über ganz Deutschlan 
und über das Ausland, so wird auch die Arbeitsgemeinschaft überallin der Welt wirken können. 
Über den Kreis der ständigen Leser der Zeitschrift hinaus ist bekannt, daß das Wort „süd- 
deutsch“ im Namen der Süddeutschen Monatshefte so viel wie „großdeutsch‘ bedeutet. Des- 
halb soll diese Arbeitsgemeinschaft heißen 


Großdeutsche Arbeitsgemeinschaft der Süddeutschen Monatshefte. 


Is ich mich mit dem vorstehenden Plan an den Herausgeber der Zeitschrift wandte, erhielt 

ich gleichzeitig mit der Zustimmung einen Abzug des schon fertiggesetzten Vorworts des 
Januarheftes übersandt. Dieses Vorwort schließt mit dem Satze: „Schaffen wir die Gefühls- 
gemeinschaft“. Gemeint ist die Gefühlsgemeinschaft aller Deutschen. Wenn wir Leser 
der Süddeutschen Monatshefte nun schon eine Gefühlsgemeinschaft darstellen, so wollen 
wir mit jenem oben ausgeführten Plane in diesem unseren Kreise den nächsten notwendigen 
Schritt tun: Diese Gefühlsgemeinschaft zur Tatgemeinschaft führen. Nächstes Ziel unserer 
Tatgemeinschaft aber ist wiederum zu wirken für die Schaffung der Gefühlsgemeinschaft 
aller Deutschen. Aus ihr wird dann dereinst erwachsen die Tatgemeinschaft aller Deutschen. 


So ruf ich denn auf zu unserer Tat und bitte, Zustimmungserklärungen zum Plane der 
„Großdeutschen Arbeitsgemeinschaft der Süddeutschen Monatshefte‘ an mich zu richten. 


Waldenburg i. Württemberg. FritzLosch, Stadtpfarrer. 




















'% Die Schriften von 


"HANS PFITZNER 


- Vom musikalischen Drama 


ZUNDAPP. 
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F Gesammelte Aufsätze: 


" Bühnentradition — E.T. A. Hoffmanns 
| 1 Undine — Zur Grundfrage der Operndich- 
_ tung — Webers Freischütz — Der Parsifal- 
® stoff und seine Gestaltungen 

2. Auflage Brosch. M. 2.80 


Die neue Ästhetik 
der musikalischen Impotenz 
Ein Verwesungssympton? 

- Halbleinen M.4.10 Halbleder M. 9.30 
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MOSTOREAE 


sind erschienen im Verlage der 


Süddeutschen Monatshefte 


G.m.b.H. München, Amalienstr. 6 


FÜR JEDERMANN 
ZUNBAPP-G6-M-B-H- NÜRNBERE 


ir 
' 
Fr 


2 





® ER rn | SENT: 
Hofrat Friedir ich von Hessing sche 
orthopädische Heilanstalt Augsburg-Göggingen 


Leiter: Generaldirektor Georg Hessing « Fernsprecher 
Nr. 36 und 3903 « Drahtnachrichten :Hessing Göggingen- 
bayern « Briefanschrift: Hofrat Hessing’sche Heilanstalt, 
Augsburg-Göggingen. 










Behandlung aller Entzündungen der Gelenke u, Wirbel, 
Rückgratverkrümmungen, Folgen v. Kinderlähmungen, 
RBonDLONer Hüftgelenkluxationen, Kontrakturen aller 
Art, übernaupt sämtlicher im Bereich der Orthopädie 
liegenden Gebrechen mittels unserer an Vollkommen- 
heit von keiner Seite erreichten Apparatebehandlungs- 
technik unter Vermeidung operativer Eingriffe. 


Prospekt F kostenfreil 

















ALLE KURMITTEL (SPEZ. MOORBÄDER) / ZANDER- 
INSTITUT 7 RÖNTGEN-THERAPIE / KURGEMÄSSE DIÄT 


BADELSTER 


BEWEGUNGSSTÖRUNGEN / ORTHOPÄDIE 






VI 
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Neue Bücher 


Der Verlag Englert & Schlosser, Frankfurt, läßt seiner Ausgabe der Lili-Briefe in gleicher ° 
Ausstattung die erste Lebensbeschreibung Johann Jakob v. Willemers folgen (H. L. 6.—). 
Der Verfasser Adolf Müller würdigt nicht nur eingehend den Politiker Willemer, sondern 
stellt auch die Beziehungen zwischen Marianne Willemer, Goethe und J. J. Willemer in 


neuem Lichte dar. 
In der Memoirenreihe der Frankfurter Verlagsanstalt erscheinen die Denkwürdigkeiten 
von Friedrich Daniel Bassermann 1811 bis 1855. Das unvollendete Manuskript ist 


von den Enkeln des Verfassers ohne Änderung veröffentlicht worden. Es bildet eine beach- 


tenswerte Quelle zur Geschichte des ersten deutschen Parlaments. 


Richard Wilhelm, Kung-Tse (Fr. Frommanns Verlag, Stuttgart). Eine Ergänzung zu 


dem Lao-Tse-Buch des gleiche Verfassers. Mit beiden Büchern sind die Pole chinesischen 


Denkens und ihre Spannung g:zeigt. 

Max Kemmerich, Das Weltbild des Mystikers (Stein-Verlag, Leipzig). Ein interessanter 
Versuch, die Mystik als Urreligion zu erklären, in der sich alle Konfessionen und Rassen 
finden können. 

In vorzüglicher Ausstattung legt der Verlag Kösel & Pustet, München, die zweite Auflage 
von Wilhelm Emanuel v. Kettelers Schriften vor. Der Mainzer Bischof ist vielleicht die 
markanteste Gestalt unter den katholischen Kirchenfürsten des 19. Jahrhunderts. Man 
bezieht sich heute gern auf seine politischen und kirchenpolitischen Werke, die in den Zeiten 
des Kulturkampfes richtunggebende Bedeutung gewonnen haben. Die Auswahl Johannes 


(Fortsetzung auf Seite VIII) 


100000 Marf 
Roman:-Preisausfchreiben 


des Hamburger Fremdenblattes und der Münchner Neueften Nachrichten 


Das Preisgericht hat von mehr als 300 eingegangenen Arbeiten den beiden beften En 
je einen Preis von 50000 Mark zuerfannt. Diefe beiden preisgekrönten Romane find 


„Borwin Lüdefings Kampf mit Gott“ 


von Dr. Elfa von Bonin in dBrettin bei Genthin 


„Der Weg aus der Nadıt“ 


von Reg.sdaurat Edmund Kif, Redlinghbaufen 


Serner hat das Preisgeriht 3wölf Romane zum Ankauf empfohlen, wovon bie, | 


nachfolgenden elf erworben worden find: 


„Der Mann aus dem Schüßengraben“‘* von 
Selig Moejchlin, Uetiton a. See 

„zinjer oder die verzweigte Luft‘ von 
Hans Leip, Hamburg 

„Heimmwehland“ von Hermann Salt, 
Öleiwis. 

„Der KRueht Gottes Andreas Ayland“ 
von Ernft Wiehert, Königsberg i. Pr. 
„Wejen und Erjcheinung‘ von St. Eva 

von Edardt, Hamburg 


„Der Breisroman“ von Dr. Koncad ER 


BerlinsLichterfelde 


„Schiffin Not“ von$r. Eu Volbehr, Münden | 
„Höhenfeuer‘ von Srau AnnesMatie de 


Orazia, Dresden-Lofhwis 


© 5. der Abenteurer“ von OscarBaum, 
tag 
„Magnus Rasmufjen‘ von Dr.phil. Baronin 


Gertrud v. Broddorff, 
Nibeberg (Holftein) 
„Der Neue“ von Juliane Kad, Wien 


Die VBeröffentlihung des erften preisgefrönten Romans 
‚Borwin Lüdefings Kampf mit Gott” beginnt am )9. Februar. 





Zur Werbung stellen wir gern kostenlos Werbematerial zur Verfügung! 


Sopbienluft- 4 


it Wielen Schülern und auh den Eltern eine Quelle 
beftändiger een Der Schüler ift häufig in einigen 
Fächern zurüdgeblieben und jchwebt deshalb in der Ge- 
fahr, nicht verfeßt zu werben. Hier bieten fih nun in den 


wobhlfeile Hilfgbüdyer, die eigens für den Zwed geichaffen 
find, fhwädere Schüler in ihrem Studium zu unterftügen 
und ihnen zum DBeftehen des Eramens zu verhelfen. 

























Diathematik. Stembe Spraden. 

1. 24. Rechnen I/II. 2. 2a. 3. Franzöfih I/II. 
10.25. Arithimetilu. Algebra l/Il. | 45. Franzöfiih II: Eramina- 
36. Diophantifhe Gleihungen. torium in Frage u. Antwort. 


39. Gleihungen 3. u. 4. Grades, 5.6. Englifih Y/IL 

41. Zinfesjing- und Mentenrehn. | 46. Englifh Il: Eraminato- 

55. Dierftellige Logarithinentaf. rium in Frage und Antwort. 
und Zahlentafeln. 11. 12. Lateinifh I/IL 


56. 57. Unendlie Reiben I/II. 13. 14. Griehifh I/IL 

58. 59. Differential. und Inte Gefhichte. 
ralrehnung Y/IL 15. Gefhichtsdaten. 

7. Ta, Planimetrie I/II. 40. Alte orientalifhe Geihichte. 

8.9. 42. Planimetrifhe Kon- | 21. Griehiihe u. röm. Gedichte, 
ftruftionsaufgaben T/III. 22. Geihichte des Mittelalters. 

37. Dlanimetrifhe Verwand- 23. Gehihte der Neuzeit I. 
lungsaufgaben, 23a. Gelhihte der Meuzeit II, 

38. Planimetr. Teilungsaufgab. Naturkunde. 


48.49. Analytifhe Geometrie I/II. 33. 53. 54. Phufit Y/IIL. 
16. 17. 47. Trigonometrie I/II. | 28. Organifche Chemie, 


18. 19. Stereometrie I/II. 29. Anorganiihe Themie. 

u 50.51. 52. Geometrifhe DOrna- 31. Mineralogie. 

mente I/II. 30. Botanik, 
Deuticdh. 32. 32a. Zoologie I/II. 
20, 20a. Literaturgefchichte. Religion. 

u 26. 27. Deutiher Auffos Y/IL. 43, Religion I: Evangelifd. 
34. Deutfhe Nehtihreibung. 44. Religion II: Katholifd, 
35. Deutihe Grammatil, Stenographie. 

Geographie. Dr. E, Range, KRammerftenngr.: 


4. Afteonom.» mathem., phyfil., Leitf. f.d. dtib. Einh.-Kurzichr. | 
polit. und Wirtfchaftsgeogr. m.Sch1l. Beid.Tsilzuf.1.SOME, 
Preis jedes Bandes 1.50 AM. A 


Mentor-Verlag, Berlin-Schöneberg SM, Bahnstr. 29/30 | 





Praktische und theoretische Vorbereitung für Kolonial- | 
wirtschaft auf der Grundlage heimischer Landwirtschaft 


Deutsche Kolonialschule 


-  Kolonialhochshule Witzenhausen a. d. Werra 
'Semesterbeg. Ostern u. Herbst. Lehr- u. Anstaltsplan (Internat) geg. Einsend. v.M.1.— 
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Zuverlässige Führer 


und von Ministerien und Prüfungsausschüssen 
empf. sind die v. Hans Vollmer herausgegeb. 


Berufsbilder 
Am Scheidewege 


Auslese von den bisher ersch. 27 Nummern 
Der Oberlehrer von Dr. H. E. Sieckmann 
Der Apotheker von Wilhelm Jennrich 
Der Zeitungsschreiber von Thom. Hübbe 
Der Buchdrucker von Franz Bauer 
Der Arzt von Dr. Carl Happich 
Der Jurist von Dr. Robert Deumer 
D.heim.Landw.v.Dir.Dipl.-Agr.K.Lentz/2Abb. 
Der prakt. Chemiker v. Dr.Rich. Ehrenstein 
Der Zahntechniker und Deniist v. Jul. Bach 
Frauenarb. in Zeitung u. Buchh. v. Kl. Trost 

Jedes Bändchen nur 50 Pfennig 

U. a. befindet sich in Vorbereitung: 
Der KaufmannvonKkarlBott 
D.Handels-u.Börsenangest.v.M.Hörbrand 
D. techn. Assistentin u. Laborant. v.M. Kratz 


Verl. Sie ausführl. Prospekt $ kostenl. von 
H.Paetel Verlag 6.m.b.H. Neu-Finkenkrug b. Berlin 











EIN MEISTERWERK 


in der höchsten Vollendung und Fülle seiner bildlichen Ausstattung, in der ganz neuen 

Methode, ist dieneue monumentale Kunstgeschichte „Handbuch der Kunstwissen- 

schaft‘, begründet von Univ.-Prof..Dr. Fritz Burger-München, herausgegeben von Univ.- 

Professor Dr. Brinckmann-Köln und in geistvoller volkstümlicher Form bearbeitet von 
einer großen Anzahl Universitäts-Professoren. Über 


i 10000 Bilder in herrlichem Doppelton- und Vierfarbendruck. Gegen 2 Gmk 
w monatliche Teilzahlungen von .. .. 0. a 


Urteile der Presse: ‚Ein in jeder Beziehung großartiges Werk‘ (Zwiebelfisch). Ein Werk, auf das 
wir Deutche stolz sein können.‘ (Chr. Bücherschatz.) „Die neue Kunstgeschichte, die bisher so gut wie 
unbekannt war.‘ (Berl. Tagbl.) 


Man verlange Ansichtssendung Nr. 100. 
E: Artibus et literis, Gesellschaft für Kunst- und Literaturwissenschaft m.b.H., Potsdam 


Ins Ausland die Süddeutschen Monatshefte und ihre fremdsprachlichen Hefte! 


vi 
. (Fortsetzung von Seite VI) 


Mumbauers ist nach den drei Fans terunneh des Religiösen, des Politischen und des Sozialen 
und Persönlichen angeordnet. Ihre Ziele sind nicht philologischer, sondern praktischer und 
volkstümlicher Art. So gibt sie kennzeichnende Proben aller von Ketteler gepflegter literari- _ 
scher Gattungen. 


Die internationalen christlichen Bewegungen. Amerikanisch PER. von D. Charles $. 
Macfarland (Furche-Verlag, Berlin). Eine dankenswerte Darstellung der Vorgeschichte 
und der geistigen Antriebe im amerikanischen Protestantismus, großenteils nach sonst un- 
zugänglichen Dokumenten. 


Gesammelte Schriften von Böhm-Bawerk gibt Franz X. Weiß bei Hölder-Pichler-- 
Tempsky in Wien heraus. Die dankenswerte Sammlung gibt größtenteils schwer zugängliche 
und im Gegensatz zu dem Hauptwerk des Gelehrten „Kapital und Kapitalszins‘“ ziemlich 
unbekannt gebliebene Arbeiten wieder. Hingewiesen sei vor allem auf die Abhandlung „Rechte 
und Verhältnisse vom Standpunkte der wirtschaftlichen Güterlehre“, auf deren methodo- 
logischen Wert man verschiedentlich hingewiesen hat. j 





Carl Benz, Lebensfahrt eines deutschen Erfinders (Verlag Koehler & Amelang, Leipzig). 
Ein menschlich fesselnder, sachlich und klar gegebener Überblick über die Entwicklung dr 
Technik von der pferdelosen Droschke bis zum modernen Luxuskraftwagen. 


Peter Rosegger und sein Heimatland. Eine Wanderung in Bildern durch die Stätten 
der Werke, mit zahlreichen z. T. unveröffentlichten Textbeiträgen und Handschriftdruck 
aus dem Nachlaß unter Mitarbeit der Familie und der Freunde E. Ertl und R. H. Bartsch 
herausgegeben von Hans Ludwig Rosegger (erg F. Zillessen, Berlin C 19). Eine schöne 
und würdige Erinnerungsgabe. 


Alt-Lindau, ein Städtebild von Ludwig Diehl, erscheint im Verlag Alexander Fischer, 
Tübingen. Das kleine gediegene Werk enthält vierzig Federzeichnungen von Heinrich 
Baumgärtner, die kennzeichnende Teile des Stadtbildes festhalten. 


(Fortsetzung auf Seite XI) 
















EINE DURCH- 
GREIFENDE 
PROPAGANDA 


> 


Ich bestätige den Ein- 
gang Ihrer Zeilen und 
teile Ihnen mit, daß 
durch die Insertion im 
„Stahlhelm“eine durch- 
greifende Propaganda 
erzielt worden ist und 
der Erfolg meine Erwar- 
tungbeiweitem übertraf 


W.KORNTHAL 
MAGDEBURG 
Kein Heft der Süddeutschen Monatshefte veraltet! 





STAHLHELM- 
VERLAG c.m.b.H. 
ABT. ANZEIGEN- 


VERWALTUN« 


MAGDEBUR:« 
ALTER MARKT 


xI 
(Fortsetzung von Seite VIII) 


Johannes Boldt, von dem gleichzeitig eine (dritte) Sammlung Schwarz-weiß-Geschichten 
„Spitzfindigkeiten‘ erscheint, legt eine Neugestaltung der Vögel des Aristophanes vor (Welt- 
bund-Verlag, Hamburg). Es ist eigentlich eine Umschaffung aus dem Geiste unserer Zeit, 
die aus der Vorlage wesentlich die bleibenden, allgemein menschlichen Züge nimmt. Mit 
treffendem Witz und guter Beobachtungsgabe wird der Bearbeiter seiner Aufgabe gerecht. 


Der Kampf um unsere Schutzgebiete 


Von Jos. M. Abs. (Friedrich Floeder Verlag, Essen.) Der politisch wie wirtschaftlich ge- 
. schulte Verfasser dieses soeben erscheinenden bedeutenden Kolonialwerks erblickt keineswegs 
im Kolonialbesitz als solchem schon ein Allheilmittel für die heutige deutsche Not. Er weist 
mit Recht auf die viel zu wenig bekannte Tatsache hin, daß uns durch Versailles nicht nur 
aller Kolonialbesitz geraubt ist, sondern daß wir auch von allen Handelsrechten in Asien 
‚und Afrika ausgeschlossen sind, daß uns auch die Anlage von reinen Handelskolonien, von 
‚Stapel- und Verladeplätzen, verwehrt wird. In klarer, mit den nötigen guten Karten und Über- 
sichten versehener Darstellung ersteht eine lebendige Geschichte des kolonialen Gedankens in 
Deutschland und seiner Verwirklichung von der Gründung des Welserlandes in Venezuela (1528) 
bis zum Weltkrieg, immer wieder glücklich unterbrochen von Kapiteln zur heutigen Kolonial- 
politik und ihren brennenden Fragen. Der Großquartband ist in Druck und Papier hervor- 
ragend ausgestattet. Unterden vielen Bildern von Land und Leuten fesseln besonders unbekannte 
Aufnahmen aus dem Heldenkampf der Schutztruppe im Weltkrieg, jener letzten Krönung einer 
vorbildlichen deutschen wirtschaftlichen und kulturellen Leistung. Möge das fruchtbare Werk 
in die Hände recht vieler Deutscher gelangen und mithelfen zum deutschen Wiederaufstieg 
in der Welt. 


Deutsche Not am Rhein, in Ost und Süd 


F° gibt keine umfassendere und besser zusammengestellte Berichterstattung über die Be- 

satzungsverhältnisse und Grenzlandnöte, über die Äußerungen des In- und Auslands zu den 

Schuldlügen, kurz über die Auswirkungen des Versailler Diktats, als die Sonderveröffent- 
Fortsetzung auf Seite XII) 


Münchner Fuufteierte Preffe 


Die nationale illuftrierte Zeitichrift 

Die große aktuelle Bilderfchau der Woche 
Reihhaltiger Unterhaltungsteii 
Spannende Romane 









Zu beziehen durch Sen Feitfchriftenhandel 
Einzelnummer go Pfennig | 


Abonnementsbeftellungen (vierteljährlih M. 2.80) 
nehmen entgegen alle Poftanftalten und der Derlag 


Mündner Meuefte Nachrichten - Münden, Sendlingerftrtaße 80 








Werben Sie den Süddeutschen Monaisheften neue Freunde! 
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(Fortsetzung von Seite XI) | Ur 
lichungen des „Deutschen Notbundes gegen die schwarze Schmach und die Bedrückung der 
besetzten Gebiete‘ (München, Finkenstr. 2). Zuverlässigkeit und Knappheit im einzelnen 
machen auch die Februarnummer wieder hervorragend geeignet zur Massenverbreitung im 
In- und Ausland. Wir erwähnen die Nachrichten über die trotz der verspäteten Räumung der 
Kölner Zone vielerorts vermehrten Besatzungslasten, über die trotz Locarno andauernden fran- 
zösischen Kriegsgerichtsurteile, über die Machenschaften im Saargebiet, über das Farbigen- 
Problem, über Deutsch-Südtirol. Besonders wertvoll sind wieder die ausländischen Stimmen. 
Eine englische und spanische Ausgabe ist in Vorbereitung. Kein Brief sollte ohne dieses Auf- 


klärungsblatt ins Ausland gehen. 


Dem 100000-Mark-Roman-Preisausschreiben 


des Hamburger Fremdenblattes und der Münchner Neuesten Nachrichten ist in der litera- 
rischen Welt das größte Interesse entgegengebracht worden, was schon durch die Einsen- 
dung von fast 350 Arbeiten belegt wird. Das Preisrichterkollegium, bestehend aus: Fedor 
von Zobeltitz, Berlin; Hans Friedrich Blunck, Hamburg; Felix von Eckardt, Hamburg; 
Gustav Frenssen, Barlt (Holstein); Frau Ricarda Huch, München; Bernhard Kellermann, ; 
Berlin; Dr. Tim Klein, München; Max Alexander Meumann, Hamburg; Dr. Friedrich 
Trefz, München, hat am 19. Januar in Berlin getagt und den Roman von Fräulein Dr. Elsa + 
von Bonin in Brettin, „Borwin Lüdekings Kampf mit Gott‘, und den Roman des Herrn w 
Regierungsbaurats Edmund Kiß in Recklinghausen, ‚Der Weg aus der Nacht“, mit Preisen 
von 50000 Mark bedacht. Ferner haben beide Verlage auf Vorschlag des Preisgerichts 
noch folgende elf Romane käuflich erworben: „Der Mann aus dem Schützengraben‘‘ von | 
Felix Moeschlin, Uetikon a. See; ‚‚Tinser oder die verzweigte Lust‘‘ von Hans Leip, Hamburg; 
„Heimwehland‘“ von Hermann Falk, Gleiwitz; „Der Knecht Gottes Andreas Nyland‘“ von 
Ernst Wiechert, Königsberg i. Pr.; ‚Wesen und Erscheinung“ von Fräulein Eva von Eckardt, 
Hamburg; „‚Der Preisroman‘ von Dr. Konrad Beste, Berlin-Lichterfelde; „Schiff in Not“ von 

Fr. Lu Volbehr, München; ‚‚Höhenfeuer‘“ von Fr. Anne-Marie de Grazia, Dresden-Loschwitz; 

„G. F. der Abenteurer‘‘ von Oscar Baum, Prag; „Magnus Rasmussen“ von Dr. phil. Baronin 
Gertrud von Brockdorff; „Der Neue‘ von Juliane Kay, Wien. 








Suchen Sie ein gutes Buch, so bestellen Sie sofort die Monatsschrift 


DER DEUTSCHE BÜCHERFREUND“ 


ein Führer zum deutschen Buch, vierteljährlich 60 Pfg., Probeexemplar kostenlos. 


Empfehlenswerte Neuerscheinungen: 
Hanns Dohrmann, Chaos, Roman aus dem Baltikum, geh. M. 6.—, geb. M. 7.20. 
Kurt Hesse, An den Straßenecken der Welt. Illustriert von Traugott Herr. 
Der Verfasser schildert in packender Form die Eindrücke seiner Welt- 
reise im Jahre 1924/25, geh. M. 6.90, geb. M. 8.50. n. 
Helmut Franke, Staat im Staate, Aufzeichn. eines Militaristen, geb. M. 4.80. 


Humoristische Literatur für jeden ehemaligen Frontsoldaten: 


Meine Fressel Eine Ladung Frontwitze. Illustriert von Karl Prühäußer, 
kart. M. 2.—, geb. M. 2.50. 

Schwere Brocken, 3000 Worte Frontdeutsch. Ilustriert von Eduard Thöny, 

kart. M. 3.—, geb. M. 3.80. | $ 


Verlangen Sie ausführliche Prospekte! 


Frundsberg-Verlag &”: Magdeburg, Peterstraße 12 








Unser Sonderheft ‚„„Deutsch-Südtirol‘“ muß jeder Deutsche lesen! 





Mit vielen nach 
bbildungen französischen 
‚im Text Originalen 








ER EBERLE REINER TITEL LE N 
Suödeutfche Monatshefte 8.m.6.9. Münden 


finzelheft Gm. 1.50 Bierteljähtl. Em. 4.— 


Jeder spanisch 
sprechende Deutsche 
u. Deutschfreund 


sollte die großangelegte, reich illustrierte 
Auslandszeitscrift inspanisher Sprade 


ALEMANIA 
ILUSTRADA 


Gaceta de Munidı / Heraldo de Hamburgo © 


lesen. Die Alemania llustrada Ist eine Aus- 
landsausgabe der Münchner Neuesten Nadı- 
richten und des Hamburger Fremdenblaftes, 
kämpft in anerkannter Weise für das Deufsch- 
tum im Ausland und dient der Förderung 
der kulturellen und wirtschaftlichen. Bezieh- 
ungen Deutschlands mil dem spanisch 
sprechenden Ausland. Verlangen 
Ste kostenlose Probenummer 
gegen Einsendung des Por- 
tos in Briefmarken beim 


Knorr&Hirth G6.m.b.H. 
Münden, Sendlingersir. 80 









Soeben erscheint: 
UNIV.-PROFESSOR DR. GEORG KARO (HALLE) 


GRUNDZÜGE 
DER KRIEGSSCHULDFRAGE 


Inhalt: I. Die Problemstellung. Il. Bismarcks Kanzlerschaft 1871 —90. Ill. Der neue Kurs 1890 =1900, 
IV. Deutschlands Aufstieg 1900-1905. V.Die Isolierung Deutschlands 1906-1910. VI. Ständige Kriegs- 
gefahr 1911-1914. VI. Die Krisis vom Juli 1914. Anhang: Die Vorkriegsverträge. (Zweisprachig: 
Dreibund-, Rückversicherungs-, Zweibundvertrag, Vertrag von Bjoerkoe, Notenwechsel Grey- 
Cambon; Ultimatum an Serbien.) Register. 

Die seit langem geforderte ganz knappe und doch umfassende 

Darstellung auf 64 Seiten. Zugleidı der schärfste, klarste Grund- 
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Frankreichs Kriegsvorbereitung in der 
Schule und bei der Jugend. Von Dr. 
Bruno Stehle, ehem. Geheimer Re- 
gierungs- und Schulrat am Bezirks- 
präsidium in Straßburg — die notwen- 
dige Ergänzung zum vorliegenden Heft! 
Grundlegendl 


Inhalt: Staatsbürgerliche Erziehung und Mo- 
ralunterricht in Frankreich — Hetzarbeit in 
franz. Jugendschriften — Hetzarbeit in Schul- 
büchern — Das Elsaß — Geographieunterricht 
— Geschichtsunterricht— Rechtschreibunter- 
richt — Singstunde — Aufforderung zum Ra- 
chezug — Frankreichs Bundesgenossen — 
FrankreichsKriegszieleinseinenLehrbüchern. 
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- 45 Zimmer, zum Teil mit fließend. warmen u. kalten Wasser, elektr. 
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Sehr mildes Klima. Viel Sonne. Anmeldungen für den Winter- 
"aufenthalt an die Verwaltung d. Hauses erbeten. Druckschrift frei. 
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Vorbereitung auf die staatl. Privatmusiklehrerprüfung für 
KLAVIER, GEIGE, KUNSTGESANG 
ginn: 1. April; 1. Oktober. Prospekt kostenfrei. Leitung: Maria Leo. 
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und DBerein x 


bei, den wir der besonderen Beachtung un- 
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sie, (Einzelheft M. 1.10, ab zehn Stück M. 1.—.) Von 

den mi ‚* bezeichneten ‚ Helten sind fremdsprachliche Ausgaben erschienen 
BERN, " (englisch, Sg rend französisch; Preis M. 1). 
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Die zerstörten Dabiate (August, 1922).° 0 Zerstörte Bergwerke (August war). | 
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